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1.    Mit.  Blanc- Stadien. 

Ein  Beitrag  znr  meohanisclieii  Geologie  der  Alpen. 

Von  Herrn  Fr.  Pfapf  in  Erlangen. 

Wenn  man  auch  nur  die  Lagerungsverhältnisse  der  ge- 
scbicbteten  Gesteine  in  den  Alpen  ins  Auge  fasst,  erkennt 
mau  schon  die  vuUe  Bereeiitigung  des  Ausspruches  von  Gombbl, 
welcher  dieselben  als  das  Schmerzenskind  der  Geologie  be- 
zeichnete. Wo  man  an  dieselben  herantritt  und  sich  mit  ihnen 
beschäftigt,  immer  ist  es  eine ,  wenn  auch  noch  so  freudig 
unternommene,  doch  von  Schmerzen  begleitete  Arbeit.  £s  ist 
geradeso  als  ob  alle  Rätbsel  der  ganzen  Geologie  hier  in  der 
riesigsten  Lapidarschrift  einem  vor  Augen  gestellt  wären ,  zu- 
gleich aber  auch  in  der  anziehendsten  Weis^  vorgelegt. 

An  mannigfachen  Versuchen  zur  Lösung  dieser  Räthsel 
fehlt  es  nicht,  aber  die  immer  neu  sich  wiederholenden  sind 
der  beste  Beweis ,  dass  keine  der  bisherigen  vollständig  be- 
friedigt. Vielleicht  liegt  der  hauptsächlichste  Grund  darin, 
dass  sie  meist  beabsichtigen,  eine  Theorie  für  die  Bildung  des 
Alpengebirges  im  Ganzen  zugeben,  und  dass  dadurch  dieselben 
so  allgemein  wurden,  dass  sie  im  besonderen  Falle  wenig  zu 
dessen  Erklärung  leisteten.  So  richtig  auch  eine  allgemeine 
Theorie  sein  mag,  so  ungenügend  ist  sie,  wenn  der  specielle 
Fall  nicht  aus  ihr  sich  völlig  erklären  lässt,  und  je  grosser  die 
Zahl  dieser  besonderen,  der  Erklärung  noch  harrenden  Fälle 
gegenüber  den  befriedigend  erklärten  ist,  desto  geringer  wird 
das  Vertrauen  auf  die  Leistungsfähigkeit  jener  Theorie  werden 
müssen.      In    diesem  letzteren  Falle   befinden  sich  alle  Theo- 
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rieen  uber^  pTeb  Bau  der  Alpen  und    es   durfte  sich    wohl    sehr 
vielen,    die* '«ich   damit    beschäftigten ,    die   Frage   aufgedrängt 
haben,^^b'es  nur    überhaupt  rathsam  und  möglich  sei,  gegen- 
wärtig-'.nupli  einer  solchen  zu  suchen,  und  ob  es  nicht  vielleicht 
forderlicher  sei,  einzelne  Fälle  möglichst  genau  zu  untersuchen 
qnd  zu  sehen,    ob  für    diese    irgend  eine   Erklärung  gefunden 
werden  könne.     Dann  wird  sich  daran  wohl  die  Frage  reihen, 
.'oij  diese  auch  noch  für  den  einen  oder   anderen  weiteren  Fall 
.jp'asse.       Wie  gross  auch  dann   noch  die  Gefahr   sei,  die  stets 
-mit  dem  Verallgemeinern  verbunden  ist,  davon  werden  wir  im 
'  Folgenden  einen  neuen  Beweis  finden. 

Unter  den  verschiedenen,  ein  kleines  Ganze  für  sich  bil- 
denden Massen  der  Alpen ,  die  Stoder  sehr  passend  als 
,)Centralmassen*^  bezeichnete ,  ist  kaum  eine  andere  zu  finden, 
welche  auch  räumlich  so  isolirt  sich  zeigte,  wie  der  Gebirgs- 
stock  des  Mt.  Blanc.  Durch  die  beiden  Längsthäler  der  Arve 
und  Dora,  und  die  Qnerthäler  von  Montjoie  und  Val  Ferret 
im  Osten,  und  zwei  kleine  Nebenthäler  im  Nordosten  u!)d 
Sudwesten  ist  derselbe  so  abgeschieden  von  allen  anderen 
Gebirgsketten,  dass  er  nur  in  vier  Jochen,  im  Nordosten, 
Sudosten  und  Südwesten  einen  schmalen  Zusammenhang  mit 
anderen  Theilen  der  Alpen  erkennen  lässt.  Auch  eine  ober- 
flächliche Betrachtung  der  geologischen  Verhältnisse  zeigt  eine 
gewisse  Selbstständigkeit  dieser  Masse,  indem  wir  an  derselben 
einen  centralen  Kern  von  Alpengranit  (Protogin)  wahrnehmen, 
der  von  krjstallinischen  Schiefern  umgeben  ist  und  mit  Aus- 
nahme weniger  Stellen  noch  eine  Bekleidung  jüngerer  sedi- 
mentärer Bildungen  zeigt. 

So  zu  Detailstudien  von  Natur  besonders  günstig  gestaltet, 
hat  er  mehr  als  irgend  ein  anderer  Gebirgsstock  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geologen  erregt  und  wir  haben  seit  den  einge- 
henden Untersuchungen  Saussure^s  über  denselben  noch  eine 
grosse  Reihe  von  Arbeiten  über  den  geologischen  Bau  dieses 
Königs  der  Alpen  erhalten ,  die  genauesten  und  ausgedehn- 
testen in  der  neuesten  Zeit  von  A.  Favre  in  seinen  Recherches 
geologiques  dans  les  partie  de  la  Savoie  etc.  und  von  Gerlach 
in  der  Schrift  „Das  südwestliche  Wallis^. 

Durch  diese  Arbeiten  ist  uns  zunächst  vollständig  das 
Material  bekannt  geworden  ,  aus  dem  sich  dieser  Koloss  auf- 
baute und  auch  in  die  Lagerungsverhältnisse  so  viel  Licht 
gebracht  worden,  als  es  bei  den  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  gerade  die  Untersuchung  dieser  verknüpft 
ist,  erwartet  werden  kann. 

Fassen  wir  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  kurz  zu- 
sammen ,  so  können  wir  seinen  Hauptzügen  nach  folgendes 
Bild  der  geognostischen  Verhältnisse  des  Mt.  Blanc  entwerfen. 
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Der  Kera  des  Berges  besteht  in  einer  Längenaosdehnung 
von  ca.  24  Kilometern  und  in  einer  Hreite  von  ca.  8  Kilo- 
metern aus  Protogiu.  Auf  der  Nord  -  und  z.  Tb.  Ostseite 
folgt  auf  denselben  Gneiss,  während  die  ganze  westliche  Hälfte 
von  dem  Dome  du  Gout^  an  Glimmerschiefer  zeigt,  die  Sud- 
seite vom  ostlichen  Ufer  des  Miagegletschers  an  weder  Gneiss 
noch  <flimmerschiefer  erkennen  lässt.  Nur  wenig  unter- 
brochen, wahrscheiulich  nur  durch  Geröll  verdeckt,  zeigen  sich 
rings  um  diese  Masse  von  krystallinischen  Gesteinen  wohl- 
geschichtete Kalke,  mit  untergeordneten  Lagen  von  Thon-* 
schiefer,  Dolomit  und  Sandsteinen.  Nicht  sichtbat  sind  diese 
der  Juraformation  angehörigen  Kalke  nur  auf  der  Nordseite 
und  in  geringer  Ausdehnung  auch  auf  der  Südostseite. 

Was  nun  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Massen  betrifft, 
so  sind  dieselben  zum  Theil  sehr  einfach ,  zum  Theil  höchst 
complicirt  und  räthselhaft. 

Sehen  wir  von  den  nur  sehr  spärlich  hie  und  da  auf- 
tretenden massigen  Hornblende-  und  Feldspathgesteinen  ab,  so 
sind  alle  übrigen  deutlich  geschichtet.  Der  Protogin,  der  nur 
io  dem  von  dem  Gipfel  nach  Nordost  sich  erstreckenden  Theil 
der  centralen  Axe  zum  Vorschein  kommt,  zeigt  durchgängig 
eine  sehr  steile,  fast  verticale  SchichtenstoUung,  die  sowohl 
nach  dem  Chamouni-  wie  nach  dem  Dorathale  hin  eine  we- 
niger steil  geneigte  wird.  Wo  nun  Gneisse  oder  krystalli- 
nische  Schiefergesteine  vorkommen,  schliessen  sie  sich  in  ihren 
Lagerungsverbältnissen  unmittelbar  an  den  Protogiu  an ,  und 
auch  die  Kalke  und  Schiefer  schiessen  auf  der  Nord  -  wie 
Sudseite  unter  die  krystallinischen  Gesteine  ein,  fallen  da  wie 
dort  einwärts  gegen  das  Innere  des  Berges. 

Man  hat  aus  diesen  Beobachtungen  den  Schluss  gezogen, 
dass  der  Mt.  Blanc  ein  sehr  deutliches  Beispiel  für  die  Fächer- 
structnr  (structure  en  eventail)  darbiete,  und  verschiedene  Theo- 
rieen  für  dieselbe,  d.  h.  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ent- 
standen sei,  aufgestellt.  Alle  diese  Theorieen  laufen  darauf 
hinaus,  dass  der  Protogyn  entweder  im  festen  Zustande  ein- 
gedrängt worden  sei  oder  im  flüssigen  Zustande  eingedrungen 
sei  und  die  schiefrigen  Gesteine  und  Kalke  auf  die  Seite  ge- 
schoben habe.  Sie  haben  ferner  das  (jemeinschaftliche,  dass 
sie  die  Lagerungsverhältnisse  aller  sedimentären  Gesteine, 
überhaupt  die  Structurverhältnisse  des  ganzen  Stockes  als  etwas 
Einheitliches  durch  einen,  wenn  auch  vielleicht  etwas  länger 
fortgesetzten  Act  mechanischer  Einwirkung  erklären  wollen. 

Das  steht  nun  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  Lagerung, 
wie  wir  sie  jetzt  sehen,  nicht  die  ursprüngliche  ist,  sondern 
dass  bedeutende  Veränderungen  stattgefunden  haben,  und  wenn 
wir    den    folgenden     Durchschnitt,    Figur   1,    wie    ihn    Favre 
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Figur  1. 


t.  18.  f.  !•  des  erwähnten  Werkes  mittheilt,  den  wir  hier  gans 
genau  aof  V^  redocirt  geben,  betrachten,  ergiebt  sich  dies 
auch  auf  einen  Blick  und  die  Fächerstructur,  das  Eindringen 
des  Oranits,  die  durch  Seitendruck  erzeugte  Faltung  der  Kalk- 
schichten a  und  a  erscheinen  als  die  einfachste  Erklürung 
dieser  Schichtenlage.  Fatrb  adoptirt  die  von  Lort  für  an- 
dere Gegenden  aufgestellte  Theorie,  nach  welcher  ein  starker 
Seitendruck  und  zwar  ?on  aussen  nach  innen ,  also  nach  der 
Achse  des  Mt.  Blanc  zu  die  äusseren  Schichtenlagen  hin- 
schiebend gewirkt  habe.  Nach  derselben  wurde  der  Granit 
aus  der  Tiefe  durch  diesen  Seitendrnck  im  festen  Zustande 
heraufgepresst  und  der  Kalk  gefaltet,  der  Granit  hatte  seine 
Schichtung  schon  vor  seinem  Erscheinen  an  der  Oberfläche 
{§  599.). 

Eine  nähere  Erlänteiung  dieser  Theorie  giebt  Favre  nicht, 
und  wir  können  daher  dieselbe  eigentlich  nur  als  eine  Ver- 
muthung  bezeichnen,  die  sich  hinsichtlich  der  wirksamen  Ur- 
sache jeder  Discussion  insofern  entzieht,  als  gar  keine  genannt 
wird.  Denn  die  Aussage,  es  habe  ein  seitlicher  Druck  statt- 
gefunden ohne  irgend  welche  nähere  Angabe,  ob  von  einer 
oder  von  welcher  Seite  aus,  ob  von  beiden,  wodurch  derselbe 
hervorgerufen  worden  sei,  können  wir  nicht  näher  vom  mecha- 
nischen Standpunkte  aus  prüfen.  Aber  das  können  wir  wohl 
sagen,  dass  wir  keine  Kraft  kennen,  welche  ein  derartiges 
Hereinschieben  tiefer  liegender  Gesteine  zwischen  jüngere  in 
so  grosser  Mächtigkeit  zu  erzeugen  im  Stande  wäre,  und  ver- 
weise ich  wegen  einer  näheren  Begründung  dieses  Ausspruches 
auf  meine  Allgemeine  Geologie. 

Ich  wurde  den  öfter  von  mir  selbst  ausgesprochenen 
Grundsätzen  widersprechen,  wenn  ich  Thatsachen  nicht  an- 
erkennen wollte,  die  sich  nicht  erklären  lassen.  Aber  es  ist 
eben  die  Frage ,  ob  diese  Theorie  von  der  Erzeugung  der 
Fächerstructur  und  der  Faltung  der  sedimentären  Gesteine  als 
eine  Thatsache  anzusehen  sei. 

Diese  Frage  war  es,  die  mich  im  verflossenen  Sommer  an 
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den  Mt.  Blanc  fährte;  zugleich  drängten  sich  mir  mehrere 
damit  im  Zusammenhange  stehende  andere  Fragen  auf,  die 
ebenfalls  die  Beobachtung  beantworten  sollte.  Denn  ich  glaube, 
dass  wenn  es  sich  um  die  Erklärung  von  Thatsacben  und  um 
die  Aufstellung  einer  daraus  abgeleiteten  auch  für  andere  Fälle 
anwendbaren ,  also  mehr  oder  weniger  allgemeinen  Theorie 
handelt,  nicht  genau  und  oft  genug  die  Beobachtungen  an- 
gestellt werden  können.  Mit  anderen  Worten,  das  was  erklärt 
werden  soll,  muss  vor  Allem  ganz  sicher  constatirt  sein. 

In  unserem  vorliegenden  Falle  ist  daher  vor  Allem  die 
Frage  anfzuwerfen:  1.  Sind  wir  berechtigt,  von  dem  Stocke 
des  Mt.  Blanc  zu  sagen ,  dass  ihm  Fächerstructur  zukomme, 
so  dass  dadurch  das  seinen  ganzen  Bau  beherrschende  archi- 
tectonische  Gesetz  ausgedrückt  werde?  Vergegenwärtigen  wir 
uns  die  Angaben  über  das  Fallen  und  Streichen  der  Schichten, 
wie  sie  Favrb  selbst  macht,  so  müssen  wir  entschieden  diese 
Frage  mit  Nein  beantworten. 

Gehen  wir  vom  Col  de  Balme  ans  und  umkreisen  den  Mt. 
Blanc  von  Nordost  über  Ost  und  Süd,  so  finden  wir,  dass  von 
diesem  bis  zum  Col  de  la  Seigne  am  südwestl.  Ende  fast  aus- 
nahmslos die  Schichten,  sei  es  der  Kalke,  sei  es  der  Schiefer,  von 
der  Achse  des  Berges  nach  aussen  abfallen.  Nur  am  Col  de 
Ferret  und  am  Oletscher  des  Mt.  Dolcnt  findet  sich  auf  eine  kurze 
Strecke  ein  Einfallen  gegen  das  Innere,  ebenso  am  Mt.  Fr^tj. 
Vom  Brenvagletscher  an  westlich  bis  zum  Miagegletscher 
fehlt  der  Kalk ,  die  Glimmerschiefer  am  Bronillardgletscher 
fallen  noch  steil  südlich ,  an  den  Felswänden  des  Miage- 
gletschers  nach  NNW  mit  70".  Von  da  weiter  westlich  bis 
zam  Col  de  la  Seigne  liegen  die  sedimentären  Oesteine,  wieder 
vom  Berge  abfallend,  auf  den  krystallinischen,  und  diese  nor- 
male Lagerung  findet  sich  auch  bis  zum  Col  de  Fours.  Die 
Nordwestseite  lässt  theilweise  ein  Einfallen  der  Schiefer  und 
Kalke  unter  die  krystallinischcn  Schiefer,  theilweise  auch  wieder 
eine  normale  Auflagerung  auf  denselben  erkennen,  was  Favre 
durch  mehrfache  Faltung  erklären  zu  können  glaubt.  Doch 
weichen,  wie  für  viele  Punkte,  die  Angaben  verschiedener 
Beobachter  von  einander  ab.  Oewiss  ist  dies  weniger  auf 
Fehler  der  Beobachtung  zurückzuführen,  als  darauf,  dass 
die  Schichtenlage  eine  öfters  wechselnde  und  nicht  constant 
ist  Im  Chamounithalo  selbst  zeigt  sich  die  Ueberlagerung  des 
Kalkes  nur  an  wenig  Punkten ,  in  der  Nähe  des  Endes  der 
Mer  de  Glace ,  sonst  ist  der  Kalk  selten  sichtbar,  doch  fallen 
am  Fnss  der  Aignillc  du  Midi  und  weiter  nach  Osten  die  hier 
vorhandenen  krjstalliniscben  Schiefer  unter  den  Protogin  ein, 
so  dass  dieser  Theil,  der  in  einem  zur  Achse  des  Berges  senk- 
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rechten  Scboitt  mit  dem  Mt.  Fr^ty  aaf  der  vSudseite  des  Berges 
liegt,  noch  am  besten  die  Fächerstroctar  repräsentirt. 

Diese  flachligen  Angaben  zeigen ,  dass  nur  der  kleinste 
Theil  des  Berges  wirlclich  eine  deutlich  ausgebildete  Fächer- 
structur  besitze,  dass  der  grossere  entweder  die  normale  Auf- 
lagerung oder  eine  sehr  unregelmässige  Schichtenfolge  erkennen 
lasse. 

Gehen  wir  nun  näher  noch  auf  den  Theil  des  Berges 
ein,  für  welchen  diese  Fächerstructur  noch  am  entschiedensten 
behauptet  wird  und  untersuchen  wir  dieselbe  hier  näher.  Wir 
stellen  uns  auch  hier  wieder  eine  Frage,  nämlich  2.  Ist  die 
Architectur  in  diesem  Theile  so  regelmässig,  wie  wir  sie  mit 
dem  Begriffe  der  Fächerstructur  uns  verbunden  denken  müssen? 

Die  von  zahlreichen  Beobachtern  angegebenen  Daten  über 
Streichen  und  Fallen  der  Schiebten  scheinen  allerdings  dafür 
zu  sprechen.  Bei  genauerer  Prüfung  derselben  reichen  sie 
aber  doch  nicht  aus,  um  unsere  in  dieser  Beziehung  rege  ge- 
wordenen Zweifel  zu  beseitigen.  Sie  sind  alle  ganz  allgemein 
gehalten  und  offenbar  schon  von  der  Theorie  der  Fächer- 
Stellung  ausgehend  gemacht ,  um  diese  zu  bestätigen ,  nicht 
systematisch,  um  dieselbe  zu  prüfen.  So  giebt  Fobbks  nur 
an,  die  Schichten  fielen  nordwestlich  gegen  den  Berg  ein,  und 
zwar  etwas  gekrümmt,  so  dass  in  der  Hohe  eine  Schicht  38^' 
geneigt  sei,  weiter  unten  50".  Er  gab  auch  einen  Durchschnitt 
durch  diese  Partie  des  Mt.  Blanc,  qui  montrc  avec  une  grande 
cvidence  la  structure  en  6ventail  de  cette  chaino  (Favrb).  Das 
ist  ganz  richtig,  aber  wie  weit  diese  Zeichnung  der  Wirklich- 
keit entspreche,  das  ist  es,  was  eben  nicht  bewiesen  ist. 
Favrr  selbst  giebt  nur  (§.  572)  an ,  dass  ohne  Zweifel  die 
Schichten  alle  einwärts  nach  Nordwest  fallen  und  etwas 
später  sagt  er  in  demselben  Paragraphen,  man  bemerkt  auf 
dem  Wege  auf  den  Mt.  Frety,  dass  die  Kalkschichten  dieses 
Berges  mit  mehr  oder  weniger  schiefrigen  Schichten  ab- 
wechseln und  unter  den  Mt.  Blanc  nach  Nordwesten  ein- 
schiessen  mit  einer  Neigung  von  60^  oben  und  40"  unten. 
Und  von  den  bis  zum  Col  du  Gcant  folgenden  heisst  es  nur, 
„die  allgemeine  Neigung  der  Schichten  ist  ungefähr  65"  nach 
Nordwesten*. 

Man  konnte  nun  daraus  schliessen,  die  Neigungsverbält- 
nisse  bewiesen  so  augenscheinlich  und  klar  diese  Structur, 
dass  es  gar  keiner  genaueren  und  an  verschiedenen  Stellen 
vorgenommenen  Untersuchung  mehr  bedürfte  und  eben  des- 
wegen gebe  keiner,  der  hier  den  Berg  untersuchte,  weitere 
Daten.  Dass  dieser  Schlus«  nicht  richtig  sei,  das  geht  schon 
aus  der  Thatsache  hervor,  dass  Saussdre  von  der  ,,8ituation 
generale*    der  Schichten  der  Südseite  des  Berges,    wenigstens 


der  untersten,  sagt,  ,,elle  est  verticale  h  quelques  degres  pres 
dont  elles  s'appuient  contre  la  roontagne%  obwohl  er  auch 
wieder  au  auderen  Stellen  eine  Neigung  der  Schichten  von 
35 — 47^  gc'gen  das  Innere  des  Berges  angiebt.  Ebenso  hat 
Sharps  später  gegenüber  Forbes  die  Anschauung  von  Saussure 
vertreten. 

So  evident  ist  also  diese  Fächerstructnr  doch  nicht,  dass 
sie  nicht  eines  Beweises  durch  eine  grossere  Zahl  von  Beob- 
achtungen bedurfte,  wiewohl,  wenn  man  den  Mt.  Fr^tj  besteigt, 
in  den  Schluchten,  welche  denselben  durchfurchen,  aus  einiger 
Entfernung  die  Scbichtenlage  der  Kalk-  und  Schiefermassen 
alle  ganz  zweifellos  nach  Innen  zu  fallend  sich  zu  erkennen 
geben.  Es  schien  mir  daher  nicht  überflüssig,  von  dem  Fusse 
des  Mt.  Froty  an  bis  auf  den  Grat  des  Col  du  G^ant  die 
Schichtenlage  genau  zu  beobachten,  um  auf  diese  Weise  sichere 
Anhaltspunkte  für  die  Construction  eines  Durchschnitts  zu 
erbalten.  Nach  diesen  Beobachtungen,  die  jedesmal  mit  gleich- 
zeitigen Hohenbestimmungen  mittelst  eines  OoLDSCHMiD^scben 
Aneroides  verbunden  waren,    ist  die  Figur  2    entworfen.     Ich 


Figur  2. 


bemerke  zu  diesem  Durchschnitte  noch  das,  dass  derselbe 
durch  die  geneigten  Linien  nicht  die  wirkliche  Neigung  der 
Schichten,  d.  h.  den  grössten  Neigungswinkel  derselben,  son- 
dern nur  die  Durchschnittslinie  derselben  mit  dem  Schnitte 
darstellt,  wie  sie  aus  der  Beobachtung  des  Fallens  und  Strei- 
chens an  dieser  Stelle  durch  eine  einfache  Construction  ge- 
funden wird.      Die   Richtigkeit  der  Beobachtung  vorausgesetzt, 
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wurde  also  unsere  Figur  genau  die  Scliichtenlage  veranschau- 
lichen, wie  sie  auf  der  Schnittfläche,  die  senkrcchl  auf  der 
Längsachse  des  Gebirgsstockes  steht,  in  der  Natur  sich  zeigen 
wurde. 

Bei  der  Reduction  des  beobachteten  Streichens  ist  die 
Declination  der  Magnetnadel  genau  zu  einer  Stunde  angenom- 
men worden.*)     Danach  erhielt  ich  folgende  Werlhe: 

Mt.  Fr^ty  bis  zum  Col  du  G^ant. 

Höbe.        Streichen  h.        Fallen  in  Graden. 

2     Kalk         86  (83^)  einwärts 
2     Kalk        55  (40) 
2     Schiefer    50  (35^)        „ 
If  Schiefer    40  (30) 
3;  Kalk        45  (20) 
3;-  Gneiss     45  (20) 
3^  Protogin  50  (24^) 
7}      -       87  (85) 
lU      -       80(79i)        „ 
5I      -       67  (21) 

Bei  der  sehr  grossen  Neigung  der  Schichten  ist  die  Beob- 
achtung des  Streichens  und  Fallens  keine  schwierige,  da  der 
Weg  natürlich  nicht  in  einer  geraden  Linie  ansteigt,  so  sind 
die  Beobachtungspunkte  auch  nicht  alle  in  einer  geraden 
Linie.  Wer  aber  den  Col  du  Geant  und  den  Weg  auf  ihn 
auch  nur  vom  Thale  aus  betrachtet  hat ,  wird  sich  überzeugt 
haben ,  dass  es  eigentlich  nur  ein  sehr  schmaler  Rücken  ist, 
auf  dem  der  Zugang  in  ganz  kurzen  Windungen  möglich  ist; 
namentlich  oberhalb  des  Pavillon  hat  man,  will  man  nicht  den 
Schnee  betreten,  was,  wie  der  vor  wenig  Jahren  hier  durch 
Abrutschen  erfolgte  Tod  dreier  Engländer  mit  einem  Führer 
zeigt,  weder  rathsam,  noch  für  einen  Geologen  vortheilhnft  ist, 
nur  einen  schmalen  Grat  für  das  Steigen  frei.  Ich  bemerke 
ferner,  dass  die  angegebenen  Aufnahmen  nicht  etwa  aus  einer 
viel  grosseren  Zahl  mit  bestimmter  Tendenz  ausgewählte  sind, 
sondern  alle,  die  ich  eben  vornahm.  Sie  sind  nicht  so  gleich- 
massig  verthcilt,  als  ich  selbst  wünschte;  aber  man  hat  eben 
in  der  Natur  die  Sache  nicht  so  in  der  Hand,  als  man  es  gern 
hätte.  Geroll,  Rasen  u.  dergl.  machen  auch  in  den  grosseren 
Hohen  Beobachtungen  an  vielen  Punkten  unmöglich.  Um  die 
Construction  der  Figur  2  darnach  prüfen  zu  können ,  bemerke 


*)  Nach  den   von  Kaul  mitgetheilten  DeclinatioiV^Bkizzon  dürfte  das 
für  den  Mt  Blanc  gegenwärtig  genan  sutrefifen. 
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ich,  dass  die  Richtung  des  Schnittes  in  h.  10}  verlaufend  an- 
genommen ist.  Auf  eine  in  dieser  Richtung  verlaufende  senk- 
rechte Ebene  —  unsere  Schnittfläche  —  projicirt,  erhalten  wir 
für  die  Fallwiukel  1  —  10  die  Grössen,  welche  oben  in  Klam- 
mern neben  die  beobachteten  hingesetzt  sind. 

Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  wie  aus  der  Zeichnung, 
dass  von  einer  regelmässigen  Anordnung,  wie  wir  sie  mit  dem 
Begriffe  der  Fächerstructur  verbinden,  doch  nicht  wohl  die 
Rede  sein  könne.  Man  konnte  nun  freilich  einwenden:  die 
angegebenen  Beobachtungen  stellten  nur  locale  Störungen  der 
allgemeinen  regelmässigen  Fächerstructur  dar,  es  seien  nur 
Ausnahmen  von  der  Regel.  Aber  wie  will  man  diese  Regel 
hier  nachweisen ,  wenn  alle  Beobachtungen  nichts  von  einer 
solchen  zeigen  ?  doch  nicht  aus  dem  Umstände,  dass  anderswo, 
z.  B.  am  St.  Ootthard,  die  Fächerstructur  sich  wohl  ausge- 
bildet finde  ?  Wie  wenig  Regelmässigkeit  auch  an  diesem  Berg- 
theile,  dem  Mt.  Fr^tj,  herrscht,  das  giebt  sich  noch  deutlicher 
zu  erkennen,  wenn  man  an  seinem  Fusse,  am  linken  Ufer  der 
Dora,  gegen  den  Brenvagletscher  sich  hinwendet.  Kurze  Zeit, 
nachdem  man  das  Dorf  Entrdves  verlassen,  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  diesem  und  dem  linken  Ufer  des  Brenvagletscher, 
<  fallen  die  Kalkschichten,  die  hier  in  kleineren  und  grösseren 
Wasserrissen  gut  entblösst  sind,  schon  nicht  mehr  gegen  das 
Innere  des  Berges  ein,  sondern  regelmässig  dem  Thale  zu, 
auch  das  Streichen  derselben  weicht  von  dem  in  dem  Durch- 
schnitte gefundenen  nicht  unerheblich  ab.  Vier  Beobachtungen 
in  der  Richtung  nach  dem  Brenvagletscher  hin,  alle  in  ziem- 
lich gleicher  Höhe  (1430  M.)  ergaben  folgendes  Streichen  und 
Fallen:  1)  Str.  h.  f  Fallen  80«  nach  O.  2)  Str.  l^,  F.  76« 
nach  O.     3)  Ebenso.     4)  Str.  12|,  F.  78—80'^  nach  O. 

Diese  Thatsachen  machen  es  wohl  erklärlich,  warum,  wie 
wir  oben  erwähnten,  SaüSSUUe  und  Sharpe  das  Einschiessen 
der  Schichten  unter  die  krystallinischen  Gesteine  nicht  an- 
erkannten. 

Geben  wir  von  diesem  Punkte  gerade  über  das  Flusschen 
unterhalb  des  kolossalen  Schutthaufens,  den  der  Brenvagletscher 
in    dasselbe    vorgeschoben,    so   finden  wir    hier  zunächst    die 
gleichen    Kalkschichten    an    der  Kapelle    N.  D.    de    Gu^rison, 
die   1818    von    dem  Gletscher    zerstört  wurde,    mit  fast  dem- 
selben Streichen,    das  aber  nur  kurze  Zeit   anhält  und  sowohl 
thalaufwärts  als  -abwärts  sich  rasch  nicht  unerheblich    ändert. 
Am  Wege  von  der  ca.  1500  M.   hoch  gelegenen  Kapelle  nach 
Coormajeur,    nur  wenig  Schritte   von  der  Biegung  des  Weges 
f    abwärts,    streichen    die    Schichten  h.   1    und    fallen  unter  60« 
:     nach  O.,   wenig   weiter  aufwärts  ist  das  Streichen  des  Kalkes 
I    1|,  das  Fallen  75«  nach  O.,  noch  etwas  weiter  aufwärts  kom- 
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men  Schiefer  mit  Kalken  wechselnd;  hier  beobachtete  ich  an 
zwei  nur  20  Schritte  von  einander  entfernten  Stellen  das  Strei- 
chen 4-7  und  4^  am  Schiefer,  das  Fallen  betrug  85*^  und  60*^ 
nach  Südost,  ersteres  gegenüber  dem  Brouillardgletscher  in 
einer  Höhe  von  1520  M.  Von  der  erwähnten  Bcke  an  der 
Kapelle  thalabwärts  zeigte  sich  das  Streichen  2^,  das  Fallen 
65^  nach  O.  und  etwa  1  Kiloro.  thalabwärts  am  Wege,  io 
einer  Höhe  von  1430  M.  an  dem  Kalke  ersteres  in  h.  3^, 
während  das  Fallen  mit  65^  nach  SO  statthat.  Noch  weiter 
thalabwärts,  wo  die  Dora  sich  bereits  nach  Süden  gewendet 
hat,  gerade  bei  den  Bädern  vor  Courmayeur,  kommen  aber- 
mals Schiefer  mit  einem  Streichen  zwischen  5t  und  6,  ihr 
Fallen  beträgt  54—60®  nach  Süden.  Dieser  Stelle  gegenüber, 
am  linken  Doraufer,  streichen  die  Schichten  des  Mt.  de  la 
Saxe  h.  3  mit  einem  Fallen  von  40®  nach  SO.;  das  Fallen 
wird  aber  weiter  aufwärts  in  derselben  Schichtenreihe  allmälig 
ein    steileres. 

Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Angaben,  aus  denen  so 
viel  mit  Sicherheit  hervorgehen  wird,  dass  von  einer  Regel- 
mässigkeit in  der  Schichtenlage  des  Mt.  Blanc,  von  einem 
allgemeinen  in  derselben  sich  zu  erkennen  gebenden  Gesetze 
keine  Rede  sein  kann,  und  wenn  man  doch  einmal  von  einem  ' 
Gesetze  in  dieser  Beziehung  reden  wollte,  man  dasselbe  als 
das  Gesetz  der  Gesetzlosigkeit  bezeichnen  müsste.  Es  war 
mir  wegen  Ungunst  des  Wetters  nicht  möglich,  an  der  nörd- 
lichen resp.  nordwestlichen  Seite  des  Mt.  Blanc.  Untersuchun- 
gen vorzunehmen,  aber  selbst  nach  den  im  Ganzen  sehr  spär- 
lichen Angaben  über  Fallen  und  Streichen  und  nach  den 
Durchschnitten,  die  Favre  grösstentheils  nach  eigenen  Unter- 
suchungen giebt,  ist  eine  Regelmässigkeit  auch  hier  nicht  zu 
finden ,  und  ich  zweifle  nicht  im  Geringsten  daran ,  dass  eine 
genaue  systematische  Untersuchung  der  Schichtenlagc  auch 
auf  dieser  Seite  das  Gesetz  der  Unregelmässigkeiten  nach- 
weisen würde.  Auch  für  diese  Seite  finden  wir  dieselben 
Widersprüche  in  den  Angaben  der  Beobachter  über  ein  und 
dieselbe  Stelle,  so  dass  z.  B.  der  eine  behauptet,  die  Schichten 
fielen  dem  Thale  zu,  der  andere,  sie  fielen  gegen  den  Berg 
ein  (cfr.  Favre  §.  519).  Favre  selbst,  der  eifrige  Vertheidiger 
der  Fächcrstructur  ,  erwähnt  Schichtenlagen ,  die  ganz  und 
gar  nicht  zu  derselben  passen  und  von  ihm  als  Ausnahmen 
bezeichnet  werden  (§.  539,  575) ,  indem  sie  von  dem  Berge 
abfallen.  Dieselbe  Schichtenlage  erwähnt  SaüSSURE  mehrmals 
(Bd.  III.  pag.  85,  87)  östlich  von  der  Aig.  du  Midi  an  der 
Aig.  du  Blaitiere  und  du  Plan.  <»erade  diese, Gegend  würde 
in  die  Verlängerung  unseres  Durchschnitts  Fig.  2  bis  Cha- 
mouni  fallen.  Als  weiteren  Beweis  für  die  Unregelmässigkeit 
der  Schichtenlage    gebe    ich  hier   (Figur  3)    einen  von  Fayre 


11 


Col.(t0 
Vsz« 


PrarioH 


Figur  3. 


(t.  19.  f.  2.)  gezeichneten  Durchschnitt  in  verkleinertem  Maass- 
stabe. Hier  bezeichnen  ca,  gy  Dolomit  und  Gyps,  j,  j,  j" 
Kalke  und  Schiefer  der  Juraformation,  d  dolomitischen  Kalk- 
stein, ak  Sandstein,  ar  Schiefer,  a  schwarze,  glimmerige  Sand- 
steine ,  wahrscheinlich  der  Steinkohlenformation  angehörig, 
8  krystallinische  Schiefer,  Gr  Protogin.  Von  dem  Schichten- 
system j"  giebt  Favre  an,  dass  es  stark  gewunden  sei.  Ver- 
gleicht man  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  am  Fusse  des 
Berges  mit  der  unter  der  Mitte  des  Berges,  so  sieht  man 
sofort,  dass  hier  auch  mit  der  von  Fayrb  angenommenen  durch 
die  punktirte  Linie  angezeigten  Faltung  doch  noch  keine 
Ordnung  geschaffen  wird.  Aber  selbst  wenn  das  wäre,  wurde 
damit  die  Fächerstellung  als  Grundgesetz  nicht  wohl  verein- 
bar sein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  dürfte  es  wohl  am  Platze  sein, 
aber  Durchschnitte  der  Art  im  Allgemeinen  einige  Bemerkungen 
beizufügen.  Wo  die  Verhältnisse  einfach  und  klar  vorliegen, 
and  auf  grossere  Entfernungen  Streichen  und  Fallen  sich  gleich 
bleiben,  da  ist  es  natürlich  auch  ziemlich  gleichgiltig,  wenn 
man  einen  Durchschnitt  liefert,  wo  man  denselben  verlaufen 
lägst,  und  ob  man  in  dem  einen  Schnitte  Strecken  vereinigt, 
die  in  Wirklichkeit  nicht  in  einem  solchen  liegen.  Aber  auch 
hier  rouss  man  die  einzelnen  Theile  wenigstens  als  durch 
parallele,  dieselben  Winkel  mit  der  Streichungslinie  der  ganzen 
Kette  bildende  Schnitte  erhalten  darstellen.  Wenn  aber,  wie 
bei  dem  Mt.  Blanc  Streichen  und  Fallen  oft  auf  ganz  kurze 
Strecken  wechselt,  da  geht  es  nicht  an,  auf  einem  Durch- 
schnitte Theile  des  Gebirges  zusammenzustellen,  die  in  Wirk- 
lichkeit nicht  in  einem  Schnitte  liegen  können.  Man  erhält 
dann  natürlich  ein  ganz  falsches  Bild.  Das  gilt  für  eine 
grössere  Zahl  der  von  Favre  vom  Mt.  Blanc  gelieferten 
Schnitte,  namentlich  auch  von  dem  grossen  (Maassstab  Vsoooü) 
angefertigten    Durchschnitte    durch    die  Mt.   Blanckette.      Ver- 
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binden  wir  die  auf  demselben  als  in  einem  Schnitte  liegend  ver- 
einigten Punkte  durch  gerade  Linien,  so  erhalten  wir  die  Fig.  4 
gezeichnete  Zickzacklinie,  wo  die  Punkte  B,  C,  Ä.  d.  M.,  M.  Bl., 


Figur  4. 

M.  Fr.,  Ch,  Cr,  Br^vent,  Chamounj,  Aig.  du  Midi,  Mt.  ßlancgipfel, 
Mt.  Frety,  Mt.  (.  hetif  und  Gramont  bezeichnen,  A  A  die  Richtung 
der  Längsaxe  des  ganzen  Gebirgsstockes.  Dasselbe  gilt  auch  für 
den  II.  Durchschnitt,  Fig.  3,  dessen  einzelne  Punkte  (Ger- 
vais, Prariou,  Col  de  Voza  etc.)  durch  die  Buchstaben  G,  P,  V. 
etc.  bezeichnet,  ebenfalls  in  einer  schief  gegegen  die  Achse  A 
gerichteten  Zickzacklinie  liegen  (Fig.  5).     Man  kann  natürlich 

auch  einen  solchen  im  Zick- 
zack verlaufenden  Durchschnitt 
anfertigen,  dann  muss  man 
aber  auch  auf  demselben  die 
Verhältnisse  der  Schicbten- 
lagen  so  eintragen ,  wie  sie 
sich  auf  demselben  allein  zei- 
gen können,    weil  ausserdem 

Figur  5. 


300.000 
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ein  ganz  falsches  Bild  entsteht.  Während  ein  richtig  nach 
den  Thatsachen  construirter  Durchschnitt  diese  ergänzt,  unsere 
Vorstellung  berichtigt  und  den  Weg  zu  neuen  Beobachtungen 
klar  vorzeigt,  beeinträchtigt  ein  falscher  die  Beobachtungen, 
giebt  eine  unrichtige  Vorstellung  und  hält  oft  von  weiteren 
nötbigeu  Untersuchungen  ab. 

Dass  dieses  nmsomehr  Geltung  habe,  je  verwickelter  die 
Verhältnisse  des  Oebirgsbaues  an  einer  Stelle  sind,  bedarf 
wohl  kaum  eines  Wortes. 

Doch  kehren  wir  wieder  zu  dem  Mt.  Blanc  zurück,  so 
bleibt  uns  noch  die  so  schwierige  Frage,  wie  diese  seine  eigen- 
tbnmlichen  Lagerungsverhältnisse  erzeugt  worden  sein  mögen. 
Wir  hatten  von  denselben  nachzuweisen  gesucht,  dass  sie  nicht 
auf  ein  allgemeines  Gesetz  zurückzufuhren  seien,  womit  jedoch 
das  nicht  ausgeschlossen  sein  soll,  dass  nicht  gewisse  Lage- 
rongsverhältnisse  öfter  wiederkehren,  und  dass  unter  denselben 
auch  die  sogen.  Fächerstructur  auftrete.  Wenn  wir  auf  diese 
Weise  ein  einheitliches  arcbitectonisches  Gesetz  leugnen ,  so 
verzichten  wir  damit  zugleich  auch  auf  eine  der  Gesammt- 
erscheinung  der  Scbichteulagen  zu  Grunde  liegende  Ursache, 
und  auf  eine  das  Ganze  gleichmässig  bewegende  mechanische 
Kraft. 

Hier  haben  wir  uns  daher  zunächst  gegen  die  Ansicht 
zu  wenden,  welche  wohl  als  die  in  unserem  Falle  am  häu6g- 
sten  angenommene  zu  bezeichnen  ist,  dass  das  Eindringen 
des  Granits  als  die  gestaltende  Ursache  anzusehen  sei.  Wir 
können  diese  Theorie  in  dem  vorliegenden  Falle  durch  den 
Hinweis  auf  eine  Thatsache  als  unhaltbar  bezeichnen,  die  un- 
seres Wissens  zuerst  von  A.  Favre  bekannt  gemacht  wurde, 
nämlich  das  Vorkommen  von  Conglomeratlagen  mit  zum  Thcil 
kopfgrossen  Rollsteinon  der  krystallinischen  Gesteine  unter 
dem  jurassischen  Kalke  auf  der  Sudostseite  des  Mt.  Blanc, 
beide  vom  Berge  abfallend  gelagert,  die  auf  das  Entschiedenste 
beweisen,  wie  dies  auch  Gbrlach  mit  Recht  hervorbebt,  dass 
diese  krystallinischen  Gesteine  des  Mt.  Blanc  älter  sind ,  als 
die  auf  ihm  liegenden  sedimentären  Bildungen.  Von  einem 
späteren,  nach  Ablagerung  derselben  erst  erfolgten  Platz- 
ergreifen des  Granits  kann  daher  keine  Rede  mehr  sein. 
Wenn  es  sich  also  um  die  Erklärung  der  abnormen  Lagerungs- 
verhältnisse der  Gesteine  des  Mt.  Blanc  handelt,  müssen  wir 
die  Frage  so  stellen:  Wie  sind  die  sedimentären  und  kry- 
stallinischen Gesteine  in  diese  nicht  ursprüngliche  Stellung 
versetzt  worden?  Wir  müssen  uns  nach  einer  Ursache  um- 
sehen, die  beide  zugleich  in  ihrer  vStellung  alterirte.  Welche 
Ursache  mag  das  wohl  gewesen  sein? 
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Ich  glaube,  wir  werden  uns  die  Beantwortung  dieser  Frage 
für  diesen,  wie  für  manchen  anderen  Fall  erleichtern,  wenn 
wir  uns  im  Allgemeinen  zuerst  die  verschiedenen,  bei  Scbicb- 
tenstörungeu  in  Betracht  kommenden  Factoren  vergegeo- 
würtigen. 

Offenbar  ist  die  jetzige  Lagerung  einer  gestörten  Schichten- 
reihe abhängig  oder  richtiger  das  Resultat  von  drei  Factoren: 

1.  von  der  ursprünglichen  Lage; 

2.  von  local  erzeugten,  an  verschiedenen  Stellen  einer 
Schichtenreihe  in  verschiedenem  Grade  wirkenden  Veräo- 
derungcn ; 

3.  von  allgemeinen  ,  die  'ganze  Schichtenreihe  gleich- 
massig  betreffenden  Störungen. 

Was  die  erstere  betrifft,  so'  ist  dieselbe  insofern  von 
Wichtigkeit,  als  der  Effect  der  activ  einwirkenden  Factoren 
ein  wesentlich  verschiedener  sein  muss,  je  nachdem  die  Schich- 
ten verschieden   gelagert  waren.      Es  stelle  z.B.  Figur 6  zwei 


Figur  0. 

Schichtensysteme  dar,  eines  A  muldenförmig,  ein  anderes  B 
gewölbeartig  abgelagert,  so  wird  eine  in  beiden  Fällen  gleich 
starke  und  gleich  gerichtete  Kraft,  die  seitwärts  in  der  Rich- 
tung des  Pfeiles  wirkt,  nothwendig  eine  ganz  andere  Wirkung 
haben  und  es  lässt  sich  so  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von 
verschiedenen  Folgen  einer  und  derselben  Kraft  auf  verschieden 
gestellte  Schicbtenreihen  construiren. 

Der  zweite    der   oben    genannten   Factoren  ,•  die  local  er 
zeugten   Störungen,  sind  ausschliesslich  auf  die  Wirkungen  dea 
Wassers    zurückzuführen.     Man  schreibt  denselben   gewöhnlich 
nur    eine    geringe   Bedeutung  zu.      Ich  möchte  ihnen  einen  be- 
deutend grösseren,  ja  in   manchen  Fällen  den  grössten  Einfluss 
vindiciren,    sie    hie    und    da    als    den    einzigen    Factor   gelten  ] 
lassen.    Schon  a  priori  lässt  sich  der  Einfluss  des  Wassers,  wel'  ', 
ches  die  Schichtensystenie  durchdringt,  als  ein  sehr  bedeu' 
tender  erschliessen,  sowie  wir  nur  annehmen,  dass  es  ausser'* 
ordentlich    lange  Zeiträume    sind ,    durch    welche    das  Wasser 
namentlich    die    älteren  Schichtensysteme    angreift.      Es    mosf 
also  auch  eine  sehr  bedeutende  Auszehrung  der  Schichten   nach 
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d  nach  stattgefunden  haben.  Da  aber  das  Wasser  nirgends 
d  in  keinem  Gesteine  gleichiniissig  dasselbe  durchzieht,  da 
übernll  und  in  allen  («esteinen  gewissen  Richtungen  leichter 
Igen  kann,  als  anderen,  so  oiuss  diese  Verdünnung  der 
thichten  auch  eine  ungleich  massige  sein,  es  müssen 
her  auch  die  Folgen  dieser  Thätigkeit,  das  Nachsjnkeo  der 
rer  Unterstützung  beraubten  oberen  Schichten  in  ungleicher 
eise  erfolgen.  Auf  diese  Weise  erzeugte  Schichtenstörungen 
3rden  daher  in  der  Regel  keine  Gesetzmässigkeit  und  keine 
eichheit  des  Failens  und  Streichens  auf  grössere  Strecken 
kennen  lassen.  Dass  die  auf  diese  Weise  erzeugten  Schieb- 
istörungen  nicht  unerheblich  sind,  dafür  dürften  sich  bei 
nauer  Betrachtung  und  Untersuchung  der  Gebirge  wohl 
;hr  Beispiele  und  Beweise  auffinden,  als  man  gegenwärtig 
illeicht  zugestehen  möchte.  Ich  habe  schon  vor  mehreren 
bren  auf  ein  Beispiel  dieser  Art  hingewiesen,  nämlich  die 
bichtenstörungen  im  fränkischen  Jura  (diese  Zeitschr.  Bd.  XX. 
g.  389).  Hier  finden  sich  ausgedehnte  Schichtenreihen  zum 
leil  von  sehr  steiler  Lage,  bei  denen  eine  andere  Ent- 
ibung  derselben  als  durch  die  Wirkung  des  Wassers  ganz 
denkbar  ist. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dass  derartige  Störungen  nur 
s  oberflächliche ,  d.  h.  nicht  die  ganze  Dicke  der  Erdrinde 
rchsetzende  anzusehen  und  unter  allen  Umständen  nur  als 
le  bald  anhaltende ,  bald  plötzlich  ruckweise  auftretende, 
er  jedenfalls  sehr  lang  fortgesetzte  Bewegung  aufzufassen 
id.  Ich  glaube,  dass  sich  auf  diese  Weise  die  merkwürdigen, 
rh  nur  auf  kurze  Strecken  und  oft  nur  wenige  über  einander 
gende  Schichten  beeinflussenden  Biegungen  leichter  erklären 
»sen.  Es  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen,  ent- 
hieden  auf  experimentellem  Wege  in  ähnlicher  Weise  wie 
M  dem  Eise  eine  gewisse  Plasticität  der  Gesteine  nacbzu- 
eisen,  wenn  schon  eine  sehr  geringe  Biegung  an  einigen  sich 
imerklich  machte.  Die  bis  jetzt  von  mir  vorgenommenen 
ersuche  sind  allerdings  erst  einige  Monate  im  Gange,  und 
h  glaube,  dass  vielleicht  nach  der  drei-  und  vierfachen  Zeit 
ler  ein  numerisch  nachweisbares  Resultat  erzielt  werden 
irfte.  Unter  allen  Umständen  sind  ja  die  Erscheinungen  an 
anchen  Gesteinen  von  der  Art,  dass  wir  mit  Nothwendigkeit 
ne  gewisse  Plasticität,  Biegsamkeit  und  Dehnbarkeit  anzu- 
shmen  gezwungen  sind,  wir  mögen  über  die  Ursache  der 
orungen  Annahmen  machen,  welche  wir  wollen,  und  dass 
i  Dauer  der  Einwirkung  der  mechanischen  <jewalt  von  dem 
ossten  Einflüsse  sei,  das  geht  eben  aus  meinen  Versuchen 
er  die  Plasticität  des  Eises  (Pogq.  Ann.  Bd.  155,  pag.  169) 
rvor.      Ebenso   glaube  ich  aus  meinen  bisherigen  Versuchen 
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den  Schluss  ziehen  zu  massen,  dass  noch  so  starker,  aber 
kurze  Zeit  wirkender  Druck  bis  zu  18000  Atmosphären  eine 
bemerkbare  Gestaltveränderung  eines  Gesteines  nicht  erzeugt. 
Wir  können  daher  auch  Biegungen  der  Schichten  nicht  wohl 
auf  eine  einmal,  plötzlich  und  kurze  Zeit  wirkende  Kraft,  wenn 
dieselbe  auch  noch  so  gross  angenommen  wird,  zurückführen. 
Die  durch  die  auszehrende  Wirkung  des  Wassers  in  Tbätig- 
keit  gesetzte  Schwere  kann  aber  eine  nach  den  Umständen 
unausgesetzt,  lange  Zeiträume  hindurch  wirkende  Kraft  werden 
und  so  ebensowohl  Lage-  wie  Formveränderung  und  zwar  ao 
verschiedenen  Schichten  in  sehr  verschiedenem  Betrage  er- 
zeugen. Da  sie  es  ist,  welche  auch  die  Bewegung  des  Wassers 
erzeugt,  so  können  wir  die  Schwere  als  die  einzige  beständig 
Orts  -  und  Lageveränderung  von  Theilen  der  Erdrinde  erzen- 
gende Kraft  bezeichnen. 

Als    dritten    Factor    hatten     wir    allgemeine,     die    ganze 
Schichtenreihe  gleichmässig  betreffende  Störungen  erwähnt. 

Wenn  wir  unsere  Gebirge,  Alpen,  Jura,  Pyrenäen  u.  a. 
betrachten,  so  kommen  wir  hier  unwillkürlich  zu  dem  Schlüsse, 
dass  ein-  oder  mehrmals  das  ganze  Gebirge  gleichzeitig  in 
allen  seinen  Schichten  einer  gleichmässigen  Bewegung  aus- 
gesetzt gewesen  sei ,  welche  eine  Aufstauchnng  und  Faltung 
im  grossartigsten  Maassstahe  bewirkte;  wie  in  der  Bewegung 
erstarrte  ungeheure  Wellenzüge  stellen  sich  nach  dieser  Be- 
trachtung vor  allem  die  Alpen  dar.  Am  schärfsten  und  be- 
stimmtesten hat  dieser  Anschauung  SuESS  in  seiner  Schrift:  ^Die 
Entstehung  der  Alpen^  Ausdruck  gegeben.  Diese  Bewegung, 
deren  Ursache  zu  verfolgen  jetzt  kein  Grund  vorliegt,  hat  vor- 
zugsweise in  lateraler  Richtung  oder  schief  nach  oben  und  seit- 
lich wahrscheinlich  von  innen  nach  aussen  gewirkt.  Wie  tief 
hinab  sie  gegriffen,  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen.  Dass  die- 
selbe je  nach  der  Verschiedenheil  der  Gesteine  und  ihrer  ursprüng- 
lichen Lagerung  eine  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  zur  Folge 
hatte,  ist  selbstverständlich,  aber  dennoch  ist  das  Gemeinsame 
überwiegend  und  deutlich  hervortretend.  Und  das  ist  es  eben, 
was  uns  die  Veränderungen  der  zweiten  Art  von  denen  der 
dritten  leicht  unterscheiden  lässt.  Bei  den  letzteren  hat  die 
verändernde  Kraft  in  gewaltiger  Ausdehnung  gleichzeitig  von 
unten  her,  so  zu  sagen  mit  breiten  Händen,  ganze  Schichten- 
systeme augefasst,  bei  jenen  bald  da,  bald  dort  an  einzelnen 
Punkten  wie  mit  einer  Fingerspitze  hier  einige  Schichten  ge- 
hoben,  dort  etwas  gesenkt  oder  gerückt,  und  dadurch,  was 
wohl  als  das  charakteristischste  Merkmal  dieser  Art  von  Wir- 
kung zu  bezeichnen  ist,  den  Parallelismus  offenbar  parallel 
abgelagerter  Schichten  oft  auf  ganz  kurze  Strecken  aufgehoben. 

Es    kann    nun  als  die  Aufgabe    des   Geologen ,    wenn    es 
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sich  um  die  Enträthselang  der   SchichtensteJlung  handelt,    das 
bezeichnet  werden,  dass  er  ermittele,  welchen  Antheil  an  der- 
selben jeder  der  drei  Factoreu  gehabt  habe,  die  wir  eben  näher 
bezeichnet  haben.     Wer  das  zugesteht,  wird  auch  sofort  damit 
übereinstimmen ,    dass   jeder   einzelne  Fall  einer   ganz    beson- 
deren Untersuchung  bedarf  und  dass  bei  Beurtheilung  desselben 
die  Veränderungen,    welche  ein   Gebirgstheil    als    Glied  eines 
grosseren  Ganzen  mit  diesem  erlitt,  von  den  individuellen  wohl 
zu  unterscheiden  sind.      Darin  liegt  auch    nun  das  Zugeständ- 
niss,  dass  wir  in  verschiedener  Weise  bei  Erklärung  der  Schich- 
tenstorungen  verfahren    können,    und  es  ist  vom   rein    theore- 
tischen Standpunkte    aus    ganz  gleichgiltig,    welchen  Weg  wir 
einschlagen.      Wenn  wir    nämlich   die   Schichtenstorung  S    als 
erzengt  ansehen  von  der  ursprünglichen  Lagerung  U,  den  local 
erzeugten    Störungen    L    und    den   allgemeinen  A ,    also   S  = 
ü  -{-  1j  -\-  A.   ist,    so   erscheint    es   allerdings    ganz  einerlei, 
welches    dieser    drei    Glieder   wir  zuerst  bestimmen.      In    der 
Praxis  wird  sich  aber  die  Sache  doch  etwas  anders  gestalten, 
indem   es  sich  hier  darum  handelt,  welches  der  drei  durch  die 
Beobachtung  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  am  ersten  erkannt 
and    bestimmt    werden    kann.       Es    wird    sich    dabei    in    den 
meisten  Fällen  darum  drehen,    ob   wir   mehr  die  localen  oder 
die  allgemeinen  Störungen  von  grösserem  Einflüsse  finden,  für 
deren    Unterscheidung  uns    die  obigen  Kriterien    beider  Merk« 
male    an  die  Hand   geben.     Trotzdem  wird   dabei    dem    freien 
Ermessen  und  der  verschiedenen  Auffassung  ein  leider  nur  allzu 
grosser    Spielraum  bleiben    und  für   Vermuthungen  ein  weites 
Feld  frei  stehen.    Betrachten  wir  die  Verhältnisse  unbefangen, 
80  werden  wir    zugestehen  müssen ,     dass    wenn  einmal  über- 
baapt  in  einem  bestimmten  Falle  locale  Störungen  sich  deutlich 
IQ  erkennen  geben,    es   am  sichersten   sein  dürfte,    zu  sehen, 
wie  weit    man    mit    der  Annahme,    dass    diese    allein  gewirkt 
[   haben,    komme    und    dass  man    erst,    wenn    mau    mit  diesen 
Dicht  ausreicht,  allgemeine  herbeiziehe. 

Gehen  wir  von  diesen  Grundsätzen  bei  der  Erklärung  der 
Architectur  des  Mt.  Blanc  aus,  so  werden  wir  zunächst  zu 
conatatiren  haben,  dass  in  der  That  solche  locale  Störungen 
in  beträchtlichem  Grade  stattgefunden  haben.  Ich  glaube«  dass 
ein  Blick  auf  die  pag.  8  mitgetheilten  Thatsachen  und  unsere 
Figar  2  ohne  Weiteres  das  Vorhandensein  solcher  darthut. 
GsDz  dieselbe  Erscheinung  eines  auffallend  raschen  Wechsels 
im  Streichen  und  Fallen  findet  man  auch  das  ganze  Thal 
hinauf  bis  zum  Col  Ferret,  an  dem  Mt.  de  Saxe  fallen  die 
Schichten  ebensowenig  constant  nach  SO  gegen  den  Berg  ein 
Als  am   Mt.  Blanc,   auch    hier    beobachtet    man  zuweilen    das 

Zeit«,  d.  D.  gMl.  tief  XXVIII.  1 .  2 
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entgegengesetzte,    der  Neigungswinkel    wechselt   zwischen   45 
und  80  ^  das  Streichen  zwischen   h.  1]|^  und  2. 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  gerade  dieses  be- 
sonders abnorme  Verhältniss  in  der  Schichtenlage,  die  Ueber- 
lagerung  des  Kalkes  durch  die  krystailinischen  Gesteine  nur 
in  beschränktem  Maasse  auftrete,  und  dass  in  grosserer  Aus- 
dehnung eine  normale  Ueberlagerung  der  letzteren  durch  die 
sedimentären  Gesteine  stattfinde,  die  nur  in  stark  geneigter, 
hie  und  da  auch  in  schwach  gekrümmter  Lage  angetroffen 
werden.  Wir  haben  daher  dreierlei  verschiedene  Schichten- 
lagen zu  erklären : 

1.  Die  steil  geneigte,  zum  Theil  nach  aussen  Bberhäo- 
gendc  der  centralen  Massen  krjstallinischer  Gesteine. 

2.  Die  mehr  normale  nur,  steile  Stellung  der  sedimen- 
tären Schichten,  die  junger  als  1  sind. 

3.  Die  ganz  abnorme  Ueberlagerung  der  letzteren  an 
einzelnen  Stellen  durch  die  ersteren. 

Was  das  erste  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  diese  Massen 
schon  vor  der  Ablagerung  der  Juraformation  in  senkrechter 
Stellung  sich  befunden  haben ,  dass  sie  inselartig  aus  dem 
Meere  emporragten ,  aus  dem  sich  die  Gesteine  derselben  ab- 
setzten. Als  ein  sprechendes  Zeugniss  dieser  ihrer  senk- 
rechten Stellung  können  wir  die  Aiguilles  rouges  (Fig.  1)  an- 
fuhren, deren  aus  vcrticalen  Gneissschichten  bestehender  Gipfel 
fast  vollkommen  horizontale  Schichten  der  Trias-  und  Jura- 
formation angehorig  trägt.  Die  Frage,  wie  die  Gneiss-  und 
Granitschichten  diese  verticale  Richtung  erhalten  haben,  kön- 
nen wir  hier  füglich  übergehen.  Es  genügt  uns  hier  der 
Nachweis,  dass  sie  vor  der  Ablagerung  der  triassischen  und 
jurassischen  Bildungen  in  dieser  Stellung  schon  vorhanden 
waren  und  auf  einem  Durchschnitte  von  Norden  nach  Süden 
muldenförmige  Vertiefungen  oder  Rinnen  bildeten,  in  die  sich 
die  genannten  mesozoischen  Bildungen  einlagerten;  der  Kamm 
des  Mt.  Blanc  blieb  von  ihnen  frei. 

2.  Die  steile  Schichtenstellung  dieser  sedimentären  Bil- 
dungen begann  nach  ihrer  Ablagerung  durch  die  Auszehrung 
der  Schichten,  welche  mit  dem  Zeitpunkte  ihren  Anfang  nahm, 
in  dem  dieselben  Festland  geworden  waren.  Wie  weit  dabei 
eine  ungleichmässige  Hebung ,  welche  diese  Schichten  ins 
Trockne  brachte,  mitwirkte,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Wirkte 
dieselbe  gleichmässig,  nur  von  unten  nach  oben  diesen  Theil 
der  Erdrinde  bewegend,  wie  es  die  Schichtcnlage  auf  der 
Aiguille  rouge  wahrscheinlich  macht,  so  würden  wir  die  in 
normaler  Lagerung,  aber  mit  steiler  Neigung,  auf  den  krystal- 
linischen  Gesteinen  liegenden  Kalk-  und  übrigen  Schichten  als 
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durch  Senkung  in  dieselbe  gelangt  anzunehmen  haben,  wie 
iu  Figur  7  d  nach  D  gelangte.  Die  unter  dem  Kalk  lie- 
genden, mit  Dolomit  oder  Rauchwacke  wechselnden,  zum  Theil 
sehr  bedeutenden  Gypslager  begünstigen  diese  Lagenverände- 
mngen  in  hohem  Grade.  Das  ganz  Regellose  in  denselben, 
der  rasche  Wechsel  im  Fallen  und  Streichen  der  Schichten 
hat,  wenn  wir  sie  auf  eine  solche  notbwendig  ungleichmässig 
wirkende  Ursache  zurückfuhren,  nichts  Befremdendes.  Ich 
glaube  aber  auch,  dass  sich  selbst 

3.  die  ganz  abnorme  Ueberlagerung  des  Kalkes  durch 
die  krystallinischen  Qesleine,  die  fächerartige  Stellung  der 
letzteren,  auf  dieselbe  Ursache  zurückfuhren  lässt.  Es  stelle 
Figur  7  einen  Dunhschnitt  durch  die  Kette  des  Mt.  Blanc  und 


Figur  7. 


das  Val  Ferret  dar,  unmittelbar  nach  der  Ablagerung  der  Jura- 
i  schichten.  Nehmen  wir  an,  dass  die  tieferen  Lagen  bei  b 
stark  ausgezehrt  wurden ,  oder  dass  überhaupt  in  verticaler 
Richtung  die  Schichten  sich  mehr  verdünnten  und  gegen  b 
oachsanken,  so  dass  schliesslich  die  Schicht  a  nach  b  gelangte, 
so  roussten  dieselben,  da  bei  b  ein  viel  geringerer  Raum  zwi- 
schen den  Massen  A  und  B  ihnen  frei  steht,  in  der  Richtung 
der  Pfeile  nach  beiden  Seiten  einen  ungeheueren  Druck  aus- 
üben.*) Derselbe  musste  ebensowohl  auf  die  sich  senkenden 
Schichten  wie  auf^  die  angrenzenden  von  A  seine  Wirkung 
äusaern,  auf  die  ersteren  durch  eine  Knickung  und  und  Um- 
biegung  der  Theile  c  und  d;  die  letzteren,  die  wir  als  senk- 
recht stehend  angenommen  haben,  werden,  wenn  sie  auch  nur 
um  einen  sehr  geringen  Betrag  in  der  Linie  bf  zusammen- 
gedrückt wurden,  dadurch  eine  etwas  schiefe  Stellung,  den 
Anfang  einer  Fächerstellung  angenommen  haben.  Sowie  aber 
nur   der    Anfang    zu   einer   solchen  gegeben  war,    musste  die 


•)  Mallrt    hat   in   seiner  Arbeit    „Ueber  valcaniscbe  Kraft"    näher 
diesen  Druck   berechnet    und    iür    den    tangentialen  Drnck  T   einer  sich 

senkenden  Oesteinsmasse  vom  Gewichte  P  gefanden  T  =  — ^    ,    wo    r 

dea  Erdradias  bedeutet. 
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Schwere  dieselbe  in  demselben  Maasse  vollkommener  machen, 
als  die  fortschreitende  Auszehrung  der  Schichten  diese  seit- 
liche Bewegung  begünstigte.  Ob  und  wie  weit  eine  gewisse 
Plasticität  der  krystallinischen  Gesteine  zu  dieser  Facherstelluog, 
oder  richtiger  zu  diesem  Ueberhängen  derselben  beiträgt,  dar- 
über lässt  sich  nach  den  bisherigen  negativen  Resultaten  der 
Versuche  in  dieser  Richtung  nichts  Sicheres  aussagen;  doch 
glaube  ich,  dass  es  kaum  einen  Geologen  geben  dörfte,  welcher 
nicht  eine  solche,  wenn  auch  nur  in  sehr  geringem  Mamsse, 
bei  anhaltender  Einwirkung  einer  Kraft,  zugestehen  wurde. 
Wir  können  durch  Herbeiziehen  dieser  das  Fehlen  einer  Br- 
scheinung  erklären,  die  wir  ohne  dieselbe  wohl  wahrznoebmeo 
erwarten  durften,  nämlich  das  Fehlen  von  freien  Zwischen- 
räumen an  den  oberen  Enden  der  Schichten,  wo  sie  mit  den 
benachbarten  divergiren.  Nehmen  wir  nämlich  an,  dass  diese 
Stellung  nachträglich  erzeugt  wurde,  es  sei  durch  welche  Ur- 
sache es  wolle,  so  musste  ein  Klaffen  an  den  oberen  Enden 
^^  wie  zwischen  a  n.  b  Figur  8  stattfinden.  Die  Pla- 
sticität der  Gesteine  kann  diese  Lücke  da  anafulleOi 
wo  es  nicht  durch  den  Druck  der  übrigen  Schichteo 
geschehen  kann. 

Indem  wir  so  auch  diese  Ueberlagerung  der  Kalke 
durch  die  krystallinischen  geschichteten  Gesteine  er- 
zeugt durch  ein  Nachsinken  der  Schichten  der  letzteren 
durch  die  Schwere  annehmen,  welche  sie  zwingt, 
ihrer  weichenden  Unterlage  uachzusinken,  fuhren  wir 
diese  ebenfalls  auf  eine  local  und  ungleich  wirkende 
Figar  8.  Ursache ,  die  Thätigkcit  des  Wassers ,  zurück ,  and 
eben  damit  auf  eine,  die  auch  auf  sie  ungleich 
wirkt.  Dass  aber  auch  bei  diesen  Gesteinen  eine  solche  un- 
gleiche Wirkung  angenommen  werden  muss ,  das  zeigt  die 
ungleichmässige  Lage,  in  der  wir  auch  diese  finden.  Dass 
diese  Unregelmässigkeit  bei  ihnen  weniger  stark  hervortritt, 
als  bei  den  sie  umlagernden  sedimentären  Bildungen,  findet 
seine  hinreichende  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  sie  von 
anderen  umhüllt  und  in  senkrechter  Stellung  sich  befanden, 
also  in  Verhältnissen,  die  einer  nachträglichen  Schichtenstorong 
einen  engeren  Spielraum  darbieten,  als  eine  ganz  oder  nahesn 
horizontal  liegende  Schichtenreihe. 

Es  werden  wohl  alle  (>eologen  in  thesi  zugeben,  dass 
man,  so  lange  es  möglich  ist,  mit  einer  wohlbekannten,  un- 
ablässig vor  unseren  Augen  wirkenden  Kraft  geologische  Er- 
scheinungen zu  erklären,  nicht  nach  einer  anderen  unbekannten 
und  dunklen  sich  umsehen  soll.  In  praxi  wird  es  aber  immer 
schwierig  bleiben,  zu  entscheiden,  wie  weit  eine  solche  zur 
Erklärung  eines  bestimmten  Falles  ausreiche.      Ob  meine  Er- 
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klärung  der  Schicbtenstorangen  am  Mt.  Blanc  durch  die  Thä- 
tigkeit  des  Wassers  ohne  eine  der  platonischen  Kräfte  zu 
Hülfe  SU  nehmen ,  als  eine  Ueberschätzung  jener  anzusehen 
sei,  das  wird  wohl  nur  ?on  denen  entschieden  werden  können, 
welche  eine  genaue  Kenntniss  dieses  Oebirgsstockes  besitzen. 
Wie  diese  Eotscheidang  auch  ausfallen  möge,  die  Wahrheit  wird 
sie  sicher  zu  bestärken  dienen,  dass  die  localen ,  durch  locale 
Wirkuogeo  erzeugten  Störungen  im  Baue  der  Alpen  eine  sehr 
bedeutende  Ausdehnung  und  einen  tiefgreifenden  EinHuss  haben 
und  sicher  viel  mehr  Beachtung  verdienen ,  als  ihnen  bis  jetzt 
geschenkt  wurde. 
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2.    Die  ^ari-Porphyre  der  llngegeiid  ¥m  DMmi. 

Von  Herrn  E.  Läufer  in  Berlin. 

Die  Qdarz  -  führenden  Porphyre ,  welche  in  vorliegender 
Arbeit  behandelt  sind,  gehören  der  engeren  Umgebung  ?0Q 
Ilmenau  an  und  zwar  vor  Allem  dem  Gebiete  zu  beiden  Seiten 
der  lim.  Links  davon  wurde  dasselbe  ubgeschlosaeu  durch 
die  Sectionsgrenze  des  Messtischblattes  Ilmenau,  so  dass 
die  Arbeit  die  Porphyre  nahe  Ilmenau  selbst  umfasst,  die 
der  Sturmheide,  der  Umgebung  des  Schwalbensteins ,  die  des 
Rumpeisberges,  Buntschildskopfes,  Hirschkopfes  und  der  Wil- 
helmsleite. Die  zur  rechten  Seite  der  Um  zu  Tage  tretenden 
Porphyre  sind  hier  nur  bearbeitet  bis  zum  Rickelhaho  und 
Grossen  Erbskopf  im  Osten  und  bis  Stützerbacb  im  Süden. 
Bei  der  Aufsuchung  des  Materials  war  mir  Herr  Hofrath 
E.  E.  SCHMID  in  freundlichster  Weise  behilflich,  wofür  ich  ihm, 
als  sein  früherer  Schuler,  meinen  wärmsten  Dank  ausdrucke, 
wie  auch  für  seine  gütige  Unterstützung  bei  der  weiteren  Be- 
arbeitung der  gesammelten  Gesteine.  So  war  es  mir  auf  drei 
grosseren  Excursionen  schon  möglich,  das  Material  zusammen 
zu  tragen,  bis  auf  Weniges,  was  ich  durch  mehrere  kleinere 
hinzufügte. 

Der  erste  Ausflug  führte  zunächst  nach  dem  Grenzhammer, 
woselbst  ein  Porphyr  mehrfach  azoische  Gesteine  durchbricht, 
dann  nach  dem  Kienberg  zu  dem  von  v.  Fritsch  beschrie-, 
benen  Porphyrgang  im  Porphyrit.  *)  Ich  verfolgte  denselben 
eine  Strecke  weit  und  kehrte  über  Öhrenstock  zu  dem  dem 
Grenzhammer  gegenüberliegenden  Porphyrfels  des  Burgsteins 
zurück. 

Die  zweite  Excursion  ging  vom  Porphyrbruche,  nahe  dem 
Ilmenauer  Felsenkeller  aus  über  das  Porphyrmassiv  der  Sturm- 
heide und  das  Rothliegende  des  Schwalbeüsteins ,  worin  ich 
in  mehrfachem  Wechsel  mit  Tuffen  Porphyre  antraf;  weiter 
gelangte  ich  zum  Heidelberge  und  auf  die  Porphyrerhebungen 
des  Rumpeisberges,  Buntschildskopfes,  dann  nach  Monchshof. 
Auf  meinem  Wege  nach  dem  Hirschkopfe  wieder  Rothliegendea 
und  Porphyre  beobachtend,  beendete  ich  die  Tour  in  Manebach. 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1860. 


23 

Den  sodlicben  Theil  des  Gebietes  nahm  ich  von  Mane- 
bach  ans  vor.  Ich  wanderte  über  die  Wilhemsleite,  Porphyre 
and  Porpbyrite  antreffend,  und  kam  hinunter  nach  Meyers- 
grund, dem  bekannten  Fundorte  jener  metamorphosirten  Feld- 
spathe,  von  da  nach  dem  Kabeuthale  und  nach  Stätzerbach. 
Hier  tritt  bei  der  Papiermühle  ein  Porphyr  zu  Tage,  den  ich 
weiter  verfolgte.  So  gelangte  ich  über  den  Grossen  Erbskopf 
mit  seinem  eigenthumlichen  Porphyr  nach  dem  Kickelhahn. 
Den  Porphyr  desselben  beobachtete  ich  auf  meinem  Heimwege, 
der  mich  nach  dem  Grossen  Herrmannstein  mit  seinen  ma- 
lerisch sich  aus  der  Umgegend  erhebenden  Porphyr -Klippen 
führte;  diesen  folgend  kam  ich  zum  Ausgangspunkte  zurück. 

An  diese  grosseren  Excursioncn  schlössen  sich  noch 
mehrere  kleine  Ausfluge  an.  Das  gesammelte  Material  wurde 
gütigst  durch  Herrn  Hofrath  Schmid  vermehrt  durch  hierher 
gehörige  Gesteine  vom  Furstenborg,  Sachsenstein,  Schneekopf 
und  einer  Bank  im  Rothliegenden  bei  Manebach ,  welche  mit 
in  Cotersuchung  genommen  wurden.  Die  bearbeiteten  und 
beschriebenen  Gesteine  befinden  sich  im  mineralogischen  Mu- 
seum SU  Jena. 


Lbonhard  sagt  in  seinem  vorzuglichen  Werke  über  die 
Qoars-fiihrenden  Porphyre:  ^Wer  je  in  einer  Porphyrgegend 
gewandert  ist,  dem  wird  es  nicht  entgangen  sein,  wie  oft  jeder 
Berg,  ja  jeder  Fels  neue  Abänderungen,  neue  Eigenthumlich- 
keiten  bietet,  wie  das  nämliche  Gestein  hier  dicht,  hart  und 
fest  erscheint,  dort  weich  und  erdig,  an  einem  Orte  porös,  wie 
einmal  zahlreiche  Einmengungen  sich  finden,  um  wieder  nach 
kurzer  Strecke  gänzlich  zu  verschwinden.*^  —  So  ist  es  auch 
mit  den  Ilmenauer  Porphyren.  Wenn  auch  die  Abänderungen 
nicht  so  rasch  und  plötzlich  auftreten,  so  hat  doch  jeder  Berg 
eiaen  äusserlich  abweichenden  Porphyr  aufzuweisen.  Sei  es, 
dass  ein  Wechsel  der  Farbe  auftritt,  da  ein  compactes,  dort  ein 
caverooses  Gestein,  sei  es,  dass  hier  die  Einsprengunge  zahl- 
reicher und  grosser  werden ,  als  an  anderen  Orten.  So  tritt 
beispielsweise  ein  rascher  Wechsel  der  Farbe  auf  bei  dem 
Porphyre  des  Grenzharomers  und  dem  des  Burgsteins.  Ersterer 
ist  violett,  letzterer  nur  wenige  Schritte  entfernt,  röthlichbraun. 
Aos  dem  gelblich-  und  grauvioletten  Porphyr  des  Kickelhahns 
erhebt  sich  der  rothlichbraune  Porphyrfels  des  Gr.  Herrmann- 
steins ,  auch  ist  ersterer  cavernos ,  letzterer  dicht  und  hart. 
Eine  Abänderung  in  Bezug  auf  das  Zahlreicherwerden  der 
Eiospreoglioge  bietet  sich  der  Beobachtung  dar  an  dem  Gang- 
porpbyr  des  Kienberges,  der,  wie  Gang-Gesteine  gewohnlich. 
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an  den  Saalbändern  kleinere  Einsprengunge  besitzt,  als  in  der 
Mitte.  Wie  t.  Fbitsch*)  schon  angiebt,  liegen  an  der  Grenze 
der  Porphyrstöcke  häufig  graue  Grenz?arietäten.  Ich  traf  die- 
selben besonders  im  Schortethale. 

Crbdker**)  unterscheidet  fünf  Porphyrvarietäten  auf  dem 
Thüringer  Walde.  Die  Porphyre  von  Ilmenau  gehören  sicher 
mehreren  derselben  an.  Die  grobkrystallinischen  gleichen  denen 
von  Friedrichsroda  und  vom  Inselsberge  sehr. 

Die  Zeit  des  Hervortretens  der  Ilmenauer  Porphyre  er- 
folgte nach  Crbdnbb,  v.  Cotta  u.  A.  hauptsächlich  in  der  Periode 
des  Rothliegenden.  Eine  Eintheilung  in  jüngere  und  ältere, 
untere  und  obere  Porphyre,  wie  sie  in  anderen  Districten  ge- 
geben, ist  hier  nicht  möglich,  wenn  auch  in  engeren  Grenzen 
solche  Altersunterschiede  denkbar  sind.  So  ist  sehr  wahr- 
scheinlich der  Gr.  Herrmannstein  ein  Durchbruch  späterer  Zeit 
durch  das  Massiv  des  Kickelhahn-Porphyr. 

Die  Ausdehnung  und  Grenzen  der  Porphyr  -  Kuppen  ond 
Gänge  habe  ich  nur  selten  verfolgt.  Ein  Bild  hiervon  wird 
die  demnächst  von  Herrn  Schmid  aufgenommene  Karte  von 
Ilmenau  geben,  auch  wird  der  Text  zu  derselben  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  betonen ,  die  ich  nur  wenig  beobachten 
konnte.  Vorhanden  ist  schon  eine  geognostische  Karte  der 
Umgegend  von  Ilmenau  von  v.  Fritsch. 

Bei  der  Bearbeitung  habe  ich  Tschbrmak*8  Eintheilang 
befolgt  und  die  Porphyre  mit  deutlich  ausgeschiedenem  Quarze 
als  Quarzporphyre,  die  kicselsäurereichen ,  ohne  erkennbaren 
Quarz  als  Felsitporphyre  unterschieden. 


Die  Quarzporphyre. 

Die  Qnarzporphyre  von  Ilmenau  enthalten  in  einer  dichten 
Grundmasse  deutlich  ausgeschiedene  Krystalle  von  Quarz  und 
Feldspath ,  zuweilen  auch  Glimmer.  Die  Ausscheidung  des 
Quarzes  ist  oft  nicht  so  scharf  begrenzt,  dass  man  Flächen 
erkennen  kann  und  dann  tritt  er  in  abgerundeten,  oft  erbsen- 
grossen  Körnern  auf.  Feldspath  herrscht  bei  makroskopischer 
Betrachtung  an  Zahl  und  Grösse  den  übrigen  Einsprengungen 
gegenüber  vor. 

Der  Durchschnitt  des  Quarzes  ist  vorwaltend  rhombisch, 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1860. 

**^)CftBDNBR,    Versuch   einer    Bildungsgeschichte    Thäringens,    and 
Crbdnkr,  Geoga.  Verhältnisse  Thüringens. 
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oft  Stellt  er  sich  aach  als  Sechseck  dar,  besonders  gut  ausge- 
bildete Krystalle  desselben  kann  man  an  dem  qaarzreichen 
Porphyre  des  Rumpeisberges  beobachten.  Somit  scheint  der 
Qoarx  in  den  hiesigen  Porphyren  vorwiegend  als  doppeltsechs- 
seitige Pyramide  vorzukommen.  Von  Fritsgh*)  giebt  an, 
daaa  auch  noch  kurse  Säulenflachen  sich  zu  dieser  Form  ge- 
sellen. Mir  ist  es  nicht  gelungen  ,  dieselben  zu  beobachten. 
Auf  jeden  Fall  sind  Säulenflächen  der  Quarze,  wie  an  denen 
anderer  Pophyrdistricte  selten  (Auersberg),  und  es  scheint  dies 
eine  Eigenthumlichkeit  der  Porphyre  zu  sein.  Lbop.  v.  Buch 
wies  gerade  darauf  hin  in  Bezug  auf  die  Porphyre  des  Thü- 
ringer Waldes.  Cotta**)  fand  in  den  Porphyren  bei  Tharand 
auch  nur  DodecaSder  des  Quarzes,  ebenso  Cohbn***)  in  den 
Porphyren  des  Odenwaldes.  Die  Farbe  des  Quarzes  erscheint, 
wie  schon  LASPBTRBSf)  richtig  bemerkt,  auch  hier  in  Folge 
der  Brechung  und  des  Reflexes  sehr  dunkel,  beinahe  schwarz, 
oftacB  grnn-  auch  blauschwarz,  an  anderen  Stellen  rauchgran 
nnd  licht.  Manchmal  kommen  an  ein  und  demselben  Stucke 
alle  Farben  vor.  Vollkommen  wasserhell  und  farblos  tritt  er 
Dicht  aus  der  Gesteinsmasse  hervor.  Auf  den  Bruchflächen 
bat  er  den  bezeichnenden  Fett-  und  Glasglanz. 

Mikroskopisch  betrachtet,  zeigt  der  Quarz  zahlreiche,  un- 
regelmässig verlaufende  Sprunge  und  eine  Menge  von  Ein- 
schlüssen. Vor  Allem  finden  sich  in  demselben  Grundmasse 
und  durch  Glasmasse  erfüllte  zahlreiche  Hohlräume.  Die 
Grandmasse  dringt  meistens  von  den  Seiten  her  in  die  Kry- 
stalle ein ,  erscheint  aber  auch  mitten  in  denselben  in  zer- 
rissenen, unregelmässigen  Partieen.  Die  Glaseinschlusse  tre- 
ten verschieden ,  meist  jedoch  mit  rhombischen  Begrenzungen 
auf  and  lassen  häufig  die  ersetzte  doppeltsechsseitige  Pyramide 
des  Quarzes  erkennen.  Diese  Einschlüsse  sind  immer  durch- 
sichtig, meist  farblos,  doch  zuweilen  auch  grünlich  und  gelblich 
gefärbt.  Fast  in  jedem  Glaseinschlusse  liegt  eine  Luftblase, 
zwei  oder  nochr  mehr  wurden  nie  beobachtet.  In  der  Regel 
liegt  dieselbe  in  der  Mitte  des  Einschlusses ,  weniger  häufig 
an  der  Aussenfläche.  In  einem  Quarze  des  Porphyrs,  nahe 
dem  Ilmenauer  Felsenkeller,  beobachtete  ich,  ausser  einer 
Menge  kleinerer,  acht  grossere  Glaseinschlusse.  Reich  an  den- 
selben ist  auch  der  Porphyr  des  Buntschildskopfes,  in  wel- 
chem diese  Einschlüsse  besonders  durch  ihre  Grosse  auffallen. 
Ich  habe  die  Einschlüsse   für   Glasmasse  genommen,    da  die 


•)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1860. 
**)  Cotta,  Qeogn.  Verhältnisse  Thanugens. 
***)  CoHBif,  Dyas  des  Odenwaldes. 

t)  Laspktrss,  Porphyre  von  Halle;  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1864. 


26 

BliUchen  keine  Ortsveranderong  seigeo  (allerdings  habe  ich 
keine  Erwärmung  des  Objectes  vornehmen  können).  Oefters 
liegt,  wie  schon  erwähnt,  das  Bläschen  auch  an  der  Aussen- 
Seite.  Ferner  seigten  sich  in  vielen  Fällen  die  Olaseinscblnsse 
bei  gekreusten  Nicols  lebhaft,  doch  anders  gefärbt,  als  der  sie 
umgebende  Quarz.  Die  Einschlüsse  selbst  haben  eine  feine 
Umgrensung,  die  der  Bläschen  ist  breit  und  dunkel,  so  dass 
in  der  Mitte  nur  ein  heller  Punkt  bleibt.  Dagegen  könnte 
der  Umstand,  dass  ich  keinen  Einschluss  mit  mehr  als  einen 
Bläschen  beobachtete,  nach  Zirkkl  für  den  flussigen  Zustand 
sprechen.  *)  Bei  einigen  Quarzen  zeigen  sich  die  Beobachtun- 
gen von  CoHBH  bestätigt ,  die  er  an  den  Porphyren  des  Oden- 
Waldes  machte.  Es  treten  zahlreiche  Partieen  auf,  die  von 
einem  helleren  Rande  umzogen  sind,  ob  sie  Oasporeo  oder 
Flüssigkeitseinschlusse  sind,  ist  nur  bei  sehr  starker  Ver- 
grösserung  zu  entscheiden.  Die  Quarze  enthalten  ausser  die- 
sen Einschlüssen  fast  regelmässig  dunkle  Eisenoxjdverbindnn- 
gen  (Opacit).  Zum  grossen  Theil  sind  diese  Eisenglanz,  da 
sie  an  den  Rändern  durchscheinend  werden,  auch  robiorother 
Eisenglimmer  tritt  zahlreich  auf.  Das  Eisenoxyd  erscheint 
oft  als  sechsseitige  Tafel,  seltener  als  ein  Complex  von  an- 
einander gereihten  Krystalien  und  noch  weniger  häufig  in 
trichitähnlicher  Form. 

Die  Feldspathe  sind  nur  selten  rein.  Quarz,  Eisen- 
glanz ,  auch  Orundmasse  kommen  in  denselben  häufig  vor. 
Oligoklaskerne  in  Orthoklasen  habe  ich  nicht  beobachtet 
Neben  frisch  glänzendem  Orthoklas  kommt  aber  wohl  häufig, 
wie  anderwärts  beobachtet,  matter,  weisser,  weicher  und  kaoli- 
nisirter  Oligoklas  vor.  Aus  den  meisten  Analysen  geht  tri- 
kliner  Feldspath  hervor  und  wurde  derselbe  auch  in  einigen 
Schliffen  bemerkt 

Der  Feldspath  ist  durchsichtig  oder  trüb  und  milchig  ge- 
färbt, in  uMincben  Krystalien  wechseln  beide  Zustände,  was 
auf  Laspbtrbs^s  Ansicht  fuhren  konnte,  dass  man  es  dann  mit 
einer  allmäligen  Umwandlung  des  Orthoklases  zu  thun  habe. 
Ich  werde  mich  Tschbrmak  anschliessen  und  von  undurchsich- 
tigem und  durchsichtigem  Feldspathe  reden  ,  den  Namen  8a- 
nidin  hier  nicht  gebrauchen. 

Die  Farbe  des  Feldspathes  ist  meist  fleischfarbig,  auch 
gelblich  und  weiss,  immer  aber  ist  sie  heller  als  die  der  Grund- 
masse. Auf  den  Spaltungsflächen  tritt  je  nach  dem  lirade 
der  Verwitterung  stärkerer  oder  schwächerer  Perlmutter- 
glanz auf. 

Was   die  Krystallform    der   Feldspathe    anbelangt,    so   ist 


*)  ZiREBL,  Hikrosk.  Betcbaffenbeit  der  Mineralien. 
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ihre  Beobachtong  sehr  erschwert  dadurch,  dass  sie  sich  nicht 
leicht  von  der  Orandmasse  trennen  lassen.  In  dem  grob- 
krjstallinischen  Porphyr  vom  Kienberg  kommen  grosse  Peld- 
spathe  vor,  die  fast  durchweg  Karlsbader  Zwillinge  sind.  Eben- 
dieselben finden  sich,  nur  im  Gegensatz  zu  diesen  noch  frische- 
ren stark  verwittert  in  Meyersgrund,  wo  sie  leicht  aus  der 
Orundmasse  herauszunehmen  sind,  zahlreich  auch  bereits  aus- 
gefallen gefunden  werden  können.  Sbnft  giebt  von  diesen  an, 
dass  sie  zum  Theil  hohl ,  zum  Theil  in  eine  kalkige  Thon- 
masse  umgewandelt  sind.  Sie  sind  schon  an  anderen  Orten 
beschrieben  und  in  vielen  Sammlungen  vorhanden.  Ganz  aus- 
gezeichnet schon  ausgebildete  Peldspatbkrystalle  mit  scharfen 
Kanten  und  glatten  Flachen  fanden  sich  beim  Zerschlagen 
eines  Gesteinsstuckes  vom  Burgstein.  Dieselben  zeigen  die 
Flächen  ocPoo,  oc  P,  O  P,  2P  oc.  Im  Durchschnitt  treten 
rectangulare  Figuren  auf,  meist  von  beistehender  Form. 


□  OQ 


OO 


Der  Glimmer  tritt  als  Gemengtheil  bedeutend  zurück. 
Tafelförmige  Krystalle  mit  hexagonaler  Umgrenzung  sind  nur 
in  wenigen  hiesigen  Porphyren  zu  sehen.  Sie  erscheinen  dann 
mehr  oder  weniger  zersetzt  und  haben  tombakbraune ,  auch 
chloritähnliche  Farbe.  Oft  sind  sie  ganz  durchsichtig,  meist 
aber  dunkel.  Eisenglanz  ist  ein  gewohnlicher  Einschluss  in 
denselben. 

Pinit- ähnliche  Mineralien  mit  grüngelber  Farbe  und  Wachs- 
glans  (Viridit)  finden  sich  oft  in  der  Grundmasse  vor.  Das 
Vorkommen  von  Hornblende,  wie  es  v.  Fritsch  angiebt,  mag 
sich  mehr  auf  die  Porphyrite  beschränken,  in  denen  ich  sie 
mehrfach  antraf. 

Phosphorsäure  wurde  in  mehreren  Porphyren  von  mir 
nachgewiesen,  allerdings  nur  in  geringen  Mengen.  Trotzdem 
habe  ich  unter  dem  Mikroskop  den  Apatit  als  voraussichtlichen 
Träger  derselben  nicht  oder  nur  unsicher  erkennen  können. 

Die  beim  Aufsehliessen  mit  Soda  erhaltene  Kieselsäure 
wurde  auf  Titansäure  geprüft,  doch  ist  von  derselben  in  den 
Porphyren  keine  Spur  vorhanden ,  während  sie  in  den  Por- 
phjriten  der  hiesigen  Gegend  häufig  auftritt. 

In  Bezug  auf  die  Beobachtungen  der  Grundmasse, 
mochte  ich  mich  im  Allgemeinen  denen  von  Cohen  anschlicssen, 
da  ich  glaube,  bei  vielen  Gesteinen  Aebnliches  gefunden  zu 
haben.  Ein  umstand  beweist  sich  hier  wieder  vor  Allem,  dass 
der  Kieselsäuregehalt  der  Grundmasso  stets  zu  gross  ist,  als 
dass  sie  nur   aus  Feldspath  bestände,    dagegen  zu  gering,  um 
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nur  unreiner  Quarz  zu  sein.  In  der  Crundmasse  zeigt  sich  oft 
eine  vorzügliche  Flnidalstructur  mit  Sphäriten,  weiteres  habe 
ich  noch  erorlert  an  dem  Porphyr  des  Schneekopfes  (pag.  34). 
Mehr  wage  ich  hier  nicht  zu  sagen ,  da  diese  Beobachtungen 
bereits  genbtere^Forscher  nur  grundlich  machen  können.  Noch 
will  ich  hier  anschliessen ,  was  Vogblsano  über  die  Porphyre 
dej  Ilmenauer  Umgegend  angiebt.*)  Er  rechnet  dieselben  la 
den  Felsogranophyren ,  ^in  denen  der  Feisit  gewöhnlich  ao 
Masse  vorwiegend  und  zu  Cumuliten  oder  Felsosphäriten  ver- 
dichtet ist,  während  in  lichten  Flasern  eine  granitische  Kör- 
nung -oft  mit  grossen  Opacit-  und  Ferritaggregaten  zu  beob- 
achten ist.  Die  meisten  zeigen,  der  flaserigen  Färbung  ent- 
sprechend, auch  eine  Flnidalstructur  durch  eingelagerte,  zo 
Ferrit  umgewandelte  Trichiten  oder  Mikrolithen.^ 


Der  Porphyrgang  des  Kienberges.  Dieser  Gang 
durchbricht  in  einer  ziemlichen  Breite  den  Porphyrit  des  Kieo- 
berges.  Schmaler  wird  er  im  Schortethal,  wo  man  ihn  wieder- 
findet in  der  Nähe  der  ersten  Schneidemühle.  Zugleich  neh- 
men hier  die  Einschlüsse  an  Häufigkeit  und  Grösse  zu.  lo 
einer  intensiv  rothbraunen  Grundmasse  liegen  zahlreiche,  rötb- 
liche Orthoklase,  meist  sehr  deutlich  ausgebildete  Karlsbader 
Zwillinge,  die  vorzuglich  spaltbar  sind  und  auf  den  Spaltungs* 
flächen  Perlmutterglanz  besitzen.  Ausser  diesen,  dem  Ao- 
scheine  nach  noch  ziemlich  frischen  oder  doch  nur  schwach 
angegriffenen  Orthoklasen  bemerkt  man  weiss  gefärbte,  mehr 
verwitterte  Feldspathe  (Oligoklase).  Neben  diesen  Einschlusseo 
liegen  in  der  Grundmasse  grosse,  oft  erbsgrosse,  fettglänzeude, 
meist  schwarz  erscheinende  Quarze.  Was  diesen  Porphyr  gant 
besonders  auszeichnet,  ist  eben  die  Grösse  der  Einschlüsse, 
die  in  dem  ganzen  Porphyrdistricte  von  Ilmenau  nur  in  diesem 
Gang  so  sehr  hervortreten.  Die  Grösse  der  Feldspathe  über- 
schreitet mitunter 'zwei  Zoll.  Wie  schon  oben  erwähnt,  kom- 
men die  grössten  Einsprengunge  in  der  Mitte  des  Ganges  vor, 
während  nach  den  Saalbändern  hin  sie  kleiner  werden.  Grund- 
masse sowohl  wie  Feldspath  sind  durchsetzt  von  einer  Anzahl 
makroskopisch  wohl  erkennbaren  Schuppchen  von  Eisenglanz. 
Daneben  tritt  ein  grünes,  unbestimmt  begrenztes  Mineral,  schon 
makroskopisch  erkennbar,  in  dem  Porphyre  auf,  dessen  Par- 
tieen  in  den  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop  noch  an 
Häufigkeit  zunehmen.      Die  Vergleichung  der  Grnndmasse  mit 


*)  VoGBLSANG,  Die  KrystAÜiteD,  heraosgeg.  von  Zirkbl. 
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dem  Feldspathe  bestätigt  die  schon  bekannten  Beobachtungen.*) 
Der  Pcldspath  wurde  herausgelesen  und  analjsirt,  ebenso  die 
Orundmasse,  möglichst  frei  von  Feldspatb  und  Quarz.  Nach 
den  Analysen  enthält 


1 


der  Feldspatb 

die  Grnndmasse 

Kieselsaure 

.     .    61,93 

Kieselsäure .     .     73,91 

Thonerde  . 

.     .     19,43 

Thonerde     .     .       7,59 

Eisenoxyd 

.     .       1,91 

Eisenoxyd    .     .       5,20 

Kalkerdc  . 

.     .      0,09 

Kalkerde      .     .       0,80 

Magnesia  . 

.    .      0,37 

Magnesia     .     .       0,58 

Kali     .     . 

.     .     13,79 

Alkalien  nicht  bestimmt. 

Natron 

.     .       1,74 

Gluhverlust.     .       1,67 

Glubverlnst 

.    .      1,28 
100,54 

Das  spec.  Gewicht 

des  Feldspatbes 

=  2,526 

der  Grundmasse 

=  2,546 

Der  Kieselsäuregehalt  der  Grnndmasse  ist  demnach  be- 
deutend grosser ,  während  die  Thonerde  über  die  Hälfte  ge- 
ringer in  derselben  auftritt,  als  im  Feldspatb,  aus  dem  übrigens, 
trotz  seines  noch  frischen  Aussehens,  kieselsaures  Kali  bereits 
ausgelaugt  ist.  Eisenoxyd  ist  selbstverständlich  in  der  braun- 
rotben  Grundmasse  reichlicher  enthalten. 

Nahe   dem  Felsenkeller  von    Ilmenau  durchbricht 
Porphyr  Porphyrit  und    ist  derselbe  hier   durch  einen  ziemlich 
grossen  Steinbruch  an  der  Chaussee  aufgeschlossen ,    und  da- 
rin   eine    interessante    Erscheinung   in  der  Absonderung  sicht- 
bar.    Der  Porphyr   ist    in  Platten  geschichtet,    und  diese  zer- 
fallen in  polySdrische  Säulen,  welche  in  ungewöhnlicher  Weise 
parallel  den  Schichtungsflächen  laufen,  nicht  wie  in  der  Regel 
senkrecht  dazu.      Das    Gestein  besitzt  eine  rötblichbraune,  ins 
Violette  spielende  Farbe.      Dem    Aussehen    nach  zu  urtheilen, 
liebt  sich  dieser  Porphyr  von  da  weiter,  die  Hohen  der  Sturm- 
beide  und  des  Buntschildskopfes  bildend;    auf  der  ent- 
gegengesetzten   ostlichen    Seite    ähnelt   ihm    das    Gestein    des 
Borg  Steins,    dessen    chemische    Untersuchung  jedocb    ver- 
bietet,   es    hierher    zu    stellen.     Ferner    sieht  demselben    ein 
Porphyr  ähnlich,  der  als  Einlagerung  im  Ro  th  liegenden 
des  Schwalb  ens  t  eins  auftritt. 


*)  Leonhard  ,  Die  Qaarzporphyre. 
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An  Ciuspreoglingeii  sind  in  der  Graudmaase  Feldapaiiw 
und  dunkel  erscheinende  Qaarxe  makroskopisch  lu  erkeDoeo. 

Der  Feldspath  erscheint  theils  perloiatterglänsend,  tbeils 
weiss  und  matt.  Die  Grösse  der  Rrystalle  reicht  bis  n 
3,5  Mm.  Im  Durchschnitt  treten  vorwiegend  rectangolar« 
Figuren  auf. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lasst  an  EinschlosBca 
ausserordentlich  reiche  Qnarse  erkennen.  Ein  solcher  höcbit 
interessanter  Quars  wurde  in  einem  Schliffe  des  Porphyrs  tos 
dem  Bruche  nahe  dem  Felsenkeller  beobachtet.  Derselbe  be- 
sitzt eine  Grosse  von  1,25  Mm.  und  enthält  eine  Unsabl  tob 
Einschlüssen.  Auch  treten  hier  die  von  Cohbh  an  den  Oden- 
walder Porphyren  beobachteten  in  ihrem  Wesen  undeutlicfaen 
Punkte  hervor,  welche  in  zwei  Reihen  den  Krystall  darch- 
ziehen.  Fünf  grossere  Einschüsse  mit  Luftblasen  heben  sieb 
besonders  hervor.  Ihre  Grosse  ist  0,055  Mm.,  0,059  Mm. 
und  0,047  Mm.  Ausserdem  schliesst  der  Krystall  zahlreicbi 
Krystalle  und  Römer  von  opakem  Eisenoxyd  ein.  Grossere 
Einschlüsse  finden  sich  überdies  noch  in  den  Quarzen  dei 
Porphyrgesteine  des  Buntschildskopfes  und  Schwalbensteios. 
Der  Feldspath  dieser  Porphyre  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop 
theils  undurchsichtig,  theils  durchsichtig,  trikline  Feldspatbc 
konnte  ich  auch  oft  sehr  deutlich  beobachten,  besonders  haa8| 
in  dem  Gestein  des  Buntschildskopfes. 

Accessoriscb  kommt  Glimmer  vor  und  ein  grünes  wachs* 
glänzendes  Mineral  in  unregelmässigen  Partieen  (Viridit), 
häufig  im  Porphyr  vom  Felsenkellerbruchc. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  die  Structur  dieser  Porphyn 
eine  geschichtete,  das  Gestein  des  Bruches  nahe  dem  Felsen- 
keller ist  in  polygdrische  Säulen  zerklüftet,  deren  Lageraof 
schon  oben  besprochen. 

Die  Mikrostructur  dagegen  ist  hier  mehr,  dort  wenigei 
deutlich  sphärolithisch.  Besonders  schon  ist  dies  zu  beob* 
achten  in  den  Schliffen  des  Porphyrs  der  Sturmheide.  Übd 
eine  Anzahl  von  Eisenglanzkornern  lagert  sich  die  Grundmassc 
in  kugeligen  Schalen.  Das  Eisenoxyd  ist  radial  und  tangen- 
tial eingestreut  und  verleiht  dem  Ganzen  eine  schone  Zeich- 
nung. In  den  Schliffen  vom  Felsenkellerbruche  ist  diese 
Structur  durch  trGbe  Feldspathmasse  angezeigt,  in  deren  Mitte 
gewohnlich  ein  Eisenglanzkrystall  zu  liegen  pflegt. 
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Die   BaoBch  -  Analyse    des   Porphyrs    nahe   dem   Pelsen- 
eller  gab: 


Proeente. 

Sauerstoff. 

KieseUäare 

.     .     71,97 

38,38 

38,38 

Thouerde . 

.     .     12,47 

5,82  1 
1,10  / 

6,92 

Bisenozyd 

.      3,68 

Magnesia  . 

.    .      0,26 

0,10 

Kali      .     .     . 

.      8,52 

1,45 

1,85 

Natron      .     , 

.      1,17 

0,30 

MaagaDozjd 

Kalkerde 

Spuren 

Pbospborsäui 

■e 

Gliihrerlust 

.     .      0,95 

99,62 


Es  ergiebt  sk*h  somit  der  Sauerstoffquoticnt 
RO  +  R'O* 


SiO« 


=  0,23. 


Bin  hierher  geboriges  Gestein  tritt  unter  dem  Sachsen- 
ttioe  auf.  Es  besitzt  eine  rothlfche  Grundmasse,  in  welcher 
cbtere  Partieen  und  ein  hell  graugrünes  Mineral  liegen,  wel- 
kst im  Dünnschliffe  beobachtet,  in  gewundenen  Streifen  und 
Icekeo  auftritt.  Der  Quarz  ist  sehr  zahlreich  nnd  in  grosse- 
n  Körnern  eingesprengt  und  erscheint  dunkel  und  rauchgrau, 
iben  ihm  liegen  hellfarbige,  rothliche  Peldspathe. 


Die  Baosch- Analyse  gab : 


I. 

Kieselsäure .     . 

.    87,64 

Thonerde     \ 
Bisenozyd    j     ' 

.      7,30 

Maoganoxyd 

Spur 

Kalkerde     | 

Magnesia     >    . 

.  nicht  best. 

Alkalien 

Glubverlost 

— 

II. 

89,88 
3,24 
1,80 
Spur 
1,12 
1,04 

0,73 


Der  hohe  Eieselsäuregebalt  rührt  nicht  von  der  saoren 
tMchaffenheit  der  Grnndoiasse  her,  sondern  von  den  häufigen 
■todiren  Einschlüssen  von  das  Gestein  durchsiehenden  feinen, 
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mit    Qaarzkrystalleo    ausgefüllten    S[>alten     and    Hoblii 
weshalb  auch  swei  Analysen  gemacht  wurden. 

Ebenda  kommt  auch  ein  bandartig  gestreifter  P( 
vor,  bei  welchem  der  Quarz  in  deutlichen  Krystallen  ei 
bar  und  in  das  Gestein  durchziehenden  Adern  auftritt, 
ganze  Aussehen  de«  Gesteins  ist  tuffartig  und  stark  ?enr 
In  der  rosenrothen ,  gelblich  und  bräunlich  gebäm 
hornsteinartigen ,  oft  von  stark  gewundenen  Streifen 
zogeuen  Grundmasse  liegen  harte,  kugelige  Absondert 
Hellgrüne  Partieen  (Viridit?)  sind  nicht  selten.  Unte 
Mikroskop  bemerkt  man  trüben  und  durchsichtigen,  oft  zer 
genen  Feldspath  und  eine  Menge  durchsichtiger ,  ku{ 
Ausscheidungen,  in  denen  ein  dunkles  Korn  von  Bise 
zu  liegen  pflegt.  Diese  Kugeln  entsprechen  den  makrosk 
beobachteten  und  sind  meist  der  bandartigen  Structur  ji 
in  Reihen  geordnet.  Ausserdem  tritt  Glimmer  und  mi 
Schlüssen  versehener  Quarz  auf. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab: 


Kieselsäure    . 

.     85,07 

Tboaerde .     . 

.     10,34 

Eisenozyd     . 

.      3,48 

Kftlkerde  .     . 

.      0,20 

Magnesia  .     . 

•      0,12 

Glühverlust   . 

.      0,68 

Alkalien    .     . 

nicht  bestimmt, 

Spec.  Gewicht  =  2,52  bei  14 »  R. 

Einen  Uebergang  gewissermaassen  zu  den  Felsitpor| 
bildet  der  Porphyrfels  des  Grossen  Hermannsteir 
einer  röthlichen,  violetten  oder  bräunlichen  Grundmasse 
zahlreiche,  kleine,  röthliche  Peldspathe  und  Eisenglanzschi 
Daneben  tritt  der  Quarz  hier  in  so  kleinen  Krystalle 
dass  sie  makroskopisch  kaum  oder  nur  schwer  zu  erb 
sind,  doch  bemerkt  man  dieselben  bei  geringer  Vergrosi 
schon  deutlich.  Das  Gestein  ist  in  Platten  gesonde; 
zeigt  oft  zu  dieser  Schichtung  Parallelstrnctur ,  welche  1 
ders  an  den  unteren  Klippen  zu  beobachten  ist.  Dabei  e 
man  neben  dieser  Structur  schon  mit  blossem  Auge  ki 
Absonderungen  bis  zu  einigen  Millimetern  gross,  so  da 
Sohliffflächen   rogenstoinartig  aussehen. 
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Die  Bausch-Analyse  dieses  Gesteins  gab: 

Procente       Sauerstoff 

40,82 

4,85 

0,75 

0,37 

1,41 
0,43 


Kieselsäure   . 

.     76,55 

Thooerde   .  .  . 

10,40 

Eisenozyd  .  .  , 

2,53 

Kalkerde    .  .  . 

1,31 

Magnesia    •  .  . 

Spur 

Kali 

8,32 

Natron^  .  .  . 

1,68 

Phosphorsäure 

,      Spur 

Gluhverlust   . 

.       0,86 

40,82 
5,60 

2,21 


101,65 

Der  Sanerstoffqnotient     cwTi ~  0,19. 

Spec.  Gewicht  =:  2,55. 

Auf  diesen  Porphyr  habe  ich  schon  zu  Anfang  hinge- 
wiesen, da  er  eine  äusserst  interessante  Erscheinung  bietet, 
lo  seiner  chemischen  Zusammensetzung  stimmt  er  mit  dem 
im  Folgenden  beschriebenen  Felsitporphyr  des  Kickeibahns 
nahezu  äberein,  während  er  physikalisch  anders  erscheint.  Er 
ist  dicht  und  äusserst  hart,  so  dass  er  beim  Anschlagen  mit 
dem  Hammer  zahlreiche  Funken  giebt  und  sich  demnach  wie 
eigentlicher  Felsitfels  verhält.  Dagegen  ist  der  umliegende 
Kickelhahnporphyr  ein  leicht  bröckelndes  Gestein.  Es  kann 
dies ,  sowie  das  plötzliche  HerFortreten  der  steilen  Klippen 
ftas  dem  grossen  Massiv  zu  der  Annahme  fuhren,  dass  die 
Felsen  des  Grossen  Hermannsteins,  die  sich  in  einer  Richtung 
bis  hinab  auf  die  Manebacher  Chaussee  ziehen,  als  ein  spä- 
terer Durchbruch  anzusehen  sind. 

Auch  seien  an  dieser  Stelle  jene  schönen ,  schon  öfter 
beschriebenen,  doch  noch  nicht  mikroskopisch  untersuchten 
Porphyrkugeln  des  Schneekopf*)  angeführt.  Diese 
Kugeln  finden  sich  in  Wallnuss-  bis  Kinderkopfgrösse.  Auf 
ihrer  Oberfläche  besitzen  sie  ein  fast  rogensteinartiges  Aus- 
sehen. Zerschlägt  man  dieselben,  so  tritt  beinahe  regelmässig 
in  denselben  eine  Geode  von  Qnarzkrystallen  auf,  oft  Amethyst, 
nmschlossen  von  Hornstein  und  Cbalcedon.  Diese  Drusen- 
linme  besitzen  vorwaltend  eine  tetraSdrische  Gestalt,  sind 
häufig  mit  feinem  Eisenrahme  und  Manganerz  überzogen  und 
lassen  an  der  Fortsetzung  ihrer  Ausfüllungen  in  feinen  Spalten 
bis  an  die  Aussenfläche   ihre  Entstehung  erkennen.      Die  Ku- 


*)  Khug  V.  KiDOA,  Karsten'!  Archiv  1838. 
2^.  d.  D.  ge«l.  Gec.  XXVIII.  1. 


34 

geln  misseo  schon  gebildet  gewesen  sein,  ehe  die  Kieselsiiare 
dorch  die  Spalten  eindrang.  Die  Orondroasse  des  Porphjre 
ist  braunrotb  und  enthält  Quarze  und  Feldspatbe  deutlich  aus- 
geschieden. Die  Feldspatbe  sind  zum  Theil  nicht  mehr  frisch, 
ja  sie  lassen  sich  häufig  mit  dem  Messer  leicht  ritzen.  Nach 
Innen  zu  wird  die  Masse  dichter,  iudem  die  Einscblässe 
kleiner  und  spärlicher  werden.  Bei  der  roikroskopischeo 
Untersuchung  tou  zahlreichen  Dünnschliffen  bemerkt  man  in 
der  Grundniasse  Gruppen  von  unregelmässig  und  sechseckig 
begrenzten  Kornern  von  Eisenglanz,  Quarz  mit  Einschlössen, 
durchsichtige  und  undurchsichtige  Feldspatbe,  die  oft  fremde 
Beimengungen  enthalten.  Dazu  kommt  noch  rother  Eisen- 
glimmer und  ein  nicht  gut  bestimmbares  hellgrünes  Mineral, 
welches  in  unregelmässig  begrenzten  Partieen  eingemengt  ist; 
sehr  wahrscheinlich  ist  es  das,  was  Vooblsaüo  Viridit  nennt. 
Trichite  treten  hier  äusserst  zahlreich  auf  und  zeichnen  da- 
durch diesen  Porph3rr  von  den  übrigen  hier  beschriebenen  ans. 
Die  Grundmasse  zeigt  in  sehr  dünnen  Schliffen  sehr  deutliche 
Fluidalstmctnr ,  die  besonders  um  ausgeschiedene  Erystalle 
hemm  deutlich  sichtbar  wird,  auch  die  Richtung  der  Trichite 
betheiligt  sich  daran.  Bei  sehr  starker  Vergrosserung  er- 
scheint die  Grnndmasse  netzförmig,  indem  hellere  Theile  von 
maschenformigen  trüberen  Partieen  umschlossen  werden.  Be- 
merkenswerth  ist  es,  dass  man  in  den  Schliffen  keine  sphäro* 
litbische  Structur  bemerkt,  höchstens  sehr  schwache  Anden- 
tongen derselben.  In  einem  Dünnschliffe,  der  so  angefertigt 
war,  dass  er  erlaubte,  den  Porphyr  von  der  Mitte  der  Kugel 
nach  Aussen  hin  zu  studiren,  zeigt  sich  deutlich,  dass  die 
Chalcedon-  und  Hornstein-artigen  Ausscheidungen  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Unterlage  äussern,  da  sie  sich  scharf  in  zackigen 
Linien  von  derselben  abgrenzen.  Bei  gekreuzten  Nicola  er- 
scheint der  Chalcedon  und  Hornstein  nicht  homogen ,  indem 
sich  wie  gewohnlicher  Quarz  aussehende  Korner  durch  ihn 
hindurchziehen. 

Eine  Bausch- Analyse  der  Porphyrmasse  dieser  Kugeln  gab: 


Kieselsäure  .  .  . 

77,67 

Thonerde  .... 

8,91 

Eisenoxyd.  .  .  . 

5,67 

Kalkerde    .... 

0,56 

Magnesia   .... 

0,25 

Mangan oxyd    .  . 

Spur 

Phosphorsäure   . 

Spur 

Gluhverlost  .  .  . 

0,72 

Alkalien.  .  .  .  .       6,22  a. d.  V. 
100,00 
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Im  Anschloss  an  diese  Porphyre  mochte  ich  noch  die 
Aoalyee  eines  tuffartigen  Porphyrs  vom  Schwalben- 
stein  erwähnen,  der  sich  von  hier  in  der  Richtung  nach 
Elgersbnrg  erstreckt.  Derselbe  bat  eine  licht  bräunlich  rothe 
Färbung  und  schliesst  zahlreiche,  etwa  2  Mm.  grosse,  dunkel- 
braune Kugelchen  ein,  so  dass  er  ein  pisolitbisches  Ansehen 
erhält.  Sonst  erkennt  man  in  der  Grundmasse  deutliche, 
schwars  erscheinende  Quarze  und  weissen,  matten  und  mürben 
Feldspath.     Sein  spec.  Gewicht  ist  2,57  bei  14^5  R. 

Er  enthält  in  100  Theilen : 

Rieselsäure 77,54 

Thooerde,  incl.  £isenozyd  14,17 
Manganozyd  | 

Kalkerde         l    .     .     .     .  Spur 
Magnesia         | 

Gluhverlust 0,59 

Alkalien 7,70  a.  d.  V. 

100,00 

Vom  Schwalbensteine  aus  begegnet  man  nach  dem  Heidel- 
berge  sa  im  wiederholten  Wechsel  mit  TnflTen  des  Rothliogen- 
den  Porphyr tnffen  und  Psammiten,  unter  denen  besonders 
in  der  Nähe  des  Ruropelsberges  sich  einer  interessant 
entwickelt.  Derselbe  besitzt  eine  nach  einer  Richtung  zeilig 
porös  durchzogene  Grundmasse,  in  welcher  Feldspathe  und 
Quarze  deutlich  hervortreten.  Die  Hohlräume,  welche  dem 
Ganzen  ein  bimsteinartiges  Ansehen  geben,  sind  meist  mit 
kleinen  Quarzkrystallen  begleitet,  die  oft  mit  Manganerz 
überzogen  sind. 

Der  Porphyr  vom  Rumpeisberg  bildet  eine  Decke  von 
beträchtlicher  Ausdehnung.  Er  besteht  aus  einer  rothlich 
violetten,  lichtfarbenen  Grundmasse,  in  welcher  Krystalle  und 
Korner  von  fettglänzendem  Quarze  liegen,  die  meist  dunkel, 
mitunter  auch  raucbgrau  erscheinen  und  mehrere  Millimeter 
gross  werden.  Der  Feldspath  ist  gelblich  ,  meist  undeutlich 
begrenzt  und  porös.  Ausgezeichnet  ist  dies  Gestein  besonders 
dadurch,  dass  in  ihm  zahlreiche  schwarze  Climmerblättchen 
auftreten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen 
desselben  ergiebt  häufigen,  durchsichtigen  Feldspath  und  tom- 
bakbraanen  Glimmer,  der  meistens  als  langgezogene,  sechs- 
seitige Tafel  vorhanden  ist.  Die  Quarze  sind  sehr  reich  an 
Einschlüssen  und  vor  Allem  stark  zerrissen.  Punkt-  und 
mikrolithäbnliches  Eisenoxyd  durchzieht  das  ganze  Gestein. 

3* 
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Eine  Bansch- Analyse  dieses  Porphyrs  gab: 

Procente     Sauerstoff 

41,80 

5,82  \ 

0,54/ 

0,06  \ 

1,27/ 


Kieselsanre   . 

.     78,38 

ThoDerde.     . 

12,61 

Eiseooxjd     .     , 

1,80 

Magnesia .     .     . 

0,16 

Kali 

7,72 

Natron     .     .     . 

Spar 

Pbosphorsäare  . 

Spar 

Glahverlast  .     . 

0,90 

41,80 
6,46 

1,33 


101,57 

RO  -4-  R*  O* 
Mithin  ist  der  Sauerstoffquotient   Tl     ^ =  0,18. 

Spec.  Gewicht  =  2,53  —  2,57  bei  12  <^  R. 

Auf  dem  Rücken  der  Wilbelmsleite  tritt  ein  Por- 
phyr auf,  welcher  dem  des  Rumpeisberges  sehr  ähnlich  sieht, 
doch  mehr  verwittert  ist.  Seine  Grundmasse  besitzt  eine  heil 
grauviolette  Farbe.  In  derselben  liegen  ausser  etwa  erbs* 
grossen,  meist  hellfarbigen  Körnern  und  Krystallen  von  Quan 
stark  verwitterte  Feldspathe,  die  cum  Theil  bereits  ausgefallen 
sind  und  grosse  Hohlräume  hinterlassen  haben,  meist  von  bei- 


stehender  Form. 


0 


Oft  ist  an  ihrer  Stelle  noch  ein  braunes, 


eisenhaltiges  Verwitterungsproduct  zurückgeblieben. 
Eine  Bausch- Analyse  gab: 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd  . 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Alkalien .  . 
Glahverlast 


79,95 
10,35 
3,68 
1,03 
0,09 
2,96 
1,94 


d.  V. 


100,00 


Im  Rothliegenden  aberManebach  liegt  eine  höchst 
eigenthomliche  Porpbyrbank.  Das  Gestein  besitzt  eine  felsi- 
tische  Grundmasse  von  sehr  beller,  graugelber,  auch  ins  Vio- 
lette spielender  Farbe.  In  derselben  liegen  glänzende,  sich 
nur  wenig  aus  dem  hellen  Gestein  hervorhebende  und  spärlich 
eingestreute  Feldspathe;  daneben  bemerkt  man  eine  Menge 
kleiner,   bis    1    Mm.   grosser   Quarze    mit    vorwiegend    rhom- 
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bischen  Qaerschnitten.  Beim  Anschlagen  giebt  dieser  Porphyr 
einen  oiascbeligen  Brach  mit  scharfen  Kanten.  Dannschliffe 
desselben,  anter  dem  Mikroskop  betrachtet,  lassen  eine  Grand- 
masse erkennen,  die  sieb  ganz  wie  traber  Feldspath  verhält. 
Von  Einschiassen  ist  in  derselben  etwas  zerfressener,  gelber 
Glimmer  eingestreat  und  nur  wenig  Eisenoxjd.  Dagegen  ist 
die  gleicbmässige  Grandmasse  von  lichtgelben  Flecken  durch- 
zogen ,  die  anregelmässig  begrenzt  sind ,  und  deren  Färbung 
sich  auch  bei  starker  Vergrosserung  nicht  auf  mechanisch  bei- 
gemengtes Eisenoxyd  zurückfahren  lässt.  Durch  dies  Ver- 
halten erinnert  der  Porphyr  an  das  von  Cohbn  beschriebene 
Gestein  des  Wagenbergs. 

Eine  Bausch- Analyse  des  Gesteins  gab: 

Kieselsäure 83,33 

Thonerde  incl.  Eisenoxyd.  10,99 

Manganoxyd Spur 

Magnesia 0,25 

Alkali 0,54  a.  d.  V. 

Glahverlust      ....     .       0,49 

100,00 
Spec.  Gewicht  =  2,60  bei  U^4  R. 

Der  am  Orenzhammer  bei  Langewiesen  zu  Tage  tre- 
tende Porphyr  wurde  von  dem  ihm  gegenüber  liegenden  des 
Borgsteins  der  Farbe  nach  oben  unterschieden,  und  doch  ist 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  nur  wenig  Unterschied. 
Vor  Allem  ist  letzterer ,  wie  schon  seine  dunklere  Farbe  ver- 
niathen  lässt,  etwas  eisenhaltiger.  Auch  ist  das  Gestein  nahe 
dem  Grenzhammer  in  viel  ausgedehnterem  Grade  in  Schichten 
gesondert,  so  dass  es  sieht  leicht  in  dünne  Platten  zerschlagen 
l&sst,  die  wieder  senkrecht  zur  Schichtungsfläche  zerklüftet 
Bind.  In  der  hell  graublauen  Grundmasse  liegen  spärlich  ein- 
gemengte,  kleine,  lichtfarbene  Quarze  und  ebensokleine  Feld- 
Bpathe.  In  den  Dünnschliffen  des  Gesteins  bemerkt  man 
ausserdem  Eisenglanz  und  wenig  unregelmässig  begrenzten 
Glimmer,  dabei  eine  Neigung  zu  sphärolithischer  Structur,  die 
Bich  in  der  Anordnung  von  milchigtrüber  Feldspathmasse  deut- 
lich macht.  —  Seine  chemische  Zusammensetzung  gab: 
Procente  Sauerstoff 
Kieselsäure  .  .  .     77,11  41,12        41,12 

f  Thonerde  ....     10,60  4,09  \        .  «q 

[  Eisenoxyd    ...       1,02  0,30  /       ^'"^^ 

,  Magnesia  ....       0,24  0,07  ) 

Kali    11,36  1,92  \      2,02 

Natron 0,12  0,03  ) 

Glahverlust  .  .  .      0,49 
100,94 


Der  Saoerstoffqaotient 
Spoc.  Gew.  =  2,59. 
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Die  chemische  Untersuchung  des  Porphyrs  des  gegenüber 
liegenden  Burgsteins  gab: 


Kieselsäure     . 

.     .     76,91 

Thonerde    .     . 

.     .     10,52 

Eisenoxyd .     . 

.     .      1,63 

Eisenoxydul    . 

.     .      0,73 

Kalkerde    .     . 

.    .      0,24 

Magnesia    .     . 

.     .      Spur 

Alkalien     .     . 

.  nicht  bestimmt 

Glnhverlust     . 

.     .       1,52 

Noch  habe  ich  eine  Bausch-Analyse  der  Grundmasse  des 
Porphyrs  von  Meyersgrund  vorgenommen.  Es  xeigt  sich  hier, 
wie  man  schon  früher  an  anderen  Fällen  beobachtet,  dass  die 
Verwitterung  der  Grundmasse  nicht  so  weit  vorgeschritten,  als 
die  der  Feldspathe,  die  oben  bereits  beschrieben. 


Die  Bausch-Aoalyse  gab: 

Kieselsäure . 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde 
Magnesia 
Alkalien . 
Glnhverlust.     . 
Phosphorsäure 
Kohlensäure  '  . 


72,77 
13,18 
3,04 
2,30 
Spur 
4,77 
3,56 
Spur 
0,38 


16,22 


d.V. 


100,00 


Eine  Aufschliessung  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  gab 
Eisenoxyd  -f-  Thonerde  =  15,66  pCt.  und  zeigt,  wie  unau- 
lässig  dieses  Verfahren  ist,  wenn  es  zu  Thonbestimmungen 
angewandt  wird. 


Die  Eelsitporphyre. 

Unter  den  Felsitporphyren  verstehe  ich  also  Porphyre^ 
deren  Kieselsäuregebalt  viel  höher  ist,  als  der  des  Feldspaths, 
die  jedoch  mit  blossem  Auge  keinen  Quarz  erkennen  lassen; 
in  manchen   Fällen    ist  er  unter   dem  Mikroskope    im    polari- 
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ten  Lichte  noch  bemerkbar.  Das  ganze  Qestein  ist  vielmehr 
rchdmngen  von  gewissermaassen  einfiitrirter  Kiesclsaare. 
gebort  nach  der  Grandmassenbescbaffenbeit  hierher  das, 
19  VoGBLSANO  aU  Felsopbjre  bezeichnet.  Auch  bei  der 
irksten  Vergrösserung  sieht  man  nur  trabe  felsitische  Par- 
en ,  von  eingostreaten  Eisenverbindungen  (Ferrit ,  Opacit) 
terbrochen.  Oft  treten  kugelige  Gebilde  auf  von  felsitischem 
issehen  (Globosphärite,  Felsospbärite). 

Das  grosse  Porphyrmassiv  des  Kickelhahns,  wei- 
ss sich  bis  auf  die  Kammerberger  Chaussee  hinunterzicht, 
steht  aus  einem  solchen  Felsitporphyr.  In  demselben  treten 
t  schon  oben  beschriebenen  Klippen  des  Grossen  Hermann- 
iins  auf.  Jenseit  des  Thaies  begegnet  man  demselben  Ge- 
iin  wieder  auf  der  Höhe  des  Uirschkopfes. 

In  einer  entweder  gleichmässig  felsitischen  oder  piso- 
hisch  und  geflossenen  Grundmasse  liegeu  gelbe,  verwitterte 
ben  weissen,  ebenfalls  angegriffenen  Feldspathpartieen,  mit- 
iter  kirschrother  Bisenglimmer  neben  schwarzem  Eisenglanz, 
ann  und  wann  treten  noch  kleine  chloritische  Glimmer- 
ättchen  hinzu.  Die  mikroskopische  Untersuchung  lässt  nur 
i88erst  wenig  Quarz  erkennen ,  trotzdem  ein  hoher  Kicsel- 
iaregehalt  aus  der  Analyse  hervorgeht.  In  den  Schliffen 
Qden  sich  zahlreiche  ausgefressene  Stellen,  an  deren  Ränder 
eist  gelbes  Eisenoxyd  liegt  und  welche  sich  häufig  noch  als 
e  Hohlräume  ausgewitterter  Feldspath-  und  Olimmerkrystalle 
I  erkennen  geben,  manchmal  enthalten  Schliffe  die  angegrif- 
nen  Feldspathe  noch  in  eigenthümlich  zelliger  Beschaffenheit, 
limmer  und  Quarz,  wo  sie  erkannt  werden,  haben  meistens 
jtallinische  Begrenzungen.  In  den  Quarzen  finden  sich  dann 
ich  nicht  selten  Einschlüsse  von  Grundmasse  und  glasiger 
Bscbaffenheit.  Neben  undurchsichtigem  Feldspath  tritt  auch 
irchsichtiger  auf.  Besonders  durch  die  Lagerung  der  Feld- 
athpartieen  und  des  eingestreuten  Eisenoxyds  tritt  deutlich 
B  mikro-sphärolithische  Aggregation  hervor,  wodurch  im  Schliffe 
t  schöne  Bilder  entstehen,  indem  sich  schnurförmige  Trichile 
Q  ein  Centrum  radial  grnppiren  und  so  Dendriten  -  ähnliche 
guren  zustandebringen.  Die  graue  Farbe  der  Grundmasse 
rd  noch  durch  rubinrothen  Eisenglimmer  unterbrochen,  der 
ben  opakem  ,  nur  an  den  Kanten  durchscheinendem  Eisen- 
anz  häufig  auftritt. 

Eine  Bausch-Analyse  des  Gesteins  ergab  folgende  Zahlen, 
nen  ich  nochmals  die  Zusammensetzung  des  Porphyrs  vom 
rossen  Hermanustein  gegenüberstellen  möchte,  da  letzterer 
ihezu  dieselbe  Zusammensetzung  besitzt.  Er  ist  glimmerfrei 
»d  enthält  daher  auch  nur  eine  Spur  Magnesia,  während  der 
immerreichere  davon  0,8  pCt«  enthält. 
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Das  angewandte  OesteinsstSck  ist  von  der  vom  Kickel- 
bahnstbarme  aus  nach  dem  Grossen  Hermannstein  binabfnh- 
renden  Waldallee  und  zwar  ist  es  in  der  Nähe  dieser  Klippen 
entnommen. 


Kickelhabnporpbyr. 

Procente     Sauerstoff 


Kieselsäare 

76,58 

40,84 

Tbonerde   .     . 

9,04 

4,22 

Etsenoxyd  .     . 

3,04 

0,91 

Kalkerde    .     . 

1,97 

0,56 

Magnesia    .     . 

0,80 

0,32 

Kali  .... 

6,09 

1,36 

Natron  .     .     .     . 

3,77 

0,97 

Phosphorsäare 

Spur 

Glühverlust     .     ■ 

0,60 

40,84 
5,13 

3,21 


Der    Sauerstoffquotient 
Spec.  Gewicht  =  2,53. 


101,29 
RO  +  R*  O' 


SiO' 


=  0,20. 


Porphyr   des  Grossen  Hermannsteins. 


Tbonerde    . 

1  M^OO 

,    10,40 

Eisenoxyd  . 

.      2,53 

Kalkerde     .     . 

1,31 

Magnesia 

Spur 

Kali  .     .     . 

8,32 

Natron   .     . 

1,68 

Pbosphorsäure 

Spur 

Oluhverlust 

0,86 

101,65 

Auch  mit  gefleckter  Grundmasse  treten  Porphyre  in  der 
Ilmenauer  Umgegend  auf,  so  am  Haidertbalskopf.  Solche 
Porphyre  sind  schon  anderwärts  beobachtet,  doch  besitzen  die 
Flecken  gewohnlich  scharf  begrenzte  Umrisse ,  während  dies 
hier  nicht  der  Fall  ist.  Auch  hier  zeigt  es  sich  deutlich,  dass 
die  Färbung  nicht  durch  Verwitterung,  sondern  nur  durch  un- 
gleichmässige  Vertheilung  des  Eisenoxydes  bedingt  ist.  In 
den  Dünnschliffen  ist  allerdings  in  den  dunkleren  Partieen 
eine  auffallend  grossere  Anhäufung  von  Eisenoxyd  nicht  zu 
sehen,  doch  ergiebt  sie  die  chemische  Untersuchung.  Der 
Porphyr    des    Haiderthalskopfes    besitzt    eine    dem    Feldspath 
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r  äbnelode  felsitiscbe  Grondmasse  von  rothlicbgelber  Farbe, 
f.  welcbe  dorcbxogeD  ist  von  blaoen  Flecken.  Oft  erinnern 
^.  entotebende  Zeicbnungen  an  Figuren  des  Feldspatbes.  Das 
t|  Gestein  entbält  zablreicbe  Hoblräame  ausgewitterter  Feldspatb- 
^  krjstalle.  Quan  ist  makroskopiscb  nicbt  zu  erkennen  und 
u  tritt  selbst  in  den  Dnnnsebliffen  bei  starker  Vergrosserung 
^  nnr  andeatlicb  auf.  Die  Grundmasse  erscbeint  emailleartig 
geflossen  and  scbliesst  trabe,  kagelige  Absonderungen  (Gumu- 
liten),  verwitterte  Glimmerblätteben  und  secbseekige  Quer- 
scboitte  von  opakem  Bisenozyd  ein,  daneben  lichtbraune,  haar- 
qjkI  bnscbelformig  grnppirte,  trichitäbnlicbe  Bildungen.  Die 
ebemiscbe  Zusammensetzung  der  verschiedenartig  gefärbten, 
abgesonderten  Fartieen  lasst  doch  eine  ziemliche  Ueberein* 
stinmong  erkennen,  die  dunkleren  Partieen  enthalten  beinahe 
IVs   pCt.  mehr  Bisenoxyd. 


Kieselsaure 
Thonerde . 
Bisenoxyd 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kali  .  . 
Natron 
Glnhverlust 


Lichte    Partieen. 
Procente     Sauerstoff 
75,40  40,21        40,21 

12,05  5,23  j       5  5^ 


1,06  0,31 

0,81  0,23 

Spur 

7,23  1,40 

3,85  0,99 

0,31 


2,52 


101,51 


RO  -4-  R*  O* 
Der  Sauerstoffquotient  stts« ~  0,20. 

Dun  kle  Partieen. 

Procente 
Kieselsäure     ....     75,39 

Thonerde 11,21 

Bisenoxyd 2,43 

Kalkerde 0,91 

Magnesia 0,36 

Kali  I 

Natron  >  .     .     .  nicht  bestimmt 

Glnhverlust  | 

Die  folgenden  Porphyre  sind  bandartig  gestreift  und  er- 
scbeiDen  vorzuglich  geflossen.  Meist  geht  die  Streifung  parallel 
der  Schichtangsfläche.  Die  so  entstehenden  Linien  sind  oft  eigen- 
thamlich  gewunden.      Die  verschiedene  Färbung  der  einzelnen 
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Lagen  robrt  hier  wieder,  wie  bei  den  gefleckten  Porphyren, 
ancb  von  verschiedener  Menge  Eisenoxyd,  auch  wohl  von 
verschiedenen  Oxydationsstufen  und  Zuständen  desselben  her. 
Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  deutlich  die  linear  ange- 
ordneten Einlagerungen. 

Von  fast  gleicher  Zusammensetzung  wie  die  des  Porphyrs 
vom  Haiderthalskopfe  tritt  ein  Gang  auf  x wischen  dem 
Fürstenberg  und  Zibersberg.  Eine  braunrothe  Grund- 
masse ist  in  Streifen  mit  blass  fleischrothen  Partieen  durch- 
bogen. In  dieser  gestreiften  Grundmasse  liegen  glänzende 
Zwillinge,  wie  auch  milchigbläuliche  Krystalle  von  Feldspatb. 
Bei  mikroskopischer  Betrachtung  von  Schliffen  sieht  man  noch 
iilimmer  und  auch  spärliche,  im  polarisirten  Licht  deutlichere 
Quarze,  die  in  Reihen  eingelagert  sind;  ebenso  ist  das  Eiaen- 
oxyd  in  schnurform  igen  Aggregaten  eingestreut. 

Die  Untersuchung  seiner  chemischen  Bestandtheile  gab: 

Sauerstoff 

40,51        40,51 
5,09  ^  e  7, 

0,62  ^''^ 

0,11 


Procente 

Kieselsäure 

.     75,96 

Tbonerde . 

.     10,98 

Eisenoxyd 

.    .      2,09 

Kalkerde  . 

.    .      0,38 

Magnesia  . 

.      0,18 

Kali     .     .     . 

4,94 

Natron 

6,15 

Olühverlust 

.    .      1,30 

0,07 
0,84 
0,19 


1,21 


102,98 


Der    Sauerstoffquotient   =  0,17.  j 

Spec.  Gewicht  =  2,59  bei  10^  R.  ] 

Dicht    bei  der    Stutzerbacher  Papiermühle   gebt 
ein  Porphyr   zu  Tage,    welcher  plattenformig  abgesondert  and 
mit  den  Absonderungsflächen    parallel   gestreift  erscheint.     E» 
wechseln   Lagen    von    graublauer    Grundmasse,   worin     kleine  9 
gelbliche    Feldspäthe     und     schwarze    Schuppen     von    Eisen  ^ 
rahm,    mit    Lagen    von    gelblichen    und  rothlichen  Feldspath  — 
ähnelnden    Partieen.      Unter    dem    Mikroskop     erscheint   di  ^ 
Grundmasse    wie    trüber    Feldspath,    in    welchem    Eisenglan  ^ 
eingemengt  ist. 
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Die  Bauach  -  Analyse  dieses  Gesteins  fahrte  zu  folgender 
Zasaromensetzung : 

Procente     Sauerstoff 


Kieselsäare   . 

.     78,19 

41,70 

41,70 

Tbonerde .     . 

.     11,06 

5,16 

Eisenoxyd     . 

.      1,91 

0,57 

5,81 

Eisenozydul  . 

.      0,37 

0,08 

Ealkerde .     .     . 

0,42 

0,12  \ 

Magnesia 
Kali     .     .     . 

0,11 
.      6,48 

0,04  1 
1,10 

1,83 

Natron     .     . 

.      2,20 

0,57) 

GiShverluBt  . 

0,51 

101,25 

RO  -I-  ß'  O* 
Der  Sauerstoffquotieot ö^'t ~  O»^^* 

Spec.  Gew.  =  2,55. 

Diesem  Porphyre  ähnlich  ist  der,  welcher  das  Massiv  des 
Grossen  Erhskopfes  bildet,  dessen  Grundmasse  unter  dem 
Mikroskope  sich  ganz  so  verhält,  wie  die  eben  beschriebene. 
Mit  der  Loupe  vermag  man  in  dem  Gestein  äusserst  kleine 
Qud  stark  glänzende  Quarzkorner  zu  erkennen. 

Weniger  deutlich  gestreift  und  mehr  gleichfarbig  ist  der 
Porphyr,  welcher  den  Spathgang  im  Schortethal 
lam  Flossberg  begleitet.  Er  erscheint  gebändert  durch 
einen  linearen  Wechsel  von  helleren  und  dunkleren  Partieen. 
Seine  Farbe  ist  blaugrau.  An  Einsprengungen  heben  sich  aus 
der  Grundmasse  etwa  erbsongrosse,  rothlich  gefärbte,  daneben 
hellere,  oft  zum  Tbeil  ausgewitterte  Feldspathe  hervor.  Wenig 
Interesse  bietet  die  mikroskopische  Untersuchung  eines  Dünn- 
schliffes dieses  Gesteins,  indem  man  in  demselben  nur  lichtere 
ond  trSbere  Theiie  und  Streifen  trüber  Feldspathmasse  wahr- 
nimmt, in  derselben  Eisenoxydkorner. 

Die  Bausch- Analyse  dieses  Gesteins  gab: 


Procente 

Saaerstoff 

Kieselsäure   . 

.     71,81 

38,29 

38,29 

Thonerde .     . 

.     13,59 

6,35  1 
1,15/ 

7,50 

Eisenoxyd     . 

.      8,86 

Maoganoxyd  ) 

Kalkerde         [ 

.    Sparen 

Magnesia        J 

Kali     .     .     . 

.       7,16 

1,22  1 

2,41 

Natron      .     . 

.      4,60 

1,19/ 

OlGliTerlnst  . 

0,64 

101,66 
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Mithin  der  Sauerstoffquotient    ^t__ =  0^26 

Spec.  Gewicht  =  2,53  bei  12*^  R. 

Eine    Uebersicht    über    die    untersuchten    Porphyre    wire 
etwa  in  folgender  Weise  gegeben: 

A.  Eigentliche    Quarzporphyre  (Porphyre    mit  deutlich  aus- 
geschiedenem  Quarz). 

1.  mit  grosskrystallinischen  Ausbildungen: 

Kienberg. 
Meyersgruud. 

2.  mit  kleinkrystallinischen  Ausscheidungen: 

a.  mit  dunkler  meist  rothbrauner  Orundmaase: 

Bruch  am  Felsenkeller. 

Sturmheide. 

Schwalbenstein. 

Buntschildskopf. 

Schneekopf. 

b.  mit  lichterer  Grundmasse: 

ot.  mit  grösseren  Quarzkrystallen : 
Rumpeisberg. 

Rucken  der  Wilhelmsleite. 
Unter  dem  Sachsenstein. 

ß.  mit  kleineren  Quarzkrystallen: 
Grenzhammer. 

Bank  im  Rothliegenden  bei  Manebacb. 
Grosser  Hermannstein. 
Bandartiger     Porphyr     unter     dem 
Sachsenstein. 

B.  Felsitporphyre  (Porphyre  mit  makroskopisch  nicht  erkenn- 
barem Quarze). 

1.  gleichmässige  Felsitmasse: 

Kickelkahn. 

2.  gefleckte  Felsitmasse: 

Haiderthalskopf. 

3.  bandartig  entwickelte  Felsitmasse: 

Nähe  der  Papiermühle  bei  Stutzerbach. 
Grosser  Erbskopf. 
Furstenberg  —  Zibersberg. 
Spathgangporphyr  im  Schortethal. 
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Die  Porphyre  der  Ilmeoaaer  Umgegeod  sind  an  vielen 
Stellen  reich  an  Gängen  von  Flussapath  and  Schwerapath,  mit 
letzterem  sind  meistens  Manganerze  verbunden,  die  bergmän- 
'  niacb  abgebaut  werden,  auch  Eisenene  kommen  vor.  Es  ist 
-  klar,  dass  diese  Oaogbildungen  Ausfallungen  spaterer  Spalten 
.  sind,  da  ihre  Bestandtheile  höchstens  in  Sporen  in  dem  Gestein 
f  selbst  gefanden  werden.  Schwefelsaure  Baryterde  konnte  nicht 
r  einmal  in  Spuren  in  einem  analysirten  Porphyr  (Bargstein) 
I  nachgewiesen  werden;  interessant  ist  auch  das  vollständige 
1  Fehlen  der  Titansaore  in  den  Porphyren,  während  dieselbe  in 
f  den  Porphyriten  hiesiger  Gegend  häufig  auftritt.  (Im  Uebrigen 
[  siehe  v.  Fbitboh,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1860.) 


Ich    foge    noch    eine    Zusammenstellung    der    Gesteins- 
analysen in  tabellarischer  Uebersicht  bei: 

(siehe  umstehend.) 


A  n  li  a  n  g. 

In  die  Untersuchung  wurden  noch  zwei  Gesteine  hinein- 
geiogen ,  welche  sich  durch  dieselbe  als  Porphyrite  erwiesen. 
Schon  ihre  dunkel  braunrothe  Farbe  unterschied  sie  von  den 
übrigen  Gesteinen.  Von  v.  Fritsch  wurden  sie  als  Quarz- 
Porphyre  angegeben  (siehe  dessen  Karte). 

Das  eine  Gestein  von  der  Wilhelmsleite  lässt  in  einer 
dnnklen  Grondmasse  eine  Menge  kleiner  Feldspathe  und  we- 
niger zahlreiche  Glimmerblättchen  erkennen.  Ebenso  verhält 
nch  das  andere,  das  am  Abhänge  des  Hirschkopfes 
nach  Maoebach  zu  hervortritt,  nur  enthält  es  grössere  Feld- 
Bpatbe  und  grünliche  Partieen  zahlreicher  eingeschlossen.  In 
den  Dannschliffen  bemerkt  man  bei  beiden  Gesteinen  zahl- 
reiche Glimmerblättchen,  welche  sehr  oft  stark  verwittert  sind 
ood  dadurch  zerfressene  Umrisse  bilden.  Sie  sind  vorwal- 
tend broncefarbig.  Trikline  Feldspathe,  wie  sie  auch  aus 
der  chemischen  Untersuchung  hervorgehen ,  sind  sehr  deutlich 
bemerkbar.  Ausserdem  begegnet  man  oft  säulenförmigen 
Kryetallen  von  schon  zersetzter  Hornblende,  vielleicht  kann 
man  kleine  Nädelchen  als  Apatit  deuten. 


f 
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Fandort. 

Spatbgangporpbyr     im 
Schortethal       .     .     , 

Steiobrucb    beim    Ilme- 
naaer  Pelsenkeller 
Kienberg. 

1.  Gruodmasse  .     .     . 

2.  Feldapatb.    .     .    . 

Haiderthalskopf. 

1.  dunkle  Fartieen . 

2.  lichte  Fartieen   .     , 
Zwischen      Fürstenberg 

und  Zibersberg 
Grosser  Hermannstein 
Kickelbahn.     .     .     . 

Bargstein    .... 


Grenabammer .     .     . 
Toffartiger  Porphyr  am 

Scbwalbenstein 
Kugelporpbyr  d.  Scbnee- 

kopf  .     .     .     .     . 
Nabe  der  Fapiermöhle  ] 

von  Stötterbacb    .    | 
Rumpeisberg  .     .     . 
Rücken    der  Wilhelms 

leite 

Bank  im  Rothliegenden 

bei  Manebach  .     . 
Bandartiger  Porphyr  ao 

ter  dem  Sachsenstein . 

Porphyr  ebendaher  .    i 

Verwitterter    Porphyr  1 
▼on  Meyersgrand  .    J 


SiO» 

71,81 
71,97 

73,91 
61,93 

75,39 
75,40 

75,96 
76,55 
76,58 

76,91 

77,11 

77,54 

77,67 
78,19 
78,38 

79,95 

83,33 

85,07 
87,64 
89,88 

72,77 


Al'O» 

13,59 

12,47 

7,59 
19,43 

11,21 
12,05 

10,98 

10,40 

9,04 

10,60 

10,52 


Fe»0» 

3,86' 

3,68 

5,20 
1,91 

2,43 

1,06 

2,09 
2,53 
3,04 

1,63 

1,02 


MaO 


Ca' 


14,17 


8,91 
11,06 
12,61 

10,35 


5,67 
1,91 
1,80 

3,68 


10,99 

10,54 !    3,48 
7,30 


3,24 
13,18 


1,80 
3,04 


'    Spur 

.1 
J>pnr 


FeO  = 
0,73 


0,1 
0,( 

0,: 
0, 

0, 
1, 
1. 

0, 


Spur 


FeO  = 
0,37 


Spur 


Spur 
Spur 


0, 
0, 

1,' 


0, 
unb« 

1, 

2, 
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Mg'O 

K»0 

Na'O 

p^QS 

GlUh- 
verlast. 

Snmina. 

Spec. 
Gew. 

Sauer- 
stoffrer- 
hiUtDisi). 

Spur 

7,16 

4,60 

? 

0,64 

101,66 

2,53 

0,26 

0,26 

8,52 

1,17 

Spur 

0,95 

99,62 

— 

0,23 

0,58 
0,37 

nicht  bestimmt 
13,79       1,74 

? 

1,67 
1,28 

100,54 

2,54 
2,52 

— 

0,36 
Spar 

nicht    bestin 
8,23      3,85       ? 

1  m  t 

0,31 

101,51 

— 

0,20 

0,18 

Spur 

0,80 

4,94 
8,32 
6,09 

6,15 
1,68 
3,77 

? 
Spur 
Spur 

1,30 
0,86 
0,60 

101,98 
101,65 
101,29 

2,59 
2,55 
2,53 

0,17 
0,19 
0,20 

Spar 

nicht  bestimmt 

1,52 

— 

— 

— 

0,24 

11,36 

0,12 

? 

0,49 

100,94 

2.59 

0,16 

Spar 

nicht  beatii 

1 

nmt 

0,59 

— 

— 

— 

0,25 

1 
Dicht  bestimmt 

Spur 

0,72 

— 

— 

— 

!       0,11 

6,48 

2,20 

? 

0,51 

101,25 

2,55 

0,18 

j     0,16 

7,12 

Spar 

Spur 

0,90 

101,57 

2,53 

0,18 

'■     0,09 

1 
nicht  bestimmt 

1             1 

1,94 

— 

— 

— 

.0,25 

1             1 
nicht  bestimmt 

i             t 

0,49 

— 

2,60 

— 

aobest. 
1,04 

Spur 

1 
nie) 
nid 
nid 

nicht  b( 

U  bestii 
it  bestir 
)t  bestic 

»stimmt 

nmt 
nmt 
nmt 

Spur 

0,68 

0,73 
3,56 

0,38 

2,52 

— 
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Die  Baasch-Analysen  dieser  Porphyrite  ergaben: 

Wilhelmsleite. 

Kieselsäare 60,63 

Thonerde 12,74 

Eiseooxyd 10,89 

Kalkerde 2,61 

Talkerde 0,78 

Kali 6,08 

Natron 6,10 

Glabverlust      ....     .  1,74 

101,57 

Hirschkopf. 

Kieselsäare 59,63 

Thonerde 13,84 

Eisenoxyd 12,84 

Kalkerde 3,28 

Talkerde 0,69 

Kali  ] 

Natron  >     .     .     .  nicht  bestimmt 

Glahverlnst     1 


Die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  gab  eine  im  Sommer  1873 
von  Herrn  Geh.  Commerzienrath  Dr.  Fbrbbr  in  Gera  mit  Za- 
stimmnng  der  philosophischen  Facoltat  zu  Jena  gestellte  Preis- 
aufgabe. Die  Arbeit,  welche  ich  mit  dem  Motto:  ^Arbeit  ist 
Leben^  einlieferte,  erhielt  zu  meiner  Freude  in  der  am  20.  Jooi 
vorletzten  Jahres  erfolgten  Preisvertheilung  den  ausgeschriebenen 
Preis  von  Einhundert  Thalern.  Ich  fühle  mich  dadurch  Herrn 
Dr.  Fbrber  und  Herrn  Hofrath  E.  E.  Schmid  zum  grossten 
Danke  verpflichtet. 
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3.    CliH^ceras'^)  ■•  g.^  eil  silnrischer  Naatilkle 
Mit  gelapiiteH  Sdkeidewäidei. 

Von  Herrn  H.  Mascke  in  GöUingen. 

Hiersu  Tafel  I. 

lo  den  silariscben  Dilavialgeschiebeii  der  Provins  Preassen 
finden  sich  orthocerasähnliche  Gehäuse  eines  Naatiliden  von 
kleineren  Dimensionen,  welche  dem  Sammler  dadurch  auf- 
fallen, dass  hinter  der  Wohnkammer  fast  immer  nur  wenige 
Sepia  vorhanden  sind,  während  der  übrige  Theil  des  Kammer- 
kegels mit  Kalkspath  oder  Bergmasse  ausgefüllt  ist,  ohne 
dass  Spuren  der  hier  vorhanden  gewesenen  Septa  sichtbar  ge- 
blieben wären. 

Die  in  den  betreffenden  Geschieben  mitvorkommenden 
Versteinerungen  geboren  der  unteren  Schichtengruppe  des  Si- 
lars,  ausnahmsweise  dem  oberen  Silur  an.  Es  fanden  sich 
nämlich  in  hellgrauem  Kalkstein  Reste  von  Asaphus  und  En- 
doeeras;  in  einem  hellgelblichgrauen  Geschiebe  von  sehr  feinem 
Korn  dergleichen  von  ^^saphuSy  LichaSy  ProetuSf  CiphaspiSy 
Sphaerexochtts  ^  AcidaspiSy  Platy$irapkiay  Porambonites  y  Beüero- 
phn  o.  a.  m.;  ferner  in  dunkelgrauem  Kalkstein  A$aphus 
im^losu9  und  Orthoceras  trochleare;  in  schwärzlichgrauem,  sehr 
kiystallinischem  Gestein  Illaenus  centaurus;  in  roth  und  grün- 
liehblan  geflasertem ,  sowie  in  braunrothem  Kalkstein  Bruch- 
•tieke  der  Schale  von  Asaphua, 

Erstere  Geschiebe  deuten  durch  Gesteinscharakter  und 
Versteinerungen  auf  ihre  Abstammung  aus  nordrussischen 
Schichten,  leutere  auf  Schweden,  speciell  Oeland,  hin. 

Mit  den  silurischen  Geschieben  kommen  ausser  solchen 
It^stallinischer  Gesteine  besonders  viele  vor,  welche  glanko- 
nitischen  Kreideschichten,  vom  Cenoman  bis  Senon,  angehört 
hsben,  deren  ursprüngliches  Lager  bis  Jetst  aber  weder  in 
Bussland  oder  Schweden,  noch  auf  Bornholm  oder  Rügen  ge- 
hnden  worden  ist. 

Da  nun  auch  die  Brachiopoden  der  silurischen  Geschiebe 
Ostpreussens    bei  aller  Aehnlichkeit    mit  den  gleichen  Species 


*)  xXfvciv  x^pac. 
Z«to.a.D.gMl.GM.XXVIIL  1. 
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aas  dem  Silur  der  russischen  Ostsceprovinsen  docli  einea  ab- 
weichenden Uahilus  zeigen,  so  kann  als  wahrscheinlich  ange- 
sehen werden ,  dass  die  in  Rede  stehenden  Diluvialgesehiebe 
aus  Schichten  herstammen,  welche  bei  Austiefung  des  Ostsee- 
bettes  zwischen  Oeland  und  dem  Klint  zertrümmert  und  zer* 
streut  wurden. 

Nachstehende  Charakteristik  von  Clinoceras  ist  entworfeo 
nach  vier  Exemplaren  mit  Wohnkammer  und  Kammerkegel, 
wovon  nur  zwei  bis  zum  hinteren  etwas  defecten  Ende  Septa 
haben,  nach  fünf  weniger  vollständigen  Bruchstucken  und  drei 
Steinkernen  von  Wohnkammern. 

Die  meisten  Exemplare  sind  vom  Verfasser  in  der  Um- 
gegend von  Königsberg  in  Preussen  gesammelt;  für  vier  der- 
selben, welche  aus  anderen  Sammlungen  herrühren,  kann  mit 
Sicherheit  nur  Ostpreussen  als  Fundort  angegeben  werden. 

Kennzeichen.  Die gekammerten,  symmetrischen  Gehäuse 
sind  schief  kegelförmig  gestaltet,  die  Siphonalseite  ist  gerade  oder 
concav,  die  drei  anderen  Seiten  sind  mehr  oder  weniger  con- 
vex  gekrümmt.  Ihr  Querschnitt  ist  anfangs  kreisrund,  wird 
aber  allmälig  queroval  bei  etwas  mehr  deprimirter  Siphonal- 
seite. Hinter  dem  etwas  trichterförmigen ,  an  den  schmaleo 
Seiten  wellig  vorgezogenen  Mundrande  hat  die  Schale  der 
Wohnkammer  eine  breite  Einschnürung,  in  welcher  und  in 
deren  Nahe  sich  ungleiche  Querrunzeln  auf  der  sonst  glatten 
Schale  ausbilden.  Die  Länge  der  Wohnkammer  beträgt  etwa 
%  von  der  des  ganzen  Gehäuses.  Am  hinteren  Ende  zeigt 
der  Steinkern  derselben  den  schmalen  Eindruck  des  Annulos 
fast  unmittelbar  vor  dem  letzten  Septalrande  und  parallel  la 
diesem.  Beide  haben  in  der  Mitte  der  Siphonalseite  eineo 
stumpfwinkligen  Sattel,  zu  welchem  das  Septum  sich  oft  bis 
au  den  Sipho  faltet,  die  anliegenden  Loben  sind  flach  gerun- 
det, verstärken  trotzdem  aber  die  Wölbung  des  Septums  derart, 
dass  sie  tangential  zur  Schale  wird.  Noch  vor  der  Mitte  der 
schmalen  Seiten  Hegen  zwei  wenig  markirte  Lateralsattel,  voa 
welchen  aus  die  Naht  fast  gerade  zur  Antisiphonalseite  g^ht, 
um  mit  dem  kleinen  Normallinienvorsprung  zu  endigen.  Der 
dünne  Sipho  durchzieht  die  Septa  an  der  geraden  oder  con«* 
caven  Seite  in  einer  Entfernung  von  V^,  bis  Vs  ^^^  Median- 
durchmessers;  die  Siphonalscheide  bildet  zwischen  den  kurzen, 
nach  hinten  convergirenden  Siphonaldoten  langeiförmige  Arti* 
cnlationen.  Die  ein  oder  mehrmals  gefalteten  Septa  stehen  dicht, 
sind  stark  gewölbt  und  haben  ihre  grösste  Höhe  im  Kreuzungs- 
punkt der  Durchmesser.  Die  sehr  schmalen  Septalränder  ver- 
dicken sich   von  ihrem  Vorderrande  zu  einem  Wulst. 

Der  Wachsthumswinkel  beträgt  für  die  Wohnkammer  zwt- 
ichen  den  Breiteseiten  6  bis  15^. 
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Die  Abmessungen  eines  der  grossten  Exemplare ,  welches 
mit  dem  abgebildeten  zu  derselben  Species  gebort,  sind: 
Durchmesser  der  Sipbonaldute  der  driltletzten  Kammer  1,5; 
desgl.  der  zugehörigen  Articulation  der  Siphoualschoide  1,8; 
Entfernung  der  Axe  des  Sipho  von  der  nächsten  Seite  3,4; 
Höhe  der  drittletzten  Kammer  1,7;  Hohe  der  Wölbung  4,2; 
ihr  Durchmesser  in  der  Medianebene  einschliesslich  der  Schale 
13,8;  derselbe  in  der  Breite  gemessen  15,3;  Länge  der  Wohn- 
kammer 40;  des  Kammerkegels  70;  ganze  Länge  110  Mm.; 
Dicke  der  Schale  auf  der  drittletzten  Kammer  0,2;  in  der 
Eioacbnnrung  0,7;   des  Septuins  dieser  Kammer  0,1  Mm. 

Mit  Hilfe  des  an  der  Antisiphonalseite  befindlichen  Normal- 
linienvorsprungs  erscheint  es  möglich  zu  untersuchen,  nach 
welcher  Seite  des  Thieres  die  Schale  gekrümmt  ist.  Bei  Nau- 
tilus pompüiua  bilden  sich  an  der  Spindelseite  durch  Verdickung 
dea  Conchiliolinbelegs ,  welcher  vom  Annulus  rückwärts  auch 
unter  den  Septalrändern  durchgeht,  in  der  Perlmuttersubstanz 
dieser,  kleine  Stege  aus,  mit  dem  Profil  einer  Eisenbahnschine, 
welche  auch  oberflächlich  sich  als  Längswulste  und  Rinnen 
bemerklich  machen  und  in  der  Medianebene  sattelartige  Vor- 
ipruDge  erzeugen. 

Die  vertieften  Linien  neben  und  in  dem  Normallinienbande 
auf  den  Steinkernen  fossiler  Nautiliden  haben  zur  Veranlas- 
sung ähnliche  Conchiliolinstege,  denn  der  staubartige  Ueberzug 
.taf  der  inneren  Seite  der  Schale  so  vieler  Orthoceren,  von 
desseo  linearen  Verstärkungen  sie  herrühren,  stammt  aus  dem 
geringen  Kalkgehalt  des  ursprunglichen  Conchiliolinbelegs. 

Da  nun  bei  Clinoceras  der  Normallinienvorsprung  an  der 
convexen  Seite  liegt,  also  entgegengesetzt,  wie  bei  Nautilus 
j^mpUius,  so  krümmt  sich  sein  Gehäuse  exogastrisch. 

Als  Probe  der  Richtigkeit  des  gefundenen  Resultates  mag 
noch  eine  andere  Schlussfolge  von  den  gleichalterigen ,  aber 
exogastrisch  gewundenen,  perfecten  Lituiten  aus,  hier  vorge- 
nommen werden.  Bei  diesen  und  einer  Gruppe  der  regulären 
Ortboceratiten  (cfr.  Orth,  dimidiatum)  bildet  in  der  Mitte  der 
Colomellar-  resp.  Siphonalseite  das  sogen.  „dep6t  organique^ 
(Babbahdb's)  in  den  Kammern  Längswände,  welche  bis  zum  Sipho 
reioben  und  in  denen  hin  und  wieder  noch  Reste  der  (?Con- 
chiliolin-)  Masse  erhalten  geblieben  sind,  auf  welcher  sich 
dasselbe  abgesetzt  hat.  Diese  Längswände  und  die  Normallinie 
•cbliesseo  sich  in  ihrem  Vorkommen  gegenseitig  aus;  niemals 
kann  man  erstere  in  einem  Zusammenhange  mit  letzterer  auf- 
fiodeo  and  umgekehrt.  Ihrer  constant  gleichen  Lage  in  der 
Medianebene  und  selbstständigen  Ausbildung  für  jede  einzelne 
Kämmer  wegen,  muss  man  sie  für  vicarireude  Organreste 
balteo.       Da    nun     bei    den    perfecten    Lituiten    die    Längs- 

4» 
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winde  resp.  ihre  Incrastation  au  der  entgegeogesetatcn  Seite 
lie^eo,  alf  der  TrichteraasscbDitt ,  so  befanden  sie  sieh  mn  der 
Roekenseife  des  Tbierkorpers  and  conform  mit  ihnen  andi  die 
Noroallinie;  nach  gewobnlicbem  Sprachgebrauch  aber  an  der 
Banchseile  der  Schale. 

Die  Bildang  ron  Speeies  vollzieht  sich  bei  dinaeerai  ia 
der  Art,  dasf  mit  der  grosseren  Depression  des  QoerschniUi 
die  Lebhaftigkeit  der  Lobenbildong  ond  die  Excentricitii  des 
Sipbo  xn-.  die  Kammerhohe  abnimmt,  wahrend  bei  Gehaosea, 
welche  nar  an  der  Sipbonalseite  etwas  deprimirt  sind,  Lobea- 
bildang  and  Krämmnng  schwacher  werden,  der  Sipho  nekr 
nach  der  Mitte  rockt  and  die  Siphonalscheide  in  den  vcr- 
hiltoissmassig  hohen  Kammern  kaum  anschwillt. 

Brochstocke  der  Gebaase  letzterer  Species  sind  Ton  sol- 
chen regalarer  Orthoceratiten  in  kleineren  Abmessungen  schwer 
20  uoterscheiden ,  doch  fehlt  CUnoceras  die  Ponktimng  der 
onteren  Schalenschicht.  Von  den  Wohnkammem  deijenigea 
regoliren  Orthoceratiten,  welche  ebenfalls  eine  Einschnonng 
haben,  cfr.  Orth.  demiisum,  sind  die  von  Clinoceras  nor  dorch 
den  Sipbonalsattel  unterschieden,  der  jedoch  leicht  obersebea 
werden  kann,  so  dass  sich  einige  der  deprimirten  von  ihnes 
als  hierher  gehörig  ausweisen  dürften. 

Clinoceras  bat  auch  Beziehungen  zu  denjenigen  Ormocerot- 
Arten,  welche  die  Normallinie  und  stark  wellige  Nähte  habeo 
and  deshalb  von  Mc.  Cor  als  Loxoceras  getrennt  worden  siod. 
Qaerprofil,  Wölbung  der  Septa,  Lage  des  Sipho,  Wachsthums- 
wiokel  siod  fast  gleich;  doch  hat  dieses  einen  perlschnurfor- 
migeo,  weiten  Sipho  und  keinen  Siphonal-,  sondern  nur  den 
minutiösen  Normallioiensattel  an  der  Antisipbooalseitc ,  auch 
schwingen  sich  die  Nähte  entgegengesetzt. 

Grossere  Aehnlichkeit,  besonders  in  der  iLusseren  Fora, 
besteht  mit  d'0rbig5T^s  Aploceras  mit  subcentralem  Sipho, 
dem  jedoch  die  Einschnürung  und  die  Faltung  der  Septa  feblL 

Unter  den  in  einer  Ebene  aufgerollten  Nautiliden  hat  dt- 
noceras  nur  Verwandte  an  den  Climeniae  arcuatae  und  denjenigen 
Arten  von  Nautilus  der  Gruppe  Monili/eriy  bei  welchen  Ein- 
schonrangen  und  wellige  SepUlrander  vorkommen,  die  nach 
QcE5STEOT  ebenfalls  zwei  vertiefte  Parallellinien  auf  dem  Stein* 
kern  zurücklassen. 

In  Bezug  auf  das  häufige,  mehr  oder  minder  vollständige 
Fehlen  der  Septa  im  Kammerkegel  scheint  Clinoceras  mit 
Portlock's  Kolecoceras  übereinzustimmen.  Auch  schon  bei 
J.  Th.  Klbi5  in:  „Descriptiones  tubulorum  marinorum*^  ist 
t.  3.  f.  3.  der  Durchschnitt  eines  wahrscheinlich  hierher  ge- 
hörigen Gehäases  gegeben.  Dass  die  Septa  schon  während 
Lebensdauer  des  Cephalopoden  sollten  verfallen  sein,   ist 
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lindesteos  uDwabrscheiolicb.  Sie  siud  wohl  erst  oach  dem 
!*ode  des  Thieres,  aU  das  Oehäase  tiefer  einsank,  darcb  die 
izpansioo  der  eingeschlossenen  Luft  zugleich  mit  dem  schwä- 
beren  Hinterende  abgesprengt  und  herausgeworfen. 

Es  sind  nun  noch  die  beiden  Gehäuse  zu  besprechen,  die 
D  den  Kammern    eine  krjptokrystalliniscbe  Auskleidung  durch 
ine  hornigkalkige  Masse,    Babrandb^s    „dep<)t  organique^,  ha- 
»en,    durch    welche    ihre    fast   vollständige    Erhaltung  ermog- 
icht  ist.    Die  Bildung  dieser  Auskleidung  während  der  Lebens- 
laaer    der  Cepbalopoden    wird    mit   Unrecht  immer   noch  be- 
iweifelt,    wozu  jedoch  die  Erklärung,  welche  Babbandb    dafür 
[egeben  hat,  wohl  am  meisten  beigetragen  haben  wird.     Nach 
lemselben  ist  das  „d^pot  organique^  ein  spontanes   Erzeugniss 
les  Organismus,  mnsste  also    in  gleich  grossen  Gehäusen  der 
;leicben  Species  gleichmässig  vorschreiten  und  es  darf  in  kei- 
lem    Gehäuse   ganz    fehlen.      Es   giebt  nun   aber  Orthoceren- 
^ehäase  ohne  „depöt  organique^  und   von  den  beiden  in  Rede 
lebenden    bat   gerade  das   kleinere  ein    stärker  ausgebildetes, 
Ja  das  grossere,    ein  Umstand,   der  darauf  hinweist,  dass  in 
etaterem  die  Bildung  desselben  im  Verbältniss  zur  Lebensdauer 
ipäter  begann,  als  in  ersterem.     Da  nun  Babbandb  für  keines 
ler  von  ihm  dieserhalb  besprochenen  Gehäuse  die  Unverletzt- 
leit  testirt  und  unter  ca.  300  Nautilidengehäusen,  welche  vor- 
legen, auch  keins  befindlich  ist,   in  welchem  das  „d^pot  orga- 
lique^    bei   unverletztem  Hinterende  vorkommt,   so    steht   der 
Iknoahme   nichts   entgegen,    dass   seine  Bildung    erst    begann, 
nachdem  und  weil   eine  Verletzung  des  Nucleus   und   der  An- 
heftestelle des  Sipho  in  demselben  oder  der  hinteren  Kammer 
überhaupt  stattgefunden  hatte.      Durch  die  Ruckwärtsbewegung 
kam   gerade    der    am    wenigsten    widerstandsfähige  Theil   der 
Cephalopodengehäuse  in  die  Gefahr,   durch  einen  Zusammen- 
8to8S  verletzt  zu  werden.     Anbohrungen  kommen  zwar  bei  den 
vorliegenden  Exemplaren  nur  im  „depöt  organique^  und  auf  der 
Wohnkammer   vor,    werden  aber    auch  am  Kammerkegel  nicht 
gefehlt  haben.    War  aber  auf  irgend  eine  Weise  eine  Verletzung 
de«  Nucleus    vorgekommen ,    so   füllten    sich    zuerst   die   hin- 
teren und  allmälig  mehr  und  mehr  Kammern  durch  Infiltration 
▼OD  dem  freiliegenden   Septum  aus    mit   Wasser,    an  welche9 
^on  der  Sipho,   vielleicht    in  erhotem  Maasse,  die  Ausschei- 
doogen  abgab,    welche   sonst   zur   Siphonalscheide    verwendet 
Worden.      Aus   der   so    entstandenen   Losung  setzten    sich  die 
festen  Bestandtbeile  an   den  gleichartigen  Kammerwänden  und 
der   Siphonalscheide   ab    und  bildeten    eine  allmälig  an  Dicke 
tonebmende   bornigkalkige  Incrustation ,    an  deren  Bildung  die 
Lebensthätigkeit  aber  nur  indirect  betheiligt  war. 

Es  ist  nun    zwar    möglich ,   dass   bei  einigen  Genera  ein 
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natSrlicher  Verfall  des  Nocleas  eintrat,  aber  immerbin  wird 
aucb  bei  ibnen  die  Bildung  des  ^depdt  organiqae*  erst  begon- 
nen baben  nachdem  das  Gcbäase  schon  eine  gewisse  Grosse 
erreicht  hatte. 

In  der  Form  der  Verstopfongsringe  and  Abkammerangeo 
des  Sipho  kommt  das  ^d^pdt  organiqae*  bei  Clinoceras  nicht 
vor;  aber  aucb  für  sie  oder  erst  recht  für  sie  gelten  dieselben 
Annahmen. 

Wenn  der  Nucleas  eine  geschützte  Lage  hatte,  wie  bei  den 
centrisch  eingerollten  Nantiliden,  konnten  Verletsangen  nicht 
häufig  vorkommen,  bei  ibnen  fehlt  das  „d^pot  organique*  denn 
auch  fast  ganz;  häufiger  schon  kommt  es  bei  den  perfeetea 
Lituiten  vor,  deren  Spiralen  sich  cyclocentrisch  einrollen  and 
deren  Nucleus  an  dem  ziemlich  weiten  Nabel  frei  genug  li^ 

Die  Bildung  der  Septa  hat  wohl  auch  kaum  stattgefunden, 
wie  für  Barbahdb's  Erklärung  der  Bilduugswvise  des  «d^pöt 
organique*  vorausgesetzt  werden  muss:  auf  der  Haut  des  hin- 
teren Korpersackes  und  in  unmittelbarer  Berührung  zu  der  fSr 
die  neue  Kammer  ausgeschiedenen  Lnfit,  sondern  die  erste 
Anlage  ist  jedenfalls  innerhalb  jener  Haut  erfolgt,  in  welcher 
sie  so  lange  biegsam  blieb,  als  der  Annulus  noch  fortrückte. 
Die  auch  bei  fossilen  Scheidewänden  noch  erhalten  gebliebene 
^structurlose  Membran^  ist  wohl  als  der  abgestossene  Rest 
jener  Haut  zu  betrachten.  Eindrucke,  wie  von  Gefässen,  kom- 
men auf  einem  Septum  zu  Clinoceras  und  auch  sonst  hin  und 
wieder  vor,  dieselben  konnten  jedoch  aucb  von  aufgelagert 
gewesenen  Cryptogamen  herrühren;  ebenso  ist  es  noch  frag- 
lich, ob  die  spinnwebefeinen,  in  der  Projection  gerade  verlao- 
fenden  und  fast  rechtwinklig  dichotomirenden  Canälchen ,  von 
welchen  viele  Septa  durchzogen  sind,  als  Gänge  bohrender 
Thierchen  oder  von  Cryptogamen  angesesehen  werden  müssen 
oder  ob  sie  bei  der  Bildung  der  Septa  functionirten. 

Sollten  die  vorstehenden  Beobachtungen  und  Scblnssfoi- 
gerungen  Bestätigung  finden,  so  würde  die  Bezeichnung:  f,dep^ 
organique*^  aufzugeben  sein  und  vielleicht  durch  „anormale 
Siphonalausscheidung^  mit  ihren  Abänderungen  als  „Ver- 
stopfungsring^  (Barrakdb),  „ Abkammerung*  (Hall)  und 
„Kammerincrustation*^   zu  ersetzen  sein. 

Von  den  vorhandenen  fünf  Species  ist  für  die  abgebildete^ 
das  vollständigste  Material  vorhanden;    auch  steht  sie  etwa  ii» 
der  Mitte  zwischen  den   mit  tieferen  und  ganz   flachen  Satteln 
versehenen.     Als  Name    wird  vorgeschlagen  :     Clinoeer<u  dem 
n.  sp.  e.  n.  g.     Taf.  I.  Fig.  1  bis  1  k. 

Das  am  hinteren  Ende  im  Querschnitt  kreisrunde,  am 
Mundrande  im  Verhältniss  von  9  zu  10  deprimirte  Gehäuse 
bat  eine    baucbigconiscbe    Form    mit   einer  schwachen  KrSm- 
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mutig  nach  der  Sipbonaleeite  zu.  Die  Binscfaoaruug  der  Wobn- 
kammer  verbreitert  sieb  an  den  flachen  Seiten  fast  um  das 
Doppelte;  in  und  neben  derselben  ist  die  Schale  schwach 
ranzlich ,  sonst  glatt  and  nur  unter  der  Lupe  zeigen  sieb  sehr 
feine,  nicht  immer  parallele  Anwachsstreifen.  Von  der  (»e- 
saramtlange  kommt  auf  die  Wohnkammer  der  dritte  Theil. 
Der  Bindruck  des  Annulns  ist  gleichmässig  0,5  Mm.  breit  und 
liegt  in  gleicher  Entfernung  vor  dem  letzten  Septalrande.  Er 
bat  bei  seinem  Vorrücken  parallele  Riefen  auf  der  Schale 
erzeugt,  welche  sich  in  gleicher  Weise  auf  den  Steinkerueu 
der  Kammern  markiren.  Der  1,5  Mm.  dicke  Sipho  durch- 
briebt  die  Septa  im  vierten  Theil  des  Durchmessers  an  der 
concaven  Seite.  Die  stark  gewölbten  Septa  haben  die  Form 
von  Calotten  eines  Ellipsoids.  Die  Nähte  bilden  über  dem 
Sipho  einen  stumpfwinkligen  Sattel  und  vor  den  schmalen 
Seiten  zwei  flachrunde  Lateralsattel.  Die  Form  der  hinteren 
Spitze  des  Gehäuses  und  die  des  Thierkorpers  sind  un- 
bekannt. 

Fandort:    Königsberg  i.  Pr.  in  Geschieben  des  Diluvium. 

Eichwald  bat  in  der  Lethäa  Rossica  einen  Orthoceras 
ddiqueseens  aufgestellt  und  beschrieben,  der,  wenn  er,  wie  aus 
der  Zeichnung  hervorgeht,  deprimirt,  nicht  comprimirt  ist,  wie 
die  Beschreibung  angiebt,  hierhergeboren  durfte.  Auch  Sab- 
MASH^s  Orthoceras  demissum  scheint  eine  abgeschwächte  Form 
zu  sein. 

In  Figur  2  bis  2  b  ist  ein  Bruchsttick  von  Loxoceras 
(Mc.  Cot)  abgebildet,  um  die  zum  grossten  Theil  auf  Clinoceras 
passende  Diagnose  Mc  Cot's  richtig  zu  stellen.  Das  Exem- 
plar stammt  aus  einem  hellgelblichgrnuen  Geschiebe  (Wesen- 
berger  Schicht  Fr.  Schmidt*s?). 

Fundort:    Königsberg  i.  Fr. 


Erklanwg  der  AUUduigen. 

Tafel  I. 

Figur  1.  Seitenansicbt  eines  Steinkerns  von  Clinoceras  dens  mit 
ftnf  erhalten  gebliebenen  Scheidewänden.  Die  blasser  schattirte  Spitze 
Mt  hjpothetisch  ergänzt.  Bei  A.n.  befindet  sich  der  Eindruck  des  An- 
nüns.  Zwischen  den  Septalrändem  sind  die  Riefen  sichtbar,  welche  dieser 
Mf  der  Schale  verursachte.  8.  t.  r.  sind  die  gelappten  Septalrander,  wo 
iie  al^blftttert  sind,  haben  sie  auf  dem  Steinkem  eine  vertiefte  Doppel- 
Knie  xnrttckgelftssen.  Bei  Seh.  ist  ein  Stack  der  Schale  mit  dem  Mund- 
wom  vorhanden. 
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Figur  1  a.  Ansieht  Ton  der  concaTen  oder  Siphonaleeite,  weldie  im 
Sisne  des  Tbieres  die  Bauchseite  ist. 

Figur  1  b.     Constmirter  L&ngsscbnitt  nach  einem  Anschliff. 

Figur  1  c.  Form  des  Mandsanms  in  der  Projeetion  (wenig  erginit). 
Lege  der  Einschn&mng  in  demselben  nnd  tnm  Sipho. 

Fignr  id.    Querschnitt  am  Hinterende,  wo  der  Bmdi  beginnL 

Fignr  1  e.  Schematischer  Dnrchsehnitt ,  nm  die  Form  der  Artica- 
lationen  des  Sipho,  der  Septa  nnd  Septalränder  xn  sdgen,  bei  xweiraaliger 
▼ergrOssemng.  Die  Linie  a.  S.  giebt  die  bei  dem  besprochenen  kleineren 
Exemplar  Ton  der  „anormalen  Siphonalansscheidnng  als  Incraatation  der 
Kammern^  erlangte  Grenxe  an. 

Fignr  1  f.  Abgewickelter  Annnlns  oder  anch  Kaht  S.  a.  Mitte  der 
Siphonalseite;  N.  NormallinienTorsprong  an  der  Antisiphonalieite. 

Fignr  Ig.     Von  der  Antisiphonalseite  her  abgewickelter  Annnlns. 

Fignr  Ih.  Links  Oberfllchenseichnnng  der  Schale,  in  der  Mitte 
Qnerdnrrhschnitt  des  erhaltengebliebenen  Stfiekehens  derselben  bei  Tier- 
faeber  Vergrossemng. 

Fignr  li.  Wahrscheinliche  Scnlptnr  der  inneren  Schalenscbicht  bei 
etwa  sehnmaliger  Vergrossemng 

Fignr  Ik.  Normallinienrorspmng  an  der  Antisiphonalseite,  desgL 
durch  die  Lingsstreifen  charakterisirt. 

Figur  3.  Ansicht  eines  Bruchstücks  ron  Onmocerm*  (Snbgenns 
Loxoeerms  Mc.  Coy)  tou  der  Antisiphonalseite,  mit  der  wegen  Unter- 
schneidnng  tnm  Theil  abgesplitterten  Normallinienleiste  nnd  deren  Vor- 
sprung. 

Figur  %a.  Ansidit  eines  Septnms,  der  Siphonaldnte  und  der  Ai- 
schwellnng  des  Sipho  in  der  Projection. 

Fignr  2  b.  Von  der  Siphonalseite  her  abgewickelter  Annnlns  oder 
Naht. 

Figur  2  c,  Normallinienleiste  und  Vorspmng  bei  Tiermaliger  Ter- 
grossernng. 
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4.    Heber  ilie  ZasiMMensetiMg  lies  Leukopkans 
Uli  lies  HeliBopkais. 

Von  Herrn   C.   Rammelsberg  in  Berlin. 

EsiCAEK  naoDte  Leokophan  ein  Mineral  aus  demZirkon- 
Syenit  Norwegens,  nnd  swar  von  Lammö  bei  Stockö  au  der 
Mündung  des  Langesundfjords.  Die  ersten  Angaben  über  seine 
krjstallograpbiscfaen  Verhältnisse  gab  Wallmark,  welcher  drei 
Spaltongsricbtungen  bemerkte,  die  auf  ein  nahe  rechtwinkliges 
Prisma  fuhren,  welches  er  indessen  für  eingliedrig  hielt.  Das 
Mineral  gewann  dadurch  an  Interesse ,  dass  A.  Erdmann  im 
Jahre  1840  dasselbe  als  eine  Verbindung  von  Fluornatrium 
und  einem  Silicat  von  Beryllerde  und  Kalk  erkannte.*) 

Die  Form  und  das  optische  Verhalten  des  Leukophana 
sind  später  von  Des  Cloizsaux**),  Orbo***)  und  LANof) 
uotersucbt  worden;  indessen  ist  es  erst  E.  BBRTRAVDft)  ge- 
gluckt, durch  Messungen  an  Krystallen  die  Constanten  jfestsu» 
stellen.  Demnach  krystallisirt  das  Mineral  zweigliedrig 
und  bildet  Combinationen  eines  Rhombenoktaäders  mit  den 
drei  xngehorigen  Paaren  und  der  Hezaidfläche  a,  nebst  einigen 
anderen  Formen.  Das  Azen verbal tniss  ist  a:b:c  =  0,9827: 
1:1,2907. 

Die  vollkommenste  Spaitbarkeit  entspricht  der  Endfläche; 
doch  scheint  noch  eine  andere  nach  dem  zweiten  oder  dritten 
Paar  vorhanden  su  sein.     Nach  Des  Cloizbaux  ist  die  Ebene 
der  optischen  Axen  die  Axenebene  bc;  ihre  Mittellinie,  welche 
oegativ  ist,  ist  also  die  Axe  c,  und  der  Axenwinkel  etwa  75  ^ 
Im    Jahre   1852    beschrieb  SoHEBRBRttt)    ^'^^   gelbes  Mi- 
neral, gleichfalls  aus  dem  norwegischen  Zirkonsyenit,  welches 
anfänglich  für  Wöhlerit  gehalten  wurde,    nannte  es  Melino* 
phan,   und  theilte  eine  vorläufige  Analyse  R.  Riohtbr's  mit, 


*)  BsRZBLiDS,  Jahresb.  21.  pag.  168. 
^  Manuel  de  Min. 
*••)  Phil.  Mag.  IV.  8er.  9.  pag.  510. 

t)  TscBBiHAi,  Min.  Mittbeil.  1871.  '2. 
ff)  Ann.  d.  Minea.  III.  Sdr.  1873. 
ttt)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  55.  pag.  449. 
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nach  welcher    es   dieselben  Bestandtbeile  wie  der  Leakopbao, 
jedoch  viel  Tbonerde  and  wenig  Flaornatrium  enthielte. 

Der  Wunsch,  die  chemische  Natur  beider  Mineralien  zu 
vergleichen,  bewog  mich  im  Jahre  1856  zu  einer  wiederholten 
Analyse,  für  welche  ich  das  Material  1855  von  Sabmasr  in 
Paris  erhalten  hatte.*) 

Für  den  Leukopban  bekam  ich  damals  fast  dasselbe  Re- 
sultat wie  A.  Brdmahm.  Dagegen  erwies  sich  Richtbb's  Ana- 
lyse des  Melinophans  als  ganz  unrichtig,  denn  die  angebliche 
Tbonerde  war  BerjUerde,  und  die  Mengen  von  Fluor  uud 
Natrium  fanden  sich  weit  grosser,  als  Riohtsr  angegebeo 
hatte.  Die  Berechnung  der  Analysen,  wobei  die  Beryllerde 
als  ein  Sesquioxyd  galt,  ergab  für  beide  Mineralien  siemlicb 
übereinstimmende  Resultate ,  welche  in  einer  gemeiosaroen 
Formel  ihren  Ausdruck  zu  finden  schienen. 

Bs  ist  mir  nie  zweifelhaft  gewesen,  dass  meine  damaligen 
Versuche  die  Frage,  in  welcher  Beziehung  die  Zusammen- 
aetzung  des  Leukophans  und  des  Melinophans  zu  einander 
stehen,  ob  beide  wirklich  gleich  seien  oder  nicht,  durchsos 
nicht  mit  der  erforderlichen  Schärfe  gelost  haben,  schon  des- 
wegen nicht,  weil  die  Analysen  merkliche  Verluste  aufzu- 
weisen hatten,  und  es  aus  Mangel  an  dem  seitonen  Materia) 
unmöglich  war«  die  Versuche  mit  dem  Melinophan  sa  wieder- 
holen. Bs  konnte  dies  erst  geschehen,  als  durch  Herrn 
Websky^s  Gefälligkeit  jenem  Mangel  abgeholfen  war.  So  ist 
eine  neue  Reihe  von  Analysen  dieser  Mineralien  entstanden,  I 
deren  Resultate  ich  mir  hier  vorzulegen   erlaube. 

Ueber  den  Gang  der  Analysen  durfte  wenig  zu  sagen  sein, 
nur  möchte    ich    daran    erinnern  ,    dass   die    Bestimmung    des 
Fluors  und    des  Siliciums  naturgemäss    nicht  die   Scharfe    er- 
reichen kann,  wie  die  des  Berylliums,  Calciums  und  Natriums. 
Der  Kalk    wurde   nach    Abscbeidung  der   Kieselsaure  aus  der 
schwach  sauren  FlBssigkeit  durch   oxalsaures  Ammoniak  ,    und 
sodann  die  Beryllerde  durch  Ammoniak  gefallt.      Diese  wurd« 
mit  saurem  Kalisulfat  geschmolzen ,  die  Auflösung  mit  Ammo  - 
niak  und  Salmiak  längere  Zeit  gekocht,  und  so  auf  ihre  Reici " 
heit  geprüft.     Wenn  dabei  ein  geringer  eisenhaltiger  Rückstand 
blieb,    so  vermochte    ich    doch  nicht,    Tbonerde  sicher   darf  ^ 
nachzuweisen,   glaube  vielmehr,  dass  ein  wenig  Beryllerde  b^ 
Gegenwart  von  Bisenoxyd  der  Auflösung  sich  entzieht. 


♦)   PoGG.   Ann.  98.  pag.  257. 
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A.  Lenkophan. 

No.  1.   ist   A.  Erdmarn's  Analyse,    No.  2.  bis  5.  röhren 
roii  mir  her. 


Fluor   .     . 
Kiesclsäore 
Berrllerde 
Kalk    .     . 
Natron 
Kali     .     . 


1.  2. 

6,17  6,67 

47,82  47,03 

11,51  11,73 
26,01')  28,61 

10,20  11,26 

0,31  0,30 


3. 
6,53 

12,25 

23,52 

10,27 

0,30 


4. 

6,97 
47,07 
11,25 
22,92 


5. 

6,91 
49,70 
12,40 
23,68 


Oder: 


Fl  .  . 
Si  .  . 
Be  .  . 
Ca   .     . 

Na(K) 


6,17 
22,31 

4,24 
18,57 


6,57 
22,00 

4,32 
16,86 


6,53 

4,51 
16,80 


7,72      8,50      7,77 


6,97 
22,00 

4.14 
16,37 


6,91 
23,20 

4,57 
16,91 


Hieraos  berechnen  sich  folgende  Atom  Verhältnisse: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Fl  . 

.    32,5 

34,6 

34,4 

36,7 

36,4 

Si  . 

.    79,7 

78,6 

78,6 

82,9 

Be. 

.    45,4 

46,3 

48,3 

44,4 

49 

Ca. 

.    46,4 

42,1 

42 

40,9 

42,3 

Na. 

.    33,6 

37 

33,8 

Es  ergiebi  sich  danach ,  dass  Fl :  Na  =1:1  ist. 

Ferner  sind  ohne  Frage  auch  Be :  Ca  =  1:1,  and  wenn 
ich  etwas  mehr  von  jenem  gefanden  habe,  so  ist  der  Orand 
eine  gewisse  Menge  Eisen,  welches  vielleicht  Calciam  vertritt. 

Die  Haaptfragc  ist  das  Atomen verhältniss  jener  beiden 
Elemente  und  des  Silicioms,  welches  sich  ergiebt. 


nach 


R:Si 
=  1,15:1 
=  1,12:1 
=  1,09:1 
=.  1,1    :1 


Allein    diese  Proportionen   dorften    wohl  an  und  für  sich 
nicht  entscheidend  sein.    Denn  in  No.  1   ist  der  Kalk  offenbar 


*)  Worin  1,01  MangaDOxydnl. 


zo  hoch  hestimmt;  femer  ist  es  sehr  wahrscheinlich  oad  in 
der  Art  der  Anal jse  begründet,  dsss  die  Berjllerde  etwas 
Kieselsaure  enthalt  Letztere  worde  von  mir  in  der  letzten 
Anaijse  durch  Prüfung  aller  übrigen  Bestandtbeile  möglichst 
genau  bestimmt.  Geht  man  nun  Ton  der  weit  zuverlässigereo 
Kalkbestimmnng  aus «  und  setzt  Ca :  Be  =  1:1,  so  wird 
(Ca,  Be):Si  ebenfalls  =  1:1,  denn  man  hat  dann 

B:Si 
in    2  =  1,07:1 

4  =  1,04:1 

5  =  1,02:1 

Der  Lenkophan  besteht  demnach  aus  Fluornatriom  und 
einem  Silicat  Ton  Beryllium  und  Calcium,  letztere  im  Ver- 
hältoiss  gleicher  Atome.  Das  Silicat  könnte  man,  da  R:Si 
fast  =7  1 : 1  ist,  für  ein  normales  halten,  allein  der  Ceberscfanss 
an  R,  so  gering  er  auch  sein  mag ,  zwingt  doch ,  das  einfache 
Verhaltniss  zu  Tcrwerfen.  Auch  lasst  sich  leicht  darthnn, 
dass  jede  unter  dieser  Annahme  berechnete  Formel  mehr  alt 
50  pCt.  Kieselsaure  rerlangt,  d.  h.  etwa  1  pCt.  mehr  als  das 
Maximum  der  (in  5}  gefundenen.  Wenn  man  nun  R:Si  = 
15:14  =  1,7:1  annimmt,  so  tragt  man  nicht  nur  den  That- 
sachen  möglichst  genau  Rechnung,  sondern  setzt  such,  wie 
wir  sehen  werden,  den  Lenkophan  in  eine  Beziehung  zoin 
Melinophan,  wie  eine  solche  bei  der  qualitativen  Gleichheit 
beider  von  vornherein  erwartet  werden  durfte. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  relativen  Mengen  des  FInorürs 
und  Silicats  festzustellen.     Nun  ist  das  Atomverhaltniss 

Na:R 
in    1  =  1:2,7 

2  =  1:2,4 

3  =  1:2,7 


tzll^}    Na  aus  No.  3 


Du  Mittel  ist  1 : 2,6,  d.  b.  1 : 2,5  =  2:5. 
Sonach  würde  für  den  Leakopban  die  Formel 

6  N«  Fl  -f  R»»  Si"  O" 

folgen,  welche  anch 

6  Na  Fl  +  (        jj,  g.  Q,  y 
geschrieben  werden  kann,  und  in  der  R  =  Be :  Ca  =  1:1  ist. 
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Oefanden 


6 

Fl    =  114 

=  Fl          6,69 

6,57  io  2 

14 

Si    =  392 

SiO»   49,35 

49,70  in  5 

7,5 

Be   =    70 

BeO    11,16 

11,25  in  4 

7,5 

Ca   =  300 

CaO    24,68 

23,68  in  5 

6 

Na  =  138 

Na  '0  10,93 

.  10,47  in  3 

43 

0     =  688 

102,81 

101,67 

1702 

Wie  schon  bemerkt,  mochte  eio  wenig  Eisenoxydu),  wel- 
ches in  der  Beryllerde  steckt  nnd  Kalk  vertritt,  der  Grand 
sein ,  dass  meine  Analysen  jene  etwas  zu  hoch ,  diesen  zu 
niedrig  bestimmt  erscheinen  lassen. 

B.    Melinophan. 

Krystalle  sind  nicht  bekannt.  Die  blättrigen  Massen  sind 
nach  Dbs  Cloizbaux  optisch  eioaxig,  negativ,  und  mochten 
sich,  da  Sporen  dreifacher  Spaltbarkeit  in  einer  Zone  vorhanden 
sind,  auf  das  sechsgliedrige  vSygtem  beziehen. 

RiCHTBR  hat  2,3  pCt  Fluor,  3,5  Natron,  2,2  Beryllerde 
ood   12,4  Thonerde  angegeben. 

Meine  Analysen  sind  hier  zusammengestellt. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Fluor    ,     . 

.      5,73 

5,43 

6,39 

Kieselsäure 

.    43,66 

41,40 

44,32 

42,50 

Beryllerde . 

.    13,31 

13,81 

13,84 

14,04 

13,62 

Kalk      .     . 

.    26,82 

29,05 

29,93 

30,10 

30,56 

Natron  .     . 

.      8,55 

7,21 

Kali.     .     . 

1,40 

0,59 

Oder: 

Fl     .     .     . 

.      5,73 

5,43 

6,39 

Si     .     .     . 

.    20,37 

19,32 

20,68 

19,85 

Be    .     .     . 

.      4.90 

5,09 

5,10 

5,17 

5,02 

Ca    .     .     . 

.     19,16 

20,75 

21,38 

21,50 

21,83 

Na   .     .     . 

.      6,34 

5,35 

K     .    .    . 

.      1,16 

0,50 

Demnach  sin 

d  die  Atom  Verhältnisse: 

1. 

2.        3.        4. 

5. 

Fl     . 

.  30,2    i 

28,6    33,6 

Si    . 

.  72,8    ( 

59       73,8 

70,8 

Be    . 

.  52,5    , 

54,5    54,6    55,4 

53,8 

Ca    . 

.  47,9    i 

)1,9    53,4    53,8 

54,6 

Na  . 

.  27,6 

23,3 

} 

K     . 

.    3 

1,3 
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Aach  hier  ist,  wie  beim  Leukopban,  Fl:Na(K)  =1:1, 
and  die  AllKalibestimmQng  io  4  gewiss  zo  niedrig. 

Ferner  ist  gleichfalls  Be :  Ca  =  1:1,  ond  die  Kalkbestim- 
mang  in   1  nicht  richtig. 

Sodann  ▼erbalten  sich 

Be,  Ca :  Si 
in  1  =  1,44:1     (Ca  =  52,5) 

2  =  1,54:1 

3  =  M6:l 
5  ^  1,53:1 

Oder     =  1,5:1 

Dies  unterscheidet  den  Melinophan  Tom  Leako- 
phan,  denn  sein  Silicat  ist 


R»  Si«  O^  -   I  ^    ^*  ^M 


d.  b.  es  besteht  aas  gleichen  Molecnlea  normaler  ond  Halbsilicate. 

Die  Atome  von  Na  (K)  von  1  verhalten  sich  sa  den 
Mittel  der  R  in  2  — 5  ^  1 :3,5  =  2:7 ,  während  dies  Ver- 
hähniss  im  Leukophan  =  1:2,5  =  2:5  war.  Dies  ist  eio 
zweiter  Unterschied  beider. 

Die  Formel  wird  demnach 

6  Na  Fl  +  7  R»  Si>  0^ 
oder 

Ist  K :  Na  =  1:9,  so  erfordert  sie : 


Gefunden 

6  Fl 

=  114 

=  Fl          5,83 

5,73  in  1 

14  Si 

=  392 

SiO'  42,95 

42,50  in  5 

10,5  Be 

=    97,9 

BcO    13,60 

13,62  in  5 

10,5  Ca 

=  420 

CaO    30,07 

30,10  in  4 

5,4  Na 

=  124,2 

Na'O    8,56 

8,55  in  1 

0,6  K 

=    23,4 

K«0      1,44 

1,40  in  1 

49  0 

=  784 

102,45 

101,90 

1955,5 

Leakophan    ond  Melinophan    sind    also,    wie    ihre   Form, 
Stractur   ond  optischen  Eigenschaften    im  Voraus  zu  erkennen 
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geben,  zwei  verschiedene,  wenngleich  chemisch  sehr  ähnliche 
Mineralien.  Beide  bestehen  aus  Fluornatriam  nnd  einem 
Beryllium-Calciumsilicat,  welches  als  eine  Verbindung  von  nor- 
malem und  Halbsilicat  (Bi-  und  Singulosilicat)  aufgefasst 
werden  kann,  von  denen  im  Leukophan  das  erstere  sehr  über- 
wiegt. 

Verwandelt  man  in  den  Formeln 

Leukophan     =  6  Na  Fl  +  R»'^  Si»*  O" 
Melinophan    =  6  Na  Fl  +  R>'  Si"  O" 

das  Natrium  in  sein  Aeq.  von  R,  das  Fluor  in  das  von  O,  so  ist 

Leukophan     =  R"  Si"  O*«  =  R«    8i'  O" 
Melinophan     =  R**  8i"  O"  =  R"  Si'  O^ 

oder 


Leukophan  Melinophan 

2  R    Si  O'  1 
5  R«  Si  O*  J 


f  5  R    Si  O^  \ 
t  2  R'  8i  O*  1 


Diese    Beziehung    swischen    beiden    ist     sicherlich    keine 
sufaJJige. 
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5.   N«tiMB  au  iem  BnaschcB  Crraigebiete  tOriSA 

Von  Herro  G.  Bbeendt  in  Berlin. 

Die  folgeoden  Notiseo  gehören  einem  seiner  Zeit  dem 
Herrn  Hjuideisminister  ersUUeten  Berichte  ober  eine  im  Som- 
mer 1869  ausgefahrte  geogoostische  Bereisong  des  rassisches 
Grenzgebietes  an  and  worden  damals  Ton  mir  nicht  des  Wei* 
leren  ver offen tlichi,  weil  dieser  Theil  der  Reise-Ergebnisse  eis 
dorchaas  nur  negativer  war  und  ich  troladem  im  Stillen  immer 
hoffte,  io  der  Folge  bei  Fortsetaung  der  Special kartenaofnahnes 
längs  der  Gronie  doch  noch  hier  oder  da  einen  Punkt  älteres 
anstehenden  Gebirges  cn  entdecken.  Da  sich  inswisehen  diese 
Hoffnung  nicht  erfüllt  hat  und  die  damals  gewonnenen  An* 
schanungen  doch  geeignet  sind ,  falschen  Vorstellangen  ober 
die  LsgerongSTerhältnisse  des  älteren  Gebirges  onter  der  sie 
verhüllenden  Decke  und  darauf  irrthnmlich  gegründeten  Hoff- 
oungen  resp.  Enttäuschungen  gelegentlich  neuer  io  Aussiebt 
genommener  Bobrungen  vorzubeugen  ^  kann  ich  nicht  nmhin, 
dieselben  nachträglich  bekannt  zu  geben.  Ich  hoffe,  dass  auf 
mein  Freund.  Prof.  Grewücgk  in  Dorpat,  damit  einverstanden 
sein  wird  und  es  gerechtfertigt  findet,  dass  auch  die  zu  be* 
rührenden,  für  die  Geognosie  Ebst-.  Liv-  und  Kurlands  sehr 
onbedenteuden ,  dieses  letztere  Terrain  selbst  eigentlich  gsr 
nicht  betreffenden  Aenderungen  seiner  geogn ostischen  Karte 
vom  Jahre  1861  für  die  preussiscben  Grenzbezirke  einiges 
Gewicht  gelegt  wird. 

Der  Haupttheil  der  zum  grossen  Theil  in  Gemeinschsft 
mit  Grewi5GK  ausgeführten  Reise,  beziehentlich  der  Resoltate 
derselben,  wurde  beiderseits*)  schon  früher  der  Oeffentlichkeit 
obergeben. 

*.•  G.  Biii^DT.  E<n  ^eolopscher  Aofflo];  in  die  Kassischen  Nschbar- 
gocTeni<^33eoTs.  Kön-gsberg  lSö9.  —  G.  Bebe«ipt.  Dm  Aaftrcten  too 
Kre  de  cai  tjc  Tertiär  bei  Grodno.  Zeiiscbr.  d.  d.  geol.  Gc».  1S70.  — 
C.  Gft'«  «vk.  Zcr  Kenntnis»  osibahischcr  Tertiär-  and  Kreidegebilde. 
Dorp^s  I«^"2. 
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Das  von  Nimmersat,  nördlich  Memel  längs  der  rnssiscb- 
»reussiscben  Grenze  einerseits  und  dem  koriscben  Haff  resp. 
lern  Memel  -  Delta  (Tilsiter  Niederung)  andererseits  bis  zum 
klemelstrome  oberhalb  Tilsit,  bei  Ragnit  und  Ober  -  Eissein 
Bicb  erstreckende  bobere  Terrain  ist  ein  durchscbnittlicb  ca. 
nur  2  bis  3  Meilen  breiter  und  ungeHlbr  15  Meilen  langer 
Streifen,  den  man  fuglicb  als  Memeler  Plateau  bezeichnen 
ktnn,  der  aber  von  einem  etwas  weiteren  Gesichtspunkte  aus 
tJs  die  südwestlichste  Abdachung,  als  der  Rand  des  grossen 
russischen  Plateaus  von  Samogitien  zu  betrachten  ist. 

Eine  Anzahl  verhaltnissmässig  kleiner,  bei  Hochwasser 
edochy  wie  namentlich  in  jedem  Frühjahre,  aber  auch  schon 
mch  wenigen  Regentagen  gewaltig  angeschwollener  und  reissen- 
ler  Flusse  fuhrt  die  ansehnlichen  Wassermassen  dieses  weiten 
^laieaus  hinab  und  durchfurcht  das  genannte  Memeler  Plateau 
Q  engen  aber  tiefen  Thälern.  Ich  nenne  innerhalb  der  be- 
elehneten  Grenzen  nur,  von  Norden  beginnend,  die  Dange  (spr. 
>anje) ,  die  Minge  ( spr.  Minje )  oder  auch  Minia  mit  ihren 
Nebenflüssen  Wewirsze  und  Tenne,  die  Sziecze  und  die  Jura 
ider  Jur. 

So  liefe,  meist  steilrandige  Einschnitte,  wie  sie  sich  hier 
»ieten ,  scheinen  naturgemäss  am  ersten  geeignet,  wenn  die 
»edeekenden  Diluvialschichten  nicht  von  zu  grosser  Mächtigkeit 
lind,  Aufschlüsse  der  nächstliegenden  älteren  Formation  oder 
Formationen  zu  gewahren.  Mein  Augenmerk  war  daher  bei 
len  geologischen  Kartenaufnahmen  in  jener  Gegend  stetig  auf 
etwa  in  den  Thalwänden  sich  bietende  Entblossungen  ge- 
richtet. Dennoch  war  es  nur  möglich  an  einer  einzigen  Stelle, 
im  Thale  des  kleinen,  ca.  1  Meile  nordlich  Memel  in  die  Dange 
Fallenden  Purmalle- Baches  überhaupt  ältere  und  eben  auch  nur 
Schiebten  des  Braunkohlengebirges  zu  entdecken,  wie  ich  be- 
reits früher  in  einer  kleinen  Abhandlung*)  angeführt  habe. 

Von  den  in  Fortsetzung  der  russischen  Karten  als  nächste 
Unterlage  zu  erwartenden  paläozoischen  Gesteinen  und  zwar 
speciell  dem  Devon,  zeigten  sich  nirgends  Spuren. 

Ich  begann^ daher  die  auf  Kenntniss  der  jenseits  der  Grenze 
gelegenen  Anfschlusspunkte  und  womöglich  auf  Entdeckung 
neuer  derartiger  Punkte  gerichtete  Reise  in  die  russischen 
Nachbargoovernements  im  Sommer  1869  mit  Verfolgung  einer 
hierauf  bezuglichen  Notiz  Gumprboht's. 

Derselbe  sagt  in  seinem  im  Jahre  1854  dem  Kgl.  Ministerium 
erstatteten  handschriftlichen  „Bericht  über  eine  Bereisung  der 
Provinz  Preussen^,   dass  er   bei  seinen  Nachforschungen  nach 


*)  LageroDg  und  Verbreitang   des  Tertiargebirges  im  Bereiche    der 
Provinz  Freussen.    Königsberg  1^7. 

Imu.  i.  D.  {c«l.  Gf  i.  SXVIII.  1.  5 
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den  rotben  Sandea  ond  Tbooen  des  Devon  von  dem  damaligen 
Greozkommissarios  io  Tilsit,  Präsident  Lautbrbach,  in  Er- 
fahrung gebracht  habe,  dass  bei  Bajohren,  unfern  des  Dorfes 
Deutsch'Crottingen  (Kr.  Memel)  und  dicht  an  der  Greose  sieb 
ein  aus  so  hocbrother  Masse  bestehender  Berg  befinde,  dass  er 
Jedem  auffalle.  „Ist  dieses  richtig,  fahrt  Gumprbcht  fort,  so 
„hat  man  mit  umsomebr  Grund  in  dem  Berge  devonisches 
„Terrain  zu  sehen ,  als  nach  den  Angaben  des  verstorbenea 
„polnischen  Ober-Berghauptmanns  Ullmakr  sieb  rotbe  Sande  'i 
„und  Thone,  die  unzweifelhaft  devonisch  sind,  auf  dem  ganzes 
„nordlichen  Theil  des  Gouvernements  Kowno  bis  hart  ao  die 
,,preu8sische  Grenze  verbreiten  und  selbst  noch  unmittelbar  si 
„der  Grenze  bei  Garsden  ansteben.^^ 

Ich  untersuchte  daraufhin  die  Nachbarschaft  der  Orenn 
zunächst  bei  Crottingen  und  namentlich  bei  dem  angeführtes 
Dorfe  Bajohren,  wohin  Cumprecht  der  damaligen  nnganstiges 
Grenzverhältnisse  halber  seine  Reise  nicht  ausgedehnt  hatte," 
glaube  auch  mit  Gewissheit  den  beschriebenen  hocbrotfaei 
Berg  in  einem  Theile  des  steilen  ostlichen  Tbalrandes  der 
Dange  bei  Bajohren  erkennen  zu  dürfen,  fand  aber  hier,  «ii- 
in  der  weiteren  Umgebung  nur  Diluvialschichten ,  von  denei 
der  Obere  Gescbiebemergel  meist  die  Oberfläche  bildet  utA[ 
bei  seiner  in  der  Memeler  Gegend  überhaupt  und  auch  ii 
anderen  Theilen  der  Provinz  häufig  sehr  grell  rotheo  Farbe 
den  betreffenden  Trrthum    veranlasst  haben  mag. 

Es  ist  diese  in  verschiedenen  Niveaus  des  Diluviami 
wiederkehrende,  aber  ganz  besonders  dem  oberen  und  oberstes 
Diluvium  angehörende  rotbe  Farbe  westlich  der  Weichsel  so 
gut  wie  unbekannt  in  diesen  Bildungen  und  so  eigentbumlich 
für  Ostpreussen  ,  ja  ins  Besondere  Littauen,  dass  der  Schlast 
nahe  liegt,  wir  haben  es  hier  mit  einer  localen  Beeinflussang' 
durch  hocbrothe  Farben  der  das  Material  einst  liefernden 
älteren  Gesteine  und  zwar  eben  wahrscheinlich  des  nach  Nor- 
den zu  ja  in  dieser  Hinsicht  bekannten  Devons  zu  thun,  oit 
welchem  dadurch  gerade  eine  frühere  Verwechselung  möglich 
wurde. 

Auch  bei  dem  kleinen  Grenzstädtchen  Garsden  (Gorsbdi), 
gut  zwei  Meilen  sudlicher,  dem  ich  mich  als  nächstbezeich- 
neteni  Punkte  auf  russischer  Seite  demnächst  zuwandte  und  wo 
das  Mingethal  einen  verhältnissmässig  breiten  und  tiefen  Eis- 
schnitt  macht,  konnte  ich  trotz  wiederholter  Nachforschungeo 
Nichts,  das  Zutagetreten  von  devonischem  Gestein  Bekunden- 
des entdecken  und  überzeugte  mich  an  den  sich  bietenden  Auf- 
schlüssen der  Thalgehänge  nur  von  der  ziemlich  regelmässigen  j 
Lagerung  des  Diluviums  in  dessen  Unteren  (blauen)  Geschiebe-  | 
crgel  das  Thal  noch  einschneidet. 
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Denselben  Pankt  bei  üarsden  oder  Gorsbdi  giebt  auch 
i  GRSWiNGK'sche  geognostiscbe  Karte  von  Liv-,  Ehst-  und 
irlind  als  Fandpunkt  für  unterlagerndes  und  zwar  i>littel- 
ifoii  an  und  es  ist  daher  für  Klärung  der  Verbältnisse  von 
Bi'nderer  Wichtigkeit,  dasfi  auch  Prof.  Gbbwikgk,  der  Garsden 
*»  später  besuchte  und  mit  dem  ich  die  Freude  hatte,  die 
m  hernach  zum  grossen  Theile  in  Gemeinschaft  zu  machen, 
I  gleiche  Ueberzeugung  gewonnen  hat.  Derselbe  hatte  seine 
iigen  geognostischen  Reisen  diesmal  über  die  Grenzen  der 
tieeproviozen  hinaus  ausgedehnt,  weil  ihm  daran  lag,  diesen 
I  einige  andere  in  seiner  Karte  nur  nach  den  älteren  An- 
»eo  and  nach  Handetücken,  die  sich  in  dortigen  Sammlungen 
laden,  ala  devonisch  aufgenommenen  Punkte  selbst  zu  sehen, 
cii|;äDien  oder  zu  berichtigen. 

Die  folgenden,  auf  diese  Punkte  bezüglichen  Notizen  sind 
«r  als  vollständig  ident  mit  den  Ansichten  Grewikqk^s, 
I  ich  sogar  einige  der  Angaben  selbst  verdanke,  zu  be- 
tkteD. 

Es  sind  ausser  Garsden  die  Orte:  Wirshinta,  Kule  a.  d. 
Uli  and  Medingaeni    oder   Medingiany  a.  d.  Minia  (Mingc). 

keinem  der  genannten  Punkte  fand  sich  anstehendes  Devon, 
■ehr  überall  gleichmässig  die  Thalgehäuge  bis  in  grossere 
fe  bildende    Diluvialschichten.       Bemerkenswerth    erschien 

ön  bei  <iHrsden  liegender  riesiger  Kalksteinblock  mit  recht 
BD  Eisscbliefen.  Unter  den  fossilen  Einschlüssen  desselben 
Nn  •ich  erkennen  Spirigerina  jmsca,  eine  glatte  Terebratula 
i  viel  Corallen ,  namentlich  Cyatophyllum,  Der  Block  ge- 
t  totochieden  der  Silurformation,  wahrscheinlich  dem  Ober- 
V,  an  and  mag  seiner  Zeit  auch  Anlass  zu  der  ersten  Nach- 
li  von  dem  Auftreten  von  (JebergangvSgestein  gegeben 
klB,  da  bereits  bedeutende  Quantitäten  davon  gebrochen  sind. 
'  Die  einsige  Andeutung,  dass  trotzdem  das  Devon  viel- 
ickt  in  einiger  Tiefe  die  nächste  Unterlage  des  Diluvium 
k  fand  Grbwinok  an  einem  neuen  bisher  nicht  erwähnten 
I  ein  paar  Meilen  von  den  nächsten  der  genannten  ent- 
pini  Orte,    in    dem  dem  Fürsten    Ooinski    gehörigen    Gute 

Iven.  In  einem  zur  Anlage  eines  Brunnens  seiner  Zeit 
«Den  Bohrloch  war  man  hier  in  63  Fuss  Tiefe  in  einen 
Sand  gekommen ,    den  Grbwinoe   für  devonischen,  und 

t  der  charakteristischen ,  im  Diluvium  allerdings  mehr  auf 
flig-kalkigen  Bildungen  beschränkten  rothen  Farbe  nach, 
■nscbeiobare,  bei  dem  Bohrloche  sich  noch  findende 
nigteo,  sogar  für  wahrscheinlich  dem  Ober-Devon  an- 
j  erkennen  su  können  glaubte.     Der  Punkt  bleibt  jeden- 

\  ioiserst  sweifelhaft  und  würde  eine  Bedeutung  nur  erst 
B,  sobald  irgend  ein  unzweifelhafter  Punkt  anstehenden 

5* 
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Devons   in    dem   in    Rede   stehenden  Grenzdistrikt  hier   oder 
anderweitig  gefunden  worden. 

Im  Uebrigen  zeigten  sich  aber,  auch  im  weiteren  Verlauf 
der  Grenze,  ebenso  auf  russischer  Seite  keine  der  gewunschteo . 
Aufschlüsse.  So  bilden  die  steilen  Abhänge  bei  Wewirszu^ 
am  Flnsschen  gleichen  Namens ,  besonders  in  der  Nahe  des 
Vorwerks  Trepikall,  ein  ziemlich  hohes  aber  entscbiedeDei 
Diluvialprofil.  Ein  gleiches  gilt  von  den  nächsten  nenneos* 
werthen  Aufschlüssen  in  der  Nähe  oberhalb  Szeleli.  Aach  die 
Thalgehänge  der  Jura  unterhalb  dieses  Städtchens  bis  Ta«- 
roggen  und  so  wieder  zur  preussischen  Grenze  geben  keine' 
andere  Auskunft. 

Der  grossen  russischen  Heerstrassc  nach  Nordosten  noek  j 
weiter  ins    Innere    zu    folgen ,    lagen   gar   keine  Andeutongea  j 
irgendwelcher  Art    vor,    zumal    auch   grössere  ThaleinsehnitM 
in  dieser   Richtung    nicht  vorhanden  sind,    die  Chaossee  üA 
vielmehr  beständig  ziemlich  auf  der  Wasserscheide  hält. 

Das,  wie  Eingangs  schon  angedeutet,  durchaus  negatiMf 
aber  immerhin  nicht  unwichtige  Ergebniss  dieses  Theils 
Reise  beziehentlich  dieser  Zeilen  ist  somit,  dass  sämmf^ 
liehe  genannte  Punkte  anstehenden  älteren  Gi^ 
Steins  in  der  Nähe  der  preussischen  Grenze  voi 
den  Karten  zu  streichen  sind;  bei  dem  genannten  Re« 
towen  vielleicht  ein  Fragezeichen  für  Oberes  Devon  zu  setiei 
ist  und  als  zur  Zeit  nächster  Punkt  anstehendes 
älteren  Gesteins  jenseit  der  Grenze  nur  ein  Auftretet 
von  Mittel -Devon  bei  Libau*)  einerseits  und  von  Braus 
kohlen-Formation  mit  darunter  erbohrter  Kreide**) 
beiPulwerk-Oesinde  an  der  Lehdisch,  einem  kleinett- 
Nebenflusschen  der  Windau,  andererseits,  beides  in  starii 
10  Meilen  geradliniger  Entfernung  übrig  bleibt. 


*)  Grbwingk,    Geol.  v.  Liv-  und  Kurland  pag.  7,    oder  Archi?  difj 
naturf.  Gesellsch.  zu  Dorpat  Ser.  I.  Bd.  II.  186t  pag.  483. 

**)  Grbwingk,  Zur  Kenntnisa  ostbaltischer  Tertiär-  und  Kreidegebflde» 
Dorpai   1872  pag.  7  u.  13. 
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i   llclmr  Bern  VdrkdwniiisM  yw  Vesnvian  und 
Chiastolidi  in  Ndrwegen. 

Von  Herrn  W.  C.  BrOgger  iq  Cbristiania. 

Auf  der  PrShlings  -  Excarsion,  welche  Herr  Prof.  Kjbrulf 
möhDlicb  mit  den  Stndirenden  der  Mineralogie  alljährlich 
(kroiaumt,  hatte  ich  Gelegenheit,  xwei  neue,  durch  eigen- 
Mlicbe  VerhältniBse  ausgezeichnete  Vorkommnisse  von  Ve- 
Rrpifi  nnd  Chiastolith  aufxnfinden.  Einige  kurze  Bemerkungen 
igen  hier  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Kjbrulf  ,  wel- 
^  mir  gutigst  alles  eingesammelte  Material  zur  Verfugung 
dhe,  mitgetheilt  werden. 

^  I.      Vesnvian    bei    Drammen. 

Wenn  man  am  Wege  von  Drammen  nach  den  Gruben  bei 

nd   die    Grenze   des   Drammengranits  und   eine   schmale 

von    harten  Schiefern    mit  dichtem   Granat    überschritten 

>  trifft  man  dicht  am  Wege  schwachfallende  Schichten  eines 

■en,  durch  und  durch  veränderten  Gesteins,   welches  Ve- 

I,  theils    in  wohlausgebildeten  Krystallen,  theils  krystal- 

derb,  uoDSchliesst. 

Das  Vesnvian  -  fuhrende  Gestein    ist   von    gelblichweisser 

schmotzigweisser  Farbe,  sehr  feinkornig,  zerfallend,  durch 

ganze    Masse    schwammähnlich    mit  Hohlräumen  erfüllt, 

von     ausgewitterten     organischen    Resten     (fast   aus- 

sRch  verschiedenen  Arten  von  Korallen)  herrühren.     Die 

■Dgen,  welche  also  als  Abdrucke  der  äusseren  Oberfläche 

iTsrsteinerungen  aufzufassen  sind,  treten  durch  einen  dunk- 

I  brmoD  gefärbten  Ueberzug  immer  scharf  und  deutlich  auf 

f  Mieren  Gestein  mit  charakteristischer  Form  hervor,  selbst 

Evo  —    es   ist  dies   der  gewöhnliche  Fall   —  die  feineren 

SD    ▼ollig  verwischt    sind.      Mit    Sicherheit    kann    nur 

eatenularia  Lunnft    bestimmt    werden,    dessen    Roh- 

von    der  Schichtung  ganz    unabhängig,    kreuz  nnd  quer 

Lpsitain    in    grosser  Menge    durchsetzen;    andere   grossere 

aind   aaf  mehrere  zahlreiche  Cjathophylliden  (dar- 

vielldcht   Omphyma  sp.,    Streptelasma  sp.    u.  s.  w.)   zu 
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deuteo.     Ferner  wurde  eio  Abdruck  nach  einem  Brachi 
u.  8.  w.  bemerkt. 

Auf  den  Wänden  der  erwähnten  Hohlräume  und  r 
lieh  in  den  langen,  den  (  yathophylliden  angehorigen 
sind  oft  schone  scharfeckige  Vesnviane  auskrystallisirt 
spiegelnde  Flächen  beim  Zerschlagen  der  Handstuck^  er( 
Die  Krystalle  sind  nur  klein,  bochstena  1  Cm.  gros 
olivengrnner  Farbe,  halb  «durchsichtig  bis  durchsei 
flächenarm,  in  ihrer  Ausbildung  vollkommen  ähnlich  ei 
V.  Zbpharoyich  in  seinen  „Studien  über  den  Idokras*'  < 
deten  Combination  von  Monsoni  und  von  Predaxzo.*) 
Krystalle  xeigen  gewohnlich  folgende  Combination:  c 
ooPoo,  3P,  3P3,  Poo  und  oP  (bisweilen  fehlt  Pc 
sind  stets  aufgewachsen,  daher  nnr  an  einem  Bnde  aus{ 
scheinen  doch  immer  ein  wenig  mehr  als  die  von  F 
nach  der  Richtung  der  Hauptaxe  ausgedehnt  su  sein, 
aber  gani  wie  die  letsteren  die  Flächen  von  P  in  der  B 
herrschend,  die  Basis  o  P  fast  verschwindend.    Beigefügt 


Figar    1. 


Stellt  eine  Höhlung  von  einem  Cyaihophyllum  dar,  ai 
Wandungen  mehrere  Vesuvian  -  Krystalle  aufgewachse 
Fig.  2  (siehe  nebenstehend)  zeigt  die  gewöhnliche  (?om1 
derselben.  Während  demnach  unsere  Krystalle  den 
Fredazzo  sehr  ähnlich  sind,  weichen  sie  in  ihrer  Au{ 
von  dem  nur  wenige  Meilen  entfernten ,  wohl  bekann 
suvian-Vorkororonisse  „Hamrefjeld*'  in  der  Nähe  von  ] 
erheblich  ab.  Die  Krystalle  sind  vorzuglich  glänze 
spiegelnd.  Die  angestellten  Messungen  stimmten  mit  ( 
her  angenommenen  Daten  überein. 

♦)  V.  Zkpoarovich,  „KryBtallographische  Studien  über  den 
Bes.  Abdr.  ans  d.  Sitznngaber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wfss.  Wien  t8 
f.  59.  u.  60. 
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fn     a  I 


Figur   2. 

Die  bescbriebeoeo  ErystaHe  sind  nur  in  den  Höhlungen, 
welche  nach  dem  Verschwinden  der  Gjathophylliden  zuräck- 
blieben,  gut  ausgebildet;  es  kommen  selbst  hier  nur  wenige 
in  jeder  Höhlung  vor;  krystallinisch- korniger,  oliven-  bis  gras- 
grüner Vesuvian  füllt  kleinere  Poren  und  Höhlungen  des  Ge- 
steins aus,  z.  B.  die  Rohren  von  Hc^ysites, 

Der  Vesnvian  scheint  nur  auf  sehr  wenige  Schichten  des 
porösen ,  sehr  umgewandelten  Gesteins  beschränkt  zu  sein. 
Diese  Schichten,  welche,  nach  Mittheilung  des  Herrn  Prof. 
KjgRULF,  von  einem  Diabasgang  durchsetzt  sind,  werden  wie- 
der von  harten  Schiefern  überlagert.  Bin  wenig  höher  hinauf 
stehen  Schichten  eines  marmorähnlichen  Gesteins  mit  den- 
selben Versteinerungen  an. 

Mit  dem  Vesuvian  kommt  auch  hyacinthrother  Granat  in 
kleinen  Krystallen  (selten)  vor.  Die  ehemaligen  Höhlungen 
sind  aber  hier  völlig  von  grauem,  durchsichtigem,  mittelkör- 
Digem  Kalkspath  erfüllt.  In  diesen  Schichten  wurde  auch  ein 
Exemplar  von  Spiri/er  sp.  (vielleicht  elevatus  Dalm.)  gefunden. 
Das  geologische  Niveau  des  Vesuvian-fübrenden  Stratum  muss 
demnach  der  Silur- Etage  7  oder  8  Kjerulf^s  gleich  zu  setzen 
■ein.  Höher  hinauf  wurden  auf  einer  Excursion  im  Jahre  1873 
Fossilien  aus  Kjbrulf's  Etage  8  gefunden. 

Die  schönsten  Handstucke  wurden  von  den  Herren  Stud. 
Schulz  und  Thomassbn  gefunden.  Das  bekannte  Vorkommniss 
Hamrefjeld  beiEkernsö,  welches  früher  von  v.  Zbpharovioh  nach 
brieflicher  Mittheilung  der  Herren  Kjerulf  u.  Th.  Dahll  beschrie- 
ben ist,  wurde  auf  derselben  Excursion  besucht.  Der  Vesuvian 
kommt  hier  auf  und  zwischen  den  Schichtflächen  des  Mutter- 
gesteins mit  gelbem  Granat  in  kleinen  (bis  8  Mm.  messenden) 
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Krystallen  nebst  Skapolith  und  Kalkspath  vor.  Das  Gestein 
selbst,  welches  einen  schmalen  Saum  von  Silur  in  der  Hohe 
des  schroffen  Hornblendegranttfelsens  Hamrefjeld  bildet,  ist 
vielleicht  nur  als  eine  ungeheure  Scholle  aufzufassen ;  ähnliche, 
obwohl  kleinere  Bruchstücke  sind  in  der  That  auch  auf  der 
unersteiglichen    hoben  Felswand    zu  sehen. 

Beide  Yorkommnisse  haben  Mehreres  gemein:  die  umge* 
wandelten  Schichten  des  Muttergesteins  befinden  sich  in  der 
unmittelbaren  Nähe  von  Granit,  nn  beiden  sind  die  Kristalle 
auf  den  Wänden  von  Höhlungen,  die  durch  die  lösende  Kraft 
des  Wassers  entstanden  und  die  Räume  früherer  organischer 
Reste  einnehmen  ,  ausgebildet.  An  beiden  Vorkommnissen 
setzt  auch  durch  die  Vesuvian  -  fuhrenden  Straten  ein  Diabu- 
gang,  welcher  indess  mit  der  Entstehung  der  Krjstalle  wohl 
in  keinem  ursprunglichen  Zusammenhange  steht.  Gegen  eine 
solche  Verbindung  spricht  einerseits  die  im  Vergleiche  zu  deo 
betreffenden  Gängen  sehr  bedeutende  Ausbreitung  der  Vesuvian-; 
Lagerstätten  und  andererseits  die  Thatsache,  dass  bei  tauseni 
anderen,  die  Silurschichten  Christianias  durchsetzenden  Gäogen 
keine  Vesuvian-Vorkommnisse  sich  finden.  Diese  sind  vielmehr 
an  den  Contact  mit  dem  Granit  gebunden. 

II.     Chiastolithschiefer  bei  Ekern. 

Westlich  vom  See  Ekern  (auf  dessen  ostlichem  Ufer  auch 
das  Vesuvianvorkoromniss  in  Hamrefjeld  belegen  ist)  ungefähr 
1  Kilom.  nordwestlich  vom  Granit  des  Gunildkollens*)  habe 
ich  folgendes  Profil  aufgenommen: 


-^< 


Saa    Ekarn 


Gn  =  GneisB. 


Figur  3. 


Gneiss   ist    das    Grundgebirge.      Die    mit  2    bezeichneten 
Schichten    scheinen    dem    in    der   Umgegend    Christianias    un- ' 
mittelbar  auf  dem   Grundgebirge  ruhenden  Alannschiefer  (Kjb- 


♦)  Siehe  übrigens:  Kjkbulf,  Geologie  des  südlichen  Norwegens. 
Christianin  1857,  PI.  V.,  Profil  von  Gunildrud  nach  Fiskeim ,  wo  die 
Chiastolith-führenden  Schichten  des  obenstehenden  Profils  bei  Bagstevold 
zu  suchen  sind. 
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«TLv's  Etage  2)  zu,  eotsprechen ;  diefi  wird  durch  die  Auffiadung 
swar  andeatlicber ,  doch  aber  bestimmbarer  Exemplare  von 
AgnoMtu»  pisi/ormis  Lin.  in  den  fiberlagerndea  Schiebten  be- 
stätigt. Die  Straten  von  3  erweisen  sich  durch  ihre  Gra- 
ptolitben :  GraptoUthes  BiHngeri  Gab.  (sagittarius  His.)  and  eine 
andere  Form,  vielleicht  Diplograpsus  folium  His.*)  als  dem 
ältesten  anter  dem  Orthoceratitenkalk  liegenden  Graptolithen- 
schiefer  (Kjbbulf's  Etage  3)  angehörend.  Die  Schichten  2 
bestehen  aus  einem  schwarzen  bis  schwarzblauco ,  mehr  oder 
minder  vollkommen  schieferigen  Thonschiefer  ohne  Fossilien, 
hie  ond  da  mit  ganz  kleinen,  nur  wenige  Millimeter  langen, 
io  Boschein  zusammengehäuften  glanzenden  Chiastolithcn  durch- 
spickt; in  den  mit  2'  bezeichneten,  sehr  deutlich  schieferigen 
Schichten  mit  Agnostus  pisi/ormU  Lin.  war  auch  keine  Spur 
von  Chiastolithen  zu  entdecken. 

Die  Schichten  3  bestehen  aus  einem  deutlich  schieferigen, 
blaasch Warzen  Thonschiefer  mit  den  erwähnten  (vraptolithen. 
Der  Ghiastolith  ist  in  glänzenden,  scharfkantigen,  y,  bis  %  Mm. 
dicken  und  oft  1  Cm.  langen  Prismen  ausgebildet;  ihre  Härte 
verräth  sich  schon  durch  Funken  beim  Schlagen.  Auf  Hruch- 
flächen  schwach  fettartiger  Glasglanz.  Auf  dem  Bruche  und 
namentlich  aaf  geschliffenen  Durchschnitten  nimmt  man  wahr, 
dass  die  Mitte  oft  aus  einem  schwarzen  Kern  besteht;  auch 
Sporen  des  bekannten  Kreuzes  sind  bisweilen  zu  sehen. 

Die  Krystalle  sind  nicht  ganz  gleichmässig  im  Schiefer 
vertheilt,  sondern  vorzugsweise  in  grosserer  Menge  längs  den 
Schichtflächen  ausgebildet;  in  Bezug  auf  diese  letzteren  sind 
sie  in  allen  möglichen  Richtungen  auskrystallisirt,  zeigen  aber 
doch  in  mehreren  Handstiicken  grosstentheils  eine  einiger- 
maassen  parallele  oder  nur  schwach  geneigte  Lage  gegen  die- 
selben. 

Zwischen  diesem  Gewimmel  von  Chiastolithen  trifft  man 
nan,  obwohl  selten,  verwischte,  aber  doch  unverkennbare  Ab- 
drocke  von  Graptolithen,  bisweilen  mit  einem  Anflug  von  Eisen- 
kies, welcher,  infolge  der  Verwitterung,  durch  seine  Rostfarbe 
die  Umrisse  des  Fossils  auf  der  blauscbwarzen  Oberfläche  des 
Gesteins  deutlich  hervorhebt.  Die  Chiastolithe  sind  naturlich 
ganz  unabhängig  von  den  Graptolithabdrucken  auskrystallisirt 
ond  zeigen  sich  dadurch  mit  Sicherheit  als  eine  erst  nach  der 
Ablagerung  der  Schichten  erfolgte  Bildung.  Diese  Krystalli- 
sation  geschah  unter  Umständen,    welche  die  Spuren  der  Fos- 


*)  Die  gefandenen  Species  sind  wenigstens  mit  diesen  Namen  von 
norwegiacben  Geologen  bezeichnet  und  schon  als  dem  unteren  Orapto- 
lithenschiefer  sagehÖrig  aufgeführt,  sind  aber  in  der  That  Tielleicht  zu 
anderen  Species  zn  rechnen. 


74 

■ilieo  nicht  so  serstoren  vermochten,  sie  steht  hier,  wie  fast 
oberall,  wo  Cfaiastolithschiefer  vorkommt,  in  irgend  welcher 
Beziehung  so  dem  in  der  Nähe  auftretenden  Granit  (Ganild- 
kollen's  Granit). 

Chiaetolithschiefer  mit  Fossilien  wurde  schon  1838  durch 
Hrn.  P0UILL09  von  Salles  de  Rohan*)  aus  der  Bretagne  be- 
schrieben; ein  zweites  Vorkommen  in  gleicher  Art  ist  indess 
bisher  nicht  bekannt  geworden. 


*)  Ball,  de  U  soc.  gfol.  de  France  X.  pag.  '227  ff. 
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7.    lieber  einige  fossile  Radidiarien  ans  der 
nerddentschen  Kreide. 

Von  Herrn  Kahl  A.  Zittbl  in  MüDchen. 

Hierin   Tafel  II. 

Ourcb  aasdaaernde,  viersig  Jahre  lang  fortgesetste  Be- 
muhongeo  hat  Ehrbkbbro  in  Ablageraogen  von  verschiedenstem 
Alter  einen  fraber  ungeahnten  Reicbtham  an  Ueberresten  win- 
zig kleiner  Lebewesen  nachzuweisen  vermocht.  Sein  umfang- 
reiches, in  dem  Atlas  der  Mikrogeologie  und  in  anderen 
Schriften  mit  naturwahrer  Treue  bildlich  dargestelltes  Material, 
wird  stets,  selbst  wenn  die  fortschreitende  wissenschaftliche 
Erkenntniss  manchen  der  abgebildeten  Reste  eine  andere  Deu- 
tung unterlegt  hat,  die  Grundlage  für  alle  mikrobiologischen 
Forschungen  in  der  Geologie  bleiben. 

Die  jungst  veröffentlichten  Tabellen'*'}  geben  eine  Ueber- 
sicht  der  erstaunlichen  Menge  fossiler,  in  marinen  und  lim- 
nischen  Bildungen  von  Ehrbnbbro  seit  1835  beobachteter  mi- 
kroskopischer Organismen.  Betrachtet  man  in  diesen  Namens- 
listen die  Seiten ,  welche  den  Poljcysünen  gewidmet  sind,  so 
findet  man  dort  326  Nummern  verzeichnet.  Die  überwiegende 
Mehrzahl  derselben,  nämlich  278,  stammt  aus  dem  tertiären 
Radiolariengestein  der  Insel  Barbados,  die  anderen  vertheilen 
sich  auf  wenige  Localitäten  aus  verschiedenen  Theilen  der 
Erde.  Nächst  Barbados  haben  die  Nico  baren  die  grosste 
Menge  von  fossilen  Radiolarien  geliefert  (über  100),  nach* 
ihnen  kommen  Caltanisetta  in  Sicilien  mit  24  Arten, 
Aegina  in  Griechenland  mit  11  Arten,  Simbirsk  bei  Kasan 
(11  Arten),  Morro  de  Mijellones  an  der  Grenze  von  Chile 
und  Bolivia  (7  Arten),  Richmond,  Petersburg  und  Pis- 
cataway  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord  -  Amerika 
(6  Arten),  die  Bermudas -Inseln  (5),  Gran  in  Afrika  (4), 
Zante  in  Griechenland  (3)  und  endlich  Lublin  in  Polen  (3).**) 


*)  Abhandl.  der  k.  Akad.  der  Wissonschafton  sa  Berlin  1875. 

^)  Diesen  Fandorten  ist  noch  Thistedt  in  Jütland  beiiufUgen ,  wo 
Herr  Stad.  Gottschi  in  oligocänem  Cementstein  eine  Radiolarien-Art, 
vermischt  mit  zahlreichen  Diatomeen,  entdeckte. 
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Wahrend  Ehrbnbbbg  ursprunglich  geneigt  war,  den  Polj- 
cystinen  von  Barbados ,  von  den  Nicobareo ,  von  Caltanisetta 
und  von  Lublin  ein  cretacisches  Alter  xosuschreiben ,  erklart 
er  in  seiner  neuesten  Publication  sämaitliche  PoljcjstineD- 
haltige  Ablagerungen  für  tertiär  und  befindet  sich  damit  aoeh 
besser  als  früher  im  Einklang  mit  den  aas  Lagerung  and  an- 
deren geologischen  Momenten  gewonnenen  Ergebnissen.  Not 
über  das  Alter  des  schiefrigen  Mergel gesteins  von  Lublin  in 
Polen,  welches  Ehrbkbbrg  mit  einem  grossen  Inoceramus  n- 
gesandt  erhielt*),  scheinen  mir  weitere  UntersuchiingeQ  win- 
schenswerth  ,  da  sowohl  die  darin  enthaltenen  Foraminifereo. 
als  auch  der  mitgeschickte  Inoceramus  (von  dem  freilich  nicin 
gesagt  wird,  dass  er  aus  demselben  Gestein  herrührt)  einigei 
Bedenken  gegen  dessen  tertiären  Ursprung  hervorrufen. 

E.  Habgkbl's  classische  Monographie  der  RadiolA.rieD**i 
fugt  den  von  Ehbbkbbrg  beschriebenen  fossilen  Formen  keio< 
weiteren  aus  älteren  Ablagerungen  bei.  Habckbl  ist  sog» 
geneigt  anzunehmen,  ^dass  die  Radiolarien  in  der  Tertiärperiod« 
überhaupt  zum  ersten  Mal  auftreten^  (1.  c.  pag.  191))  da  siel 
nicht  einsehen  liesse,  „warum  die  Eieselschalen  der  Radiolarien 
welche  meistens  viel  grösser,  als  die  Mehrzahl  der  Diatomeen 
und  weniger  zerbrechlich,  als  die  Mehrzahl  der  Poljthalamiei 
sind,  nicht  ebenso  gut  in  jenen  älteren  Schiebten  erhalten  seil 
sollten.^ 

An  Spuren  von  mesozoischen  Radiolarien  fehlt  es  übrigen 
nicht.  Es  hat  z.  B.  Waagrn  beim  Aetzen  von  verkieseitei 
Brachiopodcn  und  Spongien  aus  dem  oberen  Jurakalk  vo 
Muggendorf  einmal  eine  1  Mm.  im  Durchmesser  grosse  Gittei 
kugel,  die  wahrscheinlich  der  Gattung  Cenosphaera  angehorU 
aufgefunden.  Das  Stuck  ist  leider,  ehe  es  einer  Beschreibun 
unterzogen  wurde,  verloren  gegangen. 

Noch  ältere,  allerdings  nicht  sicher  bestimmbare  Resi 
von  Radiolarien  hat  Gümbel***)  unter  der  Bezeichnung  D 
ctyocha  aus  obertriasischem  Kalkstein  von  St.  Cassian  in  Tyr 
beschrieben.  Von  W.  J.  SoLLASf)  endlich  wird  das  Va 
kommen  von  Polycystinen  im  Upper  Greensaud  von  Cambridj 
erwähnt,  aber  eine  nähere  Beschreibung  der  daselbst  beo' 
achteten  Formen  ist  Herr  Sollas  noch  schuldig  geblieben. 

Diesen  dürftigen  Nachweisen  vortertiärer  Radiolarieti  kai 
ich  das  Vorkommen  einer  Anzahl  wohl  erhaltener  Formen  ai 


*)  Abhandlungen  1.  c.  pag.  121. 
♦*)  Die  Radiolarien.     Berlin  1862. 
♦»»)  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1869.  Bd.  XIX.  pag.  179.  t. 
f.  23.  24. 

+)  Geological  Magazine  1873.  Vol.  X.  pag.  .»72. 
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oorddeutscheD  Kreide  beifugen.  Bei  der  Uutersucbung  von 
»loptjchien  aus  Vordorf  bei  Braunscbweig^aos  Haldem  in  West- 
m  und  aus  Lemforde  im  HannÖTerscbeu  bebandelte  ich  zahl- 
;be  Bxemplare  dieser  scbonen  Scbwammkorper  mit  verdunn- 
Siilzsäure,  am  damit  das  Gerüste  und  die  freien  Kieseigebilde 
ils  vom  Nebengestein  zu  befreien,  tbeils  zum  Zweck  einer  mi- 
»skopischen  Prüfung  zu  isoliren.  In  dem  aus  kleinen  Sand- 
rtikelcben,  Kieselnadeln,  Fragmenten  der  Spongienkörper  und 
aokonit-Steinkernen  von  Foraminifcren  bestehenden  scblam- 
gen  Aetzruck stand  befanden  sich  auch  in  ziemlicher  Menge 
idtolarien.  Diese  letzteren  kamen  am  reichlichsten  ans  der 
»ssen  Makronatenkreide  von  Vordorf  zum  Vorschein,  fanden 
!h  aber  auch  in  einzelnen  Coeloptychien  aus  dem  gelblichen 
reidemergel  von  Haldem  in  Westfalen.  Eine  Form  erhielt 
b  ferner  aus  der  Quadratenkreide  von  Coesfeld,  sowie  eine' 
idere  aus  der  oberen  Kreide  von  Krakau. 

AafTallend  ist  die  Armuth  an  Diatomeen,  von  denen  sonst 
le  Radiolarien  meist  begleitet  werden.  Es  sind  mir  in  sämmt- 
eben  Präparaten  nur  je  ein  Exemplar  von  Navicula  und  von 
)Fkeratnm  zu  Gesicht  gekommen. 

Die  6  nachstehend  beschriebenen  Radiolarien  -  Arten  ge- 
ören  alle  za  den  bekannten  Gattungen  Diciyomitra  Zitt. 
^ueyrtidium  Ehrbo.  pars),  Dictyocha  Ehrbo.,  Ceno- 
phaera  Ehrbo.  ond  Stilodictya  Ehrbg.  Es  befinden  sich 
ftoit  unter  denselben  keine  neuen  ungewöhnlichen  Typen ; 
■  Oegentheil:  es  schliessen  sich  sämmtliche  Arten  sehr  eng 
I  bereits  bekannte,  tertiäre  oder  lebende  Formen  an. 

Genus:    Diciyomitra  Zitt. 

(6txT?jov,    Netz;     jiiipot.    Mutze.) 

'8jB.  Liihocampe  Harce.  [non  Enneo.];  Eucyrtidium  Ebhbg.  pars) 

Die  Zntheilung  der  3  nachstehend  beschriebenen  Radio- 
■isD  SU  einer  neuen  Gattung  erfordert  eine  Rechtfertigung, 
b  dieselben  nach  Ehrbkbehg  zu  Eucyrtidium,  nach  Habckbl 
^Idtkoeampe  geboren  wurden.  Indem  ich  bezuglich  der  zwei 
iMfenannten  Gattungen  auf  die  ausführlichen  Erörterungen 
hacMML^B^)  aber  die  Begrenzung  von  Liihocampe  und  Eueyr- 
Um»  verweise ,  will  ich  nur  bemerken  ,  dass  Ehrbnberg  in 
■her  neuesten  Pnblication  über  fossile  Polycjstinen  **)  das 
Nvti  im  Jahre  1838  aufgestellte  Genus  Ldthocampe  aufrecht 
vttlt  und  als  typische  Art  desselben  L.  radicula  hervorhebt. 
dieser  sind  nur  noch  zwei  andere  Arten  (L.  clava  und 


*)  Di«  Radiolarien  pag.  312. 

**)  Abhandlungen  d.  Berliner  Akademie  1875  pag.  76. 
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ampuHacea)  mit  Fragezeichen  angeführt.  Lithocampe  ra 
Bhrbg.*)  ist  zugleich  die  erste  durch  Beschreibung  un< 
bildung  veröffentlichte  Poljcjstine  und  hat  als  solche  ^ 
ein  Anrecht  unter  ihrem  ursprünglichen  Namen  in  der 
ratur  erhalten  zu  bleiben.  Ehrbnbsro  charakterisirte 
(1.  c.  pag.  128)  die  Gattung  Lithocampe  folgendermai 
„Loricae  siliceae  articuli  in  adnito  in  serie  simplici  red 
jindrica  dispositi,  apertura  snb  apice,  laterali.^ 

Die  vermeintliche  seitliche  Oeffnung  unter  dem  Oipf 
ruht,  wie  dies  Habckkl  überzeugend  nachgewiesen  hat 
pag.  174),  auf  einer  optischen  Täuschung  nnd  existirt 
bei  lÄthocampe^  noch  bei  irgend  einer  anderen  Gattung 
durch  die  ganze  Gruppe  der  Ldthochytrina  Ehrbo.  hii 
wird.  Nach  Entfernung  dieses  Merkmals  begreift  als 
ursprüngliche  Diagnose  solche  kieselige  Gittergeruste  in 
deren  Glieder  in  einfacher,  gerader  Reihe  angeordnet 
Dazu  wurden  aber  ausser  Lithocampe  radictäa  und  zwei  an 
bereits  1838  beschriebenen  Lithocampe- Arien  (L.  lineat 
solitaria)  auch  alle  später  entdeckten  Formen  der  Hab< 
sehen  Gruppe  der  Stichocjrtiden,  also  auch  die  Arten -ri 
Gattungen  Eucyrtidiumy  PodocyrtiSy  Lithomithium ,  Pteri 
etc.  gehören. 

Ehrbrbbrg,  welcher  noch  1844  und  46  mehrere  S 
cjrtiden  unter  dem  Namen  Lithocampe  beschrieben  hatte, 
legte  im  Jahre  1847**)  in  einer  classificatorischen  Ab 
lung  die  ehemalige  Gattung  Lithocampe  in  verschiedene  G 
und  liess  unter  dem  früheren  Namen  von  12  Arten  ni 
älteste  L.  radicula  stehen.  Lithocampe  selbst  erhielt  jet2 
gende  Diagnose:  ^Testae  stricturae  plures,  postremo  ar 
integre,  appendicibus  niediis  nullis,  apertura  simplici.^ 
Ausnahme  des  letzten  Merkmales  passt  Alles  auf  Litho 
radicula;  die  Mundung  jedoch  ist  bei  dieser,  wie  aus  den  i 
düngen  ersichtlich,  verengt  und  übergittert.  Dieser  Umstan 
anlasste  Habckel,  die  von  Ehrenbrro  als  typische  Art  be: 
nete  Form  von  Lithocampe  auszuschliessen  und  der  Gi 
nur  die  Arten  mit  weiter  Mündung,  wie  Lith,  antarctica^  li 
punctata  etc.  zuzutheilen ,  obwohl  Ehrbnberg  dieselben 
drücklich  von  Lithocampe  entfernt  hatte. 

Im    vorliegenden    Falle    scheint    es    mir    den  Regelt 
Terminologie  besser  zu  entsprechen,  wenn  man  von  der 
ten    incorrecten    Diagnose    absieht    und    zur  Feststellung 
Lithocampe    auf   die    älteste ,    von    Ehbenberg    auch    stet 

*)  Abhandl.  der  Berliner   Akad.    1838.  t.  4.    f.   11.     Mikrog< 
t.  22.  f  ^23. 

**)  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  pag.   iO. 
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Ijpiscb  bezeichnete  Art  zurackgebt.  Dies  iet  aber  Lithocampe 
radiaUa.  Besitzt  dieselbe  freilich  eine  ubergitterte  Mändang, 
10  fallt  damit  das  einzige  Unterscbeidangsoierkmal  von  der 
im  Jahre  1847  aufgestellten  Gattung  LithocorythiumEuHBQ. 
weg  und  letztere  rouss  demnach  als  Synonym  von  Lithocampe 
gestrichen  werden.  Die  neuestens  abgebildeten  Gehäuse  von 
Lithocampe  und  Lithorori/thium*)  lassen  in  der  That  keine 
Differenzen  erkennen,  welche  eine  generische  Trennung  recht- 
fertigen konnten. 

Für  die  oben  erwähnten,  von  Haegkel  zu  Lithocampe  ge- 
itellten  Arten,  sowie  für  eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Ge- 
bisse hatte  Ehebuberg  1847  die  Gattung  Euci/rtidium  ge- 
griodet  und   folgendermaassen  diagnosticirt: 

„Testa  dnabus  pluribusve  strictnris  arliculata,  corporis 
otroqne  ^ue  arctato,  appendicibus  postremis  mediisque  nullis, 
frootiB  acoleo  nullo  aut  simplici.^ 

Haeckbl  hat  nun  gezeigt,  dass  das  Merkmal  „an  beiden 
Enden  verengt^  bei  vielen  Eucyrtidien  Ehbbkberg's  nicht  zu- 
tiifft,  denn  häufig  ist  das  untere  Segment  kaum  verengt, 
niocbmal  sogar  glockenartig  erweitert  und  mit  einfacher  weiter 
OefTnnng  versehen.  Davon  abgesehen  begreift  die  Diagnose 
ttomtliche  von  Haeckbl  bei  Lithocampe  und  Eucyrtidium 
erwähnte  Arten  in  sich. 

Bei  der  sehr  grossen  ,  schon  jetzt  bekannten  Anzahl  von 
Eocyrtidien  hält  Haeokel  eine  weitere  Zerlegung  derselben  in 
^■nippeo  für  wnnschenswerth.  Da  sich  indess  die  von  Joh. 
MOLUBR  vorgeschlagene  Trennung  nach  der  drei-  oder  vier- 
bebtD  Tbeilung  der  Centralkapsel  praktisch  nicht  durchführen 
ÜHt,  so  schlägt  Haeckbl  vor,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
«IMS  oder  mehrerer  Gipfelstacheln  zur  Errichtung  von  zwei 
^Grippen  so  verwerthen,  von  denen  Eucyrtidium  d\t  mit 
Gipfelstachel  gekrönten,  Lithocampe  die  vollkommen  unbe- 
wtfosten  Formen  enthalten  sollen.     (Radio),  pag.  314.) 

Nach  der  froheren  Auseinandersetzung  ist  meiner  Ansicht 
Bieh  der  Name  Lithocampe  für  eine  andere  Gruppe  von 
Pbiycjstioen  so  reserviren.  Will  man  darum  die  beiden  von 
Baic!KBL  vorgeschlagenen  Genera  beibehalten,  so  muss  Litho- 
■p0  durch  einen  anderen  Namen  ersetzt  werden. 

Nachdem  nun  die  neuerdings  von  Ehrenbero  publicirten 
AbbUdoDgen  von  Cycladophora  und  Calocyclas*^)  die 
^cnebiedenheit  dieser  Genera  von  Eucyrtidium  und  Litho- 
'«•pe  Habck.  (non  Ehrbg.)  ausser  Frage  stellen  durften,  so 
^lajge  ich  fSr  Lithocampe  Haeck.  den  Namen  Dictyomitra 


•)  BsRviiBRiiG.  Abhandl.  der  Berl.  Ak.   1875.  t.  4.  f.  2-ti. 
••)  l  c.  1875.  t   18.  f.  1  -  8. 
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vor.     Die  Gattungscharaktere  bat  E,  Habckel  (1.  c.  pag.  312) 
festgestellt,  wie  folgt: 

^Gitterschale  meh  r  gl  iedrig,  durch  swei  oder 
mehrere  ringförmige  Qaerstricturen  in  drei  oder 
mehrere,  übereinander  liegende,  ungleiche  Glie- 
der abgetheilt,  ohne  alle  Anhänge  ond  ohne 
Gipfelstachel,  mit  einfacher,  weiter,  nicht  über- 
gitterter  Basalmondung.^ 

Dictyomitra  polypora  Zitt.    Taf.  IL  Fig.  1. 

Gitterschale  kegelförmig,  ans  8  bis  10,  vom  Gipfel  nur 
Basis  allmälig  an  Grosse  zunehmenden  Segmenten  bestobood. 
Quereinschnnrungen  massig  vertieft;  die  einxelnen  Segmeute 
gewölbt.  Die  ganze  Schale  gleichmässig  von  runden  Lochern 
durchbrochen ,  die  auf  jedem  Segment  in  4  bis  5  Qoerreiheo 
stehen.  Erstes  Segment  klein,  glockenförmig,  oben  abge* 
rundet,  die  folgenden  erheblich  breiter  als  hoch,  letztes  Seg- 
ment am  grossten ,  an  der  Basis  kaum  verengt ,  am  unteren 
Rand   mit  winzigen  Zacken  versehen.     Mündung  weit. 

Diese    Art   steht    Dictyomitra    (Eucyrtidium)    articulatam 
Ehrbo.    (Monatsber.  1873  pag.  226.,  Abhandl.  t.  11.  f.  2.3.) 
aus  Barbados    so    nahe,    dass  ich    die   specifische  Unterschei- 
dung für  etwas    fraglich   halte.      Immerhin    ergeben    sich  aus 
Ehrbnberg^s  Beschreibung  und  Abbildung  einige   kleine  Diffe- 
renzen,    welche    vorläufig    eine  Trennung    ratbsam  erscheioeo    j 
lassen.     Bei  der  Form  aus  dem  tertiären  Poljcystinen- Mergel     | 
aus  Barbados  wird   die  Gitterscbale  gegen   unten  breiter,    als 
bei  unserer  Art,    ihre  Segmente  sind    etwas    stärker    gewölbt, 
die  Nähte  mehr    vertieft  und  die   runden  Löcher  etwas  weiter 
auseinander  gerückt,    weniger  zahlreich  und  meist  nur  in  drei 
oder  vier  Reihen  gestellt,  während  bei  D,  polypora  stets  vier, 
an  den  unteren    Segmenten  sogar  fünf  und   sechs  Reihen  vor- 
handen sind.     Auf  der  Gitterscbale  zwischen  den  Löchern  ragen 
überdies  bei  der  Kreideart  ganz  kurze  Spitzen  hervor,    welche 
nur    bei    starker  Vergrösserung  an  den  Seitenrändern   des  Ge- 
häuses   bemerkbar    sind.      Aehnliche    kleine    Fortsätze    bilden 
auch  am  unteren  Rande  des  letzten  Segmentes  einen  ganz  fein- 
gezackten Saum. 

Maasse   in   Millimetern: 

Ganze  Länge  des  Gehäuses  vom  Gipfel 

bis  zur  Basis 0,24     Mm. 

Höbe  des  obersten  Segmentes.     .     .     .  0,026     „ 

Höhe  des  zweiten  Segmentes  ....  0,018     „ 

Breite  des  zweiten   Segmentes      .     .     .  0,040     „ 
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Hohe  des  letzten  Segmentes     ....     0,040  Mm. 
Breite  des  letsten  Segmentes    ....     0,104     „ 

Untersuchte  Stocke:  8. 

Vorkommen:  Aus  der  Mokronatenkreide  von  Haldem 
in  Westfalen   und  Vordorf  bei  Braanschweig. 

Das  Taf.  II.  Fig.  1  in  270facher  Vergrosserung  abgebil- 
Jele  Exemplar  stammt  aus  einem  Coelopiychium  sulciferum  von 
^ordorf. 

Dietyomitra  multicoatata  Zitt.     Taf.  II.  Fig.  2.  3.  4. 
(In  270facher  Vergrosserung). 

Schale  zuckerhotformig,  aus  8  bis  10  gans  allmälig  an 
jfosse  sonehmenden ,  durch  vertiefte  Quereinscbnnrungen  ge- 
leDoteD  Segmenten  bestehend;  mit  zahlreichen,  von  der  Spitze 
N8  zar  Basis  des  letzten  Segmentes  verlaufenden  erbabe- 
Mo  Längsrippen,  deren  vertiefte  Zwischenräume  mit  grubi- 
;»  oralen  Bindrucken  versehen  sind.  Diese  Vertiefungen 
leheineD  nur  ausnahmsweise  die  Schale  zu  durchlöchern. 
)ber8tes  Segmient  klein,  knopfformig,  die  übrigen  von  gleicher 
form,  regelmässig  an  Orosse  zunehmend.  Schlusssegment  an 
Itr  Basis  ganz  schwach  verengt  mit  weiter ,  runder  Oeifnung. 
\m  ODteren  Kand  ragen  die  Radialrippen  als  ganz  kurze 
ipilien  etwas  hervor. 

Diese  ausgezeichnete  Art  lässt  sich  ohne  Schwierigkeiten 
n  UireD  kräftigen  Längsrippen  von  sämmtlicben  bis  jetzt  be- 
knoten  Dietyomitren  und  Eucjrtidien  unterscheiden.  Sie 
Itaflit  sowohl  bei  Vordorf,  als  auch  bei  Haldem  häufig  vor 
ild  ist  in  der  Regel  vortrefflich  erhalten.  Zuweilen  finden 
Mk  übrigens  auch  Exemplare  mit  zerbrochenem  Schluss- 
MfaieDt  (Flg.  4)  und  an  solchen  erscheinen  dann  die  Rippen 
vis  freie  fadenartige  Anhänge.  Auffallend  ist  die  dichte  Be- 
Mbffenbeit  des  Gehäuses,  indem  die  grubigen  Vertiefungen 
■IT  aosDabmsweise  die  Wand  durchbohren.  Ehrenbero  hat 
ftrigens  (Abbandl.  1875.  t.  10.  f.  7.  8.  14.)  zwei  Eucjrtidien 
ikgAildet,  bei  denen  die  Locher  ebenfalls  nur  spärlich  vor- 
men  sind. 

Haasse  in  Millimetern: 

Oaoze  Länge  vom  Gipfel  bis  zur  Basis  0,195 — 0,218  Mm. 

Höbe  des  obersten  Segmentes 0,015     „ 

Höhe  des  zweiten  Segmentes 0,020     „ 

Höhe  des  letzten  Segmentes 0,050    „ 

Ziilt.4.D.|wl.Ge>.XXVIII.  I.  6 
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Breite  des  letzten  Segmentes 0,105  A 

Breite  des  Zwischenraums  zwischen  zwei  Rip- 
pen   auf  den  unteren  Segmenten     .     .     .     0,019 

Untersuchte  Stucke:    etwa  20. 

Vorkommen:      Mukronatenkreide     von     Haidom     i 
Vordorf;    obere  Kreide  von  Trajanowice  bei  Krakau. 

Dictyomitra  Ehrenbergi  Zitt.     Taf.  II.  Fig.  5. 
(In  340facher  Vergrösserung.) 

Gehäuse  birnförmig,  aus  drei  sehr  ungleichen,  doi 
massig  vertiefte  Querstricturen  geschiedenen  Segmenten  1 
stehend.  Gipfelsegment  halbkugelig ,  unbewaffnet;  zwei 
Segment  doppelt  so  breit  als  hoch,  convex;  Schlusssegm 
über  %  der  ganzen  Länge  einnehmend,  bauchig  aufgetrieb 
gegen  unten  zu  einem  kurzen  und  weiten  Hals  verengt, 
Ganzen  einer  umgekehrten  Urne  vergleichbar.  Mundung  w 
einfach.  Die  Schale  ursprünglich  durch  runde  Löcher  glei 
massig  gegittert. 

Das  einzige  aus  Vordorf  stammende  Exemplar  die 
kleinen,  eleganten  Art  ist  zwar  im  Umriss  sehr  scharf 
halten,  allein  die  Schale  selbst  scheint  verändert  zu  sein, 
dass  über  deren  Verzierung  und  insbesondere  über  die  Vertl: 
lung  der  Locher  in  derselben  nur  einzelne  Stellen  Aufscbli 
gewähren.  Dictyomitra  Ehr enb er (fi  steht  D,  (Eucyrtidium)  M 
golfierx  und  pyrum  Ehrbg.  nahe,  unterscheidet  sich  aber  ^ 
beiden  sehr  leicht  durch  die  aus  3  Segmenten  bestehende  Scbf 
Bei  D,  Mongolfieri  ist  überdies  das  untere  Segment  nc 
grosser  und  gegen  unten  allmäligcr  verengt  als  bei  der  vi 
liegenden  Art;  überdies  zeichnet  sich  die  im  Polycystioi 
Mergel   von  Barbados  so  gemeine  Art  durch  Längsrippen  a 

Maasse  in  Millimetern: 

Ganze  Länge  vom  (lipfel  zur  Basis      .     .  0,110  Mm. 

Hohe  des  obersten  Segmentes      ....  0,014  „ 

Grosste  Breite  des  obersten  Segmentes      .  0,023  ,, 

Höhe  des  zweiten  Segmentes 0,018  „ 

Grösste  Breite  des  zweiten  Segmentes  .     .  0,044  ,, 

Höhe  des  dritten  Segmentes 0,076  i, 

Grösste  Breite  des  dritten  Segmentes   .     .  0,073  „ 

Durchmesser  der  Mündung 0,038  „ 

Vorkommen  :      Mukronatenkreide     von     Vordorf 
Braunschweig. 
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Dxctyocha  trigona  Zitt.     Taf.  II.  Fig.  6. 
(6a  in  lOOfacher,    6  b   in  340facher  Vergrosserung.) 

Skelet  aus  drei  gleich  langen,  fast  geraden,  in  einer  Ebene 
l^elegenen,  zu  einem  gleichseitigen,  an  den  Ecken  mit  kurzen 
Stacheln  versehenen  Dreieck  zasammenstossenden  Kiesclarmen 
bestehend,  welche  in  ihrer  i>1itte  ein  wenig  eingebuchtet  sind 
und  von  da  je  einen  kurzen  Arm  schräg  nach  innen  und  oben 
absenden.  Diese  drei  kurzen  Aeste  vereinigen  sich  und  bilden 
die  Kanten  einer  sehr  niedrigen,  auf  der  dreieckigen  Basis 
stehenden  Pyramide. 

Die  Stellung  der  Gattung  Dxctyocha  Ehrbo.  ist  bekannt- 
lich noch  sehr  problematisch.  Ehrbmberq  rechnet  sie  zu  den 
Poljgastern  (Diatomeen),  wofür  sich  in  der  That  mehrfache 
Grunde  hervorbeben  lassen;  Joh.  Mollbr  und  Habokel  da- 
gegen, welche  diese  zierlichen  Gerüste  zuweilen  mit  organischer 
Protoplasmasubstanz  erfüllt  sahen,  stellen  sie  zu  den  Radio- 
larien  und  zwar  in  die  Gruppe  der  Acanthodesmiden. 

Die  vorliegende  Art  ist  eine  der  einfachsten  Formen  von 
Dictyoeha.  Sie  steht  der  miocanen  Z).  triommata  Ehrbo.  aus 
Polierschiefer  von  HoUis  Cliff  in  Virginien  (Mikrogeologie 
1 33.  XV.  11.)  ungemein  nahe.  Nach  der  Abbildung  in  der  Mikro- 
geologie sind  indess  bei  dieser  die  Hauptarme  der  dreieckigen 
Basis,  sowie  die  Kanten  der  niedrigen  Pyramide  breiter,  etwas 
convex  und  vereinigen  sich  in  abgerundeten  Ecken  ,  so  dass 
die  drei  Oeffnungen  des  Gerüstes  (wenn  dasselbe  von  oben 
betrachtet  wird)  rundlich,  bei  D.  trigona  dagegen  rhomboidisch 
erscheinen. 

Maasse  in  Millimetern: 

Lange  der  3  Hauptarme  (ohne  Spitze)     .     .  0,075  Mm. 

Länge  der  Spitzen 0,008     „ 

Grosster  Durchmesser  der  Oeffnung  in    der 

langen  Diagonale  des  Rhomboides     •     .  0,030     „ 

Vorkommen:  Quadratenkreide  von  Coesfeld  in  West- 
falen (sehr  selten). 

Genus:    Cenosphaera  Ehrbo. 

Diese  Gattung  wurde  im  Jahre  1854*)  aufgestellt  und 
fotgeodermaassen  charakterisirt:  „E  Polycystinorum  classe. 
Testola  capsnlaris,  globosa ,  cellulosa,  silicea,  clausa,  nucleo 


*)  Monatsberichte  der  Berl.  Ak.  pag.  '237. 


84 

destituta  =  Haliomma  sine  nucleo.    Apertarae  defecta  ab  Hali" 
formide  differt." 

In  dem  Atlas  zu  den  Polycystinen  von  Barbados*)  sind 
3  Arten  von  Cenosphaera  abgebildet,  eine  andere  C.  PlutonU 
wurde  schon  früher  in  der  Mikrogeologie  t.  35.  B.  B.  IV.  t.  20. 
dargestellt. 

Habckbl  stellt  (1.  c.  pag.  533)  Cenosphaera  Ehbbg.  la 
Collosphaera  Moll.,  fugt  jedoch  bei,  dass  die  Gattung  ebenso 
gut  in  die  Familie  der  Etbmosphaeriden  oder  Cladocciden  ge- 
hören könne,  da  sich  bei  fossilen  Formen  naturlich  nicht  ent- 
scheiden lässt,  ob  dieselben  von  einer  monozoen  oder  einer 
poljzoen  Gattung  (Collosphaera)  herrühren. 

Bei  den  fossilen  Radiolarien  wird  man  wegen  des  Man- 
gels an  wichtigen  Merkmalen  häufig  auf  eine  natürliche  Classi- 
fication verzichten  und  zu  einer  künstlichen  Gruppirnug  der 
allein  der  Beobachtung  zugänglichen  Rieselgehäuse  seine  Zu- 
flucht nehmen  müssen.  Habckbl  hat  diesem  Bedürfniss  auch 
durch  ein  vortreffliches  „künstliches^  System  der  Radiolarieo 
entsprochen.  Die  Gattung  Cenospliaera  Ehrbo.  wird  darin, 
da  ihre  Zutheilung  zu  Collosphaera  doch  immerhin  etwas  ge- 
wagt sein  dürfte,  ihren  Platz  unter  den  Monosphaeriden  und 
zwar  zwischen  Heliosphaera  und  Ethmosphaera  finden. 

Cenosphaera  radiata  Zitt.     Taf.  II.  Fig.  7   und  8. 
(In    340facher  Vergrösserung.) 

Gitterkugel  sehr  dickschalig,  mit  runden,  entfernt  stehen- 
den, in  Zonen  geordneten  Lochern,  ohne  Stacheln  oder  An- 
hänge, aber  mit  etwa  10 — 12  ziemlich  breiten,  flachen,  ebenen 
Radialrippen  versehen,  zwischen  denen  sich  schwach  vertiefte 
Felder  von  beinahe  doppelter  Breite  befinden. 

Von  den  bis  jetzt  bekannten  Cenosphaera  -  Arten  lässt  sich 
die  vorliegende  durch  ihre  entfernt  stehenden,  verhältniss- 
mässig  wenig  zahlreichen  Löcher ,  sowie  durch  ihre  flachen 
Radialrippen  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden. 

Ich  betrachte  das  Fig.  7  abgebildete,  aus  dem  Kreide- 
mcrgel  von  Haldcro  stammende  Exemplar  als  Typus  dieser 
Art,  bin  übrigens  geneigt,  auch  das  beträchtlich  kleinere  Stück 
aus  Vordorf  (Fig.  8)  dazu  zu  rechnen,  obwohl  sich  bemerkens- 
werthe  Differenzen  zwischen  denselben  hervorheben  lassen. 
Ein  Theil  dieser  Verschiedenheiten  dürfte  sich  indess  auf  die 
Zeichnungen  zurückführen  lassen ,  denn  obwohl  dieselben  mit- 
telst Camera  lucida  angefertigt  sind  und  also  in  den  Contoren 


*)  Abhanül.  der  Berl    Ak    1675.  t.  3.  f.   1—3. 
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eine  absolate  Genauigkeit  besitzen,  so  musstea  die  feineren 
Details  doch  theilweise  ergänzt  werden,  da  bei  der  dickscha- 
ligen Beschaffenheit  dieser  winzigen  Körperchen  manches  bei 
einer  300 fachen  Vergrosserong  dunkel  und  unklar  blieb.  Die 
auf  Fig.  8.  dargestellte  Oeffnung  halte  ich  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Ränder  für  einen  Bruch.  Wäre  dieselbe  eine  Mun- 
dung, so  wiirde  die  Oitterkngel  überhaupt  nicht  zu  Cenosphaera^ 
sondern  vielleicht  eher  zu  Pylosphaera  Ebrbo.  oder  Haliphor- 
mU  Ehbbq.  gehören,  obwohl  die  sonstigen  Merkmale  wenig 
mit  diesen  beiden,  ungenügend  bekannten  Gattungen  überein- 
stimmen. 

Maasse  des  Fig.  7    abgebildeten    Exemplars    in 
Millimetern: 

Durchmesser  der  Engel      .     .     0,117  Mm. 
Durchmesser  der  Locher     .     .     0,010     „ 

Vorkommen:       Mukronatenkreide    von     Haldem    und 
Vordorf. 

Stylodictya  Uaeckelx  Zitt.     Taf.  II.   Fig.  9. 

Oitterscbeibe  kreisrund,  aus  zwei  flachconvexen  Uhrglas- 
förmigen,  von  Lochern  durchbohrten,  in  der  Mitte  ein  wenig 
I  eingesenkten  Deckplatten  und  einer  aus  concentrischen  Ringen 
'  gebildeten  Centralscheibe  bestehend.  Die  6 — 8  concentrischen 
Kammerkreise  rucken  gegen  die  Peripherie  der  Scheibe  etwas 
weiter  auseinander,  als  in  der  Nähe  der  Centralkammer,  deren 
Durchmesser  etwa  dem  mittleren  Absland  zwischen  zwei  con- 
ceDtrischen  Ringen  entsprich).  Die  Radialbalken  verlaufen 
bald  geradlinig  vom  Centrum  nach  dem  Rande,  wo  sie  als 
kurze  Stacheln  hervorragen,  bald  sind  sie  in  ebenso  viele  ein- 
lelne  Stucke,  als  Ringe  vorhanden  sind,  zerlegt.  Einzelne  (6 — 8) 
Radialbalken  verdicken  sich  am  Rande  etwas  und  bilden 
Stacheln,  die  doppelt  und  dreifach  so  lang  als  die  übrigen 
werden.  Die  Löcher  der  Deckplatten  sind  rundlich  oder  un- 
regelmässig polygon,  in  ihrer  Grosse  ungefähr  dem  Zwischen- 
raum zwischen  zwei  Radialbalken  eines  Ringes  entsprechend. 

Diese  schone,  in  mehreren  wohlerhaltenen  Exemplaren 
vorliegende  Art,  steht  Su  multispina  Haeck.  am  nächsten, 
unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  die  viel  grosseren 
Locher  der  Deckplatten,  sowie  durch  eine  beträchtlichere 
Anzahl  von  Radialbalken,  von  denen  die  meisten  nur  als  kurze 
Spitaen  hervorragen,  während  bei  St.  mulHspina  alle  in  gleicher 
Lange  entwickelt  sind.  Die  lebende  Art  erreicht  überdies 
grossere  Dimensionen. 
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Maasse  in  Millimetern: 

Durchmesser  der  Scheibe  .     .     .  0,147  Mm. 
Breite  der  Centralkammer      .     .  0,008     „ 
Durchmesser     der     Deckplatten- 
locher    0,006     „ 

Vorkommen:     Im   Mukronatenmergel  von  Haldeoi  un 
Vordorf. 
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8.    Die  Kaoluie  des  thoriHgischeH  BaHtsandsteüu« 

Von  Herrn  E.  E«  Schmid  in  Jena. 

I.   AifllBilHBg  des  Ka^lhs  im  thiirlBgischeB  lutsaailBteiMe. 

Vor  geraumer  Zeit  —  etwa  vor  hundert  Jahreu  —  ent- 
eckte der  Candidat  der  Theologie  Machblbidt  den  Kaolin - 
tehalt  in  einigen  Buntsandateinen  Thüringens  und  erwiea 
eine  Brauchbarkeit  zur  Porcellan  -  Fabrication.  Er  gründete, 
rie  J.  C.  W.  Voigt  *)  berichtet,  die  erste  thüringische  Porcellan- 
lotte  zu  Volkstedt,  welcher  bis  zum  Jahre  1800  diejenigen 
u  Wallendorf,  Limbach,  Raaenstein ,  Ilmenau,  Breitenbach, 
iotha,  Blankeiibayn ,  Kloster  -  Veilsdorf,  Schleitz,  8chney, 
iisenberg  und  Tettau  und  nachher  noch  mehrere  andere  nach- 
folgten. In  allen  diesen  Hütten  borte  jedoch  der  ausschliess- 
lebe  Gebrauch  des  Buntsandstein  -  Kaolins ,  wenigstens  znr 
lerstellung  der  Porcellan  -  Masse  selbst  nach  und  nach  auf, 
reil  ohne  Zusatz  auswärtiger  Kaoline  keine  schone  Waare 
rhalten  wurde.  Dagegen  erwies  sich  der  thüringische  Bunt- 
andstein -Kaolin  für  sich  sehr  brauchbar  zur  Anfertigung  der 
kapseln  und  später  von  Chamotte-Waaren  und  als  Zusatz  zur 
^apiermasse. 

Damit  schon  ist  A  nlass  genug  gegeben  zu  einer  genaueren 
Jntersuchung  des  thüringischen  Buntsandstein  •  Kaolins  und 
einer  Beziehungen  zu  anderen  Kaolinen.  Eine  solche  fehlt 
ber  trotzdem  noch  immer. 

Zu  diesem  allgemeinen  Anlass  kam  fGr  mich  noch  ein 
esonderer  hinzu,  zufolge  der  mir  übertragenen  geognostischen 
ufnahroe  einiger  Buntsandstein  -  Gebiete,  innerhalb  deren 
Kaolin  •  führende  Glieder  mächtig  entwickelt  sind.  Dazu  ge- 
toren  vornämlich  die  Umgebungen  von  Eisenberg,  Osterfeld 
ind  Ilmenau. 

II.    hiBil^rte  des  Ka^UMs  in  thiruigischeB  lutsaidsteiB. 

Als  Fundorte  mächtiger  Schichten -Folgen  Kaolin  -  reicher 
''esteioe  innerhalb  der  Buntsandstein  -  Formation  Thüringens 
sind  mir    bekannt   geworden:    Eisenberg,    Osterfeld  und 


*)  Voigt,  Kleine  mineral.  Schriften.  Th.  2  p.  130.    Weimar  1800. 
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WeisseDfels«  der  Abhang  der  Haide,    gegenüber  Cbl- 
atedt,  Martiorode,  Steiobeide  ood  Gleioa. 

Bei  Eiseoberg  sind  Kaolin  -  Graben  links  neben  der 
Chaossee  nach  Königsbofen  und  Zeitz,  am  Abbange  jenseits 
des  Mahlbachs,  seit  langer  Zeit  in  Betrieb,  wahrend  diejenigen 
in  der  Richtung  gegen  Gösen.  etwa  400  Schritte  zur  Rechteo 
der  Chanssee  nach  <>6sen  and  Naomborg,  erst  vor  einem  Jabr- 
schnt  eröffnet  worden.  Das  hieraas  gewonnene  Material  wird 
nicht  nnr  in  Eisenberg  selbst  zar  Porcellan-  and  Chamotte- 
Fabrication  verwendet,  sondern  anch  roh  verfahrt,  nameotlicli 
nach  Zwickau. 

Die  Kaolin-Groben  bei  Osterfeld  liegen  an  einem  Ab- 
hänge dem  Städtchen  nördlich  gegenüber,  kaum  400  Schritte 
davon  entfernt,  gehören  aber  nicht  mehr  zo  der  Fiar  desselben, 
sondern  zo  derjenigen  des  benachbarten  Dorfes  Lissen.  Sie 
sind  erst  seit  einigen  Jahren  eröffnet  nnd  werden  an  Ort  und 
Stelle  zo  Cham  Ottewaaren  verarbeitet. 

Bei  Weissenfeis  liegen  Kaolin  -  Graben  unmittelbar  aa 
östlichen  Ende  der  Stadt,  rechts  neben  der  Chaussee  oacfa 
Lätzen  und  Leipzig.  Sie  lieferten  zwar  ehedem  das  Material 
for  eine  Porcellan  •  Fabrik  am  Orte  selbst ,  werden  aber  für 
diesen  Zweck  schon  lange  nicht  mehr  in  Ansproch  genommeo. 
Reiner  findet  sich  der  Kaolin  aof  der  Sohle  des  140  Poss 
tiefen  Steinbrochs  des  Maurermeisters  Ibmeb,  ohne  hier  be- 
sonders beachtet  zo  werden. 

Vielleicht  ist  es  nicht  zufällig .  dass  die  Fandorte  de» 
Kaolin«  bei  Eisenberg,  Osterfeld  und  Weissenfeis  in  einer 
Linie,  die  von  SSW  nach  NNO  streicht,  liegen. 

Die  Kaolin-Groben  am  .Abhänge  der  Haide  gegenüber 
Uhlstedt.  der  nichsten  >tation  der  Saalbahn  unterhalb 
Rodolstadt.  liefern  das  Material  zor  Herstellong  der  Kapseln 
fiir  die  Uhlstedter  Porcellan- Fabrik. 

Die  Kaolin  -  (frohen  Ton  Martinrode  sind  über  den 
6achen  nördlichen  Abhang  des  Buntsandstein  -  Rockens  aosge- 
breitet ,  welcher  onmittelbar  dem  Fosse  des  Thöringer  Waldes 
bei  Elgersborg  ond  Ilmenao  vorliegt.  Nie  werden  lebhaft  he- 
trieben,  namentlich  for  den  Bedarf  der  Porcellan-Fabriken  tod 
Stötzerbacb.  Ilmenau  und  Plane. 

DerSandberg  bei  St  ein  hei  de  ist  eine  längst  bekannte 
ood  vielfach  besprochene  Scholle  von  Bontsandstein .  welche 
aof  dem  Röcken  des  südöstlichen  Thüringer  Waldes  unmittelbar 
der  Grauwacke  aufgelagert  ist.  Das  auf  ihm  gebrochene  Ge- 
stein wird  in  vielen  benachbarten  Massenmühlen  für  die  Por- 
cellan-Fabrication  verarbeitet  ond  aoch  roh  in  grossen  Massen 
weithin  aosgefohrt.  Ich  habe  diesen  Fondort  nicht  selbst  auf- 
gesucht,   sondern    den    aus    dem    gepochten    Sandstein    abge- 
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schläromteD   rohen  Kaolin   aus  der  Porcellan-Fabrik  des  Herrn 

ScHiKRBOLZ  in  Plane  erbalten. 

Nordöstlich  Gleina  bei  Köstritz  fällt  ein  Kaolin-haltiger 

Sand  eine   Verwerfnngskluft    zwischen    unterem  Buntsandstein 

und  Zechstein  ans.     Technische  Verwendung  hat  derselbe  bis- 

jetit  nicht  gefunden. 

Bei  Osterfeld  liegt  noch  ein   anderer  Fundort  Kaolin  -  hal- 

tigen  Gesteins,  nämlich  in  der  Umgebung  der  rothen  Mühle 
;  iwischen  dem  Stadtchen  und  dem  hart  daran  anstossenden 
!  Pitts  che  ndorf;  dieser  Fundort  ist  so  eigenartig,  dass  ich 
I  ihn  erst  hier  aujffuhre.  Technische  Bedeutung  hat  er  noch 
;  nicht  gewonnen. 

111.    fie«giiMtisdier  ■•riiOBt  der  furnierte  des  Kaolins 
!■  thürlBgiselieB  BHUtsandsteio. 

Theilt  man  die  Formation  des  Buntsandsteins  nicht  in  der 
bisher  üblichen  Weise  nur  in  die  Schichtenfolge  der  bunten. 
Mergel  oder  des  Rotbes,  und  diejenige  der  eigentlichen  Sand- 
steine, sondern  trennt  man  nach  Maassgabe  der  am  Sudrande 
des  Harzes  besonders  deutlich  entwickelten  Verhältnisse  noch 
die  oberen  Sandsteine,  die  meist  dickbänkig  sind  und  denen 
bunte  Letten  nur  untergeordnet  sind ,  Ton  den  unteren  Sand- 
steinen, die  meist  dunnplattig  bis  schieferig  sind  und  mit  denen 
bnnte  Letten  ziemlich  gleichmässig  wechsellagern  —  eine 
Trennung,  die  an  vielen  Stellen  sehr  augenfällig  und  überall, 
wenn  anch  mitunter  schwierig,  durchfuhrbar  ist  — ;  nimmt  man 
also  drei  Unterabtheilungen  der  Buntsandstein  -  Formation  an, 
nämlich  oberen  Buntsandstein,  vollkommen  entsprechend  dem 
Roth,  mittleren  und  unteren;  so  gehören  die  oben  auf- 
geführten Fundorte  K  aoli  n  -  fu  hren  der  Gesteine, 
alle,  mit  Ausnahme  der  zwei  letzten,  der  mitt- 
leren Abtheilung  an. 

Die    Zugehörigkeit    der   Kaolin  -  führenden    Schichten   bei 
Eisenberg    zu    dem  mittleren  Buntsandstein    ist    unzweifelhaft, 
trotz   der   gerade    hier    eingetretenen  Störung    der   Lagerungs- 
Verbältnisse  an  der  NO  -  Seite    einer  nahe    vorbeistreichenden 
Verwerfnngsspalte ,    an  deren  8W- Seite  unterer  Wellenkalk  in 
tieferem  Niveau  ansteht,    als  eigentlicher  Buntsandstein.      Die 
Graben    neben    der  Chaussee    nach   Königshofen    insbesondere 
zeigen  das  Streichen  der  Kaolin -fuhrenden  Schichten  nach  10  h. 
bei  einem  Fallen  von  10 — 15^  nach  SW.     Diese  Gruben  sind 
nicht  tief  und  lassen  die  volle  Mächtigkeit  der  Kaolin  -  führen- 
den Schichten  nicht  ermessen;  jedoch  kann  dieselbe  nach  den 
in  einem  Wasserabfahmngs-Schachte  gewonnenen  Aufschlüssen 
nicht    unter  20  Meter  betragen.     Nur  500  Schritte  ostlich  von 
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diesen  Gruben  stehen  Standsteine  in  einem  Steinbruche  an, 
welche  —  wie  gewöhnlich  —  carbonatisch  camentirt  sind  ond 
Ewar  in  einzelnen  Bänken  so  vollkommen,  dass  sie  dicht  ond 
fest  genug  werden,  um  sogar  als  Pflastersteine  verwendbar 
£u  sein.  Diese  Sandsteine  haben  unzweideutig  das  Aussehen 
des  mittleren  Buntsandsleitis.  Da  sie  das  gleiche  Fallen  und 
Streichen  mit  den  Kaolin-ftihrenden  Schichten  zeigen ,  müssen 
sie  sich  im  Liegenden  der  letzten  befinden.  Knapp  anter 
ihnen  werden  die  Sandsteine  schiefrig  und  wechsellagem 
häufig  mit  Letten.  Damit  treten,  ebenfalls  ganz  unzweideutig, 
die  Kennzeichen  des  unteren  Buntsandsteins  hervor,  der  dann 
weiter  gegen  O.,  zu  beiden  Seiten  des  in  den  Elstergmnil 
mundenden  Thals  aushält.  Die  Kaolin  -  fuhrenden  Schichten 
können  demnach  nicht  hoch  über  der  (arenze  zwischen  dem 
mittleren  und  unteren  Bnntsandstein  liegen.  Die  Scbichteo 
in  den  Gruben  zwischen  Eisenberg  und  Göseu  streichen  eben- 
falls in  10  h.  und  fallen  nach  SW,  aber  viel  ungleichförmiger 
und  stärker;  im  Mittel  beträgt  der  Fall winkel  60 ^  nimmt  aber 
nach  der  Tiefe  zu ,  während  an  der  Oberfläche  selbst  eine 
Umkippung  statthat;  die  Mächtigkeit  lässt  sich  hier  nicht  e^ 
messen.  Wahrscheinlich  sind  diese  Schichten  eine  ttetigt 
Fortsetzung  der  vorigen;  wo  nicht,  so  liegen  sie  vielmehr 
höher  als  tiefer. 

Die  Lage  der  Gruben  bei  Osterfeld  lässt  keinen  Zweifel 
über  die  Zugehörigkeit  der  in  ihnen  aufgedeckten  Schichten  la 
dem  mittleren  Buntsandstein  und  zwar  seinen  oberen,  ja  sogar 
obersten  Regionen  übrig,  obgleich  sich  hier  zwei  Störnnga- 
ursachen  geltend  machen;  nämlich  erstens  die  allgemeine  He- 
bung der  Trias-Schichten  am  Rande  der  Thüringer  Mulde,  and 
zweitens  die  localc,  am  NO-Rande  einer  in  der  Richtung  der 
Längsaxe  der  ersten  nahe  vorbeistreichenden  secundären 
Schichten-Mulde,  die  jedoch  mit  Klüftungen  und  Verwerfungen 
nicht  verbunden  ist.  Die  bunten  Mergel  des  oberen  Bnnt- 
sandsteins  stehen  auf  der  Sohle  des  Steinbach  -  Grundes  bei 
Osterfeld  und  an  den  Abhängen  desselben  so  an,  dass  die  in 
Frage  stehenden  Sandsteine,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  so 
doch  knapp  unter  ihnen  folgen  müssen. 

Die  Kaolin  -  führenden  Schichten  bei  Weissenfeis  treten 
knapp  über  dem  Saalspiegel  hervor  mit  sehr  flachem,  west- 
lichem Einfall.  Da  saalaufwarts  gewöhnliche,  d.  h.  carbona- 
tisch-cämentirte  Sandsteine  mit  allen  Kennzeichen  des  mitt* 
leren  Buntsandsteins  und  mit  grosser  Mächtigkeit  darüber 
liegen,  saalabwärts  wenigstens  zur  Linken  der  Saale  unzweifel- 
haft unterer  Buntsandstein  darunter  hervortritt,  so  müssen  diese 
Kaolin  -  führenden  Schichten  der  unteren  Grenze  des  mittleren 
Buntsandsteins  wenigstens  sehr  nahe  liegen. 
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Der  Kaolin- fahrende  BuDtsandstein  des  Abhangs  der  Haide 
geoüber  Ubistedt  gebort  ganz  entschieden  der  mittleren  Ab- 
riliDg  der  Formation  an;  diese  steht  an  den  steilen  Abhängen 
>  Saile  auf-  nnd  abwärts  an;  in  sie  ist  das  Thal  der  Orla 
f  eingescbuitten. 

Die  Raoh'n  •  Gruben  von  Martinrode  befinden  sich  am 
ehen  Abhänge  im  Süden  eines  Thalgrundes,  jenseits  dessen 
i  steiler  Abhang  oberen  Bantsandstein  und  darüber  unteren 
Ncbelkalk  zeigt.  Demnach  geboren  sie  zu  den  obersten  Rc- 
Ato  des  mittleren  Buntsandsteins,  wenn  nicht  etwa  eine 
fwerfangsklnfl  entlang  dem  Thalgrunde  die  Schichten  der 
Merseltigen  Abhänge  verrückt  haben  sollte.  Die  Gruben, 
iebe  ich  im  Betrieb  fand,  waren  nicht  tief. 

Der  geognostische  Horizont  der  Schichten  des  Sandberges 
iSteinbeide  ist  nicht  exact  bestimmbar. 

Das  Gestein  von  der  rotben  Mühle  zwischen  Osterfeld 
\  Pitfscbendorf  zeichnet  sich  durch  seine  rothe  Farbe  aus. 
b  Anstehen  ist  nicht  immer  zu  erkennen,  wenn  es  nicht 
I  Aoschorfang,  wie  ich  sie  zum  Zwecke  einer  Grundgrabung 
ftod,  entblost.  Schon  die  rothe  Farbe  weist  auf  den  oberen 
riModstein  hin  und  in  der  That  folgen  über  ihm  die  diese 
bdloog  bezeichnenden  Letten  und  Mergel. 

Der  Sand  von  Oleina  füllt  eine  Kluft  aus,  die  sich  längs 
ff  Verwerfung  zwischen  Schichten  des  unteren  Buntsand- 
V  and  des  oberen  Zechsteins  vom  Eleonorenthale  bei 
Uriti  bis  zur  Steinschäferei  bei  Seifahrtsdorf  hinzieht.  Er 
tammt   also ,    wenn    er   nicht    eine  junge   Einschwemmung 

sollte,  höchst  wahrscheinlich  dem  unteren  Buntsandstein. 


!¥•    Ber  Kaolin  ftn  EiseBberg. 

Ihren  Aasgang    nahmen    meine   Untersuchungen    von   den 
iriieheD  Vorkommnissen  bei  Eisenberg   und    zwar  im  Be- 
Ihw  von  den  Vorkommnissen  der  Gruben  zwischen  Eisen- 
ind  Gosen. 

Dieee  Graben  entblossen  einen  vielfachen  Wechsel  von 
MB,  d.  h.  Kaolinen,  thonigen  Sandsteinen  und  Sandsteinen, 
hreh  thooiges  Cäment  einen  massigen  Zusammenhalt  ge- 
NB  haben.  Die  herrschende  Farbe  aller  dieser  Gesteine 
b  weisae;  doch  fehlen  ockrige  Streifen  und  Flammen 
I  BBd  swei  schwache  Zwischenschichten  stechen  von  den 
pn  darch  lebhaft  rothlicbgelbe  Färbung  ab. 
kh  wiUte  aas  diesen  Gesteinen  einen  Thon  aus ,  der 
mribar  eo,  wie  er  aas  der  Grobe  kommt,  zur  Anfertigung 
ChamoUewaaren    verwendet    und   deshalb    auch  Vorzugs- 
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weise  als  Chamotte-Thon   bezeichnet  wird;    mao  darf  ibo 
faglich  als  kaolinischen  Thon  oder  Kaolin  bezeichnen. 

Dieses  Gestein  fühlt  sich  fettig  an,  ist  vollkomaicn  homo- 
gen und  rein- weiss.      IVlit  Wasser  durchtränkt,  giebt  es  eioeo  , 
äusserst   zähen    Teig.      In    vielem    Wasser  schlämmt    es    sich 
allmälig  bis    auf   einen  sehr  geringfügigen  Rückstand  auf  und 
setzt  sich  aus  ihm  verhältnissmässig  schnell,  sehr  gleicbmässigi  J 
und  ganz  vollständig  wieder  ab,    so  dass   das  Schlämm w asser  1 
nach  24  Stunden    wieder  ganz  klar   geworden   ist.      Das  Aaf' 
geschlämmte  wurde    nach    der  Zeit    seines   Absatzes    in    drd 
Partieen  gesondert,  diese  Sonderung  aber  machte  nur  erkeanl» 
lieb,    dass  ein  sehr  unbedeutender  Unterschied  in  der  Feinbeit 
des  Korns    statthabe    und    dass    zwischen    dem  Gröbsten  vai 
Feinsten  ein  stetiger  Uebergang  sei. 

Der  nicht  aufschlämmbare  Ruckstand  trocknete  auf  dea 
Boden  einer  Porcellanschale  zu  einer  schimmernden  Haut  lo* 
sammen.  Seine  weitere  Untersuchung  konnte  lediglich  eins 
mikroskopische  sein;  zu  einer  chemischen  war  sein  Gewicht 
zu  gering,  obgleich  vom  rohen  Gestein  mehrere  Pfunde  io 
Arbeit  genommen  waren. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses  Rückstandes 
crgiebt  als  seine  vorwaltenden  Gemengtheile  Blätter  und 
Schollen,  als  untergeordnete  gekrümmte,  breite  und  gerade, 
schmale  sechsseitige  Prismen. 

Die  Blätter  haben  eine  Breite,  selten  über  0,1  Mm.,  meist 
eine  geringere.     Ihr  Umfang  ist  gewöhnlich  völlig  abgerundet, 
häufig  zugleich  eingekerbt,    sehr  selten    theilweise  geradkantig 
und  am  allerseltensten   regelmässig    sechsseitig.     Sie  sind  klar 
bis  bestäubt  und  trübe;  mit  zunehmender  Trübung  ziehen  sieb 
die  Kerben  weiter  in  die  Mitte    herein  und    lassen  den  Beginn 
eines  Zerfalls    in    kleinere   Blätter  wahrnehmen.      Die  klaren 
Blätter  sind  farblos,    die  trüben   gelblich  bis  bräunlich.     Zwi- 
schen den    Nicols    erhellen    und   verfinstern    sich    alle  Blätter, 
wie  die  leeren  Stellen  des  Gesichtsfeldes  ohne  Farben  Wandlung, 
ausgenommen    faltig  -  verbogene  Stellen.      Damit  ist   natürlich 
nicht  angezeigt,    dass  sie  gar  keine  Doppelbrechung  besitzen; 
vielmehr    geht    daraus    hervor,    dass    ihnen    einaxige   Doppel-:^ 
breohung  eigen  ist,  dass  die  Blattfläche  rechtwinklig  gegen  die  j 
eine  Axe  steht  und  dass  sie  sehr  dünn  sind.      Die  Form  und  -? 
das  optische  Verhalten  dieser  Blätter    stimmen  mit  denjenigen^ 
des  Glimmers  überein  ,    der  ja  auch  den  meisten  Gliedern  des  1 
Buntsandsteins  makroskopisch   reichlich   beigemengt  ist.      Und  ^ 
doch  dürfte,  wie  spätere  Untersuchungen  (s.  Kaolin  von  Oster-  ä 
feld)  klarlegen  werden,  eigentlicher  Glimmer  darunter  gar  nicht  | 
vorkommen ,    sondern  lediglich  seine  wasserreichen,  mouoxyd-  ] 
armen,    den  Uebergang  zu   Kaolin   vermittelnden  Zersetcungs*  < 
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producte.      Seien    die    Blätter    deshalb    nur   als  glimmerartige 
bereichnet. 

Die  Schollen  sind  von  nahe  gleichem  Durchmesser  mit 
den  Blättern.  Ihr  Umfang  ist  uneben  und  unregelmässig  bis 
aof  sehr  wenige  gerade  Kantenstücke,  in  denen  ebene  Flächen 
ausammenstossen;  sie  sind  demnach  fast  nur  von  Bruchflächen 
begrenzt.  Die  meisten  sind  klar  -  farblos ,  einige  bräunlich- 
getrabt, wenige  schwach-durchscheinend  und  braun;  alle  sind 
cavernos.  Aber  die  Caverncn  sind  sehr  klein,  gewohnlich  ab- 
gerundet,  selten  ausgestülpt  oder  geschwänit;  ihr  Saum  ist 
dankel  aber  nicht  breit.  Nur  in  sehr  wenigen  Schollen  erkennt 
mann  lineare  Einlageruugen.  Die  Schollen  brechen  das  Licht 
sehr  deutlich  doppelt  und  färben  sich  zwischen  den  Nicols 
lebhaft  und  bunt;'  namentlich  gegen  die  Ränder  hin  treten 
irisirende  Bänder  hervor.  Danach  hat  man  die  Schollen  für 
kantige  Trümmer  gemeinen  Quarzes  zu  halten. 


Fignr  1. 


Figur  2. 


Die  gekrümmten,  breiten  Prismen  —  Fig.  1  u.  2  —  sind 
zwischen  den  Blättern  und  Schollen  zahlreich  zerstreut;  sie 
erreichen  eine  Breite  bis  zu  0,08  Mm.  und  eine  Länge  bis 
um  Fünffachen  davon.  Sie  sind  unzweifelhaft  sechsseitig  und 
ohne  Ausnahme  quer  gestreift  oder  gefurcht;  die  Querstreifen 
ond  Furchen  sind  selten  ganz  gerade,  meist  flachwellig.  Die 
Krümmung  der  Prismen  ist  nach  Richtung  und  Stärke  sehr 
mannigfaltig  bis  zum  Schleifen-  und  Hacken-formigen;  stärkere 
Krümmung  ist  mit  Aufblätterung  verbunden.  Ihre  Masse  ist 
trabe  aber  nicht  farbig;  ihre  Doppelbrechung  ist  deutlich,  ihre 
Färbung  zwischen  den  Nicols  wohl  ebenfalls,  aber  nur  matt. 
Der  Form  nach  stehen  sie  den  wulstigen  Aggregaten  des 
Chlorits  oder  der  chloritischen  Mineralien  namentlich  des  Ver- 
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miculit8  sehr  nahe;  ihrer  chemischen  ZasaaimeoteUang  nteh 
sind  sie  jedenfalls  Silicate,  und  zwar  nicht  leicht  darch  SaU- 
säure  zersetzbare.  Da  ich  dieselben  Gebilde  alleo  Kaolineo 
des  thüringischen  Buntsandsteins  beigemengt  gefandea  habe, 
will  ich  sie  der  Kürze  wegen  als  Mikrorermicalite  bezeiebneiL 
Sehr  wahrscheinlich  sind  dieselben  schon  vor  langer  Zeit  am 
dem  Kaolin  von  Aue  bei  Schneeberg  von  EHaBSBBBO*)  be- 
schrieben und  dargestellt,  aber  anders  aufgofasst  worden. 

Cierade,  schmale  Prismen  zeigen  sich  viel  sparsamer  ab 
die  gekrümmten,  breiten  zwischen  den  Blättern  serstreot.  Die- 
selben  sind  auch  viel  kleiner,  geradezu  mikroskopisch.  Ihre 
Breite  beträgt  nämlich  im  ungeßhren  Mittel  0,01  Mai.,  sie 
erreicht  nicht  ganz  0,02  Mm.,  sie  sinkt  aber  nnter  0,003  Mm. 
Ihre  Länge  ist  das  Vier-  und  FunfTache  der  Breite.  Sie  sind 
sechsseitig  mit  theils   spitzer,    theils  stumpfer,    tbeils  gerader 
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Figur  X  Figur  5.        Figur  -i. 

Endigung.  Die  spitze  Endigung  —  Fig.  3  —  schliesst  sich 
abgerundet  an  die  Säule  an  und  ist  krystallographiscb  nicht 
bestimmbar;  die  stumpfe  Endigung  —  Fig.  4  —  ist  als  Rhom- 
boeder  wohl  erkennbar.  Gerade  Endigungen  —  Fig.  5  — 
d.  h.  ebene  Geradendflächen,  sind  mir  nur  bei  kleinen  Kry- 
stallen  zur  Anschauung  gekommen  und  zwar  stets  ziemlich 
deutlich  combinirt  mit  dem  vorigen  Rhomboßder.  In  der  Axe 
des    grössten    solchen    Prismas ,    das    ich    aufgefunden     habe, 

pig.  3  —  sind  zwei  dunkelbraune  Stäbchen  eingeschlossen. 

Wo  Brechung  und  Spiegelung  nicht  stört,  sind  diese  Krjstalle 
klar,  farblos  bis  blass  grünlich -bläulich.  Sie  brechen  das  Licht 
deutlich  doppelt  und  färben  sich  zwischen  den  Nicols  ziemlich 


*)  Siehe  Pogg.  Ann.  Bd.  39.  pag.  101.  t.  1.  f.  I. 
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'  Jebhaft«  Die  AeboHcbkeit  der  Form  dieser  Krystalle  und  des 
t  ToraialinB  ist  aogenfallig.  Ueber  ihre  stoffliche  Aehnlicbkeit 
i  mit  Turmalin  vermag  ich  nur  zu  sagen,  dass  sie  ein  in  con- 
ceotrirter,  siedender  Salzsäure  unlösliches  Silicat  sind.  Der 
Korse  wegen  will  ich  sie  als  Mikroschörlite  beseicbnen.  Sie 
sind  oocb  allgemeiner  verbreitet  als  die  Mikrovermiculite  nicht 
nur  durch  die  eigentlich  kaolinischen  Buntsandsteine,  sondern 
auch  die  Letten  der  unteren,  wie  der  mittleren  Abtheilung 
der  Bantsandstein  -  Formation.  Ein  Vorkommniss  in  einem 
Letten  der  unteren  Schiebten  des  mittleren  Buntsandsteins  von 
Harpersdorf,  zwischen  Gera  und  Roda,  kann  ich  nicht  uner- 
wähnt lassen,  ohne  die  Uebersicht  der  Formen  unvollständig 
SU  lassen.      Mikroschörlite  sind  in  diesen  Letten  recht  häufig. 


900. 

r. 

Figur  6. 

iber  klein.  Unter  den  kleinsten  —  Fig.  6  —  erscheinen  Säulen 
Qoter  80  beständigem  Winkel  zusammenstossend ,  dass  man  in 
iboen  Zwillinge  vermutben  muss.  Die  Winkel ,  unter  denen 
der  Znsammenstoss  oder  die  Verwachsung  statthat ,  scheinen 
60' und  120''  SU  sein. 

Wird     vom    Absatz    der     aufschlämmbaren    Theile     des 
Tiiones    das  Scblämmwasser  abgegossen,    so  trocknet  er  bald 
S08    und  bat    lufttrocken    wieder    nach    kurzer  Zeit    dieselben 
Eigenschaften,    wie    vor    dem    Schlämmen.      Derselbe    unter- 
scheidet   sich    —  wie  zu   erwarten  war  —    von    dem    Unauf- 
sehlämmbaren  wesentlich    nur  durch    die  Grosse    des   Kornes. 
Glimmer  -  ähnliche  Blätter    und    Quarzschollen    werden    um  so 
seltener,  eine  je   später  gesunkene  Probe  in  Untersuchung  ge- 
aommen  wird.     Die  Mikrovermiculite  und  Mikroschörlite  treten 
mehr  und  mehr  zurück,  je  feiner  das    übrige  Korn  ist  und  in 
dem  snletzt  Gesunkenen  sucht  man  danach  vergebens.      Dafür 
stellt   sich    neben    kleineren    Blättern   und   Schollen    von    sonst 
gleicher  Beschaffenheit  mit  den  schon  beschriebenen  nicht  auf- 
schlämmbaren eine  Mannichfaltigkeit  noch  kleinerer  schuppiger 
Gebilde  als  Stufen  stetig  fortschreitender  Umbildung  und  Zer- 
theilung  ein.       Diese   Umbildung   und   Zertheilung    beginnt  — 
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wie  schon  oben  erwähnt  wnrde  —  mit  Einkerbung  des  Rjuides, 
schreitet  so  fort,  dass  die  Kerben  sich  Innen  hineinxieheD, 
erweitern  und  verzweigen,  und  endet  mit  dem  Zerfall  so  schup- 
pigem Gries. 

Die  Dichte  dieses  Abgeschlämmten  aus  dem  Cbamotte- 
Thon  ergiebt  sich  nach  pjknometrischer  Bestimmung  bei  15^  C. 
zu  2,50. 

Es  ist  —  wie  bereits  angedeutet  wurde  —  sehr  wenig 
hygroskopisch;  lufttrocken  Terliert  es  bei  100^  C.  nicht  mehr 
als  0,36  bis  0,64  pCt.  am  Gewichte. 

Schon  bei  dunkler  Rothgluth  einer  Platinschale  als  Unter- 
1^0  giebt  es  seinen  Gehalt  an  gebundenem  Wasser  toH- 
standig  ab. 

Bei  der  Temperatur  der  Löthrohr- Flamme  schmilzt  es  nicht 

Mit  Sauren  braust  es  nicht  auf,  giebt  aber  doch  eioe 
Spur  von  Kalkerde  an  sie  ab,  die  ihm  wohl  als  Carbonat 
beigemengt  war. 

Concentrirte  Schwefelsaure  greift  es  stark  an;  aber  auch 
nach  Abdampfung  der  Säure  und  Auslaugung  des  trocknen 
Abdampfungs-Rnckstandes  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  einer 
wässrigen  Losung  von  kohlensaurem  Natron  bleibt  ein  Rest 
von  mehr  als  80  pCt.,  in  dem  noch  viel  unzersetztes,  wasser- 
haltiges Thonerde-Silicat  enthalten  ist. 

Kalilauge  nimmt  noch  mehr  aus  ihm  auf;  der  ungelöste 
Rest  mindert  sich  bis  nahe  60  pCt.,  ist  aber  auch  dann  noch 
lange  nicht  Tbonerde-  und  Wasser -frei. 

Ueberhitzte  Schwefelsäure  zersetzt  es  fast  vollständig, 
d.  b.  soweit,  dass  wenn  man  es  mit  der  zehnfachen  Menge 
eines  Gemisches  von  3  Vol.  gewöhnlicher  Schwefelsäure  und 
1  Vol.  Wasser  in  eine  abgeschmolzene  Glasröhre  verschliesst  \ 
und  etwa  9  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  150  bis  180^0. 
aussetzt  und  nachher  mit  Wasser  und  kohlensaurer  Natron- 
Losung  auslaugt,  ein  Rückstand  von  26,4  pCt.  bleibt,  der  nor 
noch    1,4  pCt.  Tbonerde  mit  etwas  Eisenoxyd  enthält. 

Die  Gesammt-Zusaroroensetzung  fiir  alles  Aufscblämmbare, 
es  mag  früher  oder  später  gesunken ,  d.  b.  gröber  oder  feiner 
sein,  i8t  die  gleiche.  Sie  kommt  auf  folgende  Zahlen  hinaus. 
Möge  es  deshalb  scblechtbin  als  Chamotte  -  Thon  bezeichnet 
werden. 

Zusammensetzung   des   Cbamotte  -  Thons   von 
Eis  enbe  rg: 
Kieselsäure  .     .     .     39,51   pCt. 
Tbonerde      .     .     .     26,02     „ 
Eisenoxyd    .     .     .       4,55     „ 
Wasser    .     .     ,  9,49     „ 

99,57 
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Dazu  treten  noch  so  geringe  Mengen  von  Kalkerde,  Talk- 
cnle,  Kali  und  Natron  —  sie  erreichen  im  Einzelnen  nicht 
0,01  pCt.  — ,  dass  man  sie  als  blosse  Spuren  ausser  Be- 
rechnung lassen  darf. 

Die  Partial  -  Analyse  mittelst  überhitzter  Schwefelsäure 
Q.  8.  w.  ergab  ferner: 

Unzersetzter  Rest     .     .     26,42  pCt. 
Kieselsäure     ....     33,74     „ 

Thonerde 24,96     „ 

Eisenoxyd 4,55     „ 

Wasser 9,49     „ 

99,16  pCt. 

Das  durch  Schwefelsäure  aufgeschlossene  Silicat  fuhrt  zu 
dem  Sauerstoff- Verhältniss  in: 

Kieselsäure     Thonerde  u.  Eisenozyd     Wasser 
4,1  :  3  :  1,94 

Rundet  man  dieses  Verhältniss  und  zwar  mit  sehr  ge- 
ringer Abweichung  von  dem  unmittelbaren  Ergebuiss  der  Ana- 
lyse ab,  so  erhält  man: 

4:3:2 

oder  die  Formel: 

Ra  O3  +  2  Si  0,  +  2  HO 

d.  i.  diejenige  des  Kaolins  von  Aue  bei  Schneeberg  und  vieler 
anderen  Fundorte. 

Dieser  Chamotte  -  Thon  ist  demnach  ein  echtes  Kaolin- 
Fossil,  welches,  abgesehen  von  einer  sehr  gerrngen  Beimengung 
solcher  Silicate,  die  ausser  Thonerde  mit  Eisenoxyd  und  Wasser, 
auch  Kalk-  und  Talkerde,  Kali  uüd  Natron  enthalten,  nahe 
aus  drei  Viertheilcn  eigentlichen  Kaolins  und  einem  Viertheil 
Qaarzstaabs  gemengt  ist.  Diese  beiden  Gemengtheile  jedoch 
koDnen  durch  Schlämmen  nicht  weiter  von  einander  getrennt 
werden. 

Die  rothlich-gelben  Thone  derselben  Grube,  aus  welcher 
der  eben  beschriebene  Chamotte  -  Thon  herstammt,  sind  sehr 
feinkörnig;  sie  halten  stark  zusammen  und  sind  auch  unter 
Wasser  schwer  zerdruckbar.  Mit  Salzsäure  brausen  sie  nicht 
auf.  Beim  Schlämmen  und  unter  dem  Mikroskop  verhalten 
sie  sich  sehr  ähnlich  dem  Chamotte  -  Thon.  Jedoch  sind  die 
Quarsschollen  vielmehr  eckig-  als  uneben-begrenzt;  ihre  Ober- 
fläche ist  überdies  häufig  krystallinisch  überkrustet ;  die  Krystall- 

Zeiu.  a.  D.  getl.  Ges.  XXVIII.  1 .  7 
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kroste  ist  farblos  and  kUr  ond  liast  Quarsformen  deocUch 
erkennen,  wenn  anch  nicht  so  allgemein  nnd  in  dem  Grade, 
wie  es  bei  vielen  nicht  kaolioischen  Bnntsandsteinen  der  F4II 
ist.  Die  Glimmer- artigen  Blätter  bieten  keinen  Unterschied. 
An  sie  schliessen  sich  in  gleicher  Weise  Schoppen  and  Gries 
au.  Auch  die  Mikrovermicnlite  fehlen  nicht.  Als  Ursache  der 
Färbung  zeigen  sich  opake  Splitter  —  doch  wohl  Ton  Roth- 
eisenstein. 

Die  thonigen  oder  vielmehr  kaolioischen  Sande  ond  Sand- 
steine derselben  Grobe  saoigen  Wasser  begierig  auf  nnd  zer- 
fallen dann.  In  Wasser  aofgeschlämmt  hinterlassen  sie  eine 
beCrächilicbe  Menge  weissen  Sandes,  der  ans  Quarz  mit  mi- 
kroskopischen Cavemen  besteht.  Die  einzelnen  Quarzkömer 
haben  ibeilweise  von  unebenen  Brochliächen  gebildete  Ansseo- 
seilen ,  theilweise  sind  sie  von  einer  farblosen,  klaren,  kry^ul- 
liiiischcn  Quarzkruste  eingenommen.  In  dem  Aufgesch lammten 
und  zwar  dem  Feinsten  davon,  welches  als  PorcellHnmassc 
verbraucht  wird,  finden  sich  ausser  den  beim  Chamotte  -  Thoa 
aufgeführten  Gemengtheiien  noch  kleine,  aber  randum  «nsge- 
bildete  Quarzkrjstalle.  Nimmt  man  an.  der  kaolinische  Ge- 
mengtheil in  dieser  Porcellanmasse  stimme  chemisch  ubereio 
mit  demjenigen  des  Chamotte  -  Thons .  so  moss  derselbe  viel 
mehr  vorwalten,  da  der  Wassergehalt  der  ganzen  Masse  bis 
über  12  pCt.  beträgt. 

Das  Gestein  der  Ka..'lin-  und  Chamotte-Gruben  neben  der 
Chaussee  von  Eisenberg  nach  Königshoten  und  Zeitz  ist  uei«§ 
und  sehr  mürbe:  es  saui^t  so  begierig  Wasser  auf  und  wird 
dann  S'j  schlüpfrig,  dass  unterirdischer  Abbau  unmöglich  ist 
uud  der  Bergmann  von  schwimmendem  Gebirge  reden  wünitr. 
Das  ^»esteio  ist  jedoch  nach  der  Grösse  und  Menge  der  ic 
ihm  enthaltenen  Quarzkörner  sehr  ungleichförmig,  nameuiiicb 
in  Bezug  auf  seine  Fettigkeit  und  Magerkeit,  ^chwindung  und 
Feuerbestäcdigkeit. 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  zwei  Gruben  bei  Eisen- 
lierg.  wie  sie  zu  einer  Ablagerung  gehören  und  technisch  das 
gleiche  Verhalten  darbieten,  auch  minerabgisch  -  chemisch  und 
-mikroskopisch  miteinander  übereinstimmen,  habe  ich  eioe 
eingehende  Untersuchung  der  Vork-romnisse  in  den  letzter. 
Gruben  nicht   unternommen. 

T.     Ke  ibiisei  kaallif  de»  tkiriKi<fhfi  i»t>aad$tfn>. 

Die  specielle  Untersuchung  der  übrigen  Ka-.'liij  -  Gesteuic 
des  thüringischen  Buntsandsteins,  namentlich  ihre  chemische 
Analyse,  habe  ich  Herrn  Dr.  Herold  aus  Münster  überlassen, 
der  sie    mit    grosser    Sorgfalt    und    Umsicht    und    zwar    guten 
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Theiis  im  Laboratorium  des  noter  meiner  Leitung  stehenden 
mineralogischen  Instituts  der  Universität  Jena  ausgeführt  uud 
in  seiner  PromotioDSSchrift*)  veröffentlicht  hat.  Dieser  Schrift 
entnehme  ich  die  HfiBOLD'schen  Resultate,  soweit  ich  sie  für 
meinen  lithologisch-geologischen'  Zweck  brauche,  unter  Hinzu- 
fugung  des  weiter  Nöthigen. 

1.     Die  Kaoline  von  Osterfeld. 

Die  Wände  der  über  20  Meter  tiefen  Grube  bei  Osterfeld 
zeigen  einen  Wechsel  von  fetten  bis  mageren  und  rauhen, 
meist  sehr  mürben  (Gesteinen,  von  Thonen,  sandigen  Thonen, 
thonigen  Sauden  und  Sandsteinen.  Die  tbonigen  Gesteine 
walten  jedoch  vor  den  sandigen  sehr  vor  und  die  rauhen  Sand- 
steine treten  nur  ganz  untergeordnet  auf.  Die  Farbe  aller 
Gesteine  ist  ein  meist  sehr  reines  Weiss.  Das  ganze  Vor- 
kommen scbliesst  sich  in  aller  Beziehung  sehr  nahe  an  das- 
jenige von  Eisenberg  an. 

Von  Osterfeld  wurden  sechs  Proben  in  Untersuchung  ge- 
nommen. Sie  sind  mit  L  bis  VL  bezeichnet  nach  dem  Grade 
ihrer  Fettigkeit.  Die  Proben  L  und  IL  sind  sehr  leicht  zer- 
reiblich  und  zerfallen  im  Wasser  schnell  zu  einem  plastischen 
Brei.  Die  übrigen  Proben  zeigen  mehr  Zusammenhalt.  Die 
Probe  IIL  ist  zwar  trocken  nicht  mehr  leicht  zerreiblicb,  saugt 
aber  begierig  Wasser  auf  und  lässt  sich  zu  einen  immer  noch 
plastischen  Brei  zerdrücken.  Die  Probe  IV.  ist  zwar  leicht 
zcrreiblich,  fühlt  sich  aber  kaum  noch  fettig  an;  trotzdem  giebt 
sie,  in  Wasser  zerdrückt,  noch  einen  ziemlich  plastischen  Brei. 
Die  Probe  V.,  obgleich  ebenso  leicht  zerreiblich  wie  IV.,  fühlt 
sich  weniger  fettig  an  und  giebt,  unter  Wasser  zerdruckt, 
einen  wenig  plastischen  Brei.  Die  Probe  VI.  bietet  bereits 
mehr  Zusammenhalt,  fühlt  sich  mager  an,  saugt  nur  wenig 
Wasser  ein  und  giebt,  in  Wasser  zerdruckt,  einen  mehr  klum- 
pigen als  plastischen  Brei.  Die  Farbe  der  Proben  I.  bis  V. 
ist  gelblichweiss,  der  Probe  VI.  schneeweiss. 

Die  Menge  des  leicht  aus  dem  durch  Zerdrücken  mit 
Wasser  entstandenem   Breie  Aufschlämmbaren  beträgt  bei: 

I.         IL       III.       IV.        V.        VL 

86,6    78,6    69,5    46,0    46,2    15,6 
Procente. 

Das  Nicht-  bis  Schwer  -  Aufschlämmbare  ist  von  so  ver- 
schiedenem Korne,    dass   es   sich    noch  leicht  in   je  drei  Par- 


*)  lieber  die    Kaoline   des    mittleren    Bantsandsteins    in   Thüringen. 
Jena  187.'k 
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üeeo  sondern  lässt:  in  groben,  feinen  and  feinsten  Sand.  Der 
grobe  Sand  besteht  ganz  ans  Brocken  eines  gemeinen,  d  b. 
caveroösen  Qoarxes  mit  sehr  wenig  Milch-Qaan ,  namentlich 
bei  I.  und  II.,  vermengt.  Die  feinen  und  feinsten  Sande,  na- 
mentlich der  feine  Sand  von  III.,  bestehen  ans  einem  Gemenge 
von  Qaarzbrocken  mit  silberweissen,  schimmernden  Blattern. 
Um  diese  letzten  für  sich  zu  bebalten ,  construirte  ich  eine 
kleine  Staocbe,  ahnlich  deijenigen,  welche  von  den  Bergleuten 
des  Thüringer  Waldes  zur  Sonderung  des  nur  von  Mangan- 
Erzen  dünn  überzogenen  Porphjrrs  und  der  Porphyr  -  haltigen 
Manganerze  angewendet  wird.  Ich  hing  eine  Uhrschale  mittels 
einer  langen  Spirale  aus  Klaviersaite  in  Wasser  auf,  füllte 
die  Uhrschale  mit  dem  Sande  und  versetzte  sie  durch  An- 
ziehen der  Spirale  in  vertical  -  schwingende  Bewegung.  Dabei 
wirbelte  sich  der  Sand  in  gewünschter  Weise  so  auf,  dass  die 
rundlichen  Quarzkorner  rasch  auf  die  Uhrschale  zurückfielen, 
die  breiten  Blatter  aber  länger  suspendirt  blieben ,  allmalig 
über  den  Rand  der  Uhrschale  hinausgetrieben  wurden  und  sieb 
auf  dem  Boden  des  Wassergefasses  sammelten,  allerdings  nocb 
immer  mit  Quarzkornern  vermengt. 

Das  Leicht-Aufschlämmbare  oder  der  rohe  Kaolin  ist  von 
gleicher  Beschaffenheit  wie  der  Chamotte-Thon  von  Eisenberg. 
Mikrovermiculite  und  Mikroschorlite  fehlen  ebensowenig  in 
ihm,  wie  im  feineren  Sande. 

Die  Dichte  der  rohen  Kaoline  von  Osterfeld  beträgt  aos 
den  verschiedenen   in  Untersuchung  genommenen  Proben: 

I.        II.       III.       IV.       V.       VI. 
2,56    2,50    2,64    2,58    2,59    2,51 

Ihre  Gesammt  -  Zusammensetzung  seilt  sich  folgender- 
maassen  heraus: 

I.  II.  III.  IV.  V.  VI. 

Kieselsäure    .  .  .  47,6  49,1  49,5  54,2  49,4  47,6 

Thonerde 35,6  34,6  34,4  31,3  35,1  36,6 

Eisenoxyd  ....     1,3  1,4  1,6  1,4       1,4  1,0 

Eisenoxydul  ...     0,3  0,4  0,4  0,4      0,8  0,9 

Kalkerde 1,5  1,9  0.6  0,5       0,7  0,8 

Talkerde 0,3  0,6  0,3  0,3       0,3  0,6 

Kali 0,2  0,3  0,4  0,2      0,5  0,4 

Natron 0,0  0,2  0,0  0,0       0,0  0,2 

Wasser.  .  .  .  .  .  12,9  11,3  12,5  11,3  11,5  12,3 

99,7  99,8  99,7  99,6  99,7  100,4 
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'ach  Bebandlang  mit  überhitzter  SchwefelsHvre  (siehe 
)ei  Eisenberg)  und  Digestion  mit  Wasser  und  nachher  niit 
Losung  von  kohlensaurem  Natron  hinterblieb  als  unauf- 
ossener  Rest  bei : 

I.       IL       iri.       IV.       V.       VL 
6,4     10,3     12,6     17,4     10,4    6,9 

ite    und    davon    war  Kieselsäare,    die  ohne  erheblichen 
als  Quarz  in  Rechnung  gebracht  werden  kann,  bei: 

I.        IL       III.      IV.       V.      VI. 
5,9    10,0    11,1     17,1     9,1     6,2 

ite.  Berechnet  man  nach  Abzug  dieser  freien  Kiesei- 
den Rest  derselben  als  gebundener  und  nimmt  dazu  unter 
shlassigung  des  Eisenoxydes  und  des  Eisenoxyduls,  der 
und  Talkerde,  des  Kalis  und  Natrons,  die  ja  sämmtlich 
1  geringfügiger  Menge  gefunden  werden,  die  Thonerde 
as  Wasser,  so  erhält  man  folgende  Verhältnisse  zwischen 
auerstoff-Gehalten  bei: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

der  Kieselsäure 

.  .  4,1 

3,9 

4,0 

4,1 

4,1 

3,9 

der  Thonerde    . 

.  .  3 

3 

3 

3 

3 

3 

des  Wassers  .  . 

.  .  2,1 

1,0 

2,2 

2,1 

1,9 

2,0 

^iese  Verhältnisse  kommen  demjenigen: 

4:3:2, 

;s  dem  typischen  Kaolin  eigen  ist,  über  Erwarten  nahe. 
Tie  breiten  Blätter,  welche,  wie  oben  beschrieben  wurde, 
3m  feinen  und  feinsten  Sande ,  wenn  auch  nicht  ganz 
mechanisch  ausgesondert  werden  können,  hinterlassen 
Aufschliessung  mit  überhitzter  Schwefelsäure  u.  s.  w. 
Rest  von  45,18  pCt. ,  welches  aus  45,00  Kieselsäure, 
Thonerde  und  0,03  Talkerde  besteht,  also  ohne  erheb- 
Fehler  als  Quarz  in  Rechnung  gestellt  werden  kann, 
^h  ist  die  Zusammensetzung  derselben : 


Kieselsäure  .     . 

.     27,3  pCt. 

Thonerde      .     . 

.    15,7     „ 

Eisenozyd    .     . 

.      2,3    „ 

Ealkerde.     .     . 

.      0,5    „ 

Talkerde  .     . 

.    .      0,2    „ 

Rali     .     .     . 

.    •      2,7    „ 

Natron     .     . 

.     .     Spar 

Wasser    .     .     . 

.      6,4    „ 

Quarz.    .     .     . 

.    45,2    „ 

100,3  pCt- 


1(12 


Im  9iif£ekoblo88eDei)  Autbeil  ist  das  Saucrstoflf-Verhähltniss 
zwiscben  t 

•Kieselsäure     Sesquioxjdeu     Monoxyden     Wasser 
.         -      2,4  :  3  :  0,3       :       2,1 

•Nimmt  man  also  das  Wasser  als  basisches  und  vereinigt 
esr-mit  den  Monoxjden,  so  erhält  man  sehr  genau  ein  Singulo- 
-Silicat,  entsprechend  der  Formel: 

5  (2  RO  +  Si  O,)  4-  2  (2  Ra  O3  -|-  3  Si  O,), 

welche  Gliedern  der  Glimmergrnppe  verwandt  ist.  Allein  dieser 
aufschliessliche  Antheil  ist  doch  viel  wahrscheinlicher  ein  Ge- 
menge, als  eine  homogene  Masse.  Dass  fertiger  Kaolin  eio 
Gemengtheil  sei,  ist  kaum  zweifelhaft,  aber  eine  Bere<'hnaDg 
auf  dieser  Grundlage  ist  zu  unbestimmt,  um  weiter  ausgefobrt 
zu  werden.  Vorläufig  genügt  es,  die  genetische  Verwandt- 
schaft des  Kaolins  zum  Glimmer  wie  durch  die  Form ,  so 
auch  durch  die  Zusamitaensetzung  begründet  zu  haben. 


2.     Der  Kaolin  von  Steinbeide. 

Der  rohe  Kaolin  von  Steinheide  ist  makroskopisch  niclit 
wesentlich  verschieden  von  dem  Eisenberger  und  Osterfelder. 
Mikroskopisch  erscheint  er  als  ein  Gemenge  von  Quarzkdrnern 
und  glimmerartigen  Schuppen;  Mikrovermiculite  und  Mikro- 
schorlite  sind  jedoch  in  ihm  nicht  aufzufinden.  Seine  Dichte 
ist  2,58.  Seine  chemische  Zusammensetzung,  nach  der  oben 
beschriebenen  Methode  bestimmt,  ist  die  folgende: 

A.  Durch  überhitzte  Schwefelsäure  nicht  aufgeschlossen: 

Quarz  mit  etwas  Silicat     .     .     7,2  pCt. 

B.  Durch  überhitzte  Schwefelsäure  aufgeschlossen: 


Kieselsäure 

.     41,9 

pCt. 

Thonerde  .     .      . 

34,5 

„ 

Eisenoxyd 

1,2 

,, 

Eisenoxydul    .  . 

0,6 

,, 

Kalkerde   .     .     . 

1,6 

,, 

Talkerde   .     .     .     , 

0,5 

,, 

Kali 

0,4 

1, 

Natron 

0,2 

,> 

Wasser      .     .     .     . 

12,1 

1, 

100,3  pCt. 
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Berechnet  man  das  durch  aberhitxte  Schwefelsaure  auf- 
Bcbliessliche  Silicat  mit  Rucksicht  allein  auf  Kieselsäure,  Thon- 
erde  und  Wasser,  so  erhält  man  das  Sauerstoff- Verhältniss: 

4,2  :  3  :  2 

sehr  nahe   übereinstimmend  mit  dem  Eisenberger,   Osterfelder 
und   dem  typischen  Kaolin  von  Aue. 

3.    Die  Kaoline  von  Weissenfeis. 

Der  Kaolin-Sandstein  am  ostlichen  Ausgange  von  Weissen- 
fels,    welcher  knapp  über   der    Saale    in    hohen  Felsenwänden 
ansteht,   ist  grobkörnig,    ziemlich  bündig,    weiss.      Nach  Be- 
handlung   mit  verdünnter   Salzsäure,   die  unter    eben  bemerk- 
barem  Aufbrausen  etwas  Bisenozyd  und  Thonerde,  Kalk-  und 
Talkerde  aus  ihm  aufnimmt,    zerfällt  er  und    lässt   sich  leicht 
zerdrücken.      Das    zerdrückte    Gestein    giebt   beim  Schlämmen 
einen  körnigen  schmutzig- weissen  Rückstand.     Derselbe  lässt 
unter  dem  Mikroskop  nur  Quarzkörner  erkennen,  die  innerhalb 
einer  fast  immer   ringsum  geschlossenen,  völlig  klaren  Kruste 
einen  cavernosen   Kern    einschliessen.      Die    klare  Kruste    ist 
deutlich  drusig-krystallinisch,  aber  nirgends  dick.    Neben  diesen 
Quarskörnern    werden    nur    selten  glatte,    braune  Korner  be- 
merkt.    Das  Aufgeschlämmte    oder  der  rohe  Kaolin  setzt   sich 
langsam  aber  vollständig  aus  dem  Wasser    ab.      Er  stimmt  in 
Allem  mit  denen    von  Eisenberg    nnd   Osterfeld   überein ,    na- 
meDtlich  aber  in  seinem  mikroskopischen  Verhalten;  auch  Mikro- 
vermiculite  und  Mikroschörlite  finden    sich  vor.      Seine  Dichte 
ist  2,60.    Im  Ganzen  ist  seine  Zusammensetzung: 


Kieselsäure    . 

.    .    53,2  pCt 

Tbooerde  .     . 

.    .    31,8    „ 

Eisenoxyd .     . 

.    .      1,1    „ 

Kalkerde   .     . 

.    .      1,0    „ 

Talkerde    .     . 

.    .      0,3    „ 

Kali.     .     .     . 

•    •      0,5    „ 

Wasser      .     . 

.    .     11,8    „ 

99,7  pCt. 

Fast  dieselben  Zahlen  bietet  der  rohe  Kaolin  von  Oster- 
feld IV.  Man  darf  daher  voraussetzen,  dass  auch  die  Zu- 
sammensetzung des  eigentlichen  oder  reinen  Kaolins  in  ihm 
dieselbe  sei,  wie  dort,  d.  h.  diejenige  des  typischen  Kaolins 
▼on  Aue. 
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Das  Kaolio  -  Gestein  des  iRMSR^schen  Steinbrucbs  ist  ein 
sandiger  Tbon,  der  beim  Scblämmen  recbt  viel  Quarzkoroer 
absetzen  lässt.  Der  aafscblämmbare  rohe  Kaolin  verhält  sich 
zwar  mikroskopisch  ebenso  wie  der  1  hamotte-Thon  von  Eisen- 
berg, namentlich  fehlen  ihm  weder  Mikrovermiculite ,  noch 
Mikroschorlite,  aber  seine  chemische  Zasammensetsung  ist 
eine  andere.     Im  Ganzen  ist  sie  die  folgende: 


Kieselsäare     . 

.     .     57,5  pCt, 

Thonerde  .     .     . 

t>0,o     „ 

Eisenoxyd      .     . 

.      2,9    „ 

Kalkerde  .     . 

.    .      1,0    „ 

Talkerde   .     . 

■    •      0,5    „ 

Kali      .     .     . 

.    .      0,6    „ 

Wasser      .     . 

•    •      6,9    „ 

99,7  pCt. 

Leider  wurde  mit  diesem  Kaolin  eine  Aufschliessung  durch 
Schwefelsäure  nicht  im  abgeschmolzenen  Glasrohre  bei  höherer 
Temperatur,  sondern  in  offener  Schale  bei  der  zum  Abdampfen 
bis  zur  Trockne  erforderlichen  Temperatur  vorgenommen. 
Nach  Behandlung  der  eingetrockneten  Masse  zuerst  mit  Sals- 
säure  und  dann  mit  einer  Losung  von  kohlensaurem  Natron 
blieben  32,7  pCt.  ungelöst,  welche  noch  2,7  pt  t.  Thonerde 
enthielten.  i>1an  begeht  also  einen  P'ehler,  wenn  man  das 
Wasser  ganz  mit  der  aufgeschlossenen  Kieselsäure  und  Thon- 
erde zusammenrechnet,  und  das  aus  dieser  Zusammenrechnung 
hervorgehende  Sauerstoif-Verhältniss  ist  nur  eine  Annäherung 
an  die  Wahrheit.    Dasselbe  ist: 

Kieselsäure     Thonerde     Wasser 
4,1         :         3        ;       1,4 

Dieses  gleicht  bezuglich  der  Kieselsäure  und  der  Thon- 
erde nahe  genug  den  bisher  vorgekommenen  ,  bietet  aber 
weniger  Wasser.     Will  man  zu 

4  :  3  :  1,5 

abrunden,  so  führt  diese  Abrundung  zu  einfachen  Zahlen, 
entfernt  sich  aber  urasomehr  von  der  Wahrheit,  als  des  Was- 
sers von  vornherein  eher  zu  viel  als  zu  wenig  eingerechnet  ist. 
Weissenfeis  wird  als  Fundort  noch  eines  anderen  wasser- 
haltigen Thonerde- Silicates,  des  KoUyrites  aufgeführt,  welcher 
jedoch  ein  vom  Kaolin  so  abweichendes  Verhalten  dar- 
bietet, dass  eine  nähere  Beziehung  zwischen  den  Fundorten 
beider  nicht  zu  erwarten   steht.      Ich  selbst  habe  den  Kollyrit 
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r  auffinden,  noch  in  Erfahrung  bringen  können,  wo  er 
r  aufgefunden  wurde.  Die  Sammler,  die  ihn  besessen, 
in  den  Handel  gebracht  haben,  sind  längst  venogen  oder 
Drben. 

4.     Kaolin  von  Gleina. 

Der  sandige  Thon  von  Gleina  ist  hellgelb,  fühlt  sich  sehr 
an,  saugt  Wasser  begierig  ein  und  giebt  damit  einen 
plastischen  Teig.  Beim  Schlämmen  sondert  sich  ein 
r  Sand  ab ,  der  mit  vielen  schon  makroskopisch  gut  er- 
baren, silberglänxenden  Schuppen  gemengt  ist.  Das  Auf- 
ilämmte  sinkt  langsam  als  sehr  feiner  Thon  nieder,  dessen 
te  2,71  ist.  Unter  dem  Mikroskop  bietet  er  dieselben 
neinungen  wie  der  Chamotte-Thon  von  Bisenberg.  Er  ist 
wohnlich  reich  an  Mikroschorliten,  weniger  an  Mikrover- 
liten.  Aus  diesem  Grunde  führe  ich  ihn  hier  mit  auf, 
lieh  weitere  Untersuchungen  von  ihm  nicht  vorliegen. 

Kaolin  von  der  rothen  Mühle  bei  Osterfeid. 

Der  Thon  von  der  rothen  Mühle  zwischen  Osterfeid  und 
cbendorf  hat  eine  sehr  lebhaft  -  rothe  Grundfarbe ,  welche 
1  weisse  Flecken,  Adern  und  Flammen  wenig  unterbrochen 
Er  lässt  einen  Uebergang  zu  den  bunten  Mergeln  des 
es,  wie  in  der  Farbe,  so  auch  in  einem  gut  nachweis- 
1  Carbonatgehalte  erkennen. 

Hieser  Thon  ist  recht  plastisch,  ßeim  Schlämmen  hinter- 
er nur  wenig  —  gegen  14  pCt.  —  Qnarzkörner  und  Glim- 
•  artige  Blätter.  Der  abgeschlämmte  Theil  lässt  die  ge- 
ilichen  Form  -  Elemente ,  auch  Mikroschorlit  und  Mikro- 
liculit,  erkennen.    Seine  Dichte  ist  2,65.     Er  besteht  aus: 


Quarz  mit  etwas  Silicat 

t     15,3  pCt 

Kieselsäure      ....     37,2  „ 

Thonerde    .     . 

31,2    „ 

Eisenoxyd  . 

.      6,9    „ 

Eisenoxydul 

.      1,2    „ 

Kalkerde    .     . 

0,9    „ 

Talkerde     . 

0,3     „ 

Kali  .... 

0,6    „ 

Natron  .     . 

0,3    „ 

Wasser  .     . 

.      5,3    „ 

Kohlensäure 

0,9    „ 

100,1  pCt. 
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Unter  Qoarz  mit  etwas  Silicat  ist  in  diesem  Falle  wied« 
der  durch  Eindampfen  mit  Schwefelsäure  bis  zur  Trockne 
zersetzte  Rest  in  Rechnung  gebracht.     Berechnet  man  das 
setzbare  Silicat  nur  mit  Rucksicht  auf  Kieselsäure ,    Thon 
und  Wasser,  so  erhält  man  das  Sauerstoff-Verhältniss  zwisc 

Kieselsäure     Thonerde     Wasser 
4,1  :  3        :         1 

Das  ist  wiederum  für  die  beiden  ersten  dasjenige  des  typis 
Kaolins,  jedoch  mit  halb  so  viel  Wasser. 

6.     Kaolin  von  Martinrode. 

f)a8  Kaolio-Gestein  von  Martinrode  ist  schneeweiss,  m 
und  schwer  zerreiblich;  es  iässt  sich  aber  doch  noch  i 
Wasser  zu  einem  plastischen  Brei  zerdrücken.  Beim  Seh 
mcu  hinterlässt  es  einen  kornigen  Quarzsand  mit  (»lim 
artigen  Blättchen.  Das  Aufgeschlämmte  oder  der  rohe  K; 
besteht  aus  mikroskopisch  klaren  bis  trüben,  breiten  bis  sei 
len,  meist  in  griesiger  Auflösung  begrifiPenen  Blättern  und 
Gries.  Seine  Dichte  ist  2,65.  Mit  Salzsäure  entwicke 
etwas  Kohlensäure.     Es  ist  zusammengesetzt  aus: 

Quarz  mit  etwas  Silicat  25,3  pCt. 

Kieselsäure      ....  40>4 

Thonerde 22,0 

Eisenoxyd 1,5 

Kalkerde 1,2 

Talkerde 0,8 

Kali 0,8 

Natron 0,2 

Wasser 6,7 

Kohlensäure    ....  1,3 


100,2  pCt. 

Auch  in  diesem  Falle  ist  die  Aufschlicssung  nur  d 
Abdampfen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bis  zur  Trock 
bewirkt  worden,  und  bei  den  25,3  p(  t.  des  nicht  Aufgescl 
senen  befinden  sich  4,3  pt  t.  Thonerde.  Die  Hinzufügung 
ganzen  Wassergehalts  zum  aufschliesslicben  Antheile  !< 
deshalb  nur  zu  einer  Annäherung  an  die  Wahrheit  fuh 
Diese  findet  ihren  Ausdruck  in  dem  Sauerstoft- Verhält 
zwischen: 

Kieselsäure     Thonerde     Wasser 
6,3         :         3        :        1,7 
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Dieses  aber  weicht  in  jeder  Hinsicht  von  dem  dem 
typischen  Kaolin  eigenen  ab. 

7.    Kaolin  von  Uhlstedt. 

Das  Gestein,  aus  welchem  die  Uhlstedter  Porcellanfabrik 
ihren  Kapselthon  bezieht,  ist  ein  gelber,  mager  nnzufühlender, 
sehr  marber,  thoniger  Sand,  der  das  Wasser  weder  begierig 
aufsaugt,  noch  damit  einen  plastischen  Brei  giebt.  Beim 
Schlämmen  hinterlässt  es  sehr  viel  gelben  Quarzsand.  Der 
abgeschlämmte  Thon  hat  die  Dichte  von  2,64  und  verhält  sich 
mikroskopisch  wie  deijenige  von  Martinrode.  Nach  derselben 
Methode  wie  dieser  letzte  untersucht  und  berechnet,  stellt  er 
sich   ihm  sehr  nahe;  er  besteht  aus: 

Quarz  mit  etwas  Silicat  22,5  pCt. 

Kieselsaure      ....  36,5     „ 

Thonerde 22,8     „ 

Bisenoxyd 4,3     „ 

Kalkerde 14     91 

'  Talkerde 1,0     „ 

Kali 1,2     „ 

Natron 0,4     „ 

Wasser 9»1     ,1 

Kohlensäure    ....  1)3     „ 

100,2  pCt. 

Das  beim  Quarz  verbliebene  Silicat  wird  durch  1,6  pCt. 
darin  voriindlicher  Thonerde  und  weniger  Talkerde  angezeigt. 
Dem  aufschliesslichen  Antheile  entspricht  das  Sauerstoff  -  Ver- 
hältniss  zwischen: 

Kieselsäure     Thonerde     Wasser 
5,5        :         3       :       2,3 

welches  ebenfalls  dem  für  Martinrode  geltenden  nahe  steht. 

VL    Die  Kaolittite  des  thüriiigisckeii  Buntsandsteiiis. 

Die  durch  blosses  Ausschlämmen  aus  Gesteinen  der  thu- 
nngischen  Buntsandstein  -  Formationen  gewonnenen ,  zur  Por- 
cellan-  und  ChamotCe-Fabrication,  auch  als  Zusatz  zur  Papier- 
masBc  verwendbaren  thonigen  Substanzen  wurden  bisher  als 
Kaoline,  oder  bestimmter  als  rohe  Kaoline  bezeichnet.  Die 
vorstehenden  Untersuchungen  haben  erwiesen,  dass  dieselben 
Oemenge  sind  von  eigentlichem  Kaolin  mit  Quarzstaub,  dessen 
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Ihre  makroskopische  Weisse,  Mattigkeit  und  Undarch- 
htigkeit  gebt  mikroskopisch  in  Farblosigkeit  bis  graoliche, 
Ibliche  ond  bräunliche  Färbung  über  und  in  Klarheit  bis 
^abige  Trübung. 

Alle  thüringischen  Kaolinite  sind  zwar  Tbonerde-Silicat- 
rdrste,  aber  weder  das  Verbältniss  zwischen  Thouerde  und 
eselsaure,  noch  dasjenige  zwischen  Silicat  und  Wasser  ist 
mer  dasselbe.  Die  meisten  und  darunter  gerade  diejenigen, 
^Iche  von  der  Technik  bevorzugt  werden,  nämlich  diejenigen 
n  Eisenberg  und  Osterfeld,  aus  den  Sandsteinen  von  Weissen- 
a  und  Steinheide  haben  die  Zusammensetzung  des  typischen 
iolinits  von  Aue.  Der  Kaolinit  aus  dem  Thone  von  Weissen- 
Is  enthält  nur  drei  Viertheile  so  viel  Wasser,  und  endlich 
fijenige  ans  dem  Thone  von  Pitzschendorf  nur  halb  so  viel, 
er  chemische  Bestand  dieser  Mineralien  findet  seinen  Aus- 
rnck  in  den  Formeln: 

a,  2  Alj  O3  +  4  Si  O,  4-  4  HO 
?,  2  AI,  O3  +  4  Si  O,  +  3  HO 
V,  2  AI,  O3  +  4  Si  O,  +  2  HO 

Die  Analysen  der  Kaolinite  von  Martinrode  und  Uhlstedt 
ihren  nicht  ebenso  einfach  zu  Formeln,  beide  sind  nahe: 

AL,  O3  4-  3  Si  O,  +  2  HO 

Hier  der  leichteren  Vergleichnng  wegen: 

0,  2  AI,  O3  -h  6  Si  O,  +  4  HO 

Ist  es  demgemäss  ganz  unzweifelhaft ,  dass  die  Kaolinite 
lei  thüringischen  Bnntsandsteins  verschiedenartig  sind,  so  er- 
dieint  es  doch  unnothig,  diese  Verschiedenartigkeit  durch  be- 
oodere  Namen  zu  fixiren,  so  lange  Glimmer,  Ghlorit  und 
Jidere  Namen  in  Gebrauch  bleiben,  mit  denen  mau  Gruppen 
00  nahe  verwandten,  aber  doch  nicht  identischen  Mineralien 
«legt.  Es  mag  umsomehr  genügen,  die  Verschiedenartigkeit 
iarch  ein  vorgesetztes  a,  ^,  7,  0  anzudeuten,  als  dieselbe  noch 
lieht  auf  alle  sonst  für  constitutiv  angesehenen  Merkmale  be- 
riodet  ist. 

Dass  nun  der  a  -  Kaolinit  Thüringens  der  typische  ist, 
iu9  der  0  -  Kaolinit  zum  Razumoffskit  in  demselben  Verbält- 
niss steht  wie  der  ß-  und  7  -  Kaolinit  zum  «•  Kaolinit  springt 
in  die  Augen. 
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Darcb  die  Torsteheode  D»rlegii:.g  der  Verbütois^e  der 
tbäriugischen  Kao.iLice  boffc  icb  die  Ansicht  begrÖDdet  la 
bubea,  dass  dieselben  darcbaas  nicbi  krysialUuiscbe  Neobil- 
doDgeo  sind,  oder  in  ihrer  Entwickelang  begriffene  ErjsulJe, 
«ocdern  rielmebr  Trammcr  frnberer  KrjstaUe  io  niecbnnisebeiB, 
nie  io  chemiscbem  Sinne.  Stebt  aber  das  f^ti^U  so  kann  nicbl 
vobl  ein  weiteres  Mineral ,  oder  eine  weitere  Gmppe  too 
Mineralien  als  Ursprung  in  Becracbt  gezogen  werden«  ausser 
dem  Glimmer.  Dafar  «pricbt  Tornebmlicb  die  üntersncboog 
der  Blätter  aas  dem  feinen  nnd  feinsten  Sande,  der  ans  dem 
Ka«jliagestein  ron  Osterfeld,  namentlicb  ans  III.,  ansgescbiedeo 
werden  kann.  Kein  Mineralog  und  Mikroskopiker  wärde  An- 
stand nehmen,  diese  Blätter,  wenn  sie  ihm  ohne  Angabe  des 
Vorkommens  and  Fundortes  vorgelegt  würden,  für  Gliraocr 
zn  erklären.  Ihre  chemische  Znsammen seuong  ist  deijenigeo  ^ 
eines  Kali-Glimmers  wenigstens  verwandt.  S'faeidet  man  ans 
ihr  alle  Thonerde  mit  derjenigen  Menge  von  Kieselsanre  and.,j 
Wasser  ans.  welche  znr  Bildung  des  7  -  Kaolinits  erfordert  i 
wird,  so  bleibt  ein  TrisUicat  von  Kali  nnd  Wasser,  welches  : 
noch  entfernt  werden  mnsste,  um  die  KaoÜnisimng  zu  voll- 
lieben.  Und  diese  Entfernnog  kann  man  recht  wohl  den 
Durchzuge  des  Wassers  anheimgeben.  j 

I::    Welchem  gecelischen  Vrrhür-^iss.   r.acientiicb   beiüglich 
C'zT    zriiMihec      ^ of ei :;acder folge     :-     and  *  -  Kaoiioit     zu   dem    j 
Z'KaoAu'A    «tehe:;.    ur.d   ferr^er    :::    welchem    die  Reihe   der  a-.    1 
'-,  -   QTid  -  •  Kar'ür.iie  tum  r.  -  KacÜcit  steht,   muss  vorläufig  cn-   J 
rr.ediit    riribr.':. 

:!JcLi:es5ilch  kano  ien  nichi  ur^gesa^i  iasseu .  dass  icb 
Mikr'-.vermiccli:  und  .Mikro3ch«?riit  r.ichi  ebenfalls  als  ausge- 
niacLte  Trüuimertiidcütijen  ac-ehes  kann:  ir.  ihnen  konnteo 
aicL   NeubiliicageQ  vorIie::en. 
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Heber  die  BiMhiij;  des  Sehwariwaldes  mmA  der 
Vogeses. 

Vou  Herrn  Platz  in  Karlsruhe. 

Hierxu  Tafel    III. 

Im  27.  Bande  dieser  Zeitschrift  (pag.  83  bis  104)  liefert 
Lbpsius  einen  Beilrag  zur  Geologie  der  oberrheinischen 
*ge  (Ueber  den  bunten  Saudstein  in  den  Vogesen,  seine 
mmensetzung  und  Lagerung),  in  welchem  die  bisherigen 
;hten  über  die  Bildung  von  Schwarzwald  und  Vogesen 
inhahbar  verworfen  werden.  Der  Autor  resumirt  am 
isse  seiner  Abhandlung  seine  Meinung  dahin; 

ass  sowohl  die  auf  den  äusseren  Abdachungen  der  Vogesen 
nd  des  Schwarzwaldes,  als  die  in  der  Rheinebene  liegen- 
en  Schichten  der  Trias  und  des  Jura  nur  Reste  sind  von 
en  durch  eine  nachjurassische  Hebung  zerrissenen  Forma- 
onen,  und  dass  vor  diesem  Zeitpunkte  diese  Ablagerungen 
ber  den  ganzen  Raum  des  sudwestlichen  Deutschlands  in 
>ncordanter  Lagerung  und  in  ununterbrochener  Reihen- 
>lge  ausgebreitet  lagen. ^^ 

Bisher  haben  säromtliche  C^eologen ,  welche  sich  mit 
suchungen  im  Schwarzwald  und  in  den  Vogesen  beschäf- 
,  die  von  E.  de  Beaümont  aufgestellte  Ansicht  getheilt, 
die  Entstehung  beider  Gebirge  in  die  Zeit  des  bunten 
teins  falle,  indem  nach  Ablagerung  des  sogen.  Vogesen- 
teins  längs  zweier  ungefähr  nordnordostlich  streichender 
3n  eine  Hebung  erfolgt  sei,  und  dadurch  die  beiden  pa- 
^n  Gebirgsrücken  dem  Meere  enthoben  worden  seien«  Es 
i  ferner  aus  den  Lagerungsverhältnissen  geschlossen, 
in  relativ  sehr  neuer  Zeit,  am  Schlüsse  der  Tertiärperiode, 
cweite  Hebung  den  beiden  Gebirgen  ihre  jetzige  Höhe 
»en  und  zugleich  die  Scbichtenstorungen  innerhalb  des 
itbals  und  in  den  niedrigen  Hügelketten,  welche  die 
rseitigen  steilen  Gebirgsabhänge  begleiten,  erzeugt  habe. 
In  einer  kleinen  Abhandlung  (Geologie  des  Rheinthals)*) 

*)  Verhandlungen  des  natu rwissen schaftlichen  Vereins  in  Karlsrahe, 
Uefi  1873  pag.  15*2- '212. 
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habe  ich    die  Eotstehnng    des  Rbeinthals    in  folgender  W 
dargestellt  (pag.  17  a.  18): 

^Mitten  in  die  Zeit  der  Sandsteinbildong ,  als  scbon 
angeschwemmten  Sandmassen  ein  ziemlich  gleichförmiges,  ^ 
nicht  hoch  über  dem  Meere  gelegenes  Niveau  hergestellt  hat 
ans  dem  nor  der  sndliche  Schwarswald  ond  die  Vogesen 
flache  Berginseln  hervorragten,  fillt  das  bedeutendste  ge 
gische  Ereigniss,  welches  dem  Lande  sein  bis  heute  bewak 
Relief  gegeben  hat:   die  Bildung  des  Rheinthals. 

An  den  beiderseitigen  Gehangen  entstanden  von  Sud 
west  nach  Nordnordost  laufende  parallele  Spalten  ;  das  swisc 
ihnen  liegende  Stuck  blieb  in  seiner  Lage,  wahrend  die  re 
und  links  liegenden  Theile  über  das  frühere  Niveau  erbe 
wurden. 

In  dem  liegengebliebenen  Theile  ging  die  Gesteinsbild 
ohne  Unterbrechung  weiter,  wahrend  auf  dem  gehobenen  F 
land  die  jüngeren  Schichten  fehlen. 

Die  inneren  Grensen  dieser  Pestlander  sind  jetat  i 
durch  den  Steilabsturs  der  beiden  Gebirge  deutlich  bezeicb 
an  vielen  Stellen  sind  die  Klüfte  noch  deutlich  erhalten,  I 
als  einfache,  bald  als  mehrfache  Linien,  in  welch  letite 
Falle  ein  treppenformiger  Absturz  entstand. 

Die  äusseren  Grenzen    sind  durch   das  Auftreten  der  , 
geren  Gesteine  bezeichnet;   auf  der  Ostseite  verlief  die  Gr< 
in  der  Linie  Nogold,    Freuden stad t ,  Villingen,  Bonndorf, 
der  Westseite  über  Luxeuil,    Epinal,  Rambervillers,  Saarl 
und  Zweibrücken  nach  Saarbrocken. 

Was  östlich  und  westlich  von  diesen  Grenzlinien  lag,  b 
ebenfalls  in  ungestörter  Lage;  die  Hebung  nahm  also  bei 
seits  von  innen  nach  aussen  an  Energie  und  Wirkung  ab 
musste  somit  die  vorher  horizontalen  Sandsteinschichten  i 
aussen  neigen.  Es  fand  also  eine  drehende  Bewegung  um  i 
parallele  Axen  statt. 

Nach  dieser  Hebung  waren  also  zwei  parallele  Geb 
mit  steilem  Abfall  nach  innen,  sehr  sanfter  Neigung  i 
aussen,   entstanden. 

Das  östliche  Gebirge  —  der  Schwarzwald  —  erstre 
sich  nach  Norden  bis  in  die  Gegend  von  Mittelbach,  Langen 
Neuenbürg  und  Pforzheim,  hier  durch  einen  deotlichen,  w< 
gleich  nicht  sehr  steilen  Absatz  von  dem  nicht  gehob« 
Theile  geschieden.  Ebenso  wurde  der  den  ürgebirgskern 
Odenwaldes  umgebende  Sandstein  gehoben ;  zwischen  be 
blieb  eine  von  Ettlingen  bis  Wiesloch  sich  erstreckende  Mi 
Auf  der  Westseite  hingegen  wurde  die  ganze  Erstreckung 
Beifort   bis  zum  Steinkohlengebirge    hei  Saarbrücken  geho 
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SO  dass  die  ostlicheo  ond  westlichen  Gewässer  durch  einen 
Landstreifen  getrennt  waren. 

Die  stärkste  Hebung  fand  am  sodlichen  Tbeile  statt,  das 
ganse  Terrain  senkt  sich  beiderseits  gegen  Norden. 

Unter  der  begründeten  Voranssetzung ,  dass  die  nicht  ge- 
hobenen Theile  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  blieben ,  lässt 
sich  die  Grosse  der  Hebungen  der  Kluft  auf  der  Innenseite 
annähernd  bestimmen. 

1.  Bei  Villingen  liegt  die  obere  Grenze  des  Sandsteins 
bei  2200  Foss  Hohe,  der  bunte  Sandstein  ist  dort  nur 
200  Foss  mächtig,  das  Grundgebirge  geht  also  bis  2000  Fuss ; 
4  bis  5  Stunden  westlich  liegen  Sandsteinbänke  auf  Granit  in 
3000  Fuss  Höhe,  die  Hebung  beträgt  somit  hier  1000  Fuss. 

2.  Im  oberen  Kinzigthal  liegt  die  Grenze  des  Grund- 
gebirges bei  1666  Fuss,  am  Mooswald,  westlich  davon,  bei 
2100  Fuss,  woraus  sich  eine  Hebung  von  434  Fuss  ergiebt. 

3.  Im  oberen  Murgtbal  steigt  das  Grundgebirge  bei  / 
Baierabronn  auf  1933,  am  Kniebis  auf  2400  Fuss,  die  He-/ 
bang  beträgt  also  367  Fuss. 

Die  Zeit  der  Hebung  fällt  in  die  Ablagernngszeit  des 
bunten  Sandsteins  und  zwar,  nachdem  die  Masse  desselben  in 
der  mittleren  Gegend,  z.  B.  im  Murgtbal,  eine  Dicke  von  ca. 
1000  Fuss  erreicht  hatte.^ 

Ich  habe  ebendaselbst  auf  einer  Tafel  die  soccessiven 
Veränderungen,  welche  in  der  Bodengestaltung  im  Laufe  der 
geologischen  Perioden  eingetreten  sind,  durch  ideale  Quer- 
profile  darzustellen  versucht. 

In  der  Wissenschaft  gilt  weder  Autorität  noch  Majorität; 
iT:  jede  Theorie  muss  sich  der  Kritik  unterwerfen.  Ob  aber  die 
neue  Theorie  berechtigt  und  den  Thatsacben  mehr  entsprechend 
ist,  als  die  alte,  mögen  die  folgenden,  auf  zahlreichen  und  ge- 
naueD  Beobachtungen  fussenden  Betrachtungen  lehren. 

Ueber  die  Zugehörigkeit  des  Vogesensandsteins  zur  Bunt- 
Modsteinformation  ist  wohl  in  Deutschland  kein  Zweifel.  Die 
Beweise  hierfür  sind  übrigens  nicht  im  Schwarzwald  und  den 
Vogesen,  sondern  weiter  nordlich  zu  finden,  wo  die  ununter- 
brochen von  Süden  her  fortsetzenden  Schichten  dem  Zech- 
I  itein  aufgelagert  sind.  Im  Oberrheingebiet  konnten  nur  die 
I  Sehichten  des  oberen  Rothliegenden  als  Landfacies  des  Zech- 
•teiDS  angesehen  werden.*) 

Innerhalb  des  bunten  Sandsteins  hat  Lepsiüs  für  die  Vo- 
I  |Wen,  wie  Eck**)  für  den  Schwarzwald,  eine  Zone  von   Con- 


*)  VoGiLGiSAKG,  Oeologischo  Beschreibung  von  Triberg  und  Donaa- 
CKhbsen  (statist.  Beiträge  Heft  30)  pag.  65. 
•*)  LiONHARD,  N.  Jahrb.  1875  pag.  70. 

^iu  i.D.gML  Get.  XXVIII.  1.  8 
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glomeratbäoken  als  weit  verbreitet  oacbgewieseo,  nach  wek 
eine  obere  und  untere  Abtheilong  unterschieden  wird.  C 
glomeratbänke  sind  im  Schwarzwald  an  vielen  Stellen  bekai 
ob  sie  überall  in  demselben  Horizont  auftreten,  ist  noch  nä 
zu  ermitteln,  in  welchem  Falle  sie  einen  werthvollen  Anl 
für  die  Sonderong  der  mächtigen  Sandsteinmasse  abge 
werden.  Bis  jetzt  sind  dieselben  aber  nur  in  unmittelb] 
Nähe  des  Grundgebirges  bekannt  geworden. 

Lbpsius  giebt  an,  dass  die  zunächst  über  den  Conglome 
bänken  liegenden  Schichten  dieselbe  petrographiscbe  Bescbafl 
heit  haben ,  wie  die  darunter  liegenden ;  ebenso  ist  es 
Schwarzwald.  Es  ist  daher  misslich,  diese  Zone  als  Eta§ 
abtheilung  zu  verwenden,  wenn  sie  auch  innerhalb  des  untc 
Buntsandsteins  einen  guten  Horizont  abgiebt. 

Besser  eignet  sich  zur  Scheidung  die  von  Savdbeboi 
beschriebene  dolomitische  Zone  mit  Carneol,  welche  von  I 
sius  auch  in  gleicher  Stellung  bei  Mutzig  im  Elsass  (1 
pag.  96)  nachgewiesen  wurde.  Diese  Bank  liegt  am  W 
fusse  der  Vogesen  überall  über  dem  Vogesensandstein**), 
überall  am  Nordrande  des  Schwarswaldes  verbreitet,  auch 
Ostrande  von  Rbgblmann ***)  gefunden  worden,  ebenso 
Sud-  und  Ostabhang  von  Voqblqbsanq  f)  ,  Schill  ff) 
ScHALGHtft)  nachgewiesen  worden.  Sie  liegt  überall  c 
dem  typischen  Vogesensandstein ;  erst  über  derselben  tr< 
die  Petrefacten-fahrenden  Thonsandsteine  auf,  sie  scheidet  i 
zwei  petrographisch  wie  paläontologisch  wohl  cbarakteris 
Zonen,  wie  sie  selbst  durch  den  constanten  Dolomitge 
zwischen  den  zwei  fast  absolut  kalkleeren  Etagen  eigenthi 
liehe  Zustände  während  ihrer  Bildung  vermuthen  lässt. 

Diese  Zone  kann  nicht  mit  der  ebenfalls  dolomitisc 
Zone  an  der  Basis  des  Vogesensandsteins  verwechselt  werc 
wie  dies  Lepsius  in  der  Anmerkung  pag.  96  meint;  di< 
Irrthum  rührt  wohl  davon  her,  dass  am  Südrande  des  Schwi 
waldes  der  bunte  Sandstein  überhaupt  eine  sehr  geringe  Mi 
tigkeit  besitzt.     Die  dolomitische  Zone  von  Mutzig  ist  identi 


*)  Verhandinngen    des   naturwissenschaftlichen   Vereins    in  Ki 
ruhe,  Heft  1  (1864)  pag.  20  ff. 

••)  D'Arcuiac,    Histoire    des   progr^s    de    la   Geologie,    Bd.  V 
pag.  142. 

*•*)  Begblmann,  Trigonometrische  Höhenbestimmungen  etc.  in  W 
tcmberg.  Jahrbücher  für  Landeskunde,  Jahrgang  1873  pag.  38. 

7)  VoGELGBSANG,  Gcolog.  BeschrcibuHg  v.  Triberg — Donaueschio 
187*2  pag.  b7. 

ff)  Schill,  Geolog.  Beschreibung  von  Waldshut  etc.  1866  pig.  ^ 
fit)  ScüALCH,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trias    1873  pag.  15. 
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mit  der  Carneolbank  am  Schwarzwald  und  wird  aach  wohl 
Doch  weiter  am  Ostrande  der  Vogesen  gefunden  werden. 

Aus  diesen  Gründen  wurde  auch  auf  den  neueren,  von 
der  grossherzogl.  badiscben  Regierung  herausgegebenen  geo- 
logischen Karten  (Sectionen  Trlberg-Donaneschingen  und  For- 
bach-Ettlingen)  diese  Zone  als  Grenze  zwischen  oberem  und 
unterem  Buntsandstein  angenommen. 

Gehen  wir  nun  zur  Discussion  der  Lagerungsverhältnisse 
und  der  geologischen  Folgerungen  über,  suchen  wir  also  die 
Frage  zu  entscheiden:  wann  sind  Schwarzwald  und 
Vogeaen  entstanden?  so  haben  wir  für  die  Entscheidung 
der  Frage  folgende  Kriterien: 

1.  die  geographische  Verbreitung  der  Formationen; 

2.  das  Auftreten  von  Dislocationsspalten ; 

3.  die  Discordanz  der  Lagerung. 

Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  die  Ciebirge  nicht,  wie  wohl 
früher  angenommen  wurde,  das  Product  einer  raschen  ein- 
maligen Hebung  gewesen  sind;  speciell  für  das  Oberrhein- 
gebiet lässt  sich  eine  Reihe  von  Niveauveränderungen  in  ver- 
schiedenem Sinne  nachweisen ,  wie  ich  in  meiner  oben  er- 
^  wähnten  Arbeit  entwickelt  habe.  Es  sind  dies  aber  Boden- 
^  bewegangen ,  welche  das  ganze  Gebiet  in  gleichem  Sinne 
ergriffen  und  keine  Gebirgsbildungen  zur  Folge  hatten.  Grosse 
partielle  Niveauveränderungen  sind  hingegen  am  Schlüsse  der 
Tertiärzeit  vor  sich  gegangen  und  es  kommt  nun  darauf  an, 
die  Wirkungen  der  beiden  Hebungen  zur  Buntsandsteinzeit  und 
mr  Tertiärzeit  von  einander  zu   trennen. 

Die  Annahme  einer  alten  Hebung  (während  der  Buntsand- 
steinperiode) gründet  sich  zunächst  auf  das  Fehlen  aller  jun- 
gereu Formationen  auf  den  Hochflächen  des  Scbwarzwaldes 
und  der  Vogesen.  Lbpsius  behauptet  nun  pag.  101 :  „Ferner 
„überlagern  die  jüngeren  Formationen  in  der  That  den  Vo- 
„gesensandstein  auf  der  Hohe  der  Gebirge  sowohl  in  den 
„Vogesen  wie  im  Schwarzwalde.^^ 

Wäre  diese  Behauptung  richtig,  so  wäre  damit  die  E.  DB 
BsAüMOirr*sche  Theorie  definitiv  beseitigt;  allein  dem  ist  nicht 
also.  Noch  Niemand  hat  auf  der  Höhe  der  beiden  Gebirge 
Muschelkalk  oder  Jura  gefunden;  jede  geologische  Karte  giebt 
darüber  Aufschluss,  ebenso  die  zahlreichen  Profile  in  den  Wer- 

^keD  von  Daubreb,  Köchlin-Sohlumbbeobr,  Sandbbeobb,  Voobl- 
OBSAiio  u.  A.  Ueberall  beginnen  die  jüngeren  Formationen 
erst  in  einer  Entfernung  von  ca.  4  Meilen  vom  Steilabfall  der 
ioneren  Seite  in  einem  beträchtlich  tieferen  Niveau  als  die 
Höbe  des  Gebirges  selbst.  Sie  bilden  topographisch  wie  geo- 
logisch die   Grenze  des  eigentlichen  Gebirges;    die  von  ihnen, 
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speciell  ▼om  If nschelkalk ,  gebildeten  Plateaaa  werden  nicht 
mehr  zum  Schwarzwald  ond  den  Vogesen  gerechnet. 

Die  Ton  LepsiüS  znr  Begrändang  aeiner  Ansicht  ange- 
führten Profile  sind  nur  aas  den  Hägelregionen  am  Fasse  des 
Gebirges  entnommen,  beweisen  also  for  die  Hauptfrage  nichts 
nnd  werden  später  ihre  Würdigung  finden.  Zur  Erklärung 
seiner  Theorie  mösste  man  also  die  Erosion  zu  Hülfe  nehmen, 
es  müsste  von  der  im  Ganzen  20  Meilen  breiten  Zone  zwi- 
schen Epinal  und  Donaneschingen,  oder  zwischen  Nancj  und 
Freudenstadt,  der  Muschelkalk,  ebenso  der  Jura  auf  naheza 
die  doppelte  Breite  spurlos  Tcrschwunden  sein.  Nimmt  man 
an,  das3  die  Erosion  solche  Wirkungen  hervorgebracht  habe, 
dass  diese,  gegen  1000  Meter  mächtigen,  aus  den  festesten 
Kalksteinen  bestehenden  Formationen  in  einer  fast  horizon- 
talen Lage  spurlos  weggewaschen  worden  seien ,  dann  mass 
man  jeden  Versuch  aufgeben,  frühere  Zustände,  insbesondere 
die  ursprüngliche  Ausdehnung  der  Formationen,  ermitteln  lo 
wollen.  Mit  demselben  Recht  könnte  man  die  ganze  Reibe 
der  secundären  und  tertiären  Formationen  über  dem  nieder- 
rheinischen Schiefergebirge,  dem  Centralplateau  von  Frank- 
reich, dem  Harz,  Thüringerwald.  Bnhmerwald,  kurz  über  jeden 
beliebigen  älteren  Gestein  voraussetzen  nnd  damit  jede  Terrain- 
veränderung im  Laufe  der  geologischen  Perioden  wegleogneo. 

Ist  es  schon  schlimm,  dass  die  Annahme  einer  Erosion 
in  diesem  Betrage  zo  so  bedenklichen  Folgerungen  führt ,  so 
lässt  sieh  noch  dazu  an  vielen  Stellen  direct  nachweisen, 
welche  Wirkungen  durch  Erosion  wirklich  hervorgebracht  wor- 
den sind:  wo  nämlich  eine  Formation  einmal  unbedeckt  xa 
Tage  ausgeht  und  in  der  Nähe  von  jüngeren  Schichten  be- 
deckt ist. 

Am  Nordostrande  des  Schwarzwaldes  ist  der  unbedeckte 
Buntsandstein  bis  zu  335  Meter  mächtig*),  in  den  Bohr- 
löchern von  Dürrmenz  und  Ingelfingen .  wo  er  vom  Muschel- 
kalk bedeckt  ist,  400 — 440  Meter.  Da  nun  in  Süddentschland. 
speciell  am  Scbwarzwaldrande,  die  Mächtigkeit  der  Formationen 
mit  zunehmender  Entfernung  vom  Gebirge  zunimmt,  und  die 
beiden  Bohrlöcher  ziemlich  weit  vom  Gebirge  entfernt  liegen, 
so  kann  nicht  einmal  diese  Differenz  auf  Rechnung  der  Erosioo 
gesetzt  werden.  Ebenso  ist  am  Südostrande  des  Schwan- 
waldes die  geringe  Mächtigkeit  des  bunten  Sandsteins  (11  bis 
30  Meter)  fast  dieselbe,  wo  er  auf  grosse  Strecken  freiliegt, 
als  da.  wo  er  von  Muschelkalk  bedeckt  ist ;  sie  ist  also  eben- 
falls   ursprünglich.       Sehen     wir   ja    doch     am    Südrande    des 

•)  Siehe  die  früher  citirtc  Arbeit  von  REGf-LMAt5,    welche  lahirciche 
Mcssun 'CD  enthält. 


117 

hwarswaldes,  wo  zahlreiche  Erosionsthäler  darch  den  Maschel- 
Ik  und  Bantsandstein  bis  tief  in  den  Granit  und  Oneiss  aus- 
waschen wurden,  diese  Formalionen  auf  den  zwischenliegen- 
n  Bergrücken  noch  erhalten. 

Der  Dinkelberg  am  Sudwestrande  des  Schwarcwaldes 
steht  der  Hauptsache  nach  aus  Muschelkalk,  welcher  nur 
sllenweise  von  schwachen  Ablagerungen  jüngerer  Forma- 
»nen  (Kenper  und  Jura)  überdeckt  ist.  Dieselbe  Formation 
It  von  hier  gegen  Süden  und  bildet  den  Boden  des  Rhein- 
üs  aufwärts  von  Basel ,  wo  sie  durch  Bohrlocher  nufge- 
ilossen  ist.  Hier  im  Thale  lässt  sich  die  Wirkung  der 
osion  klar  übersehen,  da  hier  die  oberen  Schichten  theilweise 
ilen,  während  an  den  nicht  angegriffenen  Stellen  die  Mäch- 
;keit  nahezu  der  auf  dem  unbedeckten  Plateau  gleich  ist. 

Ebensowenig  vermochte  die  Erosion  den  Lias  am  Fusse 
s  Jora,  wo  er  auf  weite  Strecken  freiliegt,  zu  entfernen, 
id  da,  wo  wir  eine  frühere  zusammenhängende  Liasdecke 
mehmen  müssen,  in  der  Mulde  zwischen  Schwarzwald  und 
denwald,  haben  sich  zahlreiche  Reste  dieser  wenig  mäch- 
ten Formation  erhalten.  Hier  also,  wo  wegen  der  ursprüng- 
:hen  Muldenbildung  die  Wirkung  des  Wassers  sich  in  er- 
)hiem  Maasse  geltend  machen  musste,  konnte  nicht  einmal 
.ese  höchstens  100  Meter  mächtige  Schichtenreihe  gänzlich 
Qtfernt  werden,  und  selbst  wenn  wir  hier  noch  den  Lias  von 
en  Schichten  des  Jura  überdeckt  denken ,  konnte  seit  der 
jeidezeit  nicht  einmal  ein  Theil  des  Scbichtencomplexes  cnt- 
irnt  werden ,  der  an  der  für  Wasserwirkung  ungunstigsten 
teile,  auf  einem  breiten  Plateau,  auf  Hunderte  von  Quadrat- 
leilen  spurlos  verschwunden  sein  soll.  Dass  aber  Kreide- 
ildongen  in  diesem  Terrain  vorhanden  gewesen  sein  sollen, 
lese  Annahme  ist  für  ganz  Sud  Westdeutschland  absolut  un- 
tattbaft. 

Da  nun  das  Fehlen  der  Kreidebildungen  in  Südwest- 
eutschland  zur  Annahme  einer  vortertiäreu  Hebung  zwingt, 
9  wird  durch  die  Negation  der  älteren  Hebung  die  Erklärung 
er  Lagerungsverhältnisse  um  nichts  erleichtert.  Sie  erklärt 
]8besondere  nicht  die  Bildung  der  Steinsalzlager  auf  der 
iDseenseite  von  Schwarzwald  und  Vogesen,  welche  auf  ein 
'Qriickweichen  des  Meeres  schon  während  der  Muschelkalk- 
eriode  deuten. 

Man  ist  daher  wohl  berechtigt,  das  Fehlen  der  jüngeren 
Formationen  auf  den  Höhen  des  Schwarzwaldes  und  der  Vo- 
lesen  für  ein  ursprüngliches ,  in  der  Erhebung  dieser  Theile 
iber  das  Meeresniveau  begründetes  zu  erklären. 

Derselbe  Schluss  ergiebt  sich  ans  der  Beschaffenheit  der 
steilen  Abhänge,  welche  die  östliche  und  westliche  Begrenzung 
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»paltta.  wMLt  time  sc^rfadi  gccnic&cs«  Li&ie  btldea.  Die 
SteUca.  «•  4m«c  IJoica  ib«  RjckCBag  mii^<ra .  tiatt  je^cssmi 
dsreh  besonders  starke  Zenpaissae  sad  darca  Vcnckicfeszigca 
■■cfc  ■chmcM  fti(e^laAg«a  aaa^cxeteksec .  währe  ad  an  dca- 
jcaigeo  Scieekcm.  «o  die  Bcvcküaie  gcradliaic  rerüaft.  aar 
cüe  eiaxi^  Spalte  vortoadaa  ist.  Ea  siad  aiso  Mclleovciie 
ikcils  paraUde.    iteiU   «seh  kfcaircde  Spaltes  tot- 


Es  koant  kicr  aon  sasaekst  aaf  äe  AltersbcatiBaaBj 
der  dea  Gebirge  wairiurt  liegeadea,  lagifick  aaagcdekatesica 
Spalte  aa,  «eleke  wir  aU  Baapt spalte    beaeickaen  wollca. 

Aa  £caer  stoiiea  aaa  alle  jiai^erca  Forsatioaeo  staapf 
ab.  £e  diicordaale  f  agerang  ist  fcücr  gaaz  evieeat«  keine  jia- 
gcre  Geatciiucckickt  abcrackreitet  dxeaeibe.  Sprickt  §choa 
die««  Enekeiaaag  sekr  fir  die  Eatstekcng  der  Haaplapaiici 
vor  Aklagcrmng  des  Nasckelkaiks,  so  iasat  sick  aack  nock  der 
directe  Beweis  far  das  Aber  denelbec  fahren. 

Zwisckeo  Matzig  acd  Weisaenbarg  spriagt  die  Spake 
plotslick  um  3  Meilea  gcgea  Westes  rariek  and  eneagl  so 
eine  Backt,  welcke  mit  Trias.  Jara  aad  Tertürsckicktea  aas* 
gefallt  ist.  Diese  Sckicklen  erstreekea  sich  weit  aack  Ostes 
aber  die  Verkindaagaiinie  Jiatcig- Weis «e&b arg.  bei  Selta  bis 
aa  den  Rhein  aad  bilden  ein  niedriges.  6»9  SaodsteiapUtcss 
bei  Weit*»B  nicht  erreichendes  Högelland.  Wäre  ncc  die  Spaite 
jänger  als  Trias  acd  Jnra.  ^o  m^»<te  sie  ciese  Formati-c» 
'.3  ihrem  Verlaaf  s^rL'.eides  ocd  gac2  dieseicez  Verv erfragen 
erzeogec  .  wie  i«i«cLec  Muschetsa.k  acd  icnCem  S^ridMeia 
LiFsnrs  zeiehcet  accb  auf  Taf.  VI.  eine  solche  VerwerfoLp- 
licie  zwischen  ila-iig  cnd  Weisser. bcr^  ^«  Vertindazig  de« 
scdiich  acd  nordiich  liegecden  Stackes  der  lla^ptspalte.  hiese 
Linie  darchschceidet  des  Keeper  ucd  L:a«  te:  Kieiiheiia  sod 
das  grosse  Tertiirgebiet  t:-c  Lobsanc  ncd  Scli ,  obse  da»* 
hier  eine  Dislocatioc  zn  ccden  wire.  Aach  die  Profile  f.  4^ 
ncd  52  von  DaüBEXE.  weiche  diese  Licie  CGrch<rhne:den.  be- 
weisen, dass  hier  eine  Verwerfung  -icht  exislirt:  die  Schichteo 
liegen  ic   fast  horizontaler  Lage  bis  weit  gegen  den  Rhein  hin. 

Die  Hanptspalte  schneidet  somit  enUchieceo  nicht  in  die 
jüngeren  Formationen  ein;  'b  sie  im  Sandstein,  tief  unter  der 
Oberfläche  fortseut.  ist  nsxärlich  eicht  zs  ermiaeln.  Jeden- 
falls aber  ist  sie  älter  ais  die  in  dem  Busen  zwi- 
schen Mutzig  a  nd  Weis  senbnrg  abgelagerten  Ge- 
steine, also  alter  als  der  Muschelkalk. 

Ganz  ebenso  liegen  die  Verhältnisse  am  Westrande  des 
Schwarz« aldes:  anf  dem  Plateau  keine  Spor  von  jnngeren 
Schichten,    aa  Rande  die  Verwerfungsklnft .    welche  aile  jün- 
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sren  Schiebten  abschneidet  Zorn  Theil  liegen  dfese  der  Klaft 
igeUgerten  Schichten  noch  fast  borixontal,  wie  £.  ß.  am 
cbonberg  bei  Freiborg,  der  in  ieolirter,  von  dem  Grundgebirge 
arch  ein  Thal  gesonderter  Masse  tou  600  Meter  Hohe  die 
inze  Schichtenfolge  vom  ßontsandstein  bis  mm  weissen  Jnra 
athält.  Ebenso  grenzen  an  den  unteren  ßuntsandstein  fast 
orisontale  MuschelkaJkschichten  bei  Landeck  (nahe  Emmen- 
iogen),  Heimbach  and  Nordweil,  während  meistentheils  die 
cbichten  durch  spätere  Hebungen  in  geneigte  Lage  gebracht 
rorden  sind. 

Für  die  Hauptspalte  lässt  sich  also  der  ßeweis  ihres 
oben  (vorjurassischen)  Alters  mit  aller  Sicherheit  fuhren,  die 
D  solchen  Fragen  überhaupt  su  erlangen  ist.  Es  liegt  nun 
ihe,  auch  die  am  Rande  der  Gebirge,  und  zwar  vorzugsweise 
m  Fusse  der  Vogesen,  vorkommenden  parallelen  Spalten  für 
;leich  alt  zu  erklären.  Allerdings  durchschneiden  sie  ein  mit 
iogeren  Formationen  (einschliesslich  des  Jura)  bedecktes  Ge- 
iet,  in  welchem  die  Schichten  concordant  aufeinander  liegen. 
)araua  folgt  aber  zunächst  nur,  dass  die  von  diesen  Spalten 
urchsetzten  Gebiete  nicht  mit  der  Hauptmasse  des  Gebirges 
ehoben  wurden.  Allerdings  nöthigen  die  jetzigen  Lagerungs- 
erbältnisse,  wie  sie  in  zahlreichen  Profilen  von  Daobr^b, 
löCBLUi,  HooABD  u.  A.  dargestellt  sind,  zu  der  Annahme, 
«SS  hier  noch  jurassische  Dislocationen  stattgefunden  haben, 
Hein  hier  liegt  die  einfachste  Erklärung  sofort  zur  Hand: 
aas  diese  Bewegungen  vorzugsweise  längs  der  schon  beste- 
eoden  Spaltungen  stattgefunden  haben. 

Die  von  Lbpsius  auf  Taf.  VL  gezeichneten,  aus  Daubbee 
od  KÖCULU«  entnommenen  Profile  beweisen  daher  für  die 
rage  nach  der  Zeit  der  Hebung  gar  nichts;  sie  durchschneiden 
idiglich  die  Hügelregion  am  Fusse  des  (lebirges,  also  den 
ei  der  supponirten  ersten  Hebung  nicht  gehobenen  Theil,  in 
elchem  später  bedeutende  Dislocationen  stattfanden.  Bei  der 
isrken  Ueberhöhung  der  Profile,  und  da  diese  nicht  bis  zur 
Wasserscheide  auf  der  Höhe  des  Gebirges  durchgreifen,  kon- 
tü  sie  freilich  den  Local unkundigen  auf  die  Meinung  bringen, 
188  sie,  wie  Lbpsius  selbst  pag.  102  zu  Fig.  5  angiebt,  die 
nchsten  Theile  des  Gebirges  beträfen,  besonders  da  in  diesem 
rofil  die  (iranitmasse  westlich  def  Spalte  (893  1^1.)  im  Ver- 
iltniss  zn  den  übrigen  Höhen  um  die  Hälfte  zu  niedrig  ge- 
»ebnet  ist.  Mit  ausgezeichneter  Deutlichkeit  tritt  aber  die 
nbedentendheit  dieser  Hügelregion  der  ganzen  Gebirgsmasse 
igennber  in  den  ezacten  Profilen  von  Daubb^b  hervor,  welche 
IS  ganze  Vogesengebiet  durchschneiden,  so  insbesondere  in 
g.  48,  58,  108  und  49,  von  welch  letzterem  Lbpsius  einen 
leil  in  seiner  Fig.  8  wiedergiebt.     Es  ist  unbegreiflich,   wie 


man  die  im  Profil  5  gexeicbneten ,  kaum  200  Meter  hobeo 
Hogel,  welche  am  Fusse  des  12  —  1300  Meter  hohen,  steil 
abfallenden  Kammes  liegen,  zu  den  höchsten  Theilen  des  Ge- 
birges rechnen  kann! 

Diese  Profile  bestätigen  also  nur  die  alte  Annahme,  dass 
zwischen  Schwarswald  oud  Vogesen,  ebenso  wie  im  Rauoe 
ausserhalb  dieser  Gebirge ,  die  Gesteinsbildongen  nnonter- 
brochen  fortdauerten;  sie  beweisen  nicht,  dass  auf  den  Hoben 
solche  erfolgten.  Dass  in  dem  nicht  gehobenen  Theil  keine 
Discordanz  der  Schichten  beobachtet  wird ,  steht  mit  der  An- 
nahme einer  älteren  Hebung  nicht  im  Widersprach ,  sondern 
beweist  nur  die  längst  bekannte  Thatsache,  dass  im  Rheintbtle 
während  der  Periode  des  Muschelkalks  und  Keupers  und  des 
Jura  keine  gewaltsamen  Dislocationen  stattfanden. 


Während  so  die  innere  Grenze  der  gehobenen  Theile  durch 
die  Bruchliuien  ganz  scharf  bezeichnet  ist,  findet  aof  den 
äusseren  Seiten  der  Gebirge,  mit  Ausnahme  der  Gegend  Ton 
Epinal  am  Westfasse  der  Vogesen,  eine  solche  scharfe  Be- 
grenzung nicht  statt;  sanft  fallen  die  breiten  Gebirgsracken 
nach  Osten  und  Westen  in  die  umgebenden  Plateaus  von 
Schwaben  and  Lothringen  ab ,  ohne  dass  eine  Zerreissang 
stattgefunden  hätte;  der  liegen  gebliebene  und  der  gehobene 
Theil  stehen  noch  (mit  obiger  Ausnahme)  in  ununterbrocheneoi 
Zusammenhang.  Hier,  an  der  Stelle,  wo  die  jüngeren  Schich- 
ten sich  auf  die  älteren  auflagern,  wo  somit  das  Ufer  des  ge-  . 
hobenen  Theils  sich  befinden  musste,  ist  eine  Discordanz  der 
Lagerung  allein  zu  erwarten. 

Da  die  Neigung  des  Buntsandsteins  nach  Aussen,  d.  b. 
nach  Westen  in  den  Vogesen  ,  nach  Osten  im  Schwarzwald, 
nur  sehr  gering  ist ,  so  kann  a  priori  eine  Discordanz  von 
beträchtlicher  Grosse  nicht  erwartet  werden.  Sie  wird  be- 
schränkt sein  auf  den  verbältnissmässig  schmalen  Streifen,  io 
welchem  der  obere  Buntsandstein  und  untere  Muschelkalk  n 
Tage  tritt.  War  hier  wirklich  nach  Ablagerung  des  Vogesen- 
Sandsteins  ein  altes  Ufer^  so  werden  von  hier  nach  Aosseo  1 
hin  die  jüngeren  Schichten  an  Mächtigkeit  zunehmen.  Erwägt  | 
man  ferner,  dass  die  vermnthete  Hebung  an  den  meisten 
Stellen  ohne  Bruch,  also  langsam  und  stetig,  erfolgte,  so  wer 
den  auch  die  einzelnen  Schichtengruppen,  speciell  des  Muschel- 
kalks nicht  vollkommen  concordant  aufeinander  liegen.  Bitf 
freilich,  an  der  Basis  der  gehobenen  Massen,  musste  die  Ero- 
sion mit  besonderer  Stärke  wirken.     Es  ist  somit  wahrscheia- 
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lieb,  dasB  die  jetzigen  FormationsgretizeD  nicht  mehr  ganz  mit 
dem  alten  Ufer  zusammenfallen  and  möglich,  dass  der  ganze 
Uferatreifen,  an  welchem  die  Discordanz  der  Lagerung  allein 
zu  erwarten  wäre,  ganz  verschwunden  ist. 

Bei  80  schwacher  Schichtenneigung,  wie  sie  an  den 
Aassenräodern  unserer  beiden  Gebirge  herrscht ,  kann  nur  in 
seltenen  Fällen  das  Auge  die  ungleichförmige  Lagerung  klar 
erkennen.  Doch  sind  solche  Stellen  am  Nchwarzwalde  be- 
kannt und  theilweise  beschrieben. 

Ungleichförmige  Auflagerung  des  oberen  Buntsandsteins 
auf  dem  unteren  wurde  von  Vooblgksano  am  südlichen  Rande 
des  Scbwarzwaldes  bei  Donaueschingen  und  Konigsfeld 
aufgefunden.  Im  30.  Heft  der  statistischen  Beiträge  (Geo- 
logische Beschreibung  der  Umgebungen  von  Triberg  und  Donau- 
eschingen pag.  72)  wird  unter  anderen  eine  Stelle  folgender- 
maassen  beschrieben: 

„Im  Schachen  (Berg  bei  Königsfeld)  stossen  die  rothen 
„Schieferletten  an  die  weissen  Kieselsandsteine  des  sumpfigen 
„Rothwaldes,  während  der  Abhang  unter  dem  Brucklewalde 
„rechts  ood  links  der  Strasse  nach  Neuhausen  aus  Wellen- 
„dolomiten  besteht,  die  am  Waldtrauf,  in  mehreren  sogen. 
„Leimgruben  aufgeschlossen,  gleichfalls  hart  an  die  Riesel- 
„sandsteine  anstossen.^^ 

Hier  ist  also  der  obere  Buntsandstein  sammt  den  untersten 
Wellendolomiten  dem  älteren  Kieselsandstein  ungleichförmig 
angelagert;  die  Grenzfläche  ist  der  Schichtung  nicht  parallel. 
Da  nun  Yerwerfungsspalten  in  diesem  Gebiet  nicht  vorkommen, 
80  kann  diese  Lagerung  nur  durch  eine  zwischen  der  Bildung 
des  älteren  und  jüngeren  Buntsandsteins  eingetretene  Bewegung 
des  Bodens  erklärt  werden. 

Noch  genauer  ergiebt  sich  die  Lagerung  der  Gesteine  aus 
den  von  Vogbloebaro  ausgeführten  Höhenbestimmungen*)  der 
Grenzflächen  der  verschiedenen  ^chichtengruppen  und  deren 
Eotfemungen.  Derselbe  fand  auf  diese  Weise  folgende  Fall- 
winkel : 

Unterer  Buntsandstein  bei  Eisenbach  V  Ai'  =3       pCt. 

„  bei  Kirnach   .  P  40'  =^2,9      „ 

Wellenmergel  bei  Durrheim    .     .     .  1M8'  =  2,27    „ 

Anhydritgruppe  (obere  Grenze)    bei 

Durrheim 0°  56'  20''=  1,65    „ 

Die  Discordanz  der  Schichten  ist  somit  exact  bewiesen. 


*)  VoGKLGBSANG,    Gutachten  über    die  Erbohrnng   von  Steinsalz   bei 
r-s^m   ^naneflchingen.     1868. 
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Die  Puikte.  mas  denen  diese  Fallvinkei  afageleifiet  vir- 
den.  Liegen  AimnilJicik  aabe  an  dem  Aa^gehenden  der  eizu«iji«9 
Schichtengnippen ,  in  dem  «e:»dicfaen  Flügel  der  Matde.  .1 
weicher  da«  Steinsalz  jei  Darrheim  abgei4igert  ist,  Oie  äitem 
Schichten  fallen  also  hier  scärker  gegen  Osten  als  ^e  j  la- 
geren and  bilden  so  nie  den  Boden  and  die  Cmgrenanng  sei 
Beckens,  in  weichem   das  Steinsalz  abgesetzt  wnrde. 

Diese  Mnlde  ist  somit  älter  als  das  darin  abgeiagerte  SteiA- 
salz;  ihre  Existenz  fordert  aber  aach  ein  die  Mnide  begmzea- 
des  Ufer,  somit  ein  altes  Festland.  Da  non  dieses  >aizia^ 
an  vielen  Ponkten  am  Üstrande  des  Schwarzwaldes  nachir- 
wiesen  ist.  90  mnss  derselbe  in  seiner  ganzen  Erstreckiu 
sehen  vor  der  Maschelitalkzeit  Festland  gewf- 
sen  sein. 

Am  Nordrande  des  Schwarawaldes  senkt  sich  der  basfe 
Sandstein,  welcher  bei  Baden  and  Gerasbach  dem  Rofthiiegta- 
den  concordant  anfgeiagert  ist.  aach  Norden  and  verschwindet 
bei  Dariach  aater  die  Thaisohie.  ans  welcher  er  wieder  ait 
''^iidfallen  zwischen  Wiesloch  and  Heidelberg  emporstelzt  ni 
90  eine  Mnlde  bildet,  in  welcher  stufenweise  am  sc  jönger? 
Schichten  auftreceo.  je  näher  man  dem  Mitteiponkt  4er  Mtke 
kommt.  Die  jüngsten  hier  aafgeschirsseaen  Schichten  gehöre 
der   Zone  des  Ammamtet  Mv.rckuana^  Sow.  an. 

Die  Lias-  and  Jaraschichten  des  Maidencentrums  aeg«2. 
wie  von  FaAx?*'  äar^-ethari  w:irie.  in  einer  V*rse-iaz£.  i* 
durch  Verwerfuaissf  a-:en  begreci:  iät.  Fa-i^s  nai  ile  ZiS 
dieser  Di^iocaiioc  ais  der  Terüirzei:  ugeh^'r-^  'i-estizim;  M 
ebenfalia  di<*  Bildiicz  dieser  Seckas^  ^  n  der  Lser^n  BL-i:s£ 
der  Mnide  3:erbaapc  ^e^caderr.  Es  ergeben  äioa  a.««:-  zit: 
iwe:  2*cr^niie  B-i'm-zZ-izz-^z,  r.zi  iilcre  a jfsiei^e-.de  zz'l  ü:- 
fpäcere  cartieile  Sci-kacg.  Di-  zeczrazxs.ic-i  V-rr  r^.zicz  i« 
Foraiationec  deatec  n-iz  aif  e:::  Back «0Qr«fi reu  des  Me-;r«:er» 
7oa  Soden  na;:h  Norde--  wodar:ä  die  Vercr*::an^  der  jä:- 
geren  Sedimecce  imm-er  m-icr  lesccrick:  «arie.  b.i  naa:h  A'> 
la2*r:3g  der  S':h:':h:ez  de*  .pa;:zer-  ..'jra  da«  £acre  Geciei 
dem  Meere  enihoben  wir.  Wir  w-irdes  al*..  dez  Beginn  d:**er 
Emersioc  aa«  dez  La^eni::z?'erhü:nisse=  der  il:e*ce=  Schirr- 
ten, wciote  an  der  Mxidez-.i.dan^  Tieil  nahen,  l*.?  i** 
Müichelkaik*  nnd  -innien  '*ar-ds:ein*.  izz  z*ir  am  Aa«z»h*-- 
den   der  eiaze.nen   Eta^-:n.  zu  ermi::eln   hicec. 

Der  Siddägel  dieser  Ma:de  wird  Tc-n  de*r  A-':  -  zii 
Ptinithal  dar:hschn:Scn .    we.oce   -le:  Ezil'-zziz  zzd  Dar.s^-:.    i 
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s  Rheinthal  aasmandeo.  Zahlreiche  Aufschloise  ennogiichteo 
sr  die  geoaoe  Bestimmung  der  Scbicbtenlage. 

Bei  ao  schwachen  Schichtenneigungen ,  wie  sie  hier  vor- 
immen,  ist  diese  Bestimmung  mit  Compass  und  Gradbogen 
cht  aaszufahren.  Sie  ist  insbesondere  for  den  Maachelkalk 
cht  geeignet .  dessen  anebene  Schicbtenflächen  das  genaue 
fliegen  des  Gradbogens  bindern  and  in  dessen  Gebiet  ab- 
)nDe  and  gans  locale  Neigungen,  verursacht  durch  partielle 
poknngen,  Answaschangen  und  AbraCschungen,  äusserst  häufig 
od.  Das  wahre  mittlere  Streichen  und  Fallen  ist  also  hier 
IS  der  Beobachtung  kleiner  Fläcbenstücke  überhaupt  nicht 
1  erkennen. 

Es  wurde  daher  an  möglichst  vielen  Punkten  die  absolute 
[ohe    der  Formationsgrenzen  gemessen  und    hieraus  nach  der 

00  mir  in  den  Verbandlungen  des  naturwissenschaftlichen 
ereins  zu  Karlsruhe  von  1869,  Heft  III.  (Die  Triasbildnngen 
et  Tauberthals,  pag.  99  ff.)  mitgetheilten  Methode  die  Lage 
er  Schichtenebenen  bestimmt.  Die  Höbenmessungen  geschahen 
lit  einem  vorzüglichen  Aneroidbarometer  von  Elliot  in  Lon- 
AD,  Eigenthum  der  grossherzogl.  Oberdirection  des  Wasser- 
nd Strassenbaues  ,  das  von  Prof.  Jobdaü  mit  dem  Normal - 
irometer  des  Polytechnikums  verglichen  worden  war.  Indem 
ierfoei  an  möglichst  viele  Punkte  von  bekannter  Höhe  ange- 
chlossen  wurde,  deren  die  topographische  Karte  von  Baden 
ioe  grosse  Anzahl  enthält,  konnten  die  Messungen  controlirt 
od  die  zwischen  zwei  bekannten  Punkten  liegenden  Punkte 
Breb  Interpolation  berechnet  werden  ,  wodurch  auch  ohne 
Airespondirende  Beobachtungen  Resultate  gewonnen  wurden, 
eiche  durchschnittlich  auf  1  bis  1,5  Meter  genau  sind.  Diese 
reoaaigkeit  ist  zur  Bestimmung  der  Scbicbtenlage  vollkommen 
isreichend,  wenn  die  drei  Punkte,  aus  denen  die  Lage  der 
chichtenebene  bestimmt  wird,  hinreichend  weit  auseinander 
egen.  Ein  Fehler  von  einem  Meter  in  der  Hohe  macht 
iffliich  bei  1000  Meter  Entfernung  nur  einen  Unterschied  von 

Minaten  25  Necunden  ,  ein  solcher  von  100  Meter  in  der 
ioge  von  10  Min.,  wenn  der  Neigungswinkel  ca.  1%  Grad 
etrigt;  da  nun  die  Punkte  in  der  Regel  3  —  4  Kilometer  von 
icander  genommen  wurden ,  so  sind  die  Neigungswinkel  auf 
:wa  eine  Minute  sicher. 

Das  Ffinzthal    läuft  von    seinem  Ursprung   bei    Ittersbach 

1  fast  geradlinig  nach  Norden,  der  Hauptrichtung  des  Gebirges 
irallel,  bis  es  sich  bei  Berghausen  rasch  nach  Westen  um- 
egt  and  bei  Durlacb  in  die  Rheinebene  mundet.  Dieselbe 
icbtnng  hat  das  bei  Ettlingen  mundende  Albtbal.  Beide 
liier  durchschneiden  ein  schwach  gegen  Norden  gesenktes 
ateaa,  welches  eine  Vorstufe  des  weiter  sudlich  sich    steiler 
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erhebenden  Schiranwjüdes  bildet  and  den  södlicheo,  ntd 
Norden  fallendeo  Flügel  der  Mulde  zwischen  Scfawmnwiild  ni 
Odenwald  angehört.  Zahlreiche  Verwerfangaklofte  dord- 
schneiden  diese  Malde,  sind  also  jedenfalls  jüngeren  Alim 
und  kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Im  unteren  Tbcile  ia 
Pfinzthals  wie  im  Albthal  sind  solche  Verwerfungen  nicht  tat* 
banden,  hier  ist  also  die  Unteranchnng  der  älteren  Zoitinic 
nicht  durch  spatere  Ereignisse  gehindert. 

In  diesem  Cebiet  ist  die  charakteristische  dolomitisck 
Zwischenbildung  (die  Cameolbank  SASDBBROBa^s)  an  mehrerai 
Punkten  aufgeschlossen ,  deren  üohenbestimmung  folgente 
Resultat  lieferte: 

Bnsenbach      ....  224,1  M. 
Wolfartsweier 

unterer  Steinbruch  .  173,8  ,, 

oberer  Steinbruch  .  224,1  „ 
Grnnwettersbach 

östlich  des  Dorfs  .  234,1  „ 

westlich  des  Dorfs  241,0  „ 

Mutschelbach      .     .     .  172,5  „ 

Söllingen 150,3  „ 

Qrötzingen      ....  128,0  „ 

Wilferdingen  ....  167,7  „ 

Letzterer  Punkt  kann  zur  Bestimmung  der  ScbicbleRiZge 
nicht  benutzt  werden,  da  er  in  dem  dislocirten  Gebiete  liegt. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst,  dass  die  h5cb$c«o 
Punkte:  Busenbach.  GrünwettersbacL  und  Wolfartsweier.  mbt 
am  westlichen   Rande  des   Plateaus  Hegen,    wie  denn  auch  die 
Oberfläche  dieses  Plateaus   gegen  den  Westrand  hin  auffali'es4 
höber  erscheint  als  in  der  Mitte.     Diese  Auftreibung  setzt  sieh 
von  dem  höchsten  Punkte.   Grünwettersbacb.  weit  nach  Südes 
fort,    ist    in    dem  auf  derselben    Linie    liegenden  Edelberg  tei 
Ettlingen    noch   merklich    und    kann    bis   zum  Eichelberg,  ta 
.\usgange  des  Murgthals.    also   auf  die   ganze  Erstreckuog  dei 
bunten  Sandsteins,  verfolgt   werden.     Von  Grünwettersbacb  tu 
fallen    die  Schiebten    nach  N^^Tden    und    Osten  ab;    der   liegt 
dem    Steilabfall    des  Plateaus  ins   Rbeintbal    sich    hinziebeoie 
Nattelrücken  endigt  hier  in  einem    Kugelsegment,    an  welchen 
die    Schichten    gegen  Nordwesten    mit    2"  47'    (4.86  pCt.)  i» 
h.   11*).  gegen  Nordosten  mit  Q'   34'  (0.99  pl*t,>  in  h.  5  ui 
gegen    Osten    mit    3'   56'   (6.87  pCt.)    abfallen.      In  weiterer 
Entfernung    vom  Rücken    fallen    die  Schichten    ziemlich  regel- 


Sämmtliche  Azimnthe  siod  aaf  den  wahren  Meridian  redocirt. 
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lig  in  h.  11  mit  30—50  Minateo  (0,8  bis  1,5  pCt.)  gegen 
len,  bis  die  Bank  bei  Grotzingeu  sich  unter  die  Thalsoble 
mkt. 

Das  beste  Bild  der  Lagerang  erhält  man,  wenn  ans  den 
benen  Punkten  die  Oberfläche  der  betreffenden  Schicht 
h  Streichlinien  in  gleichen  Verticalabständen,  also  durch 
zontaicurven ,  construirt  wird.  Auf  diese  Weise  wurden 
Durven  von  160,  180  und  200  Meter  absoluter  Hohe  be- 
mt,  welche  sich  als  ziemlich  regelmässige  elliptische  Bogen 
ben«  deren  grosse  Axe  gegen  Nordosten  gerichtet  ist.*) 
der  westlichen  Seite  ist  der  Abfall  weit  steiler  als  auf  der 
:hen.  Die  Curve  von  200  Meter  z.  B.  biegt  sich  bei 
iwettersbach  mit  einem  Radius  von  1700  Meter  nahezu 
nem  Halbkreis,  ohne  dass  in  dieser  Gegend  ein  Schichten- 
\i  bemerklich  wäre.  Für  die  obere  Grenze  des  Buntsand- 
s  (einschliesslich  des  Roth)  sind  zahlreiche  Aufschlüsse 
anden,  welche  in  folgender  Tabelle  enthalten  sind: 

Langenalb 390,0  M. 

Langensteinbach    ....  210,6  „ 

Auerbach 277,5  „ 

Hermannswald 259,2  „ 

Obermutschelbach.     .     .     .  238,6  „ 
Untermutschelbach 

Westseite 222,4  „ 

Ostseite 235,4  „ 

Dietenhausen 241,2  „ 

Wilferdingen  am    Buchwald  225,0  „ 

Darmsbacb 221,9  „ 

Sollingen 192,4  „ 

Stupfericb 232,1  „ 

Rittnertwald 205,0  „ 

Rosengarten  bei  Durlach    .  203,1  „ 
Durlach,  Weg  nach  Hohen- 

wettersbach    ....  157,6  „ 
Grotzingen 

am  Thurmberg  .     .     .  142,7  „ 

im  Dorf 149,5  „ 

am  Bergwald      .     .     .  147,2  „ 

Busenbach 259J  „ 

Verbindet  man  diese  Hohen ,  so  ergiebt  sich ,  dass  die 
izAäche  sehr  regelmässig  in  h.  P/s  "A<^b  Nordnordost  fällt. 


')  Diese  Streichungslioien   sind   auf  dem  Kärtchen  Fig.   I  Tai.  III. 
istellt. 
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Im  aüdlieben  Theil  betragt  die  Neigung  our  30  -  4 
1  pCt.,  in  der  Nahe  von  Durlach  hingegen  fallen  d 
starker  ohne  Richtungsänderung  mit  3^  12'  oder  5 
tiefste  Punkt  liegt  am  Nordabhang  des  Thurmbei 
^crg)«  von  wo  aus  die  Schichten  wieder  schwach  i 
steigen,  aber  weiter  nordlich  wieder  das  normal« 
annehmen.  Der  obere  Buntsandstein  bildet  somit 
ostwestlich  streichende  Mulde,  deren  SüdBugel  star 
der  nordliche.  In  der  Muldenaxe  liegt  die  Ausn 
Pfiocthals.  Dasselbe  Thal,  dessen  Oberlauf  durch  I 
spalten  bedingt  ist*),  ist  auch  in  der  Richtung  8< 
laafs,  wo  es  reines  Erosionsthal  ist,  durch  die  L 
Schichten  beherrscht. 

Die  äequidistanten  Streichlinieu  **) ,  welche 
Uohencahlen  constrnirt  werden  können ,  bilden 
naheia  gerader  und  paralleler  Linien,  welche  in  d 
Verwerfung,  die  das  linke  Ufer  des  Pfinzthals  bei  D 
Auerbach  und  Wilferdingen  begleitet,  etwas  unrege 
den,  was  sich  aber  aus  Mangel  an  Aufschlüssen 
darstellen  lässt. 

Die  beiden  Grenzflächen  des  oberen  Buntsan 
also  hier  durchaus  nicht  parallel.  Die  untere  ist 
obere  nahezu  eben.  Die  Ursache,  welche  die  \ 
unteren  Buntsandsteins  hervorbrachte,  bat  somit 
lagerung  der  oberen  Etage  gewirkt,  es  rauss  alj 
der  Ablagerung  beider  Etagen  eine,  wenn  auch  sc 
wegung  eingetreten  sein. 

Wegen  der  unebenen  Grundfläche  ist  die  Mä( 
oberen  Buntsandsteins  veränderlich;  sie  beträgt  b( 
35  M. ,  sinkt  von  hier  in  nördlicher  Richtung  au 
Durlach  und  21,5  M.  bei  Grötzingen  (einsch 
Roth),  während  sie  weiter  östlich,  von  dem  Sattel 
bank  entfernter,  bei  Mutschelbach  und  Stupferich  ai 
steigt.  Durch  den  Absatz  des  oberen  Buntsandst 
somit  die  Unebenheiten  der  Unterlage  nahezu  i 
Sehr  regelmässig  nimmt  hingegen  die  Mächtigke 
von  Süden  nach  Norden  zu ;  sie  beträgt  bei  Lan^ 
der  Pßnzquelle  1  M. ,  bei  Wilferdingen  2,  bei  S 
und  bei  Grötzingen  6  M.  An  allen  diesen  Fun 
Roth   noch    von  Wellendolomit    überlagert  und  nui 


•)  Platz,    Geognostische  Beschreibung   der   Sectionei 
lingen  (statist.  Beiträge  Heft  A3)  pag.  "29  ff. 

•*)  Siehe  Fig.  2  auf  Taf.  III.,  welche  die  Streichlii 
sandsteingrenze.  sowie  das  mutbmassliche  Ufer  des  Mus 
darstellt. 
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Mtü  Aobruchen    entblosst,    von  Erosion    ist  also  hier  nicht 
£e  Aede. 

Die  Grenzfläche   zwischen  Wellendolomit  und  Wellenkalk 
Cfgiebt  sich  aas  folgenden  Punkten : 

Siupfcrich 271,4  M. 

Dorlacb,  Weg  nach  Hohenwettersbach     .     .  207,1  „ 

Tbormberg,  Weg  ana  Hirschgrund  ....  197,0  „ 

GroUingen,  Weg  nach  dem  Bergwald .     .     .  195,0  „ 

Bergwald,  Westabhang 165,3  „ 

Hopfenberg  bei  Berghausen 206,2  „ 

Ao8  der  Vergleichung  dieser  Punkte  ergiebt  sich,  dass 
a  gaoien  Bereich  derselben  (etwa  7,5  Kilom.  directe  £nt- 
cnoiig)  die  Grenzfläche  ganz  regelmässig  in  h.  lOVs  ^^^ 
16—50  Minuten  (1,4  pCt.)  nach  Nordwesten  fällt;  die  Un- 
tobeiten  der  oberen  Bnntsandsteinfläche  sind  durch  den 
Fellendolomit vollständig  ausgeglichen;  die  Mulde  des  unteren 
Voitbals  ist  verschwunden.  In  der  Axe  dieser  Mulde  (bei 
Mach  und  Grötzingen)  ist  daher  die  Mächtigkeit  des  Wellen- 
dofflits  grösser.  Während  sie  bei  Stupferich  38,3  M.  beträgt, 
toigt  sie  bei  Darlach  auf  47,8,  bei  Grötzingen  auf  49  M.  und 
bkt  am  Weslabbang  des  Bergwaldes,  wo  der  bunte  Sand- 
Irin  wieder  hoher  liegt,  auf  18,1  M.  herab.  Die  Ursachen, 
«Iclie  die  Mulden-  und  Sattelbildungen  im  bunten  Sandstein 
iwa^n,  wirkten  somit  vor  der  Ablagerung  des  Wellen- 
rfonits.  Es  haben  also  auch  vor  der  Ablagerung  dieser 
lige  Bodenbewegungen  stattgefunden. 

Die  südliche  Grenze  des  Wellendolomits  liegt  bei  Langen- 
b,  17,12  Kilom.  südlich  von  Durlach ,  wo  derselbe  3  M. 
Ichlig  ansteht.  Da  er  hier  nicht  bedeckt  ist,  so  ist  es  un- 
ms,  ob  diese  Zahl  die  ursprungliche  Mächtigkeit  angiebt. 
nige  Kilometer  weiter  nordöstlich  ,  in  der  Gegend  von 
rifeDbaosen,  ist  derselbe  vom  Wellenkalk  überlagert  und  so 
ch  io  derselben  Richtung  weiter.     Seine  Mächtigkeit  beträgt: 

bei  Gräfenhausen    .     .  13,8  M. 

am  Kesselberg   .     .     .  21,6  „ 

bei  Bllmendingen    .     .  45,6  „ 

bei  Stupferich     ...  41,7  „ 

bei    Hohenwettersbach  55,8  „ 

bei  Grötzingen  .     .     .  47,8  „ 

Di6  Zonahme  der  Mächtigkeit  nach  Norden  ist  also  hier 
V.  Wo  derselbe  nicht  überlagert  ist,  ist  seine  Mächtigkeit 
Mriaden  geringer,  so  z.  B. 
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bei  Laogensteiobach  .     .     .     .  15,6  M. 

bei  Obermatsche] bach      .     «     .  45,0  „ 

Untermatfichelbacb, 

Westseite 49,2  „ 

Ostseite 29,7  „ 

Wilferdingeo 39,9  „ 

Diese  Ungleichheiten  sind  auf  Rechnung  der  Erosioo 
setsen,  welche  an  verschiedenen  Punkten  mit  ungleicher  Sei 
einwirkte. 

Die  Hohe   der  Grenzfläche  iwischou  Welleakalk  and 
hydritgruppe  wurde  an  folgenden  Punkten  gemessen: 


Hopfenberg  bei  Berghausen 
Kalkofen        „  „ 

Sonnenberg   „  „ 

Grotsingen 

Bergwald 

Thurmberg  (Hirschgrund) 


213,6  M. 
234,0  „ 

168.0  „ 
212,2  „ 

204.1  „ 
240,0  „ 


Auch  hier  ist  die  Grenzfläche  nahezu  eben ,  weicht 
in  ihrer  Lage  bedeutend  von  der  der  unteren  Grenzfläche 
Sie  fällt  nämlich  in  h.  SVs  mit  P  21'  oder  2,35  pCt 
Nordosten.  Die  untere  und  obere  Fläche  des  Wellenk 
weichen  also  in  ihrer  Lage  bedeutend  von  einander  ab,  w( 
sich  die  ziemlich  veränderliche  Mächtigkeit  des  Wellen! 
erklärt,  welche  zwischen  17,2  M.  (bei  Berghausen)  und  38 
(am  Bergwald)  schwankt. 

Für  die  Bestimmung  der  (»renzfläche  zwischen  den  Zc 
kalken  der  Anhydritgruppe  und   dem  oberen  Muschelkalk 
im    unteren    Pfinzgebiet     nur    wenige    Aufschlusspunkte 
banden,  indem  hier  der  obere  Muschelkalk  nur  in  vereinz 
Kuppen  ansteht. 

Es  sind  dies: 

der  Thurmberg,  Höhe  der  Grenze  239,2  M. 
Bergwald  bei  Grötzingen    .     .  219,0  „ 
Hopfenberg  bei   Berghausen    .  256,5  „ 
Kalkofen  bei  Söllingen  .     .     .  253,2  „ 

Aus  diesen  Punkten  ergiebt  sich  ein  Fallen  von  0 
(1,7  pCt.)  in  h.  10  nach  Nordwesten,  also  abweichen« 
der  Fallrichtung  der  Wellenkalkgrenze ,  hingegen  in 
Uebereinstimmung  mit  der  oberen  Grenze  des  Wellendoh 
Das  Gebiet  ist  zu  wenig  ausgedehnt,  um  zu  erkennen,  oh 
Fallrichtung  nur  localer  Natur  ist. 
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Diese  LagerongaverhaJtnisse  lassen  mit  Bestimmtheit  er- 
iunen ,  dass  sowohl  während  der  Ablagerung  des  bnnten 
Bndsteins  als  während  der  Muschelkalkzeit  in  der  Gegend 
)n  Durlach,  also  am  Nordrande  des  Schwarzwaldes,  langsam 
odenschwankangen  stattfanden,  welche  aber  nicht  zu  einer 
.rhebong  aber  den  Meeresspiegel  fahrten.  Das  ganze  hier 
eschriebene  Gebiet  war  somit  während  der  Muschelkalkzeit 
om  Meere  bedeckt. 

Die  Faona  und  Flora  des  bunten  Sandsteins  deutet  ent- 
lehiedeu  auf  die  Nähe  eines  Festlandes,  ebenso  bezeichnet  die 
sandige  und  mergelige  Beschaffenheit  der  Wellendolomitregion 
liege  Schichten  als  Uferbildungen,  und  auch  der  suddeutsche 
l^ellenkalk  hat  noch  durch  die  Abwesenheit  der  Ammoniten, 
Bncriniten  und  sonstigen  Hochseebewohner  einen  litoralen 
Charakter.  So  fuhren  schon  die  allgemeinen  Verhältnisse  des 
unteren  Muschelkalks' zur  Annahme  eines  nahen  Festlandes, 
als  welches  naturgemäss  nur  das  sudlich  vorliegende  Gebirge 
angenommen  werden  kann.  Rings  um  dieses  Gebirge  hat  der 
untere  Muschelkalk  die  gleiche  Beschaffenheit,  welche  sich  mit 
innehmender  Entfernung  allmälig  ändert.  Im  Tanberthal  und 
bei  Wurzbnrg  kommen  Ammoniten  im  Wellenkalk  vor,  und 
gleichseitig  verliert  sich  die  sandige  Beschaffenheit  der  un- 
teraten  Etage,  welche  dort  nur  durch  wenig  mächtige  krjstal- 
llDJache  Dolomite  repräsentirt  wird. 

Da  sich  die  Muschelkalkschichten  südlich  bis  Langenalb 
eratrecken,  so  muss  das  alte  Ufer  des  Muschelkalkmeeres  in 
dieaer  Gegend  gesucht  werden. 

Während  die  Neigung  des  Pfinz-  und  Albplateaus  von 
Dorisch  bis  Langenalb  bei  16720  M.  Länge  nur  0"*  31'  40" 
oder  0,9  pCt.  beträgt,  erhebt  sich  von  hier  an  der  Boden 
aehnell  bis  gegen  900  M.  Die  Steigung  von  Norden  nach 
Snden  beträgt  nämlich: 

TOD  Langenalb  (407,7  M.)  bis  zum  Rucken  des  Hardtberges 

(534    M.)    auf   2260   M.    Entfernung    151,5    M.    oder 

3«  50'  (6,7  pCt.); 
Tom  da  bis  zum  Dobel  (722,7  M.)  auf  3340  M.  Entfernung 

160,5  M.  oder  2«  45'  (4,8  pCt.); 
vom  Dobel  bis    zur  Teufelsmuhle    (937,5  M.)    auf  3840  M. 

Entfernung  214,8  M.  oder  3M2'  (5,6  pCt.). 

Von  hier  an  ist  der  Rucken  des  Schwarzwaldes  bis  zum 
Koiebis  fast  horizontal. 

Berechnet  man  aus  den  früher  angegebenen  Höhenzahlen 
das  Steigen  der  Formaüonsgrenzen  in  der  Richtung  von  Nor- 
jeu  nach  Süden,   so  schneiden    die  so    ermittelten  Linien  den 

ZeiU.  d.  D.  seol.  Gei.  XX  Vlll.  1 .  9 
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Abbaog  des  Hardtberges  bei  Langenalb,  ohne  desaeo  Höhe  in 
erreichen. 

Voo  Stapferieb  bis  Langenalb  steigt  die  obere  Bootsand- 
stciugreiize  auf  12000  M.  Eotferoaog  um  158  M.  mit  eioeo 
Gefall  voo  0"  45'  SO''  oder  1,32  pCt.,  sie  wurde  also  deo 
Abbaug  des  Hardtberges  700  iM.  südlich  von  Langcoalb  in 
402  M.  Hohe  treffen. 

Die  obere  Grenze  des  Wellendolomit  steigt  vom  Bergwald 
bei  Grötzingen  bis  Stupferich  mit  0^  48'  30"  oder  1,4  pCt.; 
diese  Linie  fortgesetzt  wurde  bei  Langenalb  in  430  M.  Höbe 
liegen  und  den  Abhang  des  Hardtberges  1000  M.  südlich  voo 
Langenalb  schneiden.  Da  bei  Langenalb  die  Rothgreoze  bei 
390  M.  liegt,  so  würde  sich  hier  eine  Mächtigkeit  des  Welleo- 
dolomits  von  40  M.  ergeben,  wovon  nur  noch  3  M.  übrig  ge- 
blieben sind. 

In  derselben  Richtung  steigt  die  obere  Grenze  des  Welleo- 
kalks  vom  Bergwald  (204  M.)  mit  0^  49'  oder  1,42  pCt, 
würde  also  bei  Langenalb  (17740  M.  südlich)  248  M.  höber 
oder  auf  452  M.  Hohe  liegen  und  den  Abbang  des  Hardt- 
berges in  ca.  1250  M.  Entfernung  von  Langenalb  in  470  Bl. 
Hohe  schneiden.*) 

Diese  Verhältnisse,  zusammengenommen  mit  dem  Fehleo 
des  Muschelkalks  und  aller  jüngeren  Formationen,  lassen  oiit 
aller  Bestimmtheit  das  alte  Ufer  erkennen.  Damit  stimmt  auch 
die  Tbatsache  überein,  dass  bei  Langenalb  die  Schichten  des 
Roth  und  des  Wellendolomits  bei  ganz  geringer  Mächtigkeit 
fast  horizontal  liegen,  also  dem  steiler  aufsteigenden  Hardtberg, 
an  welchem  leider  die  Schichten  nicht  entblosst  sind ,  ange- 
lagert sind. 

Die  obere  Grenze  der  Anhydritgruppe  steigt  in  südlicher 
Richtung  bei  Durlach  nur  mit  0,74  pCt. ,  würde  also  bei 
Langenalb  in  etwa  308  M.  Hohe  liegen;  sie  schneidet  also 
das  Terrain  weit  nordlich  von  Langenalb:  der  obere  Muschel- 
kalk hat  sich  nicht  bis  in  diese  («egeud  erstreckt.  Auch  diese 
Tbatsache  bestätigt  die  Annahme,  dass  während  der  Muschel- 
kalkzeit  eine  allmälige  Vergrösserung  des  festen  Landes,  also 
ein  Zurückweichen  des  Ufers  stattfand,  infolge  dessen  die 
einzelnen  Etagen  ihrem  Alter  entsprechend  immer  entfernter 
vom  ersten  Uferrand   beginnen. 

Cr&nz  ebenso  ergiebt  sich  auch  der  Bergrücken  des  unteren 
Buntsandsteins,  welcher  sich  bei  Neuenburg  auf  450  M.  erhebt, 
als  altes  Ufer  des  Wellenkalkmeeres ,  während  das  Wellen- 
kalkplateau  nur  die  Höhe  von  360  M.  erreicht  und  von  ein- 
zelnen  Kuppen  der  Zellenkalke  überlagert  ist.     Auch  hier  be- 

♦)  Vcrgl.  das  Längsprofil  Taf.  lU.  Fig.  3. 
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gioni  der  obere  Muschelkalk  erst  in  etwa  5  Kilom.  Entfernung 
Tom  banien  Sandstein.  Auch  das  schmale  Plateau  zwischen 
Alb  and  Pfinc,  auf  welchem,  wie  früher  erwähnt,  der  untere 
Bantsaodstein  erbeblich  hoher  liegt,  als  der  östlich  angelagerte 
Welleodolomit,  welcher  das  Plateau  von  Langenalb  bis  Stupfe- 
rich aberdeckt,  war  nicht  von  Muschelkalk  überlagert. 

Die  muthmaassliche  Grenze    des    untersten  Muschelkalks 
verläuft    somit    von    Ettlingen    in  südlicher  Richtung   bis   zum 
Hardtberg  bei  Langenalb,  von  wo    sie  sich  nordöstlich  wendet 
aad    bei    Pforzheim    in    die    ostliche  Richtung   übergeht.      Es 
bestand    somit    hier    eins   Bucht,    deren   Mittellinie    mit    dem 
oberen  Laufe  der  Pfinz  zusammenfällt.     Im  Innern  dieser  Bucht 
weicht  aoch  die  Qesteinsbeschaffenheit  des  Wellendolomits  er- 
beblich   von     der    normalen    ab.      Während    regelmässig    der 
Wellendolomit    des  Schwarzwaldes  aus  blaugrauen ,    verwittert 
gelbbraunen,    sandigen  und  dolomitischen  Mergeln  besteht,    in 
welchen    zahlreiche  harte    Bänke  von  6  —  12  Gm.  Dicke    und 
25-— 45  pCt.  Quarzgebalt   eingeschaltet   sind*),    liegen    in  der 
Gegend  von  Ittersbach    bis  Weiler   zu  unterst   graue  Schiefer- 
tbone,    darauf   4,7    M.    dickgescbichtete    dolomitische    Kalke, 
welche  nar  2  pGt.  Thon    und  fast   gar  keinen  Quarzsand  ent- 
hslten**),  wie  sie  ganz  ähnlich  an  der  Basis  des  Wellenkalks 
bei  Mosbach  und  Wurzburg  vorkommen.    Dieses  Gestein  deutet 
aomit  aof  ein   ruhiges ,    schlämm-   und  sandfreies  Wasser    hin, 
ID8  welchem  sich  hier,  im  Innern  einer  Bucht,  reinere  Gesteine 
all  rings  um  das  Gebirge  absetzten. 

Es  ist  daher  mit  aller  nur  möglichen  Sicherheit  die 
Existenz  eines  alten  Meeresufers  zwischen  Pforzheim,  Langenalb 
Dod  Ettlingen  nachgewiesen.  Die  weitere  Ausdehnung  solcher 
Messungen  wird  auch  für  den  übrigen  Theil  des  Gebirges  die 
Grenzen  mit  genügender  Genauigkeit  feststellen  lassen.  Be- 
sonders der  Ostabhang  des  Schwarzwaldes  bietet  durch  zahl- 
reiche tief  eingeschnittene  Thäler  die  schönste  Gelegenheit, 
die  Lage  der  geschichteten  Gesteine  auf  das  Genaueste  zu 
ermitteln.  Für  die  obere  Buntsandsteingrenze  ist  diese  Lage 
bereits  durch  Rbgblmaiür  für  das  ganze  Nagoldgebiet  geschehen. 
In  den  Begleitworten  zur  geognostischen  Specialkarte  von 
Wirttemberg,  Atlasblatt  Calw  (1869),  sind  die  Hauptresultatc 
dieser  Messungen  veröffentlicht  und  auch  von  Regelmann  in 
«iner  Karte  zusammengestellt,  auf  welcher  die  Lage  der  Grenze 


^  Sanübcrgreh,  Geologische  Karte  der  Umgebungen  von  Durlach, 
in  den  Verhandlungen  des  natnwissenschaftlichen  Vereins  zu  Karlsruhe, 
Heftl.  pag.  20.  1864. 

•*)  Platz,  Geologische  Beschreibung  der  Sectionen  Forbach  und 
Kulingen  pag.  "26. 

9* 
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dorch  iquidUüiDte  Sireichlioieo  dargestellt  ist.  Auf  gleiche 
Weise  wurde  tod  demselbeu  die  Lage  der  onteren  Greoie 
dargestellt.  Aus  der  Vergleichoag  dieser  beiden  Blatter,  deren 
Eiosicbt  mir  vom  Autor  mit  grosser  Liberalität  gestattet  wurde, 
ergiebt  sieb,  dass  beide  Grenxfläcben  dorchaos  Dicht  parallel 
sind,  und  insbesondere  die  untere  Flache  sehr  betricbtlicbe 
Unebenheiten  besitzt,  welche  mit  denen  der  oberen  Flache  ia 
keinerlei  Verbindung  stehen.  Auch  diese  Verhaltnisae  deuten 
auf  Bewegungen  ,  welche  innerhalb  der  Buntsandsteinperiode 
und  speciell  vor  Ablagerung  der  jüngsten  Schiebten  einge- 
treten sind. 

Was  für  den  Schwanwald  bewiesen  wurde,  mass  auch 
für  die  Vogesen  gelten;  es  ist  daher  der  Ausspruch  ▼ollkoa- 
men  berechtigt: 

Schwarswald  und  Vogesen  haben  schon  vor 
Ablagerung  des  Muschelkalks  als  Festlander 
existirt.  Die  Entstehung  des  Rheintbals  fällt 
somit  in  die  Zeit  vor  Ablagerung  des  Muschel- 
kalks. 

Sucht  man  die  Zeit  dieser  Dislocation  näher  zo  bestia- 
men,  so  muss  vor  Allem  daran  erinnert  werden,  dass  eise 
Bodenbewegung  im  Betrag  von  200-300  Metern  nicht  das  Werk 
eines  Augenblicks  gewesen  sein  kann.  Auch  die  schwache 
Discordanz  an  den  Aussenrändern  beweist  eine  stetige  ond 
ganz  allroälige  Bewegung.  Da  nun  auf  den  Hoben  des 
Scbwarzwaldes  an  zwei  Stellen  die  Carneolbank  vorkommt: 
am  Knie  bis  930  M.  and  bei  Baiersbronn  in  908  M.  Hohe,  aa 
ersteren  Orte  240  M. ,  am  letzteren  275  M.  über  dem  Granit 
(wodurch  die  Identität  beider  Gesteine  unter  sieb  and  mit  der 
Carneolbank  am  Nordrande  bewiesen  wird),  so  ist  die  Bewe- 
gung nach  Ablagerung  dieser  Schicht  eingetreten.  Man  niiiss 
daher  auch  aus  diesem  Grande ,  wie  dies  schon  von  Sa5D- 
BERGBB  hervorgehoben  wurde,  die  dolomitiscbe  Carneolbank 
als  Grenze  zwischen  dem  unteren  und  oberen  Buntsaudsteio 
betrachten. 

Das  Vorstehende  mag  genagen ,  um  die  absprechenden 
Crtbeile  des  Herrn  Lepsius  über  die  Arbeiten  und  Ansichten 
der  süddeutschen  Geologen  ins  rechte  Liebt  zu  stellen.  Es 
wird  daraas  hervorgehen  ,  dass  die  von  sämmtlichen  Local- 
kundigen  ohne  Ausnahme  ausgesprochene  Ansicht  eine  den 
Thats&cben  entsprechende  und  wohlbegründete  ist,  die  nicht 
durch  einige  vereinzelte  Beobachtungen  umgestossen  wer- 
den kann. 
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M.    Die  Kteteifades  des  DiliTims  h  der 
siekisdiei  Ltisiti. 

Von  Herrn  Hermann  Grbdner  io  Leipzig. 

Der  Gebirgszug ,  welcher  sich ,  dem  Grensbezirke  von 
icbseo  and  Böhmen  angehörend,  von  der  politischen  Grenz- 
lie  dieser  beiden  Länder  in  unnatarlich  aasgezacktem  Verlaafe 
rchzogen,  von  Reichenberg  in  Böhmen  in  westnordwestlicher 
cbtang  bis  in  die  Nähe  von  Stolpen  and  Bischofswerda 
Btreckt  und  sich  in  seinen  westlichsten  Aasläufern  erst  in 
r  Gegend  von  Dresden  verflacht,  besteht  aus  dem  Jeschken- 
birge,  den  Chrisdorfer  und  den  Kalk-Bergen,  dem  Lausitzer 
$birge  und  dem  bergig  -  hügeligen  Granitplateau  zwischen 
imburg  und  der  sächsisch-böhmischen  Schweiz  einerseits  und 
lotzen,  Stolpen  andererseits.  Das  letztgenannte,  wenig  durch- 
mderte,  erst  jetzt  durch  Eisenbahn- Anlagen  leichter  zngängig 
machte  Granitplatean  erreicht  in  mehreren  Gipfeln  über 
O  M.  Meereshohe  und  in  dem  Gebirgsstocke  des  Hohwaldes 
it  dem  606  M.  hohen  Falkenberge  seinen  Abscbluse  nach 
esten. 

Die  ganze  Bodenerhebung  hat  je  nach  den  geologischen 
^rmationen,  aus  denen  ihre  einzelnen  Theile  bestehen,  einen 
isserordentlich  verschiedenartigen  topographischen  Gesammt- 
arakter:  die  steile  Pyramidenform  des  wesentlich  aus  Quarzit- 
hi^ern  aufgebauten  Jeschken  contrastirt  auf  das  schroffste 
it  den  grotesken  Roccoccogestalten  des  Quadersandstein- 
ibirges  von  Zittau  und  mit  den  diesem  aufgesetzten  vulca- 
scben  Basalt-  und  Phonolithdomen,  und  beide  wiederum 
»enso  sehr  mit  der  wellig-hugeligen  Granitlandschaft  der  Ge- 
)nd  zwischen  Rumburg  und  Neustadt. 

Zum  Studium  der  Knstenfacies  des  Diluviums  eignet  sich 
eser  Gebirgszug  deshalb  so  vorzuglich,  weil  er  mit  seinem 
imme  aberall  über  das  Niveau  des  diluvialen  Wasserspiegels 
rvorragend,  für  eine  sehr  lange  Strecke  das  sudliche  scharf- 
irkirte  Ufer  des  Dilnvialwassers  bildete. 

Und    dennoch    ist   diese  Gelegenheit  noch   fast  gar  nicht 

»genutzt  worden,    so  dass  unsere  Kenntniss    des  Diluviums 

Osten    des  Königreichs  Sachsen   noch  sehr  im  Argen  lag. 
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Abgesehen  von  den  Arbeiten  von  Je5TZ8CU  *)  über  das  Qoartir 
der  Umgegend  von  Dresden,  die  sich  bis  nach  Stolpen  aod 
Bischofswerda,  also  bis  an  die  westliche  Grenze  onserea,  obeo 
umgrenzten  Gebietes  erstreckten,  ferner  von  einer  brieflicheo 
Mittheilung  des  verstorbenen  Giebelhaus  BN**)  ober  den  Löst 
von  Görlitz,  liegt  nur  ein  einziger  Aufsatz  von  O.  Pribdrich 
vor ,  welcher  sich  aoschliesslich  mil  dem  laoBiUer  DilnTiom 
und  zwar  wesentlich  mit  dessen  verticaler  nnd  horizontaler 
Verbreitung  beschäftigt.  •**) 

Die  geologische  Landesuntersuchung  von  Sachsen,  einen 
Königreiche,  welches  zu  mehr  als  zwei  Dritteln  Ton  diloviaJet 
Bildungen  bedeckt  wird,  musste  umsomehr  das  Bedorfnist 
fühlen,  über  die  Zusammensetzung  und  Gliederong  den  Dilo- 
vioms  der  Lausitz  klar  zu  werden,  als  diese  Formation  bereits 
auf  den  zuerst  und  zwar  nächstens  zur  Poblicatioo  gelangBO- 
den  Sectionen  der  geologischen  Specialkarte  von  Sachsen  eins 
ausserordentliche  Verbreitung  besitzt,  auch  dort  der  Kasten- 
zone des  norddeutschen  Diluviums  angehört  ond  doch  nur  ia 
ihrem  Zusammenhang  mit  den  benachbarten  gleichalterigen  aad 
analogen  Bildungen  richtig  erkannt  werden  konnte. 

L    Das  Dilnvium  anf  dem  nördliclien  Abblle  des  Ober- 

lansitzer  Granitgebirges  zwiscben  Spree  und  Elbe,  also 

zwischen  Nenstadt  bei  Stolpen,  Schirgiswalde,  Ebersbaeh 

und  Bautzen. 

Das  granitisclie  Bergland  der  Oberlausitz ,  welches  in 
i'^alkcnberge ,  dem  Hauptgipfel  des  Hohwald  -  Stockes ,  ood 
ebenso  weiter  ostlich  in  verschiedenen  flachgewolbtcn  Kegels 
zwischen  Schluckonau  und  Runiburg  eine  Meereshöhe  von  ober 
GOO  M.  erreicht,  verflacht  sich  in  nördlicher  Richtung  au  deo 
weiten  Tlialeinsenkungen,  deren  eine  zwischen  Tautewalde  aiui 
Bischofswerda  (286  M.)  von  der  Wescnitz ,  einem  Neben- 
fltlsschcn  der  Elbe,  deren  andere  zwischen  Ebersbach  nnd 
Sohland  (282  M.)  von  der  8pree  durchströmt  wird.  Jenseitt 
dieser,  in  westnordwestlichcr  Richtung,  also  parallel  dem  V<^ 
laufe  des  ßerglandcs  streichenden,  weiten  und  flachen  Tbsl- 
muldcn  erhebt    sich  wiederum    in  parallelem  Verlaufe    eine  im 


*)  Zciisclir.   für  die  i*is,  Naturw.   187*2.  Bd.  40.  pag.  1,  und  Kes« 
Jahrb.  für  Min.   IS7-2.  pap.    Ul». 

**)  Dicee  Zeitschr.  1870.  \mg.  760. 
***)  Die  Bildunj^en  der  Quartär-  oder  Glacialperiode  mit  besonderer 
Rücksiebt  auf  die  südliche  Lausitz  und  deren  Orcnilandschaften.     Sckil- 
Programm.     Zittau  1b75. 
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Oaten  sweireihige  granitische  Bergkette,  welche  im  Picbo 
(493  M.)y  Czorneboh  (558  M.)  und  Hohen  Stein  (542  M.) 
gipfelt,  and  von  denen  die  eine  bei  Schirgiswolde,  die  andere 
weiter  nordlich  nach  Bautzen  zu  von  der  Spree  durchbrochen 
wird.  Jenseits  dieser  Bergketten  dehnt  sich  die  in  diesen 
Landstrichen  noch  flachbngelige  norddeutsche  Ebene  aus, 
welche  dort,  wo  die  Spree  bei  Bautzen  in  sie  eintritt,  140  M. 
Meereshöbe  besitzt. 

Passen  wir  diese  topographischen  Verhältnisse  in^s  Auge, 
Bo  ergiebt  es  sich,  dass  die  Gewässer  des  norddeutschen  Dilu- 
vioms  zwar  die  nordlichen  Abhänge  des  Oberlausitzer  Berg- 
laodes  bedeckt  haben,  dass  letzteres  die  diluviale  Küste  bildete, 
.  dass  sieb  jedoch  durch  einen  Meeresarm  (das  jetzige  Wesenitz- 
l  and  obere  Spreethal)  vom  Festlande  geschieden,  ein  über  drei 
t.  deutsche  Meilen  langes ,  jener  Küste  paralleles  Granitriff  (der 
jetzigen  Picho  -  Czorneboh -Pilobog- Kette)  über  den  Wasser- 
ipiegel  erhob,  der  sich  von  hier  aus,  nur  selten  inselartig 
OQterbrocben ,  weit  nach  Norden,  bis  nach  Skandinavien  aus- 
dehnte. 

Die  Sedimente  dieser  Küste  der  Diluvialsee  wurden  be- 
I  baft  Beantwortung  folgender  zwei  Fragen  untersucht:  erstens, 
wie  hoch  über  den  heutigen  Meeresspiegel  haben 
die  Dilnvialge wässer  in  der  Oberlausitz  gereicht? 
uod  zweitens,  hat  das  dortige  Diluvium  eine  beson- 
dere Strandfacies  erhalten  und  wie  ändert  sich  die 
Anebildang  dieses  Diluviums  mit  seiner  Entfernung  von  der 
ehemaligen  Strandlinie? 

Aussergewöhnlich  günstige  Gelegenheit  zur  Anstellung 
aosgedebnter  und  zusammenhängender  Beobachtungen  in  den 
Diluvialablagerungen  jener  Gegend  wurde  in  den  bei  Anlage 
der  Babolinien  Schandau- Neustadt,  Neustadt-Wilthen,  Ebers- 
bteb-Sohland  und  Wilthen- Bautzen  nöthig  gewordenen  Erd- 
einscbnitten  geboten. 

Die  Feststellung  des  Niveaus,  bis  zu  welchem 
Dilnvialablagernngen  in  jenen  Territorien  über- 
haupt reichen,  Hess  sich  mit  grosser  Bestimmtheit  in  den 
Kascbnitten  der  erstgenannten  Bahn  vornehmen.  Der  Höhe- 
punkt dieser  letzteren  liegt  oberhalb  Crumhermsdorf,  Vs  Meile 
•edlicb  von  Neustadt  bei  Stolpeu,  auf  einem  Granitrücken  von 
415  M.  Meereshöhe,  von  wo  aus  sich  die  Bahn  in  mehreren 
Carven  nach  Neustadt  (340  M.)  hinabzieht.  Die  bedeutenden 
BJBsebnitte  und  ausgedehnten  Erdarbeiten  am  Bahnhof  von 
Cramhermsdorf  beweisen,  dass  der  Granit  hier  nur  von  seiner 
grasig-lehmigen  Verwitterungskruste  bedeckt  ist  und  dass  Dilu- 
Halablagernngen  noch  vollständig  fehlen. 
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Gleich  Ao  dieser  Stelle. sei  bemerkt,  dass  der  Gfmaii 
OberUasitz  mit  den  typischen  skandinaTiscbeD  VarieCäteB  d 
Gesteins  kaom  Terwechselt  werden  kann.  Er  bcslebl  in 
schem  Zustande  ans  stets  weissem  Feldspatk.  üeht  gras 
weissem  Qoart  und  sehr  riel  kleinen  giiniead  sckwi 
Glimmerblätteben,  verwittert  ansserordentliek  leicbt  and 
bis  an  10  and  mehr  Meter  Teofe.  serfalll  dabei  *m  m 
körnigem  f  braonem.  schmotxigem  Gms,  in  welehem  coi 
trisch-sehalige,  metergrosse  Granitkngeln  mit  aasscrordec 
festem  nnd  roUkommen  frischem  Kern  als  üeberbicibsej 
einstigen  Granitmasse  stecken.  Wo  Geschiebe  nm  ^i 
lansitaer  Granit  im  Dilafinm  forkommen.  sind  sie  mit  B 
haltong  ihrer  äusseren  Form  durch  ond  darcfa  so  Gras 
wandelt  nnd  zerbröckeln  beim  Heransnehmen  im  Gegensa: 
den  noch  vollkommen  frischen  skandinavischen  Graaiten,  w< 
direct  daneben  liegen. 

Anf  dem  eben  genannten,  einem  Meeresniveaa  von  41 
angehorigen  Granitnicken  von  Cramhermsdorf  fehlt,  wie 
MS^9  jede  Aodeotang  von  Dilovinm.  Andeia 
nächsten  etwa  1800  M.  entfemten  nnd  nördlich  davon  | 
genen  grösseren  Einschnitt  oberhalb  Polens,  wo  der  H 
Steiner  Weg  die  Bahn  in  400  M.  Meeres  höhe  nberbrvckt, 
wo  sich  der  genannte  Racken  za  dem  Plateau  von  New 
und  weiterhin  zur  norddeutschen  Ebene  zu  verflachen  heg 
Hier  tritt  auf  der  schwach  nach  Nord  geneigten  Oberä 
des  tief  verwitterten  Granits  zu  ooterst  eine  metermäcl 
Bank  von  grobem  Dilavialkies  auf.  welcher  ausser  ao« 
beimischen  Qoarz-,  Basait-  ond  grusigen  Gran ilgeschi eben, 
sehr  viel  bis  faustgrosseo  Feuersteinen,  an  rotbem  Felds 
reichen  Graniten,  ferner  ans  Gneissen,  rothen  Quarzporphi 
lichtröthlichen  Dalaqnarziten  nnd  Hornblendeschiefern  bes 
die  jedoch  nur  ausnahmsweise  ober  Fanstgrösse  erreic 
Dieser  Kies  wird  1  M.  hoch  von  sandigem  Lehm  bed 
der  einzelne  kleine  Feuersteine  fuhrt,  lagenweise  reich  an 
geschwemmtem  Granitgrus  ist  und  dadurch  eine  Art  Sc! 
tung  erhalt. 

Es  steht  somit  fest,  dass  düs  nordische  Dilnv 
in  der  Oberlausitz  bis  zu  einer  Meereshöhe 
400,  nicht  aber  bis  zu  einer  solchen  von  41. 
reicht.  Anf  dem  Granitrucken  von  Crumhermsdorf  befii 
wir  uns  demgemäss  an  einem  Punkte  der  südlichen  Greni 
des  nordischen  Diluviums,  welches  sich  von  hier  so  fast 
unterbrochen  über  das  norddeutsche  Flachland  bis  an 
Ostsee  ausbreitet.  Steigen  wir  von  hier  ans,  also  von  40* 
Heereshöhe,  den  in  Bau  begriffenen  Eisenbahnstrecken , 
einer    beinahe  coctinuirlicben .     mehrere  Meilen    langen   I 
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Q  AafschlSssen  folgend,  hinab  in  die  Ebene  bis  Bautzen 
40  M.),  so  ergiebt  es  sieb,  dass  der  Charakter  des  Dilaviums 
:h  ändert,  je  mehr  wir  uns  dem  fast  ausschliesslichen  Qe- 
Bte  desselben,  der  Ebene,  nähern. 

Für  die  der  alten  Strandlinie  benachbarte,  also  am  hoch- 
in  ober  dem  heutigen  Meeresspiegel  erhabene,  bis  etwa 
10  M.  herabreichende  Zone  des  Diluviums  können  im  Qegen- 
üE  an  dem  weiter  meereinwarts,  also  vom  Strande  entfernter 
r  Ablagerung  gelangten,  gleichalterigen  Gebilden  folgende 
igenihumlichkeiten  als  charakteristische  Kenneeichen  dienen: 

1.  Das  dem  Strande  benachbarte  Diluvium  ist  im  Durch- 
hnitt  nur  wenig  mächtig; 

2.  deshalb  ist  es  von  der  Erosion  sehr  stark  be- 
roffen  worden,  so  dass  es  nur  an  besonders  geschützten 
aokten,  in  kleineren  oder  grosseren  Parcellen  erbalten  ge- 
liehen, sonst  verschwunden  ist; 

3.  seine  ursprungliche  Ausdehnung  war  be- 
sits  eine  vielfach  unterbrochene,  da  die  Kustenzone 
0  Inseln  und  Klippen  reich  war,  auf  deren  ersteren  naturlich 
berhanpt  keine  Diluvialablagerungen  stattfanden,  während  die- 
elben  auf  den  Wandungen  unterseeischer  Klippen  nicht  haften 
lieben,  sondern  sich  kranzförmig  um  dieselben  anlagerten  ^ 

4.  einheimisches  Material  spielt  eine  sehr  we- 
entliche  Rolle  bei  der  Zusammensetzung  der  Kiese,  Sande 
od  Oeschiebeanhäufungen,  sowie  auch  der  Lehme; 

5.  die  skandinavischen  Geschiebe  besitzen  nur  geringe 
)imensionen,  nämlich  meist  Nuss-  bis  Faustgrosse,  selten 
rreichen  oder  übersteigen  sie  Kopfgrosse; 

6.  das  Obere  Diluvium,  der  Geschiebelehm, 
oost  die  Lagerstätte  oft  massenhafter  erratischer  Blöcke,  ist 
Q  der  höchst  gelegenen  Zone  seiner  Verbreitung  meist  sehr 
Tm  an  ausserdem  fast  durchweg  kleinen  Geschieben. 

7.  die  Aufeinanderfolge  der  verschiedenartigen  Glie- 
ler  des  Diluviums  ist  in  des  Strandfacies  nicht  dieselbe 
ne  in  dem  benachbarten  Flachlande;  so  treten 

a.  die  Kiese  öfters  an  der  Basis  der  Schichtenreihe 
h  im  Hangenden  der  Sande,  sehr  gewöhnlich  auch  mit  ihnen 
reehsellagernd,  kurz  ohne  gesetzmässige  Einreibung  auf,  wäh- 
end  sie  nach  Jbutzsch*)  bei  Dresden  und  Leipzig  die  Sande, 
ebarf  von  ihnen  geschieden,  stets  bedecken ; 

b.  die  Sande  enthalten  fast  stets  isolirte  oder  lagenförmig 
ogeordoete,  oft  sehr  zahlreiche  grobe  Gerolle  und  Geschiebe, 
)  dass  sie  sich  zu  Geschiebesanden  ausbilden. 


*)  Siehe  obiges  Citat. 
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laTiams  prachtvoll  in  7  bis  8  M.  Mächtigkeit  auf.  Bs  sind 
ne,  lockere,  Feldspath  -  fahrende  Qaarisande,  schichten- 
(ise  grao  oder  rostgelb  gefärbt,  mit  auf  das  Schärfste  aas- 
pragter  discordanter  Parallelstractur.  Sie  sind  reich  an 
aersteinen,  unter  denen  Knollen  von  gelber,  rother,  graaer 
d  Bcbwarser  Farbe  besonders  auffallen;  auch  kleine  skandi- 
viscbe  Geschiebe  sind  in  ausserordentlich  grosser  Aniahl 
Sande  vertheilt  oder  ordnen  sich  lu  bis  0,3  M.  mächtigen 
ies*  und  Oerollbänkcn  an,  welche  namentlich  nach  oben 
eine  vor  den  Sauden  vorwaltende  Rolle  su  spielen  beginnen, 
ne  Lage  von  lichtgrauem,  plastischem,  fettem  Thon, 
3  M.  mächtig,  ist  den  Sauden  zwischengeschaltet.  Der 
eschiebelehm,  der  das  Ganze  überlagert,  besitzt  eine 
hr  unbeträchtliche  Mächtigkeit. 

Ein  zweiter  Einschnitt  südlich  von  N  ieder-Neuki  rch 
50  M.  Meereshöhe)  entblösst  folgende  Schichtenreihe:  zu 
iterst  grübe  thonige  Sande ,  horizontal  geschichtet  ,  darober 
ne  haarscharf  nach  oben  und  unten  abschneidende  0,3  M. 
ächtige  Lage  von  licht  grünlichgrauem,  sehr  fettem  Thon, 
if  welchem  feine  eisenschüssige  Sande  und  eine  zweite 
hon  Schicht  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  erste 
Igt,  um  wiederum  durch  gelb,  grau  und  braun  gestreifte, 
esma)  discordant  geschichtete ,  Feuerstein  -  führende  Sande 
»erlagert  zu  werden.  Also  zwei  Thonschichten  Wechsel  lagernd 
lit  Sanden. 

Die  Erdarbeiten  am  Bahnhof  Neukirch  (338  M. 
leereshohe)  zeigen  ebenfalls  zwischen  echten,  meist  mit  dis- 
ordanter  Parallelstructur  versehenen  Diluviale  an  den  eine 
letermächtige  Einlagerung  von  Kies  mit  faustgrossen,  z.  Th. 
ordisehen  Geschieben  und  direct  über  dieser  eine  Bank 
9,5  M.  mächtig)  von  fettem,  graugelbem  Thon. 

Endlieh  sei  noch  erwähnt,  dass  in  dem  Bahneinschnitte 
d  Tautewalde  (336  M.  Meereshöhe)  zwischen  discordant 
eacbichteten  Sanden  des  Unterdiluviums  eine  unregelmässige, 
leb  bis  zu  3,5  M.  Mächtigkeit  aufblähende  Einlagerung  von 
•odig-kiesigem  Lehm  auftritt,  welche  von  nuss  •  bis  faust-, 
eltener  kopfgrossen  und  zwar  z.  Th.  nordischen  Geschieben 
Dgefullt  ist 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  ist  durch  die  Ebersbach« 
oblaoder  Bahn  bei  Fugau  in  320  M.  Meereshöhe  aufge- 
GhJoasen,  wo  zwischen  feinkörnigen  Diluvialsanden  eine  1,5  M. 
läcbtige  Schicht  von  dnnkelgranem ,  plastischem  Thon 
Bd  onter  ihr  ein  Lehm,  reich  an  meist  nordischen  Ge- 
Bhieben  auftritt.  In  derartigen  Ablagerungen  erblicken  wir 
illständige    Analoga    des     „Unteren    Geschiebelehms ^' 
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der    Mark,    in    den    erwähnten   Lagen    von  plastischen  Tboo 
solche  des    „  Qlindower  Thons".  *) 

Wir  sind  bei  Verfolgung  der  oben  geschilderten  Aofscblitie 
aus  einer  Meereshöhe  von  400  M.  bis  su  einer  Bolehen  tob 
330  herabgestiegen  und  gleichseitig  hat  das  DilaYium  seines 
Charakter  allmälig  geändert  und  zeigt  jetst  bereits  ,  wenn  wir 
von  der  unbedeutenden  Menge  eingenaischten  ein  heim  iiches 
Materials  absehen,  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  der  in  nocb 
geringerer  Meereshohe  allgemein  herrschenden  Aosbildoogi- 
weise.  Der  Geschiebelebm ,  bis  jetst  nur  gans  loeal  voa 
grosserer  Bedeutung  und  im  Durchschnitt  arm  ao  nordischu 
Geschieben,  wird  jetzt  reich  an  letzteren.  Namentlich  sdae 
untere,  direct  auf  den  Kiesen  und  Sanden  auflagernde  Zone 
füllt  sich  stellenweise  ganz  dicht  mit  ihnen  an ,  —  ihre  Di* 
mensionen  nehmen  beträchtlich  zu.  obwohl  sie  gegen  diejeni- 
gen der  erratischen  Blocke,  wie  sie  in  der  Ebene  gewohnlich 
sind,  noch  immer  sehr  klein  erscheinen,  und  Kopfgrosse  nicM 
allzu  häufig,  Aletergrosse  sehr  selten  ist.  Der  Ursprung  der 
Kiese  wird  jetzt  ein  rein  nordischer;  —  statt  wie  bitb« 
gemischt  mit  GranitgeröUe  und  Qranitgrus,  sowie  mit  Qoanei 
und  Basalten  der  Lausitz,  tritt  nun  jetzt  ausschliesslich  skao- 
dinavisches-baltisches  Material  in  seiner  interessanten  Maonig- 
faltigkeit  entgegen.  Es  sind  in  den  Landstrichen  südlich  foi 
Bautzen  meist  lose,  vollkommen  lehm-  und  eisenhjdrozydfreie, 
buntfarbige  Accumulatc  von  nordischen  Gerollen.  Der  Gegen- 
satz zwischen  ihnen  und  den  lehmig  -  sandigen,  durch  Granit- 
grus  und  mulmige  Granitgerolle  verunreinigten  Kiesen  der 
eigentlichen  oberlausitzer  Strandfacies  ist  ein  überraschender. 

Ausgezeichnete  Aufschlüsse  in  dieser  Ausbildungsweise  dei  i 
Diluviums  der  Oberlausitz  geben  die  zahlreichen  Einschnitte  j 
der  ebenfalls  in  Bau  begriffenen  Wilthen  -  Bautzener  ^ 
Bahn,  deren  durchschnittliche  Meereshöhe  etwa  200  M.  be-  : 
trägt.  Aus  ihnen  ergiebt  sich  im  Vergleich  mit  der  erst  be- 
schriebenen eigentlichen  Strandfacies  des  dortigen  Dilnvinos 
Folgendes : 

1.  Wie  das  Diluvium  der  Strandzone  zwischen  400  ond 
300  M.  Meeresböhe,  also  auf  den  Vorüergen  des  Oberlausitzer 
Gebirges,  so  gliedert  sich  auch  dasjenige  des  flacheren  Landes 
zwischen  300  und  200  M.  Meereshöhe  in  zwei  Abtheilungen: 
das  Unter-Diluvium,  vorwaltend  aus  Sanden  und  Kiesen 
bestehend,  und  das  Ober-Diluvium,  dem  Geschiebelebm, 
der  jene  discordant  überlagert. 

2.  Mit  Bezug  auf  die  weitere  Gliederung  der  nntereo 
Abtheilung    ist  zu  bemerken,    dass  sich    im  Allgemeinen  eine 

*)  L0S8EN,  diese  Zeitschr.  1875.  pag.  491, 
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trengere  Sonderang  des  grobeo  von  dem  feinen  Ma- 
eriale  in  der  Weise  geltend  zu  machen  beginnt,  dass  die 
aode  weniger  häufig  mit  grossen  Gerollen  und  Geschieben 
ermischt  auftreten,  sondern  reiner  und  gleicbmässiger  in  ihrem 
[orne  werden ,  während  sich  die  Kiese  zu  mächtigeren  Bau- 
en   eoocentriren. 

3.  Die  Kiese  bestehen  ihrer  Hauptmasse  nach  aus 
inem  Accumnlate  von  entweder  vollkommen,  oder  wenigstens 
o  den  Kanten  abgerundeten  Gesteinsfragmenten  von  Sandkorn- 
es Nassgrosse,  zwischen  welchen  sich  Geschiebe  von  Faust-, 
elten  bis  Kopfgrosse  einstellen.  An  ihrer  Zusammensetzung 
lahmen  Tbeil:  vorwaltend  Quarz  in  allen  möglichen  Varie- 
Eten,  vom  Bergkrjstall  bis  zum  dichten  oder  kornigen  Quarzit, 
Feuerstein  und  Kieselschiefer,  ferner  die  ganze  Reihe  skan- 
lloaTischer  Feldspathgesteine  und  unter  diesen  namentlich 
rolhbrauner  Quarzporphyr,  Elfdalener  Porphyr,  Granite,  Syenite 
Bod  Gneisse,  sowie  deren  Zerkleinerungsproducte,  nämlich 
Peldspatb,  Quarz  und  Glimmer.  Das  Material  dieser  Kiese  ist 
also  aosschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  nordischen 
Ursprungs;  lausitzer  Granite  und  Basalte  und  deren  Gruse 
habe  ich  nicht  beobachtet. 

4.  Der  Sand  besteht  aus  dem  nämlichen,  nur  viel  fei- 
neren Materiale  wie  der  Kies.  Auch  hier  walten  Körnchen 
▼on  klarem,  durchsichtigem,  dem  nordischen  Granit  und  Por- 
phyr entstammendem  Quarz  vor,  daneben  treten  Splitter  von 
Feuerstein,  Brockchen  von  gelblichem  oder  rothlichem,  mehr 
oder  weniger  zersetztem  Feldspath,  Glimmerblättchen  und  Kör- 
ner von  Kieselschiefer,  Magneteisen  und  Hornblende  auf. 
Kalkpartikelchen  waren  nicht  nachzuweisen,  ebensowenig  Bryo- 
aoen.  Der  lehmige ,  eisenhydroxydreiche  Grus  der  lausitzer 
Qranite,  welcher  im  unterdiluvialen  Sande  der  Strandzone  eine 
aieht  anbedeutende  Rolle  spielt,  hat  sich  vollständig  verloren : 
wie  die  Kiese,  sind  demnach  auch  die  Sande  rein  nordischen 
Vrspnings. 

5.  Kies  und  Sand  bilden  zwar  eine  untrennbare,  oft 
darch  Wechsellagerung  verknSpfte  Etage  (das  Unter-Diluvium); 
—  während  jedoch  in  der  beschriebenen  Strandfacies  beide 
Gesteinsarten  vollkommen  regellos  abwechseln,  also  mit  an- 
deren Worten  Kiese  bald  an  der  Basis,  bald  in  der  Mitte  der 
Sande,  bald  über  ihnen  auftreten  ,  überlagern  sie  in  den  vom 
Strande  entfernteren  Ablagerungen  des  unteren  Diluviums  zwar 
nicht  immer,  aber  doch  in  sehr  vielen  Fällen  die  Sande,  so 
dasf  sich  die  genannte  Etage  in  eine  untere  Abtheilung  der 
Sande  und  eine  obere,  die  der  Kiese,  gliedert.  Dann  lässt 
lieh  nicht  selten  beobachten,  dass  die  Kiese  horizontal  die 
geneigten    Schichten    der    Sande    überlagern,    dass   also    eine 
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OiscordftDz  sUUfiadet,  —  was  abrigeos  keine  grössere  Bedcs- 
taog  bst,  da  js  sacb  die  einzeloeo  Sandbioke  ontereinsiider 
discordsDie  Psrallelstroctar  aofweiseo. 

6.  Die  Sande  sind  nicbt  selten  so  dänenmhnliehcB 
Röcken  ond  runden,  fiscbgewölbten  Hageln  von  10, 
15  und  niebr  Meter  Höhe  aofgebaoft,  die  zuweilen,  wie  z.  B. 
ein  tiefer  Eisenbabneinscbnitt  bei  Dobscbiits  seigt,  einen  klei- 
nen, klippenartigen  Kern  von  Granit  haben,  während  andere 
(z.  B.  zwischen  Bautzen  und  Kaioa)  auf  dem  flachen  Plateaa 
aufgesetzt  zu  sein  scheinen.  Die  Sande  dieser  DilaTialhögd 
sind  meist  horizontal  oder  flachgeoeigt  geschiebtet,  and  daiio 
in  ihren  obersten  Niveaus  kiesig,  in  ihren  unteren  feinsandig, 
—  oder  aber  die  Schichtung  ist  eine  so  oomplicirte,  wie  sie 
eine  Sandgrube  direct  südlich  von  Baotsen  zeigt,  wo  borisos- 
tale,  durch  eine  Anzahl  Verwerfungen  treppenformig  Terscho- 
bene,  abwechselnd  weiss,  gelb,  grau  oder  braun  gefärbte  Saad- 
lagen  discordant  von  mit  50  —  60^  gegen  Nord  einfallendes, 
dönnschichtigem  Sande  überlagert  werden. 

7.  Der  Lehm  ist  zwar  meist  geschiebereich ,  jedoch  be- 
sitzen die  Geschiebe  durchschnittlich  nur  unbedeutende  Dimea* 
sionen,  meist  nur  bis  Kopfgrösse.  Ausserdem  ist  der  Leka 
sehr  wenig,  selten  über  0,2  bis  0,3  M.  mächtig,  weshalb  er 
von  den  Berggehängen,  namentlich  aber  von  den  Sand-  uai 
Kieshugeln  durch  die  Regenwasser  vollständig  weggewasckea 
ist ,  so  dass  nur  die  erratischen  Geschiebe  liegen  gebliebea 
sind.  Die  Umgegend  von  Baotzen  ist  aus  diesem  Gronde  sroi 
an  abbauwürdigem  Ziegellehm.  Nur  in  der  Niederung  der 
Spree  erreicht  er  eine  Mächtigkeit  von  2,5  M. 

8.  Das  Diluvium,  wie  wir  es  eben  schilderten,  nioiDt 
bei  Weitem  grössere  Flächen  ein,  als  das  durch  die  im  Berg- 
lande  «iel  wirksamere  Erosion  zerschnittene  und  zum  grossei 
Tbeil  wieder  fortgeführte  Strauddiluviuro ,  ja  es  kleidet  dal 
Thal  der  Spree  bis  hinab  zu  deren  liiundationsfläche  voll- 
ständig aus:  bei  Bautzen  reicht  der  Gescbiebelehm,  onterlagcit 
von  Kiesen  und  Sanden,  nur  local  durch  Oranitklippen  noter- 
brochen, auf  den  ausserordentlich  flachen  Thalgehängen  bif 
hinab  zum  Aulehm ,  welchen  das  nordische  Diluvium  angeo- 
scbeinlicb  unterteuft. 

Aus  Obigem  geht  hervor ,  dass  in  dem  Diluvium  der 
Oberlausitz  zwei  Facies  wahrzunehmen  sind:  eine  eigent- 
liche Strandbildnng  zwischen  400  und  300  M.  Meeres- 
höhe,  welche  sich  durch  die  starke,  oft  vorwaltende  Bethei- 
ligung einheimischen  Materials,  durch  den  kiesigen  Charakter 
und  den  Geschiebereichthum  der  unteren  Sandetage,  dutk 
Einlagerungen    von     plastischem  ,     ebenfalls    geschiebereiches 
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Tboo  roo  der  zweiten ,  einem  tieferen  Niveau  angebörigen 
faeiea  unterscheidet,  welche  sich  in  ihrem  ganzen  Habitus  eng 
«B  das  Diloviom  der  norddeutschen  Ebene  anschliesst. 


E  Das  DiluviiuQ  auf  dem  nördliolien  Abfalle  des  Süd- 

kuiteer  Gebirges    zwlsoben    Spree   und  Neisse,  also 

iffMeE  Löbau,   Ebersbaoh,    Zittau,    Reiohenberg  und 
Görlitz. 

Die  Wisserscheide    zwischen   denjenigen  Gewässern    der 

irliusitz,  welche   der  Spree  und   somit  der   Nordsee  tribut- 

iitig  sind,    und  denen,    welche  der  Neisse  und  mit  dieser 

'  Ostsee  zuströmen,  läuft  von  Rumburg  in  Böhmen  in  nord- 

üeber  Richtung  über  Ebersbach  und   den  Kottmar  zwischen 

jEAsD  and  Herrnhut    hindurch    über   die   Jauernicker   Berge 

M  der  Landeskrone  bei  Görlitz,  um  sich  von  dort  aus  nach 

Pbrdefl  in  das  Flachland  zu  wenden.     Im  Bereiche  der  Ober- 

Mili  gehört  diese  Wasserscheide  einer  wellig-hugeligen,  we- 

Mtlieb  aus   granitischen    Gesteinen    bestehenden    Hochebene 

ii  welcher  einerseits  zahlreiche  glockenförmige  Basaltkuppen 

rf  felsige  Phonolithkegel  aufgesetzt  sind,  und  in  welche  sich 

iitrerseits    die    den   erwähnten  beiden    Stromsystemen  ange- 

jjrtgea  Bäche  Erosionsthäler   von  nicht  unbeträchtlicher  Tiefe 

ji  oft  grotesker   Steilrandigkeit  eingeschnitten   haben.     Die 

Höhe  dieser  Hochebene  beträgt  etwa  330  bis  350  M., 

'  dieselbe    erheben  sich  einzelne  flache  Bodenanschwellun- 

bis  so  ober  400  und  verschiedene  steile  vulcanische  Kegel 

iber  500  M.  Meereshöhe  (so  der  Kottmar  580,  der  Spitz- 

513  M.).      Abgesehen  von  diesen  eben  genannten  hohen 

•  und   Phonolithkuppen ,    welche   über    das  Niveau  der 

■fiilgewässer  hinweggeragt  haben,    ferner  bis  auf  die  Ero- 

iltUler   und  Berggehänge,    innerhalb   deren    das  Diluvium 

"b  die  Tbätigkeit    der    fliessenden  Wasser    wieder  entfernt 

tnmslocirt  wurde,  —  also  in  ihrem  bei  Weitem  grösseren 

ist  die  ganze  von  Hügeln  durchzogene  Hochebene  vom 

^ B  bedeckt.      Letzteres  bildet  jedoch  eine   oft  und  zwar 

pMitfieh  muf  den  flach  gewölbten  Erhöhungen  des  aus  festem 
IMb  bestefaeoden  Untergrundes  nur  so  dünne  Decke,  dass 
liasteii  geologische  Beschaffenheit  wie  durch  einen  Schleier 
pbekschimmern  lässt,  ja  stellenweise  vollständig  zerrissen 
P  v^gescbwemmt  ist,  so  dass  der  nackte,  meist  granitische 
P  bualtiaehe  Untergrund  daraus  hervorragt.  Da  ausserdem 
tl«B  Dnoviam  überlagerten  Gesteine  einen  sehr  bedeuten- 
jlZoidiiiss  zum  Materiaie  der  Diluvialablagerungen  geliefert 
Ica,   femer    die  Grasdecken    der    Granite,    ebenso  wie  die 
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GebiMe  der  BrmaiikoUefiforaiatiOD  g«nuicra  einer  Aalai^ 
taog  oad  Rcgeneniioa  darch  die  DilcrüügeviMcr  «olervorfci 
worden  siad.  §*»  tem<hi  local  «iae  fonBlicbe  Verwachnig 
zwiichen  DilarioB  und  miurtm  Uotercrvad  and  eine  salMta«- 
tielle  Atrhin^igkeii  des  enteren  Tom  leuxeren. 

Gliederang   des    dortigen  DiloTioas    and  Be- 
schreibang  der  einseinen  Glieder. 

Die  Dilarialbederkacg  des  Lötwa-Worasdorfer  Hodilamlei 
zeigt  analog  dem  mirkischen  DiisTiam*)  folgende  Zweigt 
denmg: 

Oberes  DilaTiam:    Geschiebe- fahrende,   jedoch  oft  sckr 

fjeschiebe-arme  Lehme; 
Unteres    Dilnriom:    Feaerstein  -  fahrende    Sande    od 

Kiese  mit  eingelagertem  plastischem  Thon. 

1.  Das  ünterdiliTiaB  des  Laasitier  HocUandet  mni 
an  dec  meisten  Anfschiossponkten  Ton  rorvallendeo  Sandes 
gebildet.  Dieselben,  stellenweise  stark  eisenschSasig,  saweiks 
I boaig  oder  lehmig,  sind  gewöhnlich  so  lose  ond  schattig  wie 
frischer  Dcnensand.  ocd  zeigen  dann  die  gewohnliche  Zs-  - 
sammensetznng  der  nordischen  DiloTialsande,  nnr  daaa  nickt,  " 
selten  einheimische  Gran: tg rose  mehr  oder  wenig« 
reichlich  beigemengt  sind.  Ganz  charakteristisch  ist  fir  sie  die 
Fahrus^  kleicer.  ccrch  Rcibcng  au  den  Kanten  abgemndecer 
Fec€r*te:i*:hrrteD .  währecd  ore:a':^:«che  Foraminiferen  nichl 
beobac-ie;  w^irdeE. 

Diese  Dilovialsacde  be«:!zer.  ü':eraii  eice  ansgezeicboefe 
Sc  h  :  ■:  K  :c  3  g  .  welche  eiaerse:!*  as!  AMsderaagen  der  Farbe 
Leruh,*.  wobei  weisse  mi;  gellÜche::.  1!: hl'- raune  mit  daokel- 
bracr:e=  :der  grell  rosige* Icr,  Lages  abwechseln.  —  anderer- 
•ei:s  d-rch  die  versch:ede::e  Korngrosse  des  lagenförmig  ge- 
«osderttn  Material«  KervorgemfeE  wenien  kCcneo.  Diese  firt 
•leL«  seir  dä::r.e.  iceis:  ausser* rdec:!: oh  scharfe  Schichtung  iü 
entweder  eine  volikoasme::  gleichförmige  und  regelmässig  hori- 
lOLiale  ■:der  eine  bis  zu  30  und  mehr  Grad  geneigte,  ge- 
wihriiich  aber  in  Form  der  acsgezeichneisieo  discordaoteo 
Parailelsirocicr  ausgebildet.  In  deu  meisten  Fallen  offen- 
:.art  sich  diese  in  dem  raschesten  Wechsel  kleiner  keilförmiger 
r;der  dachbecker.artiger  Systeme  parailelscbichtiger ,  diooer 
Randlagen  .  welche  scharf  ron  denen  der  benachbarten  Com- 
p>ie  algeschnitten  werden.  Diese  ordcnogslos  durcheinander 
biegenden  Sjsteme    haben  fa«:  stets    so  geringe    Dimensionen, 


jriü.  i-tii  Z*:i*:hr.   l^"j.  iij     ii*4. 
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dass  die  Wände  mancher  unbedeutender  Sandgruben  20,  30 
and  mehr  dergleichen  selbstständige  Complexe  in  schärfster 
gegenseitiger  Abgrenzung  wahrnehmen  lassen.  Diese  für  An- 
häufungen von  Triebsand  charakteristischen  Structurvcr- 
hältiiisae  Jiessen  sich  namentlich  in  den  Sandgruben  bei  der 
Ebersbacher  Kirche,  beim  Ebersbacher  Bahnhof,  bei  Lobau, 
bei  Ninive  beobachten.  Zuweilen  stellt  sich  auch  eine  Com- 
bination  der  gleichförmigen  und  der  discordanten  Parallel - 
struGtar  in  der  Weise  ein,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Sand- 
lagen eine  regelmässige  Aufeinanderfolge  bilden,  während  ein- 
zelne zoll-  bis  fassmächtige  Zwischenlagen,  trotzdem  ihre 
beiderseitigen  Begrenzungsflächen  denjenigen  der  benachbarten 
Schichten  vollkommen  parallel  sind ,  auf  das  schärfste  quer- 
geschichtet  sind,  also  discordante  Parallelstructur  besitzen. 

Nur  selten  besteht  das  lausitzer  Unterdiluvium  hus  reinen 
Sanden,  sehr  gewohnlich  sind  vielmehr  zwischen  letztere  mehr 
oder  weniger  mächtige  Massen  von   grobem  Kies  und  Ge- 
schieben  eingeschaltet.      Am    häufigsten    sind    regelmässige, 
sich  vielfach  wiederholende  Wechsellagerungen    von  einzelnen, 
meist  dünnen,  feaersteinreichen  Kiesstreifen  und  Sandschichten, 
soweilen  jedoch  stellen   sich    (so   bei  Ebersbach,    Seifhenners- 
dorf,  Ober-Oderwitz)    sowohl    in  den  oberen ,    wie  in  den  un- 
\     teren    Niveaus    der    Sande    bis    metermächtige  Einlagerungen, 
i     noch    beträchtlichere    Ausfullaugen    von    kesselartigen    Vertie- 
fongen    der  Sande ,    sowie  nestformige  Schmitzen   von  grobem 
i     Kies    and  Gerollen  ein.      Dieselben  bestehen  z.  B.  bei  Ober- 
\     Oderwitz  vorwaltend  aus  einheimischem  Material,  nämlich 
!     ans  bis   über    kopfgrossen    Rollstucken    von    lausitzer   Basalt, 
i      Phonolith    and    Graniten,    abgerundeten,    verkieselten   Braun- 
f      kohlenholzern ,  Quarz,   Qaarzit,    Kieselscbiefern  ,  daneben  aus 
Feaersteinen  und    an   Zahl  zurücktretenden  nordischen  Gnciss- 
Dod  Porpbyrgeschieben.      Während    diese  Gerollmassen  unver- 
mittelt zwischen  den  Sanden  eingelagert  sind ,    kann  auch  der 
Fall  eintreten,    dass    die    letzteren    nach    ihrer  oberen  Grenze 
za  ailmäblig  in  grobe,    Feuerstein  -  fuhrende  Kiese  übergehen. 
Bodlieh  können  auch    neben  den  sehr  häuflgen    und  charakte- 
ristischen Splittern    von  Feuersteinen    grossere  Knollen  dieses 
Gesteins,  sowie  nordische  Geschiebe  und  Basaltrollstucke  ganz 
isolirt    in    den  Sanden    selbst   vorkommen,    so  dass  diese  die 
Gestalt  des  ^Geschiebesandes*'  annehmen. 

Alle  diese  Erscheinungen  beweisen,  dass  die  nach  Jbntzsch 
im  Leipziger  und  Dresdener  Diluvium  meist  scharf  geschie- 
denen Etagen  des  „Glimmersandes^  und  Feuerstein  -  fuhrenden 
Kieses  in  der  Lausitz  zu  einem  untrennbaren  Complexe  ver- 
schmolzen sind. 

Zeil>.<l.D.KeoI.  Ges.  XXVIII    I.  10 
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Aebolicb  wie  Eiolagerongeo  von  Gerollen  and  Kiesen 
können  sich  auch  ,  so  bei  Ober  -  Oderwiu ,  Löbao  o.  a.  O., 
solcbe  von  gelbem  oder  graaem,  plastischem  Tbou  oder  too 
Lehm  and  Letten  zwiseben  die  Sande  einschieben. 

Man  siebt,  die  Analogie  zwiseben  der  Aasbildungsweise 
dieses  sodlausitzer  Unterdiluviams  and  der  im  ersten  Ab- 
schnitte  beschriebenen  Strandfacies  der  westlich  angrenieo* 
den  Oberlaasitz  ist  gross.  Fär  beide  ist  die  sehr  bedea- 
tende,  oft  vorwaltende  Beimisch  ang  ?on  ein  heiroiscbem 
Material e,  die  Ausbildong  der  Diluvialsande  als  Geschiebe- 
sande, das  Auftreten  von  Kies-,  plastischen  Thon-  and  Lehm- 
einlagerangen  charakteristisch. 

Die  von  mir  beobachtete  grosste  Mächtigkeit  dieser  Feuer- 
steine- und  nordischen*  Geschiebe-führenden  Sand-  und  Kies- 
etage der  SüdlausiU  betragt  z.  B.  bei  Ober -Oderwitz  ood 
Ebersbach  12  bis  15  M. 

Was  die  Verbreitung  des  unteren  Diluviums  auf  dem  io 
Betracht  gezogenen  lausitzer  Hochlande  betrifft,  so  ist  dieselbe 
keine  allgemeine,  vielmehr  entbehren  die  i^ipfel  der  den  Gmod 
der  einstigen  lausitzer  Diluvialgewässer  bildenden  granitiscbeo 
und  basaltischen  ßergkuppen  einer  Bedeckung  von  Nand  ood 
Kies,  welche  sich  vielmehr  auf  die  Plateaus,  flachen  Anschwel- 
lungen und  Bodeneinsenkungen,  sowie  deren  Gehänge  beschrän- 
ken. Dieser  Mangel  an  Sandbedeckungeu,  den  die  Berg- 
scbeitel  zur  Schau  tragen ,  ist  unabhängig  von  deren  Meeres- 
höhe und  deshalb  nicht  etwa  durch  ihr  ursprüngliches  Ueber- 
ragen  des  Wasserspiegels,  sondern  als  eine  Folge  der  Abla- 
geruugsweise  der  Sand-  und  Kiesmassen  zu  erklären.  So 
trägt  z.  B.  der  granitiscbe  Kottmarsdorfer  Bergrucken  bis  2Q 
365  M.  Höhe  einen  Mantel  von  zum  Theil  grobem,  ja  kie- 
sigem, Feuerstein  -  fahrendem  Sand,  aber  welchen  der  Gipfel 
des  Berges  bis  zu  407  M.  Meeresböhe  nackt  hervorragen 
würde,  wenn  ihn  nicht,  zugleich  als  Beweis  seiner  früheren 
Wasserbedeckung,  der  Geschiebelehm  in  einer  dünnen  Lage 
überzöge.  Die  nämliche  Erscheinung  wiederholt  sich  bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  durch  Bahn-  und  anderer  Bauten  sof- 
geschlossenen  kleineren  Granitkuppen. 

Besonderer  Erwähnung  bedürfen  noch  die  lang  gezogenen 
Hügel  von  Diluvialsand  und  -Kies,  welche  sich  in  ihren  Con- 
turen  dünenähnlich  und  durch  mageren  Kieferbestand  gekenn- 
zeichnet, z.  B.  an  der  westlichen  Seite  der  Eisenbahn,  von 
Herwigsdorf  bei  Zittau  über  Ober-Oderwitz  in  ziemlich  nörd- 
licher Richtung  8  bis  9  Kilometer  weit  bis  über  Ninive  hinaoa 
\  erfolgen  lassen,  wo  sie  durch  einen  18  M.  tiefen  Eisenbahn- 
einschnitt  entblösst  sind,  meist  aus  feinem  lockerem  Sand  be- 
stehen ,  an  zahlreichen  Stellen  die   discordante  Parallclstructui 
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aofweiseD,  jedoch  deshalb  keine  Danen  sein  kennen,  weil  die 
Sande  mit  Streifen  von  Kies  und  groben  Gerollen  Wechsel- 
Ugern.  Von  Geschiebelehm  sind  diese  Sandhögel  entweder 
gHr  nicht  oder  nur  aussenirdentlich  schwach  bedeckt,  —  daher 
auch  ihr  aulTällig  steriler  Charakter.  Ganz  Aehnliches  gilt 
von  den  Hugelzugen  aus  Diluvialsand ,  welche  sich  an  die 
westlichen  Gehänge  der  Diabas-  und  Granitberge  von  Ebers- 
bach anlehnen.  Vielleicht  reprasentiren  dieselben  diluviale 
Strandanhäufungen ,  deren  frisch  aufgeworfenes,  vom  Wnsser 
8ortirte8  Material  temporär,  also  jedesmal  während  der  Ebbe- 
seit,  der  Einwirkung  der  Winde  ausgesetzt  war  und  unter 
dieser,  falls  sein  Korn  die  genugende  Kleinheit  besass,  eine 
Ortsveranderung  vornahm  und  dadurch  Triebsandstructur 
erhielt. 

Das  höchste  Niveau  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel,  in 
welchem  ich  den  Diluvialsand  und  -Kies  auf  jenem  Plateau 
intraf,  beträgt  unterhalb  Kottmarsdorf  365  M.,  an  der  Gabc- 
laog  unterhalb  des  Bahnhofs  Ebersbach  360  M.,  nahe  der 
Giterstation  Eibau  375  M.,  zwischen  Seifhennersdorf  und  Alt- 
Warosdorf  etwa  360  M. ;  Bodenanschwellungen,  welche  dieses 
ODgefäbre  Niveau  überragen,  scheinen  frei  zu  sein  von  Kies- 
Bnd  Saodbedeckung. 

2.  Das  Obere  Bilnviam  des  lausitzer  Hochlandes  wird 
von  Geschiebelehm  gebildet.  Dieser  überlagert  die  Kiese  und 
Sande  discordant  und  überzieht,  ohne  an  die  Verbreitung  der 
letzteren  gebunden  zu  sein,  in  Form  einer  dünnen  Decke  das 
ganze  sudlausitzer  Hochland,  nur  von  Flüssen  durchschnitten 
ond  von  den  über  410  M.  hohen  vulcanischen  Kuppen  über- 
mgt,  welche  von  den  diluvialen  Gewässern  nicht  uberfluthet 
worden. 

Der  sudlausitzer  Geschiebelehm  ist  fast  stets  schwer, 
sandig,  nie  kalkhaltig,  also  mergelig,  wenig  mächtig  und  na- 
mentlich auf  dem  eigentlichen  Hochlande  meist  so  geschiebe- 
reich, dass  er  nur  ausnahmsweise  gutes  Ziegelmaterial  liefert. 
Die  von  ihm  eingeschlossenen  Geschiebe  sind  der  verschie- 
densten Natur  und  Herkunft.     Es  sind: 

a.  Geschiebe  von  benachbarten  lausi  tzer  Gesteinen, 
also  Basalt,  Phonolith,  Graniten,  Quarzit,  welche  aus  Süden, 
gewohnlich  aber  aus  der  unmittelbaren  Nähe  stammen.  Dass 
letzteres  der  Fall,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  petrographische 
Beschaffenheit  dieser  Rollstucke  meist  mit  derjenigen  der  nahe 
(gelegenen  Hügel  übereinstimmt,  dass  also  Basaltblocke  in 
besonderer  Menge  um  basaltische  Kuppen,  —  Granitblocke 
rorzüglicb  massenhaft  bei  granitiscben  Hügeln  vorkommen. 

b.  Schwedische  krystalli  nische  Gesteine,  also 
ie  verschiedenartigsten,  aber  meist  durch  rothliche  Feldspäthe 
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aoigMeicbuole  Oranitt,   SyeiiiU,    Quaneportihyre,  Feldip 
porphjre,  HorobJeiid6iolii«rer|  OneiiAe,  DaUquAriitc  n.  ft. 

c.  G  otil&udiscb«    tilurisclie    Kalke,   i>  % 
Ober-Oderwits  mit  Be^nckim ,  Ckonetes  MtriattUu^  Bhpxdn 
horeali$y  bei  Herrn hut  mit  C^danu^ora  Gotilandica. 

d.  Bai  tische  Feqerttoine,  h\e  und  dm  mit 
von  Bobinoiden,  Fentocrintit-Stieigliedern  und  Bryoto^a 

e.  Nepbelitidiilerit  des  LÖbauer  Berges  findet  si{ 
bis  eentneraebweren  B}cH;kea  an  mauübea  Punkten  d«r  i' 
von  der  geoannten  446  ^.  hohen  ßergkvppe  sich  ftufrd« 
den  sndlaasitser  Hochland«,  so  s.  B.  bei  NeucoiutmlS 
ferner  bei  KoUrnarsdoj-f  in  405  M<  MesFeahohe,  einctii  fm 
punkte,  der  von  der  Htiniatb  des  NcpbfHtidulerita  durch  ^t 
ungefähr  8  Kilom.  breite  und  120  bU  130  M.  tiefe  Mä 
einsenkung  getrennt  tit«  —  endlieb  oaob  Herrn  A.  Wniai  i 
Pinkenhnbel  bei  Wamsderf  in  3ber  20fCi1oiii.  Entfernung  vö 
Lobauer  Berg.  Diese  Blocke  Ten  Nephelindoterit  sind  «ug^i 
scheinlieb  anf  die  nämliche  Art  sn  einer  Wanderung  i^ 
Snden  geiwungen  worden  ^  wie  die  weiter  i^oti  Nordea  N 
stammenden  Fenersteine  oder  die  ans  fioeh  jiördlicberctr  Bi 
matb  kommenden  siluriBchen  Ealke.  Wie  dag  üottlnDiliic 
Silur  und  die  Baltisebe  Kreide  Untiefen ,  so  bildete  der  L 
bauer  Berg  wahrend  der  ßisKett  eine  Klippe,  von  in^leb 
strandende,  spater  dnreb  oberüc bliebe  Sebmeküng  trleieliti 
und  deshalb  wieder  flott  werdende  Eisberge  unteides^i^n  ij 
gefrorene  Brachstucke  mit  fortnahmen  und  in  Qemeinssak* 
mit  den  echt  nordischen  Geschieben  absetsten. 

Das  Mischungsverhältnis 8  dieser  vier  verschisdM 
Gebieten  entstammenden  Geschiebe  ist  ein  ausserordeoli 
wechselndes.  An  einer  Stelle  walten  die  krjstalliniMh 
schwedischen  Cesteine,  an  einer  anderen  die  Basalte,  00 
häufiger  die  Granite  der  Lausitz  vor ,  zu  beiden  geseileo  m 
Feuersteine  in  zuweilen  geringer,  oft  aber  erstaunlicher  1 
zahl,  ebenso  Quarze  von  augenscheinlich  einheimiscbsr  J 
staromung;  siluriscbe  Kalksteine  sind  nur  auf  einzelne  Pttol 
beschränkt,  dort  aber,  z.  B.  bei  Ober-Oderwits,  aisal 
häufig;  am** seltensten  sind  die  Lobauer  Nepheliodolerite» 
manchen  Aufschlüssen  des  Lehms  fehlen  sowohl  norM 
wie  lausitzer  Geschiebe  bis  auf  vereinzelte  Feuersteine  fi 
in  anderen  tritt  der  Lehm  gegen  die  Menge  der  OessW 
zurück. 

Die  Form  der  Geschiebe,  und  zwar  auch  der  laosM 
ist  stets  eine  abgerundete,  so  dass  auch  die  letsterea  < 
mechanischen  Thätigkeit  der  Wogen,  wabrscbeinlieb  idse  * 
Brandung  an  der  damaligen ,  an  Untiefen  und  FelskUn 
reichen   lausitzer   Küste    ausgesetzt    waren.      Die    Feuerst« 
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zwar  meist  die  Form  an  den  Kanten  mehr  oder  we- 
»gerandeter  Scherben,  stellenweise  jedoch  ist  ihnen 
rüngliche  Icnollige  Gestalt  und  weisse  mehlige  Ober- 
scbaffenbeit  unverletzt  erhalten  geblieben.  So  bestehen 
in  der  Ziegelei  von  Ninive  bei  Ober- Oderwitz  aus- 
len  und  aufgehäuften  Geschiebe  mindestens  zu  zwei 
ans  Feuerstein  -  Concretiooen  von  so  auffalliger  und 
Gestalt,  wie  sie  mir  nirgends  anders  entgegenge- 
id. 

Dordiscben  Granit-,  (jneiss-  und  Porphjrgescbieben 
Fundpunkte  wurden  glatt  polirte  Seh  li  ff  fläche  n, 
izt  von  Frictionsstreifen ,  beobachtet,  welche  darauf 
1  lassen,  dass  in  diesen  Fällen  sogen.  Scbeuer- 
also  am  Grunde  der  skandinavischen  Gletscher  fort- 
Moränenblocke  vorliegen. 

Dimensionen  der  Diluvialgeschiebe,  und  zwar  na- 
der nordischen ,  bewegen  sich  in  weiten  Grenzen, 
iocb  im  Durchschnitt  und  im  Gegensatz  zu  denen  der 
!D  Blocke  der  Ebene  als  sehr  unbeträchtlich  be- 
werden.  Meist  findet  ein  Schwanken  zwischen  Wall- 
id  Kopfgrdssc  statt;  faustgrosse  Geschiebe  sind  am 
I  und  nur  als  ausnahmsweise  Uebersclireitung  dieser 
ist  mir  bei  Ober-Oderwitz  in  310  M.  Meereshohe  ein 
irsteuer  Gneissblock  von  mehr  als  1  M.  Breite  und 
»kannt  geworden. 

nun  die  Vertheilung  der  erratischen  Blocke 
Goschiebelehm  betrifft,  so  kann  es  als  Regel 
ua  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  eine  allmäh- 
icherang  des  letzteren  an  Geschieben  stattfindet,  so 
I  der  unterste  Horizont  des  Lehms  zu  einer  wahren 
Mchicht  ausbilden  kann,  mit  welcher  die  obere  Ab- 
des  lausitzer  Diluviums  (der  Geschiebelehm)  scharf 
>rdaot  an  den  darunter  liegenden  Kiesen  und  Sanden 
let.  Diese  an  Geschieben  reichste  Zone  ist  demnach 
mt  mnderes  als  das  von  Laspktbbs*)  beschriebene 
itleH^  der  Provinz  Sachsen,  welches  die  obere  Grenze 
hiebelebms  bildet  und  augenscheinlich  als  ein  steiniges 
I  Ton  RQSgeschlemmtem  Gcschiebelehm  aufgefasst  wer- 
I« 

Art,  wie  die  Geschiebe,  grosse  und  kleine,  meist  voll- 
isolirt  in  unserem  Lehm  eingebettet  sind,  schliesst 
t    Jede    waschende    und    sortirende    Mitwirkung    der 


Kit.   rar  fteol.  Specialkarte  von  Preussen,   Blätter  Petersberg, 
Mig.     1874. 
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Straodwogen  bei  ihrer  Ablagerung  aus,  vieloicLr  lehrt  der 
AugenscheiD,  —  so  lange  man  den  Geschiebeleb« 
noch  als  eine  Sedimentbildung,  nicht  aber  als  eine 
wirkliche  Grundraoränc  gewaltiger  nordischer 
Gletscher  aufzufassen  geneigt  ist,  —  dass  die  cm- 
tischen  Blocke  auf  den  schlammigen  Bodensatx  gefallen  nod 
mehr  oder  weniger  tief  in  die  lockere,  sich  über  iboen  8cbli^ 
ssende  Masse  eingesunken  sind  ,  wobei  neue  Scblammoieder- 
schläge  und  Geschiebezufuhr  ununterbrochen  fortgehco  konnten. 
Daher  auch  die  eben  erwähnte  Anreicherung  der  (jeschiebe  nach 
der  unteren  Grenze  der  Lchmschicht  zu,  bis  zu  welcher  sie  sidi 
einsenkten.  Insoweit  diese  Erklärung  die  auf  schnielzeodeo 
Eisbergen  von  Norden  kommenden  Geschiebe  betrifft,  begeguel 
sie  keinen  Schwierigkeiten ,  solche  bieten  sich  nur  au  des, 
freilich  ausserordentlich  znhlreichen  ^^tellen,  wo  Ober  walloius- 
bis  über  kopfgrosse  lausitzer  Geschiebe  neben  solchen  D0^ 
dischen  Ursprungs  im  Lehm  stecken.  Ihre  meist  vollkomoics 
abgerundete  Gestalt  ist  nicht  anders  als  durch  mecbnnitrbe 
Thätigkcit  des  Wassers  hervorgebracht  zu  verstehen,  ihr  Vo^ 
kommen  inmitten  des  Lehn:s  hingegen,  wie  oben  angedeolel, 
nur  mit  Zuhulfenalime  ihres  Transportes  auf  schmelsendem  Eil 
zu  erklären.  Beides  lusst  sich  in  Einklang  bringen,  wenn  mu 
annimmt,  dass  sich  an  den  Gerdllmassen  des  damaligen  eigeot« 
liehen  Strandes  und  der  zahlreichen  Untiefen,  sowie  rings  ua 
di(^  vielen  basultischeii  und  granitisclien  FeUinseln  der  laa- 
sitzer  Bucht,  vun  welchen  jede  Ilölicnscbichtenkarte  jener  Gi^- 
gend  ein  anschauliches  Bild  giebt,  zur  Winter/.eit  und  unter 
dem  abkühlenden  Einflüsse  der  nordischen  Eisberge  Gruudeis 
gebildet  hat,  dass  dieses,  sobald  es  zu  genügender  Dicke  an- 
gewachsen, mit  den  Gerollen,  an  denen  es  ursprunglich  ange- 
schossen, an  die  OberflaclR'  stieg  und  eine  Zeit  lang  auf  dem 
Wasserspiegel  iKTumlricb.  Hier  schni<>lzen  die  Grundeis- 
schollen,  so  dass  diu  in  ihnen  iingi^waclisencn  (»erölle,  ebcDS" 
wie  die  von  den  nordischen  Kisbergen  herbeigeführten,  lof 
den  schlan)mi<;en  Bodensatz  iiinabsanken  und  sich  in  den  LeLro 
einbetteten.  Die  (grosse  dieser  Treibeisniassen  kann  nur  eine 
sehr  unbedeutende  gewesen  sein ,  gerade  genügend ,  um  init 
den  emporgezogenen  Gesteinslasten  (>ine  kurze  Distanz  zurück- 
legen zu  können.  Daher  ist  auch  das  Hauptverbreitungsgebiat 
der  lausitzer  Geschiebe  in  dem  Diluviallehm  auf  die  Striche 
nahe  der  alten  Küste  beschränkt;  finden  sie  sich  hier  ausser- 
ordentlich zahlreich  und  in  z.  Th.  bedeutenden  Dimensionen, 
so  nehmen  sie  nach  dem  Flachlandc  zu  sehr  rasch  an  Zahl 
und  Grösse  ab,  so  dass  bei  Görlitz  und  Löban  ihr  Antheil  an 
den  Geschiebeablagerungcn  bereits  ein  sehr  unbedeutender  ist. 
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>aaselbe  bemerken  bereits  Peck  ood  voo  Bobniok*)  und  constu- 
iren,  dass  im  Diluviallehm  von  (iorlitz  aus  dem  Süden  stam- 
aende  Basaltblöcke  nur  bisweilen,  aber  nicht  häufig  und  Phu- 
lolithe  gar  nicht  mehr  vorkommen.  Qanz  Aehnliches  beob- 
ichiete  OaTH  in  Schlesien;  auch  er  betont**),  dass  im  dortigen 
>ilavium  die  Einmeugung  südlicher  iiranite  nur  von  geringer 
Srstreckung  sei  und  dass  der  Gabbro  und  Serpentin  von  Zob- 
;eo  nur  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  gefunden  wurden.  Die 
bereits  von  Girard***)  erwähnten  Vorkommnisse  von  GeröU- 
massen  sudlicher  Abkunft  in  der  norddeutschen  Ebene,  z.  B. 
tm  Flemmiug,  scheinen  mir  nach  der  Beschreibung  dieses 
Geologen  alte,  hochgelegene  Eibschotter  -  Ablagerungen,  nicht 
aber  Glieder  des  nordischen  Diluviums  zu  repräsentiren. 

Dass  überall  in  der  Luusitz,  wo  die  untere  kiesig-sandige 
Dod    die    obere  Lehm -Etage   des  Diluviums  vereint    auftreten, 
eine   discordante  Ueberlageruug  stattfindet,    ist  bereits  hervor- 
gehoben worden,  ebenso  die  Erscheinung,  dass  die  Verbreitung 
des  iieschiebelehms    nicht    an  diejenige    der  Kiese    gebunden, 
vielmehr  eine  weit  allgemeinere  ist.      Während  die  Kiese  und 
Sande  mantelformige    Umlagerungen ,    flach   geboschte  Anlage- 
rongen  an    den    steiler  geboschten  Granit-     und  Basaltbergen, 
Ausfüllungen  ursprünglicher  Bodeneinsenkungen,    sowie  hugel- 
ood  dunenähnliche    Anhäufungen    bilden ,    zieht    sich    der  Ge- 
scbiebelebm  in  Form  einer  ausgedehnten,  dünnen  Decke  gleich- 
inässig   über   fast    den    ganzen    Untergrund,    ganz    unabhängig 
davon,  ob  dieser   aus  anstehendem  Gestein  oder  aus    lockeren 
Kies-    und  Sandmassen    besteht.      Am  aufi^lligsten    ist  dabei, 
dass    der    Lehm    die     Schichten    des    älteren    Diluviums     viel 
schärfer  abschneidet    als  die  Oberfläche  des  Granites  und  Ba- 
talles.     Dort   nämlich,     wo  der  Geschiebelehm  über  die  losen 
Diluvial  -  Accumulate    hinweg  auf  die  Böschungen    und  flachen 
Scheitel  der  granitischen    Höhenzuge  hinweggreift,    findet  eine 
Verknüpfung    desselben    mit    seinem  granitischen 
Untergrunde    in    der   Weise    statt,    dass    letzterer    bis  auf 
1.  Th.  bedeutende  Tiefe  in  (irus  verwandelt  ist,    dessen  obere 
Partieen    von    den  Diluvialgewässern  aufgewühlt  worden    sind, 
in  Folge  dessen  sich  der  Grus  nach  oben    zu  mehr  und  mehr 
mit  Diluviallehm  mischt,  Feuersteine  fuhren  kann  und  oft  ganz 
allroählig  in  den  reinen,  normalen  Geschiebelehm  übergeht.     In 
ganz  analoger  Weise  sind  z.  B.  bei  Zittau  die  meisten  Thone, 
Qaarzsande  und  kohligen   Letten  der  Braunkohlenforma- 


*)  Abhandl.  der  naturf.  Gesellsch.  zu  Görlitz  Bd.  XII.   1805. 
••)  Geocrnost.    Darchforpohung    des    schlesischen     Schwemmlandes 
187-2    peg    41. 

***)  Die  norddentsche  Ebene  1855.  pag.  109  fi". 
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tion  (äbnlicb  wie  au  vielen  anderen  Orten  DeotschlaBdi) 
aufgearbeitet  und  in  Wechsel lagernng  mit  FeaerBtein- führendem 
Lehm  wieder  abgeseuc  worden.  Dort  eodlicb.  wo  der  Unier- 
grund aus  dem  in  Fragmente  und  Blöcke  zerstückelten  Ast- 
gehenden  von  Basalt  besteht«  drängt  sich  der  Geschiebe- 
lehm« oft  mit  KuoUen  von  Feuerstein  ond  kleineren  nordiscbeo 
Geschieben,  zwischen  jeue.  Der  laositzer  DilnTiallebm  erhall 
durch  derartige  Vermischungen  local  einen  höchst  eigenthöa- 
lichen  Habitus. 

Das  Oberdilu  vinm .  also  der  Gescbiebeleha, 
reicht  in  der  Sndlausitz  bis  zu  etwa  407  M.  Meeret- 
h  6  h  e.  Es  lässt  sich  dies  mit  grösster  Bestimmtheit  an  den 
isolirten  Kuppen  jeuer  Gegend  nachweisen,  welche  gewisser 
maassen  als  Diluvial -Pegel  dienen.  So  bedeckt  der  Geschiebe- 
lehm u.  A.  den  Kottmarsd«irfer  Rucken,  auf  dessen  Oberfläche 
sich  noch  in  407  M.  Höhe  zahlreiche,  bis  kopfgrosse  nordisdie 
Gneiss  -  und  PorphTrgescbiebe  und  noch  mehr  Feuerstdne 
finden,  während  auf  benachbarten  Gipfeln,  welche  diese  Höbe 
überschreiten ,  jede  Andeutung  des  Diluviums  fehlt.  Etvi 
gleiche  Meereshöbe  wie  bei  Kottmarsdorf  in  der  Södlaositi. 
nämlich  400  M.,  erreicht,  wie  oben  dargelegt,  das  Dilovin 
in  der  Oberlausitz  bei  Neustadt,  so  dass  beide  Beobnchtaogei 
in  vollsiändigeoi  Einklang  stehen. 

Wir  haben  in  dem  ersten  Abschnitt  dieses  Aufsalaes  ge- 
zeigt .  dass  das  Diluvium .  welches  sich  auf  dem  nordlicbeo 
Al'falie  des  oberlausitzer  Get.»irge$  zwischen  Elbe  und  Spree 
abgelagert  hat.  einu  g^nz  cigenthumliche  Strandfacies  be- 
sitzt. Aehnlich  siiid.  ^ie  au<  Olig'em  Lervorgeheu  wird,  die 
Verhäliüisse  auf  dem   eben    L-escbriebenen  südlausiuer  Plateio. 

Besonders  aui^'äiiig  erscheinen  uem  wandernden  <ieologefl 
die  StrandüigeuthüuilicLkciien  dieses  Diluviums  dann,  wenn  er. 
an  sie  gewöhnt,  das  im  Norden  vorliegende  Flachland  betritt 
uiid  hier  den  Eindruck  des  Luriu.-i!en  norddeutschen  Diluviom* 
erhält,  mit  seiium  mä^rhtigcu  zähen  Geschicbelehm  und  seinen 
massenhafter.,  bis  über  metergrossen.  ausschliesslich  nordiscLea 
Ci'eschiebeij. 

In  neueren  Arbeiten  über  das  Quartär  (z.  B.  von  J.  RoTB.  | 
die  geologische  Biidui.g  iler  norddeutschen  Ebene,  Sammlung  i 
gem.  Wissenschaft!.  Vortr.  Berlin  IS 70  pag.  19)  wird  als  sod- 
liche  Grenze  des  nordischen  Diluviums,  soweit  sie  unser  Ge- 
biet berührt .  meist  eine  in  vielfachen  Biegungen  zwiscfaeo 
Görlitz  und  Dresden  verlaufende  Linie  angenommen.  Nicht 
nur.  dass  das  Diluvium,  wie  in  den  vorigen  Abschnitten  ge- 
zeigt werden  konnte,  ausgedehnte  Gebiete  südlich  von  dieser 
(■renzlinie   einnimmt,    reicht    es    vielmehr    von    dem    lausitier 
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^chlande  in  Form  einer  weiten  Bucht  noch  tief  zwischen  die 
Soden   vorliegenden  Gebirge. 

Den  Hintergrand  and  die  Budliche  Grenze  des  laosifzer 
ochlandes  bildet  das  Laasitzer  Gebirge  mit  seinen  schonen 
isalt-  und  Phonolitbdomen  und  den  auffälligen  Brosions- 
rmen  des  Quadersandsteins,  das  Jeschlcengebirge  mit  seinem 
iposanten  Hauptkcgel,  und  endlich  das  massige,  in  feinen 
:>ntaren  den  Granit  und  Gneiss  verrathende  Isergebirge. 
wischen  den  welligen  Ausläufern  des  letzteren  einerseits  und 
im  Laasitzer  und  Jeschken  -  Gebirge  auf  der  anderen  Seite, 
ickt  man  in  südöstlicher  Richtung  in  das  breite,  fruchtbare 
bal  der  oberen  Neisse ,  die  aber  Reichenberg  (379  M.), 
ratzau  (293  M.)  und  Grottou  (274  M.)  kommend,  bei  letzte- 
im  Orte  aus  ihrem  Gebirgsthal  in  die  Hochebene  tritt,  um 
berhalb  Zittau  in  227  M.  Meereshohe  die  Mandau  aufzu- 
ebmen. 

Aus  den  angegebeneu  Meereshöhen,  sowie  aus  der  oben 
irgelegten  Beobachtung,  dass  das  Diluvium  auf  dem  benacb- 
irten  lausitzer  Plateau  bis  in  ein  Niveau  von  407  M.  reicht, 
18  diesen  Thatsachen  war  im  Voraus  zu  schliessen,  dass 
ich  die  Gehänge  des  Neissethales  bis  zu  der  genannten  Hohe 
De  Dilovialbedeckung  tragen  wurden.  In  derThat  bestätigten 
eobachtangen  diese  Schiasse. 

Die  ganze  Thaleinsenkung  der  Neisse  bis  in  die  Gegend 
m  Reicbenberg  in  Böhmen,  sowie  das  engere  Thal  der 
:bwarzen  Neisse,  welches  sich  bei  Kratzau  von  jener  ab- 
ibelt,  and  in  das  Isergebirge  tief  eingreift,  gehört  dem  Ge- 
ete  des  Diluviums  an.  Feuerstein-reiche  Kiese  mit  schwacher 
ehmdecke  finden  sich  an  vielen  Stellen  der  Gehänge  dieser 
bäler  und  auf  dem  nordöstlich  angrenzenden  flachwelligen 
lateao  (so  nach  Frikdrich  bei  Wittig,  Kohlige  und  Wetzwalde 
340  bis  380  M.  Meereshohe),  und  dehnen  sich  von  hier 
18  über  Zittau,  Herrnhut  und  Görlitz  bis  in  die  norddeutsche 
bene  aus.  Wir  stehen  also  hier  vor  einer  sich  unerwartet 
if  nach  Süden  erstreckenden  Diluvialbucht. 

Die  Ablagerungen  derselben  sind  jedoch  nicht  in  ihrer 
sprunglichen  Verbreitung  erhalten  geblieben ,  vielmehr  durch 
e  sich  einschneidende  Neisse  und  deren  Zuflüsse  zu  nicht 
»ringcffl  Thcile  wieder  weggewaschen  und  umgearbeitet  wor- 
in. In  Folge  der  fortschreitenden  Tieferlegung  der  Thalsohle 
eser  Gewässer  fand  eine  Zerstückelung  der  Diluvialdecke 
roh  Erosionszonen  statt,  welche  in  dem  weiten  Neissethal 
I  breitesten  klaffen.  Nordischer  Diluvialkies  and  -Lehm 
!ten  deshalb  in  ursprünglicher  Lagerung  nur  an  den  oberen 
(hängen  and  aaf  den  das  eigentliche  Flussbett  begrenzenden 
iben  und  Plateaus  auf,  —  die  zwischen  ihnen  und  der  Thal- 
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sohle  liegenden  <^)ebänge  sind,  ganz  ähnlich  wie  es  im  Westen 
Sachsens  und  am  Südrande  des  Harzes*}  der  Fall  ist,  von 
jungdiluvialen  Gebilden,  nämlich  von  den  oberen  Gebieten  des 
Stromes  entstammenden  F  lu  sss  chott  er- Ablagerungen 
und  diese  wiederum  von  iossähn  liebem  Gebängelebn 
bedeckt,  welche  nach  der  von  Aulehm  gebildeten  Tbalsoble 
zu  und  zwar  in  3  bis  8  M.  Höbe  über  derselben,  in  Form 
einer  oft  ziemlich  steilen  Terrasse  abstürzen. 

Anders  wie  im  Gebirgsthale  der  Neissc  gestalten  sieb 
die  Verhältnisse  des  Diluviums  in  dem  bis  auf  eine  enge 
Durcbbrucbsstelle  bei  Rosenthal  weiten,  flachen  Thsl 
zwischen  Zittau  und  Görlitz.  Hier,  wo  die  postdilu- 
viale Erosion  eine  im  Vergleich  mit  derjenigen  des  Gebirgs- 
laufs  der  Neisse  sehr  unbedeutende  war,  sind  die  Thalgehänge 
fast  überall  noch  von  nordischem  Diluvium  bedeckt,  welches 
sogar  die  ThalsohJe  auskleiden  und  hier  und  da  aus  dem 
moorigen  Aulehm  in  flachen  schildförmigen  Rücken  (so  bei 
Nikrisch)  hervortreten  kann. 

Unberührt  von  der  Zeit  ist  jedoch  auch  hier  die  nor- 
dische Diluvialbedeckuug  der  Thalgehängc  nicht  geblieben, 
vielmehr  meist  ihres  oberen  Gliedes,  des  Geschiebelebms,  be- 
raubt worden,  welcher  durch  atmosphärilische  Niederschläge 
weggeschwemmt  und  der  Neisse  zugeführt  zu  sein  scheint. 
Die  ursprunglich  dieser  Lehnidecke  angehörigen  und  in  ihr 
verthoilt  gewesenen  Geschiebe  finden  sich  dann  als  deren 
Rückstand  zu  einer  mehr  oder  weniger  mächtigen  Schicht  cou- 
centrirt,  eine  dem  ,)Steinpflaster^  der  Gegend  nördlich  von 
Halle  ganz  entsprechende  Bildung.  Jedoch  tritt  die  durch 
Wegschwemmung  des  nordischen  Lehms  entblöste  untere  Kies- 
und  Sandetage  des  Diluviums  an  den  (lehängen  nur  ganz  spo- 
radisch zu  Tage,  vielmehr  ist  über  ihr  an  Stelle  des  Ge- 
schiebelehms durch  Vermittelung  der  die  Gehänge  herabrie- 
selnden atmosphärischen  Wasser  eine  hecke  von  lössähn* 
liebem  Gehängelehm  zur  Ablagerung  gelangt,  dessen 
Material  den  höheren  Niveaus  entführt  wurde,  und  welcher  petro- 
graphisch  vollkommen  den  analogen  Bildungen  in  den  Thälern 
der  Mulde,  Chemnitz  und  Zschopau**)  entspricht. 

Besonders  instructiv  gestalten  sich  die  geologischen  Ver> 
hältnisse  dieser  verscliicdcnalterigen  Quartärgebilde  dort,  wo 
sich  der  nordöstliche  Ausläufer  des  lausitzer  Plateaus  langsam 
zum  Görlitzer  Flachlande  herabsenkt.  Ersterer,  ein  plateau- 
artiger Rücken  ,  auf  dem  sich  der  schöne  Kegel  der  Landes- 
krone erhebt,   und  der  eine  durchschnittliche  Höhe  von  230  M. 


*)  Eci,    Erläuterungen  zu  Blatt  Immonrodfl  u.  s.  w.   1H7'2. 
♦♦)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1876.  pag.  18. 
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esitxt,  ist  von  echtem  Geschiebelobm  bedeckt,  der  auf 
aiidigem  Kies  auflagert,  sehr  zahlreiche  uordische  Blocke 
z.  Tb.  Scbeuersteine)  uinfasst,  und  z.  B.  in  den  Rauscbe- 
^alder  Ziegeleien  abgebaut  wird.  Verlässt  man  das  Rauscbe- 
ralder  Dilnvialplateau  und  begiebt  sich  in  einen  der  flachen, 
on  ihm  aus  in  ostlicher  Richtung  in  das  Neissethal  munden- 
en  Thalgrunde,  so  trifft  man  auch  hier  eine  Anzahl  Zie- 
;eleieu.  Der  Charakter  des  durch  sie  aufgeschlossenen  Lehms 
8t  jedoch  ein  vollkommen  anderer  als  oben  auf  dem  Plateau. 
NvLT  der  nordische  Plateaulehm  zähe,  plastisch,  geschiebereich, 
10  ist  der  von  uns  jetzt  erreichte  Lehm  locker,  zerreiblich, 
von  Wurzelrohrchen  durchzogen  und  frei  von  («eschieben,  — 
es  ist  der  Gehänge lehm,  der  hier  den  petrographischen 
Ibarakter  des  Losssandes  besitzt.  Während  jedoch  die 
enlsprechenden  Ablagerungen  im  oberen  Theile  des  Neisse- 
thalcs,  ferner  in  den  Thälern  der  Mulde  und  Zschopau,  sowie 
in  denen  des  sudlichen  Harzrandes  auf  Flussschotter  auflagern 
und  als  ein  Product  der  Ueberfluthung  von  Seiten  der  sich  ihr 
beutiges  Thalsystem  einschneidenden  Strome  zu  betrachten 
sind,  bedeckt  der  lossartige  Lehm  an  den  Gehängen  des  lau- 
sitzer Flachlandes,  ähnlich  wie  in  der  Gegend  nordlich  von 
Halle*),  das  nordische  Diluvium,  und  zwar  meist  das  ausge- 
Bchlemmte  Geschiebe  -  Residuum  des  Geschiebelehms,  und  ist 
das  Product  der  herabrieselnden,  vom  Plateau  feinsandiges 
Material  mit  sich  bringenden  atmosphärischen  Wasser.  Die 
ganzen  Gehänge,  in  denen  sich  das  Rauschewalder  Plateau 
nach  Osten  und  Norden  verflacht  und  welche  z»  Th.  von  den 
südlichen  Vorstädten  und  Bahnhofs  -  Anlagen  von  Görlitz  be- 
deckt sind,  tragen  solchen  lossartigen  Gehäugelehm. 

Genau,  wie  wir  dies  von  den  äquivalenten  Gebilden  an- 
derer Gegenden  wissen,  kann  auch  der  lausitzer  Gehängelehm 
local  kalkhaltig  sein  ,  dann  Schnecken  und  Lossconcretionen 
fuhren  und  dadurch  zum  echten  Loss  werden.  Ueber  den 
Hanptaufscblusspnnkt  dieser  Ablagerung  hat  Gibbelhausbn  **) 
in  einem  Briefe  an  Herrn  Eck  berichtet.  Das  Liegende  dieses 
tjpischen  Losses  wird  von  echt  nordischen  Diluvialsanden 
und  darüber  von  einer  kiesigen  Schotterschicht ,  dem  Stein- 
pflaster, gebildet.  Unter  ganz  den  nämlichen  Verhältnissen 
st  der  Loss  mit  Uelix  kispida  und  Succinea  oblonga,  sowie  mit 
Lossconcretionen  direct  neben  dem  Eisenbahndamm  in  dem 
rbalgronde  aufgeschlossen,  der  sich  von  den  Rauschewalder 
loben  in  nordostlicher  Richtung  nach  der  Stadt  zieht,  während 
lie    beide    genannte  Lossparcellen  verbindenden  Ablagerungen 


*)  Laspbtrbs.    Erlauter.  su  Blatt  Petersberg  u.  8.  w.  1874. 
••)  Dicae  Zeitschr.  1870.  pag.  760. 
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an  den  mir  bekannt  gewordenen  Aufdchlassen  die  kalk-, 
Schnecken-  und  concretionsfrcie  Modification,  also  die  Lösi- 
sand-Facies  des  Gehilngelelims  repriiseutiren. 

Die  Art  und  Weise  der  Entstehung  des  letzteren  scklieast 
naturlich  die  Möglichkeit  nicht  aus ,  dass  er  auch  innerbtih 
des  eigentlichen  Gebietes  des  nordischen  Dilaviunis  loca)  lur 
Ausbildung  gelangt  ist. 


Die  Ergebnisse  unserer  Untersuchungen  des  lausilzer  Di- 
luviums lassen  sich  in  Kurze  wie  folgt  zusammenfassen: 

1.  Der  lausitzer  Gebirgszug  bildete  vom  Jeschken  bei 
Reichenberg  au  bis  zum  Hochwald  bei  Bischofswerda  dea 
sudlichen  Strand  der  nordischen  Diluvialgewasser,  so  dass  die 
Orte  Grottau  ,  Kratzau  und  Reichenberg  in  Böhmen  ,  Zittau, 
Ebersbach,  Schirgiswalde,  Neukirch,  Putzkau  und  Neustadt  in 
Gebiete  des  Diluviums  liegen. 

2.  Diese  Strandlinie  hält  ein  Niveau  von  400  bis  407  M. 
Hohe  über  dem  jetzigen   Meeresspiegel  inne. 

3.  Nordlich  von  dieser  Ntrandlinie  ragten  eiae  Anzahl 
granitischer ,  basaltischer ,  phonolithischer  und  doleritiscber 
Kuppen  oder  riffartiger  Inseln  über  den  Wasserspiegel.  Lang- 
gezogene Inseln  bildeten  z.  B.  die  Granitketten  südlich  vob 
Bautzen  mit  dem  Czernoboh  und  Picho,  die  Jauernicker  und 
die  Konigshainer  Berge ,  solche  von  flacherer  oder  steilerer 
Kuppengestalt  der  Lobauer  Berg,  der  Kottmar,  die  Landes- 
krone u.  8.  w.  Besonders  dicht  geschaart  treten  diese  Inseln 
in  der  Gegend  zwischen  Löbau ,  Bautzen  und  Schirgis- 
walde auf. 

4.  Das  nordische  Diluvium ,  welches  nördlich  von  der 
oben  angegebenen  Strandlinie,  nur  unterbrochen  von  den  ge- 
nannten Kusteninseln ,  zur  Ablagerung  gelangte ,  ist  überall 
zweigliederig  ausgebildet  und  zerfällt  in  Unteres  Diluviom 
(bestehend  aus  Kiesen  und  Sanden  mit  local  zwischengela- 
gerten Thonen)  und  in  das  discnrdant  darüber  liegende  Obere 
Diluvium  (bestehend  aus  Geschicbelehm). 

5.  Jedoch  weist  dieses  Diluvium  in  manchen  Einzel- 
heiten eine  von  denjenigen  der  benachbarten  Theile  der  nord- 
deutschen Ebene  abweichende  Ausbildungsweise  und  zwar  die 
Gestalt  einer  Küstenfacies  auf.  Diese  nimmt  einen  je  nach 
der  Steilheit  des  Untergrundes  verschieden  breiten  Gürtel  zwi- 
schen 400  und  etwa  300  M.  Meereshöhe  ein,  während  das 
Diluvium  von  Görlitz  und  Bautzen,  also  des  Vorlandes  des 
lausitzer  Granitplateaus ,  bereits  nicht  mehr  der  Strandzone, 
sondern  der  echten  norddeutschen  Facies  angehört. 
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6.  Die  Kastenfacies  des  laasitzcr  Diluviums  zeicbuet 
ftofi: 

a.  durch  den  wesentlichen  Antheil,  den  einheimisches  Ma- 
terial an  seiner  Zusammensetzung  nimmt,  was  so  weit 
gehen  kann,  dass  die  Sande  durch  aufgearbeitete, 
feoersteinfuhrende ,  aber  sonst  vollkommen  reine 
Granitgruse  oder  Braunkohlensande  und  Thone  ersetzt 
werden  konneu; 

b.  dadurch,  dass  die  untere  Sandetage  durch  Beimischung 
von  groben  Geschieben  und  durch  Einschaltung  von 
Oeroll-  und  Geschiebebänken  ihre  Entstehungsweise 
in  der  Nähe  des  Strandes  verräth ; 

c.  dadurch,  dass  die  Hauptmasse  der  nordischen  Geschiebe 
der  unteren  Sand-  und  Kies-Etage  angehört,  während 
der  eigentliche  Oeschiebelehm  im  Vergleiche  mit  dem- 
jenigen des  Flachlandes  oft  arm  an  Geschieben  ist. 
Letztere  können  sogar  vollständig  verschwinden ,  so 
dass  nur  Feuersteine  als  Kennzeichen  des  nordischen 
Ursprungs  dieses  Lehms  übrig  bleiben; 

i.  dadurch,  dass  die  Geschiebe  meist  nur  unbedeutende 
Dimensionen,  meist  Nuss-  bis  Kopfgrösso  besitzen 
und  nur  selten  Metergrösse  erreichen. 

^  Das  im  nordischen  Diluvium  der  Sirandzone  so  ge- 
liche,  oft  vorwaltende  einheimische  Material  ist  in  der 
U  auf  jene  beschränkt  und  hat  innerhalb  derselben  nur 
geringe  Entfernungen  von  seinem  jedesmaligen  Ursprungs- 
iornckgelegt.  Der  echte  Geschiebelehm  der  Niederlausilz 
!•  B.  bei  Bautzen  und  auf  dem  Rauschewalder  Plateau 
rorlits  kaum  andere  Geschiebe  als  von  Norden  gekom- 
OQd  einzelne  der  nächsten  Nachbarschaft  (Laudeskrone) 
Buneode  Blöcke;  —  sü  d-lansitzer  Gesteine,  z.  B.  Pho- 
9  sind  im  dortigen  Geschiebelehm  nicht  vertreten. 
•  Es  bat  im  Gegeutheile  eine  Zuführung  von  im  Norden 
MMiU  anstehenden  uud  diluviale  Inseln  und  Untiefen  bil- 
n  Gesteiosmaterialc  nach  dem  Süden  der  Lausitz  statt- 
len,  so  von  silurischen  Kieselschiefern  der  Gegend  nörd- 
ron  Görlitz,  von  Nephelindolerit  des  Löbauer  Berges, 
honolith  nach  Punkten  der  Sudlausitz,  wo  diese  Gesteine 
Dicht  lo  Hause  sind. 

.  An  den  Thalgehängen  der  Flusse  treten  jungdilnviale, 
ile  und  atmosphärilische  Gebilde  auf,  und  zwar  in  dem 
od  postdilnvialer  Zeiten  stark  vertieften  Oberlauf  (so  an 
beren  Neisse  bei  Grottau  und  Kratzau)  Flussschotter, 
gerC  ▼OD  lössartigem  Gehängelehm,  —  in  dem  seit  der 
dperiode    fast   unverändert    gebliebenen    unteren    Laufe 
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hingegen    (z.  B.  bei  Görlits)    echter  Löss    und    zwar   au 
durch    Au88chlämmung    des    Geschiebelehms    erzeugten 
pflaster. 

10.  Die  Flusssysteoae  sind  demnach  älter  als  das 
vinm;  kleidet  doch  dieses  die  Gehänge  und  z.  Th.  au< 
Thalsohlen  aus  (Bautzen,  Nikrisch).  Nur  im  Oberlauf 
der  Region  der  wirksamsten  Erosion  und  wo  sonst 
machtige  Diluvialablagernngcn ,  oder  noch  ältere  Barrien 
Weg  gehemmt  oder  erschwert  wurde,  haben  ausgede 
postdiluviale  Vertiefungen  und  Erweiterungen  der  Thäler 
gefunden. 
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B.  Verhandlungen  der  Geseilschaft. 


I.     Protokoll   der  Jaouar-Sllzung. 

Verhandelt  Berlin  den  5.  Jan  aar   1876. 
Voriitiender:   Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll    der  December  -  Sitzung    wurde    vorgelesen 
genebmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.  Bco.  Stedmark  in  Upsala, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zirkel,  Lossbiv 
und  Libbisch; 
Herr   H.  Stbu^mann  in  Braunschweig, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Ottmbr,  Lossbn 
und  Dames; 
Herr  Hassbncamp  in  Fulda, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren     y.    Kobubn, 
Bbtrich  und  Ottmbr; 
Herr  Bergrath  Worttbmbbroer  in  Goslar, 

vorgeschlagen    durch     die    Herren     SchlOübach, 
Ottmbr  und  Dames. 
kr  Vorsitzende  theilte  ein  Schreiben   des  Herrn  Renard 
wen  mit,    in    welchem   derselbe  der  Gesellschaft  seinen 
ßr  die  Aufnahme  als  Mitglied  abstattet. 
[ieraaf  legte  derselbe  die    für  die  Bibliothek  der  Oesell- 
eingegangenen    DruckschriAen     vor     und    machte     auf 
darin  enthaltene  geologische  Arbeiten  aufmerksam, 
•rselbe   erinnerte  daran ,    dass  mit    der  heutigen  Sitzung 
■es  Geschäftsjahr  beginne   und    dem  Statut   gemäss  die 
ifaJ  des  Vorstandes,    sowie   die   Ergänzung    dieses  durch 
neuen  Schriftführer,  welches  Amt  früher  Herr  Professor 
in  Königsberg  bekleidete,  vorgenommen  werden  müsse. 
•ehdera  der  Vorsitzende    den  Dank    für    das   dem  Vor- 
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Stande  vou  der  Gesellsehafl  geschenkte  Vertrauen  abgestattet, 
wurde  die  betreffende  Wahl  durch  Stimmzettel  volliogen,  lod 
wurden  durch  Majorität  folgende  Herren  in  den  VorttiDd 
gewählt: 

Herr  Bbtrich,  als  Vorsitzender, 

u        \%r     ^  „  M  als  stellvertretende  Vorsitzende, 

Herr  W  bbsky,  j 

Herr  Lossbn,    | 

Herr  Dames,        ,,i^  Schrinfuhrer, 

Herr  Wbiss,     j 

Herr  Spbybr,   j 

Herr  Haüchbc0R5B,  als  Archivar, 

Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  theilte  im  Anschluss  an  den  von  Hern 
Katsbr  in  der  vorigen  Sitzung  gehaltenen  Vortrag  mit,  da« 
in  den  afrikanischen  Wüsten  durch  die  Sandwehen  ganz  au- 
log-poUrte  und  gefurchte  Oberflächen  an  Gesteinen  hervor* 
gebracht  würden,  wie  solche  Herr  Katsbr  bei  seinem  jÜDgsteo 
Aufenthalt  in  Italien  beobachtet,  und  wurden  einige  derartip 
interessante  GesteinsstScke  aus  Egjpten  vorgelegt. 

Herr  v.  Richthofbn  bemerkte,  dass  auch  ihm  aof  seiocfl 
Reisen  in  Atiien  derartige  Erscheinungen  bekannt  gewordei, 
und  er  dabei  die  Beobachtung  gemacht  habe,  dass  jene  Bildoo- 
gen  sehr  verschieden  seien  und  sich  in  zwei  Gruppen  treoaeo 
Hessen,  je  nachdem  sie  in  nassem  oder  trockenem  Klima  ent- 
standen. 

Derselbe  theilte  aus  einem  Schreiben*)  des  Herrn  Feist- 
mantel in  Calcutta  einige  Resultate  über  die  geologischeo 
Verhältnisse  der  Umgebung  von  Jarkand  in  Hochasien  m\U 
welche  Feistmantel  aus  dem  von  Stoliczka  dortselbst  g^ 
sammelten  paläontologischen  ^Material  gewann,  und  gab  hierio  * 
einige    orographische   Erläuterungen  der  betreffenden  Gegend. 

Herr  Lepsius  legte  der  Versammlung  die  von  ihm  im 
vergangenen  Jahre  aufgenommene  geologische  Karte  des  west- 
lichen Südtirol  vor  und  fügte  einige  Worte  der  ErläuteroDg 
über  dieselbe  hinzu.  Das  untersuchte  Gebiet  umfasst  die  Um- 
gebung des  Garda-  und  Idro-Sees,  ganz  Judicarieu,  Val  Ren- 
dena,  Val  di  Non  und  das  Mendola-Gebirgc,  nordlich  mit  dem 
Ultenthal  abschliessend,  also  im  Allgemeinen  die  Gebirge  zwi- 
schen Etschthal  und  Adamello-Ciruppe. 

Geognostisch  betrachtet,  geboren  diese  Gebirge  dem  west- 


")  Siehe  dasselbe  unter  den  brieflichen  Mittheilungen  in  Bd.  \XVI1. 
dieser  Zcitschr.  pag.  Oio  ff. 
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licheo  Flogel  einer  Trias-  and  Joramulde  an,  welche  in  Form 
Bioer  Bucht  vom  aodlichen  Rande  der  Alpen  tief  nach  Norden 
gegen   die  Central-Alpen  einspringt.     Die  Basis  dieser  NO-SW 
streichenden  Mulde  bilden  die  krystallinischen  Schiefer,  welche 
westlich  am  Granit  des  Adamello,  östlich  an  der  Cima  d*Asta 
und  bei  Recoaro   auf  der  Oberfläche    erscheinen«      Auf   diese 
Gneisse  und  (»limmerschiefer  legt   sich  da,    wo  das   nur  local 
mächtig   entwickelte  Rothliegende  fehlt,    unmittelbar    eine    in 
Sudtirol  weit  verbreitete  Quarzporphjr-Decke,  welche  aus  der 
Umgegend  von   Bozen  bekannt,  auch  überall  an^er  westlichen 
Umwallung    der    Etsch  -  Mulde    vom    Ultenthar  an    durch  Val 
Reodena    und  Judicarien  bis  zum  Val  Trompia  hin  unter    der 
Trias  hervortritt.     In  einer  Mächtigkeit  von  1000'  beginnt  der 
.  BoDtsandstein  aber  dieser  Quarzporphjr-Decke  die  Trias- For- 
mation.    Darüber  lagern  sich  bunte  glimmerreiche  Kalkplatten 
voller  Versteinerungen ,    in    ihren    unteren    Horizonten    durch 
Poiidonomya    Clarae,    ihren    oberen    durch    Ceraütes    Cassianus 
eharakterisirt ,    beide    Horizonte    getrennt    durch    ein  constant 
dorchlaufendes    System    von    oolithisch    aussehenden     Gastro- 
poden-Bänken.    Diese  bunten  Kalkplatten  wurden  früher  von 
BnrBGKE  als  Roth,  neuerdings  von  Gombel  als  Unterer  Muschel- 
kalk angesprochen.      Eine    leicht   erkennbare,  oberall  im   vor- 
liegenden Gebiet  verbreitete  mächtige    (bis  250')    Decke    von 
Zellendolomit  und  Gjps  trennt  diese  Kalkplatten  von   den  bis 
600'    mächtigen     schwarzen    Trochitenkalken    darüber;     diese 
werden  abgeschlossen  durch  eine  wichtige  Brachiopoden-Bank, 
welche  Terebrateln  in  Menge,  Spiriferen  und  die  ersten  kleinen 
giobosen  Ammoniten  fuhrt.      Darüber  bauen  sich,    unmittelbar 
dem  Brachiopoden-Horizont  aufgelagert,  die  mulmigen  Mergel- 
schiefer   und    Kalke    voller    Halobien    und    Pflanzenreste    auf 
[Halobia  Lommeli    und    Sturi,    Ammonites    euryomphalus    etc.)* 
Diese  werden  allmälig  von  den  überlagernden  grauen  Knollen- 
kalken verdrängt,    in   denen    sich    grosse   globose  Ammoniten 
fioden. 

Bis  hier  hinauf  in  den  obersten  Muschelkalk  greifen 
Porph3rr- Gänge  und  -Stocke  in  grosser  Menge.  In  Verbindung 
mit  solchem  in  jenen  Knollenkalken  (Globosen-Kalken)  auftre- 
tenden Porphyr  steht  die  bekannte  Pietra  verde.  Die  Sanet- 
Cassianer-Tuffe,  local  mächtig  anschwellend  und  muldenförmig 
gelagert,  schieben  sich  an  den  Orten,  wo  sie  der  Vortragende 
beobachtet  hat,  nämlich  im  Val  Sabbia  und  an  der  Seisser 
Alpe,  in  regelmässiger  Lagerung  zwischen  Muschelkalk  und 
Keoper  ein,  speciell  zwischen  die  Giobosen  -  Kalke  und  den 
Scblerndolomit. 

Die   Keuper  -  Formation   theilt   sich    in  diesem   Gebiete  in 
zwei  grosse  Gruppen:   eine  untere,  für  die  man,  wenn  sie  als 

Zciu.  a.  D.  leol.  Gts.  XXVIII.  1  11 
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Dolomit  ausgebildet  ist,  wie  am  Schiern-  und  Mendola-Gebirge, 
den  Namen  „vSchlerndolomit*^,  wenn  als  Kalk,  wie  im  Vtl 
Trompia  und  sonst  in  der  Lombardei ,  den  Namen  ,,Wetler- 
steinkalk^  passend  beibehält  (^^Hallstadter  Kalk^  der  Wiener 
Geologen).  Die  obere  Keuper-Gruppe,  der  ^^Haupt- Dolomit'^ 
ist  sowohl  in  Sudtirol  wie  in  der  Lombardei  als  Dolomit 
ausgebildet  und  durch  Avicula  exilis,  Turbo  soUiarius  und  Gfro- 
porella  vesiculi/era  charakterisirt.  Scharf  getrennt  aind  dies« 
beiden  mächtigen  Abtheilungen  des  Keuper  durch  die  loctl 
auftretenden  ,  deckenförmig  gelagerten  Augitporphjre  (Val  di 
Noü,  Schlernplateau,  Mendola)  und  die  versteiDeruogsreiebeo 
,,Raibler  Schichten*^  (mit  GerviUia  bipartitay  Mjfophoria  Kefer- 
steini  etc.). 

Die  bis  500'  anwachsenden  Mergel  und  Kalke  der  Avi- 
cala  contaria  überlagern  constant  den  Hauptdolomit,  so  dasi 
die  ,,Grauen  Kalke*^  des  Lias  sich  überall  leicht  von  den 
Kenperdolomiten  abtrennen  lassen. 

Jura,  Kreide  und  Tertiär  constituiren  den  innersten  Theil 
der  grossen  Etsch-Mulde:  beginnend  nördlich  im  Val  di  Noo, 
gehen  sie  im  Süden  am  Garda-See  allmälig  mit  Teränderter 
Streichrichtuug  in  den  dem  Sudrande  der  Alpen  vorgelagerten 
Saum  jüngerer  Formationen  über. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  das  vom  Vortragenden  antersocbte 
Gebiet  durchgängig  deutliche  Spuren  früherer  Glet8cherthäti|- 
keit  an  sich  trägt. 

An  diesen  Vortrag  knüpften  sich,  angeregt  durch  Herro 
Betrigh,  einige  Discussionen  über  die  Schichten  mit  PosidO' 
nomt/a  Claras  und  die  Brachiopodcnbänke  des  oberen  Muschel- 
kalkes im  Vergleich  zu  den  norddeutschen  Triasgebilden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Betrich      Hauchecor>e.     Speyer. 
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2.     Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin    den  2.  Febroar  1876. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  Januar -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
[enebmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  O.  Wbbrth,  Gjmnasiallebrer  in  Celle, 

vorgeschlagen     durch     die    Herren    y.    Sbbbach, 

Dambs  und  Spbter; 
Herr  Dr.  Sobraüpp,  Professor  der  Mineralogie  an  der 
Universität  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herreu  Wbbsky,  Bbtrich 

und  Wbiss; 
Herr  Dr.  Job.  Rümpf,  Professor  der  Mineralogie  und 
Geologie  am  Polytecbnicum  zu  Graz, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren     Tschbrmak, 

Karrbr  und  Bbtrich. 

Der  Vorsitzende  legte  die  eingegangenen  Druckschriften, 
•wie  die  literarischen  Geschenke  vor  und  gedachte  des  geolog. 
ibalts  derselben. 

Zu  den  Vorträgen  übergebend  legte  zunächst  Herr  Wbbskt 
I  Auftrage  des  Herrn  Prof.  v.  Lasaülx  in  Breslau  zwei  von 
esem  neu  benannte  Mineralien  vor,  nämlich  Aßriuit  aus 
panien  und  Melanophlogit  aus  Sicilien,  und  gab  einige 
otizen  ober  die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Mineralien. 

Herr  Bbrbnj)T  berichtete  unter  Vorlegung  der  Bohrproben- 
Ige  über  die  Resultate  des  Bohrloches  bei  Bischofswerder, 
id  verglich  dieselben  mit  mehreren  anderen  Tiefbohrungen. 
in  ausführliches  Referat  wird  als  besonderer  Aufsatz  in 
eser  Zeitschrift  erscheinen. 

Herr  v.  Dockbr  trug  Bedenken,  dass  die  von  dem  Vor- 
duer  als  secundäre  Bildungen  angesprochenen  glaukonitischen 
;hichten  bei  Bischofswerder  mechanische  Gebilde  seien,  viel- 
ebr  als  selbstständige  Bildungen  betrachtet  werden  miissten, 
>fur  derselbe  seine  Grunde  geltend,  machte. 

Herr  Bbtrich  scbloss  sich  dieser  Ansicht  an  und  erinnerte 
ran,  dass  der  glaukonitiscbe  Charakter  des  Tertiärs  mit  dem 
iocän  verschwinde,  ältere  marine  Braunkohlen-führende  Ge- 
nne  dagegen  glaukonitisch  seien. 

11* 
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Hieran  reihten  sieb,  angeregt  dorch  Herrn  Kosxass,  oock 
einige  lliscossionen  über  die  DilarialbildangeD  der  Mark  )w» 
zöglich  des  Vorbandensein«  rou  Gescbiebe-freiem  oDd  Cieschiebe- 
führendem  Tbonmergel.  und  Letheiligten  sieb  daran  die  Heim 

BeYBICH    oad    BERE5DT. 

Herr  E.  Katser  legte  eine  Saite  von  Gesteinen  vor,  die 
er  im  Frühjahr  1875  auf  Lipari  und  Vaicano  gesamnelt  balle 
und  sprach  über  die  geologische  Beschaffenheit  der  liparisdm 
Inseln  im  Allgemeinen  und  der  beiden  genannten  im  beson- 
deren. Auf  beiden  Eilanden  ist  auf  eine  ältere  basische 
Eruptionsepoche  eine  jüngere  sauere  gefolgt.  Die 
erste  bat  doleritische  oder  wohl  richtiger  andesiti sehe  Ge- 
steine geliefert,  die  nur  einige  30  pCt.  Kieaelainre  eal- 
halten  und  den  heutigen  Eruptionsproducten  des  Aetna  osi 
Stromboli  nahe  stehen.  Die  dnnkelen  (>eateine  sind  meiil 
porphvrisch,  luweilen  auch  maudelsteinartig  entwickelt  vd 
enthalten  in  einer  mehr  oder  weniger  porenreicben,  steinigcif 
nur  ausnahmsweise  glasigen  Grundmasse  Aatscbeidongea  m 
triklinem  Feldspalh.  Augit  und  Olirin.  Die  sauere  Emptioii- 
epoche  dagegen  hat  hellfarbige  Trachjtge steine  too  bobcn 
und  höchstem  Kieselsinregebalt  und  überwiegend  hjafiier 
Ausbildung  geliefert.  Die  Trachjte  treten  in  Verbindnng  nil 
weissen  Bimsteintuffen  auf.  die  Andesite  zusammen  mit  grasn 
Tuffmassen.  Das  höhere  Alter  der  basischen  Gesteine  gcÜ 
«Mwohl  daran«  hervor,  dass  sie  zum  grossen  Theil  durch 
sauere  bedeckt  werden,  als  auch  daraus,  dnss  sie  vielfach  sb 
Eiii«'CliIüssc  in  den  letzteren  Vi..rknmn3en.  Auf  Lipari  be- 
steht der  mittlere  und  der  ganze  nordwestliche  Theil  der  IckI 
aus  den  älteren  ande<iti«cnen  Bildungi-n.  Hier  liegen  die 
höchsten  Erhebungen  der  Insel,  deutliche  Kratere  aber  lioi 
kaum  mt:br  vorhanden.  Die  tracbytischen  Bildungen  nehncs 
dagegen  den  nordöstlichen  und  südiichen  Theil  der  Insel  eiOi 
und  hier  findet  man  nuch  tine  .Menge  ausgezeichnet  erhaltener 
Kratere  und  Lavaströme.  .Auf  Vulcano  besieht  nur  der  jeCii|^ 
Hauptkegel,  die  sogen.  SoifaTara.  aus  saueren  Gesteinen,  wäh- 
rend der  Monte  .Saracenico,  das  alte,  jenen  Kegel  im  SSdcfl 
und  .Südwesten  umgelendu  Lalbkreisförmige  Wallgcbirge  ui 
der  noch  ältere,  df-n  südwestlichen  Theil  der  Insel  bildeoöt 
Collc  piano,  eine  gewaltige  Vulcanruine  mit  sehr  bochliegea- 
dem  Kraterb'-den.  gänzlich   aus  basischeren  Gesteinen   bestehen 

Herr  WEif?«  machte  Mittheilungen,  welche  an  die  von  ibv 
in  dieser  Zeitschrift  l3?73  gegebene  Uebersicht  der  Frocti 
fi  catio  n  «  weise  der  S  t  ein  koh  len  -  Cal  amarien  an- 
knüpften.  Die  damals  gehegte  Hr-iTnung,  bald  eine  aasfohr- 
lichere  Darstellung  über  die  Frnctificationsorgane  der  Cala- 
marien    folgen    lassen    zu  können,    hat   sich  ans   dem  Grande 
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Dicht  erfolUy  weil  die  lar  HerdtelJung  der  erforderlichen  Zeich- 
Dungeo  und  Tafeln  ihm  disponiblen  Kräfte  allzu  beschränkt 
waren.  Inswischen  hat  sich  an  weiterem  Materiale  manches 
Neoe  ergeben,  das  unsere  Kenntniss  dieser  Pflanzentheile  sehr 
erweitert  und  ergänzt,  so  dass  der  Vortragende  glaubt,  jetzt 
eine  neue  Mittheilung  hierüber  schuldig  zu  sein,  umsomehr 
als  gewisse  ideale  Darstellungen,  welche  über  die  Organi- 
salionaweise  der  Calamarienähren  Bilder  zu  geben  den  Zweck 
halten,  in  neuere  Werke  überzugehen  angefangen  haben.  Für 
diesmal  beschrankte  sich  der  Vortragende  auf  diejenigen 
Aehreo ,  welche  man  bisher  wohl  allgemein  als  zu  Annularia 
gehörig  betrachtet  hat  {Bruckmannia  Stbo.  zum  Theil)  und 
welche  in  drei  vorgelegten  Tafeln  und  einigen  Originalen  näher 
erläutert  wurden.  —  Die  Zurechnung  der  sogenannten  Annu- 
larienähren  zur  Annularia  gründete  sich  bis  jetzt  eigentlich 
nur  aof  das  Zusammenvorkommen  isolirter  Aehren  mit  iso- 
lirten  beblätterten  Zweigen  von  Annularia,  Die  wirkliche  Ver- 
bindung jener  mit  diesen  ist  noch  niemals  so  bekannt  gewor- 
den, dass  sie  unaweifelhaft  geblieben  sei.  Dagegen  ist  die 
Bergakademie  im  Besitze  eines  (von  Herrn  Mahr  in  Ilmenau 
geaammelten)  werthvollen  Stuckes,  woran  die  Befestigungs- 
weise der  Aehren  am  Stengel  wohl  erhalten  ist.  Aber  diese 
Verbindung  ist  hier  eine  solche,  wie  sie  nicht  zu  erwarten 
war,  daher  die  Frage  vor  Allem  an  den  Beobachter  herantritt, 
ob  der  hier  vorliegende  Aehren-tragende  Stengel  denn  wirklich 
so  Jnntdaria  gerechnet  werden  dürfe  oder  nicht,  vielleicht  zu 
Caiamites  oder  y/$terophyUites,  Das  35  Mm.  breite  Stämmchen 
ist  am  oberen  Ende  mit  seiner  Gliederung  abgebrochen  und 
tragt  hier  eine  ringförmige  Verdickung,  unter  derselben  sind 
•chwacbe  Längsrippen  vorbanden,  jedoch  nicht  von  der  Schärfe 
wie  bei  Calamites.  Dieser  Umstand  und  namentlich  die  An- 
schwellung des  oberen  Endes  des  Stammgliedes  lässt  den 
Stengelrest  wohl  nicht  zu  Calamites  zählen.  Auch  zu  Astero- 
pk^üitei  mochte  der  Vortragende  ihn  nicht  rechnen  ,  weil  bei 
dieser  beblätterte  Stengel  mit  Aehren  bekannt  sind,  letztere 
aber  in  ganz  anderer  Stellung  als  im  vorliegenden  Falle.  Der 
Stamm  scheint  in  der  That  Annularia  anzugehören,  obschon 
.  Blätter  daran  nicht  erhalten  sind  und  obschon  eine  gleich  be- 
deutende Breite  und  Stärke  desselben  bisher  bei  Annularia 
nieht  nachgewiesen  war,  da  nämlich  die  von  Osrhar  als  Ann, 
UmgifoUa  abgebildeten  dicken  Stengelreste,  nach  Ansicht  der 
Originale  in  Halle,  sehr  zweifelhaft  hierher  geboren.  Das 
obige  Stuck  zeigt  nun  zwei  Aehren  in  Verbindung  mit  dem 
▼erdichten  oberen  Ende  des  Stämmchens ,  die  eine  auf  der 
einen  Seite  war  schon  längst  entblosst,  die  andere  auf  der 
anderen  Seite  hat  der  Vortragende  erst  vor  ganz  Kurzem  durch 
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Spalten  des  grossen  Gesleinsstuckcs  bJossgeJeg!.  Diese  iweite 
Aebre  befindet  sieb  nicht  der  ersteren  gegennber,  sondera 
mehr  zur  Seite;  da  ausserdem  an  dem  ringförnaigen  Stamm- 
ende schwache,  den  Ring  in  rechteckige  Felder  eiotheileade 
Furchen  zu  bemerken  sind,  so  erscheint  es  sicher,  dass  diese 
Felder  von  abgefallenen  Aebren  herrühren,  also  die  Stellong 
der  letzteren  qairlförmig  um  den  Stamm  ging. 

Diese  Aebren    treten    fast  rechtwinklig    vom    Stamm  ab: 
sie  sind  kurz  gegliedert,  wie  bekannt,  auch  kurz  gestielt,  dai 
Sticlglied    fast    gleich   dick    mit  den  Azengliedera    der  AebrCi 
Um  den  anatomischen    Bau    dieser   Aebren  kenuen    lu  leraen, 
genügt  es ,    ein  Azenglied    zu  erläutern.      Dasselbe  ist  langt- 
gerippt  und  gefurcht,  die  Rippen  in  verschiedener  Aniahl  vo^ 
banden,    aber  die    der    benachbarten  Glieder    senkrecht   Sbe^ 
einander,  nicht  alternirend,  wie  das  auch  schon  Rbhadlt  kei- 
nen   gelehrt    hat.      Die  Blätter    schliessen  sich    an    das   obeie 
Ende  jedes  Axengliedes  an,  von   welchem  sie  wohl  sicher  ge- 
tragen   werden,  und  hinterlassen  manchmal    sehr  kleine  kreii- 
formige  Narben.     Ihre  Anzahl   wurde  vom  VortrageodeD  steti 
grosser    als  die    der  Längsrippen  gefunden,    so   dass    er  dii 
Stellungsgesctz   von  Renault    (in   den  Rillen)  nicht  bestatigea 
konnte.    —    Sehr  merkwürdig   ist  die  Art  der  Befestigung  der 
Sporangien.     Man  findet  nämlich  zweierlei  Befestigongs weises, 
welche  auf  den  ersten  Blick  fast  unvereinbar  erscheinen.    Die 
eine  Art  ist  die  schon  früher  vom  Vortragenden  beschriebene: 
unmittelbar    unter  dem    Hlattquirl    ein   Kreis    von  dreieckigen, 
ulistehcnden .     mit  der  Spitze   meist  etwas  abwärts  gebogenes, 
daher  rosendornformigen    Trägern,    welche    den   Sporangiec 
zur    Befestigung    dienen.      Diese    Träger    bestehen    aus    zwei 
Theilen,  wovon  der  wichtigere  der  untere  Rand  derselben  ist, 
der  für  sich    wie  ein   dünnes  längsgestreiftes  Stielchen,  dessen 
Insertionspunkt    sich  auch  bei  den  abgefallenen  Trägern  leicht 
markirt,  erscheint,     nach  oben  aber  in   ein   glattes,  etwas  coo- 
vexes    Feld    sich    erweitert ,     wodurch    jene  rosendornähnliche 
Form    erzeugt    wird.       Bei  weitem     in   den  meisten    der    vor- 
liegenden  Fälle    ist    diese    Form    der   Fruchtträger    vorhanden. 
Sporangien    werden    bei  ihnen   nur   auf    der  unteren  Seite  der 
Träger  getroffen.      In  anderen  Fällen  jedoch  kommt  eine  an- 
dere Art  von   Trägern   vor.    die  sich    ganz  an  jene  von   Cala- 
iuostac?it/8  anschliesst:  einfache  dünne,  längsgestreifte  Stielchen, 
die  senkrecht  abstehen  und  auf  beiden  Seiten   je    ein  Sporan- 
gium    tragen.      Sie  hinterlassen    ebenfalls    beim  Abfallen   eine 
leichte  .Marke  ihres  Insertionspnnktcs  in  halber  oder  über  halber 
Hohe  des  .Axengliedes.     Die  Träger  beiderlei  Formen  sind  auf 
den  Rippen  befestigt.     Die  der  letzteren  Art  kamen  an  Exem- 
plaren   neben  anderen  mit  Trägern    der    ersteren   Art  vor  und 
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r  an  Aehren,  welche  in  allen  übrigen  Eigenschaften  dorch- 
mit denen  der  ersteren  übereinstimmten;  Rbnault  beschreibt 

stielformige   Träger    an    seinen    Exemplaren    von  Autun. 

Vortragende  hatte  schon  bald  nach  seiner  ersten  Mitthei- 
;  in  brieflichem  Verkehr  über  diesen  Gegenstand  mit  Herrn 
fessor  Strassborgbr  in  Jena  gestanden,  welcher  schon 
als  jene  rosendornformigen  Trüger  als  aus  der  Verwachsung 

stielformigen  mit  einem  (dem  oberen)  Sporaugium  hervorge- 
hen deutete.  Der  Vortragende  glaubte  aber  bis  vor  Kurzem  au 
a^enerischen  Unterscheidung  beider  festhalten  zu  müssen,  und 
r  ausser  anderen  Gründen  besonders  deshalb,  weil  bei  den 
reichen  Exemplaren,  die  er  zu  untersuchen  Gelegenheit 
e,  sich  der  breite  Theil  der  rosendornähnlichen  Trager 
I  glatt  zeigte,  nie  mit  jener  eigentbümiichen  Sculptur  ver- 
tu, welche  bei  guter  Erhaltung  die  Sporangien  auszeichnet. 
I  hat  wieder  jenes  schone  Ilmenauer  Stück  mit  zwei  am 
am  noch  befestigten  Aehren  auch  in  dieser  Frage  den 
schlag  gegeben.  Während  nämlich  seine  erste  Aehre  die 
st  beschriebene  Art  der  Organisation  zeigt,  so  lässt  die 
ite  Aehre  sehr  deutlich  die  andere  Art  erkennen  ,  so  dass 
hier  an  einem  und  demselben  Pflanzenindividuum  beide 
in  von  Trägern  vorkommen.  Unter  diesen  Umständen 
>t  gar  nichts  Anderes  übrig,  als  die Erklärunfi^  von  Strass- 
}BR  als  die  richtige    anzuerkennen,    und    wir    haben    somit 

definitiven  Entscheid  über  die  Zusammengehörigkeit  beider 
rhriebenen  Arten  der  Frnctificationsweisen.  Der  gestreifte 
il  ist  der  eigentliche  Träger,  welcher  sowohl  auf  beiden 
en  wohlgebildete  Sporangien  tragen ,  als  auch  an  seiner 
ren  Seite  mit  einem  Sporangium  zu  einem  solchen  dornen- 
ligen   Korper    verwachsen    kann.    —    So  ist  auch  zugleich 

Weg  zn  Calamostachys  gebahnt,  der  unsere  Aehren  jetzt 
*  viel  verwandter  werden ,  als  es  bisher  schien ,  so  dass 
ir  ihre  Unterscheidung  auf  nur  schwierig  bei  fossilen 
osen  erkennbaren  Merkmalen  beruht. 

Herr  y.  Dückbr  legte  eine  Kalkschieferplatte  mit  Fährten 

dem  Rothliegenden  bei  Allendorf  in  Schlesien  vor,  und 
bte  jene  mit  derartigen  Vorkommnissen  in  analogen  Schich- 
des  mittleren  Prankreichs  vergleichen  zu  müssen,  welche 
9rotriton  petrolei  beschrieben  worden  sind.  Es  erwiesen  sich 
ch  nach  dem  Urtheile  der  anwesenden  Paläontologen  die 
effenden  Fährten  wahrscheinlich  als  dem  Smurichthyg  lacer- 
!«  6bi5.  angehörend. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Bbtrich.  1)amb8.  Spbtbr. 
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3.     ProJokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  1.  M&n  1876. 
Vorsitzender:  Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  Februar  -  Sitzung  wurde  voi|;eIeien 
und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetretea: 
Herr  Mineralienhändler  Stortz  in  Bonn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  ScHLt^TCR,  Spbto 

und  Liebisch; 
Herr  stud.  phil.  Brakco  in  Potsdam, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren  Kleu,    Coao 

und  Lossem; 
Herr  Dr.  Heinrich  Franke  in  Leipzig, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren   ZiRKKL,  Wich* 

MANN  und   LOSSEN. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Oetril- 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor  and  besprach  die 

wichtigsten  geologischen  Arbeiten  in  denselben. 

Herr  Rammelsbero  sprach  über  die  chemische  ZusammeD- 
Setzung  zweier  norwegischer  Mineralien:  Leukophan  und  Meli* 
iiophan  aus  dem  Zirkonsyenit  (abgedruckt  in  diesem  Heft 
pag.  57). 

Derselbe  überreichte  als  Geschenk  für  die  Bibliothek  der 
(iesellschaft  die  neue  Auflage  seines  Handbuches  der  Minertl* 
Chemie  und  knüpfte  daran  einige  Bemerkungen  über  die  Um- 
arbeitung der  ersten  Auflage. 

Herr  Lossen  sprnch  über  die  Lage  und  Ausdehnung  der 
Granitstocke  des  Harzes  und  ihre  Beziehungen  zu  den  wech- 
selnden Streich-  und  Fall -Linien  des  hercjnischen  Schiefer- 
gebirges. Er  führte  die  Uebereinanderschiebung  der  hercj- 
nischen Schiebten  auf  zwei  Kräfte  entgegengesetzter  Richtang 
SO -NW  und  SVV-NO,  welche  das  herrschende  Streichen  der 
Schichten  aus  SW-NO,  sowie  das  seltenere  ans  SO  in  SW 
bewirkt  haben,  zurück. 

Die  gegenseitige  Durchdringung  und  Hemmung  beider^ 
Kräftewirkungen  zeigt  sich  zumal  in  der  Umgebung  und  inr 
besondere  zwischen  den  beiden  Granitstöcken  des  Brocken  and 
Rammberg.  Nur  die  nordwestliche  Ecke  des  Harzes,  der  Ober- 
barz    im    engsten   Sinne ,    sowie    der  südostliche  Gebirgstbeil, 
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tr  Maosfelder  Hars ,  weisen  ein  constantes  Streichen  der 
ibichten  von  SW-NO  auf.  Zieht  man  nun  in  Rechnung,  daaa 
r  grdaate  Durchmesser  (und  auch  die  Hauptgipfelreihe)  des 
östlich  gelegenen  Brocken-Granit  von  SW  nach  NO,  der  des 
tlich  gelegenen  Rammberg-Granit  hingegen  von  SO  nach  NW 
richtet  ist,  sowie  dass,  nach  der  grosseren  Breite  der 
>ntactringe  auf  der  Südseite  der  Granite  zu  schliessen,  die 
'anitstocke  sich  wesentlich  gen  Sud  unter  das  Scbiefer- 
birge  verflachen,  so  fuhrt  dieses  zu  der  natürlichen  An- 
hme:  ein  und  dieselbe  Kraft  habe  die  Schichten  uber- 
lander  geschoben  und  die  Granitmassen  emporgepresst. 

Es  wurde  von  dem  Redner  des  Weiteren  im  Einzelnen  dar- 
legen versucht,  wie  bei  dieser  Auffassung,  unter  Zugrunde- 
(ung  des  Satzes,  dass  aufeinander  geschobene  Schichtfalten 
Verwerfungen  mit  uberschobenem  Hangenden,  diese  in  Zer- 
issuugen  mit  aufgepressten  Eruptivgesteinen  übergehen  kon- 
n ,  der  complicirte  Schichtenbau  des  Harz  sich ,  wenn  auch 
ch  nicht  völlig,  so  doch  in  seinen  Hauptgrundzugen  ent- 
fern lasse. 

Herr  LaSard  legte  mit  Hinweis  auf  die  von  den  Herren 
iTSBB  und  Betbich  in  der  December-  und  Januar  -  Sitzung 
haltenen  Vortrage  über  die  durch  Sandwehen  hervorgebrachten 
hliffflächen  an  Gesteinen,  eine  Anzahl  aus  der  Thebaischen 
nste  stammende  Geschiebe  vor,  welche  Herr  Generalpost- 
MSter  Stephan  in  seiner  Sammlung  aufbewahrt;  desgleichen 
1  Messerchen  ans  den  Schweizer  Pfahlbauten,  und  knüpfte 
sran  einige  Bemerkungen  über  die  mnthmassliche  Abstam- 
mg  des  Gesteins,  woraus  dieses  Werkzeug  verfertigt  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Betbich.         Losser.  Speteb. 


Druck  Ton  J.  F.  Stareke  in  Berlin. 
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A.    Aufsätze. 


Der  BerasteiH  der  HordtlevtsdieH  Ebeie  a«f  zweiter^ 
dritter^  vierter^  fimtttr  und  sechster  Lagerstatte. 

Von  Herrn  L.  Meyn    in  Ueterseo. 

Die  Mittheilung  des  Hrn.  Rbmelk  in  der  Julisitzung  1875 
er  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  über  eine  Bernstein- 
ibrende  Schicht  im  oberen  Geschiebemergel  zu  Neustadt- 
berswalde  ist  für  die  Geologen  des  Flachlandes  der  grössten 
ofmerksamkeit  wertb. 

Herr  Prof.  Betrigh  hat  ohne  Zweifel  sogleich  deren  rich- 
te Erklärung  gegeben,  indem  er,  geleitet  durch  den  glauko- 
tiscben  Sand,  welcher  die  Bernsteinstücke  umhüllte,  und  die 
gen.  ^Schicht^  bildete,  das  Ganze  als  eine,  vom  Geschiebe- 
ergel  umwickelte  Scholle  des  Bernstein -führenden  Tertiär- 
birges  bezeichnete. 

Die  Materialien,  welche  der  Geschiebemergel  enthält,  sind 

unendlich    mannigfaltig    und   befinden   sich    dabei  in  einem 

wüsten  Gemenge,    dass  eine  andere  Erklärung  des  Zusam- 

mvorkommens  von  glaukonitischem   Sand  und  Bernstein  gar 

rht  zulässig  wäre. 

Wohl  ist ,  wie  einige  schlesische  Fundorte  zu  beweisen 
leinen,  bei  der  Bildung  des  Geschiebemergels  dem  Wasser 
1  and  wieder  Gelegenheit  gegeben ,  den  in  demselben  zer- 
enten  Bernstein  zu  sammeln  ,  aber  wenn  auch  Sandkörner 
d  Glaukonitkorner  überall  im  Geschiebemergel  verbreitet 
d,  so  kennt  die  Geologie  doch  kein  ordnendes  Agens,  das 
se  beiden  Mineralien  mit  dem  Bernstein  zusammen  grup- 
en  und  zwar  so  ablagern  konnte,  wie  es  in  dem  ganz  selbst- 
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ständigen    regelmässig  geschichteten  Tertiärgebirge    der  Bern- 
stein form  ation  geschehen  ist. 

Möge  die  mürbe  Beschaffenheit  des  Gesteins,  das  nar 
einen  schwach  gebundenen  Snnd,  keinen  wirklichen  Sandsleio 
darstellt,  Niemanden  veranlassen,  an  der  Realität  des  Schollen- 
charakters zu  zweifeln. 

Nicht  blos  kommen ,  wie  das  jetzt  allgemein  anerkanut 
ist,  zahlreiche  grosse  und  kleine  Schollen  von  weicher  Kreide 
im  Gcschiebemergel  vor ,  nicht  blos  habe  ich  an  der  Küste 
der  Nordsee  eine  Scholle  rothcn  Thonmergels  aas  einer  un- 
bekannten Secundärformation  in  demselben  nachgewiesen, 
welche  so  gross  ist,  dass  der  früher  darauf  umgehende  Ziegel- 
betrieb noch  hundert  Jahre  hätte  fortgesetzt  werden  können, 
nein,  auch  tertiäre  Schollen  weichen  Gesteins  wie  diese, 
ja  selbst  altdiluviale  Schollen  habe  ich  in  dem  mittel- 
diluvialen Geschiebemergel  gefunden. 

Bine  tertiäre  Scholle  schwarzen  Glimmertbona  mit  mio- 
cäncn  Petrefacten  in  solcher  Lage  beobachtete  ich,  gemein- 
schaftlich mit  Herrn  Gymnasiallehrer  Fack  in  Kiel ,  an  dem 
steilen  Abbruchufer  bei  Laböe,  der  Hafenfestung  Friedericbsort 
gegenüber,  wo  die  durch  Wellenschlag  völlig  blosgewascbene 
Lagerung  einen  Zweifel  an  der  richtigen  Deutung  des  Vor- 
kommens nicht  zulässt. 

Eine  Scholle  des  alten  steinfreien  Diluvialmergels  inmitten 
des  jüngeren  Geschiebemergels  beobachtete  ich,  gemeinschaftlich 
mit  Herrn  Eisenbahn  -  Ingenieur  May,  an  dem  hohen  Elhofer 
des  i'uissersten  Endes  von  Altona  (Raiiiville).  An  dieser  Steile 
hatte  vor  etwa  10  Jahren  ein  grossartiger  Erdschlipf  statt- 
gefunden, durch  welchen  ein  Haus  auf  einen  anderen  Platt 
getragen ,  eine  schon  fertige  Strasse  gänzlich  verschoben  und 
zerstört  wurde,  und  für  eine  richtige  geognostische  Erklärung 
des  Phänomens  fehlten  damals  die  Anhaltspunkte.  Die  ver- 
schiedenen Ingenieure,  die  sich  darüber  äusserten,  sprachen 
alle  nur  von  Quellen ,  ohne  den  dabei  nöthigen  Schichten- 
verband zu  erörtern,  ich  nahm,  auf  benachbarte  Gegenden 
gestützt,  an,  dass  miocäner  Glimmerthon  im  Abhänge  anstehen 
und  dass  an  dessen  erweichter  Oberfläche  die  Schüttlage  des 
Abhanges  herunter  geglitten   sei. 

Bei  den  grossartigen  Bauten  des  Altona- Neumühlener 
Elbquai ,  dessen  Schienen  -  Geleise  durch  einen  Tunnel,  dem 
bedeutendsten  in  der  norddeutschen  Ebene,  mit  den  circa 
100  Fuss  höher  liegenden  Geleisen  der  Altona  -  Kieler  Bahn 
verbunden  wurden,  ward  das  Innere  des  gerutschten  Abhanges 
blossgelegt,  und  diese  Scholle,  die  merkwürdigste,  welche  mir 
bisher  vorgekommen,  entdeckt. 

Es  ist  eine  längst  festgestellte  Thatsache,  dass  die  Haupt- 
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m  a  8  s  e  des  GescbiebemergeU  aus  dem  äitereo  steiufreieii 
Dilavialmergel  stammt.  Meistens  sind  auch  beide  von  nahezu 
gleicher  Farbe.  Tu  diesem  besonderen  Falle  waren  sie  von 
recht  verschiedener  Farbe,  und  deshalb  konnte  hier  die  Schollen- 
begrenzung mit  höchster  Genauigkeit  verfolgt  werden,  während 
ein  solches  Verhältniss  beider  Formationsglieder  zu  einander, 
das  ich  längst  vermuthet  und  gesucht,  aber  nie  mit  Sicherheit 
gefunden  hatte,  sich  wahrscheinlich  oft  wiederholt  und  nur 
durch  die  ganz  gleiche  Farbe  beider  Glieder  dem  Auge  verbirgt. 
Ist  demnach  von  den  Secundärschichten  an ,  bis  hinauf 
zum  älteren  Diluvium  selber,  das  Phänomen  der  Schollen 
im  Bereich  des  <i  eschiebemergels  erwiesen,  so  kann 
auch  eine  Scholle  des  echten  Bernsteinsandes  keine  Verwun- 
derung erregen,  sie  giebt  aber  erwünschten  Anlass  ,  sich  über 
die  Verbreitung  des  Bernsteins  in  den  jüngeren  Schichten 
überhaupt,  welche  ja  so  manche  abweichende  Deutung  erfahren 
hat,  näher  zu  verständigen. 

Ob  die  Hauptlagerstätte  des  Bernsteins,  die  blaue  Erde 
der  mitteloligocänen  Glaukonitformation,  in  der  That  die  erste 
Lagerstätte  des  Bernsteins  sei,  was  von  einigen  Seiten  be- 
stritten wird,  möge  geologisch  dahingestellt  sein,  geognostisch 
für  den  Beobachter  ist  sie  es  bis  jetzt.  Es  soll  also  nicht 
gesagt  sein,  dass  dort  der  Bernsteinwald  gewachsen,  denn  es 
liegt  ja  eine  unzweifelhafte  Meeresbildung  vor,  das  Local  des 
Waldes  ist  nirgends  hinreichend  angedeutet  —  und  manche 
Bemsteinstücke  in  ihr  sind  bereits  von  Meeresbewegung  ab- 
gerundet —  es  soll  nur  gesagt  sein,  dass  der  identische  Bern- 
stein dieser  Hauptlagerstätte  der  Erde,  vorher  noch 
nicht  einer  älteren ,  sei  es  tertiären ,  sei  es  secundären,  For- 
mation angehört  hat. 

Die  Vorkommnisse  von  Bernstein  in  älteren  Gebirgsarten, 
mit  Ausnahme  vielleicht  des  sicilianischen ,  dessen  Alter  wohl 
noch  nicht  genau  bestimmt  ist,  sind  ja  entweder  ganz  apokryph, 
oder  doch  so  unbedeutend ,  so  fast  überall  nur  auf  jüngere 
Koblenflötzchen  selber  beschränkt,  dass  man  sie  gewiss  als 
ganz  zufällige  Krankheitsproducte  in  den  sonst  minder  harz- 
reichen Coniferen  der  Secundärzeit  betrachten  und  das  eigent- 
liche Zeitalter  des  Bernsteins  erst  mit  der  mitteloligocänen 
blauen  Erde  beginnen  muss. 

Damit  stimmt  denn  völlig  überein  die  wichtige  Beobach- 
toog,  dass  in  den  unteroligocänen  Braunkohlengebilden  trotz 
der  ungeheuren  Vegetation  noch  niemals  Bernstein  gefunden 
worden  ist,  wohl   aber  in  jüngeren. 

Fragen  wir  nun  nach  Bernstein  auf  zweiter  Lagerstätte, 
80  ist  der  Fund,  von  welchem  diese  Untersuchungen  Anlass 
genommen  haben,  ganz  sicher  ein  solcher,  allein  es  wird  sich 
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bei  chronologiscber  Folge  Jer  juiigereo  Bildungeu  xeigeD,  das» 
gerade  in  dem  Gescbiebeniergel  der  Bernstein  nur  auanahms- 
weise  auf  zweiter  Lagerstätte  liegen  kann,  dasB  er  daaeihBi 
vielmebr  meistens  schon  auf  dritter  oder  vierter  Stelle  sich 
befindet. 

Zunächst  giebt  uns  das  Samland  selber  eine  zweite 
Lagerstätte  zu  erkennen,  das  ist  die  samländische  Braun- 
koblenformation ,  welche  in  ungestörter  gleichsinniger  Folge 
der  Glaukonitformation  unmittelbar  aufgelagert ,  selber  noch 
mitteloligocän,  den  hessischen  Braunkohlenlagern  parallel,  und 
gloicb  diesen  eine  wahre  Süsswasserbildung  ist. 

Der  in  dieser  Braunkohlenformation,  in  ihrer  miltlereo 
Abtbeilung  vorkommende  Bernstein,  welcher  nest  erweise 
im  Sande  liegt ,  ist  ofTenbar  aus  der  liegenden  Formatioo 
ausgespult  und  hier  wieder  abgelagert;  die  zweite  Lagerstätte 
ist  also  selber  noch  oligocän. 

Die  bestimmenden  Eigenschaften,  durch  welche  der  Bern- 
stein veranlasst  wird,  von  seinem  ersten  Erscheinen  an,  fortan 
beständig,  wie  wir  sehen  werden,  allen  Formalionen  von  jün- 
gerer Bildung  sich  einzuverleiben  .  sind  seine  U n verwitterbar- 
koit  gegenüber  den  chemischen ,  seine  Zähigkeit  gegenüber 
den  mechanischen  Zerstörungskräften ,  sein  eigenihömliches 
Gewicht,  demzufolge  er  im  Wasser  untergeht  und  im  ruhenden 
Zustande  an  jeder  Stelle  liegen  bleibt,  im  bewegten  aber  von 
Jeder  Welle,  welche  bis  an  den  Meeresgrund  reicht-  vorwärts 
uesoljoben  >\ird.  Diesen  Bedingungen  f"lgend.  muss  er  in  grib- 
<andigen  Straniibildungen  zu  Haufen  zusammengeschoben,  in 
ilioiiigen  oder  ganz  feinsandigen  Bildungen  wiilkiirlich  zerstreut 
«"ich   vnrfinilt'n. 

Wenn  der  S'^ptariontli  -n  wirklirh  jünger  wäre  als  die 
Bern«'teinformati'-n  .  wie  von  einigen  angenommen  wird,  s« 
mussre  es  Wunder  nehmen,  das«  in  demselben  noch  gar  kein 
H-rr.sti.in  gf-funderi  i«i.  und  er  würrit?  eine  Ausnahme  von 
alien  nach  ihm  folgenden  Bildungen  darstellen,  denn  die  unge- 
hoüT'^  Verbreitung  des  Bernsteins  nach  Norden  und  Nordosten 
iiin.  von  dem  einzigen  uns  l'ekanr.len  <  eritrum  aus.  lehrt,  selbst 
a'-2es'li«-n  vr.n  bekannten  MiocänschicbiPii  mit  Bernstein,  da«. 
♦^fif  die  jzowahigen  Be\\  egungskrafte  der  gcscbiebereichen 
Mittei'liiuvialzeit  i-inlraten .  mildere  und  gleichmässiger  ver- 
■  riitondc  Kräfio  tlifilig  waren,  die  in  N-^rddeutschland  vorhan- 
'ion-n  Bern^toinlager  zu  zerstören  und  den  Bernstein  derselben 
ir.   iii.*i  Weir  hinaus   zu  zerstreuen. 

U'-rr  Dr.  Hätke  ir.  Bremvi:  hat  so  eben  alle  ihm  bekannt 
j.\\.;r"ii:nvn  Bernsteinfund«-  im  nirdwosilichen  Deutschland  ge- 
«rtn^rr.elt  und  iri  den  Ahhandlungen  des  Bremer  naturwissen- 
-■'.haftiichen  Vr-rein«  veröffentlicht. 
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Leider  sind  dabei  die  Schichten,  in  denen  der  Bernstein 
gy  nicht  fest  benannt  oder  hinreichend  charakterisirt,  was 
3hl  ohne  Ausnahme  Schuld  der  Quelle  ist,  aus  welcher  die 
achrichten  stammten. 

Bei  einzelnen  dieser  Funde  ist  aber  doch  deutlich  crkenn- 
r  schwarzer  miocäner  Glimmerthon  gemeint,  doch  nicht  ganz 
I zweifelhaft  festgestellt. 

Ich  selber  besitze  ein  Stuck  Bernstein,  welches  während 
r  Anlage  der  Bisenbahn  bei  Lauenburg  im  schwarzen  mio- 
nen  Glimmerthon  gefunden  wurde. 

In  den  mancherlei  Aufschlüssen  des  Miocan  von  Schleswig- 
olstein  habe  ich  selber  niemals  Bernstein  gefunden,  doch  ist 
das  auch  in  den  besten  Fundschichten  stets  nur  Sache  des 
ifalls ,  und  kommt  daher  fast  immer  nur  den  Arbeitern  an 
egeleien  und  Eisenbahndurchschnitten  zu.  Der  verstorbene 
'ofessor  Forchhammbr  in  Kopenhagen  nannte  aber  diese 
mbrische  i^liocänbildung,  welche  sich  durch  Jütland  nord- 
irts  und  über  den  kleinen  Belt  ostwärts  nach  Füuen  hin 
streckt,  und  die  eine  durchaus  marine  Bildung  mit  unter- 
!ordneten,  zusamraengeschwemmteu  Braunkohlenlagern  dar- 
eilt, viele  Jahre  hinduroh  ^dio  Bernstein  -  führende 
raunkohlenformation  ^.  Ohne  ausreichende  Beobachtungen 
Srde  er  diesen  auffallenden  Namen  nicht  haben  wählen 
mnen. 

In  dieser  miocänen  Meeresbildung  liegt  also  der  Bern- 
eiD  ebenfalls  auf  zweiter  und,  wenn  auch  ein  Theil  der  sam- 
odischen  Braunkohlenbildung  gleichzeitig  mit  der  Glaukonit- 
»rmation  zerstört  und  mit  aufgenommen  worden,  schon  in 
ritter   Lagerung. 

Weit  wichtiger  aber  in  dieser  Beziehung,  und  das  wahre 
ebikel  für  die  ausgedehnteste  Verbreitung  des  Bernsteins  ist 
ir  feine,  schieferige  Brockenmergel  des  unteren  Diluviums, 
sssen  Entstehung,  da  er  absolut  steinleer,  aber  petrefacten- 
ihrend  ist,  der  Bildung  der  ihn  überlagernden  (leschiebe  vorher- 
ing,  und  einer  stillen  Tiefseebedeckung  von  den  deutschen 
ebirgen  bis  an  die  skandinavischen  seinen  Ursprung  verdankt. 

In  diesem  Fvlergel,  welcher  an  zahlreichen  Stelleu  der 
)rddeutschen  Ebene  zur  Gewinnung  von  Ziegelmaterial  und 
ckerbau- Mergel  bearbeitet  wird,  kommt  kein  Steinchen,  kein 
oberes  Sandkorn  (die  Hälfte  der  Substanz  ist  mikroskopischer 
lad),  kein  Glaukonit,  wohl  aber  eine  marmorirende  Kohlen- 
iimiscbung  vor.  Das  einzige,  was  von  der  im  nassen  Zu- 
inde  plastischen ,  im  trocknen  wegen  des  sehr  geringen 
longehalts  stäubenden  Feinheit  des  Stoffes  abweicht,  sind 
;  Muscheln  und  Schnecken  einer  heutigen  Nordseefauna, 
US  und  Bruchstucke  von  Holz ,    welche    zu  kleinen  ,    wenig 
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ausbalteuden  Flötzen  gesammelt  sind,  deren  siemlicb  schwane, 
oft  scbieferige  Kohle  im  Feuer  nicht  braunkohleDäboHch,  son- 
dern torfahnlich  riechen,  und  endlich  Bruchstucke  von  Bero- 
stein,  welche  fast  nie  mit  einer  Verwitterungsrinde  versebeD, 
und  wohl  kaum  je  zu  grösseren  Haufen  gesammelt  sind. 

Dieses  unterste  Glied  der  Diluvialforroation,  welches  ich 
von  den  dänischen  Inseln  bis  nach  Winschoten  in  UoUaDd 
und  bis  in  die  östlichen  Theile  von  Mecklenburg  ubersH  gleich- 
artig gelagert  und  gleichartig  beschaffen  fand,  ist  also  eine 
wahre  und  weit  verb  rei  tete  Haupt  Isgeratätte  des 
Bernsteins.  Je  nach  Beschaffenheit  der  Ufer,  von  denen 
dieser  den  ruhigen  Meerestiefen ,  vielleicht  mit  Seetang  ver 
wachsen,  zugetragen  wurde,  liegt  er  im  alten  steinfreieu  Dilo- 
vium  in   zweiter,  dritter  oder  vierter  Lagerstätte. 

Bei    Winschoten    an     verschiedenen    Stellen    wird    dieser 
i\lergel     als   Ziegelthon    gegraben    und    liefert  Bernstein.      Ad 
einer  Stelle  wurden  in  15  Jahren  25  Pfund  gefunden.     lo  der 
Nähe  von  Bremen  gehören,  wie  mich  Herr  Dr.  FoCKB  daselbst 
versicherte,    die   Hauptthongruben,    welche   Bernstein    liefern, 
dieser  Formation    an.      Bei  Lauenburg  an  der  Elbe   liegt  fast 
im  Niveau    des  Eibwassers    ein  scheinbares    Braunkohlenlager 
in  dieser   Formation,    ziemlich   zahlreiche  Bernsteinstucke  ent- 
haltend,   die    offenbar    zur  Zeit  der  Entstehung  mit  den  Vege- 
tabilien   zusammenscbweuimten.     In  der  Nähe  von  Blankenese 
und  Schulau ,    unterhalb    Hamburg,    liegt    ebenfalls    fast  unter 
dem   Spiegel    der  Elbe  ein    solches   Lager  und  auch  dort  wird    i 
Bernstein  häu6g  genug  ausgespült.      Das  Lager  reicht  hinüber    ^ 
bis  auf  die  hannoversche  Seite,  woselbst  es  von  dem   Alluvium    ' 
der  Marsch  bedeckt  ist.      Es  wird  daselbst  auf  der  Luhe,   bei 
Brunshausen,    Graverort   und    anderen  Stellen    des  Festlnndes    . 
durch    tiefgehende    Schälungen    als    sankhaftes  Treibholz   los- 
gespült,   mit  ihm   zugleich  der  Bernstein,    der  an  den  Sandeo 
oder    Werdern    der    Elbe    antreibt,    und    vormals    daselbst  so     ; 
häufig  war,  dass  eine  dieser  Inseln  den  Namen   Bernsteiusind     \ 
erhielt.  , 

Am  häutigsten  fand  ich  den  Bernstein  in  dieser  allen 
Diluvialformation  vertreten  bei  Pahlhude  an  der  Eider,  wo 
grosse  Ziegeleien  und  Ccmcntfabrikcn  darin  betrieben  werden. 
Zu  Ruhekrug  bei  Schleswig  wurden  in  einer  ähnlichen  Zie- 
gelei viele  kleine  Stücke  getroffen,  einst  in  zwei  Tagenein 
halbes  Pfund.  Auf  Ziegeleien  dieser  Art  wird  man  fast  nie 
vergebens  nach  Bernstein  fragen,  auf  Ziegeleien  im  miocanen 
Glimmerthon  wird  man  nur  selten  dergleichen  erhalten,  auf 
Ziegeleien  im  Septarienthon    niemals. 

Auf  Mergelgruben  im  alten  Diluvium  trifft  man  regelmässig 
Bernstein  an,  auf  Mergelgruben   im  («eschiebemergel   nur  selten. 
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Vor  vielen  Jahren  sab  ich  ein  weissgelbes  Stuck  Bern- 
iin  von  der  Grösse  und  Gestalt  eines  Pferdekopfes,  welches 
diesem  Mergel  zu  Wellsce  bei  Kiel  gefunden,  und  nur  das 
uchatück  eines  grösseren  Blockes  war,  den  die  Bauern  be- 
its  zerschlagen  hatten.  Als  ich  es  kaufen  wollte,  war  es 
reits  an  einen  Drechsler  für  10  Thaler  (I)  verschleudert,  der 
nachher  hoch  soll  verwerthet  haben. 

Da  fast  kein  Fundort  dieses  Mergels  angestochen  wird, 
ne  Bernstein  zu  liefern,  und  da  er  sich  über  so  ungeheure 
ächen  ausdehnt,  so  ist  diese  Lagerstatte  die  bedeutsamste 
in  allen. 

Der  Mergel  ist  iu  der  Regel  sehr  mächtig,  oft  mehrere 
mderte  von  Füssen.  Nimmt  man  an ,  dass  unter  jedem 
ladratmeter  bis  zur  grössten  Tiefe  nur  ein  Pfund  gefunden 
irde,  was  in  den  meisten  Localitäten  viel  zu  wenig  ist,  so 
ibt  das  auf  jeden  Quadratkilometer  1  Million  Pfunde,  reich- 
h  50  Quadratkilometer  bilden  erst  eine  Quadratmeile,  und 
e  viele  Quadratmeilen  liegen  nicht  in  dem  oben  geschilderten 
lumel 

Das  darauf  folgende  mittlere  Diluvium,  das  heisst  die 
iden  Geschiebemergel,  sammt  den  ihnen  untergeordneten 
er  zugehörigen  Lehm-,  Grand-  und  Sandbildungen,  sind,  was 
n  Steininhalt  betrifft,  erweislich  aus  Skandinavien  gekommen, 
ium  dürfte  es  zweifelhaft  sein,  dass  sie  Moränenbildungen 
ad,  welche  mit  dem  felsigen  Transportniaterial  aus  hohem 
orden  das  aufgeraffte  und  zerdrückte  weiche  IVIaterial  des 
^mischen  Bodens  vermengten.  Die  oben  erwähnten  Schollen 
id  hundert  andere  Dinge  sind  redende  Zeugen  dieser  Ver- 
iscbung. 

Die  Radien ,  in  welchen  die  Hauptbewegung  vor  sich 
ing,  lassen  sich  auf  dem  skandinavischen  Felsboden  durch 
ie  Streifung,  auf  dem  norddeutschen  Boden  durch  die  Ver- 
reitung  eigenthümlicher  Geschiebe ,  deren  Ursprungsort  man 
ennt,  verfolgen.  Alles  geht  nach  Süden I  Und  doch,  so  weit 
lan  diese  Geschiebeformation  in  Europa  verfolgen  kann, 
ibrt  sie,  wenn  auch  sparsam,  überall  Bernstein,  dieses  leichte 
Uterial,  ungeschieden  mitten  zwischen  den  2  bis  3  Mal  spe- 
ifisch schwereren  Steinen.  .Viag  man  sich  nun  das  Centrum 
es  Bernsteins ,  seine  originale  Lagerstätte ,  auch  weit  über 
en  jetzigen  Platz  ausgedehnt  denken  —  Anhaltspunkte  hat 
tan  dafür  gar  nicht  —  so  würde  doch  niemals  die  ge- 
ammte  Geschiebeformation  bei  dem  eigenthüm- 
chen  Gange  ihrer  von  Norden  nach  Süden  gehen- 
en  Bewegung  Bernstein  haben  in  sich  aufnehmen 
onuen,  wenn  nicht  der  alte  Diluvialmergel,  den 
ir   so    eben    geschildert,    der  Vermittler  gewesen 
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wäre.  Die  Partie  von  N aus tadt- Ebers walde,  welche  erweis- 
lich eine  Ausnahme  bildet  und  erst  auf  zweiter  Lageratitle 
befindlich  ist,  liegt  bedeutsam  genug  gerade  in  der  von  Nord- 
osten kommenden  Bewegungsrichtung  der  Geachiebebildang, 
welche  von  den  südlichsten  Diluvialschrammen  in  Schonen 
für  die  südlicheren  Theile  gemeinsam  wird.  Ungeheure  Flacheo 
des  ganzen  nordwestlichen  Deutschland,  ganz  Dänemark  and 
Schonen,  wichtige  Verbreitungsgebiete  des  Bernateina  liegen 
nicht  in  diesem  von  Nordosten  kommenden  Strahl,  and  kaom 
scheint  mir  daher  noch  ein  Zweifel  obwalten  zu  können,  dasi 
nur  durch  das  Mittelglied  des  alten  Diluvialmergela  die  Ge- 
schiebeformation mit  Bernstein  versorgt  werden  konnte. 

Ueber  den  Osten  Norddeutschlands  bin  ich  in  dieaer  Be- 
ziehung nicht  durch  Augenschein  unterrichtet.  Schon  hier  in 
Westen  ist  ein  feiner,  gleichmüssiger,  feldspathhaltiger  and  mer- 
geliger Sand  ohne  iieschiebe  ein  weit  verbreitetes  Aequivalenl 
des  beschriebenen  Mergels.  In  solchem  Sande  acheinen  weiter 
nach  Osten,  in  Pommern  und  Posen,  die  hanptaächlichsteo 
Bernsteinmassen  zu  liegen,  auch  dort  würde  also  vielleicht 
dieselbige  Formation  die  Rolle  des  Vermittlers  geapielt  habeu. 

Mit  Ausnahme  eines  so  singulären  Falles,  wie  desjenigen 
von  Neustadt-Eberswalde,  darf  man  daher  annehmen,  daas  in 
den  Geschiebebildungen  Norddeutschlands  der  Bernatein  min- 
destens auf  dritter,  vielleicht  aber  auch  zugleich  auf  vierter 
und  fünfler  Lagerstätte  befindlich  ist.  —  Die  (jeschiebeforma- 
tion  bedeckt  ganz  Nurddeutschland  in  die  nach  Russland  sich 
verbreiternde  Ebene.  Ihre  Mächtigkeit  ist  zwar  sehr  ver- 
schieden, doch  in  der  Regel  nocii  recht  bedeutend.  Zwischen 
dem  Haufwerk  von  grossen  und  kleinen  Steinen  ist  es  sehr 
schwer,  den  Bernstein  zu  gewahren,  und  dennoch  wird  in  ihr 
überraschend  viel  gefunden ,  obgleich  der  Boden  ja  nur  an 
verschwindend  kleinen  Punkten  tiefer  gerührt  wird,  als  Pflog 
und  Spaten  dringen.  Man  darf  es  kaum  wagen  mit  dem 
kleinsten  Procentsutze  zu  rechnen,  ohne  für  diese  Formation 
zu  den  Zahlen  eines  Bernsteinvorraths  zu  gelangen,  die  als 
äusserste  Uebertroibunj^  lächerlich  gemacht  werden  konnten  — 
und  dennoch  darf  man  dieses  Excmpel  nicht  von  der  Hand 
weisen,  denn  es  ist  durch  ununistössliche  Tbatsachen  gerecht* 
fertigt  und  nur  eines  der  kleinsten  iMonientc  in  der  richtigen 
Auffassung  von  der  ungeheuren  Grösse  und  Majestät  des 
Diluvialphänomens. 

Unter    den    Zeugen     heimathlicher  Beimengungen    in    den 
Oeschiebemergeln  ist    in  der  That  der  Bernstein    das  am  mei- 
sten  verbreitete  Product,  welches   von  den   Grenzen   Russlands    ] 
bis  au    die   westlichsten   Vorsprünge   des  nordischen   Diluviums 
in  Holland   bei  Steenwyk  und   von  der  Nordspitze  Jütlands  bei 
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;agen  nod  der  schon  am  Fasse  aufsteigender  Gneiss-  und 
ranitgebirge  liegenden  Kaste  Schönens,  wo  der  Bemsteinfall 
r  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  berühmt  war,  bis  in  die 
bäler  der  deutschen  Wesergebirge  reichte.  Bernstein  ist 
Ibst  verbreiteter,  als  der  ebenso  unzerstörbare  und  in  so  un- 
messlicher  iVlenge  erscheinende  Feuerstein  dieser  Diluvial- 
rmation ,  and  wenn  man  nicht  zu  ganz  abenteuerlichen 
orstellungen  über  eine  durch  nichts  angedeutete  ungeheure 
asdebnung  der  normalen  Glaukonitformation  oder  zu  ganz 
omoglichen  mechanischen  Hulfsmittelu ,  durch  welche  der 
ichte  Bernstein  dem  nordischen  Transportmittel ,  welches 
lushohe  Felsenblöcke  brachte,  entgegengewandert  sei,  greifen 
ill,  so  enthält  diese  Thatsache  zugleich  einen  schlagenden 
eweis,  sowohl  von  der  allgemeinen  gleichmässigen  Verbreitung 
66  alten  steinfreien  Diluviums  als  Teppich  der  Geschiebe- 
ildungen,  als  auch  von  dem  aufpflügenden  Charakter 
eijenigen  Diluvialbewegung,  welche  die  Geschiebeformation 
eftcbaffen  hat,  für  welche  schliesslich  kein  anderer  Träger  gc- 
indeo  werden  kann  als  das  Eis. 

Ueber  den  Geschiebemergeln  mit  ihrem  Zubehör  liegt 
och  eine  jüngere  Geschiebebildung,  welche  den  Namen 
leschiebedecksand  trägt  und  erweislich  nicht  aus  der  localen 
foterlage  zurückgeblieben  ist,  sondern  selbstständige  Ent- 
tebungsursachen  gehabt  hat.  Ob  in  diesem  Geschiebedecksand 
od  dem  ihm  parallelen  Geschiebedecklehm  Bernstein  vorge- 
ommen,  ist  mir  zweifelhaft  nach  den  Angaben  der  Fund- 
tätten ,  obgleich  der  viele,  einst  auf  dem  Acker  gefundene 
lernstein  darauf  hinzudeuten  scheint. 

Msncho  Fandberichte  erzählen  auch  von  kleineren  An- 
tiofungen  von  Bernstein,  welche  auf  dem  festen  Boden 
ioter  Moor  oder  unter  Wiesengrund,  also  überhaupt  unter  dem 
Usswasseralluvium  gefunden  seien.  Die  wurden  mit  Bestimmt- 
eit  aaf  das  Vorkommen  im  Geschiebedecksand  hindeuten, 
elcher  das  nächste  Liegende  dieser  Susswasseralluvionen  zu 
iin  pflegt,  und  würden  zugleich  verrathen,  dass  der  Bernstein, 
ir  an  solchen  Stellen  mit  Braunkohlen-  und  diluvialen  Treib- 
)lzstocken  gemengt  zu  sein  pflegt,  als  sich  das  Diluvialland 
IS  der  Meeresbedeckung  erhob,  hie  und  da  zusammengespnlt 
orden  sei.  Es  wird  immerhin  wichtig  sein,  künftig  bei  den 
inden  unter  dem  Moor  das  ganze  Verhalten  der  Anhän- 
Dg,  sowie  den  Untergrund  des  Moores  besser  als  bisher  zu 
arakterisiren,  denn  es  ist  auch  ohnehin  schon  sehr  beachtens- 
»rtb,  dass  man  nirgends  sonst  als  unter  dem  Moore  die  ur- 
rangliche  Diluvialoberfläche  findet,  welche  von  dem  Men- 
leD  noch  nicht  abgesucht  und  noch  nicht  verändert  wor- 
1  ist. 
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Da  man  aber  über  die  EntsteliungsbedingaDgen  des  diJa- 
vialeu  tjeschiebedccksaiides  nocb  so  sebr  iiu  Unklareo  ist,  m 
würde  es  eine  gesucbte  uud  uuiiölbige  Uäufuug  der  aaleiuaDdcr 
folgenden  Lagerstälten  des  Bernsteins  sein,  wenn  man  dieses 
jüngere  Diluvium  als  eine  abermalige  Stufe  betrachten  woiltCf 
da  es  deren  obnebin  genug  giebt. 

Wichtiger  erscheint  mir  die,  so  viel  bekannt,  gäailicbe 
Abwesenheit  des  Bernsleins  in  derjenigen  merkwürdigen  bV 
mation,  die  man  als  das  ältere  Alluvium  bezeichnen  moss,  uod 
deren  Hauptrepräsentant  der  völlig  steinleere  und  meiatroi 
auch   völlig  thonarme,  echte  Haidesand  ist. 

Diese  durch  ganz  Norddeutschland,  Holland  ood  Belgieo, 
sowie  durch  die  dänische  Halbinsel  verbreitete  Formation,  is 
welcher  die  meisten  Flüsse  ihr  Bett  ausgegraben  haben,  trägt 
in  dem  Fehlen  des  Bernsteins  einen   recht  wichtigen  Charakter. 

Man  ist  über  die  Art  der  Entstehung  dieser  in  der  QBe^ 
richtung  horizontalen,  in  der  Längsrichtung  schwach  geneigtes 
Ausfüllung  der  Tiefen  zwischen  den  Diluvialhügelu  noch  ia 
Unklaren ,  zumal  da  die  Ränder  der  Diluvialhügel  gegen  dieie 
Ebene  nur  selten  schroff  abgeschnitten  oder  abgewaschen  sind, 
sondern  meist  ungebrochen  unter  dieselbe  hinab  verlaufeiL 
Mir  scheint  die  Entstehung  folgendermaassen  erklärt  werde« 
zu  müssen:  Da  die  OberÜäche  des  Diluviums  von  Anfang  u 
nicht  gleich  der  der  anderen  Sedimentformationen  eben,  soo- 
dern  von  Natur  hügelig  i>t,  so  bildete  das  Diluvialland,  ai« 
es  sich  aiimäiig  aus  dem  Meere  emporhob,  jederzeit  wäbreDd 
dieser  Hebung  ein  ungeheures  (jcfiecbt  hügeliger  Inseln  uod 
Halbinseln,  und  da  das  Diluvialland  nicht  erst  der  Verwitleruog  = 
bedurfte,  um  in  lockeres  Material  verwiindelt  zu  werden,  son-  1 
dern  seine  ganze  (JberHäche  aus  Sand  oder  Grand  bestand, 
so  war  es  gleicb  nach  der  Erhebung  in  seinem  nackten,  vege- 
tationslosen Zustande  der  Erosion  durch  die  von  allen  Seiten 
ungebrocben  wehenden  Winde  ausgesetzt.  Diese  nun  fegten 
von  den  Hügeln  und  Hocliiiächen  den  leichteren  Sand  vor  sich 
her,  jagten  ihn  in  das  unendlich  verzweigte  Gewässer,  das 
seine  Ausebnung  übernahm,  und  daher  stammt  dann  jenei. 
nur  an  den  Rändern  abweichende,  Dünensand-ähnliche  Koro 
des  so   wunderbar  horizontalen,  t'eldspatlihaltigen  Sandes. 

Bei  seinem  gleichmässigen  feinen  Korn  würde  er  gerade 
eine  recht  charakteristische  und  geeignete  Stelle  für  die  Ab* 
lagerung  von  Bernstein  darbieten ,  wenn  er  seine  Entstehung 
der  Erosion  des  überall  bernsteinhaltigen  Diluviums  durch  das 
Wasser  verdankte.  Das  Fehlen  des  Bernsteins  in  den  aus* 
gedehnten  Haidesand- Flächen  ist  iilso  ein  Beweis  mehr,  dass 
die  Theorie  der  Entstehung  durch  Wind  eine  grosse  Berech- 
tigung  hat. 
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Je  weniger  aber  dieses  grosse,  die  DiJuvialinseln  durch- 
echtende  Binnenlands-Alluvium  durch  Bernstein  charakterisirt 
lt.  destomehr  ist  das  der  Fall  mit  dem  grossen  Küsten -Allu- 
ium,  der  Marsch  mit  ihrem  Zubehör  und  den  sonstigen 
itoralen  Bildungen ,  welche  durch  Brandung  und  Strömung 
kus  dem  benachbarten  zerstörten  Diluvium  entstanden  sind, 
md  welche,  im  Allgemeinen  aus  feinstem  Sande  und  Schlick 
»estebend,  nach  der  Versenkung  der  gröberen  und  schwereren 
Steine  und  Kiesel,  von  dem  grobkörnigen  Inhalt  des  Diluviums 
lar  den  Bernstein  und  die  bernsteinähnlich  glänzenden,  harten 
lod  zähen  Theile  der  Braunkohlen,  die  wirklichen  Gagate,  in 
lieh  aufgenommen  haben. 

Wenn  ein  Diluvialland  mit  seinem  ungeheuren  Magma  der 
uannigfaltigsten  Gesteine,  Sandkörnchen  und  snspendirbaren 
rhon-  oder  Mergel  stau  bchen  durch  Wogendrang  zerstört  wird, 
IG  scheidet  es  sich  in  seine  Bcstandtheile  nach  dem  absoluten 
Gewichte ,  indem  sich  die  Steine  allmälig  so  tief  versenken, 
ils  der  grosse  Wellengang  hinabreicht,  während  sich  der  Sand 
eom  Strande  ausebnet,  und  die  suspeudirbaren  Theile  entweder 
n  rahigeo  Buchten  oder  in  der  IVIeerestiefe  niederfallen.  Nur 
1er  Bernstein  und  der  Gagat,  welche  im  specifischen  Gewichte 
lern  Meerwasser  so  nahe  stehen ,  werden  durch  den  Welleu- 
icblag  nicht  mit  versenkt ,  sondern  fortbewegt  und  bleiben 
laber  bei  dem  Sande  und  dem  Schlick. 

Dasselbe  Gesetz,  durch  welches  also  der  Bernstein  in  der 
Fiefseebildung  des  alten  Diluvialmergels  seine  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden,  hat  eine  ebenso  allgemeine  Vertheilung  in 
der  grossen  Strandbildung  der  Nordseekuste  bewirkt,  dem  Sand 
nnd  Schlick  der  Marschen,  welche  ursprunglich  in  einer  ruhi- 
gen Meeresbucht  abgelagert  worden  sind. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  welches  zer- 
störte Land  den  Stoff  zu  der  Marsch  hergab,  genug,  dass  der 
Bernstein  documentirt,  es  habe  aus  den  früher  beschriebenen 
Schichten  bestanden,  genug,  dass  der  Feldspath  im  Sande 
lehrt,  die  Schiebten  seien  vorzugsweise  diluvialer  Natur  ge- 
wesen, der  Glimmer  im  Schlick  dagegen  zeigt,  es  habe  auch 
fcr  miocäne  Glimmerthon  seinen  Theil  daran.  Der  Bern- 
stein liegt  daher  in  den  IVlarschbildungen  wohl  nirgends  an 
'weiter,  fast  ohne  Ausnahme  auf  dritter,  vierter,  fünfter  und 
Sechster  Lagerstätte.  Wie  lange  er  sich  bei  jeder  neuen  Ab- 
magerung dieser  Art  im  Meere  umbergetummelt  hat,  das  durfte 
licht  wohl  zu  sagen  sein,  dass  es  aber  unter  Umständen  sehr 
Inge  gewesen  sein  mag,  das  kann  gerade  diese  Lagerstätte 
»bren.  Der  Marschgurtel ,  welcher  jetzt  das  deutsch  -  hollän- 
8che  Festland  umzingelt,  ist  ein  einheitlicher  Landstreifen. 
as   aber  ist  er  nur  durch  die  Macht  der  Menschen,  vermittelst 
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der  Eindeichungen.  Ehe  das  Land  eingedeicht  wurde,  hit  du 
Festland  nur  hie  oder  da  einen  Streifen  Marschland  gehabt, 
der  gelegentlich  wieder  weggerissen  und  anderswobin  verpflant 
wurde.  Die  Hauptmasse  der  Marsch  bestand  von  jeher  aai 
Inseln,  welche  ebenfalls  miteinander  verwuchsen,  voneinander 
gerissen  wurden,  entstanden,  vergingen,  oder  veraetft  wardei, 
was  jedesmal  auch  eine  Umlagerang  des  Bernsteiis 
innerhalb  derselben  Formation  cur  Folge  hatte. 

So  ist  denn  auch,  was  heute  an  diesen  Küsten  von  Ben- 
stein aufgeworfen  und  gesammelt  wird,  nicht,  wie  so  oft  g^ 
lehrt  wird  ,  aus  den  in  der  Tiefe  liegenden  diluvialen  Laod- 
resten  ausgespult  —  die  sind  längst  unerreichbar  für  dil 
Wellen,  sondern  er  stammt  aus  dem  Alluvium  selber,  der 
wieder  zerstörten  Marsch,  den  abermals  umgewühlten  Saod- 
watlen,  oder,  wie  an  der  dünischen  Küste,  dem  schon  milliooen- 
mal  umgewühlten  und  noch  immer  ergiebigen  Sande  des 
Strandes  und  der  davor  befindlichen  Sandriifo. 

Au  der  Küste  Jutlands  sind  es  besonders  die  drei  grosiea 
Nehrungen ,  an  deren  Strande  der  Bernstein  gefunden  wiid, 
wahrscheinlich  weil  hier  der  Strand  am  flachsten  ist  und  as 
weitesten  ins  Meer  hinausreicht.  Die  Nehrungen  schliessea, 
von  Norden  nach  Süden  gerechnet,  den  Liimfjord,  den  Nissom- 
fjord,  den  Stavningfjord ,  von  denen  die  beiden  letzteren  all 
wirkliche  Haffe,  denen  der  preussischen  Küste  völlig  gleich 
erscheinen.  Ob  der  Bernstein  auch  innerhalb  dieser  Haffe, 
wie  in  den  preussischen,  sich  auf  einer  alluvialen  Lagerstätte 
finde ,  ist  mir  nicht  bekannt ,  doch  dürfte  es  der  Natur  der 
Sache  nach  kaum  zweifelhaft  sein,  wenn  sich  auch  ein  Dampf* 
baggergeschäft  zum  Sammeln  desselben,  wie  im  Frischen  Haff, 
nicht  würde  bezuhlen   können. 

Ausser  diesen  Nehrungen  ist  besonders  die  Halbinsel 
Skallingen,  welche  der  diluvialen  Südwcstecke  von  Jütland,  dem 
Blaavandshuk.  angehängt  ist,  durch  Bcrusteinfall  ausgezeichnet. 

r>iese  Halbinsel  ,  vielleicht  die  absoluteste,  vegetations- 
loseste Sandwüste  in  Europa,  von  einem  Ende  bis  zum  an- 
deren aus  itlankem ,  weissem  Sande  bestehend,  durch  Flutheo 
bald  so.  bald  so  hoch  überschwemmt,  stetiger  Strömung  nnd 
stetiger  Brandung  ausgesetzt,  liefert  den  edlen  Stein  auf  blan- 
kem  Sande  liegend. 

Aehnlich  geschieht  es  auf  der  Insel  Fanö,  die  zwar  durch 
ein  tiefes  Fahrwasser  vom  Skalling  getrennt  ist,  sonst  aber 
als  dessen  Fortsetzung  erscheint  und  nur  auf  der  geschuti- 
teron  Seite  etwas  fruchtbare   Marsch  angesetzt  hat. 

Auf  der  Insel  Fanö  ist  der  Bernsteinfund  verpachtet^  und 
ist  es   unter  Anderem  noch   bekannt,  dass  im  Jahre   1849  eine 
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fcite  Frau  ein  scbones  Stack  von  47,  Pfund  Gewicht  gefun- 
len  hat. 

Der  gewöhnliche  Begleiter  des  Bernsteins  auf  der  jütlän- 
lischen  Küste  ist  Tang,  den  man  zu  durchsuchen  hat,  wo  er 
n  Streifen  liegt  und  dadurch  gewissermaassen  ein  Netz  für 
len  mit  dem  Wasser  fortrollenden  Bernstein  bildet.  Der 
otländische  Fund  wird  theils  in  den  kleinen  dänischen 
KfiaCenatadten  zu  zierlichen  Arbeiten  verbraucht ,  theils ,  na- 
nentlicb  in  den  grösseren  Stücken ,  von  jüdischen  Hausirern 
kofgekauft  nnd  dann  in  Hamburg  verwerthet.  Schon  im  vo- 
rigen Jahrhundert  bezahlte  daselbst  ein  Jude  ein  einziges  Stück 
Bernstein,  das  nachher  nach  China  gebracht  wurde ,  mit  450 
Sambnrger  Thalern  ,  obgleich  die  Bewohner  der  Gegend  mit 
lem  wahren  Werthe  der  Stücke  selbst  heute  noch  nicht  be- 
cmunt  sind,  da  sie  ihren  Fund  aus  unbegründeter  Furcht  meist 
por  Beamten  und  anderen  gebildeten  Personen  verbergen. 

Die  deutsche  Insel  Romö  ist  von  ganz  gleicher  Natur- 
»eschafFenheit  wie  die  danische  Insel  Fanö.  Auch  hier  dehnt 
feich  bei  niedrigem  Wasser  zur  Zeit  leichten  Ostwinds  eine 
aoermeasliche,  ebene,  weisse  Sandfläche  ins  Meer  hinaus,  und 
veno  vorher  stürmischer  Westwind  gewesen  ist,  liegen  auf 
Bieaem  nackten  Sande  hin  und  wieder  kleine  Haufwerke, 
Tram m er  von  Schiffen,  Tonnen  oder  Körben,  Braunkohlen, 
Tangbüsche] ,  Sepiaschulpen ,  ganz  leichte  Echinitenschalen 
^ber  keine  Muscheln  und  Schnecken) ,  Rocheneier  (sogen. 
Wierbeine),  dazwischen  eigenthümliche  schwimmende  Schlacken 
Ifman  meint,  von  den  Azoren)  und  Bernstein. 

Von  diesem  Strande  habe  ich  selber  die  Sepiaschulpen 
Ipnd  Echiniten  in  die  Dünen  fliegen  sehen,  habe  in  der  ein- 
piamsten  Düne  eine  jener  eigenthümlichen  Schlacken  gefunden, 
|üe  kopfgröss  nnd  off^enbar  vom  Winde  hinaufgetragen  war,  so 
^ftss  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  gelegentlich  selbst  in  den 
äpnnen  als  in  der  allerjungsten  Lagerstätte  auch  Bernstein  zu 
pbden. 

Die  Insel  Sylt,  die  nächste  in  der  Reihenfolge,  ist  durch 
cles    Andere    besser    als   durch   ihren    Bernsteinfall    bekannt. 

die  Insel  gegen  Westen  nur  ein  schmales  Brandungsgebiot, 

ilmehr  in  geringer  Entfernung   schon  tiefes  Wasser  hat,  am 

«isten  der  dänischen  Rüste  gleichend,  so  können  die  Wellen, 

den  Sand  bearbeiten,   keine    bedeutenden  Bernsteinschätzc 

aas  heranfholen.      Es  scheint   aber    doch   ehemals  ein  grö- 

er  Bernsteinfall  stattgefunden    zu    haben  ,    denn   schon    im 

l^shre  1681  erliess  der  Aratman   Hans  y.  Thienrn  zu  Tondern 

l^tmens  and  im  Auftrage  der  „fürstlich  schleswigholsteinischen 

tegierung^  folgenden  Befehl: 
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^Demnach  einige  Zeit  liero  von  denen  Eingeseaseoei 
Unterthaneii  auf)*  der  Insull  Syldt  der  Bernstein,  so  hio  oq4 
wieder  von  den  Wellen  zu  Zeiten  am  Strande  aaffgeworffeo 
und  gefunden  wird,  an  frembde  öhrter  heimblich  vcrkaoft 
und  verbracht,  worden,  und  aber  Ihre  Hochfurstl.  Dorchl.  eio 
solches  lengerbin  zu  verstatten,  nicht  gemeiaet,  soudero 
solchen  Bernstein  vor  billige  Bezahlung  selber  bebalten  oo^ 
gelicffert  haben  wollen.  Hicrumb  ergehet  im  Namen  Ihrer 
Hochfurstl.  Durchl.  meines  gnädigsten  Forsten  und  Hern 
an  alle  und  jede  Eingesessenen  auf  Syldt  dieser  ausdröck- 
liche  ernstliche  Befehl,  dass  ein  jeder  seinen  gefondeoN 
Bernstein  ohne  Verschweigen  noch  Hinterhalten  bey  dca 
Fürstlichen  Landvogten  sofort  einlieffern  und  dagegen  billip 
Bezahlung  von  dem  Furstl.  Ambt-  und  Landschreibern  Fbo- 
DBRiCH  JORGBNS  erwartigen  sollen.^ 

Ueber  den  Bernsteinfall  am  Strande  der  Inseln  F6br  oirf 
Amrom,  sowie  der  Inselreste  des  alten  Nordstrand,  die  doch 
von  ausgedehnten  Watten  umgeben  sind,  fehlt  es  an  naher«» 
Nachrichten.  Die  sogen.  Wattläufer  oder  Schlickläafer  dieser 
Gegenden,  welche  nach  dem  Zurückziehen  der  Flutb  das  uneirir 
liehe  Watt  nach  Schiffstrümmern  und  dergleichen  mehr  doreb- 
suchen,  machen  wohl  manchen  guten  Fund,  aber  die  Aufkäofsr 
mahnen  sie  unaufhörlich,  das  Gefundene  za  verheimlicbeii 
was  bei  diesen  schweigsamen  und  zerstreut  lebenden  Menschfi 
sich   beinahe  von  selbst  so  macht. 

Mehr  Kunde    haben    wir    von     dem    äussorsten    Ende  der 
nächsten  Festlandmarsch,  der  Halbinsel  Eiderstadt,  die  sich  ia  j 
eine   flache  Dünenkette  und  eine  von  dort  aus  weit  in  die  Sm  i 
streichende  Sandbank,  die  sogen.  Hitzbank,  endigt.      Die  Bern-  -j 
sfoinsucher  auf  dieser  Sandbank,  denen  man  den  Namen  Hiti-  ^ 
läufer    gegeben    hat,    machen    hier  nicht    selten    gute   und  be-  j 
trächlliche  Funde.       In    der    Regel  gehen  sie  aus ,    wenn  nacb 
längerem    Nordwestwinde    der    Sturm    sich     mit    Ostwind  ab- 
stillet.     Die   Stellen,  wo   dann    der  Bernstein   liegt,    gewahren 
sie  schon  aus  der  Ferne,  da  auch  hier  sich  der  Bernstein  ina 
Holze  ges»»llt,    welches  auf  der  Hitzbank  meistens   in  gelblich-i 
braunen    Zweigbrocken    und    Schiffstrümmern     besteht.      Mm^ 
findet   viel     Bernsteingrus,    auch   Gagatgrus    dabei    in    braonei 
Streifen   auf   dem  Sande  —  überhaupt  mehr  kleine   als  gros« 
Stücke,  schon  ziemlich   selten  Stücke,  die  über   7^   Pfund  wifr 
giMi.     Man  hat   Nachricht  von    einem    Stück,  welches  1778  g«* 
fanden  wurde,  ein   Pfund   wog  und  für   70  Thaler  Hambargivb 
verkauft  wurde;  von   einem  anderen  Stück,  ebenfalls   aus  dei 
vorigen  Jahrhundert,   welches  3  Pfund  18  Loth   wog,  und  wd« 
chcs   der  arme   Hitzläufer   für  100  Mnrk  dahingab. 
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In  NiKMAMN^s  Handbuch  der  Landeskunde,  welches  1799 
schien,  steht  über  diesen  Fundort  geschrieben: 

,,Die  Farbe  des  hiesigen  Bernsteins  ist  fast  immer  weiss- 
ch  und  dunkelgelb.  Schwarze  Stücke  sind  keine  Handels- 
raare ,  sondern  arme  Leute  bedienen  sich  ihrer  zum 
inziindender  Lichter,  Stucke,  worin  Insecten  befindlich 
lud,  kommen  nicht  selten  vor,  werden  aber  nicht  als  Selten- 
leiteu,  sondern  gleich  anderen   nach  dem  Gewichte  verkauft.*^ 

Selbstverständlich  können  die  Nachrichten  über  dergleichen 
irbältnisse  nur  von  denen,  die  in  der  Nähe  wohnen,  gesam- 
3lt  werden ,  und  die  meisten  Menschen  werden  dann  gerade 
roh  das,  was  sie  täglich  sehen  und  erfahren,  so  gleichgiltig 
Kegen,  dass  sie  dessen  Aufzeichnung  versäumen.  In  dieser 
sziehung  ist  es  dankenswerth,  dass  der  Pastor  Heinbricu 
OLF  in  Wesselburen,  der  sich  auch  sonst  um  die  locale 
indesknnde  vielfach  verdient  gemacht  hat,  in  den  Landes- 
richten von  1788  ff.  wenigstens  von  der  Art  und  Weise  des 
*rnsteinsuchens  an  der  Küste  von  Norderditmarschen  Bericht 
stattet  hat,  wo  die  beiden  Sandwatten  Isern  Hinnerk  und 
ondt  sich  durch  den  Bernsteinfall  ebenso  sehr  auszeichnen, 
s  die  ihnen  jenseits  der  Eider  gegenüberliegende  Hitzbank. 

Da  man  über  das  Bernsteinsammeln  an  der  preussi- 
hen  Küste  so  manche  Beschreibungen  hat,  so  wird  es  gewiss 
hrreich  für  die  Vergleichung  sein,  eine  authentische  Beschrei- 
ing  des  hiesigen  Verfahrens  mitzutheilen,  umson^ehr,  da  auch 
e  Scenerie  der  Gegend  für  den  Geologen  von  Interesse 
iin  muss. 

Herr  Pastor  Wolf  schreibt: 

,,Der  Strand,  auf  dem  der  Bernstein  gefunden  wird,  geht 
soweit  hinaus ,  dass  ein  guter  Fussgänger  mehr  als  zwei 
.Stunden  gebraucht,  um  dahin  zu  kommen.  Wenn  er  diesen 
»grossen  Raum  und  insonderheit  die  so  weit  von  einander  ge- 
legenen, oft  durch  Ströme  getrennten  Stellen,  wo  er  ehemals 
i€twas  fand,  genau  durchsuchen  will,  so  braucht  er  wohl  noch 
»mehr  als  einmal  so  viel  Zeit  und  geräth  in  Gefahr,  von  der 
icbnell  zurückkehrenden  Fluth,  wenn  nicht  in  jenen  Stellen, 
doch  oft  nicht  fern  vom  Seedeiche,  wo  es  insgemein  am 
tiefsten  zu  sein  pflegt,  zu  ertrinken.  Eine  starke  Con- 
ititution,  ein  scharfes  Gesicht  in  die  Ferne,  eine  genaue 
Cenntniss  des  Aussendeiches ,  der  Fluthzeit  und  der  wahr- 
cheinlichen  Verstärkung  derselben,  der  zum  Funde  bequemen 
teilen  (wo  schwarzes,  rundes,  vermodertes  Holz  liegt)  und 
lancher  Kennzeichen  sind  schon  Eigenschaften,  die  nicht 
eder  besitzt.  Allein  sie  sind  lange  nicht  hinreichend  und 
Snnen  zum  Thcil  nicht  einmal  erworben  werden,  wenn  nicht 
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,au8barreiide    Geduld ,    einiges    zeitliched  Vermögen    aud  eio 
,uner8cbrockeuer  Muth  damit  verbunden  wird. 

„Scbou  uiaucber,  der  des  Aussendeichs  nicht  kundig  var, 
, verlor,  insonderheit  auf  dem  Ruckwege,  sein  Leben  in  den 
sogen.  Fleugen  oder  Rannen.  So  nennt  man  Damlich  die 
,Vertiefungen,  welche  oft  durch  eine  geringe  Veranlassaog  bei 
,dem  Ebbestrom  entstehen. 

„Wenn  nlsdann  der  ganze  Aussendeich  mit  Wasser  bedeckt 
,ist,  und  ein  Mensch  nur  ebenso  weit  noch  ans  demselbeo 
^hervorragt,  dass  er  mit  genauer  Noth  darin  fortgeben  kaoo, 
,so  verursacht  eine,  auch  nur  um  einen  halben  Foss  plotflich 
,erniedrigte  Stelle,  weil  der  freie  Rest  des  Oberleibes  eio 
,Mebrcres  nicht  leiden  kann,  ihm  den  gewissen  Tod,  zomal 
,wenn  die  auf  solche  Weise  vergrosserte  Gewalt  des  Wasaert 
,seinen  Fall  beschleuniget.  Eine  deshalb  besonders  berichtigte 
,StelJe  pflegt  der  „Angstort^  genannt  za  werden. 

,, Einige  Gegenden  des  Sandes  sind  so  hoch,  dass  sie  bei 
,einer  gewohnlichen  Fluth  nicht  unterlaufen.  Auf  diesen  würde 
,nian  sein  Leben  retten  können,  müsste  man  nicht,  um  dtbio 
,zu  gelangen,  vorher  nothwendig  die  Rannen  and  Baljen 
,pa8siren,  die  gar  zu  leicht  dem  Zufluchtsuchenden  verderblich 
,werden.  Wer  auch  sonst  durch  eine  vieljährige  Erfahrung  mit 
,dcm  Aussendeiche  sehr  bekannt  ist,  kann  dennoch  auf  dieser 
,nieilenlangeu  Fläche  leicht  irre  werden.  Jeglicher  Gegen- 
.stand  gleicht  hier  dem  anderen ;  der  Mensch  sieht  nichts  als 
,Luft  und  Wasser  oder  Sand  rings  um  sich  her,  zumal  wenn 
,or  die  Thurmspitzeii  und  andere  xM erkzeichen ,  nach  welchen 
.er  sieh  richten  wollte,  wegen  grosser  Entfernung,  oder  weil 
.plötzlich  ein  Nebel  entstand,  in  der  Folge  nicht  mehr  gewahr 
,wird,  oder  wenn  der  Wind,  dessen  Gegend  er  bemerkt  hatte, 
ainvermerkt  umgegangen  ist.  Der  Unglückliche  läuft  danu  im 
, Zirkel  herum  «  sieht  bald  überall  nichts  als  Wasser  mehr. 
,In  der  Meinung,  auf  dem  rechten  Wege  zu  sein,  entferol  er 
,8ich  vielleicht  immer  weiter  vom  Lande  und  eilt  der  eider- 
, städtischen  Küste  zu,  welcher  man  alsdann  weit  näher  als 
.unseren  Seedeichen  ist.  Der  Boden  wird  immer  niedriger 
,und  er  gcräth  nicht  auf  die  Ursache  dieser  Erscheiiiuag. 
, Allein  er  befindet  sich  am  Ufer  der  Eider,  welches  nicht  auf 
, einmal,  sondern  allmälig  tiefer  wird.  Nur  noch  ein  Paar 
,Schritte,  und  sein  Fuss  hat  keinen  Grund  mehr,  um  deno 
,Tode  ausweichen   zu  können. 

,,Der  Sammler  pflegt  wohl,  um  nicht  immer  wieder  aof 
.dieselbe  Stelle  zu  gerathen,  wenn  er  einen  Wagen  bei  »ich 
,führte  (zur  Aufnahme  des  Netzes  bei  dem  Stintfischen)  — 
,dcnn  die  Sande  sind  an  den  meisten  Stellen  so  fest^  dass 
,man    da,     wo   zur  Zeit    der  Fluth  kleine  Schiffe  segeln,   lur 
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Zeil  der  Ebbe  mit  Pferden  and  Wagen  fahren  kann  —  hin 
lind  wieder  ein  wenig  Stroh  hinzuwerfen,  dass  er  daran  auch 
in  der  Ferne  ein  in  die  Augen  fallendes  Merkmal  habe,  wo- 
dorch  er  aus  diesem  fürchterlichen  Labyrinth  sich  loswinden 
könne. 

„Wer  durch  widrige  Zufalle,  die  bei  einer  Reise  der  Art 
lo  zahlreich  sind,  vorsichtig  gemacht  ist,  nimmt  Spaten,  Beil 
and  Stricke  und  dergleichen  Hulfsgeräthe  mit  sich.  Die  kurze 
Zeit,  die  er  noch  frei  war,  wandte  er  an,  um  die  Leitern  des 
Wagens  tief  in  den  Sand  zu  graben,  und  den  Wagen  daran 
tu  befestigen.  Wenn  dann  das  Wasser  etwa  bei  einer  Spring- 
luth  hoher  als  sonst  aufläuft ,  so  kann  die  Gewalt  desselben 
hn  zwar  heben,  aber  nicht  fortreissen. 

„Einzelne  Personen,  die  in  solche  Noth  geriethen,  rissen 
ift  einige  besonders  hervorragende  Orashugel  oder  Bolter 
OS  und  legten  sie  aufeinander,  um  sich  dadurch  zu  heben. 
Denn  oft  ist  es  nur  eine  kleine  Steigung  des  Wassers ,  die 
iem  Menschen,  bei  dem  es  schon  zum  höchsten  gekommen 
nrar,  die  Macht  benimmt,  mit  welcher  er  den  Wellen  noch 
glücklich  entgegenstrebte.  Waren  ihrer  mehrere  beisammen, 
lo  stemmten  sie  oft  die  Rucken  gegeneinander,  um  dem  An- 
aufe  der  See,  die  sie  mit  jedem  Schlage  zu  Boden  werfen 
sollte,  desto  besseren  Widerstand  zu  leisten.  Hatte  einer 
itwa  eine  Uhr  bei  sich ,  so  hing  er  sie  —  die  Höhe  des 
i^assers  befahl  es  —  um  den  Hals,  um  daran  die  Zeit,  wann 
lie  Ebbe  eintreten  sollte,  zu  bemerken.  Oft  banden  sie  sich, 
im  desto  sicherer  zu  stehen,  mit  ihren  Strumpfbandern  die 
Airme  fest  aneinander. 

„Diese  traurige  Vorsicht  war  die  Ursache,  dass  man  im 
Jahre  1781  drei  Körper,  Bruder  und  Schwester  und  des 
Nachbars  Tochter  von  18  bis  26  Jahren  nach  5  Wochen, 
halb  vermodert ,  wiederfand ,  welche  auf  unserem  Kirchhof 
begraben  wurden. 

„Zu  den  Schwierigkeiten  des  Strandes  kommt  auch  noch 
die,  dass  an  einigen  Orten  sich  sogen.  Saugsand  findet. 
Wer  darauf  nur  etwas  stille  steht,  sinkt  bald  immer  tiefer 
uod  kann  seinen  sichtbaren  Untergang  nicht  abwenden, 
wenn  er  sich  nicht  auf  die  Seite  wirft,  so  eine  grössere 
Fläche  einnimmt,  um  desto  besser  getragen  zu  werden,  und 
nachher  auf  Händen  und  Füssen  dem  Verderben  ausweicht. 
Der  Sand  saugt  Alles  so  stark  an  sich,  dass  ein  Pfahl,  der 
einige  Fnss  lang  und  nur  so  leicht  befestigt  ist,  dass  er  allein 
gerade  steht,  in  kurzer  Zeit  immer  tiefer  sinkt  und  endlich 
;anz  unsichtbar  wird.  Es  sind  Stellen,  wo  ein  Pferd  nicht 
(oders  gerettet  werden  kann,  als  dass  man  starke  Pfähle  ihm 
mter  den  Bauch  durchschiebt,   damit,    wenn  das  Sinken  ver- 
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„hindert     ist.    es    auf    die  Seite   gewaltzt    qnd    fortgeschleppt 
„werden  kann. 

„Uro  bei  dem  Bernsleinsamineln  Anderen  den  Preis  sb- 
„Zugewinnen,  ist  es  sehr  vortheilhaft.  wenn  sich  der  Samoiler 
„ein  kleines  plattes  Schiff  anschafft,  damit  er  ober  die  Sande 
„wegfahren,  und  sobald  der  Kaum,  welchen  er  dorchsncheo 
..will ,  trocken  ist .  sogleich  auf  demselben  gegeuwärtig  sein. 
..und  auch  bis  auf  die  letzte  Zeit  daselbst  seine  Beschafligang 
., fortsetzen  könne. 

„Wer  ein  Pferd  hat  und  Uerzhaftigkeit  genug  besitzt,  der 
..wartet  nicht,  dass  der  Aussendeich  abtrockne,  sondern  reitet 
„in  die  Fluthen  hinein .  wenn  sie  eben  anfangen  zu  fallen. 
,.  Msdann  hat  er  bei  entstandener  Ebbe  desto  länger  Frist,  oa 
..auf  diesem  grossen  Ranm  keinen  ihm  bekannten  Platz  oo- 
„besucht  zu  lassen.  Einige  haben  es  zu  solcher  Fer- 
..tigkeit  gebracht,  dass  wenn  sie  durch  das  klare 
..Wasser  den  Bernstein  liegen  sehen,  sie  ihn  mit 
..Hülfe  eines  kleinen  Netzes,  das  an  einem  hin- 
..länglichen  Stiel  befestigt  ist,  auf  dem  Pferde 
„sitzend,  aufheben  können.'* 

Darch  einen  glücklichen  Zufall  bin  ich  in  Besitz  einer 
zuverlässigen  näheren  Angabe  über  die  höchst  eigen thnmlichef 
vielleicht  bald  aussterbende  Mineralgewinnung  des  uBero- 
steinreitens*^  an  diesen  alten  Bernsteininseln  der  Phönicier 
gekommen,  welche  es  w..hl  verdient,  bei  sol«-her  Gelegeobeii 
erhalten  zu  werden.  Der  Stadtpräsident  von  Gluekstadf,  Herr 
Boz.  froher  Amtsrichter  in  Marne,  erfuhr  wenige  Tage  vor 
«einem  Austritt  aus  dem  Richteramt  von  meinen  Studien  über 
Jas  Bernsteinvorkommon  an  der  Küste,  und  da  sein  .4iDt$- 
gerichtsbote.  Herr  Brukr.  vor  Jahren  Bernsteinreiter  geweseo. 
kannte  er  von  diesem  die  zuverlil«si,KStfn  Nachrichten  ein- 
ziehen. Er  schreibt  darüber  an  seinen  Schwiegervater.  Herrn 
I>r.   med.   Hartmann   in   Marne: 

..Deinem  Wunsche  entsprechenu  .  iiabe  ich  meinen  alten 
Bruer  heute  einem  articuürten  Verhör  über  Bernsteinfischerri 
unterworfen   und  beeile  mich.   Dir  das   Ergebnis«  mitzutbeiien. 

Bruer  hat  das  <*eschäft  vom  Norddeich  Itei  Büsum  aus  ^on 
1>39  bis  1861  betrieben,  in  den  ersten  fünf  Jahren  ledig- 
lich zu  Pferde,  später  mit  Pferd  und  Fahrzeug,  zuletzt  alleio 
mit  letzterem.  Anfang  der  vierziger  Jahre  war  wegen  der 
hohen  Berr.steinpreise  die  Zahl  der  Fischenden  sehr  gross. 
Nicht  selten  ritten  14  bis  16  Mann  zu  gleicher  Zeit  aus.  and 
ihn^^n  folgten,  je  nachdem  das  Wetter  besonders  günstig  ge- 
wesen. Fussgänger  in  grosserer  oder  kleinerer  Menge,  so  das* 
die  Anzahl  der  Suchenden  an  Ort  und  Stelle  sich  auf  30  bis 
40  Personen  belief. 
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Die  Haaptfundstelle  war  in  den  ersten  Jahren  die  vSand- 
ank  Blaaort,  weil  dort  die  Bedingungen  der  Ablagerang  des 
erschwenaniten  Bernsteins  am  gunstigsten  waren.  Später  ge- 
lallete  sich  durch  Strömungen  und  Stürme  hier  die  Eider- 
Linne  ungünstiger,  indem  die  unterseeischen  Ufer  derselben 
teiler  wurden.  In  Folge  dessen  mussten  sich  die  Bernstein- 
schor mehr  eines  Fahrzeuges  bedienen ,  da  sie  über  Blauort 
inaus  zu  Pferde  nicht  kommen  konnten.  Die  Hauptfundstätte 
rarde  nun  die  nordlich  der  Eider  -  Rinne  gelegene  Sandbank 
'legeoplaat  und  noch  später  Hundsand ,  zwischen  den  beiden 
orgenannten  Sandbänken. 

Im  Gnazen  war  immer  die  Bider  •  Riqne  das  günstigste 
errain,  weil  ihre  Ufer  noch  am  wenigsten  steil  waren.  An 
nderen  Rinnen,  wie  z.  B.  der  Süderpiep,  fand  man  nur  zu- 
lllig  ein  Stuck ,  und  immerhin  nur  selten.  Auf  den  hohen 
iTatten  traf  man  nur  nach  starkem  Eisgang  oder  heftigem 
lordwestwind  hin  und  wieder  Bernstein.  Einmal  wurd  zwar 
in  Stuck  von  mehr  als  Pfundgewicht  auf  hohem  Hauland  ge- 
mden,  doch  ist  dies  wahrscheinlich  durch  eine  Eisscholle 
ngebracht  worden. 

Wenn  das  Geschäft  zu  Pferde  betrieben  wurde,  mussten 
ie  Bernsteinfischer  etwa  3  Stunden  nach  Hochwasser,  also  bei 
alber  Ebbe^  ausreiten,  so  dass  die  Pferde  tief  im  Wasser 
raten  und  hin  und  wieder  schwimmen  mussten.  Jeder  Mann 
latte  ein  Tau  um  den  Leib  und  an  dem  Tau  einen  ziemlich 
Ingen,  aber  schmalen  Spaten. 

Nach  circa  2  Stunden  Trabreitens  im  Meere  war  Blauort 
irreicht,  dann  wurde  daselbst  2 — 3  Stunden  gesucht,  und  dar- 
iof  der  Rückweg,  bald  nach  Beginn  der  Fluth,  angetreten. 
Das  Suchen,  oder  vielmehr  das  Finden  forderte  Uebung  und 
Erfahrung.  Stets  fand  sich  Bernstein  nur  da,  wo 
zerstreut  kleinere  oder  grossere  Stücke  ^^er- 
nalschten  Holzes^  in  weitem  Umkreise  umher- 
lagen. Die  Holzstücke  waren  höchstens  2 — 3  Fuss  lang  bis 
herab  zu  wenigen  Zollen ,  die  Ausdehnung  der  überstreuten 
Fliehe  wohl  1 — 2  Stunden  im  Umkreis.  Das  Holz  war  nie- 
mals fest,  sondern  so,  dass  man  es  mit  den  Fingern  zerdrücken 
konnte,  doch  von  verschiedener  Art.  Zwischen  diesen  Holz- 
itocken  lag  der  Bernstein  zerstreut.  Auch  kleine  Häufehen 
p-osser  Blätter  und  Seetang  liessen  darauf  schliessen,  dass 
iwischen  ihnen  Bernstein  zu  finden  sei.  Brannkohle  hat  Brubr 
icfat  bemerkt,  scheint  sie  auch   nicht  zu  kennen. 

Der  Bernsteinreiter  suchte,  zu  Pferde  sitzend,  das  Revier 
b  ond  nahm,  wo  er  ein  Stück  entdeckte,  dasselbe  mit  seinem 
pBten  auf,  ohne,  abzusteigen.      Am  besten  waren  die  Stellen, 
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wo  eine  geschaUte  Ecke  die  AbUgerong  begonstigte  oder  wo 
iwci  StrörooDgcn  sieb  begegneten. 

Nicht  Jeder  konnte  immer  seinen  Tagelobn  dabei  verdieoeo, 
darcbschnittlich  aber  meint  Brubr,  habe  er  jährlich  wohl 
400  Mark  Uamborgiscb  (480  Reichsmark)  verdient,  in  einielnen 
Jahren  vielleicht  das  Doppelte,  zo weilen  auch  weniger.  Jadeo 
aus  Friederichstadt ,  seltener  aus  Hamburg ,  kamen  bin  und 
wieder,  je  nachdem  das  Jahr  günstig  gewesen  war,  was  sie 
genau  zu  beurtheilen  verstanden,  um  den  Bernstein  anfzo- 
kaufen. 

Jeder  Bernsteinreiter  verkaufte  ihnen  seinen  Vorrath  ^io 
Rummel^,  wenn  nir'bt  ausnahmsweise  ein  besonders  schönes 
oder  grosses  Stuck  darunter  war.  Das  grösste  Stack,  welches 
zu  Bhubrs  Zeit  gefunden  wurde,  wog  68  Loth,  doch  war  es 
nicht  schön,  so  dass  es  nur  60  alte  Thaler  (180  Mark)  kostete. 
Ein  anderes  Stuck  von  64  Loth  kostete  700  Mark  Hamb. 
(840  .Mark).  Bruer  selbst  fand  als  grösstes  ein  Stück  von 
34*  3  Loth ,  für  welches  er  jedoch  nur  120  Mark  Hamb. 
(144  Mark)  erhielt,  weil  es  gerade  in  den  Kriegsjahren  war, 
wo  der  Werth  bedeutend  herunter  ging.  Anfang  der  vierziger 
Jahre  wurde  allein  in  einem  .Monat  (April)  für  4000  Mark  | 
Hamb.  (4800  Mark)  Bernstein  gefunden.  Brurr  hatte  dieseo  i 
ganzen  Vorrath  in  Aufbewahrung.  Als  der  Jude  kam,  mnsste  j 
er  erst  nach  Hamburg  zurück,  um  mehr  Geld  zu  holen.  Ein 
schönes  Stück  von  22  Loth  kostete  200  Mark  Hamburg. 
(240  Mark). 

Im  Allgemeinen  steigerte  sich  der  Preis,  so  dass  ein 
Stück  von  1  Loth  etwa  l(j-24  Schilling  (1.20—1,80  Mark), 
ein  solches  von  ^  Loih  etwa  40  Mark  Hamb.  (48  Mark) 
kostete.  Der  durclisirhlige  Bernstein  galt  als  wenig  werthroJI. 
weil  er  spröde  und  daher  schlecht  zu  bearbeiteo 
ist.  der  undurchsichtige  nigelbe  bis  herab  zum  dunkel  braan- 
gelben,  der  weit  ,jfettiger''  war.  auch  besser  brannte,  war  der 
werth  vollere.  Durchschnittlich  war,  wenn  der  Jude  kam.  ein 
NVerth  von  10(K)  — 2001^  Mark  vorhanden.  Das  ^lewicht  diese« 
Vorraths  kann  Bruer  nicht  schätzen,  weil  nach  Gewicht  nicht 
verkauft  wurde.  Die  Juden  sahen  den  Vorrath  jedes  Einzelnen  i 
an  und  wussten  dann  den  Werth  sehr  genau  zu  taxireo. 
Anders  freilich  war  der  Preis  hei  den  seltenen  grossen  ] 
Stucken.  | 

Der  günstigste  Wind   für  den   Bernsteinfall  war  immer  der    | 
Nordwest,  zumal  im  Frühjahr.     Nach   starkem  Eisgang  brachte 
er  besonders  lohnende  Funde;  doch  durfte  der  Sturm  nicht  zo 
heftig  sein ,    nach  Biiuer's   Ausdruck   «ein    gunstiger  Mahlwind.    ; 
so   dass  eine  Mühle  eben     vor   vollen  Segeln  gehen   konDte\ 
Bei   Sturm  fand  sich  der  Bernstein   an  der  Ostseite  der  letzten 
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atteo-Done,  sonst  an  deren  Weet-  oder  Seeseite.  Gegraben 
dort  niemals  nach  Bernstein.  Innerhalb  der  Deiche  fand 
ch  beim  ^Patten**  (d.h.  Aufwerfen  der  anter  dem  zähen 
irscbklei  liegenden  mageren  Mergelerde)  höchst  selten 
1  Stock.  Je  stärker  das  zerstreute  Treibholz, 
(Sto  grosser  waren  anch  gewohnlich  die  Bern- 
ein s  t  ü  c  k  e.  Zuweilen  fand  man  auch  ein  Stuck  umgeben 
n  einer  weichen  Tanghulle.  Festes  Holi  war  niemals 
.bei.  ' 

Noch  jetzt  existiren  bei  Busnm,  Norddeich, 
ede wigenkoog  ,  Westerdeichstrich  Bernstein- 
iter,  doch  in  geringerer  Zahl,  5  bis  6  Mann.  Der 
rnstein  hat  sehr  erheblich  abgenommen,  dennoch  macht 
iukr's  Schwager  bei  Norddeich  noch  jetzt  als  Bernsteinreiter 
n  baares  Geld  lediglich  aus  Bernstein.  Bei  der  Bernstein- 
che  mittelst  Fahrzeuges  legten  sich  die  Fischer  bei  der 
lede  neben  Blauort  vor  Anker,  gingen  circa  4  Standen  nach 
)cbwasser  hinaas  auf  die  Watten  und  sachten  die  Fiegenplaat 
d  Hondsand  ab.  Oft  blieben  sie  so  8  —  14  Tage  draussen 
See.  Noch  jetzt  ist  Blauort  die  Fundstätte  far  Reiter, 
3genplaat  und  Hnndsand  für  die  Fahrzeuge.  Bei  Ostwind 
188  das  Geschäft  oft  wochenlang  unterbrochen  werden. 

Dies  ist  im  Wesentlichen ,  was  ich  von  Brubb  erfahren 
be.  Ich  bemerke,  dass  er  ein  selten  zuverlässiger  und  am 
migsten  zu  Uebertreibungen  geneigter  Mann  ist.^ 

Soweit  der  actenmässige  Bericht  aus  den  letzten  März- 
;en  1876,  der  für  alle  Freunde  des  Bernsteins  und  der 
inderbaren  Rolle,  die  dies  >]ineral  in  der  Geschichte  der 
Dgeren  Formationen,  wie  in  der  Geschichte  des  Menschen- 
ischlechts  spielt,  eine  dankenswerthe  Gabe  sein  wird,  umso- 
ehr  wenn  die  noch  jetzt  existircndcn  wenigen  Bernsteinreiter 
n  anderer  dringenderer  Geschäfte  willen  ebenfalls  das  ge- 
kbrliche  und  zeitraubende  Gewerbe  werden  aufgegeben  haben, 
88  doch  wohl  in  kurzer  Zeit  der  Fall  sein  wird.    — 

Vielleicht  ist  nichts  so  sehr  geeignet,  die  Hegclmässigkeit 
nd  Stetigkeit  des  Vorkommens  von  Bernstein  in  dieser  Re- 
ioD  zu  beweisen,  als  die  Beschreibung  dieser  Art  des  Sam- 
ielns.  Es  kommt  hinzu,  dass  in  dieser  Gegend  vormals 
eder,  der  den  Strand  absammelte,  eine  jährliche  Recognition 
ezablen  musste,  und  dass  der  Hedewigenkoog ,  welcher  vop- 
als  administrativ  ganz  von  Ditmarschen  getrennt  war,  den 
ernstein  fall  auf  seinen  Sauden  verpachtete. 

Auch  in  dieser  Gegend  kommt  oft  schwarzer  Gagat  mit 
m  Bernstein  zusammen  vor,  und  ich  selbst  besitze  ein 
>88es  Stuck,  das  dort  gefunden  ist,  habe  auch  früher  meh- 
e  dergleichen    an  Mineraliensammler   verschenkt.      Das  mit 
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vorkommende  Holz  ist  rohrähnlich,  oder,  wenn  68  von  dickeren 
Stücken  oder  von  Schiffen  stammt,  völlig  gerundet,  auch  an 
den  Enden,  daher  es  Rundholz  genannt  wird.  Mit  demselben 
ist  ein  schwarzes,  körniges  Gemengsei  gehäuft,  welches  theili 
Braunkohlen,  theils  Holzbrocken  enthält,  und  ^schwane 
Saat**  genannt  wird,  während  man  den  Bernstein  selber 
„Stein^  nennt,  zum  besten  Beweis,  dass  ausser  ihm  kein 
Stein  auf  der  ungeheuren  Fläche  zu  finden  ist. 

Auch  hier  giebt  es  wenig  grosse ,  viel  kleine  Stucke. 
Das  grössto  Stück,  das  der  römische  Kittor,  welcher  diese 
(legend  erforschen  musste,  erhielt,  hat  10  Pfund  gewogen. 

In  den  siebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  bat 
ein  ländlicher  Künstler  (horribile  dictu)  blos  mit  einem  Taschen- 
messer einen  Kronleuchter  aus  Bernstein  geschnitzt. 

„Ehemals,  sagt  Wolf,  ward  der  Bernstein  hier  lange 
„nicht  so  geschätzt  als  jetzt.  Ich  weiss  mich  aus  den  ersten 
„Jahren  meines  Hierseins  zu  erinnern ,  dass  eine  alte  Fräs 
„ein  ziemlich  grosses  Stuck  manchen  Winter  statt  einea  Lichtes 
„gebrauchte,  wenn  sie  Abends  in  ihrem  Hanse  berumging. 
„Bei  dem  leichten  AusK'ischen  war  ein  Wohlgeruch  —  du 
„Gegentheil,  was  bei  einem  Lichte  sonst  gewöhnlich  ist.^' 

Die  kleinen  Stucke  von  Nuss-  und  Bohnengroste  lässt 
der  Sammler  gewöhnlich  liegen,  um  seine  Zeit  für  die  besseren 
Funde  nicht  zu  verlieren.  Früher  wurde  an  den  Juden  das 
Loth  solcher  Steine  nur  mit  einem  Schilling,  gleich  ^/\  Silber- 
groschen, verkauft.  Wie  die  Preise  jetzt  sind ,  ist  mir  nicht 
bekannt,  sie  werden  sorgfältig  geheim  gehalten,  und  die  Finder 
werden  von  den  Aufkäufern  durch  erfundene  Gefahren  de.s 
Verlustes   immer  von  Neuem   zur  (Geheimhaltung  angespornt. 

Herr  Pastor  Wolf  besichtigte  einmal  reichlich  700  ver- 
schiedene Stijcke  des  hiesigen  Fundes  und  fand  darunter  500, 
welche  Spuren  eines  kürzlich  erfahrenen  Bruches  zeigten,  die 
eine  Hälfte  war  braun,  die  andere  gelb  und  nur  sehr  wenige 
Stücke   weiss   von    Farbe. 

Als  die  Phönicier  in  diesen  Gegenden  landeten,  —  und 
der  beste  Kenner  des  phönicischen  Treibens  im  Norden, 
Prof.  NiLSSON  zu  Lund  behauptet  es,  dass  hier  das  phonicische 
Bernsteinland  ist  —  wurde  von  den  Einwohnern  der  Bernstein 
wie  Holz   verbrannt. 

Dass  auch  norddeutsche  Erdarbeiter  noch  heute  den  Bern- 
stein so  verbrauchen  können,  lehrt  ein  von  Herrn  Dr.  Häpsb 
erzählter  Fall. 

So  reichlich  nun  der  Bernsteinfall  an  der  Küste  von 
Norderditmarschen ,  so  gering  ist  er  dagegen  an  der  Koste 
von  Süderditmarschen,  nahe  der  Eibmündung.  Am  natürlichsten 
erklärt  sich  dieses  dadurch,  dass   hier   die  grösste  Landge\^*m- 
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DQDg  seit  vielen  Jahren  staltfindet,  wie  denn  der  gewaltige 
Friedericbskoog  und  der  ebenfalls  sehr  grosse  Kaiser  Wilhelms- 
koog erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  gewonnen  wurden,  also 
von  Zerstörung  und  Umarbeitung  keine  Rede  ist. 

lieber  das  Vorkommen  des  Bernsteins  an  der  Küste  von 
Sttderditmarschen  schreibt  mir  Herr  Dr.  med.  Hartmann  in 
Marne  Folgendes: 

,Als  vor  der  Bindeichung  des  Friederichs koogs  1853  bis 
1854  der  grosse  damalige  Aussendeich,  Diecksaud  genannt, 
viele  Tausende  von  Ochsen  und  Schaafen  ernährte,  wohnte 
daselbst  auf  den  drei  grossen  mit  Tränken  versehenen  Wurthen 
eine  Menge  von  Hirten,  welche  nicht  blos  ihre  Heerden  hü- 
teten, sondern  noch  lieber  nach  starken  Süd-  und  Nordwest- 
stürmen in  die  Watten  und  hohen  Sande  hinausgingen  und 
•fuhren,  um  Strandgüter  zu  suchen.  Bei  diesen  oft  mit  Lebens- 
gefahr verbundenen  ,  aber  um  so  lieber  ausgeführten  Touren 
fanden  sie  dann  öfter  grosse  Stücke  Bernstein,  die  sie  an 
einen  damals  hier  wohnenden  Juden  verkauften ,  der  ihnen 
•och  die  gestrandeten  Sachen ,  englisches  Gold ,  Banknoten, 
Pretiosen,  Seidenzeuge,  Teleskope  u.  s.  w.  gegen  baares  Geld 
omsetzte. 

Beide  Parteien,  der  Kaufmann  und  die  Hauptstrandräuber, 
wurden  bei  diesem  Handel  wohlhabende  Leute,  hatten  aber 
natürlich  alle  Ursache  verschwiegen  zu  bleiben.  Nach  langen 
Jahren  erfuhr  ich  dann  zuweilen  von  den  weniger  werthvollen 
Funden,  namentlich  dem  Bernstein,  da  ich  bei  den  ehemaligen 
Hauptstrand  räubern  Arzt  war. 

So  weiss  ich  denn,  dass  oftmals  Stücke  Bernstein  von 
der  Grosse  eines  halben  und  ganzen  Kinderkopfes  auf  den 
Watten  gefunden  sind,  die  je  nach  der  Farbe  und  Qualität  für 
10—150  Mark  Hamb.  (12—180  Mark)  verkauft  wurden.  Die 
Hirten,  richtiger  Strandräubt* r ,  sonst  übrigens  gutmüthige  und 
wahrhafte  Leute,  sagten,  sie  fänden  den  meisten  Bernstein 
nach  starken  Nordweststürmen  in  den  kleinen  ruhigen  Watten- 
bachten  zwischen  Seetaug  und  eigenthümlichen  Holzresten. 
Wo  sie  letztere  sahen,  suchten  sie  immer  nach  Bernstein. 

Da    seit  1854    das   ganze  Land    eingedeicht  ist,    und  auf 

dem  neuen  Anwuchs  nur  kleinere  Schaafheerden  gehalten  yrer- 

<l6D,  die  meistens  den  Bauern  des  Kooges  geboren  und  oft  den 

Hirten  wechseln ,    ist   die    eigentliche  Generation   der   Strand- 

liofer    ganz    ausgestorben,    und    ich  habe  seitdem   nichts  von 

bedeutenden   Bernsteinfunden  gebort,    doch    zweifle   ich    nicht, 

duBB    auf    der    etwa  ly,  Meile    von  Friedrichskoog  entfernten 

Sandbank  Bnrchsand,  die  hoch  liegt,  zum  Theil  mit  Flugsand 

bedeckt  ist  und  früher  ein  Hauptstrandungsort  war,    auch  jetzt 

noch    oftmals     Bernstein    angeschwemmt    und    gefunden    wird. 
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Beutel  voll  kleinerer  Bernsteiostacke  werden  noch  oft  den 
hiesigen  Apotheker  zur  Fabrication  von  Raucherpolver  an- 
geboten.** 

So  weit  der  Bericht  über  die  suderditmarsischen  Watt- 
grunde, die  ein  eigenthümlicbes  Seitenstuck  zu  den  Hitzläufem 
von  Eiderstcdt  und  den  Bernsteiiireitern  von  Norderditroarscheu 
ins  Leben  gerufen  hatten. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  der  Eindeichung  des  KroD- 
prinzenkoog  ausser  dem,  was  verheimlicht  worden,  ein  Stück 
von  24  Loth  gefunden  wurde ,  auch  hat  man  landoinwirti 
in  dem  Marschboden  bei  Marne  mehrfach  Bernstein  gefaodeo 
und  faustgrosse  Stucke  ausgepflugt. 

Was  die  Bernsteinfunde  im  Innern  des  Marschlandos  be- 
trifft, so  darf  man  so  gut  wie  allgemein  annehmen,  dass  die- 
selben sich  vorzugsweise  auf  einer  ganz  bestimmten  Tiefen- 
zone halten,  nämlich  auf  dem  Niveau,  welcbes  das  vormalige 
Watt  einnahm,  so  lange  es  noch  ohne  Vegetation  war  und 
daher  bei  den  Hochfluthen  dem  Fortrollen  des  Bernsteins  mit 
den  Wogen,  am  Boden  des  flachen  Meeres,  kein  Hinderoisa 
entgegensetzte.  Alle  Berichte  von  Ausgrabungen  des  Bern- 
steins aus  Eiderstedt  und  beiden  Ditmarschen  gehen  dabin, 
dass  die  Lagerstatte  desselben  sich  vorzüglich  auf  der  Greuie 
zwischen  dem  Marschklei  und  der  unter  den  verschiedensten 
Namen  für  Ackerbauzwecke  gewonnenen  mergeligen  Unterlage 
oder  dem  Meeressande  sich  finde.  Ist  Moor  oder  unter- 
irdischer Wald  die  unmittelbare  Unterlage  des  MarschbodeiiSf 
so  wird  dessen  Oberfläche  zur  Lagerstätte  des  Bernsteins,  wie 
sich  das  auch  südlich  der  Elbe  gezeigt  hat,  wahrend  aus 
eigentlichem  Marschboden  nicht  so  oft  bei  tiefem  Graben, 
sondern  mehr  bei  dem  Pflügen  gelegentlich  Bernstein  gefunden 
wird,  welcher  früher  mit  dem  Mergel  aus  der  Tiefe  heraof- 
geworfen  zu  sein   scheint. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  der  thonige  Marschboden  nicht 
eigentlich  durch  die  gewnhnlicheu  Fluthen ,  sondern  in  seiner 
grösstcn  Dicke  durch  die  Ueberfluthungen  des  schon  bewach- 
senen Aussendeiches  entstanden  ist ,  so  erscheint  ein  solches 
Verhältniss  in  hohem  (irade  natürlich.  Besonders  lehrreich 
ist  in  dieser  Beziehung  die  Grenze  zwischen  dem  Diluvial- 
lande und  der  alluvialen  Marsch,  der  alte  litorale  Apparat 
In  Süderditmarschen,  östlich  von  Marne,  besteht  derselbe  aus 
einer  vormaligen  Düne ,  welche  auch  durch  die  Namen  der 
Dörfer  St.  !>lichaelis-Donn,  Warfer-Donn,  Dinger-Donn,  Norde^ 
Donn  und  ähnliche  als  eine  unverkennbare  Düne  bezeichnet 
wird.  An  dem  westlichen  Fusse  dieser  weit  landeinwärts  lie- 
genden Düne  beginnt    die  Marsch;    an    ihrem  östlichen    Fusae 
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sgt  daa  Moor,  das  sie  vom  hohen  Diluviallande  trennt,  and 
if  dem  sie  theilweise  ruht. 

Am  westlichen  Fusse  der  Dune,  wo  der  Marschboden 
inichst  nur  wenig  mächtig  ist,  wird  unter  demselben,  also  auf 
im  Moor  oder  der  vormaligen  Sandbank,  gerade  wie  jettt  auf 
;r  Hitzbank  vor  St.  Peter  in  Biderstedt,  der  Bernstein  ge- 
nden,  der  theilweise  auch  hoch  in  die  Dune  hinein  ond  selbst 
>er  ihren  Kamm  hinweggeweht  wurde,  als  er  auf  der  flach- 
ibdschten  Sandbank  und  Duue  bioslag,  und  nun  also  in  ihren 
widerseitigen  Abhängen  sich   verschüttet  findet. 

An  einer  Stelle  bei  dem  Norder  -  Donn,  findet  er  sich  so 
ichlich,  dass  unter  Anwendung  des  auch  in  Norderditmarschen 
»liehen  Namens  „Stein^  für  Bernstein  dieses  Marsch  •  und 
indland  den  Namen  „Stein feld^  erhalten  hat. 

In  der  Dune  liegen  aber  immer  nur  kleine  Stucke, 
rossere  Stucke  liegen  nur  in  dem  oben  charakterisirten  Ni- 
«u.  Bei  dem  Graben  des  Marschmergels  fand  noch  im 
ihre  1875  ein  Knecht  daselbst  ein  Stuck  von  V,  Pfund, 
IS  er  für  18  Mark  verkaufte.  Ein  Bauer  Namens  Possbl  hat 
ilbst  gleich  seinem  Vater  und  seinem  Knecht  zahlreiche  Stucke 
1  Laufe  der  Jahre  gefunden,  aber  kein  grosseres  als  10  Loth, 
elches  er  für  17  Mark  verkaufte.  Der  im  Dnnensund  be- 
gene  Bernstein  ist  gewöhnlich  verwittert  und  schlecht,  wäh- 
md  der  auf  und  in  der  Pntterde  (dem  Marscbmergel)  vor- 
ndliche  von  bester  Qualität  zu  sein  pflegt. 

In  der  Nähe  des  oben  genannten  Steinfeldes  am  west- 
eben Fusse  der  Sanddnne  wurde  vor  etwa  25  Jahren  in 
Puss  Tiefe  und  zwar  etwa  2  Fuss  in  der  genannten  Putt- 
der  Bornerde  ein  Wallfischwirbel  gefunden,  der  noch  in  dem 
laoerhofe  aufbewahrt  wird. 

Herr  Doctor  Hartmann  in  Marne  schreibt  mir,  dass  als 
r  vor  25  Jahren  in  dortiger  Gegend  die  Armenpraxis  hatte, 
'von  den  sogen.  Tiefkleiern,  d.  h.  den  Arbeitern,  welche 
neu  Mergel  fordern,  oftmals  über  ihre  Bernsteinfunde  Bericht 
halten.  Ein  Arbeiter,  welchen  er  damals  behandelt,  habe 
m  erzählt,  dass  er  ein  Stuck  Bernstein  von  der  Grösse  eines 
rossen  Kinderkopfes  gefunden.  Ein  Jude  habe  ihm  50  Mark 
amb.  dafür  geboten,  was  er  abgelehnt,  nachher  habe  seine 
Dtter  es  aus  Unkunde  für  15  Mark  verkauft.  Der  Bernstein, 
sicher  auf  der  Scheide  zwischen  Moor  und  Marschboden 
bt,  liegt  selbstverständlich  in  nächster  Nähe  der  Land-  und 
sswasserthiere ,  die  dem  Moore  eingebettet  sind,  und  dieses 
rd  von  den  Arbeitern  naturlich  als  ein  Zusammenvorkommen 
*gefasst  und  ohne  nähere  Hervorhebung  der  Umstände  weiter 
breitet,  wodurch  über  die  Lagerstätte  des  Bernsteins  leicht 
^hnmer  verbreitet  werden. 
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Derselbe  liegt,  wenn,  wie  früher  beschrieben,  mit  Dilo- 
vium  abgelagert,  gelegentlich  unter  dem  Moor,  wenn  dH 
Alluvium  abgelagert,  gelegentlich  wie  hier,  auf  dem  Moor, 
aber  in  dem  Moore  tindet  man  ihn  nicht,  wenn  ihn  nicht 
Willkar  oder  ein  absonderlicher  Zufall  wahrend  der  Moorhil- 
dang  dahin  gebracht  hat. 

In  der  eben  geschilderten  Gegend  ist  der  Bernstein 
solchergestalt  neben  den  im  Moor  enthaltenen  Geweihen  des 
Edelhirsches  und  selbst  neben  einem  Fiintsteinmesser  gefunden 
worden,  welches  beweist,  dass  die  Gegend  bewohnt  war,  cbe 
die  Marscbbildung  begann.  Aus  denselben  sich  weit  ins  Meer 
erstreckenden  Mooren  und  Waldresten  stammt  das  weiche  Holt, 
das  den  Bernstein  begleitet. 

Aber  auch  im  Meeressand  unter  der  Marsch  kommen  in 
dieser  Gegend  die  Ueberreste  grosser  Landthiere  mit  Bern- 
stein lusanimen  vor,  denn  Herr  Dr.  Hartmamm  hat  ein  knol- 
liges Stuck  Bernstein,  37  Gramm  wiegend,  und  ein  fidelhirscb- 
geweih  von  50  Centimeter  Länge,  welche  zusammen  in  dem 
Meeressande  unter  der  Marsch  gefunden  sind,  ebenso  wie  neben 
dem  oben  erwähnten  Wallfischwirbel  und  in  derselben  Schicht 
der  Oberschenkelknochen  eines  Bos  primigeniua  gefunden  wor- 
den ist.  Beide  Thatsachen  zusammen  sind  gerade  an  dieser 
klar  zu  beurtheilcnden  Fundstelle  wohl  werth,  aufbewahrt  n 
werden ,  um  ähnliche  Fundberichte  über  das  Zosammenror- 
kommen  des  Bernsteins  mit  Ueberresten  von  Landsäugetbieren 
unter  weniger  klaren  Verhältnissen  zu  erläutern. 

Jenseit  der  Elbe  setzt  sich  der  Bernsteinfall  an  der 
gleichartig  gebildeten  Küste  und  Inselkette  von  Hannover, 
Oldenburg  und  Holland  ebenso,  wenn  auch  in  vermindertem 
Maasse,  fort,  worüber  die  sorgfältig  gesammelten  Nachrichten 
des  Herrn  Dr.  Haepkk  in  Bremen  des  Dr.  Stari^g  und  des 
Herrn   Venrma  in   Holland  keinen  Zweifel  lassen. 

Lediglich  um  der  Vollständigkeit  willen  soll  daher  hier 
die  Reihenfolge  der  alluvialen  Fundorte  von  der  Mündung 
der  Elbe  bis  in  die  Mitte  der  Zujder  Zee  aufgeführt  werden: 

1.  Kuechlsand,  westlich   von  Cuxhaven. 

2.  Aussendeich   bei  Wremen. 
1^.    Marschboden   bei  Dingen. 

4.  Wesersand  vor  Weddewardeii. 

5.  Weserufer  Volkers  bei  Blexum. 

6.  Langlütjensand  in  der  Wesermündung. 

7.  Sandplate  des   Weserlenchtthurms  vor  der  Mundung. 

8.  Marschboden  in  der  Westecke  des  Jahdebusens. 

9.  Marschboden   zu  Wilhelmshafen. 

10.     Marschboden   der  Nordwestecke   von   Jeverland    (SHiil- 
lingshörn). 
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11.  Strand  der  Daneniosel  Wangeroog. 

12.  Marsebboden  des  Karolinengroden  bei  Karolineusiel. 

13.  Strand  der  Duneninsel  Spiekeroog. 
[4»   Strand  der  Düneninsel  Langeoog. 
i,   Strand  der  Düneninsel  Baltrum. 

6.  Strand  der  Düneninsel  Nordernei. 

7.  Strand  der  Düneninsel  Jaist. 

8.  Marschboden  zu  Larrelt  bei  Emden. 

9.  Aussendeich  bei  Reide,  dem  in  den  DoJlaert  vorsprin- 
genden Punkte  Niederlands. 

0.  Strand  der  Düneninsel  Borkum. 

1.  Strand  der  Düneninsel  Rottum. 

2.  Marschboden  bei  Winsum,  nordlich  von  Groningen. 

3.  Strand  der  Düneninsel  Ameland. 

4.  Marschboden  der  Insel  Schookland   in   der  Zujder  Zee. 

5.  Marschboden    am    ostlichen    Winkel    der    Zujder    Zee 
unter  Steenwyk. 

Alle  diese  Fundorte   geboren  dem   Bernstein    auf  jüngster 

itler    Lagerstatte    an    und   zeigen    das  Gesetzmässige  der 

reitang  in   derselben. 

Auffallend  ist,  dass  in  der  Kette  der  hollandischen  Dünen- 

I  die  Zwischenglieder   Rottumeroog  und  Schiermomikoog 

iie  Endglieder  Terschelling,  Vlicland  und  Texel  nicht  als 

orte  von  Bernstein  genannt  werden. 

In    der    weiteren    Dünenküste   Hollands  wird    auch    nur 

'eoingen  als  vielleicht  geltender  Fundort  erwähnt,  und 

müsste  dieser  von  Tausenden  von  Augen  abgesuchte 
d  Vieles  hergeben,  wenn  Vorrath  vorhanden  wäre.  Dar- 
icbeint    doch  hervorzugehen,    dass  trotz    des   Vorhanden- 

von  Gescbiebeformation  auf  den  Inseln  Urk ,  Wieringen 
Fexel,  also  bis  an  den  ausscrsten  Westen,  das  westliche 
fflsod  nicht  mehr  aus  einem  noch  westlicher  belegenen 
irten  Diluviallande  gebildet  ist,  sondern  ein  wirkliches 
land     von    Scheide ,     Maass    und    Rhein    genannt    wer- 

BQtS. 

Mitten  in  der  Zujder  Zee  liegt  noch  das  kleine,  aus 
idioavischem  Diluvium  bestehende  Eiland  Urk,  und 
I  ist  —  sehr  bezeichnend  für  den  eben  gegebenen  Ge- 
m  —  Niederlands  westlichster  Fundort  von  Bernstein, 
ebenso  ist  die  Düne  von  Helgoland  weit  westlieh  hinaus, 
D  in  Meere  liegend,  ein  bekannter  Fundort  für  Bernstein, 
ich  habe  auch  schon  anderwärts  und  ans  anderweitigen 
toi  mil  Sicherheit  dargethau,  dass  bei  Helgoland  ein 
H  diluvialen  Landes  zerstört  worden  ist,  daher  seine 
BhiDg   im    Meeresboden    mit   der   Umgebung    der  anderen 
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DaaeDicsein    an    der    SchleswigholsieiniäcbeD    ond    Hannover- 
H'jUäniiiacheQ  Käsie  für  gleichartig  gehen  kano. 

Herr  Dr.  Haepke  nimmt  für  die  osifriesiscbeD  Ia«elD  io 
Anspruch .  Jass  sie  die  in«ulae  glesäariae  des  PJinias  seies. 
Er  bc-ruiL  sieh  dabei  auf  Red^lob  und  t.  Maas,  welche  iler 
beide  aas  den  Werken  aller  allen  Schriftsteller ,  die  sieh  mit 
dem  Bernsceinlande  beschäftigt  haben,  auf  die  Nordfriesiscbd 
Inseln  and  die  Schleswigholsteinische  Küste  kommen. 

Den  Wettstreit,  den  die  Philologen  schon  seil  mehr  ils 
K^C^  Jahren  über  die  unklaren  alten  Nachrichten  erhohen  b«- 
ben .  ein  Streit,  für  den  niemals  eine  geiiisse  Eolscheidong 
kommen  wird,  und  der.  wenn  er  entschieden  «ire.  unsere 
Kenntbiss  nicht  vermehren  würde,  brauchen  die  yalorforscbcr 
nicht  wieder  aufzunehmen.  Wahrscheinlich  ist  die  gesamate 
Inselkette,  welche  beiderseitig  der  Eibmündang  zofohrt. 
das  Gebiet  der  insuUe  glessariae.  die  vornehmsten  aber  ooicr 
denselben  sind  gewiss  seit  Alters,  und  noch  jetzt,  die  Schles- 
w  igholsteinischen. 

Dass  hier  in  der  That  das  wahre  Bernsteinland  war,  foa 
woher  den  Festlaudvolkern  der  Bernstein  verkauft  worde.  gebl 
auch  daraus  hervor,  dass  Herr  Dr.  Haepke.  gestutzt  auf  haa- 
noversche  und  rheiniändische  Nachrichten,  den  Mangel  des 
Bernsteins  in  den  ^«räberfunden  jener  Gegenden  berrorhcbl, 
während  in  Schleswigholstein  und  dem  anschliessenden  Nord« 
der  Bernstein  .  meist  als  Perle,  mit  zu  den  vomehmstefl 
Schmucksacheci   gc-LCrt. 

Die  Ostecke  ur.ii  die  Wciiecke  der  deutsciien  Kcste.  jed« 
der  beiden  deatscLeL.  Mecr^:  ist  Zeuge  einer  natarwüchsijjto 
Bernsteingew  inner,  j  .  heide  mit  Hilfe  des  Meeres,  .iber  ia 
Binnenmeer  anders  als  im  a'ji'-  und  abtimbenden  Ocean.  ^:er 
iu  der  älteste:.,  dort  i:.  der  jlngstei.  Lagerstätte.  Alle  nbri*Tn 
Vorkömnw.isse  der  Erde  ^isid  dagegen  verschwindend.  Scilla 
vor  Jahren  r.annte  ii.L  i:j  eir.vm  Lehi buche  für  Volksschulei. 
im  Hinblick  auf  die  urjprürigii'ji.e  Lagerstätte,  den  Berusteis 
^  d  e  n  P  r  e  u  s  &  i  s ':  h  e  Ti  E  d  e  i  =  t  •.*  i  :i  ".  heute  verdient  er  dorch 
den  zwiefachen  Fur.d'..rt  ur.d  da?  Zerstreun:;g«gebiet  den  Ni- 
men  noch  mehr,  denn  tr-.iz  seines  organisclien  Crsprucgs  ist 
er  durch  seine  zum  SchniU'.k  geeignete  Schönheit,  weiche  er 
vermöge  ^^^-iner  L'rizer*:r»r!.arkp:t  in  sechs-  bis  siebenfacher  Um- 
lagerung  behauptet,  ein  wirklicher   Edelstein  zu    nennen. 
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Heber  das  yerbieselte  Conifereiiholz  des  nord- 
dentsdieH  Dilnniims  and  dessen  llrspning« 

Von  Herrn  L.  Meyn   in  Uetersen. 

oter  den  versteinerten  Holzero,  welche  im  norddeutschen 
um  neben  den  skandinavischen  Gebirgsarten  als  Geschiebe 
nmen^  ist  besonders  ein  Coniferenholz  bemerkenswerth, 
18  sich  durch  seine  eigenthumiiche  Erhaltung  von  allen 
ü  Holzsteinen  leicht  unterscheidet. 

>ie  Verkieselung  hat  bei  demselben  zunächst  alle  Oe- 
erfollt,  wie  das  auch  bei  anderen  verkieselten  Holzern 
ifang  des  Processes  gewesen  sein  muss. 
fahrend  aber  bei  den  anderen  nach  der  Erfüllung  der 
«  die  Holzsubstanz  allmalig  verschwand  und  durch  wei- 
|aarz-  oder  Opalniasse,  in  der  Regel  von  anderer  Farbe, 
;  wnrde,  so  dass  im  völlig  dichten  und  spiegelnden 
shIifF  die  Structnr  des  alten  Holzes  offen  vorliegt  —  ist 
luch  hier  die  Holzsubstanz  verschwunden,  aber  nicht 
'  durch  Stein  ersetzt  worden ,  sondern  die  von  Quarz 
»,  dicht  nebeneinander  liegenden  Gefasse  sinterten  nur 
Bsammen,  so  dass  sie  eine  Art  Gerippe,  oder  richtiger, 
sgelmässig  angeordnetes  Haufwerk  von  kleinen  Stein- 
1  bilden. 

n  diesen  nun  wurde  man  unschwer  alle  Charaktere  der 
Kgeo  Gefasse  beobachten  können,  wenn  nicht  der  Quarz 
lUnisch  geworden  und  sich  meistens  in  parallelen  mikro- 
«ben  Krjstallen  nach  der  Richtung  der  Holzfaser  an- 
let  hatte. 

Ke  Farbe  dieser  Hoizquarze  ist  in  der  Regel  ganz  be- 
t  licht  erbsengelb,  sie  sind  zwar  an  den  Kanten  und 
hui  immer  abgerundet,  aber  doch  lang  und  dünn,  wie 
Holssplitter,  wodurch  sie,  abgesehen  von  ihren  sonsti- 
/harakteren ,  zwischen  den  anderen  Steinen  leicht  ins 
fallen  und  aufgelesen  werden,  um  in  den  Häusern  der 
Mite  als  Curiositäten  aufbewahrt ,  oder  als  Wetzsteine 
t  so  werden,  wozu  sie  sich  wegen  ihrer  Härte  und  ihres 
eo,  höchst  feinen  Gefuges  vortrefflich  eignen, 
•of  den  abgeriebenen  und  abgestossenen  Enden  dieser 
I  donneren   Splitter    gewahrt    man   deutlich    die  Jahres- 
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ringe,  welche  meist  ganx  sobliehl  regelmassig  aud  gleich  dick, 
wie  in  den  schlankeslen  Nadelholzstämmen.   Terlaafeo. 

(^ar  nicht  selten  lösen  sich  diese  Jahresringe  bei  de« 
kleinsten  Druck  Tun  einander  ab.  L'der  liegen  schon  von  eioander 
gelöst  iiD  Sand  oder  Lehm,  and  immer  ist  der  Splitter  auf 
iweieii  seiner  Langseiten  concenirisch  mit  den  Jahresrin^eo 
ausgespalten.  Bei  den  loseren  >täcken  liegen  die  einieintfi 
Jahresringe  wie  flachcTÜndrische  Blechstreifeu  in  einander  ood 
klingen  auch  wie  Blech  streiten,  aber  das  was  jetxt  der  festere 
Jahresring  ist.  war  im  Holze  der  schwammigere  Tbeil.  acd 
da  wo  jetzt  die  Scheide,  der  leere  Raum  zwischen  den  Jahres- 
ringen, liegt,  war  einst  der  feste  körnige  Heizkörper. 

Zerfallt  das  Stück  nicht  in  lose  Jahresringe,  so  fihit  M 
sich  äusserst  rauh  und  scharf  an.  ranscht  wie  Einstein  oder 
Schwimmkiesel,  ist  aber  zuweilen  so  mürbe,  dass  es  sich  zvi- 
schon  den  Fingern  zerreiben  lässl  oder  gar.  dass  es  abfirbL 

Jedem  Beobachter  in  der  norddeutschen  Ebene  sind  diese 
unverkennbaren  Splitter  versteinerten  Holzes  bekannt,  in  alles 
norddeutschen  Localsammluugen  linden  sie  sich.  KlöMI 
kannte  deren  einige  50  Stucke.  Göppert  spricht  von  28,  ick 
selbst  habe  viele  Hunderte  in  Schleswigholstein  theils  selbst 
gefunden,  theils  in  Bauornhänsern  gesehen. 

Schärfere  botanische  Charaktere  wird  man  wohl  schwer- 
lich jemals  sn  diesen  Stücken  auffinden,  ob  sie  also  eiser 
■"d*»r  mehreren  Vrten  de*  Pinusseschlechls  angehören,  mnss 
iianiiige*:elit  bleiberii  aiiei:.  krini  m  Zweifel  dürfte  es  u::ior- 
ijegen.  das«  sie  alle  eir.era  goniriiisamen  Versteinerungsprocest 
unieru- rfer.  gewesen  *ir.d.  das«  *:e  alle  au*  einer  und  der- 
•  eiben  S.hicbt  «lamn-jer..  al«r.  /u  d»:!i  l^ite:.  den  ^Sescr.  ic- 
'er.  iR:.crhiil?i  ur>rrrs  iiör-i  ir  j'*oJ.-r.  Piluv:-.;™«  gererh?.ei 
werden  müssen. 

Einst  hi-^ll  n-.ir.  si»^  für  l.»rigir.al  -  PrlrefaL-ten  des  D;.w- 
^i'jnis.  Diese  Meinung  :*:  au*  vir!fairnrii  <•' runder,  ganz  haiti  J- 
M-4L  oetraclitet  «ir  \fizi  mit  R'^oh:  .\!«  Bruch-iütke  von  Stiui- 
nr.rrr..  welche  a\-:  ;:.  »k.ir.r/.er  irrtiürer  Lagerst'iite  versteinerl«- 
l>a  nun  die  «kar.diravisL-K"  Ha!l  !:.*•=•!.  ?.  :<  der  das  übrige  h-r- 
«chieV'e  de«  D:>jv:-.:m«  «lanomi .  ktii.e  Teriiäriager  hat  uid 
Sil  lern  .Ar.S'.beic  nacK  aucL  r.ie  goha"  i  hat  ,  si»  ist  das  verstei- 
nerte Holz  »»irie«  von  jerc:.  Geni*»nt:t heilen  des  DiluviumSt 
welche,  an  Ort  ur.d  Sto.le  aufirer.r.nrimen.  r.Vgleich  weit  *pa^ 
«araer  als  Granit  iird  <i::e:««  -id-^r  irgeiid  ein  siiurisobe*  utrf 
Kreidegeslein,  der;  L'iitergpjrd  de?  Diluviums  verraihen  aof 
durch  gelegeniiiohe  Anhäufung  f'Jr  die  Bestimmung  desseit-*! 
leitend  werden. 

Ohcleich  nun  da*  Bräur.kohierige!  irge  der  Mark  und  a:« 
Lenach: arten    gleich-iiterigeii    Schichten    üur».:i     den    BergiLwa 
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:h  jeder  Richtung  hio  ontersucbt  wardexi^  io  hat  sich  doch 
;li  GöPPBRT*8  Zeagniss  niemals  und  uirgends  in  denselben 
le  Spur  dieses  rersteinerten  Holzes  gefunden,  es  ist  daher 
anderes  Terliärgebirge  zu  suchen,  dem  es  ursprunglich 
g^ehört.  Ich  glaube  dasselbe  jetzt  gefunden  zu  haben ,  und 
ar  in  dem  miocänen  Braunkohlengebirge  von  Malliss  und 
cup  in  Mecklenburg. 

An  dieser  Stelle  liegen  nämlich  ausser  Alaunerde  und 
iwarzen  Thonen ,  zwei  kleine  regelmässige  Braunkobleu- 
ize  zwischen  Quarzsand  und  Qlimmersand,  in  schwach  ge- 
igter,  sonst  ungestörter  Lagerung  auf  oligocänem  Septarien- 
)u  und  turoner  Kreide,  simmtlich  gleichsinnig. 

Septarienthon  und  Alaunerde  sind  in  Tagebauten  bloss- 
legt,  die  Braunkohle  wird  durch  regelrechten  Bergbau  ge- 
mnen,   über  die  Lagerung  besteht  keinerlei  Zweifel. 

Der  Quarzsand  und  Glimmersand  erheben  sich  ganz  in 
r  Nähe  des  Mallisser  Wohnhauses  zu  einem  Hngel ,  dessen 
hichtung  genau  derjenigen  des  ganzen  Systems  in  Streichen 
d  Fallen  entspricht,  wie  das  in  einer  tiefen  Sandgrube  da- 
Ibst  zu  sehen  ist. 

In  dieser  Sandgrube  nun  sah  ich  unzählige  Splitter  der 
zeichneten  Art,  neu  zerschlagen,  umherliegen,  so  dass  kein 
veifel  darüber  blieb,  dass  hier  ein  grosser  Block  gefunden 
in  müsse.  In  Folge  dessen  richtete  ich  an  .den  früheren 
;8iUer  des  Hofes  Malliss,  Herrn  Sparkuhl  in  Ludwigslust, 
dessen  Zeiten  der  Block  gefunden  sein  musste,  da  der  Hof 
8t  eben  verkauft  war,  eine  Anfrage  über  diesen  Fund  und 
hielt  folgende  Antwort: 

„Es  tliut  mir  leid,  dass  ich  Ihnen  über  das  fragliche 
„versteinerte  Holz  nur  sehr  Weniges  mittheilen  kann.  Jenes 
„Holz  fand  sich  etwa  4  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  im 
„weissen  Glimmersande.  Nach  den  gefundenen  grosseren 
„Stucken  zu  urtheilen ,  muss  der  Baum  eine  Stärke  von 
„etwa  8  Zoll  Durchmesser  gehabt  haben.  Die  Länge  ist 
„noch  weniger  genau  ermittelt,  ich  glaube  aber,  dass  es 
„wenigstens  10-12  Fuss  gewesen  sind.  Zweige  oder  Aeste 
„habe  ich  hierbei  nicht  bemerkt.  Dies  ist  leider  Alles,  was 
„ich  über  jenen  Fund  mittheilen  kann.^ 

Zum  Unglück  war  der  Gutsbesitzer  bei  dem  Funde  nicht 
igegen  gewesen,  und  die  Arbeiter  hatten,  wie  dies  in  Nord- 
otschland  bei  allen  merkwürdigen  Funden,  auch  bei  kost- 
ren  Alterthümern,  der  Fall  zu  sein  pflegt,  aus  Neugierde 
I  Ganze  gleich  zerschlagen  und  nach  allen  Richtungen  ver- 
leppt. 

Da  ich  aber  die  Grube  selbst  genau  untek'sucht  habe,  und 
der  tertiäre  Sand  an  dieser  Stelle  gar  keine  diluviale  Decke 
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hatte  und  bii  m^  die  Oberflieha  io  saioer  ScMditdiig  ■■giiljf 
war,  so  luuin  fiber  die  Fandstitte,  die  Mieh  von  A»  Mi 
beeiUer  alt  ^weiaser  GlianDeraand*  beseiehoel  wifd,  U| 
Zweifel  bleiben.  *: 

In  einem  lookeren  Qoanaande  kann  man  aioh  aabh  wk 
wohl  die  eigentbömliche  Art  der  Terkieaelnng  TorateUato,  iil|i 
da  swiachen  der  Ablagerong  dea  mioq^ieo  Sandes  aai  m 
Verarbeitung  deaaelben  in  der  Dilnviatepoehe-eine  rriativlail 
Zeit  TeratrldieD,  iat  ea  aehr  wohl  reratindlieiit  daaa  dar  Vit 
kieaeinngaproeeaa  erat  halb  Tollendet  war,  lala  daa'Hob  mM 
Lageratatte  entriaaen  wurde.  Pa  daa  Uer.geftnHdanattJI 
der  Oberfläche  ao  nahe  lag,  ao  könnte  aoeh  hier  die  Vtaq 
aeinng  nicht  fortschreiten ,  ond  aweifelhaft  daher  Ueibt  ss»  f 
man  nioht  in  groaaeren  Tiefen  dea  tertiären  Sandea 
snm  festen  Holistein  Terkieaelte  Stoeke  treflen  wird. 

Jedenfalls   verrath   daa   weit  rerbreiteto  Vc 
gleichartig   Yerateinerten   Holaea   eine   fomab   weit 
Anadehnnng   der   raiocanen    BraunkohlenfermafioD, 
wird  über  die  Herkunft  des  klaren  Qnaraaandea  und  derl 
weissen  Kiesel  im  Diluvium,    die  »an   imoMi 
Westen  auf  eine    tertiäre   Bildung   hat  »arnekfufaren  ^ 
sich  künftig  mit  viel  grosserer  Sicherheit  erkliren  ~ 
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3.    Island's  YnlcanlinieB, 

Von  Herrn  Tu.  Kjerolf  in  Chrisliania. 
dem  Norwegischen  von  Herrn  Adolf  Gürlt  in  Bonn. 

Hierta  Tafel  IV. 

Es  giebt  von  Island  eine  bewandernswerthe  Karte  in  4 
leii  Bläuern  von  Björn  Guklaugsson  aus  dem  Jahre 
.  Sie  heisst:  Carte  d^Islande  (Uppdrättr  Islands),  pabli^e 
la  Society  litt^raire  d'Islande,  execat6e  sous  la  direction 
fr.  O.  N.  Olseit,  Copenhagae,  1844.  Die  Karte  wird 
I  zwei  einander  rechtwinklig  schneidende  Linien  in  vier 
t  getheiU,  welche  man  der  Bequemlichkeit  halber  als 
west-,  Nordost-,  Südwest-  und  Südost -Viertel  bezeichnen 
.  Ihr  Schnittpunkt  liegt  am  Nordende  des  ^^letscher- 
ges  Hofjokel,  mitten  im  Lande. 

in  der  beifolgenden  Kartenskizze  sind  die  Gletscher- 
ge  für  sich  hervorgehoben.  Sie  bilden  hoch  aufragende 
te  Gebirgspartieen ,  oft  mit  einer  ungeheuren,  mauer- 
Bben  Felswand  am  Kusse;  oben  sind  sie  mit  den  eigent- 
)  Gletschern,  Jökel,  gekrönt.  Ferner  sind  auf  der  Karte 
'teilen  mit  schwarzen  Punkten  bezeichnet,  wo  vulcanische 
riehe  nachweisbar  oder  muthmasslich  stattgefunden  haben, 
}  man  dort,  von  ihnen  ausgehend,  grosse  und  mächtige 
-BrgSsse,  entweder  in  einem  einzigen  oder  in  vielen  Strö- 
vorfindet.  Bin  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  dass  die 
riiergebirge  von  vulcanischen  Ausbruchstellen  umgeben 
wenn  man  das  äusserste  nordwestliche  Island  ausnimmt, 
km  man  überhaupt  wenig  weisse  Viele  Gletscherberge 
selbst  ganz  unzweifelhafte  Vulcane. 

Pir  die  weitere  Orientirung  sind  zunächst  nur  zu  er- 
ini  die  beiden  langen  Halbinseln,  welche  in  dem  Sudwest- 
el  vortreten,  nämlich  die  des  Snefell  im  Norden  und  die 
tejkjanness  im  Süden.  Der  grosse  See  bei  der  letzteren 
issel  beisst  Tbingvallavatn.  Hier  finden  sich  in  der  Fort- 
sg  der  Begrenzungslinien  des  See^s  die  beiden  meilen- 
n  Spalten  oder  Gjaa,  die  Allroannagjaa  und  die  Hraf- 
n.  Der  grosse  See  im  Nordost  -  Viertel  heisst  Mjvatn. 
ki%CML6tf.XXVUI.2.  14 
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Hier  findet    8icb    ebenfalls    eine  meilenlaoge,    engere,   uud  in 
einer  anderen  Richtung  streichende  Gjaa. 

Die  Vertbeilung  der  <ilet8cber  ist  folgende.  Der  Sue- 
fellsjokcl  liegt  im  Südwesten,  der  Hofsjokel  mitten  im  Lande 
in  zwei  Vierteln,  westlich  davon  der  Bulljokel  mit  den  darum 
liegenden  kleineren  Gletschern,  nämlich  im  Norden  der  Eyriks- 
jnkel  mit  seinem  rechtwinkligen ,  ungeheuren  Gebirgsfusse,  im 
Westen  das  Gebirge  Ok  und  der  Skaldbreid-Vulcau  uud  meh- 
rere andere.  Südlichst  im  Lande  Hegt  in  aswei  Vierteln  der 
Myrdalsjokel  mit  seinen  Vulcanen  und  seiner  wieder  in  einer 
anderen  Richtung  streichenden  Gjaa  bei  Kotla.  EDdlich  der 
grosse  Vatnajdkel  im  Südost-Viertel.  Die  natürliche  BeschaiFeo- 
heit  des  Landes  lässt  sich  grosstenlheils  von  GuRLAUOSSoys 
Karte  direct  ablesen.  Sie  enthält  nicht  nur  die  grossen 
Gletschcrgebirge ,  sondern  giebt  auch  wohl  die  allermeisten 
in  die  Augen  fallenden  Lavastrome  oder  Hraun  an,  mit  des 
ihnen  zugehörenden  Kratern  und  Aschenfeldern,  dann  viele  too 
den  tiefen  und  langen  Erdspalten,  endlich  die  kochendes 
Springquellen ,  welche  Kieselsäure  und  Schwefel  absetzes, 
nämlich  die  ^^^ysire  und  Solfataren. 

Diese  letzteren  Springquellen  und  natürlichen  Werkstätten 
der  Schwefelerzeugung  sind  Ausdruck  der  vulcanischen  Naib- 
wirkungen  und  Prof.  R.  Bumsen  hat  ihren  Mechanismus  uni 
die  Gesetze,  nach  denen  ihre  Erzeugnisse  entstehen,  erforscht. 
Sartorics  V.  Waltershausen  hat  mehrere  sehr  entscheidende^ 
Beweise  gesammelt  für  den  Satz,  dass  Island^s  vulcaniscbe 
Thätigkeit  in  der  gegenwärtigen  Periode  sich  auf  einer  be- 
stimmt(Mi  Linie  äussert,  nämlich  in  der  Richtung,  welche  die 
Hekla-Linie  angicht.  Die  älteren  und  neueren  vulcanischen 
Erzeugnisse  auf  Island  wurden  besonders  genau  von  Prof. 
Zirkel  untersucht.  Endlich  findet  sich  ein  Versuch  zu  einer 
geologischen  KMrle  des  Landes  von  ('.  W.  Paijkul  in  Band  7 
der  Kongliga  Svenska  Vetenskabs  Akademiens  Handlingar.        j 

In  einem  Reiseberichte  über  die  Untersuchung  eines  Theiies  1 
von  Island  im  Jahre  1850,  der  im  Nyt  Magasin  for  Natur- J 
videnskaber  Band  7  gedruckt  ist,  hat  der  Verfasser  gelegentlich 
einige  von  den  verschiedenen  Spalten  linien  aufgezählli 
welche  in  so  auffallender  Weise  gleichzeitig  ein  Grundelemeot 
für  den  inneren  Bau  der  Insel,  und  für  ihre  vulcaniscbe  Thätig*: 
keit,  sowie  für  ihre  äusseren  <iebirgsformen  sind,  die  in  bocb-. 
ragenden  Höhenzügen,  mit  tief  einschneidenden  Fjorden  Qi^ 
hervorspringenden  Halbinseln ,  endlich  in  der  ganzen  Kosten- 
gestaltung,  ihren  Ausdruck  finden.  Diese  Linien,  die  in  den 
vier  beifolgenden  Figuren  dargestellt  sind,  sollen  nun  hier 
zunächst  aufgezählt   werden,  nämlich 
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1.  Die  den  Vulcanen  eigenen,  neuen  Spalten,  welche  in 
>lge  eines  Ausbruches  unmittelbar  entstehen,  Fig.  1. 

2.  Die  alleren,  grossen,  offenen  Spalten  in  Lavaströnien 
id  Aschenfeldern,  wie  sie  auf  Gunlauosson's  Karte  ersicht- 
h  sind,    Fig.  2. 

3.  Die  Spalten  der  springenden  und  heissen  Quelleu, 
.rolieh  der  Geysire  und  Solfataren ,  Fig.  3.  Die  Richtung 
sser  Spalten,  welche  sehr  tief  niedersetzen  müssen,  weil  die 

ihnen  stattfindende  Thatigkeit  Erzeugnisse  aus  sehr  grosser 
efe  mit  sich  fuhrt,  wird  deutlich  in  die  Augen  springend, 
?nn  man  sich  mehrere  Quellenpunkte  durch  Linien  verbunden 
nkt.  Nicht  selten  liegen  sie  dann  in  demselben  Streichen 
ulereinander,  bald  nur  auf  einer,  bald  auf  mehreren  paral- 
len  Linien,  über  deren  Existenz  dann  kein  Zweifel  sein  kann. 

4.  Die  tiefen  Spalten,  welche,  lief  in  den  inneren  Bau 
»greifend,  mit  früher  einmal  geschmolzener  und  in  ihnen 
iporgepresster  Oesteinsmasse  erfüllt  sind,  nämlich  die  Gänge, 
g.  4.  Auch  sie  sind  dem  Reisenden  oft  sehr  auffallend,  weil 
e  an  vielen  Orten  frei  hervorstehen ,  wie  dünne  Mauern, 
an  erkennt  sie  in  allen  richtigen  Zeichnungen  von  grossen 
ebirgsmauern  in  den  betreffenden  Gegenden  Island's  wieder. 

5.  Die  Vulcanreihen ,    die  auf  der  Karte  ersichtlich  sind. 

6.  Die  Zeitfolge  der  Ausbruche ,  die  sich  in  einer  Ta- 
dle, wie  die  nachfolgende,  anschaulich  machen  lässt. 

Soweit  wir  über  alle  Theile  Islands  Beobachtungen  he- 
tzen, die  theils  von  verschiedenen  grosseren  Expeditionen, 
teils  von  einzelnen  Untersuchungen,  worunter  auch  obiger 
leisebericht,  herrühren,  können  alle  diese  Spaltenlinien  über- 
icbtlich  in  einigen  wenigen  verschiedenartigen  Gruppen  zu- 
immengefasst  werden.  Die  letzten  vulcanischen  Ausbrüche, 
on  denen  inzwischen  Nachricht  naoh  Norwegen  gelangt  ist, 
acbdem  lange  vorher  schon  der  feine  Bimsteinstaub  am  29.  und 
0.  März  1875  Kunde  davon  gebracht  hatte,  von  Soendmoer 
ber  Romsdal  und  Trysil  bis  nach  Stockholm,  zeigen,  dass 
ie  vnlcanische  Thatigkeit  sich  nicht  in  einer  einzigen,  son- 
irn  nach  mehreren  Richtungen  hin  äussert,  welche  ganz  die- 
;lben  sind,  wie  jene  von  der  Natur  aufgewiesenen,  verschie- 
martigen  Spalten. 

1.  Die  Ausbruchsspalten  der  Vulcane.  Man  er- 
tnnt  hier  zwei  Richtungen,  eine  von  Norden  nach  Süden, 
3  andere  von  Südwesten  nach  Nordosten.  Die  erstere  findet 
;h  bei  Ausbrüchen  des  Leirhnnkr  im  Jahre  1725,  dann  der 
afla  und  zuletzt  bei  dem  auf  dem  Oesterfjell,  wobei  auf  der 
len  Seite  der  Spalte,  längs  derselben,  eine  Senkung  erfolgte. 
B  andere  Richtung,  Nord  60^    Ost,    sah  man   bei  den  Aus- 
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bruchen  der  Ilekla  in  den  Jahren  1300  nnd  1845;  ebenso 
zeigt  die  ganze  Umgebung  der  HeklH ,  welche  mit  eiDem 
Centralrücken  zwischen  mchieren  gleichlauTenden  SeiteiiruckeD 
aufsteigt,  dieselbe  Richtung. 

2.  Die  offenen  Spalten  oder  Gjaa  auf  Guslauos- 
S0N*s  Karte.  Hier  sieht  man  drei  Richtungen;  eine  von  Nor- 
den nach  Süden,  eine  von  Nordosten  nach  Södweateo,  endliclj 
die  dritte  von  Nordnordwesten  nach  Sudsudosten.  Nach  der 
ersten  Richtung  läuft  auf  OunlaU0S8on*s  Karte  die  aber  eine 
dünische  Meile  lange  Spnlte  osllich  von  Mjvatn;  der  cweiteo 
Richtung,  nämlich  N.  40 *'  O. ,  geboren  die  beiden  gleichfalls 
meilenlangcn  Spaltenthäler  bei  dem  Thingvalla  Vatn ,  die 
Almannagjan  und  die  Hrafnngjaa,  an,  und  das  Ewischen  ihnen 
liegende  Terrain ,  welches  wenigstens  noch  das  Nordendc  des 
Thingvalla-See's  einscbliesst,  zeigt  sich  eingesunken.  Ebenso 
verlaufen  ,  mit  einigen  Unterbrechungen  über  4  Meilen  weit, 
die  tiefen  Spalten  schräg  über  die  Halbinsel  Reykjaoess.  Di« 
dritte  Richtung  N.  18^  W.  zeigt  sich  bei  der  Koetlagjasi  im  Sü- 
den und  am  Axarfjord   bei  Skinnastadir  und  Gardar  im  Norden. 

3.  Bei  den  N palten  der  Geysire  und  Solfataren, 
der  noch  thätigen  vulcanischen  Nachwirkungen ,  sieht  mao 
drei  Hauptrichtungen.  Die  Quellen  bei  Reykbolt«  darunler 
Skribia,  die  bei  Laugarvatn  und  bei  Uxahver,  nordlieh  voo 
Myvatn,  liegen  auf  N-S  streichenden  Spalten;  die  Solfatareo 
bei  Krisiiwik  auf  Nordo9l-8paIt?n,  endlich  die  Quellen  bei  dem 
grossen   Geysir  auf  solchen  in   der  Richtung  N.  57"  W. 

4.  Die  Gänge  bilden  gleichfalls  tiefgehende  Spalten- 
linien  ,  indem  man  sie,  je  nach  ihrem  relativen  Alter,  grosse 
(lebirgswände,  bald  hoch  hinauf,  bald  tiefer,  aber  gelegentlich 
auf  mehrere  Tausend  Fuss  durchsetzen  sieht.  Diese 
Riehtungen  sind  zahlreich  und  verwickelter.  In  dem  erwähnten 
Reiseberichte  sind  sie,  wie  folgt,  geordnet  (Fig.  4):  ein  Gang- 
System  T  hat  nördliche  Richtung,  nämlich  im  Tindastol  bei 
Hrutafjoerdr,  im  Vatnadalsfjell,  hei  Haula,  Hals  und  Esja;  ein 
zweites  System  S  sieht  man  !)ci  Saurhaer,  Hestr,  Nordniardalr, 
Kalmannstunga,  llrutafjardarhals  ,  (iritnstungur  und  Tindaf^tol. 
Ein  drittes  H  findet  sich  hei  l^aula ,  Saurbaer,  Videy  und 
ITruni.  Hierzu  kommt  noch  nach  Paijkull  ein  viertes  System 
R,  NNO,  am   Berufjord  und   anderen   Orten. 

Dieses  sind  vier  Ilauptrichtungen ,  wie  sie  wohl  jeder 
Beobachter,   der  mit  (iängen  vertraut   ist,  zusammenfassen  wird. 

Die  Gangspalten  sind  sehr  alt,  denn  sie  greifen  tief  selbst 
in  den  ältesten  Gebirgshan  von  muthmaasslich  unterseeischer, 
vulcanischer  Entstehung  ein  nnd  die  geschmolzenen  nnd  auf 
den  (längen  emporgepressten  Massen  findet  man  an  vielen 
Orten,   Schicijt  auf    Schicht,    in   den  Wänden   der  grossen  Ge- 
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gskolosse  wieder.  Die  Zahl  der  Oangrichtangen  ist,  wie 
lagt,  vier;  es  fehlt  daher  eine  derselben  unter  den  Spalten- 
htungen  der  noch  fortspielenden  valcanischen  Nachwirkungen 
d  der  alten  einmal  aufgesprungenen  Gjaa,  denn  bei  ihnen 
id  es  nur  drei;  und  eine  dieser  letzteren  fehlt  wiederum  bei 
I)  neugebildeten  Spalten  der  jüngeren  Vulcane,  wo  es  nur 
ei  sind.  Aber  diese  beiden  Richtungen  müssen  sich 
Icnfalls  durch  die  geographische  Verbreitung  der  Yulcaue 
d  die  Tabelle  über  die  Ansbruchszeiten   nachweisen  lassen. 

Um  dieses  einleuchtend  zu  machen,  ist  es  nothwendig,  die 
gc  der  einzelnen  Ausbruchstellen  zu  überschauen ,  welche 
r  der  Karte  mit  Funkten  und  zum  Theil  mit  den  Anfangs- 
chstaben  bezeichnet  sind. 

Der  Nnefellsjökel  hat  nach  RoBBRT,  welcher  diesen  Vulcan 
hrend  der  französischen  Expedition  1835  bestieg,  auf  dem 
pfel  einen  Krater,  dessen  Erguss  sich  nach  NW  gerichtet 
haben  scheint.  Lavafelder  finden  sich  an  seinem  westlichen 
sse  im  Enuisfjell.  Ausserdem  zeigt  die  Halbinsel  alte 
ater ,  aus  denen  Lava  hervorgebrochen  ist.  Nämlich  im 
rden  HraunsQardarvatn  (Lavafjords-See) ,  sudlich  zunächst 
n  Fusse  des  Snefell ,  Budaklettur,  weiter  ostlich  Rauda- 
>ttur,  dann  ein  Eruptionskrater  in  Haskaskard,  endlich  der 
ater  Eidborg  (Peuerberg)  an  der  Sudknste  der  Halbinsel 
J  ihrer  Wurzel,  von  welchem  sich  um  das  Jahr  880  das 
vafeld  Borgarhraun  ergoss.  Ausserdem  sind  zu  bemerken 
vas  weiter  ostlich  der  Krater  Holmr  in  Hitardair  und  noch 
hr  ostlich  im  Binnenlande  die  beiden  kleinen  Kraterkegel 
ok  oder  Grnabrok  im  Nordraaensdal ,  südlich  von  der  be- 
imten  Trachytpjraniide  Baula  und  in  der  Nähe  der  ebenso 
rühmten  Fundstätte  von  Pflanzenresten  zwischen  den  Braun- 
hlenlagern  am  Hredavatn.  Fugt  man  noch  hierzu  die  Nach- 
hten  von  einem  Ausbruche  in  der  See  im  Jahre  1219,  an 
r  Nordwestscite  des  Snefellsjokel,  so  sind  dieses  die  deut- 
hen  Anzeichen  vulcanischer  Thätigkeit  in  diesem  Theile 
and's.  Die  Ausbruchstellen  liegen  bei  S.  E.  B.  auf  der  Karte. 
e  deuten  eine  Linie  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten 
,  welche  derjenigen  der  grossen  Halbinsel  mit  dem  Snefells- 
cel  und  der  mit  dem  Reykjaness  entspricht,  welche  beide 
e  grosse  Bucht  begrenzen,  die  seit  der  Zeit  der  Entdecker 
ixafjardr  hcist,  als  Floke  mit  Faxe,  etwas  vor  870,  hier 
ncinsegelte  und  das  Wort  gesprochen  wurde:  Dieses  muas 
n  grosses  Land  sein,  weil  die  Flussmündungen  so  gross  sind. 

Aussen  vor  dem  Rejkjaness ,  in  sudwestlicher  Richtung, 
il>on  im  Meere  viele  Ausbruche  eines  unterseeischen  Vulcans 
attgefunden.  Zirkbl  fuhrt  in  seiner  Liste  über  die  Ausbrüche 
iläudischer  Vulcane,  die  meines  Wissens  die  vollständigste  ist, 
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iche  bis  nach  Bergeu  gefuhrt  wurde,  and  1755,  wo  sie  sich 
I  nach  den  Faeroeeru  ausbreitete.  Der  letzte  Ausbruch  der 
Detlagjaa  geschah  1860  und  der  erste  wird  von  894  ange- 
hrt, so  dass  dieser  Vuican  ab  und  zu  in  der  ganzen  histo- 
icben  Zeit  in  Thätigkeit  war,  die  sich  über  einen  Zeitraum 
n   1000  Jahren   erstreckt. 

Auch  die  ungeheure  Masse  des  Vatnajökel  im  Sudost- 
ertel  der  Insel  birgt  Vulcane,  wie  noch  die  letzten  Jahre 
zeigt  haben.  Hier  kennt  man  an  der  Sudwestseite  den 
aptarjokel  mit  einem  und  den  Sidukjokel  mit  zwei  Aus- 
Qchen.  Einer  der  gewaltigsten  und  schrecklichsten  Ausbruche 
der  Geschichte  der  Vulcane  überhaupt  war  der  des  Skaptar- 
ie\  in  1783.  Derselbe  sandte  die  Lava  in  zwei  Armen  aus, 
n  denen  einer  9—10  dänische  Meilen,  der  andere  4%  Meilen 
lg  ist.  Die  Asche  reichte  nicht  nur  bis  zu  den  Faeroeern, 
ndern  der  sogen,  trockene  Nebel,  den  man  damals  zuerst  in 
iaemark,  später  über  einem  Theile  des  übrigen  Europa  be- 
irkte,  war,  nach  der  Meinung  von  Charles  Mabtins,  der- 
Ibe  Staubregen. 

Die  Koetla,  welche  nächst  der  Hekla  unter  den  islän- 
ichen  Vulcanen  die  gleichmässigsten  Ausbrüche  zeigt,  liegt 
I  Sndpunkte  Island's  da,  wo  sich  die  Küstenlinie  in  einem 
inke]  bricht.  Eine  Linie  von  Koetla  nach  Skaptar  fällt  in 
sselbe  Streichen  wie  die  Heklalinie,  und  eine  solche  über 
e  Nachbarvulcane  Eyafjalla  u.  s.  w.  zeigt  auf  Reykjaness  hin. 
ie  eigentliche  Spalte  oder  Gjaa  der  Koetla  (ihr  Ausbruchs- 
hlund)  streicht  nach  Guklaugsson's  Karte  in  Nordnordwest, 
lese  Richtung  weist  auf  den  Hofsjokel,  den  Balljokel  und 
in  Vorsprung  der  Halbinsel  am  Skagafjorde,  in  derselben 
eise  wie  die  Myvatnlinien  von  Oerafa  im  Süden  nach  der 
albinsel  Melrakka  im  Norden  und  die  Heklalinie  auf  Langa- 
es  und  die  Einschnitte  der  Nordostküste  hinweisen.  Es 
:beint  daher  die  Annahme  nicht  sehr  kühn,  gestützt  ebenso- 
obl  auf  die  geographische  Lage  als  auch  auf  die  eigenthüm- 
che  Rolle,  welche  die  Koetla  in  der  Reihe  der  Ausbruchs- 
uten spielt,  dass  mehrere  tiefe  Hauptspalteu  sich  hier  an 
iesem  südlichsten  Funkte  vereinigen. 

Wir  kommen  nun  zur  Heklalinie.  Die  Hekla  im  Süd- 
estviertel  der  Insel  ist  von  allen  Vulcanen  Island^s  am  be- 
ibmtesten.  Sie  ist  ein  besonders  ausgeprägter  8palten- 
alcan,  indem  ihr  Gebirge  selbst  die  Form  eines  Rückens 
U,  der  zwischen  vielen,  auf  jeder  Seite  gleichlaufenden 
icken  hoch  aufragt  und  indem  ihre  Krater  oder  Ausbruchs- 
ellen sich  auf  einer  von  Südwesten  nach  Nordosten  laufenden 
d  während  der  Ausbrüche  geöffneten  Spalte  befinden,  parallel 
r  Flauptrichtung  des  Gebirgsrückens.     Nach  den  Ausbrüchen 


212 

schliesst  sich  die  Spalte  nach  und  nach  mit  den  Kratern,  so 
dnss  vor  dem  Ausbruche  von  1845,  hiü  za  dem  die  HekU 
lange  geruht  hatte,  von  J.  Stke>5TRUP  im  Jahre  1839  kein 
Krater  gesehen  wurde,  während  Schtthr  im  Jahre  1845  die 
Spalte  offen  und  längs  derselben  5  Krater  ncbeDeinander  vor- 
fand. Uebcr  die  Zahl  ihrer  Ausbrüche  scheint  nan  nicht  gim 
einig  zu  sein.  Schtthe  führt  nur  18  an,  Zirkel  dagegen  '26. 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  der  Hekla  einige  Ausbrache  logr- 
rechnet  werden,  die  ihr  nicht  mit  Recht  zukommen  and  dörflf 
das  namentlich  von  dem  im  Jahre  1004  gelten,  der  von  Eini- 
gen als  der  erste  angeführt   wird. 

Die  Höhe  der  Hekla  wird  auf  Gunlaügsso^s  Karle,  v^r 
dem  Ausbrache  von  1845,  zu  4961  Fuss  angegeben,  ich  selbfti 
habe  sie  1850  zu  4532  Fuss  gemessen.  Da  man  vom  Ve^ur 
auf  das  unzweideutigste  erfahren  hat,  dass  die  Höhe  der  Vol- 
cane  mit  ihren  Ausbrüchen  veränderlich  ist,  so  ist  det  obige 
gewiss  ziemlich  bedeutende  Unterschied  doch  nicht  unwahr- 
scheinlich. Der  Ausbruch  ,  welcher  in  den  Schriften  der 
Isländer  als  der  erste  anerkannt  ist.  geschab  1104  in  den 
grossen  Sandregenwinter,  der  zweite  fiel  1158  zusammen 
mit  der  grossen  Dunkelheit.  Diese  Namen  beziehen  sieb 
auf  den  .\schenfall.  Zu  den  gewaltsnmsten  Ausbrüchen  wer- 
den gerechnet  der  von  1800,  bei  welchem  sich  der  Berg  aof 
einer  Seite  der  Länge  nach  spaltete,  dann  1693,  wo  die  Asche 
bis  nach  den  Faemeern  und  der  Westküste  von  Norwegen  ge- 
tragen wurde,  und  endlich  176H.  nis  der  Fluss  Rangaa  von 
Bimstein  verstopft  wurde  und  die  Aschensäiile  zu  einer  Höhe 
von  IBOOO  Fuss  über  dem  Krater  aufstieg.  Bei  dem  Ao*- 
bruche  1^45  brach  die  Spaltp  wieder  auf  und  es  bildeten  «ich 
auf  ihr  5  neue  Krater.  Die  beiden  K^gcl  Haagaanga  in  dem 
Lavafelde  desselben  Namens  liegen  auf  der  verlängerten  Linie 
der  Heklakette  und  sind  <hnc  Zweifel  Eruptionskegel.  Dem- 
nächst findet  sich  auf  derseli>en  Linie  Troelladvngja,  ungefähr 
mitten  im  Lande,  von  dorn  in  den  Listen  (\  Ausbruche  aof* 
gefuhrt  werden.  Ferner  kennt  man  von  Herdubreid  noch  weiter 
nach  Nordosten  wenigstens  2  Ausbrüche.  Diese  vulcanischeo 
Ausbruchsstcllen  liegen  alle  auf  derselben,  von  Südwest  nach 
Nordost   verlaufenden    Linie,   der  Heklalinie. 

Zwischen  Troelladyngja  und  Herdubreid  im  Süden  und 
dem  Myvatn  im  Norden  befindet  sich  das  grösstc  LavafeM 
Island'.«,  Odaadahrann  (Verbrechenfeld),  fast  einen  Breitegnd 
lang  und  einen  halben  breit.  Es  erstreckt  sich  südlich  bis  »n 
den  Fuss  von  Island's  grösstem  Gletschergebirpe  ,  dem  Vatiit* 
jökel ,  in  dem  Sildostviertel  und  nimmt  fast  die  h.ilbe  Ornase  i 
desselben  auf  der  Karte  ein.  feber  die  Ausbruche  in  dieser 
öden   (legend,   wo  sich   nicht   einmal   Oras  für   das   Vieli   findet. 
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■  man  keine  so  genaue  Rechenschaft  ablegen  können.     Ein 
«ser  Tbeil  der  Lava  ruhrl  gewiss  vom  Troelladjngja  her. 

Auf  mehreren  Farallellinien  in  nordsudlicher  Richtung 
2;en  die  folgenden  Ausbruchspunkte.  Krafla,  Leirhnukr  und 
iirere  andere  Ausbruchsstclleu  sieht  man  auf  der  Karle 
lieh  des  grossen  See^s  IVIy  vatn  y  der  bei  Sommerreisenden 
ch  seine  grosse  Menge  Mucken,  nach  denen  er  benannt  ist, 
unangenehmer  Erinnerung  steht.  Hier  kennt  mau  von  Hita- 
1,  Bjarnaslag,  Horsadalur,  Reykjalidarsaettur,  HverQall  und 
;h  von  wenigstens  7  anderen  benannten  Punkten  viele  Aus- 
iche  aus  der  Periode  zwischen  1724  und  1730,  dann  xwi- 
en  174S  und  1752  und  endlich  jetit  an  einer  neuen  Stelle 
den  Oesterfjellen ,  gleichfalls  im  Osten  des  See^s,  von  Fe- 
ar bis  IMarz  1875  und  vom  4.  April  1875.  Bei  der  Krafla, 
iche  seit  1730  geruht    bat,    war    der  Schlund  Viti  (Helviti) 

Solfatara  oder  natürliche  Schwefelbereitungs-Werkstatt  noch 
14  in  Thatigkeit,  1846  schien  er  am  Erlöschen  zu  sein, 
;h  gab  er  1860  wieder  Zeichen  erneuter  Thatigkeit  von  sich, 

PnBTBB  und  ZiREBL  die  Stelle  besuchten.  Bei  der  Krafla 
indet  sich  auch  der  berühmte  Obsidianberg,  ein  alter  Strom 
er  vollkommen  glasigen ,  schwarzen  Lavamasse  von  Obsi- 
n,  welchen  der  Römer  Obsidius  zuerst  aus  Afrika  mit- 
chte  und  welchen  die  Isländer  Hrafntinna ,  Rabenstein, 
men.  Weiter  südlich  befindet  sich  Kitteln  und  Djngjufjeld, 
1  dessen  Westseite  ein  Ausbruch  im  Winter  1874  —  75  be- 
utet wird.  Ferner  liegt  wohl  noch  südlicher  auf  diesen 
rallellinien  der  Aschenspeier  vom  29.  iVlärz  1875,  dessen 
sbruch  vom  Hofe  Moedradalr  aus,  östlich  vom  DjngjuQeld, 
»bachtet  wurde.     Noch  etwas  weiter  südlich,   am  Nordfusse 

ungeheuren  Vatnajökel,  liegt  zwischen  dem  Gletschereise 
1  dem  Odaadaahraun  die  Stelle  für  die  Ausbrüche,  die  1864 
1  dann  wieder  im  Winter  1872 — 73  wahrgenommen  wurden, 
mnachst  befindet  sich  auf  dem  Vatnajökel  selbst,  Island^s 
ihstem  Gletschergebirgc,    die  6000  Fuss   hohe  Oerefa,    von 

5  Ausbrüche  bekannt  sind.  Westlich  davon  ist  der  Skei- 
aaijökel  mit  2  Eruptionen  und  östlich  von  Oerefa  der  Brei- 
[lerkurmuli  mit  einem  Ausbruch.  Alle  diese  paralleleu 
lien  kann  man  unter  dem  Namen  der  Myvatn  •  Linien  zu- 
imenfassen. 

Die  Nachrichten  über  die  neuen  Ausbrüche,  1874  —  75, 
echen  deutlich  für  das  wirkliehe  Vorhandensein  dieser 
ien.      In    den   Oestcrfjelden    waren    am  10.  März  1875    14 

16  neue  Krater  auf  einer  nach  Süden  laufenden  Linie 
itanden,  und  am  29.  IVlärz  brach  eine  wahrscheinlich  neue 
canmündung  auf,  welche  die  ungeheure  Menge  verderblicher 
he   ausspie. 
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abermals  in  eine  fast  100 jahrige  thatige  Periode,  tod  1597 
bis  1693,  tritt,  dabei  in  ihrer  Thatigkeit  aber  mit  Koetia  ond 
EyaQalla  abwechselt.  Wahrend  nun  Hekia  sich  in  Bohe  be- 
findet,  teigt  sich  vnlcanische  Thatigkeit  »erst  wieder  io 
den  westlichen  Linien  und  Koetia,  dann  erfolgen  die  erstes 
grossen  Ansbroche  von  Krafia,  Leirhnakr  a.  s.  w.  aof  des 
MyTatnIinien,  von  1716  bis  1753,  bis  so  der  Oerefa,  wobei  die 
Koetia  wieder  mit  am  längsten  aosbah.  Daraof  kommt  der 
grosse  Aasbruch  der  HekIa  vou  1766,  wahrend  alle  obriges 
Linien  verstummen,  erst  1783  treten  die  westlichen  Linien 
zugleich  mit  dem  grossen  Ausbruche  des  Skaptaijokel,  im  Jahre 
1788,  wieder  in  Thatigkeit.  Endlich  erfolgt  1845  wieder  ein 
Ausbruch  der  HekIa,  dem  die  Koetia  abermals  nachfolgt  aod 
dann  kommt  eioe  sunehmendo  Reihe  voo  Aosbroehen  fast  aber 
die  ganzen  Myvatnlinien. 

Es  xeigt  sich  demnach  eine  periodisch  abweebselode  Ths- 
tigkeit  der  verschiedenen  Linien;  dabei  springt  die  Aosbmdii- 
thatigkeit  während  der  ganxen  Zeit  oft  von  der  Koetia  aof  die 
Hekla  und  von  dieser,  durch  die  Koetia  saröck,  aof  die  so- 
deren  Vulcanlinien  über. 
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4.     Zir  Frage  ilier  das  Alter  der  in  des  IlMgebangei 
TM  Omsk  ¥wk«MMeidei  Scliiclitei. 

Von   Herrn    F.    von    Czbrski    in   Irkutsk. 

Hienn  Tafel  V. 

In  No.  2  des  dritten  Bandes  der  Nachrichten  der  sibi- 
rischeo  Abtbeilang  der  kaiserl.  russischen  geographischen  Ge- 
tellscbaft  ist  mein  „Ueberblick  des  geognostischen  Baues  der 
Umgebungen  der  Stadt  Omsk^  veröffentlicht  worden  (pag.  110 
bis  118). 

Die  Lagerungsverhältnisse  der  in  dieser  Gegend  vorkom- 
menden Schichten  haben  mich  zu  der  Ueberzeugung  gebracht, 
da88  in  diesen  Ablagerungen  zwei  Schichtengruppen  zu 
QDterscheiden  sind,  deren  die  obere  (die  von  Sachlaminsk) 
sich  auf  den  stark  ausgeschwemmten  Schichten  der  unteren 
Gruppe  (der  von  Novaja  Staniza)  abgelagert  und  die  in  den 
r  horizontalen  Schichten  dieser  alteren  Ablagerung  gebildeten, 
bis  10  Klafter  tiefen  Thäler  ausgefüllt  hat.  Eine  solche  Tren- 
imng  wird  durch  die  von  mir  beschriebenen  Verhaltnisse  der 
beiden  Schichtengruppen  unstreitbar  bewiesen,  z.  B.  am  Flusse 
Gm  (pag.  114 —  116),  wo  die  Untersuchung  derselben  durch 
den  verschiedenen  petrographischen  Charakter  der  vorliegenden 
Schichten  beider  Gruppen  noch  erleichtert  wird,  und  derselbe 
sie  sogar  von  weitem  leicht  zu  unterscheiden  erlaubt,  da  der 
dunkelbraune,  zuweilen  sogar  schwarzbraune,  sehr  plastische 
Qod  sich  gut  polirende  Lehm,  sowie  auch  der  graue,  weiss- 
liche  und  zuweilen  rein  weisse,  sehr  feinkornige,  nicht  selten 
abfärbende  sandreichc  Thon  (sogar  thoniger  Sand)  der  un- 
teren Schichtengruppe,  von  dem  verhältnissmässig  grobkörnigen, 
gelben,  in  Ziegelthon  übergehenden  Loss  und  vom  gelben 
•Snde  der  oberen  Gruppe  stark  abstechen.  In  dem  oben  er- 
mahnten Artikel  habe  ich  auch  nachgewiesen,  dass  die  meisten, 
dem  Sande  der  oberen  Schichtengruppe  untergeordneten  Ge- 
wölle, aus  eigenthumlichen,  der  unteren  Schichtengruppe  aos- 
Bcbliesslich  eigenen  Kalkconcretionen  entstanden  sind ,  in- 
dem diese  ältere  Ablagerung,  noch  bevor  ihre  Schichten  vom 
Wasser  gestört   wurden ,    sich    mit   einer  solchen  Menge   der- 


EyatjaHü  Abwci-hscll.  Wnhrend  nuu  Hekln  sich  in  Ruht!  bf 
/lüdet  f  jteigl  mcU  vutcainscbe  Thütigkdt  itui:rst  vfiedn  in 
den  wt^öiliclien  Linien  und  Koetk,  dmm  erfi>Jgeii  dio  fr*i«n 
grüsaeti  Ausbrüche  M.*n  Krntln«  L«irbtiiikr  u.  t^-  w*  Huf  c/cs 
My^atniinieii«  von  17  H>  bh  J753,  bis  to  der  Oerefii.^  wöbet  di« 
Kf>cl]ti  wieder  niit  nm  Jüngsten  atishitr*  Darauf  ktxDiiit  dif 
grosse  Ausbruch  der  HekU  von  1766^  wahrend  aHo  obri|eff 
Linien  verstummen ,  erst  178'^  irelen  die  westlichen  Lmm 
zugleich  mit  dem  grossen  Ausbruche  de«  SkaptAtjnkpl,  im  Jibff 
1783,  wieder  in  TbätigkeiL  EndlJcb  erfolgt  1845  wieder  eis 
Ausbruch  der  Hekln,  dem  die  Ko^lla  nbermulB  nach  folgt  uaj 
dann  kommt  eine  zuncbmendt}  Reihe  ron  AusbruehüQ  fast  Iber 
die  ganzen  M^vatnliniea, 

Eä  zeigt  sich  demnach  eine  periodiscb  fibwechtelflde  Ttt 
tigkeit  der  verschiedenen  Linien;  dabei  springt  die  AattirMlNp 
tbaligkeit  während  der  gaiuren  Zelt  nft  von  der  Kaetta  nuf  ditt 
Hekia  und  von  dieser .,  durch  die  Koetia  zurück,  nu(  die  aft- 
deren  Vulcanlinien  über* 
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Zmr  Frage  aller  das  Alter  der  in  dea  llatgebaagea 
¥oa  Omsk  varkaainienden  Scliicliten. 

Von   Herrn    F.    von    Czbrski    in   Irkutsk. 

Hierzu  Tafel  V. 

la  No.  2  des  dritten  Bandes  der  Nachrichten  der  sibi- 
•chen  Abtbeilang  der  kaiserl.  russischen  geographischen  Ge- 
Bllschaft  ist  mein  „Ueberblick  des  geognostischen  Baues  der 
Ingebungeu  der  Stadt  Onosk^  veröffentlicht  worden  (pag.  110 
18  118). 

Die  Lajierungsverhältnisse  der  in  dieser  Gegend  vorkom- 
lendeo  Schichten  haben  mich  zu  der  Ueberzeugung  gebracht, 
liis  in  diesen  Ablagerungen  zwei  Schichteugruppen  zu 
loterscbeiden  sind,  deren  die  obere  (die  von  Sachlaminsk) 
«eh  auf  den  stark  ausgeschwemmten  Schichten  der  unteren 
jroppe  (der  von  Novaja  Staniza)  abgelagert  und  die  in  den 
mrizootalen  Schichten  dieser  älteren  Ablagerung  gebildeten, 
HS  10  Klafter  tiefen  Thäler  ausgefüllt  hat.  Eine  solche  Tren- 
wog  wird  durch  die  von  mir  beschriebenen  Verhältnisse  der 
leiden  Schichtengruppen  unstreitbar  bewiesen,  z.  B.  am  Flusse 
Om  (pag.  114  —  116),  wo  die  Untersuchung  derselben  durch 
bs  verschiedenen  petrographischen  Charakter  der  vorliegenden 
Bdüchten  beider  Gruppen  noch  erleichtert  wird,  und  derselbe 
lie  sogar  von  weitem  leicht  zu  unterscheiden  erlaubt,  da  der 
linkelbraune,  zuweilen  sogar  schwarzbraune,  sehr  plastische 
nd  sich  gut  polirende  Lehm,  sowie  auch  der  graue,  weiss- 
bbe  and  zuweilen  rein  weisse,  sehr  feinkornige,  nicht  selten 
iUirbende  sandreichc  Thon  (sogar  thoniger  Sand)  der  un- 
into  Scbichtengruppe,  von  dem  verhältnissmässig  grobkörnigen, 
filbsn,  in  Ziegelthon  übergehenden  Löss  und  vom  gelben 
tede  der  oberen  Gruppe  stark  abstechen.  In  dem  oben  er- 
boten Artikel  habe  ich  auch  nachgewiesen,  dass  die  meisten, 
^  Sande  der  oberen  Schichtengruppe  untergeordneten  Ge- 
l91e,  aus  eigenthänilichen ,  der  unteren  Schichtengruppe  aus- 
•chtiesslicb  eigenen  Kalkconcretionen  entstanden  sind,  in- 
iliB  diese  ältere  Ablagerung,  noch  bevor  ihre  Schichten  vom 
VtMer  gestört   wurden,    sich    mit   einer  solchen  Menge   der- 
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gleichen  Bildungen  überfüllt   hatte,    dass   sie  jetit  das  eiuiige 
locale  Material  Eum  Kalkbrennen  darbieten. 

In  diesen  Ablagerungen  habe  ich  mehrere  Muscheln  vor- 
gefunden ,  worunter  in  der  oberen  Schichtengruppe  die  La- 
mnaeus,  Planorbis,  Succinea  und  Pupa  mir  bekannt  waren ;  auch 
habe  ich  die  von  Pallas  in  seiner  Reisebescbreibang  abge« 
bildete  Muschel  und  die  von  mir  in  derselben  Schicbtengruppe 
gefundenen  Knochen  verschiedener  Säugethiere,  als  Myospalax 
Lcu'manni*)^  Elephas  primigenius ^  EquuB  cabaüus^  Bo9  priicut, 
nachgewiesen.  Was  aber  die  untere  Schichtengruppe  betriflft,  so 
habe  ich  in  ihrer  Muster- Entblossung  an  der  Nowaja  Stanica. 
etwa  5  Klafter  über  dem  Irtysch ,  eine  ausgedehnte  Zwischen- 
schicht vorgefunden,  die,  bis  12  und  noch  mehr  Zoll  dick, 
bloss  aus  Muscheln  bestand ,  welche  mit  dem  obenliegendeo 
plastischen  Lehm  und  einer  Vermischung  desselben  mit  Muschel- 
bruch  Eusammengekittet  waren.  Darunter  habe  ich  keine  der 
obengenannten  Arten  (der  einzigen,  die  zu  der  Zeit  mir  be- 
kannt waren)  gefunden;  ebenso  habe  ich  die  von  Pallas  be- 
schriebene Muschel  nicht  angetroffen ,  weshalb  ich  mich 
auf  die  Erklärung  beschränkt  habe ,  „in  der  Zahl  habe  ich 
vier  Gattungen  unterschieden,  die  alle,  nur  eine  aasgenom- 
men**),  auch  in  den  Sachlamin'schen  Schichten  vorgekommeo 
waren*^  (pag.  114).  Hinsichtlich  der  mir  unbekannten  Mb- 
scheln,  der  Autorität  von  Pallas**^)  folgend,  hielt  ich  sie 
für  marin. 

Die  meisten  der  von  mir  gesammelten  Muscheln  (alle,  ^ 
die  in  der  letzten  Zeit  mir  geblieben  waren)  schickte  ich  nach 
Petersburg  an  die  Akademie  der  Wissenschaften;  von  dort  wur- 
den sie  nach  Berlin  dem  bekannten  Conchyliologen  Herrn  E.  vo5 
Martens  übcrsaridt,  dessen  die  Bestimmung  der  Species  dieser 
Ueberreste    betreffende   Arbeit f)    ich    schon    in    Händen    habe. 


'^)  Siehe   das    Bull,    de    1»4    Soc.   Im]),    de    Nat.    de    Moscou    l^TJ 
No.  '2  pag.  4.50. 

♦*)  Ich  meinte  damit  den  L'nio  b  iluber  culosus  Mart-,  defScD 
Fundort  ..bei  Omsk**  Herrn  v.  Maktkns  unrichtig  mitgotheilt  wurde;  ^*- 
aber  die  gefundenen  Abbruche  von  Unio  pronus  Mäht,  betriifr,  fo 
habe  ich  vermuihet,  es  i-eien  alte  Individuen  des  im  Sande  bei  Omsk 
gefundenen  unbeschriebenen  rnio  spec?  (siehe  weiter)  und  deshalb  hielt 
ich  &ie  für  einmal  schon  gefunden  in  den  Sachlamin'schen  Schichten.  «• 
türlich  rdme  ganz  sicher  sein  zu  können  eines  Factums,  zu  dessen  kri- 
tischer Beurtheilung  i«h  weiter  keine  Hilfsmittel  haben  konnte,  M'J 
dies  desto  mehr,  «la  die  Stadt  Omsk,  und  kein  gelehrtes  Europa,  mein« 
Universität  war. 

*♦*)  Russische  Ueb. -Reise.     Th.  II.   Bd.    i.   pag.   ll*>:    „unstreitbir 
ein  Seeproduct.** 

f)  Ein    Abdruck    aus    der   Zcitschr.  d.  deutsch,   geolog.  Gesellscb. 
Jahrg.  187 k  pag.  7il. 
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e  mir  nan  bekannten  Benennangen  der  Muscheln  benatiend, 
Ite  ich  für  noth wendig,  den  froheren  Mangel  an  Angaben 
n  der  Vertheilung  derselben  in  den  Schichtengrappen  in 
seitigen,  da  eben  diese  mangelnden  Angaben,  wenn  auch 
r  theilweise,  ein  das  Alter  der  von  mir  beschriebenen  Ab- 
rernngen  betreffendes  Missverstandniss  verorsacht  haben. 
Ich  fange  mit  der  onteren  Schichtengrappe  an: 

1.  Paludina  tenuisoulpta  Mabt.  1.  c.  in  zahlloser 
snge;  die  anbeschädigten  Exemplare  sammt  den  zerbrochenen 
d  Bestandtheile  des  sie  cementirenden  plastischen  Lehms  bil- 
Q  zuweilen  die  oben  erwähnte  Zwischenschicht  fast  in  ihrer 
nzen  Dicke. 

2.  ünio  pronus  Mabt.  1.  c.  in  grosser  Menge,  doch 
»etentheils  zerbrochen  und  zusammengedruckt,  was  mit  allen 
eischaligen  Muscheln,  die  von  mir  an  dem  Orte  der  Zwischen- 
bicht,  welchem  ich  nahe  kommen  konnte,  gesehen  wurden, 
r  Fall  ist ,  wie  ich  das  auch  in  meinem  oben  citirten 
rtikel  erwähnt  habe  (pag.  114). 

3.  ünio  bituberculosus  Mabt.  1.  c,  blos  in  7 — 8  un- 
)ll8tandig  erhaltenen  Exemplaren ,.  die  von  mir  nur  bei  der 
Veiten  Excursion  an  der  Nowaja  -  Staniza  gefunden  wurden, 
wischen  den  zusammengedruckten  Exemplaren  habe  ich  ihn 
icbt  gesucht. 

4.  Ich  erinnere  mich  einiger  Exemplare  einer  Art  kleiner 
loschein,  von  welchen  ich  in  meinem  Notizbucbe  geschrieben 
abe:  ^eine  ganz  kleine,  einschalige  Species  von  Omsk*', 
dvata  oder  Lithoglyphus  durfte  es  gewesen  sein. 

Das  sind  die  vier  Species,  die  ich  in  dem  citirten  Ar- 
kel  erwähnt  habe.  Doch  unter  der  Zahl  der  zusammenge- 
rückten zweischaligen  Muscheln  (ünio)  habe  ich  auch  Exem- 
lare  von  solchen  Dimensionen  bemerkt,  welche  die  Grosse 
38  ünio  pronus  übertrafen,  sie  zerfielen  aber  in  concentrische 
lätter  und  konnten  nicht  erhalten  werden.  Vielleicht  ge- 
orten dieselben  dem  der  Akademie  nicht  übersandten  ünio  sp.? 
in  Exemplar  von  diesem  wurde  von  mir  an  dem  Ufer  des 
tysch,  unweit  Sacblamina,  vom  Wasser  schon  ausgewaschen, 
sgetroffen.  Soweit  ich  mich  erinnern  kann ,  unterschied  sich 
iese  einzige  und  nicht  völlig  unbeschädigte  Schale  mit  einer 
»geriebenen  Oeffnung  an  ihrem  erhabensten  Theite,  ebenso 
ireh  grossere  Dimensionen  wie  auch  durch  einen  scheinbar 
»rlängerten,  der  Länge  nach  mehr  ausgezogenen  Umriss, 
%  ihn  ünio  pronus  hat.  Ich  habe  noch  einige  Abdrucke 
Der  Muschelart  (Succineal)  im  weissem  sandigen  Thon  ge- 
ben,  womit  die  Enumeration  der  von  mir  in  der  unte- 
1    Schichtengruppe   gefundenen    Fossilien   abscbliesst,    abge- 
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sehen  von  einem  unbestimmbaren «  kleinen  Splitter  eines 
ruhreuförmigen  Knochens,  der  in  eine  Concretion  einge8chU<»eo 
war  (der  einzige  Einscbiass ,  der  von  mir  beim  Zerschiage^ 
mehrerer  C  oncretionen   gefunden  wurde). 

Die  obere    Schichtengruppe  der  bcscbriebeoen  Ab- 
lagerungen zeichnet  sich,  im  Ciegensatz  zu  der  unteren«    darcL 
einen  reichen  Inhalt  der  in  ihr  begrabenen  Reste,  die  vorzüg- 
lich in  ihrer  unteren,    sandigen  Schicht   mit  Grus   und  Gerniie 
zerstreut  sind,  aus.    Ich  fand  in  derselben,  vorzüglich  im  fm- 
kreise  der  Stadt  selbst  und  zum  Theil  auch  in  den  Entblössuo- 
gen  an  anderen  Orten.  Folgendes  :    1.  Pianorbis  marginatui 
Drav,.  nicht  selten;    2.  Limnaea  palustris  MCLL.  var.  min. : 
3.   L'ithogly  phus   constrictus    Mart.  1.  c. ;     4.   V  alt  ata 
piscinalis   SlCLL. .    häufig;   5.  Melania  amurensis  Gerstf.« 
selten;    6.  Cyrena  (Cor biculaj  /luminalis  MtLL,.  beson- 
ders zahlreich  und    überall   vorbanden ,     wo    nur     die    sandige 
Schicht  der  unteren  Schichtengruppe  entblosst  ist;   7.  Cyclai 
asiatica     Mart.  .     zahlreich;       8.     Pisidium     antiquum7 
0.  Succinea  sp.  ?  nicht  selten  in  kleinen  Exemplaren  Qo'^S^^ 
wie  auch  solchen,   welche  die  Dimensionen  der  Suec,  amphtbia 
erreichen;     10.    Paludina    tenuisculpta  Mabt.,    bloss  ci. 
20  Exemplare,    nur   im  Umkreise    der  Stadt,    ungeachtet  der 
eifrigsten    und   täglichen   Nachsuchungen;     11.  Unio  Pallaii 
Mart.   1.   c     in    einer    nicht    unbedeutenden   Zahl    angelroffeo. 
doch    nur    an    einem  Orte    nel>en    der   "^acLlaminskaja  >taoiza.    | 
wo    diese    Muscheln    aus    dt-r    untf-ren    Schicht    der    d  rl    esi*    ; 
l'lnsslen    oberen   Schicbtengruppe    durch    Regen    ausgewaschen    j 
werden.       Ich   erinnere  mich   auch    junger  und  daher  kleiüerer.    j 
immer    dorh     sehr    dicker    Exemplare    derselben    Gattung.    ö:e    ; 
n  i  e     V'.n    mir    an    anderen   Fundorten   angetroffen    wurde.      Oi»    ; 
•ie   «ich   unter  den    zusammengedrückten   Unionen    in   dem  ciii-    \ 
ii^eii     ol»ener\%  ahnten      Fundorte     d<*r     Muscheln     der    untere:» 
^chichtengruppe.   bei   der  Nowaja   Staiiiza,     findet   —   kann  \<^    t 
ni'jht   er.l.scheiden;      12.   f'nio   sp.  ?  (von   mir   t"ur   einen  jurigts    j 
r.  j.rcu-  gehalten»,    ein   kleines   (die  approximan'ven    Diameier    .- 
>irjd   80  und   IT» -Mm.,»   und  dünnes,   einziges  Exemplar,  in  einer    i 
Musttrrentblössung    der    oberen   Schichtengruppe    im    Umkreise 
der  Festung  von   Omsk    von  mir  ausgegraben   und,    soweit  ich 
mich  erinnern  kann,    mit  anderen  .Muscheln   an  die  kaiserliche    -i 
(Gesellschaft   der  Liebhaber  der  Naturgeschichte,  .Anthropologie 
niid  Ethnographie  in   .Moskau  abgeschickt  (18(58?).       Was  den     ' 
gr-ben  .    gelben    Lüss .    der    in    Ziegelihon    mit    nicht  selleLen    - 
Lt'iSskindeln     übergeht    und     die     sandige    Schicht    der    oberen    - 
Schichtengruppe    bedeckt,    betrifft .    so     kam    in    ihm    nur   die    . 
;?».   P^ja  sp.?    und  die   in   dieser  Schichtengruppe   immer  ac- 
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ttroffene  Cyreina  fluminaUBy  wenn  auch  xiemlich  selten  and 
cbi  an  allen  Orten,  vor. 

An  diesem  Orte  will  ich  bemerken  (was  in  meinem  oben 
lirten  Artikel  nicht  erwähnt  wurde),  dass  ich  anf  dem 
chten  Ufer  des  Om,  2  bis  3  Werst  oberhalb  der  Stadt,  an 
im  Orte,  wo  das  hohe  Ufer  ganzlich  mit  Gras  bewachsen  ist, 
nige  graulich- weisse,  kalkmergelige,  abgerundete  Stucke  ge- 
nden  habe,  die  mir  Gerolle  zu  sein  schienen.  Eine  nähere 
utersuchung  derselben  zeigte,  dass  einige  Thoile  dieser  Steine 
iü%  voll  Abdrucke  einiger  gewöhnlicher  Gattungen  einscha- 
i;er  Muscheln  der  oberen  Schichtengruppe  waren,  unter  wel- 
en  ich  zum  ersten  Male  den  Abdruck  einer  Species  des 
\mnaeu8y  der  Grösse  und  den  Kennzeichen  nach  an  L.  stagtudis 
innerod,  gefunden  habe.  Diese  Gattung  habe  ich  in  den 
oagebuugen  von  Omsk  lebendig  gefunden,  und  den  ihren  Ab- 
uck  enthaltenden  Stein  kann  ich  nur  als  aus  der  von  mir  er» 
ihnten  (1.  c),  sehr  dünnen  und  nicht  scharf  abgegrenzten 
jvischenschicht  von  weissem  Mergel,  die  ziemlich  beständig 
der  oberen  Schichtengruppe  (Löss)  bemerkt  wird,  ab- 
ammeud  halten.  Diese  Meinung  wird  noch  durch  den  Um- 
and  unterstutzt,  dass  eben  oberhalb  dieses  Ortes,  am  Flusse, 
e  nicht  immer  deutlich  hervortretende  Mergelschicht  als  eine 
harf  begrenzte,  jedoch  immer  dünne  Zwischenschicht  hervor» 
Itt^  welche,  an  verschiedenen  Orten  von  einem  Concretions- 
'ocess  ergrilTen  ,  in  unregelmässige,  sphärische  Knollen  zer- 
Jlt,  als  welche  auch  die  oben  erwähnten  abgerundeten  Stucke 
it  Muschelabdruck  wahrscheinlich  gelten  können.  Was  die 
nochen  der  Sängethiere  und  Fische  betrifft,  so  wurden  die- 
slben  von  mir  sowohl  in  der  sandigen  Schicht*)  als  im  Löss 
igetroffen ,  niemals  aber  in  den  Schichten  der  unteren 
chichtengruppe. 

Aus  dem  oben  Besprochenen  lässt  sich  ersehen ,  dass 
I  dem  bisherigen  Zustande  der  Kenntniss  der  von  mir  unter- 
achten Gegend  Unio  bituberculosus  Mabt.  und  ünio 
ronuB  Mart.  für  die  Leitfossilien  der  unteren 
chichtengruppe  der  Ablagerungen  von  Omsk  un- 
reitbar  angenommen  werden  müssen,  während  für  die  obere 
chichtengruppe  als  Leitfossilien  folgende  sich 
rweisen:  Cyrena  fluminalis,  Cyclas  aBiatica,  Pi- 
idium,  PlanorbiB  marginatuSy  Limnaea  paluBtriB, 
felania  amurenBis  und  Pupa,  die  anderen  sehr  sei- 
0  angetroffenen  ,  oder  des  Vorkommens  auch  in  der 
iteren  Schichtengrnppe  verdächtigen  nicht  gezählt;  end- 
;h  auch   Elephas  primigenius,    Bob  prtBCUB,    EquuB 


*)  Fiscbreste  wurden  ausschlieBslicb  im  Sande  angetroffen. 
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üübailu9j  einige  Glirsä  niid  sndere.  Was  nber  das  Vol 
konictitfa  der  Paludina  tenuücfifpia  im  Bunde  der  obere 
Scbicbtengruppe  bctrifftp  ao  halto  fcli  dieselbe  für  au»  der  oE 
teren  ScbicKteogruppe,  wo  »ie  la  (injübliger  Menge  angetroff« 
wird^  aiitgewaacben  und  dann  nocbmals  in  einer  fi«!uerei!  At 
Ugerung  begraben,  Bine  nähere  UnterauchuDg  der  mtiscbol 
rdehen  Zwiscbeaacbkbt  an  der  Nowaja  Stanka  wird  mJkici 
dteti^a  Ergebnisa  auch  auf  den  Unw  Pallasi  anadebnen.  Hin 
aicbUirh  des  oben  erwähnten  kleinen  Unio  ap,  ?,  die  Zan 
heit  aeiner  Sebale ,  die  in  einer  an  Oraa  und  Qeroüe  reicb« 
Scbicbt  gefunden  wurde ^  ins  Ange  fassend,  bin  ich  geiHK^ 
ihn  (obwabl  er  »elten)  den  Stamm bewohnem  der  Gewistet 
wetcbe  die  Schiebten  der  oberen  Sehichtengrapp^  abgelftg?i 
haben«  anzareiben, 

AI  SCI«  indem  ich  mich  auf  die  von  mir  früher  besprOLbeoe 
(1.  c)  fjageruogSTerhäkniaae  der  Schichten  der  Umgebangen  f^e 
Omsk  stutxe,  wie  aucb  auf  die  Vcrlheilnng  der  foaaiieu  Eefif 
xwischen  denseJbea «  welcher  ich  das  Vorliegende  gewidmc 
habe,  baltc  ich  mich  für  berechtigt,  mit  derselben  üebettea 
gung  zu  wiederholen,  ^dass  der  geognoBtisehe  Bi 
der  beschriebenen  Orte  iwei  Perioden  angehört 
{pag.  117);  und  die  Bestimmung  der  Muscheln  dem  Artik« 
des  Herrn  V.  MaeTbks  entlebnend«  schlresse  ich  darnach,  du 
die  obere  Schichten  gruppe  dieser  Ablag  er  nag «' 
dem  Postplincän  entspricht,  während  die  anter 
einem  älteren  Niveau,  wahrscheinlicb  dem  Miocän  iQ 
gebort. 

Doch  dae  Älter  dieser  Ablagerungen  ist  für  Herrn  va 
Mahtb^^s  noch  ein  Rächsei  geblieben ,  wnxo  ein  sehr  aoge 
nügender  Anseng  aus  meinem  Artikel,  welcher  in  einem  Bri«f 
vom  Akademiker  tierrn  F,  B.  Sciimedt  ihm  mitgetbeilt  and  i> 
seinem  Artikel  abgedruckt  wurde,  nicht  unbedeutend  (vielleicb 
auch  am  wesentlichaten)  bef getragen  hat.  Ais  ^das  Weseal 
liebste^  für  das  Vorkommen  der  von  mir  gesammelten  Ma 
scbeln  findet  Herr  Schmitt  in  meinem  Artikel«  ^da$a  am  Wt 
des  Irtyscb  bei  Omsk  sowohl  ober-  als  unterhalb  der  Stid 
weisse  Mergel,  darunter  Sand  und  Grus  vorberrscben.  b 
beideu  Schichten,  besonders  aber  im  Sande«  sind  die  Ma 
schein  häufig«  die  zuweilen  auch  ausgewaschen  und  ansge 
bleicht  am  Flussufer  umherliegen.  Die  Hauptfundorte  sind  di> 
Staniza  Sachlaminskaja,  10  Werst  unterhalb  Tscheremucho«« 
kaja  und  Nowaja«  15  Werst  oberhalb  Omsk,*  Hier  wollei 
wir  bemerken«  dass  an  diesem  Orte  sowohl  die  Fundorte  tf« 
oberen  als  der  unteren  Schichtengruppe  genannt  werdea*  — 
-„Die  Cy reuen  (Carbicnla  ßumiftalu)  und  die  bekannten  ^nsi* 
Wasserschnecken   sind  häufig,  die  Unionen  seltener»      CzBBSti 
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geoeigt,  die  leUteren  nebst  der  Paludina  für  marin  cn 
Iten.  Mit  den  Suaswassermnscheln  Bind  einzelne  Pischwirbel, 
ibisse  von  Nagethieren  und  ein  Mammuthsahn  gefunden  wor- 
[1.  Das  Lager  ist  also  ein  durchaus  neues  und  die  über« 
idten  Muscheln  gehören  wahrscheinlich  alle  einem  Ni- 
%u  an.^ 

Es  kann  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  in  diesem  Theile 
r  Mittheilung  nur  das  von  mir  über  die  obere  Schichten- 
jppe  der  Ablagerungen  Geschriebene  erkennbar  ist,  wobei 
ch  unter  den  ^Schichten**  weissen  Mergels  nur  die  oben  er- 
hnte,  der  Dicke  nach  ganz  unbedeutende  und  zuweilen  ganz* 
li  verschwindende  Zwischenschicht  von  Mergel,  die  im  gelben 
S8  der  oberen  Schichtengruppe  vorkommt,  gemeint  sein  kann. 
18  aber  die  untere  Schichteugruppe  und,  was  das  Wichtigste 
,  diejenigen  Lagerungs  -  Verhältnisse  betrilTt,  die  uns  in 
iser  Gegend  zum  Unterscheiden  zwei  Perioden  zugehöriger 
bichten  zwingen  und,  wie  ich  wohl  hoffen  darf,  nicht  wider- 
;t  werden  können,  von  air  dem  ist  kein  Wort  in  der 
ttheilnng  des  Herrn  Schmidt  tu  finden,  in  welcher,  der 
en  angeführten,  von  ihm  selbst  geäusserten  Meinung  über 
i  Einheit  des  Niveaus  der  Ablagerungen  von  Omsk  unmittel- 
üT  nachfolgend ,  noch  dieses  zu  lesen  ist :  „Ueber  die  Be- 
laffenheit  der  Mergel  -  und  Thonschichten ,  sowie  über 
immuth-  und  Pferdeknochen  in  der  Umgegend  von  Omsk, 
ist  sich  Herr  Czerbki  weitläufig  aus.^  Zum  Schluss  weist 
)rr  Schmidt  auf  einige  Seiten  der  Rcisebeschreibung  von 
lLLAS  hin,  welcher,  nachdem  er  nur  auf  die  Schichten  der 
eren  Schichtengruppe  gestossen  war  ( „Sandlagen^ ) ,  auch 
nz  naturlich  das  Vorkommen  von  Muscheln  (Cyrena)  nebst 
ammutbknochen  in  denselben  Sandlagen  erwähnt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  solche  Mittheilung, 

der,  wie  es  hier  nachgewiesen  wurde,  die  untere  Schichten- 
oppe  völlig  ausgelassen  ist,  nur  zu  einer  Folgerung  zu 
»mmen  erlaubt,  nämlich  dass  die  Sandschicht  mit  ihren 
ascheln    und  Mammuthknuchen    dem    niedrigsten  Niveau  der 

der  Umgebung  von  Omsk  lagernden  Schichten  zugehört; 
id  deshalb  ist  es  ganz  klar,   dass  Herr  v.  Martbms  sich  nur 

der  Weise  äussern  konnte ,  dass  „wir  es  hier  mit  einem 
iovialen  Vorkommen  zu  thun  haben^^  (p^g*  749).  Doch  das 
orkommen  solcher  (gerade  die  Fauna  der  unteren  Schichten- 
appe  repräsentirenden )  ausgestorbenen  Arten ,  wie  Unio 
tmu8  und  Unio  bituhercuLosus ,  die  von  selbst  auf  die 
iocänperiode  hinweisen ,    ins  Auge  fassend ,    fühlt  sich   Herr 

Martbus  zu  der  Frage  veranlasst:  „ob  nicht  auch  die 
er  aufgeführten  sibirischen  Unionen  einer  frn- 
)ren    Zeit    als   dem    Diluvium    zuzuschreiben  sein 
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mochten,  also  einer  anderen  Schicht,  alt  die  ihri- 
gen, vorberrBchend  recenten  Arten?*  WiraoMen  dit 
Beantwortung  weiteren  Forschungen  an    Ort  und  Stelle  iber^ 


Herr  t.  MiBrnm  hat  alto  sein  Möglichstes  gathan,  osd 
hatte  er  dor  einmal  von  dem  von  mir  besprochenen  Verhilt- 
nisse  der  von  Herrn  Sohxidt  genannten  Sehiditeo  so  desje- 
nigen, die  von  ihm  nicht  erwähnt  worden ,  Knnde  bekommen, 
so  warde  er  ungesäumt  die  ihm  Yerlegenbeit  bereiteodca 
Unionen  diesen  lotsten  sugeschrieben  haben ,  da  er  ja  schon 
den  üido  pramu  mit  der  Zuschrift  JN^owiya-Stanisa*  bei  der 
Hand  hatte.  Was  aber  mich  selbst  betrift,  so  kann  ich  such 
nur  freuen,  dass  meine  Sammlung  endlich  positire,  sa  den  sr> 
alten  Schicksalen  der  Baraba  -  Steppe  sich  beeiehonde  PaeU 
geliefert  bat;  diese  Pacta  widersprechen  der  ▼ermotbeten  Ter* 
Bindung  des  Aral  •  Kaspischen  Bassins  mit  dem  Bismsers, 
worauf  mich  schon  im  Jahre  1872  Herr  t.  MmDBiDOir,  aach* 
dem  mein  Artikel  nebst  den  Possilien  ihm  sugekaamea  wsr, 
in  einem  Briefe  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Dntersoeheng 
des  Herrn  t.  Middbhdobf  hat  ergeben,  dass  der  Loss  der 
oberen  Schiobtengruppe  der  Lagerungen  von  Omsk  («Klassik*) 
eine  grosse  Ausdehnung  in  der  Baraba  hat,  and  die  Arbeit 
des  Herrn  y.  Mabtbs  laset  roraussetsen,  dass  hier  keine  Set 
auch  in  einer  so  entfernten  Periode  gewesen  sein  konnte,  slt 
wahrscheiolicb  die  miocäDische,  deren  Schichten  sich  als  Söm- 
waseerablagerungen  erwiesen  haben. 
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5.    Ilelifr  das  Eisei  ?•■  Gröilud. 

Von  Herrn  K.  J.  V.  Steenstrcjp  in  Kopenhagen. 

Aus  dem   Dänischen  im  Auszug  übersetzt 
von  C.  Bammelaberg. 

Unter  den  wissenschaftlichen  Fanden,  mit  denen  Prof. 
>RDEN8KiöLD  auf  Seinen  Polarreisen  die  Geologie  bereichert 
t,  ist  keiner  von  grösserer  Bedeutung  als  der  am  31.  August 
70  am  BlaaQeld  auf  Disco  in  Nord  •  Grönland  gemachte  der 
Sssten  Masse  gediegenen  nickelhaltigen  Eisens.  Ja  seiner 
ergischen  Bemühung  verdanken  wir  es,  dass  im  folgenden 
br  die  schwedische  Regierung  ein  Schiff  unter  dem  Befehl 
8  jetzigen  Marineministers,  Freiherrn  v.  Otter,  absandte, 
n  den   ganzen  Fund  nach  Europa  überzuführen. 

NoRBDNSKiÖLO  erklärte  in  seinem  Bericht  über  die  grönlän- 
8che  Expedition  von  1870*)  dieses  Eisen  für  meteorisch,  indem 
sich  auf  die  chemische  Natur,  die  Form  und  das  Aussehen 
isselben  stutzte.  Da  er  an  derselben  Stelle  vereinzelte  Par- 
ken gediegenen  Eisens  in  dem  unterliegenden  Basalt  ent- 
ickte ,  und  Theile  dieses  Gesteins  die  grossen  Eisenmasseu 
1  einzelnen  Punkten  wie  eine  Schale  umgeben,  so  versetzte 
'  den  Fall  des  Eisens  in  die  Zeit  der  grönländischen  Basalt- 
bebang,  d.  h.  in  das  Ende  der  Kreide-  oder  den  Anfang  der 
ertiärformation.  Während  er  aber  ursprunglich  einen  Fall 
)n  reinem  Meteoreisen  annahm ,  betrachtete  er ,  seit  Dr. 
auckuoff's  analytischen  Untersuchungen**),  einen  Theil  des 
n  Eisen  festsitzenden  Gesteins  als  zum  Fall  gehörig,  indem 
'  sagt:  „Es  scheint,  als  ob  die  grossen  Eisenklumpen  nur 
heile  eines  grossen  Meteoriten  wären,  dessen  Orondmasse 
nn  einem  eukritartigen  Silicat  gebildet  wird.^ 


»)  Öfversigt.  Vct.  Ak.  Förh.   1870.  pag.  973. 
'*)  Bihang  tili  k.  Vet.  Ak.  Handl.  Bd.  1.  No.  6. 


226 

Wenn  man  in  einem  anstehenden  Gestein  ein  von  deaien 
Gemengtheilen  verschiedenes  Mineral  findet,  und  ferner  lo 
gleichem  Fundort  lose  abgerundete  Stücke  desselben  Minerals 
bemerkt,  theils  für  sich,  theils  in  innigem  Zusammenhang  mit 
dem  Gestein ,  so  dass  alle  möglichen  Uebergänge  in  dieser 
Beziehung  vorliegen,  wie  soll  man  ein  solches  Yorkommeo 
deuten?  Entweder  ist  das  Mineral  in  dem  Gestein  gebildet, 
und  die  losen  Stucke  sind  Bruchstucke  davon,  oder  das  lose 
wie  das  festsitzende  Mineral  sind  aus  der  Luft  in  das  Cesteio 
gefallen  und  erst  später  durch  Entblossung  wieder  sam  Vor- 
schein gekommen.  Für  alle  Mineralien,  mit  Ausnahme  eines 
einzigen,  wird  die  Antwort  nicht  zweifelhaft  sein,  and  dieses 
eine  ist  metallisches,  nickelhaltiges  Eisen.  Was  berechtigt 
dieses  eine  Mineral,  gleichsam  eine  eigene  Deatung  so  be- 
anspruchen ? 

Bekanntlich  werden  der  Nickelgehalt  und  die  Aetxfigareo 
als  Merkmale  meteorischen  Eisens  betrachtet,  obgleich  beide 
sich  nicht  immer  bei  wirklichen  Meteoriten  finden  und  unter 
den  Hunderten  wirklicher  Meteoriten  nur  zwei  oder  drei  aus- 
schliesslich aus  Eisen  bestehen.*)  Um  jede  Eisenmasse, 
welche  die  erwähnten  Kennzeichen  besitzt,  für  meteorisch  tn 
erklären,  muss  bewiesen  sein,  dass  nickelhaltiges  Eisen  auf 
der  Erde  nicht  vorkommen  könne,  allein  dies  ist  nicht  der 
Fall,  denn  schwerlich  wird  ein  Chemiker  die  Möglichkeit 
läugnen,  dass  Eisenverbindungen  durch  organische  Stoffe  unter 
Umständen  zu  Metall  reducirt  werden  können.  Beispiele  von 
nickelbaltigem ,  tellurischem  Eisen  giebt  es  auch,  sie  kouneo 
aber  ganz  vereinzelte  Fälle  sein,  weshalb  nicht  geläugnet  wer- 
den kann,  dass  man  bei  einer  isolirten  nickelbaltigen  Eiscn- 
masse  mehr  berechtigt  ist,  sie  für  meteorisch  als  für  tellurisch 
zu  halten.  Da  jedoch  eine,  wenn  auch  schwache,  Möglichkeit 
vorliegt,  dass  eine  solche  tellurischen  Ursprungs  sein  kann,  so 
ist  es  nothig,  diesen  Gegenstand  sehr  genau  und  wiederholt 
zu  untersuchen.  Und  kaum  irgendwo  ist  ein  Zweifel  mehr 
berechtigt  als  in  Beziehung  auf  das  grönländische  Eisen. 

Sein  Fundort  ist  bekanntlich  ßlaafjeld  an  der  Südküste 
von  Disco,  zwischen  der  Laxebucht  und  dem  Discofjord,  eioe 
Stelle,  welche  die  Grönländer  nach  Nordenskiöld  Ovifak  nenneii. 
Jedenfalls  steht  fest,  dass  der  Fundort  zwischen  zwei  kleinen 
Buchten  unter  69«  19'  30"  nördl.  Br.  und  54"  1'  22"  westl. 
L.  Greenw.  liegt.  Blaafjeld  erhebt  sich  hier  etwa  1800  Foss, 
und  ist  bis  zu  6 — 700  Fuss  Höhe  mit  herabgestürzten  Masseo 
bedeckt,  oberhalb  aber  in  13  bis  14  horizontale  Bänke  von 
Trapp  getheilt.     An  einem  40 — 50  Fuss  hohen  Absturz,  einige 

*)  Z.  B.  Agram  and  Braunau  (Ru.). 
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lert  Faas  westlich  voo  der  Fundstatte  des  Eisens,  sind 
e  Bänke  am  Strande  entbiosst,  and  hier  sieht  man,  dass 
Basalt  aus  drei  Lagen  besteht:  zu  unterst  aus  dichtem  Ba- 
der in  einer  nicht  scharfen,  von  weitem  jedoch  kenntlichen 
ize  in  einen  grauen  oder  braunen  Mandelstein,  und  dieser 
1er  in  eine  nur  wenige  Zoll  mächtige,  eisenhaltige,  harte 
nschicht  übergeht.  Ueber  dieser  liegt  wiederum  mit  scharfer 
i2e  dichter  Basalt.  Der  Strand  ist  bedeckt  mit  Geröll  von 
silt,  Mandelstein  und  Gneiss  und  die  am  Gehänge  sieht" 
tn  Lagen  jener  beiden  kommen  stellenweise   zwischen  die- 

Ceroll  zum  Vorschein.  In  einem  solchen  Basaltfleck  nun, 
lieb    in  einem  Tbeil    des  Basaltlagers,    kommt    das  Eisen 

und  nicht,  wie  Nordsaskiöld,  Nobdström  undNAUCKHOFF 
sben,  in  einem  Basaltgang.     Diese  Ueberzeugung  habe  ich 

Besuchen  der  Stelle  in  zwei  verschiedenen  Jahren  ge- 
nen.  Nur  nach  der  einen,  der  westlichen  Seite,  ist  es 
er  gegluckt,  lose  Blocke  von  Eisen  oder  eisenhaltigem 
ilt  zu  finden,  was  vielleicht  in  der  Strömung  an  jener 
te  seine  Ursache  hat.  Uebrigens  wird  die  Frage,  ob  der 
Eisen  einschliessende  Basalt  einen  Gang  oder  ein  Lager 
3t,  erst  durch  tiefe  Sprengungen  zu  losen  sein.  Allein, 
»sehen  hiervon,  ist  es  immerhin  möglich,  dass  Meteoriten 
in  oder  zwei  Basaltgänge  ebensogut  wie  in  ein  Busaltlager 
n  konnten,   und  wenn  man  annimmt,   dass  das  Eisen  mit 

Basalt,  oder  chemisch  mit  ihm  ausgeschieden,  in  die  Höhe 
»mrnen  sei,  so  kann  dies  gleicherweise  in  einem  Gang  wie 
inem  Lager  stattgefunden  haben.  Die  Hauptsache  bleibt 
er  die  Art,  wie  das  Eisen  im  Basalt  vorkommt. 

Bei  seinem  kurzen  Aufenthalt  1870  hatte  Nobdbmskiöld 
e  Gelegenheit,  diesen  Punkt  genauer  zu  prüfen;  er  beob- 
ete  blos,  dass  in  dem  fusshohen  Basaltrucken  (Gang), 
Meter  von  der  grössten  Eisenmasse  entfernt,  linsenförmige 
sen  und  kleine  Körner  von  Eisen  eingeschlossen  sind.  Dr. 
CKUOPF,  der  die  Expedition  von  1871  als  Geolog  beglei- 
»  fand  durch  Sprengen ,  dass  das  Eisen  im  Basalt  theils 
sere  ellipsoidiscbe  Massen,  theils  kleine  Kugeln  und  Körner 
:t.  Sodann  bemerkte  er  verwittertes  Eisen  als  Bindemittel 
Basaltgrus  iu  einer  Breccie,  welche  oben,  aber  auch  tiefer, 

mitunter  in  Gestalt  schmaler  Adern  vorkommt.  Den  Basalt 
Ganges  hält  er  nuch  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
vvirklicheu  Basalt,  von  dem  er  sich  indessen  doch  durch 
Gegenwart  zweier  accessorischer  Mineralien  unterscheide, 
;be  besonders  an  den  Rändern  eingewachsen  sind,  nämlich 
grünes,  an  Hisingerit  erinnerndes,  wasserhaltiges  Eisen- 
at  und  ein  gelbbraunes  Scbwefeleisen. 
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Unter  den  vielen  Analysen  Nauckhofp^s  von  den  dortigen 
Gesteinen  sind  fünf,  welche  er  auf  Eukrit  bezieht,  wegen  ihres 
geringen  Gehalts  an  Kieselsäure,  des  grossen  Reichthums  an 
Thonerde,  der  Beimischung  organischer  Substanz  in  einigeo, 
besonders  aber  wegen  des  eingeschlossenen  NickeleiseDS. 
Seine  Beschreibung  des  Vorkommens  dieses  Bukrits  im  Basalt 
ist  nicht  ganz  klar;  er  nennt  sie  Klumpen,  Schalen,  Urahäl- 
lungen,  die  vom  Basalt  immer  durch  eine  rostige  Rinde  ge- 
trennt seien.  Indem  er  auf  jene  Mineralien  hinweist,  hofft  er 
von  der  Zukunft  die  Entscheidung  über  den  meteorischen  oder 
tellurischen  Ursprung  des  Eisens. 

Bei  einem  wiederholten  Besuch  des  Fundorts,  1871  und 
1872,  fand  ich  das  Vorkommen  des  Eisens  im  Basalt  der 
Angabe  Nauckhoff's  gemäss,  aber  auch,  dass  das  Eisen  da, 
wo  es  in  grosster  Menge  vorkommt,  den  Basalt  kreuz  and 
quer  durchsetzt,  ja  es  ist  in  dünnen  Haarspalten  dendritisch 
abgesetzt.  Natürlich  ist  das  Eisen  grösstentbeils  ozjdirt,  und 
zwar  an  den  tiefsten  entblössten  Stellen  in  hohem  Grade,  und 
hier  sieht  man ,  dass  auch  der  umgebende  Basalt  ein  fremd- 
artiges Aussehen  hat,  so  dass  man  ohne  Kenntniss  der  ge- 
sammten  Erscheinung  leicht  glauben  konnte,  jener  bilde  fremde 
Einlagerungen,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Der  Basalt 
ist  in  der  Nähe  des  Eisens  grosskörnig,  porphyrartig,  und  ent- 
hält Troilit,  Spinell,  das  hisingeritartige  Mineral  und  Graphit, 
und  so  ist  eine  unrichtige  Deutung  leicht  möglich.  Ich  hege 
keinen  Zweifel ,  dass  der  sogen.  Eukrit  nichts  als  Basalt  ist, 
und  infolge  ebemiseber  Umwandlungsprocesse  ein  anderes  Aas- 
sehen  hat,  und  bei  der  Gesammtanalyse  ein  abweichendes 
Resultat  giebt.  Auch  ist  er  von  dem  feinkörnigen  Basalt  nicht 
immer  sichtlich  abgegrenzt,  die  erwähnte  Breccie  ist  nichts 
als  eine  unbedeutende  Oberflächenerscheinung. 

Die  Art  des  Vorkommens  hat  für  mich  gleich  anfangs  nur 
die  Deutung  zugelassen,  dass  das  Eisen  dem  Basalt  angehöre, 
und  diese  Anschauung    hat    mein    zweiter    längerer  Aufenthalt 
an   Ort  und  Stelle  nur  bestärkt.     Auf  einer  Wanderung  an  der 
Küste  bei  Assuk  wurde  ich  auf  die  Rostfarbe  vieler  Rollsteine 
aufmerksam,    doch    enthielten    sie    kein  gediegen    Eisen.      Ein 
Basalt,    welcher  die  Kohlen  -  führenden  Bildungen  durchbricht, 
erwies  sich    bei  der  mikroskopischen   Untersuchung  ganz  gleich 
dem    Material   jener    Gerolle.       In    den    Schliffproben    zeigten 
sich  Streifen,  welche  Kupfer  metallisch  fällen;    es  sind  Eisen- 
Partikel ,    umgeben    von    einem    undurchsichtigen  Rand.      Der 
Basalt  zeigt  eine  helle  Grundmasse,  worin  Feldspathmikrolithe. 
einzelne  grössere  KrystiiUe  von  Olivin  und  wahrscheinlich  Augit.. 
sowie  Graphit,  auftreten.      Das  Eisen  wurde  mit  dem  Magnt?^ 
ausgezogen,    und    durch    Bestimmung    des    beim   Auflösen    eu^" 
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ekelten  Wasserstoffs  ergaben  sich  66,6  pGt.  Eisen  ond 
L  pCt.  Schwefel,  weil  dem  Aosgesogenen  Basaltanbing,  das 
iterial  auch  vor  der  Analyse  längere  Zeit  an  der  Laft  ge- 
reo  hatte.  Die  Auflosung  des  Eisens  seigte  Spuren  von 
ipfer  und  Kobalt,  und  schwache  von  Nickel;  aus  dem  Ruck- 
end aber  zog  Königswasser  Eisenozjd  und  Phosphorsäure 
s.  Dagegen  Jiess  sich  in  200  Proben  von  40  grönländischen 
isalten  kein  Eisen  sicher  erkennen ,  denn  eine  bisweilen 
obachtete  KupferfälJlung  ist  begreiflich  an  sich  nicht  ent- 
fieidend. 

Es  ist  aber  doch  wenigstens  das  Vorkommen  metallischen 
sens  im  Basalt  glaubhaft  dargethan,  und  fwar  unter  Um« 
Inden,   die  seinen  tellurischen  Ursprung  unzweifelhaft  machen. 

Die  Grunde,  welche  nächst  der  chemischen  Natur  für  den 
iteorischen  Ursprung  des  grönländischen  Eisens  geltend  ge* 
kcbt  werden ,  sind  zweierlei  Art.  Es  gehören  hierher  die 
iDHARNSTATTBN'schen  Figuren,  die  voll  ausgeprägte  Meteoriten- 
m,  die  Mineralien,  wie  TroiJit,  Spinell  u.  s.  w.  und  jener 
gebliche  kohlenstoffhaltige  Eukrit. 

Die  Aetzfiguren  beweisen  an  sich  nichts  für  den  Ursprung 
s  Eisens,  denn  sie  sind  FoJge  der  Structur.  Die  Form  der 
gerundeten  Eisenklnmpen  ist  die  aller  Rollsteine,  modificirt 
)s  durch  ihre  eigenthümllche  Natur.  Am  Strande  liegen 
terschiedlos  Eisenblöcke,  Eisonblöcke  mit  Basalt,  Basalt- 
icke  mit  Eisen  und  reine  Basaltblöcke;  wie  ist  es  denkbar, 
SS  hier  einst  Meteoreisen  in  einen  Gang  flussigen  Ba- 
lte fiel? 

Unter  den  Mineralien  ist  der  Troilit  das  wichtigste,  nach 
'.  Nauckhoff^s  Analyse  nicht  Magnetkies,  wiewohl  dieses 
ssultat  wegen  der  Unreinheit  derSubstans  zweifelhaft  bleibt. 
;  es  aber  wirklich  Troilit,  so  kommt  auch  er  als  terrestrisches 
neral  im  Basalt  vor.  Spinell  und  das  dem  Hisingerit  ähn- 
he  Mineral  haben  für  die  Frage  keine  Bedeutung. 

Wir  kommen  zu  den  Analysen  Dr.  Nauckhopp^s,  denen 
of.  Norderskiöld  eine  so  grosse  Bedeutung  beilegt,  dass  er 
f  Grund  derselben  seine  erste  Ansicht  geändert  hat,  und 
ar  dahin:  es  lägen  hier  Theile  eines  grossen  Meteoriten 
r,  dessen  Grundmasse  aus  Eukrit  bestand.  'Wir  deuteten 
hon  darauf  hin,  dass  die  veränderte  Beschaffenheit  des  Ba- 
Its  in  der  Nähe  des  Eisens  auf  die  Wirkung  ungewöhnlich 
arker  chemischer  Kräfte  schliessen  lasse.  Ist  es  auffällig, 
i88  ein  Gestein  da,  wo  sich  ein  so  ungewöhnlicher  Gemeng- 
lei]  in  ihm  ausgeschieden  hat,  ein  fremdartiges  Ansehen  er- 
^ngt?  Hauptsache  ist  die  geognostische  Untersuchung  an  Ort 
od  Stelle,  und  nicht  die  Analyse  von  Handstucken  verschie- 
iuer  Beschaffenheit,   deren  Resultate,   als  Ganzes  genommen, 
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bei  der  gemengteu  Natur  des  Gesteins  verschieden  aas* 
falleu  müssen.  Die  mikroskopische  Prüfung  der  aosserlich 
verschiedenen  Proben  zeigt  nicht,  dass  die  herrscbenrdeu  Sub- 
stanzen, Feldspath  und  Augit,  verschieden  wilren.  Welche 
Zusammensetzung  hat  die  Grundmasse?  Wurde  der  Saure- 
gehalt nicht  steigen,  wenn  die  den  Silicaten  fremden  Stoffe 
sich  abziehen  Hessen?  Aber  wesentlich  auf  Grand  der  ge- 
ringeren Menge  Kieselsaure  wird  der  Feldspath  als  Anortbit 
bezeichnet ,  und  dies  führt  wieder  zu  der  Bestimmung  des 
Gesteins  als  Eukrit.  Wäre  der  Feldspath  Anorthit,  so  müsste 
er  von  Säure  zersetzt  werden,  was  nicht  der  Fall  ist.  Es  wor- 
den Dünnscbliff'e  in  dieser  Beziehung  geprüft,  aber  wäbreud 
Grundmasse  und  Magneteisen  sich  losten ,  blieben  Feldspath 
und  Augit,  und  gaben  im  polarisirten  Licht  die  Farben  tut 
mit  unverändertem  Glanz.  Der  Feldspath  ist  also  kein  Anor- 
thit, das  Gestein  kein  Eukrit. 

Dass  in  der  Entwickelung  von  Kohlenwasserstoff  beim 
Erwärmen  des  Eisens  und  in  der  Begleitung  des  .Schwefel- 
eisens ein  Beweis  gegen  die  eruptive  Entstehung  liegt,  ist 
klar,  aber  die  schwere  Schmelzbarkeit  des  Eisens  spricht  allein 
schon  dagegen.  NordbnskiOld  glaubt  auch  nicht  an  eine  Re- 
duction  aus  Eisenverbindungen. 

Nachdem  die  Grunde  dargelegt  worden,  aus  welchen  das 
Eisen  dem  Basalt  angebort,   bleibt  übrig,  zu  erklären,    wie  es 
auf   tellurischem   Wege    hierher   gelangt  sein  kann.      Rntweder 
wurde    es    vom    Gestein    in    die  Hohe    gebracht,    oder    dorcb 
chemische  Processe  in  ihm  ausgeschiodeu  ,  vielleicht  hat  beides 
stattgefunden.      Die    (  onsistenz  der   Basaltmasse  konnte  wobl 
ein  Aufsteigen    des  Eisens    gestatten.      Man    erinnere    sich  an 
das  Vorkommen    eines  noch  näher  zu  prüfenden  nickelhaltigen 
Magnetkieses   in  einem  Basaltgang  bei  Igdlokunguak,    in  Kor- 
nern,   Kugeln   und  einer    grossen  Masse    von   10  Fuss  Länge, 
5  Fuss   Breite  und   4   Fuss  Dicke.      Der    Basalt   unterscheidet 
sich  von  dem   von   Blaafjeld,  er  enthält  viel  mehr  Olivin,  aber 
auch   er  ist    in    der  Nähe  jener  Einschlüsse  grobkörnig.       Der 
Magnetkies    spricht  gegen    einen  meteorischen  Ursprung  *),    er 
kann  also  nur  mit    dem  Basalt  aufgestiegen  sein,  und   ebenso 
mag    es    sich    mit    den  Eisenmassen    von    Blaafjeld    verhaltea- 
Vielleicht    sind    diese    Substanzen    ursprünglich    in    vertheilter 
Form  in    der  Basaltmasse  enthalten   gewesen,    und  haben  sicl^ 
später   erst   zu    grösseren    Massen  vereinigt.      Das  Vorkommen 
des  Eisens    auf   feinen  Spalten  lässt  glauben,    dass  ein  Thei^ 
erst  nach  dem  Erstarren  des  Basalts  sich  gebildet   habe.     Zli  ^ 

*)  Dies   ist   an  sich    nicht   der  Fall,    da  er    in   den  Eukriten   gera*^ 
sehr  schön  vorkommt.    Kg. 


^ 


231 

Stotxe  der  Ansicht,  dass  das  Eisen  aus  der  Redoction  einer 
Verbiodong  durch  organische  Stoffe  sich  gebildet  haben  könne, 
ist  an  das  Vorkommen  von  Graphit  und  Eisen  im  Basalt  von 
Assok  SQ  erinnern,  gleichzeitig  an  das  Auftreten  des  Graphits 
aoch  in  dem  Basalt  von  BlaaQeld. 


Im  Vorstehenden  habe  ich  den  wesentlichen  Inhalt  der 
Abhandlung  von  Stebnstrup  über  das  grönländische  Eisen 
wiedergegeben,  dessen  Auffindung  und  Untersuchung  von  Seiten 
Nobdbnskiöld's  nach  dem  eigenen  Bericht  desselben  von  mir 
früher  mitgetheilt  worden  ist.*)  Es  haben  sich  mit  der  chemi- 
sehen  Untersuchung  des  Eisens  und  des  Gesteins  nicht  blos 
schwedische  Chemiker  beschäftigt,  sondern  wir  besitzen  auch 
von  W5HLBR  und  von  Daubrkb  wichtige  Arbeiten  über  diese 
Substanzen. 

So  hat  WöHLBR**)  das  Eisen  aus  dem  dunklen  basalt- 
artigen Gestein  geprüft,  von  dem  er  fand,  dass  es  beim  Glühen 
eine  grosse  Menge  Kohlenoxjdgas  entwickelt,  also  Kohle  und 
Sauerstoff  enthüt.  Ganz  dasselbe  hatte  Nordbnskiöld  an  dem 
isolirt  gefundenen  Eisen  beobachtet,  allein  in  der  Analyse  des 
Eisens  aus  dem  Gestein  ***)  (von  Lindström)  fehlt  der  Sauer- 
stoff. Zieht  man  den  letzteren  als  (40  pCt.)  Oxjdoxydul  ab, 
und  ebenso  Schwefeleisen,  Cblornr  und  die  Silicate,  so  enthält 
der  Rest 

nach  Lindström       Wohlbr 
Eisen   ,     . 
Nickel  (Co) 
Kupfer 


Phosphor . 
Kohle  .     . 


95,46  89,5 

1,90  3,2 

0,21  Spur 

0,03  0,3 

2,40  7,0 


100  100 


Auch  Daubr£b  hat  das  in  dem  Gestein  eingeschlossene 
Bisen  näher  untersucht,  f)  Er  findet,  dass  sich  drei  Substanzen 
QDterscheiden  lassen  :  1.  eine  metallglänzende  dunkelgraue, 
2.  eine  ebensolche  helle  und  3.  vereinzelte  Korner  und  Ku- 
geln in  dem  Silicatgestein. 


*)  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIII.  pag.  738  (1871). 
••)  PoGG.  Ann.  146.  pag.  IQl. 
♦♦♦)  A.  a.  0.  pag.  742. 

t)  C.  rend.  T,  74  n.  75. 
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Die  mataHglinsende  dankelgraü^  bis  s^bwarac 
Mftftie  lät  blättrige  spröde^  läsBt  sich,  ohne  dass  gescbm eidige 
Tbeik  vorhanden  wären,  zu  dünkelrütbbrftunem  Pulrer  ver- 
reiben und  ist  atark  magnetiicb*  Obwohl  si^beinbar  bomogeu, 
lasat  sie  auf  der  palirten  Fläche  in  der  herrscbenden  dunkkn 
^asae  eine  wciaie^  net^ariig  btndurübgehende,  dem  Scbrel- 
lerait  abnlicbe  Substanz  üt;d  gelbe  Korner  voti  ScbwefelefseD 
erkennen.  Beim  Erhitzen  geben  Wasser  {:2,8  pCt»)  ond  Kühlen- 
oxydgas  fort;  im  Koblentiege)  geschmalien,  verliert  die  Sah- 
stanz  23,5  pCt, 

Bringt  man  das  Wasser^  1,3  pCt.  JosHche  Sabe  (Bolfate 
und  Chloride  von  Calcfum  und  Eisen),  ein  wenig  Silicat  aoil 
7,42  FeS  in  AUug,  so  bleiben  50  pCt.  Eisenoxydo^ydul  nnd  ein 
Rest,  der  atwa  80  pCt.  Eiseu,  8  Nickel  und  Kobutt,  1  Ärseo, 
Of5  Phosphor  und  10  KohlenstotiT  entbäit. 

Um  aber  die  Natur  dieser  Eisen Daassen  vergleicben  in 
können,  scheint  es  nn  gemessener,  sie  im  Sauerstoff  fr  ei«D 
Zustande,  welcher  wobl  der  ursprungliche  gewesen  sein  durfte, 
nebeneinander  lu  stellen,     Dann  erhalt  man  folgende  Zabltjo; 


Eisen     ,     . 
Nickel  (Co,  Cu) 
Phosphor  ,     . 
Arsen    ,     . 
KoblenstoiF    . 


Lindstrom     Wühler    Daubr^e 


95,46 
2,11 
0,03 

2,40 


93,2 
2,0 

0,2 

4,6 


88,2 
4,7 
03 
0,6 
6,2 


100 


100 


100 


Leider  hat  Daubree  in  den  beiden  anderen  Varietäten  de» 
im  Qeatein  enthaltenen  Eisens  nor  das  Eisen  und  den  Kohlen  - 
Stoff  bestimmt. 

Die  helleSnbstanz  (Typas  II.)  widersteht  dem  PalverrB 
theilweise ;  der  meullische  Theil  enthält  82,4  pCt.  Eisen  gegec» 
2,9  Kohlenstoff.  Der  Verlast,  etwa  =  13  pCt. ,  deutet  am-» 
dass  auch  in  diesem  Theil  sehr  viel  Oxydoxydal  entbalteO 
sein  mnss. 

Die  kugelförmigen  Einschlüsse  (Typus  III.)  sin^ 
mit  Silicatmasse  innig  durchwachsen.  In  ihnen  kommen  ai^^ 
70,1  pGt.  Eisen  4,7  Kohlenstoff. 

Auf  100  Tbeile  Eisen  kommen  überhaupt  an  Kobleosto^ 


bei  LiiVDSTBÖM 
bei  WOHLBB. 
bei  Daubb^b 


2,5 
5 
7 
3,5 


(Typus  I.  u.  III.) 
(Typus  IL) 


Nach  Bbrthblot   wäre  in  dem  Eisen  vom  Typus  I.  ke^ 
Graphit    enthalten,    was   man  jedoch    bexweifeln    darf,    dec: 
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küBK£B  sagtf  ein  Drittel  des  Kohlenstoffs  sei  frei  vorbanden, 
r  Rest  an  Eisen  gebunden,  und  auch  in  den  Varietäten  II. 
d  III.  giebt  er  das  Verbältniss  beider  =  1:9  und  1 : 3  au. 

Daubr£b  spricht  sich  nicht  entschieden  für  oder  gegen  die 
smische  Natur  des  grönländischen  Eisens  aus.  Er  erinnert 
die  kohlenhaltigen  Meteoriten  von  Alais,  Bokkeveld,  Kaba 
d  Orgueil,  in  denen  das  Eisen  ebenfalls  ganz  oder  grossten- 
3ils  oxydirt  enthalten  ist,  und  an  den  Kohlenstoffgehalt 
mcher  Meceoreisen.  Obgleich  ihre  chemische  Natur  nicht 
die  Mitwirkung  hoher  Temperaturen  bei  ihrer  Bildung  den- 
n  lasse,  sei  doch  an  die  Entstehung  von  Kohleneisen  und 
iier  Kohle  bei  massigem  Erhitzen  von  Eisen  in  Kohlenoxyd- 
8  zu  erinnern;  und  wenn  Doleritmassen  Braunkohlenschichten 
i  ihrem  Aufsteigen  durchbrachen,  hätten  Reductionsprocesse 
thwendig  stattfinden  müssen.  Aber  das  Eisen  könne  auch 
etallisch  aus  der  Tiefe  an  die  Oberfläche  gelangt  sein,  denn 
ine' Gegenwart  in  dem  inneren  Theil  der  Erde  sei  in  hohem 
rade  wahrscheinlich. 

TscHBRMAK  hat  mit  Recht  hervorgehoben ,  dass  das  Ver- 
ilten  der  grönländischen  Eisenmassen  in  der  Hitze  kein  absoluter 
eweis  ge^en  die  terrestrische  Entstehung  sei,  da  sie  und  das 
estein   möglicherweise  unter  einem  hohen  Druck  hervortraten. 

>iTBBKSTRi}P  hat  die  Angabe  Nauckhoff's,  dass  das  Eisen 
n  Eukrit  begleitet  sei,  durch  seine  Beobachtungen  an  Ort 
<d  Stelle  zurückzuweisen  gesucht.  Tschbrmak  findet,  dass  die 
ikroskopische  Prüfung  dieses  Gesteins  nicht  unbedeutende 
üterschiede  von  wahrem  Eukrit,  d.  h.  der  Meteoriten  von 
•Dzac,  Juvinas  und  Stannern  zeigt,  kommt  aber  doch  zu  dem 
ibluss,  dass  die  grönländischen  Funde  für  meteorisch  gehalten 
erden  müssen. 

Nun  hat  aber  vSteenstrup  gefunden,  dass  der  Feldspath 
icht  Anorthit  sein  kann,  weil  er  von  Säuren  nicht  wesentlich 
ersetzt  wird.  Dann  ist  also  das  (lestein  kein  Eukrit.  Ueber- 
äupt  sind  die  mitgetheilten  Beobachtungen  des  dänischen  Geo- 
>geQ  an  Ort  und  Stelle  in  hohem  Grade  geeignet,  die  meteo- 
ische  Natur  des  Eisens  in  Zweifel  zu  stellen. 
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6,    Debw  Aerinit  und  Ginildt. 

Von  Herrn    C.    Rahmelsberg    in   Berlin. 


Aerl&it. 

Ein  derbos,  dunkelbUues  Mioeralf  ang^bUch  aas  Ar4|0fl 
slaromend,  erscheint  in  seiner  ^asse  bomogen ,  iit  aber  ta 
einielneu  Stellen  mil  einem  Anflug  von  Braun  eigen  stein  aber- 
ÄOgcD,     Da8  V,^G,  ist  =  2,670. 

Vor  dem  Löthrobr  entfärbt  es  sieh  und  schmilit  fto  den 
Kanten  2U  einem  hellen  oder  dunklen  Glase. 

Wird  das  lebhaft  blaue  Puher  mit  Chlor wassersloffsinre 
gelinde  erwärmt,  so  wird  es  weiss  und  die  Flüssigkeit  grünlich* 
gelb«  In  letzterer  lässt  sich  durch  Sf^hwetetwass^rstofT  kdo 
Kupfer,  durch  moljbdansaures  Ammoniak  keine  Spur  Phos* 
pborsäare  nachweisen;  sie  enthält  beide  Oxj^de  des  Eiseos, 
Thonerde,  Kaik  und  Magnesia,  Die  durch  Kochen  mit  Chlor^ 
wasserstoffsäure  abgescbiedene  Kieselsaure  ist  pulverig  nnd 
enthält  noch  ansehnliche  Mengen  von  Eisen ,  Thonerde  und 
Kalk. 

Der  OewichtSTerlust  bei  gelindem  Erhitfen,  wobei  die 
Stackchen  gelblich  oder  brapn  erscheinen,  schwankle  in  xwei 
Proben  zwischen  10,5  and  12,0  pGt.,  durch  GlSben  stieg  er 
aof  12,07  und  13  pGt. 

Der  volnmetriscb  bestimmte  Gehalt  an  Bisenozydni 
ergab  sieb  ebenfalls  etwas  veränderlich,  zwischen  2,66  on^ 
4,0  pGt.  —  Das  Mittel  mehrerer  Versache  war  3,16. 

Resoltat  zweier  Analysen: 


I. 

IL 

Kieselsäure  .     .     . 

.    42,92 

44,00 

Tbooerde      .     .     . 

.     15,34 

15,39 

Eisen  oxyd     .     .     . 

.      7,72 

8,88 

Eisenoxydal  (Mn) . 

.      3,16 

3,16 

Kalk 

.     15,40 

13,88 

Magnesia.     .     .     . 

.      2,45 

2.44 

Olnhverlas^  .     .     . 

.    12,07 

13,00 

99,06      100,75 
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obgleich  die  Beschaffenheit  der  Substani  nicht  fSr  eine 
reine  bestimmte  Verbindung  spricht,  ergeben  die  Ver- 
doch  im  Ganzen  einfache  Verhältnisse,  denn  es  ist  das 
erhäUniss 


R   :R      Si 

R  :  Si    H'O :  Si 

I.  =  1,9  :  1  :  3,6 
II.  =  1,7  :  1  :  3,5 

1:2         1:1 
1  :  2,1      1:1 

nter  Annahme  der  Proportionen 

1,8  :  1  :  3,6       1:2         1:1 
ilt  man  die  Formel 

R"  R'  Si«"  O«"  4-  18  aq.  (A) 
mit 

1,5  :  1  :  3 
Rä  R»  Si«  O"  +  6  aq.  (B), 
lach 

X  —  R*  Si3  O'"  —  i  ^  ^     SiO'  1 

B  _  K    Ol    u     -  ^       R»   SiO«  J 

it  Fe :  AI  =  1:3 

Fe:Mg:Ca  =^  1:1:4, 

urdert  die  Rechnung  für: 


A. 

B. 

SiO'     .     . 

43,33 

41,38 

AiO^    . 

15,42 

17,70 

FeO^    . 

8,01 

9,20 

FeO      . 

4,33 

4,14 

CaO      . 

13,50 

12,88 

MgO     . 

2,41 

2,30 

H^O      . 

.     13,00 

12,40 

100 


100 


k  entspricht   den  Versuchen    besser,    B  ist  dagegen    ein- 

i. D.(e«l.  Ges.  XXVIII.  1 .  16 
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lie  bUue  F&rbe ,  welche  schon  bei  B&»sigetti  ErbiUie« 
verschwindet,  rührt  weder  vtm  einem  färbenden  Mt^iall^  nnth 
von  phüaphorsauretu  EiBen  oder  einer  Schwefelverb iudgng  hrrf 
viellekUt  von   orgaiEiischer  Substanz. 

0ixiilllt 

Mit  diesem  Namen  findet  sich  eiD  Mineral  v«o  der 
Giailgdp  in  Ürtfubundten  hezeichact  *),  dei&eo  Analyse  ich  saf 
den  Wunsch  de&  Herrn  Prof.  Fischee  in  Frejbnrg  mit  Msteritl 
unternahm ,  welches  Derselhe  als  homogen  erkacinl  hatte,  di 
die  ättereu  Angaben  (50  pCt,  Eieselsaur«,  19  Thonerde,  17  Kalk, 
10  Biöeiioxydul  nach  FBLLEX&EßO)  s weife! haft  sind,  nnd  t.wH 
neuen'!  Anatysen,  im  Freiburger  LaborRtoriom  »utgefuhrt,  dit 
Mioer^I  als  ein  w aaser-  und  thanerdefretes  Silicat  (bS  pD. 
Kieaelsätire,  22ß  Eisenaxyd^  15,4  Kalk^  3 — 4  Magnesia)  e^ 
scheinen  lassen« 

nie  graugelbe^  derbe  Masse  bat  ein  V.-G.  =  3,404. 

L  ist  eine  in  meinem  Laboratorium  aasgefübrle  Analpe^ 
2.  ritbrt  van  mir  ben 


1. 

2. 

Kieselsäure 

.     38.75 

37,83 

Tfaoflerde  . 

4,63 

7,77 

Bisenoxyd . 

16,32 

15,63 

Kalk      .     . 

26,52 

26,67 

Magnesia    . 

9,48 

9.73 

Waseer.     . 

3,73 

3,30 

99,63 

100,93 

Hier  ist 

R 

:  R  : 

Si          H'O  !   R 

io  1.  =  4,8 

:    1 

4,3 

1    :  3,4 

in  2.  =  4,1 

:    1    ! 

3,6 

1    :   3,9 

und  setzt  man  4 

:    1 

3,5    und 

1    :   4 

SO  erhält  man 

a»  S^  Si^  O^«  +  2  aq., 

d*  h.  ein  Singnlosilicat,  in  welchem 

AI  :  Fö  -    3  :  4,     Mg.  :  Ca  ^  1  :  2 
ist! 


^)   Handbach  der  Universalchemie.  II.  Aufl.  2,  704. 
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Berechnet 

SiO»      . 

.     37,10 

AlO'      . 

.    .      7,85 

FeO'     . 

.     16,07 

CaO.     . 

.    26,38 

MgO 

.    .      4,42 

H»0.     . 

.    .      3,18 

100 


I>a8  Mineral  enthält  kein  Eisenoxydul,  und  nur  eine  Spur 
ängan.     Mit  einem   bekannten  stimmt  es  nicht  uberein. 

Vor  dem  Lothrohr  rundet  es  sich  nur  au  den  Kanten  xu 
nem  dunklen  Schmelz. 


16^ 


1.   lleW  im  YwImuMi  ym 

fai  IhIm  WalHi. 

Von  Heim  C.  Hidbue  in  Bonn. 


Bkmm 

gitoert   Btch  der  AlpnikhMurto  nd  nh  i 

I  Tmi  SroDit  «md  Oiu.4Cs.   (TaUl  TL) 


NacMem  d«r  Betrieb  der  im  Aonmere  -  (KfiMh-)  Ulk 
gelegenen  Niekelengmben  aietirt  worden  iet,  hat  der  Beaifig 
der  diese  Omben  omfatsenden  Coneeseion  von  Navs,  Plaala- 
rena,  Orand  Praa  nnd  Zinal  in  einer  anderen ,  ini  obtna 
TnrUnann-Thale  gelegenen  Coneeseion  aeit  dem  vorigen  Jaht 
«nen  Beirieb  anf  Tersehiedenen  Nickel-  nnd  CMmltennroriuMi- 
men  mit  gediegenem  Wismath  eröffnet,  dessisn  -BeaaUsli 
schon  Jetst  ein  hinreichendes  Anhalten  aar  Beartheilnng  fa 
interessanten  Lagemngsverbaltnisse  bieten. 

Die  neo  eröffneten,  auf  der  beigefugten  geognostisebeD  ^ 
Uebersichtskarte  aafgetragenen  Betriebspunlcte  liegen: 

1.  Am  Kaltberg,  der  nordöstlichen  Fortsetxong  der  Cr^e 
d*Ombereaza,  einem  steil  aafgericbteten  und  bis  so  2990  M. 
Hohe  über  dem  Meer  aasteigeudeo  Gebirgsgrat,  welcher  sich 
vom  Tartmsnn  -  Tbale,  nnterhalb  des  Turtmann  -  Oletscher  bis 
oberhalb  Ajer  im  Anniviers-Thale  in  der  Richtung  von  Sid* 
west  nach  Nordost  erstreckt  und  an  dessen  nördlichem  Ge- 
hänge der  Pas  de  Forclctta,  der  den  Uebergang  vom  Tnrtmano- 
snm  Anniviers  -  Thale  vermittelnde  Pass,  durchgeht,  in  einei^ 
Höhenlage  von  2500  M. 

2.  In  einem  nur  wenig  tiefer  gelegenen  Nivean  als  der' 
Kaltberg,  am  linken  Gehänge  des  Turtmann -Thals,  nnwei^ 
des  Tnrtmann-Gletschers. 

3.  Anf  der  Hohe  der  Cr^te  d'Ombereoza,  der  Wasser- 
scheide zwischen  Tortmann-  und  Anniviers-Thal  nnd  an  de^' 
Grense  der  Bergwerks-Concessionen,  welche  sich  im  Gebiete 
der  beiden  Thäler  erstrecken.  Dieser  Betriebspunkt  wird  mi^ 
dem  Namen  Plantorens  bezeichnet  nnd  liegt  2990  M.  hoch. 

4.  Als    nener   Anfschlnss    ist   noch    eine   Schnrfnng  b^^ 
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irbitzen  im  Turtmann  -  Thale  im  einer  Höbe  von  2140  M. 
erwähnen. 

Von  der  Höhe  der  Gr^tc  d^Omberenza,  welche  eine  gross- 
lige  und  prachtvolle  Rondsicbt  über  die  Walliser  Alpen  und 
len  Theil  der  Berner  Alpenkctte,  sowie  deren  Fortsetzungen 
stattet,  beherrscht  das  Auge  auf  weite  Erstrecknngen  sowohl 
i  unterhalb  wie  über  derselben  gelegenen  Gebirgspartieen ; 
*  weit  über  der  Waldgrenze  hervortretenden,  zum  grossten 
leil  vegetationslosen,  nackten  Gebirgsgrate,  welche  nach 
en  Seiten  steil  abfallen,  bieten  natürliche  Aufschlüsse  und 
le  vortreffliche  Einsicht  in  die  Lagerungsverhältnisse  und  in 
i  ganze  Structur  des  Gebirges  unter  den  bedeutendsten 
veau-Unterschieden.  Diese  Verhältnisse  erleichtern  zwar  in 
incher  Beziehung  die  Aufsuchung  und  den  Betrieb  der  Erz- 
rkommen,  dagegen  sind  bei  letzterem  durch  die  Höhe  der 
Ige  und  die  Schwierigkeit  des  Transportes  auch  manche 
ndernisse  zu  überwinden,  welche  sich  während  der  winter- 
hen  Jahreszeit  nicht  beseitigen  lassen. 

In  geologischer  Beziehung  gehören  die  Gesteine,  in  wel- 
en  die  Erzlagerstätten  an  den  bezeichneten  Betriebspunkten 
rkommen ,  den  sogen.  „Grünen  Schiefern'^  an ,  Gesteine, 
!^lche  sich  nach  Stüder's  „Geologie  der  Schweiz'^  und 
RAKD^s  „Wanderungen  durch  den  Kanton  Wallis^'  an  das 
8  Granit,  Porphyr  und  Gneiss  bestehende  Massiv  der  Walliser 
sntralalpen  anlehnen.  Die  Entfernung  der  Betriebspunkte 
3  zur  nördlichen  Grenze,  der  Scheide  zwischen  Granit  und 
leiss  und  den  (^rünen,  auch  als  Krystallinische  bezeich- 
ten Schiefern,  beträgt,  quer  gegen  die  Schichten  und  hori- 
ntal  gemessen,  ca.  6 — 7  Kilom.,  während  im  Generalstreichen 
r  Schichten  nach  Nordost  und  in  der  Richtung  nach  dem 
sp-Thale  die  Urgesteine  schon  um  einige  Kilometer  näher 
gen.     Dies  gilt  namentlich  vom  Kaltberge. 

Die  Firnen  der  Hochgebirge,  des  Weisshornes,  der  Diablons, 
T  Dent  blanche,  welche  in  dieser  nächsten  Entfernung  die 
ihen  bedecken,  und  die  Gletscher,  welche  sich  von 
nselhen  auf  weite  Strecken  herabziehen,  machen  übrigens 
De  Bestimmung  der  Gebirgsscheide  schwierig  und  namentlich 
r  bis  in  die  Nähe  des  Kaltberges  herabgehende  Turtmann- 
letscher  macht  hier  eine  Grenzfeststellung  unmöglich. 

Auf  die  krystallinischen  „Grünen  Schiefer",  welche  von 
in  meisten  Geologen  als  ein  metamorphisches  Gestein  an- 
?sprochen  werden  ,  folgen  zunächst  die  sogen.  „Grauen 
chiefer*',  welche  mehr  im  unteren  Turtmann-Thale  entwickelt, 
ch  schon  einem  rein  sedimentären  Gesteine  anzunähern 
^heinen  und  denen  im  Rhonethal  die  Anthracitschiefer  (Stü- 
br)  aufgelagert   sind.     Eine   genaue  Grenze  zwischen  diesen 
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Graaen  -  und  Grünen  Schiefern  ist  nicht  festgestellt;  oor 
scheint  so  viel  festzustehen,  dass  da,  wo  Nickel-  und  CobaJt- 
erze  auftreten,  nur  Grüne  Schiefer  vorhanden  sind,  und  duss 
die  Grauen  Schiefer  keine  derartigen  Erze  oder  wenigstens 
nur  in  einem  untergeordneten  Maasse  enthalten.  Das  Erzvor- 
kommen ist  daher  wohl  geeignet,  in  einem  weiteren  Umfange 
für  die  Schichtenstellung  zum  Anhalten  genommen  zu  werden. 

Bei  der  Auftragung  der  Gesteinsgrenzen  in  einem  weitereu 
Umfange  ist  auf  der  beigefügten  geognostischen  Uebersicbts- 
karte ,  die  nach  neueren  Untersuchungen  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zusammengestellte  geologische  Karte  der  Penniniscben 
Alpen  vom  Bergingenieur  H.  Gbrlach  in  Sidcrs,  welcher  im 
Jahre  1871  bei  einer  Gebirgstour  im  Canton  Wallis  verun- 
glückte und  seinen  geologischen  Forschungen  in  den  Walliser 
Alpen  leider  zu  früh  entzogen  wurde,  zu  Grunde  gelegt  ond 
sind  daher  die  Grünen-  und  Grauen  Schiefer,  welche  auf  dieser 
Karte  nicht  unterschieden  und  als  den  älteren  metamorpbiscbeo 
Schiefern  angehörige  Glimmerschiefer,  Talkglimmerschiefer  und 
Chloritschiefer  bezeichnet  werden ,  als  einem  und  demselben 
Gestein  angehorig  aufgeführt. 

Auf  der  geologischen  Karte  (Carte  geologique  de  la  Suisse 
von  B.  Studer  und  Escher  yon  der  Linth,  Winterthur  1853) 
sind  zwar  die  <>rünen-  und  Grauen  Schiefer  als  „schistes  verts 
und  schistes  gris^^  unterschieden ;  die  ersteren  sind  aber  our 
bis  nordöstlich  über  Ayer  im  Anniviers- Thal  hinausgebend 
bezeichnet,  während  sie  nunmehr  als  in  derselben  Richtung 
über  das  Turtmaniithal  fortsetzend  zur  Auftragung  gelaugen 
mussten,  indem  sie  gerade  zwischen  diesen  beiden  Thälern, 
wo  die  Cobalt-  und  Nickelerz-Lagerstätten  auftreten,  charakte- 
ristisch entwickelt   sind. 

Als  die  Grünen-   und  (brauen  Schiefer  umgebende  jüngere, 
auf    der    LT«jl)ersicht8karte   aufgetragene   (#esteine    in    dem    hier 
behandelten   Terrain    sind    nach  Gerlach  anzuführen :    Quarzil. 
Dolomit     und    Glnnzschiefer ,     der  Trias   zugerechnet,   während 
Studer    den    Quarzit     (Verucano)    in    das   Liegende    der   Trias 
und   den  Dolomit,  der   allerdings  schon  im  Jahre  1853   heraus- 
gegebenen Karte  gemäss,  in  die  Juraformation  versetzt,   Glanz - 
schiefer  aber   nicht   besonders   liervorliebt. 

GniARD  in    seinen   ,,Ger)logischen  Wanderungen    im  Wallie=- 
Vivarais,  Velay.    Halle  1861*'  hält  an  der  SxüDKR'schen  Einlhe» 
lung  der   Grünen-   und   Grauen-  ,    einschliesslich  der  Anthraci^^ 
schiefer    fest  und   betrachtet    den    Quarzit  (Verucano)    als    de^^ 
bunten     Sandstein    der    Trias    äquivalent ,    ohne    den    Dolom 
näher  zu   bestimmen. 

Ohne  auf  diese  vorerwähnten   (Gesteine    näher  einzugehen 
ist  hier  als  bemerkenswert!!   hervorzuheben,  dass  die  Lagerui^^ 
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r  (irunen-  und  Grauen  Schiefer  mit  den  umgebenden  Oe- 
einen  auch  in  dem  Terrain  zwischen  Turtmann-  und  Anni- 
ers-Tbal  im  Allgemeinen  der  in  dem  ganzen  Centralmassiv  der 
Ipen  beobachteten  Fächerstructur  entspricht,  dass  das  Einfallen 
r  Schichten  daher  generell  ein  verkehrtes,  nach  Süden  ge- 
:htetes  ist  und  das  Qeneralstreichen  der  Schichten  von  Sud- 
sst  nach  Nordost  in  Stunde  3  bis  5  geht,  während  an  den 
zeichneten  Betriebspunkten  das  Schichtenstreichcn ,  wohl 
irch  Sattel-  und  Muldenbildungen  bedingt,  ein  hiervon  ab- 
eichendes in  Stunde  9  bis  11  ist. 

Die  Grünen-  und  Grauen  Schiefer  sind  ihrer  Structnr  nach 
um  zu  unterscheiden ;  beide  sind  dnnnflaserig  und  folgen  in 
n  dünnsten  Flasern  dem  Schichtenstreichen  und  -Einfallen, 
der  Zusammensetzung  treten  allerdings  Verschiedenheiten 
rvor,  welche  sich  dahin  zusammenfassen  lassen ,  dass  die 
rünen  Schiefer  eine  vorwiegend  chloritisch-talkige  Zusammen- 
tzung  haben,  während  die  Grauen  Schiefer  sich  mehr  den 
honschiefern  paii  Kalkausscheidungen  nähern.  Besondere 
izeichen,  welche  auf  den  metamorphischen  Charakter  der 
runen  Schiefer  schliessen  lassen  möchten  ,  habe  ich  an  den 
ürzu  vorzugsweise  geeigneten  Stellen ,  da  wo  Erzlagerstätten 
^treten,  nicht  beobachten  können  ;  dagegen  mochten  sie  wohl 
9  das  älteste  geschichtete,  den  Graniten  und  Gneissen  des 
penmassivs  aufgelagerte  Gebirgsglied  anzusehen  sein. 

Nach  den  bisherigen  Resultaten  des  Betriebes  auf  den 
ickelerzgruben  Grand  Praz  und  Gollyre  bei  Ayer  im  Anni- 
*rs  -  Thale  ,  deren  Lagerstätten  auf  der  Uebersichtskarte  in 
»00  und  1640  Meter  Hohe  über  dem  Meere  verzeichnet  sind, 
»mrnen  die  daselbst  im  Grünen  Schiefer  einbrechenden  Nickel- 
ee (Roth-  und  Weissnickelkies)  gangartig  vor,  indem  die  in 
unde  4  —  5  streichenden  Lagerstätten  hauptsächlich  im  Ein- 
len  die  («ebirgsschichten  durchsetzen.  Die  Veredelung  der 
inge  ist  an  schwefelkiesreichc  Schichten  gebunden,  welche 
mnach  als  Leiter  beim  Ausrichten  der  Erzmittel  dienen  und 
i  Gangmasse  besteht  vorzugsweise  aus  Braunspath.  (A.  Gssent 
Siders.  Ueber  die  Erzlagerstätten  im  Anniviers- Thale  und 
n  Huttenbetrieb  zu  Siders.  Berg-  und  Hüttenmännische 
itung  von  B.  Kerl  und  F.  Wimmer,  Jahrg.  XXXII.) 

Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  das  Auftrett^n  der  Cobalt- 
ickelerze  an  den  oben  bezeichneten  Betriebspunkten.  Das- 
Ibe  ist  nämlich  lagerartig,  und  da  auch  die  Erze  wesentlich 
rschieden  von  denen  im  Anniviers-Thale  sind ,  so  charakte- 
siren  sich  diese  auch  wohl  früher  schon  bekannten ,  aber 
eaerdings  erst  weiter  aufgeschlossenen  Erzvorkommen  als 
iner  vielleicht  anderen  Zone  der  Grünen  Schiefer  angehorige 
kblagerungen,  welche  nach  den  bisherigen  Ermittelungen  eine 
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grössere,  weno  auch  noch  keine  so  intensive  Verbreitong,  wie 
diejenigen  im   Anniviers-Thale  za  haben  scheinen. 

Nach  den  bisherigen  Aofflchlüssen  gehören  die  Erzabli- 
gerungen  am  Kaltberge  und  der  Cri^te  d'Omberenza  wahrscheio- 
lich  einer  und  derselben  >ichieferzone  an  und  ohne  Zmeifel 
wird  sich  ein  gleiches  Verbiltniss  ergeben ,  wenn  die  noch 
nicht  weit  gediehenen  Aufschlüsse  am  TnrtmanD  -  Gletscher. 
eiuschliessiich  des  auf  der  Uebersichtskarte  mit  aafgetrageueo 
neuesten  G>balt-  und  Nickelerz  -  Aufschlusses  bei  Zerbitzen  im 
Turtmann-Thale  eine  weitere  Einsicht  in  die  dortigen  Verbält- 
nisse gestatten.  Wenn  man  daher  die  jetzigen  Anfschla««- 
punkte  als  Orenzpunkte  einer  erzhaltigen  Zone  der  Gräoen 
Schiefer  ansehen  wollte,  so  würde  sich  schon  ein  weiter  auteo 
in  seinem  Umfange  noch  festzustellendes,  ansehnliches  Gebirgs- 
terrain  herausstellen,  in  welchem  Cobalt-Nickelerze  mit  gedie- 
genem Wisronth,  vielleicht  auch  Schwefelwismnth,  vorsogswei^e 
abgelagert  zn  sein  scheinen,  da  sich  nach  der  Art  der  Eri- 
auitscheidune  ein  häufigeres  Auftreten  von  Lagerstätten  voraos- 
setzen  lässt,  so  lange  die  Bedingungen  hierzo  in  der  Ent- 
Wickelung  der  charakteristischen  Talk  -  Glimmerschiefer  vor- 
handen sind. 

Am  ersten  Betriebspunkte,  dem  Kalt  berge  sihlt  mao 
bis  jetzt  innerhalb  einer  etwa  50  Meter  mächtigen  Schicht  der 
Grünen  Schiefer,  und  zwar  in  der  dunkelen  talkigeo  Varieläl 
7  aufge?i-hlo«seiie  Erzlager  oder  Contactgänge ,  welche  ir. 
Sriiiid«»  H  — 10  «treichen  und  mit  30—40  Grad  nach  >ridwr«: 
pinfallpn.  Da  inde?s  die  Hhnze  1  und  2.  vom  Liegeoden  aü* 
J»fginr.end,  nur  3  Meier,  die  dränge  2  und  3  ca.  17  Meier 
\<  n  einander  entfernt  «ind.  und  die  ülirigen  Gänge  iu  Abstän- 
df-n  von  ca.  l*.,  bis  3  Meier  von  einander  folgen,  da  l'err.er 
die  au«  Braunspath.  Talkc*jhief«'r  und  <.^uarz  bestehende  Gang*, 
resp.  Lagerniasse  den  Si-bichten  c«  nt'orni  liegt  und  eine  weiter»* 
rnterjiucbung  der  Cieliir^«.zwiiii.l»«'nniiltel  noch  Erzaufschlü«?»* 
**rwarten  Ifi«*!,  50  dürfte  die  Ansicht,  das«  man  es  hier  mi' 
einer  zusammengehörigen  mächtigen  Lagermasse  zu  thun  hat. 
einer   ge\%issen   Begründung   nicht   fntlehren. 

Die  Lagerstätten  sind  bisher  nur  auf  verhältnissroässig 
geringe  «ireichende  Längen  v<in  h«'»chstens  25  Meter  und  auf 
die  gerinsr-^  Tiete  von  ca  18  Meter  unti'rsucht  worden,  so  dm 
deren  i  harakler  sich  noch  iii.jlit  volNiändig  beurlheileu  las*'- 
Auf  den  fTangen  1  und  2  «ind  die  Erze  einige  Zoll  (schwei- 
zerisch) mächtig  au9geschied<n .  während  dieselben  auf  dem 
Tiange  3  in  derben  Ausscheidungen  bis  zu  8  und  10  ^•'»■' 
mächtig  vorkommen  und  auch  der  Gang  4  ein  dem  letzleren 
gleiches  Verhalten  bezüglich  der  Erztührung  zeigt.  Der  Ciangii 
weist   Erzausseheidungen  bis   zu  i^  Zoll  Mächtigkeit  nacl»,    ti^" 
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iind  die  Gänge  6  and  7  bisher  nar  einige  Zoll  mächtig, 
jluthe  und  eingesprengte  .Erze  enthaltend,  untersucht 
I.  Die  grosste  streichende  Aufschlusslänge  ist  bei  den 
1  1  und  2  mit  25  Meter,  bei  dem  Gange  3  mit  15  Meter 
i  dem  Gange  5  mit  13  Meter,  die  grosste  Aufschluss- 
ei  dem  Gange  3  mit  18  Meter  vorhanden. 
)  regelmässig  auch  am  Kaltberge  an  den  überall  ent- 
n  steilen  Felsgehängen  die  Schieferschichten  auftreten 
I  conforro  auch  die  Lagerstätten  den  Schichten  zu  folgen 
3n,  so  wenig  Regel  lässt  sich  bis  jetzt  noch  in  die  £rz- 
r  bringen.  Eine  Continuität  derselben  ist  meist  am 
lenden  durch  das  Auftreten  von  Gobaltbluthe  nachge- 
;  die  derben  Erzausscheidungen  ziehen  sich  indess  nicht 
lirlich  fort,  sind  auch,  wie  es  bis  jetzt  den  Anschein 
cht  an  Querklüfte,  welche  das  Gestein  häufig  unausge- 
irchsetzen,  gebunden,  dagegen  kann  der  Braunspath  als 
zbringer  angesehen  werden ,  da  die  Erze  hauptsächlich 
Dselben  in  («eroeinschaft  einbrechen.  Bei  weiteren  Auf- 
en,  namentlich  einer  Durchquerung  der  Lagerstätten  in 
;rnsseren  Tiefe,  wird  sich  ohne  Zweifel  in  dem  Erz- 
nmen  eine  Regel  herausstellen  und  es  werden  sich, 
wie  auf  den  Gruben  zu  Ayer ,  die  Bedingungen ,  unter 
n  die  edlen  Erzmittel  vorkommen,  ermitteln  lassen.  In 
Beziehung  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Grünen 
r  überall  da,  wo  sie  Schwefel-Magnet-  und  Arsenkies 
;bieden  enthalten,  grossere  Anlagen  zu  Nickelerz •  Aus- 
ngen  ,  wie  an  Schwefelkies  -  freien  Stellen  ,  zeigen, 
elkies,  wenn  auch  nicht  in  derben  Ausscheidungen,  wohl 
I  eingesprengtem  Zustande,  ist  in  den  Grünen  Schiefern 
i  häufig  verbreitet  und  seine  Anzeichen  werden  auf 
^Entfernungen  dadurch  erkannt,  dass  an  den  Verwitte- 
ellen  des  Gebirges  sich  stark  braune,  von  Eisenoxyd- 
hcrrührende  Stellen  auf  den  nackten  Felsea  zeigen. 
EIS  Vorkommen  von  gediegenem  und  Schwefelwismnth, 
3  innerhalb  der  Lagermasse  häufiger,  jedoch  nie  in 
;n  ,  grosseren  Particcn  einbricht ,  ist  bisher  auf  die 
3  bis  7  beschränkt  geblieben;  bemerkenswerth  ist  sein 
nmen  insofern  am  Kaltberge,  als  hier  die  Erze  lagerartig 
imen,  während  es  zu  Ayer  bei  gangartigen  Lagerstätten 
nd  nur  dort  auch  auf  Gontactgängen  bemerkt  worden 
Iche  von  den  Gängen  auf  den  Gruben  Grand  Praz  und 
i  durchsetzt  werden. 

erAufschluss  am  Turtmanngletscher  zeigt  eine 
IC  Lagerstätte  wie  am  Kaltberge;  dieselbe  streicht  bei 
tlicbem  Einfallen  gleichfalls  in  Stunde  9  — 10  und  ent- 
s  zu  4  Zoll  mächtige  Ausscheidungen  von  Wcissnickel- 


kidss  «ie  ist  ca.  1500  Meter  vom  RAltberge  entferni  ud<J  liegt 
in  einem  c»,  360  Meter  tieferen  Niveau  ale  die  Lagers tättea 
daadbst. 

Das  EiEVorkominen   auf   Grube    Plantorent  htä 
man  btsber  als  gangartig  bezeicbnet;  es   scbeinl  mir  indes»  ti^q 
den  beschriebenen  Vorkomoten  am  Kaltberge  kaum  abzuwetdieu 
und  teigt  nur  insoweit  einen  Unterschied^  als  in  der  macbtig^r 
als  am  Kattberge  entwickelten  Lagermaase,    weieb«  sieb  euoi 
Tbeil   über  den   Gebirgsgrat^   die  Cr^le  d^Omberenta  ^    bintiebt^ 
vielfucb  Querk lüfte  vorkommen,  in  welche  sieb  die  Lagerinasif 
gangartig  hineinzieht  uod  so  Veranlassung  zu  den   sogenanntem 
BankbiJdungen  giebt,  wie  sie  bei   den  Rbeinisch-Nassaaiscben^ 
beinahe  den  Scbichieti    eingelagerten    Gängtfn  sehr  biu%  sind. 
Im  grussen   Gauzen     muBS    indees    die    Lagerstätte    gleicbUil« 
wie  die  am  Kaitberge  in  ^tnude  9-— 10  sireichend  und  mit  ca. 
35  Grad  südwestlich   einfallend  als    lagerartig  und  der   Erstone 
der  ürnn«n  Schiefer   angehörig   angesehen    werden.       Die  En- 
fubrung    der    Lagerstatte    ist    ähnlich    wie    am  Kaltbergfs;    d«r 
Gangart  geselU  sieb  Schwer? patli  liintu^    die  meist    in  W«i§s- 
nickeikies    bestehenden   Era^e    kommen     iodess    nur    nestemrtif 
und  wie  ea  bis  jetzt  den  Anschein   hat^  an  Querklijfte  gt^btta- 
dea,    von      Auch    hier    treten    am  Ansgeheiiden  unnusgüfüUt«, 
quer  gegen  die  Schichten  gerichtete  Klüfte  auf,    welche  sieb  m 
das   Innere   des   Gebirges   mit   verminderter  Mächtigkeit  liinein^ 
ziehen. 

I>ie  Äafschiusse  auf  Grube  PJantorenz  bewegen  sich  nur 
am  Ausgehenden  der  Lagerstätte,  welches  sich^  von  der  irvü 
d^Omberenza  nach  Süden  steil  herabziehend  ,  auf  eine  grosse 
Entfernnng  verfolgen  laast. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetsenng  der  Em 
an  den  drei  erwähnten  Betriebspunkten  Jasst  sich  nach  den 
bisherigen  Resultaten  der  Analysen,  bei  welchen  meist  nur  ein 
praktisches  Interesse  lur  Bestimmung  des  Nickel-  und  Cob«}!' 
gehshes  verfolgt  worden  ist,  eine  FormeJ  noch  nicht  »uf- 
stellen.  Wahrend  bei  den  Erzvorkommen  im  Anniviers^Thiie 
der  Nickelgehalt  vorwiegend  ist ,  der  CobaJtgefaalt  dnge^en 
mehr  zurücktritt  und  nur  arsenikaltsche  Verbindungen  auftreten, 
herrscht  im  Turtmann-Thale  im  Allgemeinen  der  rohaltgeh»'^ 
vor  und  auch  bei  überwiegendem  Nickelgehalt  sind  neben  dep 
arseni  kaiischen  nach  Schwefel  Verbindungen   vorbanden. 

Die  Analyse  von  Roth-  und  Weissnickel  kies  aus  dei» 
AnnivierS'Thale  gemischt,  nach  Dr.  BeäUpis  ergab 

Nickel  ,  ,  .  28,58 
Cobalt  .  .  .  10,30 
Arseoik    .  .  61,12  mit  etwas  Eisen  äod  Schwefel « 


245 

eine  Analyse  von  Rothnickelkies  (Kapfernickel)  an 

Nickel  .  .  .  30,33  —  38,90 
Cobalt  .  .  .  8,90—  1,20 
Arsenik  .  .  .  60,77  —  59,90 

4 

eine  solche  von  Weissnickelkies  (Chloantit)  nach  Berthibb  : 


Nickel     .  ,  26,75  1 
c  obalt.  .  .    3,93  \  32,08 
Eisen  ...     1,40  | 
Arsenik  .  .  65,02 
Schwefel   .     2,99 


Die     bisherigen    Verkaufs  -  Analysen    für    die    Erze    vom 
Raltberg  ergeben  bei  Uandscbeidung  im  Durchschnitt: 

Cobalt    ...  7  — 8  pCt. 


Nickel.  .  .  .  3  —  4 
Wismnth    .  .  2— 3 


Bei     reinen     Erzen     des     Kaltberg    ergaben     sich     nach 
Analysen   von 

Dr.  Brauns: 

Nickel 17,5 

C'obalt 10,5 

Arsenik    \  .^^ 

Schwefel  I     •  •  •  •  ^^>W 

der  Bergschnle  zu  Luttich: 

Cobalt 9,60    .     .     13,70 

Nickel 3,75     .     .       1,42 

Wismuth  ....     2,11     .     .       0,89 

(lonst  Eisen,  Thonerde,  Magnesia  und  unlöslicher  Rückstand). 

Nach     Dr.    Brauns    enthielt    das     Erz     vom    Turtmann- 
GleUcher: 

Cobalt 23,2 

Nickel 12,2 

Arsenik    1  nin 

Schwefel  J      •  •  •  •  ^*'^ 
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Ans  dam  ZosamoiaaTorkonimeD  derArAen-  pod  Scbwefet- ' 
▼arbindaogen    gabt  hervor,    data  die  Erze  wahrscheinlich  »tti  | 
eiaeni  Gemisch  von  Olantkobalt  oder  Speisakobalt   mil  Web^- 
Diokelkies    and    Bothnickelkies  besteheo.      Weiter  rortgt^iHite 
ADaljaen  werden  hieriber  ooeh  nähere  Aüfgchlu«e«;  gtb*^tu 

Da^bei  den  Cobdl-Nickelerten  der  Grube  FlaotorenE  der 
Niekel-  gegen  den  Cobaltgehtit  vorwli^gu  so  stallt  sich  dk 
anflallende'  Bracheinnug  heraoa ,  dasa  die  WasBeracbeide  iwi- 
achen  Tortmann-  und  Anniviera-Tbal  eineo  Unterschied  in  den 
OehaUen  der  Brie  beseichnet,  indem  das  GebirgsgehiEig«  d^i 
erateren  Tbalea  mehr  Cobalt,  das  de«  leuieren  mehr  NicM 
enthalt,  waa  wohl  in  der  lagerartigen  Katar  der  Ere vorkommen 
a^f  der  einen  und  in  der  gangartigen  aaT  der  aadereo  St\it 
aeine  Begrindapg  finden  möchte. 

Den  Featlegnngen  der  Tereobbdenen  Aufscblusipunkie 
auf  der  Ueberaicbtakarte  gemaas  ergiebt  «ich  innerhaib  dfr 
Ordnen  Schiefer  eine  Nickel-,  Cobalt-  und  Wismath^En  -  füh*  ^ 
rende  Zone  Ton  mehr  als  6  Kilometer  Lange  in  boriiairtik 
Projection  mit  den  Bndponkten  Ayer  im  Aontviert-  und  Zcr- 
bitien  im  Tortmann  -  Tbale,  welche  ihre  grÖBtte  Breiten  ^  Am- 
dehnong  Ton  mehr  ala  2  Kilometer  tm  Tartmaiiü  -  Tbale  i^l* 
achen  den  AofBChhiaaponkten  am  Turtmapn-Gletacber  und  bei 
Zerbitien  hat 

Der  tiefste  Aufachloaa  liegt  bei  Ajer  (Grabe  Grand  BrnV 
in  1600  Meter  Hohe  aber  dem  Meere,  der  höchste  an  k\ 
Cr^te  d'Omberenza  (Grobe  Plantorenz)  in  2990  Meter  Höh?; 
es  ergiebt  sich  sonach  am  Gehänge  des  Anniiriera-Thalefl  di« 
gewaltige  Niveau-Differenz  von  1390  Meter.  Am  Gehinge  dei 
Tnrtmann-Thales  stellt  sich  dagegen  zwischen  den  Ai^rscblusi^ 
punkten  Plantorenz  (2990  Meter)  und  Zerbitzcn  (2140  vieler) 
eine  zwar  geringere,  aber  immer  doch  noch  weaentlicbe  Nii^e«a* 
DiiTerenz  von  850  Meter  heraus. 

Sind  auch  die  Erzvorkommen,  wit'  dies  in  der  Katar  der 
Nickel-,  Cobalt-  und  Wismuth  -  Erzlagerstätten  Hegt,  nickt 
massenhaft,  so  eröffnen  die  Entferuaiigen  im  Streichen  und  in 
der  Mächtigkeit  der  Schichten,  namentlich  aber  die  Hoben* 
unterschiede  der  Vorkommen,  vürbunden  mit  der  fröberen 
nicht  unerheblichen  Forderung  auf  den  <irtibeii  Grand  Prtf 
und  Golljre  und  den  neuen  Aufschlüssen  am  Kaltberg  uud  inf 
Plantorenz,  Aussichten  auf  einen  vielleicht  auagedehntereD 
Bergbau  auf  die  augenblicklich  sehr  iwerth vollen  Cobah-  and 
Nickelerze  in  den  Walliser  Alpen. 

Bei  den  Vorkommen  in  den  verschiedenen  Niveaus  hat 
man  es  zwar  immer  mit  verschiedenen  Lagerstätten  sn  thon; 
dennoch  ist  durch  das  Auftreten  der  Erze  in  denselben  Schieb- 
ten der  Nachweis  geliefert,  dass  dieselben  auf  die  angegebenen 
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riveau-Dlfferensen  niedersetxen  und  ebensowenig  mochte  es 
a  besweifeln  sein ,  dass  die  Lagerstätten  auf  Kaltberg  und 
Jantorenz ,  welche  der  Verwitierung  auf  den  höchsten  Berg- 
raten getrotzt  haben,  im  Streichen  auf  lange  Entfernungen 
üshalten.  Ware  der  Zusammenhang  einer  Lagerstatte  zwischen 
im  höchsten  und  tiefsten  Punkte  (1390  Meter  Differenz)  nach- 
swicseu,  so  wurde  ein  bedeutenderes  Niedersetzen  der  Lager- 
atten ,  als  zu  Przibraro  in  Böhmen,  wo  man  auf  denselben 
ängen  eine  Tiefe  von  1000  Meter  erreicht  hat,  vorhanden  sein. 
In  genetischer  Beziehung  bieten  die  Lagerstätten  ein 
rosses  Interesse,  doch  sind  die  Aufschlüsse  noch  nicht  weit 
enng  gediehen,  um  hierüber  feste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen; 
nr  mochte  jetzt  schon  die  Annahme  gerechtfertigt  sein ,  dass 
lie  Erze  nicht  allein  bei  den  wahren,  sondern  auch  bei  den 
>ontactgängen  secundär  und  zwar  aus  nassen  Losungen  nieder- 
geschlagen worden  sind  und  dass  eine  Wechselwirkung  in  der 
Bildung  mit  den  zahlreich  in  den  Grünen  Schiefern  vorkom- 
menden Schwefel-  und  Arsenkiesen  vorbanden  gewesen  sein  muss. 


CluLtpkai  lad  dir  £Iisk«|ihia  tml 
iimUmt  der  luel  Sin. 

m 

Von  Herrn  Ono  Lceiiecit  in  Bsile. 

lt|c  I]]#e]  Sjrm  im  m«|^«ei»cli«fi  M^er«  U«ft  ifi  d«r 
der  CjciBdcii;  fie  iü  der  Mülelponllt  de«  Verkisfari  jeüer 
gf^f  jie  said  dmber  Micb  m  taercaniiler  Uinsicbt  üiefa^  irawk^G^ 
Ibr  Umfang  l>eiTmgi  qacIi  Vi2L«r  mngaimhw  25  Hdilen;  M 
ist  ielir  gebbgi|£  Ihre  HölwtLS^«  w^den  irvraiglkk  iv4 
GIlMififbiffar  jiuaiam^i»g€f«tii;  «n  eiiLKcJa«»  Stell ea  triB 
dar  icsiclbco  ■ai^rteofende  Goeiis  xa  Ta^,  Der  Gixaao^ 
»diiefer  bftt  Terfcbiedefie  BinUgeriiiig^ii  —  fise  gu^bwin 
•alte  d€«  p]«s  belies  Bocbes  (TiftLST)  —  Tott  w«kb€»  4tf 
Ekld^in,  nvie  der  Distbeorela  srboo  fm^ger?  2«it 
siad.  Die  Banput^dt  der  IsseL  Benttttpola,  ii 
Scbladit  in  xwti  Tbeile  getreöoi;  di«  ober«  Stadl 
d«0  fceg^eUrtig^ii  G  «biege  «in««  B«rg;»asliiifm  ««ipn 
B^rg  beitebt  w^tenclteb  aai  Marioor.  der  Bit  Olic 
Hombleod^esleiocQ  wecbsellagert ,  die  mwB  TbcO  ia  stiifc 
gewaodeoeo  Scbiebteo  TorkommeD  ood  Adern  tob  Q«an  wai 
Siderit  fobren.  In  AllgemeineD  eotspricbt  der  Ostbaag  drr 
Berge  deo  Scbicbtfliebeo,  die  etwas  steileren  Westhange  zetgci 
£e  Sebicbtkopfe. 

[He  Bergkappeo  in  der  Nabe  der  Stadt  bestehen  &st  alle 
aas  diesem  Marmor,  der  oft  sonderbar  terfreasen  ist  aad  ii 
welcbem  sieb  Pleebten  geradexn  einbobren;  er  ist  etwas  büi- 
lieb  oder  grau,  saweilen  pyritbaltig  and  fibrt  in  nmncbcs 
Lagen  riel  Glankopbao.  Im  Sodwesteo  der  Stadt  tritt  drr 
Marmor  zoröek  ood  es  treten  Tbonscbiefer ,  Thoogfimacr- 
sebiefer  and  Glimmerscbiefer  aaf ,  welcbe  oft  recbt  rckb  m 
Granat  ond  Hornblende  sind.*) 

Der  boebste  Pnnkt  der  Insel  ist  der  Pjrgos,  aagebfieb 
eine  Höbe  ron  780  Meter  (Exp^ition  seientiSqoe  aar  MoBO  IL 
pag.  70),  nacb  den  Messungen  von  K.  ▼.  FamcH  «od  W.  ~ 
ist  er  jedoeb  nnr  323  Meter  boeb.  Auf  Tafel  35 
Werkes  findet  sieb  eine  Abbildung  Ton  Hermapolis 
naebsten  Dmgebangen;  auf  ibr  findet  sieb  aocb  der  Pjigos  i 


^)  Nscb  PriratmittbeilaDg  dca  Herrn  Prot  Dr.  t.  Fuiscb. 
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:iet ;  es  ist  der  höchste  Berg  auf  der  linken  Seite  des 
'8.  Im  Hintergründe  des  Bildes,  hinter  dem  Hafen- 
er Stadt  Syra  siebt  man  die  Berge  der  Insel  Tinos; 
iliesst  sich  links  unmittelbar  hinter  dem  mit  vielen 
xfulltcn  Hafen  ein  Höhenzug  auf  Syra,  welcher,  un- 
aus  dem  Meere  aufsteigend,  auf  seiner  Höhe  das 
8  ^Skarbeli^  trägt.  Hier  steht  der  Glimmerschiefer 
weiter  am  Berghange  hinauf  finden  sich  die  Gesteine 
rerang  im  Glimmerschiefer,  welche  ich  der  Gute  des 
of.  Dr.  T.  Pritsch  verdanke.  Es  sind  dies  die  in  der 
Beschreibung  als  „Glaukophan  -  Eklogit,  Eklogit- 
;biefer,  Smaragdit*<  hloritgestein,  Glaukophan-Epidot- 
id   Omphacit  -  Zoisitgabbro^    beschriebenen   <iesteine. 

Prof.  T.  Fritsch  hat  dieselben  gelegentlich  seiner 
^h  Santorin  im  Jahre  1866  auf  Syra  selbst  geschlagen, 
en  unten  beschriebenen  Gesteine  verdanke  ich  Herrn 
n  Paris,  dem  ich  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
sein     Material     zur  Verfugung    stellte ,    hier    meinen 

Dank  abstatte ;  besonders  aber  kann  ich  an  dieser 
iht  unterlassen ,  meinen  hochverehrten  Lehrern ,  dem 
of.  W.  Heirtz  und  dem  Herrn  Prof.  v  Fritsoh  den 
testen  Dank  abzustatten  für  die  Hingebung,  mit  wel- 
mich  in  das  Studium  der  Chemie,  der  Mineralogie 
)graphie  eingeführt  haben  und  für  die  Unterstützung, 
lir  bei  der  Ausfuhrung  der  vorliegenden  Arbeit  durch 
i  That  zu  Theil  werden  Hessen. 

lei  mir  zunächst  gestattet,    die  Gemengtheile  der  Ge- 
n  Sjra  näher  zu  charakterisiren. 

Kapitel  I. 
Mlneraloglsclies. 

1 .    Der  GlaukopbaD. 

Glankophan  von  Syra  krjstallisirt  in  Säulen,  deren 
einen  Winkel  von  ungefähr  124^  miteinander  bil- 
I  Glimmerschiefer  der  Insel  Sjra  erreichen  die  Säulen 
ese  von  20  Mm.  und  eine  Breite  von  7  Mm.  Hier 
nocelnen  Krystallen  zu  den  beiden  Säulenflächen  noch 
te,  welche  die  spitzen  Säulenkanten  abschneidet.  Die 
lind  im  Glimmerschiefer  häufig  buscheiförmig  ange- 
lnd krumm  gebogen.  Der  Winkel  der  Säule  wurde 
1  und    gleich  124^  50'*)  gefunden.      In  den    Glanko- 

ttel  aas  4  Mesaungen. 


.2-  \ 
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phaoMdiMeni ,  wdehe  ioh  welter  untofi  näb^r  bescliretbei) 
werde,  sind  die  Kiyetalle  des  Glaukophao»  bedeutend  kkiuc^r; 
die  potsten  erreichen  hier  eine  Lloge  von  höebatens  3  Mtu* 
and  eine  Breite  von  1 — 1,5  Mm.     Aacb  an  dicaea  Krjsi&lltu] 

.;!;'  warde  der  Siolenwinicel   gemesseo  und  glsich  125^'  3'*)g«^ 

fdndeo;  eie seigen  ebenfalls,  wie  die  aua  dem   (flimmerschiefer, 

'     .  Jedoch  bei  weitem  seltener,  die  AbstumpfuEigafläcbe  der  spitx«ti 

Sialenkenten«  Einseloe  Handstücka  der  Gjaukopbanschief^r 
nod  der  Olankophan  -  Bklogite  der  Westaeiie  der  Insel  ^fn^ 
welche  Herr  PouQUt  SAmmelle,  seigen  den  Gl&ukophan  in  lo 
feinen  Sialchen,  dass  man  sie  makroskopiach  fust  nicbt  mtht 
als  solche  erkennen  kann,  und  dass  das  Gestein  ein  teide»- 
glansendes  Aussehen  erbalt.  Der  Sanlenwinkel  dt»^  lilaukQ- 
phans  aas  einer  Olaukophan«  Bktogil- V&netaT^  welche  schon 
aar  Schieferang  neigt^  and  dorcli  den  hinzuireti^iiden  Glimimsr 
den  Debergang  sn  den  sogen.  EkJogitgllmmersebiefern  rer^ 
mittelt,  wurde  ebenfalls  gemessen.**)  Aus  jenem  llandmück 
wurde  senkrecht  snr  angedeuteten  Schieferung  eine  Lamelle 
herausgeschnitten,  welche  die  feinen  Glaiikophanaäukbcri  b 
•  vielen  rhombenartigen  Durchsehoitten  besass;  sie  seigtt^n  durch^ 
sohuittlieh  einen  Winkel  von  124  ^^  Parallel  mti  ihrer  tku- 
tenformigen  Dmgrensung  Terlaareo  In  diesen  CfJaukophju]* 
durchschnitten  feine  Unien,  welche  von  Sprüngen  berrüljr«!^ 
die  den  Olaükophan  parallel  seiner  Sänlenspaltljrirkeii  dtrtb* 
sieben.  Diese  Spaltbarkeit ,  parallel  den  Siluleufittchen  von 
124^,  konnte  auch  makroskopiBch  an  den  Glankophaoen  der 
Glimmerschiefer  bemerkt  werden.  In  dem  Glaiikopban-Epidot-  , 
gestein'  sind  die  Glaukopbansäalen  viel  dicker  als  die  Gbo- 
kopbane  des  Glimmerschiefers  und  der  übrigen  Gesteiac^ 
welche  als  Einlagerungen  im  Glimmerschiefer  vorkommen  und 
Glaukopban  fuhren.  Sie  nmschliessen  hier  Ompbacite^  wie 
dies  auch  schon  RoskhbüSCH ***)  beobachtet  hat:  n^er  GliQ* 
kophan  ist  mit  einem  diallagarttgen  Smaragdit  verwachsen,  den 
er  auch  umscbliesst.^  Wahrend  der  Glaukopban  in  den  S^rs* 
Gesteinen  überall  in  kleinen  San  leben  auftritt,  welche  alle  jiss 
charakteristische  Hornblendespaltbarkeit  steigen,  hat  dagagtn 
der  Olaokopban-Zoisit-Omphacit  -  Schiefer  von  Njra  deoaellMa 
zum  Theil  in  randlichen,  unbestimmt  begrenzten  DarchschnitteiLt 
welche  Kornchen  anzugehören  scheinen.  Die  Enden  der  Olsa- 
kophansaalchen    sind    gewohnlich  nicht  von    scharfen  Flleheci 


*)  Mittel  aus  15  Messungen. 
**)  Mikroskopisch. 
***)  Mikroskopische  Physiograpbie  pag.  J42. 
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begrenit;  entweder  sind  sie  treppenartig  begrenzt,  welche  Form 
durch  abwechselndes   Auftreten    der   Sänlenflächen    und    einer 
zur  Säulenkante  scheinbar  schief  aufgesetzten  Fläche  entsteht; 
oder    die   Krjstalle   losen    sich    am    Bude    in    mikroskopische 
Säalchen  auf,  die  unbestimmt  begrenzt  sind.     Jene  zur  Säulen- 
kante schief  aufgesetzte  Fläche  konnte  an  den  mikroskopischen 
Säalchen  öfter  beobachtet,    doch  konnte  ihre  Neigung  zu  den 
Sänlenflächen  nicht  festgestellt  werden.     Vor  kurzer  Zeit  sind 
mir  durch    Herrn   Dr.  Hintze  in    Strassburg  Glaukophane  von 
Zermat  zugekommen,    welche  ebenfalls  die  Säulenflächen  und 
die  Abstumpfnngsiächen  der  spitzen  Säulenkanten  zeigen;  doch 
auch  sie  haben    keine   bestimmten   Bndflächen;    nur   an  einem 
Krjstall    erscheint    noch    ein  Querdoma   von  sehr    rauber  Be- 
schaffenheit.     Die  Krystalle    kommen    also   alle  in    der  Säule 
und  dem    Klinopinakoid  uberein;    wie   schon    Rosenbusch    an- 
deutet,   durfte   er    demnach    dem    monoklinen    Systeme    zuge- 
rechnet werden.     Optische  Untersuchungen  in  Bezug  auf  Lage 
der  optischen  Axen   und  Brechungsexponenten    konnten    leider 
nicht  ausgeführt  werden,    da  weder  der  Raum,  noch  die  dazu 
nothwendigen   Instrumente  vorhanden    waren.      Ueberall    zeigt 
der  Glaukophan   lebhaften    Glasglanz;    der  Querbruch   ist   bei- 
nahe eben  bis  klein  muschlig  und  matt.     Die  Härte  des  Glau- 
kophans    beträgt    6 ;    sein    specifisches    Gewicht    wurde    von 
ScHUBDBRMAifw  gleich  3,103  —  3,108  —  3,109  und   3,113  ange- 
geben;   eine  Bestimmung,    welche  ich  vornahm,  ergab  3,101. 
Sein   Pulver    ist   bläulich-grau.       Vor   dem  Lothrohr    wird    er 
schmutzig-gelb    und    schmilzt    zu    einem     olivengrnnen    Glase, 
welches    jedoch  nicht    magnetisch  ist,    wie  Hausma5N  angiebt. 
Von    Salzsäure    und  Schwefelsäure  wird  er  angegriffen ,    aber 
nicht    vollkommen   zerlegt;    der    salzsaure   und   schwefelsaure 
Auszug  reagirt    lebhaft  auf  Bisen;   auch    im  zugeschmolzenen 
Rohr  wird  er  von  Schwefelsäure,    welche  mit  y^^    ihres   Ge- 
wichts Wasser  versetzt  war,  nicht  zerlegt ;  obgleich  er  24  Stun- 
den lang  auf  210^  C-.  im  zugeschmolzenen  Rohre  mit  Schwefel- 
säure erhitzt    und  diese  Brhitzung   noch  12  Stunden  bei  300" 
C.  fortgesetzt  wurde,    wurde   er   doch  nicht  zerlegt.     Kohlen- 
saures   Natron    und    kohlensaurer    Baryt    zerlegen    ihn    voll- 
ständig;   auch  Borax  thut  dies  vollständig,  wobei  ein  starkes 
Aufschäumen,  wie  es  Schnedermaivn  bemerkt  haben  will,  nicht 
beobachtet  wurde.      Die  erste  quantitative  Analyse  wurde  von 
ScHNBDERMANiv  angefertigt;    er  erhielt  für  den  Glaukophan  fol- 
gende procentische  Zusammensetzung: 


Zeit«,  d.  D.  geel.  Ge>.  XXVIII.  2.  H 
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Kieselsäure  .  . 

.  56,49 

Thonerde  .  .  . 

.  12,23 

Eisenoxydol.  . 

.  10,91 

Manganoxydul 

.    0,50 

Magnesia  .  .  . 

.    7,97 

CalcioiDoxyd    . 

.     2,25 

Natriumoxyd  . 

.    9,28 

99,63 


Aas  dieser  procentischen  Zosamoiensetxaug  des  Glaoko- 
phans  berechnet  Rammblsbbrg  in  seiner  neuesten  Aoflage  der 
Mineralcheroie  folgende  Verhältnisse: 

Na:R  =  1:1,33  ond 
R:AF:Si  =•  3,3:1:7,8, 

woraus  die  Formel 

(  Na«  Si  0' 
{  3R  Si03 
1  AP  Si»  O^ 
folgt. 

Eine  Analjise,  welche  ich  angefertigt  habe,  giebt  for  deo 
^ilaukophan  folgende  procentische  Zusammensetiung: 


folgt 


Kieselsäure  . 

.  .  55,64, 

woraus 

Si  . 

.  0,927 

Thonerde   .   . 

.  15,11, 

".^ 

AI  . 

.  0,293 

lOisenoxjdul . 

.     9,9. 

i> 

Fe  . 

.  0,137 

Manganoxydul 

.     0,45, 

1» 

Mn. 

.  0,007 

Magnesia   .   . 

.     7,7, 

fi 

Mg. 

.  0,192 

Calciumoxyd 

.     2,3. 

•1 

Ca  . 

0.041 

Natriumoxyd  . 

.     9,24. 

*• 

Na. 

.  0,298 

R  =  0,377 


Aus  dieser  Analyse  folgen   folgende  Verhältnisse: 

AI  :  Na  =   1  :  1 
Na:R   ^   1  :  1,26 
R:AI:Si   _   2,4:2:6,3 


und   daher  die  Formel 


2   R  SiO** 
AI*-'  Si-  O^ 


Kino    nähere   Untersuchung    über    die  Oxydationsstufe,    in 
\> elcher    sich   das   Eisen  im  Glaukophan    befindet,     ergab  nuo, 
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18  es  sowohl  als  Oxydul,  wie  aocb  als  Oxyd  vorbanden  ist. 
Igende  Analyse  giebt  die  Verbältnisse  an,  in  welcben  sieb 
de  Oxydationsstufen  im  Glaukopban  befinden : 

iselsäuro,  .  .  .  55,64;  hierausfolgt:  Si .  .  0,927 

onerde  ....  15,11  „  „  AI.  .  0,293 

jenoxyd ....     3,08  „  „  Fe    .  0,079 

>enoxydul  .  .  .     6,85  „  „  Fe    .  0,049  \ 

»nganoxydul    .     0,56  „  „  Mn   .  0,007  l  p  _  n  9ft9 

tgnesia  ....     7,8  „  „  Mg   .  0,192  f  ^"^^^^^ 

Iciumoxyd    .  .     2,4  „  „  Ca.  .  0,041  1 

itriurooxyd   .  .     9,34  „  „  Na   .  0,298 

Aus  der  procentischen    Zusammensetzung   folgen  die  Ver- 
iltiiisse: 

Si  :  AI       :  Fe  :  R       :  Na  = 
10,83  :  3,42   :    1    :  3,29  :  3,48 

der  ungefähr 

21     :      6      :    2   :      6:6, 

oraus  die  Formel 


3  Na«  SiO^ 
6  R  Si  O' 
3  AP  Si'  O^ 

Fe«  Si'  O»      folgt. 


Der  Glaukopban  scbliesst  sich  also  einerseits  den  natrium- 
od  eisenreichen ,  andererseits  aber  auch  den  aluminiumhal- 
gen  Angiten  und  Hornblenden  an. 

Aebnlicb  constituirt  sind  nach  Rammblsbero  die  natrium- 
nd  eisenreichen  Augite  und  Hornblenden ;  nach  seiner  Ana- 
se  ist  die  procentische  Zusammensetzung  des  Arvfedsonits 
3n  Grönland  folgende: 

1.  2. 

Kieselsäure 51,22 

Thonerde Spur 

EisenTDxyd 23,75        25,37 

Eisenoxydul 7,8  5,93 

Manganoxydul  ....     1,12 

Calci  umoxyd 2,08 

Magnesia 0,90 

Natron 10,58 

Kali 0,68 

Glubverlust 0,16 

17* 
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womu  folgeode  VerhiltnisM  folgen: 

1.  N»:R  =  1,9:1  ..  »:R  =  1:1,2  ..  B:Si  =  1:1,0 

2.  =  2,3:1  =1:1 

Diesen  Verbiltnissen  entspricht  die  Fonnel 

INa«  SiO' 
R  SiO» 
Fe*  Si»  O» 

Aof  eine  gans  ähnliche  Fonnel  führt  die  t.  Konix'Kbe 
Analyse*),  welche  folgende  procentische  ZosammeBsetsang  fir 
den  Arvfedsonit  von  Grönland  giebt: 


v.uiur     •    •    .    .    • 

Kieselsaure  .  . 

.  49,27 

Thooerde   .  .  . 

.    2,00 

Eiseooxjd.  .  . 

.  14,58 

Eiseoozjdol     . 

.  23,00 

.Manganoxydül 

.    0,62 

Calciomoxjd    . 

.    1,50 

Magnesia   .  .  . 

.    0,42 

Natron    .... 

.    8,00 

99,63 

Aa«  der  Analyse  folgen  die  Verhältnisse: 

Na :  R  =   1  : 1,4  .  .  R  :  R  =   1  :  3,3  .  .  R :  Si  =   1  :  1,0 

Nimmt  man  zur  Berechnung   der  Formel  Na:R  =  1:1*5 
und  R:R  =   1:3,0.   so    erhält  man  die  Formel: 


Na,  SiO. 
3  R  Si  O3 

Fe-  Si^  0\ 


eine  ganz  ähnliche  Formel,  wie  sie  aus  Schnederma5!('s  nad 
aus  meinen  Analysen  für  den  Glauk-.phan  folgt.  Ebenso  con- 
wtituirt  sind  die  an  Natrium  und  Eisen  reichen  Augite;  Ril* 
MELSBERG  berechnet  aus  einer  Analyse,  welche  er  in  seiner 
Mineralchemie  pag.  405  giebt.  folgende  Formel  für  den  Acbmit 
von  Rundemir  in   Norwegen: 

I   5  Na-  SiO^ 
2  Fe   SiO^ 
4  Fe-  Si=  O 


Journal  für  pract.  Chemie  13.  3.     91.  144. 
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Aach  der  Aegirin  vod  Brevig  in  Norwegen  läset  eine 
nt  ähnliche  Zusammensetzang  erkennen,  Rammblsbiro  be- 
crhoet  aus  seiner  Analyse  die  Formel : 

(      Na«  8i  O^ 
J  2  R  Si  O^ 
j      Fe«  Si^  O^ 

Der  Glankophan  hat  also  eine  ähnliche  Zasammensetsung 
ie  die  Augite  und  Hornblenden;  er  steht,  wie  schon  oben 
ioierkt  wurde,  in  der  Mitte  zwischen  den  natriam-  und  eisen- 
ichen  Augiten  und  Hornblenden  einerseits  and  den  alumi- 
umhaltigen  andererseits;  er  ist  also  auch  denselben  im  che- 
ischen  Mineralsystem  anzureihen,  zumal  auch  seine  optischen 
ad  krystallographischen  Eigenschaften  ganz  mit  denen  des 
rvfedsonits  übereinstimmen.  Wie  wir  schon  oben  gezeigt 
aben,  hat  Raiuiblsbbro  schon  ans  der  ScHNBDBBMANfi'schen 
Analyse  eine  ähnliche  Zusammensetzung  berechnet;  aber  trotz- 
em  stellt  er  den  Qlankophan  nicht  neben  den  ihm  gleich 
onstituirten  Arvfedsonit,  sondern  bringt  ihn  unter  die  Gruppe: 
lEinzelne  Silicate  von  bestimmter  Zusammensetzung^,  in  welche 
jruppe  er  alle  die  Silicate  von  bestimmter  Zusammensetzung 
jriDgt,  welche  er  nicht  in  eine  der  vorhergehenden  17  Gruppen 
»Dgereiht  hat.  Virlbt,  welcher  wohl  den  Glaukophan  auf 
'^yrh  zuerst  beobachtet  hat ,  hielt  denselben  theils  für  einen 
„Ampbibole  noire^S  theils  für  „Disthene^^  In  der  Expedition 
icientifiqne  sur  Mores  (pag.  66)  beschreibt  er  den  Glimmer- 
schiefer von  Syra:  „on  rencontre  un  Micaschiste  bleu&tre, 
ivec  de  nombreux  cristaux  d'Amphibole  noire  ,  tr^s-d^li^s  et 
lolong^s  dans  le  seus  des  feuilles.^^  Dieser  Amphibole  noire 
ist  offenbar  der  Glaukophan,  welcher  überall  im  Glimmer- 
schiefer auf  Syra  vorkommt,  in  dicken  Säulen  blauschwarz 
iQSsieht  und  auch  die  Form  der  Hornblende  besitzt.  Weiter 
iDten  beschreibt  er  dann  die  Einlagerungen  im  Glimmer- 
Kihiefer*);    das   hauptsächlichste  Gestein,    welches   als   Einla- 


*)  In  der  Expedition  scientifiqae  schildert  Virlbt  (pag.  t>6  ff.)  diese 
Einlagerungen  folgendennassen: 

„On  rencontre  les  plns  belies  Roches,  alternant  avec  les  Micaschistes ; 
e  sont  d'abort  cenx-ci ,  qai ,  par  lenr  m^ange  avec  de  la  Diallage,  du 
)isth^ne  et  des  Orenats  passent  k  TEklogite,  Roche  qni  se  präsente  sous 
lille  nuances  diff^rentes,  selon  qu'elle  conticnt  plns  ou  moins  de  ces 
-eis  snbstances  Constituantes;  le  Mica  blanc  nacr^  s'y  rencontre  son- 
ent  melangd  ainsi  qne  des  parties  de  Feldspath  blanc  on  rose  grenn,  et 
B  r Amphibole  verte  h  plns  on  moins  gras  prismes;  le  Disth^ne  est  bleu 
»nc^,  fibrenx  ou  bacillaire;  tantöt  il  est  confus^ment  m^lang^  avec  des 
ibstances,  tantöt  il  alteme  avec  chancnne  d*elles  en  zones  plus  on  moins 
laisses:  qnand    il    est  en  zones   il  est  qnelqne-fois   mdlang€   de  grains 
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gerung  iin  Glimmerschiefer  vorkommt ,  ist  der  Glaokophao* 
Eklogit;  derselbe  besteht,  wie  ich  oDteo  zeigen  werde,  aus 
Granat,  Ompbacit  und  Glaukophan.  Von  Oistben  ist  iu  dem 
Gestein  weder  makroskopisch  noch  mikroskopisch  eine  Spar 
zu  entdecken;  es  kann  daher  Virlbt^s  Disthen  weiter  nichts 
als  Glaukophan  sein ,  dessen  kleine ,  hellblaue  Säulchen  aller- 
dings in  vielen  Stucken  dem  Disthen  gleichen ;  jedoch  cbarakte- 
risirt  sich  der  Glaukophan  durch  seine  leichte  Schmelzbarkeit, 
durch  seinen  starken  Pleochroismus,  seine  starke  Lichtabsorb- 
tion,  seine  Härte  und  seine  Säulenspaltbarkeit  von  124^  hin- 
länglich :  Nirgends,  die  Paragonitschiefer  von  Syra  ausgenom- 
men ,  tritt  auf  Syra  der  Disthen  auf.  Da  nun  der  Distheo- 
Bklogit  Virlbt's  (Glaukophan-Eklogit)  rfach  seiner  Angabe 
allmälig  in  Disthenfels  übergeht,  so  kann  dieser  natnrlich  auch 
nichts  anderes  als  ein  Glaukophan  haltiges  Gestein  sein;  es 
sind  dies  die  von  mir  unten  beschriebenen  Glaukophanscbiefer. 
In  dem  Glimmerschiefer  ist  der  Glaukophan  an  einzelnen 
Stellen  in  ein  grünes  Mineral  umgewandelt;  dasselbe  ist  tos 
kleinen,  grünen  Säulchen  aufgebaut,  welche  keinen  Pleochrois- 
mus  zeigen,  wohl  aber  starke  farbige  Polarisation;  sie  sind 
theils  parallel  an  einander  gelagert ,  theils  büschelförmig  an- 
geordnet; sie  dürften  wohl  ans  Ompbacit  bestehen;  diese 
Erscheinung  wurde  in  keinem  der  anderen  Sjragesteioe 
beobachtet.  Hingegen  umschliesst  der  Glaukophan  des 
Epidot- (ilaukophan  -  Gesteins  den  Oniphacit  vollständig.  An 
dem  Zoisit  -  Omphacilgabbro,  Varietät:  Glaukophan  -  Zoisit- 
Ompliacitgal)bro  kann  man  die  umgekehrte  ßcobachtuog 
machen:  es  umschliesst  hier  der  Ompbacit  den  Glaukophan. 
Die  Dünnscliliffe  des  Glimmerschiefers  zeigen  im  Glaukophan 
kleine  Säulchen,  deren  Enden  scharf  rechtwinklig  abgeschiiitteo 
sind;  es  sind  dies  ähnliche  Gebilde,  wie  sie  Herr  Prof.  Zibkel 
in  den  Thonschiefern  beobachtet  hat;  sie  zeigen  weder  Pleo- 
chroismus  noch  farbige  Polarisation  und  sind  grosstentbeils 
dem  Glaukophan  parallel  den  ^äulenlläclien  eingelagert;  mehr  j 
oder    weniger    zahlreich    erscheinen     sie    in    dem    Glaukophan   j 


(1*1111  Grenat  rou;^«'.  (|ui  sc  trouve  auasi  au  iiiiliru  du  Disihcnc,  vfii» 
quclqucfois  il  C8t  ])ur  et  forme  uti  vciitablc  röche  do  Disthcne  qni  «»ni 
dcpais  quatre,  six  et  huit  ]><)uceä  jusqu'  a  iin  ])ie(i  de  ]>ni8sance.  »Vscii- 
dent  legulierciiieiit  dans  loutc  i-ctte  ioruiution  de  Koches  cristHilioee  et 
renfcrment  ou  de  petits  graiiib  de  Grenat,  coniine  ccrtaine»  Micabchist«« 
ou  des  feuilles  de  Mica  argentnl.  Cettc  Roche  est  interessante  on  ce  quo 
c'est  lo  premier  cxemplo.  du  moins  que  nous  sachions,  ou  Ton  ait  encun* 
cit^  le  Disthcne  en  Roche;  U  la  voir  scule  et  isol^e.  on  pourrait  trei- 
bien  ,  malgr^  sa  leinte  tonte  particulibre  ,  tirant  toajours  sur  le  Wen,  U 
confondre  avec  ccrtaines  Arophibolitcs  noires  tibreuses,  que  nous  aTüOs 
observt'es  au   niilieu  de   la  nouvellc  villc. 
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aller  Sjragesteine ,  welche  ich  aiitersucht  habe.  Nicht  ganz 
ebenso  aablreich  als  diese  kleinen  Säulchen  kommen  im  Glau- 
kophao  rundliche,  gelbgrone  Fetzen  eines  Minerals,  welches 
keinen  Pleocbroismus ,  wohl  aber  farbige  Polarisation  zeigt, 
vor;  es  können  diese  MikroliChen  einem  augitischen  Minerale 
sagerechnet  werden.  Besonders  zahlreich  sind  sie  im  Glau- 
kopban  des  Zoisit  -  Omphacitgabbros  (Varietät:  Glaukophan- 
Zoisit-Ompbacit-Gestein)  vertreten;  auch  der  Glankopban  des 
Glankophansohiefers  und  des  Bpidot-Glaakopban-Oesteins  fährt 
sie;  in  dem  letzteren  sind  sie  an  einigen  Stellen  kettenför- 
mig an  einander  gereiht  (900  fache  Vergrssg.).  Neben  diesen 
Mikrolithen  erscheint  noch  eine  dritte  Art;  dieselben  haben 
sechsseitige  Umrisse,  eine  gelblich  grüne  Farbe,  lebhaften 
Pleocbroismas  und  lebhafte  farbige  Polarisation;  sie  dürften 
einer  Hornblendeart  zugerechnet  werden.  Häufiger  treten  diese 
Mikrolithen  in  den  Glaukophanen  des  Glaukophanschiefers  und 
des  Zoisit-Omphäcitgabbros  (Varietät:  Glaukophan-Zoisit-Om- 
phacit- Gestein)  auf;  weniger  häufig  zeigt  sie  das  Epidot- 
Glankophan-Gestein,  und  in  den  übrigen  Gesteinen  zeigen  sie 
sich  nur  sehr  selten  oder  gar  nicht.  Die  vierte  Art  Mikro- 
lithen, welche  der  Glaukophan  birgt,  sind  lange,  gelbe  Säul- 
chen mit  unbestimmter  Endbegrenzung;  Pleochroismus  zeigen 
sie  nicht,  wohl  aber  starke  chromatische  Polarisation  (Epidot). 
Am  häufigsten  kommen  sie  im  Glaukophan  des  Glankopban- 
Zotsit-Oniphacit-Gesteinsvor;  weniger  häufig  im  Glimmerschiefer. 
Alle  4  Arten  von  Mikrolithen  zeigen  sich  an  einzelnen  Stellen 
ZQsammengeschaart  in  den  parallelen  Verwachsungen  des  Glau- 
kopbans  mit  dem  Omphacit  im  G'laukophan  -  Zoisit- Omphacit- 
Gestein.  Der  Glaukophan  selbst  zeigt  starken  Pleochroismus 
und  starke  Lichtabsorption  ,  welche  letztere  Eigenschaft  leicht 
CQ  Verwechselungen  des  Glaukophans  mit  anderen  Hornblenden 
Veranlassung  geben  kann ;  daher  erscheinen  die  Glaukophane  je 
nach  ihrer  Luge  zum  durchfallenden  Lichte  verschiedenfarbig; 
die  Farbennnancen ,  in  welchen  sie  im  durchfallenden  Lichte 
erscheinen,  sind  alle  Nuancen  von  tiefblau  bis  zu  einem  hellen 
Gelb  und  rothlichen  Violett.  Im  Smaragdit  -  Chlorit  -  Gestein 
kommt  er  parallel  verwachsen  mit  dem  Smaragdit  vor;  der 
Smaragdit  ist  eine  dunkelgrüne  Hornblende ,  welche  ebenfalls 
stark  pleochroitisch  ist  und  auch  starke  farbige  Polarisation 
zeigt;  er  absorbirt  das  Licht  ebenfalls  sehr  stark  und  zeigt  im 
durchfallenden  Lichte  ebenso  wie  der  Glaukophan  in  gewissen 
Lagen  ein  helles  Gelb.  Jene  parallele  Verwachsung  zeigte 
non  beide  Mineralien  im  durchfallenden  Liebte  hellgelb;  da 
beide  nach  einer  Säule  von  124^  spalten  ,  so  verliefen  die 
Spaltungslinien  in  beiden  Mineralien  parallel  (Figur  2)  und 
man  glaubte,  nur  eins  von  beiden  vor  sich  zuhaben;  erst  eine 


'        2S8 

Dnhang  des  QBtaMii  Mieola ,  bei  WegUaeupg  des  oU«m^ 
Migle  den  GUoköplMUl  a  Man  and  den  Smaragdit  b  grm  not 
e  hellgtib.  '  lo  dem  G«8t«iD,  Av^Jchea  d&s  Uebergangsgtted  vna 
Qlaokophaii  -  Bklogit  suin  Bkiogit- Gtimmerscbierer  dorMuUt, 
ioden  eich  kleine  Siolobeorftlikrolitben  mit  Horab]eDde*S[>^t' 
berfceit  tod  gelber  Farbe;  e«  acbeineo  dies  MikrolitbeiD  ebei 
firenldeii  Jliiierale'iiai- Olaokopb&D  zu  Bein;  dreht  mt^a  jedoeli 
dei  eDterellieol  ond  setft  ein  Ocnlar  obne  Nicol  ein,  so  »i«M 
maa  bald,  wie  beia  Drebea  J#n6  kleinen  Säaicbeii  bj&u  w  erdcu, 
wahrend  der  eie  umgebende  Olaakopfaan  hellgelb  wird;  et  sbd 
dies  also  GlankophaasanleheD ,  w€lcb<;  mit  ihren  HanpCüXin 
anders  gelagert  sind  als  die  grossen  Glaukophatie,  denen  m 
eingelsgert  sind,  -^ 

Die  optiselien  HanptschnittQ  scheinen  tiürigeni  nichi  0 
rallel  den  krjetelünlschen  in  sein ,  wie  dies  auch  acbait  H«rf 
Professor  Ronttmoa  in  s«ln€f  mikroskopischen  Pbjaingrgphi« 
pag«  842  aagt  Der  Olankophan  besitft  siarktt  chromatiscbe 
Polarisatien,  ^W^H^h|^ 


'  3.    Der  Zoltit 

1^ 

Der  Zdsit  kommt  fheils  in  rundlichen  Kömcheu,  ll 
in  Saoleben  mit  lebhaftem  Gl&sgknz  vor;  die  Säo leben  x^igfo 
gewöbnlieh  doppelte  Spallbarkejt,  deren  beide  SpahungsSä^hoi 
scheinbar  recbtwinklich  aafeinsnder  stehen f  tein«;  Härta  iat 
die  des  Orthoklases.  Vor  dem  Loihrobr  schaomt  er  lehbafi 
auf  and  schmiUt  za  einem  wasserhellen  durchsichtigen  i^lMt: 
im  Kolben  giebt  er  nur  winzige  Spuren  van  Wasser,  welche» 
nur  bei  sehr  hohen  Temperaturen  entweicht,  Chlorwaisen 
Stoffsaare  zersetzt  den  geglühten  Zoisit  und  achwefels&aret 
Kali  erzeugt  in  der  Losung  einen  Niederschlag  ^on  Gjpi 
Seine  quantitative  Zusammensetiong  in  Frocenten  ist  folgende: 

I.  IL        Mittel 

Kieselsäure 42,8  42^9  42,83       Si  0,716  3 

Thonerde  und  Sparen 

von  Eisenoxyd  .  .  .  32,8  32,4  32,6        E  0,35  1 

Calciamoxyd 21,25  21,5  21,37    1  p   ^..^  ,. 

Magnesia 0,21  0,2  0,205/  ^  ^'^^^  '^' 

Oluhverlost  (H'O)  .  .    2,75  2,4  2,55 

Man  hat  demnach  die  Verhältnisse: 

H :  R  =  0,4  : 1  und 
R:R:Si  =  1,4:1:2. 
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Die    normalen  Verhältnisse    far   die  Formel    des  Zoisits 
i    Epidots    H^  (A])3  Ca«  8i^  O^^    nach   Rammblsbbro;  sind 
R  =  0,5:1    nnd  R:R:Si  =  1,33:1:2;     er   weicht  dem- 
;fa  nicht  sehr  von  der  typischen  Zosammensetinng 
H^  (AI  (Fe))3  Ca*  Si«  O^«     ab. 

Im  Dünnschliff  zeigt  er  stets  parallel  seiner  Haaptspalt- 
keit  eine  Streifung;  die  Enden  der  Säulen  sind  sehr  selten 
larf  ausgebildet;  parallel  mit  dem  Streifensjstem  sind  hell- 
be,  zum  Theil  wasserhelle  Säulchen,  welche  an  ihren  Enden 
ikrecht  zu  den  Säulenkanten  abgeschnitten  sind,  eingelagert, 
einer  Stelle  kreuzt  ein  anderes  System  von  Mikrolithen 
icher  Art  dieses  System  von  Mikrolithen,  welches  den 
isen  der  Spaltbarkeit  parallel  läuft,  unter  einem  Winkel  von 
gefähr  30^  (Figur  3).  Die  Mikrolithen  sind  weder  pleo- 
'oitisch,  noch  zeigen  sie  farbige  Polarisation;  ausser  diesen 
krolitben  finden  sich  im  Zoisit  noch  Einschlüsse  von  Talk, 
lorit  und  Glimmer.  Der  Zoisit  von  Syra  besitzt  zum  Theil 
rke  farbige  Polarisation,  zum  Theil  minder  starke;  an  man- 
in  Stellen  erschweren  die  eingewachsenen  Talkblättchen  die 
obachtung  im  polarisirten  Liebte;  er  ist  nicht  pleochroitisch. 
jssigkeitseinschlnsse ,  wie  sie  Rosenbusch*)  im  Zoisit  von 
frees  beobachtete,  konnten  hier  nicht  aufgefunden  werden; 
gegen  zeigt  der  Zoisit  von  Syra  ebenso  wie  der  von  Ge- 
es  jene  röhrenförmigen  Canäle,  die  RosenbüSCH  in  ihm  auf- 
runden hat;  wnrmformig  gekrümmte  Röhren  wurden  nur 
snige  beobachtet.  Im  lebhaften  Gegensatz  zu  den  Zoisiten 
D  Gefrees  und  Wustuben,  welche  ich  vergleichsweise  nnter- 
chte,  stehen  in  Bezug  auf  lebhaft  farbige  Polarisationsfarben 
s  von  Sterzing;  die  ersteren  zeigen  sehr  lebhaft  farbige 
)larisation,  der  letztere  nur  sehr  matte.  Der  Zoisit  von 
erzing  zeigt  ebenfalls  kleine  hellgelbliche  Mikrolithen,  welche 
cht  pleochroitisch  sind,  wohl  aber  farbige  Polarisation  zei- 
m;  sie  dürften  vielleicht  den  Saliten  Kalkowskt's  an  die 
eite  zu  stellen  sein ;  Wasserporen  und  Luftporen  wurden  im 
oisit  von  Sterzing  nicht  beobachtet.  Der  Zoisit  von  Wustuben 
Q  Ficbtelgebirge  zeigt  ebenfalls  kleine  säulenförmige  Mikro- 
theo,  welche  seiner  Spaltbarkeit  parallel  eingelagert  sind. 

3.    Der  Omphacit. 

Der  Omphacit  kommt  im  Gestein  in  Partieen  von  3  bis 
i^  Mm.  Durchmesser  vor;  er  besitzt  hellgrüne  Farbe,  lebhaften 
lasglanz    und    zeigt    makroskopisch    nur    selten  deutlich  die 


*)  RosENBUSCu,  Mikroskopische  Fhysiograpbie  pag.  270. 


SioleBtiMltbarkeit  dat  AogiU;  die  kMnm  SuMWi  n»  wri- 
chm  jeoe  PartiMo  des  Ompbadto  aofgeUMt 
iD  dieser  Hiosiebt  sebwierig  sä  sladiren;  w-:  -m^- 
Stellen  koonle  der  Winkel  ^r  Sialeoflieben  4ee  Angbs  Hieb- 
gewiesen  werden.  Vor  dem  Lotbrohr  ^pboiibt  er  cn  eiaes 
gmnen  Email ;  im  Kolben  giebt  er  etwas  Waas^r »  aaine  qasa- 
titasire  Zosammeosetsnng  ist  folgende: 


QQOlient 


Ffl 

=  9,17 

0,17 

■fl 

;  =  9,66 

0,40 

Cb 

=  944 

0,22 

Kieselsaare  •  •  •  .  52*58 

Tbonerde 4,6 

Biseooxydal  •  •  .  .  11,8 

Magnesia 16,1 

Calciomözyd.  •  .  •  12,8 
GlibTerlost   .  •  •  •     1,69 


^Es  verbalt  sieb  demnaob  Bisen  10  m  Magnt*»ium  ituiu  ^t^ 
ciom  wie  1:2,36:1,85;  beroeksicbtigt  tum  dabei-  die  4.tipC[. 
Tboneirde  niebt,  so  erbalt  man  .die  Fortnel 

/  (Ca  Fe)  8i  O^ 
l         MgSiO^ 

Her  Ompbaeit  bestebt  also  aas  tsoniorphi^n  Misdiung^u 
▼on  einem  Caldnm-^iMn-Silicat  ond  eiaem  Magnesium  «Silicat; 
er  bat  demgemäss  eine  gans  äbnlicbe  Zusammen seuung  w 
sie  Rakmklsbbrq*)  aus  der  Analyse  von  Stebhg  fir  den 
Diallag  der  Baste  im  Harz  ableitet;  derselbe  bat  folgende 
ZusammenseUung: 


Kieselsäore   ....  öd^OG 

Tbonerde 4,65      ' 

Eisenoxydol  ....  10,96  . .  Fe 
Calciunioxyd .  .  .  .  13,16  .  .  Ca 

Magnesia 16,05  .  .  Mg 

Wasser 3,29 


1 

1,5 

2>6 


1:1,5:2,6  folgt 


Aas    den     Verbältnissen    Fe :  Ca :  Mg 
nach  Rammblsbbro  die  Formel 

I  (Ca  Fe)  8i  O^ 
l  Mg  Si  O' 

Der  Diallag  der  Baste  besteht  demnach  ebenso  wie  der 
Ompbaeit  von  Syra  aas  einer  isomorphen  Miscbang  eio^ 
Talciam- Eisen -Silicats  and  eines  Magnesiam-Silicats. 


*)  Haudbach  der  Mineialchemie  II.   pag.  391. 
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Ganz  ähnlich  ist  auch  die  Zusammensetzung  des  Diallags 
I  Pieroont,  welchen  Rbowaült*)  untersuchte;  seine  procen- 
be  Zusammensetzung  ist  folgende: 

Kieselsäure 50,05 

Thonerde 2,58 

Eisenozydul 11,98 

Magnesia 15,63 

C'alciumoxyd    ....  17,24 
Wasser 2,13 

Die  Verhältnisse  der  Quotienten  sind  hier  ähnliche: 

Fe:Ca:Mg  =  1:1,6:2,6, 

raus  sich  obige  Formel  und  Folgerungen  ergeben.  De)* 
iphacit  ist  durch  seine  grüne  Farbe  und  einen  grünen 
idenglanz  in  den  dünnsten  Schliffen  sofort  erkennbar;  er  ist 
1  Sprüngen  durchzogen ,  welche  häufig  seine  Augitspalt- 
keit  andeuten ;  in  der  Nähe  derselben  scheint  er  etwas 
setzt  und  es  findet  sich  in  ihrer  Nähe  ein  gelbliches  Eisen- 
'dhjdrat,  welches  durch  Salzsäure  leicht  ausgezogen  werden 
m,  ausgeschieden.  Die  schon  makroskopisch  im  Omphacit 
nerkten  Talkblättchen  können  auch  mikroskopisch  beob- 
itet  werden;  häufig  erscheint  der  Omphacit  gelblich  gefärbt; 
se  Färbung  wird  durch  interponirte  ßiotitblättchen  hervor- 
ufen,  welche,  wenn  sie  mit  ihrer  Spaltungsfläche  der  Schliff- 
me  zufällig  parallel  liegen  ,  nicht  auf  das  polarisirte  Licht 
wirken;  in  allen  anderen  Fällen  polarisiren  sie  farbig.  Auch 
im  Zoisit  so  häufig  bemerkten  winzigen,  farblosen  bis 
Jgelben  Säulcben  finden  sich  hier;  mit  ihnen  zusammen  und 
t  ebenso  häufig  wie  jene,  kommen  theils  schlauchförmige, 
lils  knieformige  Zwillingsmikrolithen  von  intensiv  gelber 
rbe  vor;  sie  zeigen  keinen  Pleochroismus,  wohl  aber  starke 
bige  Polarisation;  die  knieformigen  durften  zum  Tbeil 
ikGGB'sRutilen(?)  (Figur  9  a.  b.  c.)  zugerechnet  werden;  ebenso 
ufig  kommen  sehr  lange  Mikrolithen  vor;  dieselben  zeigen 
inen  Pleochroismus ,  wohl  aber  starke  farbige  Polarisation, 
rhalten  sich  also  gerade  wie  die  grossen  Epidotsäulchen  im 
ankophanschiefer  und  dürften  diesem  Minerale  wohl  zuge- 
3hDet  werden.  Endlich  ist  der  Omphacit  mit  schwarz  um- 
ideten  Hornblendemikrolithen  (Figur  8)  ausgestattet,  welche 
TJt   kranzförmig  eingelagert  enthalten. 

•)  Ann.  Min.  3.  13,   147. 
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4.    D«r.  Sfidot 

Der  Epidol  flodel  sich  in  ▼öUkomiiiao  aot^ndaCen  Kiy- 
stolien  nur  im  Smiurftgdit- Cbloritgettein  ?or;  in  Bpidot-CMi«- 
kophADgettaiD  findet  er  eich  Anis  in  anindlieben  KömehM, 
theila  in  minder  >oUkommen  an^gebildecen  SialeheB.  Im 
Üblorit-Smamgditgeetein  hat  er  ebe  Grosse  foo  0,5-2  Mm.; 
gewobnlioh  Be^;t  er  «dlb  Flachen  Poe,  OF,  ^  Plx*  Der  Winkd 
?on  Poo:OP  sr  ilft<>  8'*);  die  Meibnag  aa  eittem  «weiten 
Kiyaull  gab  116®  16'**);  die  Fliehen  PrcrnoPo^  siod  m 
Winkel  Ton  128*  20'  gegeneinander  geneigt.  Eia  anderer 
Krjatall  sagt  die  Flachen  ocV^  foö  und  ooPoo;  utich  OP 
nnd  ooPoo  wnrde  die  Spaltbarkeit  beobaühiet.  Er  beeilst  leb- 
ll^en  Olaa«  bla  Diaman^ani;  seine  Harte  iat  7  —  7,5;  ^f^r 
dem  Lothrohr  echanmfe  er  auf  nnd  jj^ebt  im  Kolben  Waiecn 
Eine  qnanÜtatiTe  Jknüjne  ergab  folgendes  Ee&uJtat:  M 


Kieeeleanre  .  •  .  «  88|15, 

Thpnerde 2S,8 

Riaenozyd ^8,8 

Magnesia.  .....    0,24 

Caleinmoxjd   •  •  •  25,1 
Waaaer  •  •  .    1|8 


91 


iig  =  Ä3'  0 


« 


S]:Al:Fe:Ca:H  =  6:    5:1:4:2  oder 
=  12:10:2:8:4, 

woraos  die  Formel 

H*  Ca«  APo  Fe-»  Si"  O*«     folgt. 

Rammblsbbro  giebt  in  seioer  neuesteo  Auflage  der  Mineral- 
cheroie  dem  Epidot  die  Formel  H^  Ca^  (AI  Fe/  Si^  O^;  die- 
selbe stimmt  mit  der  obigen  siemlich  aberein.  Der  Epidot 
fahrt  keine  deutlichen  Mikrolitben.  Makroskopisch  nmseblieait 
er  den  rothen  Granat.  Er  ist  im  Dannschliff  nicht  pleo- 
chroitisch  ,  zeigt  aber  starke  farbige  Polarisation ;  anch  in 
Dünnschliff  konnte  seine  Spaltbarkeit  parallel  OP  nnd  ooVoc 
beobachtet  werden. 


*)  Mittel  tau  10  Messuagen. 
*^)  Mittel  aas  6  Messungen;  NArHANii  giebt  116*  18^  an. 
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Kapitel  II. 
Petrographisolies. 

1,    Der  Glimmerschiefer. 

Der  Glimmerschiefer  von  der  losel  Sjra,  io  welchem  die 
geode  Suite  von  Gesteinen  als  Einlagerung  vorkommt,  be- 
iht  ans  Kaliglimmer  und  Quarz;  accessoriscb,  jedoch  roanch- 
i\  beinahe  zum  vorherrscbendsten  Gemengtheil  werdend,  ist 
r  bläuliche  Glaukophan,  sehr  zurücktretend  rothgelber  Granat, 
Iber  Epidot  und  grüner  Cblorit.  Vom  typischen  Glimmer- 
hiefer  lagen  mir  2  Handstücke  vor,  von  denen  das  eine  aus 
r  Suite  des  Herrn  Prof.  v.  Fritsoh  stammt,  während  mir 
s  andere  von  Herrn  Prof.  Scholtz  ubersandt  wurde ;  das- 
Ibe  entstammt  der  früheren  HAUSMANN^schen  Sammlung  und 
;  das  Originalstück,  nach  welchem  Hausmanh  den  Glanko- 
lan  beschriebei}  und  welchem  Schnedbrmann  *)  sein  Material 
seiner  Glaukophan  -  Analyse  entnommen  hat;  beide  Hand- 
jcke  wurden  für  identisch  befunden,  nur  enthielt  das  der  Haus- 
.itn^schen  Sammlung  etwas  Epidot,  welcher  an  dem  anderen 
sndstücke  nicht  beobachtet  werden  konnte.  Der  Glimmer 
:  ein  perlmutterglänzender,  wasserheller  bis  etwas  grünlicher 
iHglimmer,  welcher,  in  kleine  Schüppchen  aneinandergereiht, 
rallele  Lagen  im  Gestein  bildet  und  so  die  Schieferstructur 
s  Gesteins  bedingt;  er  besitzt  die  Härte  2 — 3,  schmilzt  vor 
m  Lotbrohre  leicht  zu  einem  weissen  Email,  wird  von 
ihwefelsäure  nicht  zersetzt  und  giebt  mit  kohlensanrem  Na- 
3n  zusammen  geschmolzen  eine  graue  Schmelze;  ebenso  ver- 
Llt  er  sich  gegen  kohlensauren  Baryt;  die  Barytschmelze 
arde  mit  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt  und  mit  Alkohol 
id  Aether  versetzt,  das  Ghlorbarium,  welches  darin  unlöslich 
t,  abfiltrirt  und  zum  Filtrat  Platinchlorid  gesetzt;  es  ent- 
anden  sofort  kleine  Kaliumplatinchloridocta^derchen ;  dieselben 
urden  auf  den  Tisch  des  Polarisationsmikroskops  gebracht 
id  als  reguläre  Octa^der  erkannt;  mithin  ist  der  C^limmer  ein 
ialigiimmer.  An  einigen  Stellen  ist  der  Glimmer  mit  einem 
nschmelzbaren  grünen  Chlorit  parallel  verwachsen.  Unter 
em  Mikroskop  erscheint  der  Glimmer  farblos  durchsichtig 
der  gelblich  gefärbt  durch  ein  gelblich  rothliches  Eisenoxyd- 
ydrat,  welches,  amorph  ausgeschieden,  zwischen  den  Glim- 
lerblättchen    sich   findet    und  mit  Chlorwasserstoffsäure    leicht 


♦)  GöttiDger  Gclehrt.-Anzeig.  1845,  Stück  20. 
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ausgezogen  werden  kann.  Der  Glimmer  zeigt  ziemlich  leb- 
hafte farbige  Polarisation.  Bei  sehr  starker  Vergrosserang  ist 
er  scheinbar  aas  kleinen  Sänlchen  aufgebaut,  welche  geradlinig 
mehr  oder  weniger  parallel  aneinander  liegen  oder  lo  bascbel- 
förmig  gewundenen  Aggregaten  angeordnet  sind.  Sind  die 
Glimmerblättchen  durch  die  Ebene  des  Präparats  qaer  ge- 
schnitten, so  erscheinen  sie  als  Leisteben  im  Präparat.  An 
einigen  Stellen  treten  im  (jlimmer  kleine,  an  beiden  Bndeo 
dachförmig  begrenzte  Säulchen  als  Mikrolithen  auf;  ao  anderen 
Stellen  zeigen  sich  lange,  gelbliche,  an  ihren  Boden  unbe- 
stimmt begrenzte  Säulchen ;  beide  Arten  von  Mikrolithen  zeigen 
keinen  Pleochroismus ,  wohl  aber  lebhafte  chromatische  Polt- 
risation.  Die  kleinen  dachförmig  begrenzten  Säaleben  dnrfteo 
dem  Omphacit  angeboren,  während  man  die  langen  Säulcbeo 
wohl  dem  gelben  Epidot,  welcher  in  allen  Sjra  -  Gesteioeo  in 
den  DunnschlifiFen  keinen  Pleochroismus  zeigt,  xnrechoeo 
konnte.  Auch  in  grosseren  Fetzen  findet  sich  ein  hellgrÖDes 
Mineral  zwischen  den  Glimmerblättchen ;  dasselbe  zeigt  ge- 
wöhnlich zwei  scharfe  parallele  Begrenzungslinien  der  län- 
geren  Seiten;  parallel  denselben  zeigt  sich  eine  Spaltbarkeit, 
die  durch  Sprunge  angedeutet  wird ,  welche  den  parallelen 
Seiten  parallel  laufen ;  an  den  beiden  anderen  Seiten  ist  es 
unbestimmt  begrenzt,  bald  durrh  im  Zickzack  verlaufende, 
bald  durch  wellig  verlaufende  Linien;  es  zeigt  keinen  Pleo- 
chroismus, wohl  aber  deutliche  farbige  Polarisation  ;  die  Fetzen 
durften  demnach  einem  Augit  zugerechnet  werden,  am  wahr- 
scheinlichsten wohl  dem  hier  öfter  auftretenden  Omphacit. 
Zwischen  den  Glimmerblättchen  finden  sich  (hloritblältclien 
eingeklemmt,  welche  an  einigen  Stellen  etwas  zersetzt  zu  sein 
scheinen.  Dem  (^limmer  parallel  verwachsen  ist  auch  ein 
rothes  Mineral,  das  in  hexagonaleii  ßlättchen  zu  krystallisiren 
scheint;  bei  gekreuzten  Nicols  ist  dasselbe  einfach  hell  und 
dunkel;  es  ist   Haematit. 

Der  Quarz  kann  makroskopisch  leir-ht  übersehen  werden, 
da  er  nur  in  wenigen  Körnchen  anf  dem  Querbruche  vorhanden 
ist.  Auf  dem  Schieferhruche  ist  er  nicht  sichtbar,  da  ihn  hier 
die  (ilimmerschuppchen  umschliessen.  Unter  dem  Mikroskop 
erscheint  er  theils  in  rundlichen  Körnchen,  theils  in  sechs- 
seitigen Gestalten.  Die  letzteren  sind  von  einem  gelblichen 
vStaub  durchzogen,  der,  in  parallelen  Reihen  angeordnet,  den 
Krystall  durchzieht;  bei  900facher  Vergrösserung  lösen  sich 
einzelne  Körnchen  dieses  Staubes  in  Poren  auf,  die  mit  einer 
Flüssigkeit  gefüllt  sind,  in  welcher  ein  Gasbläschen  sich  be- 
wegt. Die  .Mehrzahl  der  Körnchen  zeigt  jedoch  diese  Erschei- 
nung nicht.  Zwischen  den  Glimmerblättchen  findet  sich  in 
4—5  Mm.  dicken    und   10 — 15    Mm.   langen   bläulichschwarzen 


n 


265 

>äolchen ,  welche  die  Hornblendesaulen  -  Spaltbarkeit  deutlich 
leigen ,  der  Qlaukopban  mit  den  oben  näher  geschilderten 
Digen8chafleu;häufig  ist  derselbe,  wie  ja  auch  die  Hornblende 
D  manchen  Glimmerschiefern,  büschelförmig  angeordnet.  An 
inzeltien  Stellen  tritt  er  in  diesem  Glimmerschiefer  so  massen- 
laft  auf,  dass  er  geradezu  den  Hauptbestandtheil  bildet.  Virlbt 
»escbrieb  ihn  als  Amphibole  noire.  Ueberall  auf  den  Glimmer- 
choppchen  findet  sich  ein  rothgelber  Eisengranat  in  Rhomben- 
lodeka^ern;  sie  sind  bei  gekreuzten  Nicols  einfach  dunkel 
lod  polarisiren  nicht  farbig;  häufig  haben  sie  einen  schwärz- 
icheo  Rand.  Die  Präparate  sind  ganz  von  den  kleinen  gelb- 
icben  sechsseitigen  Durchschnitten  erfüllt.  Sehr  vereinzelt 
Eeigten  sich  an  dem  Stuck  der  HAUSMANif^schen  Sammlung 
deine  diamantglänzende,  gelbe  Epidote,  welche  deutlich  die 
Spaltbarkeit  nach  DP  und  .-vPcc  erkennen  lassen  und  vor 
iem  Lothrohr  unter  Anschwellen  zu  einem  schwarzen  Glase 
schmelzen. 

2.    Der  Qoarzitflcbiefer. 

Der  Quarzitschiefer  von  Syra  hat  dieselben  Bestand- 
(heile  wie  der  Glimmerschiefer,  jedoch  in  anderen  Proportionen. 
Das    Handstnck ,    welches   mir   vorliegt ,    verdanke   ich   Herrn 
FouQDE,    welcher   mir   dasselbe  freundlichst  zur  Beschreibung 
uberliess.      Die  Hauptbestandtheile  sind  Quarz  und   Mnscovit; 
die    Quarzkornchen    sind    in    parHllelen    Lagen    von    ungefähr 
1  Mm.    Stärke    angeordnet;    zwischen    den   Quarzlagen    finden 
eich  dünne  Häute  von  Mus6ovit;  wegen  dieser  Anhäufung  seiner 
Bestandtheile    in    parallele    Lagen    dürfte    er   zu    den    Lagen- 
glimmerschiefern von  ZiBKBL*)  zu    stellen    sein.      Der  Haupt- 
bestandtheil,   welcher    wohl   y^    des   Gesteins    ausmacht,    der 
Qoarz,  kommt  in  rundlichen   Kornchen   von  fett-  bis  glasglän- 
leodem  Aussehen  vor;    er  ist  vor  dem  Lothrohr  unschmelzbar 
ond    besitzt    lebhafte    farbige    Polarisation ;    Mikrolithen    und 
FlSssigkeitseinschlnsse  scheint    er  hier    nicht  zu  führen.      Der 
Glimmer  hat  ganz  dieselben  Eigenschaften  wie  der  des  vorigen 
Gesteins.        Zwischen    seinen    parallel    aneinander    gelagerten 
Blättchen   findet  sich  ein  lebhaft   farbig   polarisirendes  Mineral 
mit  doppelter  Spaltbarkeit,    welches    Epidot    zu    sein   scheint. 
Accessorisch  findet  sich  in  diesem  Gestein  ebenfalls  der  Glau- 
Itophan;    er  zeigt  hier  ebenfalls  die  Säule  von  124"   und  hat 
im  auffallenden   Lichte  eine  lebhaft  schwarze  Farbe;  im  Dünn- 
schliff zeigt    er    seine   gewohnlichen    Eigenschaften ,     starken 
Pleochroismus,  starke  Lichtabsorption  und  starke  chromatische 


*)  ZiREBL,  Lehrbach  der  Petrographie,  IL  pag.  450. 


PolirkatioB;  tnf  den  Sprüngen,  welche  parallel  aelner  S^aH* 
barkdt  ihndorditateeii,  bat  aich  ein  rothgdbos  Eisenosfi- 
bjdrmt  abgeaeldedwi,  welehea  mit  Sal^eäare  auagetogea  werden 
kMo;  d«r  Anaang  seigt  eine  J^bbatte  Eieenreaction.  Voa  Quirf* 
koroehiaii  ond'  Glimmer  wird  ct  förmlich  durcbspiüki;  bei^« 
ekld  —  der  eine  in  siietnlicb  grosBen  Körnchen  ^  and  der  mo- 
dere in  psraUel  aneinaiider  gelagerten  Blättebea  —  vom  Glao^ 
kophan  nmaeliloesen;  et  scheint  also,  daas  der  Qnan  and  der 
Olimmev  eher  ala  der  Qlaukopban  vorha^Dd^n  gewesen  sind. 
Der  Oleakophan  eraelieinr  im  reßeclirten  Lichte  bier  to 
aehwara  wie  baaaltiachfl  Hnroblende  und  ist,  weno  man  tha 
nicht  im  dnrelifUlenden  Lichte  und  cbemiich  untersucht,  nicbl 
von  der. Hornblende  in  unterscheiden^  es  ist  daher  utich  oicbt 
an  verwnndem,  wenn  itin  Viulkt  einfach  als  Ampbibole  iioir« 
beaeÜBlinet 

Zwiaehen  den  Glimmer) agen  und  von  denselben  fest  eiih 
geaeUosaen,  ao  daaa  man  Mühe  bat,  die  OJirnmernuäe 
an  entfernen«  findet  aicb  der  Granat,  Derselbe  iai  sehr  ler- 
aetat  und  gewohnlieh  von  einem  Kranke  vod  ausgeschiedenem 
Biaenozjdhydrat  nmgehen;  er  seigt  dieselben  Eigenschaften 
wie  der  Orannti  weicher  im  vorhergehenden  Glimmerschiefer 
beachrieben  wnrde;  nar  sind  hier  die  Granaten  bedeuteod 
groaaer:  aie  erreichen  eineu  Durchmesser  von  3  Mm*  D^r 
Qnandtachiefer  entbiTt  somit  diesethen  Gemengtbeile  wie  der 
weiter  oben  bescbriebene  Glimmeracbiefer ;  nur  treten  die 
ihn  zQsammensetzenden  Mineralien  in  ganz  anderen  Menge- 
verhältnissen auf.  Währeud  dort  der  Quar^  ganz  anrucklrilt, 
so  dass  er  makroskopisch  nur  sehr  schwierig  zu  eonstatirea 
ist,  bildet  er  hier  den  Hauptgemengtbeil  des  Gesteins;  wÜ^ 
rend  die  übrigen  Gemengtbeile,  der  Glimmer,  der  Glaakopbn 
and  der  Granat  im  Quarzitachiefer  nur  sparsam  sieb  hie  pod 
da  zeigen,  bilden  sie  im  Glimmerschiefer  beinahe  die  hervor* 
tretendsten  Gemengtbeile  des  Gesteins.  Zwischen  beiden  ^e- 
steinen  durften  sich  auf  Syra  eine  Anzahl  Uebergaogsgeateiae 
auffinden  lassen. 

3.     J>^r  ParagoTiitecUicfer. 

Der  Parago  nitsch  iefe  r  von  Syra  findet  sich  <)<ni 
ebenfalls  als  Einlagerung  im  Glimmerschiefer;  das  vorliegende 
Haudstiick  ist  durch  Herrn  Füuqoj:  auf  der  Westaeite  der 
Insel  gesammelt.  Der  Paragonitschiefer  von  Syra  ist  gio^ 
ähnlich  jenem  schon  längst  bekannten  Paragonitschiefer  voQ 
Airolo,  welchen  jungst  Herr  Prof,  v,  Lasaülx*)  beschrieben  tsi* 


*)  v.  Lasaulz,  ParagonJt schiefer  Fon  Airolo  im  N.  Jahrb.  JÄr  Ü^^- 
Pal.  und  Geol.  von  Lbosuabdt  und  Qbiiutz  187*2.  pag,  863  ff. 
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'  fohrt  auch  dieselbeD  MiDeralieu  wie  jener;  our  hat  er  noch 
chroit,  welcher  in  siemlicber  Menge  in  ihm  vorkommt.  Der 
iragonit  ist  auuh  hier  nur  in  sehr  feinen  Scböppcben  vor- 
nden,    so  dasa  er  ein  fast  seidenglänzendes  Ansehen  erhält; 

besitzt  («ypshärte.  Naumamn  giebt  in  seinen  Elementen  der 
ineralogie*)  an:  ,|Vor  dem  Lötbrobr  ist  Paragonit  uuschmelz- 
r  oder  nar  in  feinen  Splittern  abzarunden** ;  auch  Zirkel 
brt  in  seinem  Lehrbuch  der  Petrographie **)  an:  ^der  Para- 
nit  unterscheidet  sich  vom  Kaliglimmer  durch  seine  Un- 
hmelzbarkeit  vor  dem  Lotbrobre.*^  Ich  konnte  dies  leider 
3ht  constatiren;  ein  Splitter,  welcher  ungefähr  2  Mm.  dick 
d  3  Mm.  breit  war  und  von  einem  Handstucke  von  der 
p  Sponda  bei  Faido  aus  der  SACK^schen  Sammlung  abge- 
rengt  wurde,  blätterte  sich  vor  dem  Löthrohre  auf  und 
bmolz  zu  einem  weissen  Broail;  dasselbe  thut  der  Paragonit 
n  Syra.  Er  besitzt  lebhafte  chromatische  Polarisation; 
'isehen  seinen  Blätteben  bat  er  wasserhelle  säulenförmige 
ikrolithen,  welche  an  den  Enden  dachförmig  begrenzt  sind; 
sselben  zeigen  weder  Pleochroismus  noch  farbige  Polarisation, 
ich  jene  von  v.  Lasaulx***)  beschriebenen  knieformigen  Mi- 
olithen  finden  sich  vor;  dagegen  sind  schlauchförmige  Mi- 
olithen  sehr  vereinzelt.  Neben  diesen  Mikrolitben  beobachtet 
in  noch  lange  wasserhelle  Mikrolithen  von  Cjanit  und  kurze 
uleoformige  rhombische  von  Staurolith.  Mit  dem  Paragonit 
sammen  kommt  ein  weisser  Glimmer  vor;   er  scheint  jedoch 

dem  Paragonitschiefer  von  Syra  bei  weitem  seltener  zu  sein 
s  in  dem  von  v.  Lasaulx  beschriebenen  von  Airolo.  Das  Syra- 
stein  fuhrt  auch  einen  brannschwarzen,  metallglänzenden  und 
zun  durchsichtigen  Glimmer;  vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er 
1  einem  schwarzen  Olase;  bei  gekreuzten  Nicols  wird  er 
ofach  dunkel;  es  durfte  Biotit  sein.  Nächst  dem  Paragonit 
itt  der  Dichroit  in  dem  Gestein  von  Syra  am  massenhaftesten 
if;  er  ist  glasglänzend,  zeigt  eine  vollkommene  und  eine  nur 
enig  angedeutete  Spaltnngsfläche;  auf  dem  muscheligen  Bruche 
iD  fettiger  Glasglanz  zu  bemerken;  vor  dem  Lothrohr 
chmilzt  er  zu  einem  wasserhellen  Glase.  Er  zeigt  lebhaften 
leochroismus ;  die  dichroskopische  Lupe  zeigt  eine  gelbliche 
nd  eine  bläuliche  Nuance.  An  manchen  Stellen  ist  er  von 
liotit  durchwachsen,  Der  Disthen  zeigt  sich  in  langen  Säul- 
ben, parallel  welchen  die  Spaltbarkeit  zu  bemerken  ist;  ausser 


•)  VIII.  Aofl.  S.  44t). 
**)  II.  Bd.  S.  448. 

*^)  Lasadlx,    N.  Jahrb.  fOr  Min.,    Geol.  und  Pal.  von  Leokhardt 
<*  Geüiitz  187-2.  pag.  863  ff. 

•iU.  a.D.  fiel.  Gei.  XXVIII.  1,  lg 
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den  Säulenflächen  sieht  man  aach  die  von  Naumamr*)  ange- 
fahrten Abstumpfongsflächen  der  Säule;  die  Kanten  der  Ab- 
stumpfungsflächen  zu  den  Säulenflächen  werden  durch  eine 
dritte  Säule  abgeschnitten;  im  übrigen  zeigt  er  die  von  Nah- 
MASN  angeführten   charakteristischen  Eigenschaften. 

Der  braune  Staurolith  kommt  in  den  Gestalten  der  rhom- 
bischen Säule  und  deren  Abstumpfungsfläche  ocP30  vor;  an- 
dere Krystaile  zeigten  eine  zweite  rhombische  Säule;  vor  dem 
Löthrohr  ist  er  unschmelzbar.  Unter  dem  Mikroskop  ist  er 
braun  durchsichtig,  pleochroitisch  und  wird  von  vielen  parallelen 
Sprüngen  durchzogen;  als  Mikrolithe  führt  er  gelbbraune 
Nädelchen  und  ein  gelbbraunes  Mineral  in  scheinbar  abge- 
rissenen Fetzen;  er  besitzt  starke  farbige  Polarisation.  Granat 
und  Quarz  konnten  weder  in  dem  vorliegenden  Handstoci 
noch  im  Dünnschliff  beobachtet  werden. 

4.    Der  Glaukopban  -  Eklogii. 

Das  hauptsächlichste  Gestein  unter  den  als  Einlageruugeo 
im  Glimmerschiefer  auftretenden  Gesteinen  ist  der  Glauko- 
pban-Eklogit.  Mit  dem  Namen  Eklogit  belegte  Uaut"^} 
zuerst  ein  Gestein,  welches  ans  grünem  Diallag  and  rotheoi 
(tranat  besteht.  Er  nannte  das  Gestein  Eklogit:  «parce 
que  les  composans  de  cette  röche  n^ctant  pas  de  ceux  qoi 
existent  plusieurs  ensemble  dans  les  roches  primitives,  tels 
que  Ic  feldspath,  le  raica  etc.  semblent  etre  choisis  pour  faire 
bände  a  part.'*  C.  v.  Leonhahdt  bezeichnet  in  seiner  Charak- 
teristik der  Felsarten  als  Eklogit  ein  (iestein  ,  bestehend  aus 
Diallagon  und  (/ranat,  welches  die  accessorischen  Gemeng- 
theile:  Hornblende,  Glimmer,  Disthen,  Quarz,  Epidot,  Chl«'ril 
und  Magneteisen  besitzt.  v.  Hochstetter***)  begreift  unter 
Eklogit  alle  granatreichen  Gesteine  mit  Hornblende  oder  Om- 
phaeit-Sraaragdit,  „auch  wenn  die  letzteren  nicht  so  schon  grün 
sind  als  die  vom  Fichtelgebirge  und  der  Sau-Alpe.**  Während 
ZiKKEL  noch  in  seinem  Lehrbuche  der  Petrographie  zu  den 
EkJogiten  bloss  Gesteine  rechnet,  welche  aus  Smaragdit  und 
Granat  bestehen  ,  schliesst  er  sich  in  seinem  Lehrbuche  ober 
die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien  und  Gesteine 
R.  V.  DiiASCHEt)  an.  Dieser  fasst  unter  dem  Namen  Eklogit 
Gesteine  zusammen ,    welche    aus   Granat    und   Omphacit   oder 


*)  Naumann     Elemente  der  Mineralogie  IX.   1S74.   pag  42^. 
**)  Traite  de  Mineraloj^ie,  Paris    lS-2'2.  II.   png.  54H. 
'k*.!f^  Jahrbuch   der  geolog.   Reichsanstalt   18.>5.  II.  pag.  776. 
t)  Dr.    V.  1)ra<(:he,  Mineralogische  Mittheilungen  von  Tschk».«^^- 
I8ri.  j.ag.  S5  il". 
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maragdit  bestehen;  unter  Ompbacit  versteht  er  ^einen  laucb- 
der  grasgrünen  Augit^,  unter  Smaragdit  ^eine  grasgrüne 
hart  der  Hornblende'^  R.  y.  Daaschb  unterscheidet  Ompbacit 
ihrende  und  Smaragdit  fuhrende  Eklogite;  zwiscbeu  beiden 
Kislireu  jedoch  viele  Uebergänge.  Zu  den  Omphacit-führendeu 
klogiten  rechnet  er  folgende:  die  Eklogite  der  Sau  -  Alpe, 
eiche  dem  Gneiss  eingelagert  sind,  die  des  Ficbtelgebirges, 
eiche  nach  Gombkl  dem  Munchberger  Gneisszuge  eingebettet 
nd,  den  Eklogit  von  Gurbof  in  Nieder- Oesterreich  und  einen 
klogit  von  Corsica.  Zu  den  Uurnblende  führenden  Eklogiten 
»ebnet  er:  die  Eklogite  von  Fattigau  im  Ficbtelgebirge,  einen 
klogit  Hus  dem  Departement  des  Hautos  Alpes,  den  Eklogit 
^n  Heiligenblut  in  Karntben,  den  von  Greifenberg  in  Sachsen 
ud  den  von  Haslach  in  Baden.  Der  Eklogit  von  Syra  be- 
ebt  aus  rothem  Granat,  hellgrünem  Ompbacit  und  der  blaueti 
orublende  —  dem  Glaukophan;  R.  y.  Draschb  würde  den- 
3lben  wahrscheinlich  zu  den  Eklogiten  stellen,  welche  sowohl 
mphacit  als  Hornblende  fuhren,  ich  ziehe  es  vor,  ihn  seines 
larakteristischen  ßestandtheiles  wegen  Glaukopban-Eklogit  zu 
3nnen.  Die  beiden  Handstücke,  welche  ich  untersucht  babe, 
aromen  von  verschiedenen  Fundpunkten  auf  Syra  her;  das 
ne  von  der  Ostseite  ,  von  der  unmittelbaren  Umgebung  des 
afe  Skarbeli,  das  andere  von  der  westlichen  Seite  der  Insel, 
eide  sind  gleicbmässig  aus  Ompharit,  Glaukophan  und  Granat 
isammengesetzt;  accessorisch  treten  Muscovit ,  Quarz  und 
yrit  auf.  Der  Ompbacit  tritt  theils  in  grünen  Körnchen  mit 
ilittrigem  Bruche,  theils  in  kleinen  Säulchen  auf,  welche  an 
nzelnen  wenigen  Stellen  den  Augitwinkel  zeigen,  es  kommt  ihm 
ne  Spaltbarkeit  nach  2  Flächen  zu,  welche  einen  beinahe  rech- 
n  Winkel  cinschlicssen,  häufig  haben  die  Säulchen  auch  noch 
uersprünge.  Er  besitzt  Glasglanz  und  Augithärte;  vor 
am  Lothrobre  schmilzt  er  sehr  leicht  zu  einem  gelbgrnnen 
mail.  Unter  dem  Mikroskop  im  Dünnschliff  erscheint  er 
leils  in  grün  durchsichtigen  unbestimmt  begrenzten  Partieen, 
eiche  von  ziemlich  regellos  verlaufenden  Sprüngen  durchzogen 
erden,  theils  zeigt  er  sich  in  Säulchen ,  welche  entweder  an 
iren  Enden  treppen  form  ig  begrenzt  sind  oder  sich  in  kleine 
)aiphacitsäulchen  zertheilen ;  parallel  den  Seitenflächen  der 
irossern  Säule  >::  P  verlaufen  parallele  Sprünge  im  Innern 
ies  Minerals.  Parallel  diesen  Sprüngen  sind  an  manchen 
»teilen  kleine  Säulchen,  welche  an  den  Enden  durch  recht- 
vinklig  aufgesetzte  Endflächen  begrenzt  sind,  zu  beobachten; 
ie  haben  farbige  Polarisationserscheinungen,  zeigen  aber  keinen 
'eoebroismus.  An  einzelnen  Stellen  häufen  sich  diese  Säul- 
)eii  and  machen  im  Vereine  mit  einem  auf  seinen  Sprüngen 
isgeschiedeuen  Eisenoxydhydrat   den  Ompbacit  fast  undurch- 
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sichtig.  Nebeo  diesen  Mikrolitben  finden  sich  im  Omphicit 
kleine  Theilcben  von  Glaukopban,  welche  durch  ihre  Spsltbar- 
keit,  ihren  starken  Pleocbroismus  und  die  starke  Licbiabsorp- 
tion  hinlänglich  charakterisirt  sind;  auch  kleine  grünliche  FetieD 
eines  cbloritischen  Minerals  finden  sieb  parallel  den  Spaltung!- 
flächen  eingelagert,  sie  sind  bei  gekreuzten  Nicola  einfach  dnnkel. 

Der  Glaukophan  erscheint  auch  in  diesem  Gestein  in 
kleinen  Säulchen ;  dieselben  erreichen  jedoch  bei  weitem  nicht 
die  Grosse  der  Glaukopbansäulen  wie  sie  im  Glimmerschiefer 
vorkommen,  sie  zeigen  auch  hier  die  Spaltbarkeit  parallel  der 
Säule;  die  schief  auf  die  Säule  aufgesetzte  Endfläche  konnte 
mikroskopisch  an  kleinen  Säulchen  auch  beobachtet  werden, 
doch  war  es  nicht  möglich  über  ihre  Winkel  mit  den  Säolen- 
flächen  in's  Klare  zu  kommen.  Vielfach  losen  sich  auch  hier 
die  dicken  Glaukophansäulchen  an  ihren  Enden  in  kleine  Saal- 
chen  auf.  Ein  Präparat  zeigt  einen  sechsseitigen  Durchschnitt 
eines  Glaukophankrjstalls,  an  welchen  man  den  Säulenwinkel 
des  Glaukuphans  annähernd  unter  dem  Mikroskop  meaaeo  kano, 
er  beträgt  ungefähr  124°;  die  Fläche,  welche  die  acharfen 
Kanten  der  Glaukopbansäule  abschneidet,  scheint  das  Klino- 
pinakoid  zu  sein ;  parallel  den  Säulenfiächen  durchziehen  deu 
Durchschnitt  .Spalten,  welche  die  Spaltbarkeit  andeuten.  Kleine 
parallel  den  Flächen  der  Spaltbarkeit  eingelagerte  iMikrolithe  fin- 
den sieb  auch  hier;  doch  sind  sie  sehr  vereinzelt;  einige  Mikro- 
litheü  scheinen  Zwillinge  zu  sein:  ihre  Hauptaxen  schneiden  sich 
unter  \M')  l'is  70'.  Haüoe  tulirt  älinli*^he  Rutilmikrolithen  in  den 
GaVibros  d-rs  Monte   Ros.i  auf. 

Die    rotheri    Rhombendoilekaeder    des    Granats     sind    ge- 
wnhnli«.li    iiiclit    ««harfkantii?.    sondern    die    Kanten    sind    mei- 
«tt.-jis    abgerundet    und  die    Flächen    inatt;    vor   dem    Lothrohre 
*«:}im:!zt     »-r    leicht    zu    einem    grun«cliwarzen    Email,     welches 
iinnia^netisch    ist:     in    der    Bi^raxperle    giebt    er    deutlich    die 
Kiiei.rraction.       Unter    dem    Mikroskop    zeigt    er    sechsseitige 
L'ini  i-^e    und     lässt    das    Licht   rothlirbgelb    hindurch ,    bei  g€- 
kre'izt»  n  Nicols    i^t    er   einfach  dunkel.     Kr   umschliesst  häutig 
•-ir.  r-'thes   Mineral,  wt^Ich«^?  in    hexag'-inalen   Blättchen   zu  kry- 
*ralli<iiren  scheint,   uass^llie  wird  eNenfalls  dunkel,    wenn  man 
t\\*'.   Ni«o]e  kreuzt:    es    s«ln-int  Hümatit  zu  sein.     An   einzelnen 
Stellen  ist  der  Granat  in  ein  grfingraues  Mineral  umgewandelt; 
dasselbe    zeigt    Pleochroismus    und    farbige    Polarisation.     Die 
(iranaten  dos  Glaukophan-Eklogits  von  der  Westseite  der  Ins^^ 
*iiid    rrewöhnlich    in  einzelne   Stücke   zerrissen,    zwischen  wel- 
lIi'  n  »inzelne  Brocken  von  Glaukophan  und  Omphacit   liegen  '• 
di-r    il^rigt-n   Zwischenräume    zwischen    den    Granattheilen    sind 
Ausgefüllt  ilureh  lebhaft  chromatisch  polarisirenden  Quarz.     X  ^^ 
ältLst^jS   Min«-ral    erscheint    hier   also    —    übereinstimmend    rx3.it 
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den  Beobachtungen  v.  Draschb^s  —  der  Granat,  junger  als 
derselbe  scheinen  der  Glaokophan  und  der  Omphacit  lu  seiu;  am 
jüngsten  von  allen  scheint  jedoch  der  Quarz  zu  sein.  Andrerseits 
zeigen  sich  an  manchen  Stellen  noch  die  vollständigen  Umrisse 
des  Granats,  aber  seine  Substanz  ist  nur  noch  in  einigen  Par- 
tieen  vorhanden,  während  der  übrige  Theil  von  Quarz  ausge- 
füllt ist  An  einer  Stelle  des  Präparats  kann  man  beobachten, 
wie  auch  nach  der  Entfernung  der  Granatsubstanz  und  vor  der 
Anfnllung  der  Höhlung  mit  Quarz  die  Glaukophane  sich  nach- 
gebildet haben ;  es  sind  hier  von  der  Wand  der  entstandenen 
Höhlung  aus  Glaukophankrjstalle  entstanden  uud  erst  später 
konnte  die  Höhlung  von  Quarz  wieder  vollständig  ausgefüllt 
werden.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigen  sich  in  dem  Granat 
der  Westseite  der  Insel  Syra  fast  überall.  Lange  nicht  so 
auffallend  und  hervortretend  zeigen  diese  Erscheinungen  die 
Granaten  der  Glaukophan-Eklogite  von  der  Umgebung  des 
Caf§  Skarbeli,  hier  umschliesst  der  sechsseitige  Granat  den 
sechsseitigen  Quarz  öfter.  Der  Glimmer  ist  stark  glasglänzend 
und  monotom  spaltbar;  er  schmilzt  leicht  zu  einem  weissen 
Email;  es  scheint  Kaliglimmer  zu  sein.  Unter  dem  Mikroskop 
erscheint  er  wasserhell  durchsichtig;  er  zeigt  wenig  farbige 
Polarisationserscheinungen,  wenn  seine  Spaltungsfläche  parallel 
der  Flache  des  Dünnschliffs  liegt;  in  den  andern  Fällen  er- 
scheint er  gewohnlich  in  leistenform  igen  Durchschnitten  im 
Präparat  und  dann  polarisirt  er  auch  lebhaft  farbig.  Zwischen 
seinen  parallel  aneinander  gelagerten  Blättchen  scheint  er  keine 
Mikrolithen  zu  bergen. 

Ein  rhombisches  wenig  polarisirendes  Mineral  kommt  in 
mikroskopischen  oblongen  Rechtecken  im  Präparat  vor;  es 
seigt  eine  Streifung  parallel  seiner  Haoptausdehnung,  es  durfte 
wohl  Zoisit  sein,  welcher  ja  auch  makroskopisch  in  vielen  Ek- 
iogiten  vorkommt.  Sehr  vereinzelt  zeigen  sich  schwarze  un- 
durchsichtige Würfel  von  Pynt;  endlich  findet  sich  unter  den 
tfioeralien,  welche  die  früheren  Hohlräume  der  Granaten  aus- 
fnllen,  noch  ein  braunes  blättriges  Mineral,  welches  bei  ge- 
crenzten  Nieols  einfach  dunkel  erscheint;  dasselbe  durfte  für 
diotit  angesprochen  werden.  Der  Glaukophan  -  Eklogit  vom 
Züafe  Skarbeli  ist  viel  grobkörniger  als  der  von  der  Westseite 
1er  Insel;  in  diesem  wird  das  Gemenge  der  Glaukophan-  und 
Dmphacitnädelchen  durch  die  Feinheit  der  einzelnen  Säulchen 
Hast  seidenglänzend,  während  man  in  dem  Glaukophan-Eklogit 
vom  Cafö  Skarbeli  beide  deutlich  in  Säulenform  unterscheiden 
kann;  umgekehrt  verhalten  sich  die  Granaten;  dieselben  sind 
im  Gestein  der  Westseite  von  Syra  2  bis  3  Mal  so  gross  als 
in  dem  Gestein  vom  Cafe  Skarbeli.  Viblbt,  welcher  zuerst 
den  Eklogit  von  Syra  beschrieben  hat,  hielt  den  Omphacit  für 
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griinen  Diallag;  den  Glaukophan  hielt  er  für  Distheu;  wenn 
man  seine  Schmelzbarkeit  nicht  beracksichtigt,  gleicht  er  id 
seiner  äussern  Erscheinung  allerdings  etwas  demDistbcn;  aber 
seine  leichte  Schmelzbarkeit,  seine  Härte,  seine  starke  Licht- 
absorption, sowie  sein  starker  Pleochroismus  and  seine  starke 
chromatische  Polarisation  unterscheiden  ihn  sofort  von  Distben. 

5.     Der  Eklogitglimmerschiefer. 

Der  Eklogitglimmerschiefer  ist  gleichsam  das  Uebergangi- 
glied  zwischen   dem  Glimmerschiefer   der   Insel  Syra   und  dem 
Glaukophan -Eklogit;    er    enthält  die  Bestandtheile  von  beideo 
Gesteinen.      Nach    F.  Zirkel    wurden    wir   es    hier   mit  einem 
sogenannten  ^Lagenglimmerschiefer^  zu  thun  haben.      „Lagen- 
glimmerschiefer^  nennt  Zirkel  diejenigen  dickscbiefrigen  Glim- 
merschiefer, in  welchen  Glimmer  und  Quarz  sich  in  gesonder- 
ten Lagen    angehäuft    haben;    auf  dem    Querbruch   bieten  sieb 
dünne   geschieferte  Glimmerlagen   abwechselnd  mit  Lagen  von 
feinkörnigem    Quarz   dar.      Die  Glimmcrlagen    treten    bei  dem 
Eklogitglimmerschiefer  sehr   schön    hervor;    die   Gliromerblätt- 
chcn  haften  ^nicht  sehr  fest  nn  einander,  in  Folge  dessen  lasst 
sich    der  Schiefer    in    dieser  liichtung   nur    allzuleichi    spalten, 
was  bei  der  Herstellung  der  Schliife  senkrecht  zur  Schieferong 
ungemein   hinderlich  ist;    dagegen  treten  die  Quarze  in  unserm 
Eklogitglimmerschiefer    weniger     in    ganz    zusammenhängenden 
LMgen  als   vielmehr  in  cilipsoidischen  Massen   auf;  die  Bestand- 
tlieile  des    Eklngits  :  der  (ilankophan,  der  Granat  und  der  Oin- 
[)hacit    sind    ebenfalls    parallel    den   GJinunerblättchen  gelagert. 
Betrachtet    man    das  (lestein    makroskopisch,    so   erblickt  man 
auf  der  Fläche  der  Hauptscliiefernng  vorzn<;sweise  den  Glimmer 
mit  dazwischen   liegenden   blauen  (ilaukopliansäulcheii  und  sehr 
zurücktretenden  grünen  Oniphacitsäulchen;    weder   vom   Granat 
noch  vom  Quarz  ist  auf  der  Hauptschiefernngslläche  eine  Spur 
zu    entdecken;    diese    beiden    Mineialien    treten    erst    im  Quer- 
bruche   iiervor.      Da    das  Gestein    immer   da    spaltet,    wo    die 
(ilimmerlaniellen  es  durchziehen,  so  verdeckt   die  Glimmerlagc 
die  Quarzlagen  ,    welche  durch    die   Spaltung   des  Gesteins  nur 
höchst    selten    blossgelegt    werden  ;    die    (iranaten    werden    auf 
der  HauptschiefernngsHäclie  sehr  seilen    sichtbar,   da  die  Gliw- 
merlagen    sieh    äusseret    fest    um    sie    herumschmiegen   und  der 
Granat    von    ihnen    nur    schwierig   befreit    werden    kann.     Der 
Quarz    tritt    in    cilipsoidischen   Massen    von  Aggregaten    runder 
Körnchen   zwischen  den  Glimmerlagen  auf,  er  besitzt  Fettglaiix 
auf   dem    muschligen   Bruche    und    ist   in  den   Löthrohrflammen 
unschmelzbar;    er    ist    nicht    pleochroitisch ,    wirkt    aber   stark 
farbig  auf  das    polarisirte    Licht    ein ;   er  zeigt    in  den   Dunu- 
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liffen  dasselbe  charakteristische  Bild ,  welches  Rosbnbusch 
seiner  rnikroskopischen  Pbjsiographie  für  den  Quarz  aus 
n  Porphyr  von  Schriesheim  abgebildet  hat.  Poren  mit 
ssigkeitscinschlüssen  und  beweglichen  Gasblasen  konnten 
it  beobachtet  werden.  Binige  Granaten*)  schliessen  ihn 
,  er  ist  wahrscheinlich  erst  später,  als  das  Gestein  schon 
ig  war,  in  die  Granaten  hineingekommen,  doch  konnte  er 
kuch  hier  schon,  ehe  sich  die  Granaten  gebildet  hatten,  vor- 
iden  gewesen  sein.  Ein  andrer  Theil  eines  meiner  Präpa- 
5  zeigt  nun,  dass  er  erst,  nachdem  die  Bildung  der  Glauko- 
me schon  fertig  war,  in  das  Gestein  hineingekommen  sein 
in.  Das  Gestein  ist  wahrscheinlich ,  als  es  sich  vielleicht 
ih  im  biegsamen  Zustande  befunden  hat,  einem  seitlichen 
icke  ausgesetzt  gewesen ,  und  durch  denselben  sind  seine 
-izontalen  Lagen  auf  einen  kleineren  Raum  zusammenge- 
ngt  worden ,  als  sie  früher  eingenommen  haben.  In  Folge 
sen  sind  die  Schichten  etwas  wellig  gebogen  worden  und 
rbei  sind  an  vielen  Stellen  durch  Aufblättrung  derselben 
ine  Hohlräume  zwischen  den  parallelen  Lagen  entstanden. 
i  Grenzen  solcher  Hohlräume  zeigen  Glaukophankrystalle**), 
Iche  durch  jenen  Druck  zerbrochen  worden  sind;  an  einer 
He  liegt  der  Erystall  mit  dem  einen  Ende  an  der  einen 
md  des  Hohlraumes  an  und  sein  abgebrochenes  zersplitter- 
Ende  ragt  in  die  Mitte  des  Hohlraums  hinein;  an  dieses 
gebrochene  Ende  passt  genau  das  zerrissene  Ende  eines 
ich  dicken  Glankophans,  welcher  mit  seinem  andern  Ende 
r  gegenüberliegenden  Wand  des  Hohlraums  anliegt.  Offen- 
r  sind  beide  Glaukophanstücke  Theile  ein  und  desselben 
-ystalls ,  welcher  bei  der  seitlichen  Pressung  zerbrochen 
irde.  Der  Hohlraum,  welcher  den  zerbrochenen  Krystall 
D  Glaukophan  enthält,  ist  gegenwärtig  mit  Quarz  angefüllt, 
ilcher  offenbar  erst  secundär  in  das  Gestein  hineingekommen 
in  kann. 

Der  in  parallelen  Lagen  auftretende  Glimmer  ist  ein 
i88erhell  durchsichtiger  bis  etwas  grünlicher  Kaliglimmer;  er 
igt  lebhaften  Glasglanz  und  ist  etwas  härter  als  (>yp6;  vor 
m  Lothrohre  wird  er  matt  und  schmilzt  zu  einem  blasigen 
bissen  Email ;  er  ist  optisch  zweiaxig.  Unter  dem  Mikroskop 
igt  er  sich  wasserhell  durchsichtig  in  zum  Theil  viereckigen 
irchschnitten  ,  welche  nicht  sehr  starke  farbige  Polarisation 
igen.    Die  Schnitte,  welche  senkrecht  zur  Schieferung  gehen, 


*)  Siehe  Zeichnung  6 :  In  der  Mitte  der  Bildfläche  der  Granat  mit 
len  Qnersprüngen ;  bei  QQ  die  Quarze  in  ihm. 

**)   Bei  a  der  Zeichnung  6;    Q  bedeutet  hier  Quarz,    Olk  Glauko- 
tn  und  Gl  MuscoTitglimroer. 
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zeigen,  dass  seine  leisten  förmige  Durchschnitte  sosammen- 
hängendo  Lamellenlagen  bilden,  welche  einander  parallel  dai 
ganze  Gestein  durchweben ;  an  einigen  Stellen  nähern  sieb 
die  Lagen  einander,  vereinigen  sich  und  trennen  sich  spa- 
ter wieder.  Die  einzelnen  Glimmerblättchen  zeigen  sich  öfter 
scharf  begrenzt.  Diese  Krystalle  durften  nach  Naükahk  die 
Combination*)  OP.  P  und  2  P  darstellen.  Der  Glimmer  no- 
giebt  überall  die  Granaten;  zwischen  seinen  Lamelleo  finden 
sich  sehr  vereinzelt  kleine  gelbliche  Nädelchen,  welche  keinen 
Pleochroismus  zeigen  und  auf  das  polasirte  Licht  nicht  farbig 
einwirken.  Der  Glaukophan  tritt  in  kleinen  Säolchen  auf, 
welche  grosstentheils  der  Hauptrichtung  der  Lagerung  des 
Glimmers  parallel  eingelagert  sind;  doch  liegen  auch  manche 
quer  zu  dieser  Richtung.  Er  besitzt  auch  hier  seine  Siulen- 
spaltbarkeit,  starken  Pleochroismus  und  starke  Lichtabsorption. 
Parallel  seiner  Spaltbarkeit  sind  auch  hier  kleine  gelbliche 
Säulchen  eingelagert,  welche  keinen  Pleochroismus  and  keine 
farbige  Polarisation  zeigen;  auch  Omphacitfetzchen  finden  sich 
einzeln  in  ihm.  Bei  weitem  nicht  so  häufig  als  der  GlaakophiD 
ist  der  Omphacit  im  Gestein ;  er  zeigt  sich  in  kleinen  Sinl- 
chen  mit  undeutlicher  Spaltbarkeit  nach  der  Säule  des  Augits; 
dieselben  sind  ebenfalls  parallel  den  Gliminerlageu  eiogelagert, 
liegen  jedoch  in  diesen  Ebenen  wirr  durcheinander,  auf  den 
Spaltungsflächen  zeigt  er  Glasglanz;  auf  dem  unebenen  Brache 
ist  er  matt  schimmernd;  vor  dem  Lothrohr  schmilzt  er  leicht 
zu  einem  grauen  Email.  Auch  er  besitzt  jene  schon  oft  er- 
wähnten kleinen  Säulclienmikrolithen,  welche  zum  Theil  paral- 
lel der  Säulenspaltbarkeit  eingelagert  sind;  an  einigen  Stellen 
zeigt  er  Pyritwurfeichen,  sowie  einzelne  jener  rundlichen  gelb- 
grunen  Mikrolithenfetzen. 

Die  rothlichen  Granaten  treten  in  rundlichen  Kornern  auf: 
die  Krystallform  ist  hier  gewöhnlich  nicht  mehr  zu  erkennen; 
sie  sehen  aus  als  ob  sie  abgerollt  wären ;  daher  sind  sie  aoch 
äusserlich  matt,  auf  den  ßruchHächen  zeigen  sie  einen  fettigen 
Glasglanz.  Ihre  Härte  beträgt  7,5;  sie  sind  härter  als  der 
Granat  von  Oravieza,  schmelzen  vor  dem  Löthrohre  zu  einem 
schwarzen  Email  und  geben  Eisenreaction  in  der  Boraxperle. 
Unter  dem  Mikroskope  zeigen  sie  viele  parallele  Sprünge: 
häufig  sind  sie  in  ein  gelblich  grünes  ,  polarisirendes  Mineral 
umgewandelt;  auch  finden  sich  in  ihnen,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, Quarzkörner**)  und  Hämatit***)  eingeschlossen.  Sie 
sind  vollständig  umgeben  von  einem  («limmerkranze;  die  Glim- 


*)   Siehe  Figur  7. 
♦♦)   Siehe  Zeichnang  5  a. 
**)  Siehe  Zeichnung  5  b. 
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»rlamelleo  biegen  sich  vor  dem  Granat  auseinander,  legen 
ih  parallel  seinen  änssern  Umrissen  fest  an  den  Granat  an 
d  vereinigen  sich  an  der  andern  Seite  wieder.  Auf  der 
len  Seite  des  Oranats  findet  sich  gewohnlich  ein  mit  Quars 
folltcr  Raum ;  wahrscheinlich  deutet  auch  diese  Erscheinung 
f  eine  Verschiebung  der  einzelnen  Olimmerschieferlagen  gegen 
lander;  bei  der  Verschiebung  hat  der  Granat  die  andern  ihm 
\  Wege  stehenden  Mineralien  vorwärts  geschoben  und  hinter 
2b  einen  leeren  Raum  gelassen,  der  später  von  Quarz  erfüllt 
irde.  An  einzelnen  Stellen  finden  sich  Pyritwürfel,  welche 
n  Eisenozydhydrat  umgeben  sind. 

6.    Das  Omphacit-FaragoDitgesteiD. 

Das  Omphacit-Paragonitgestein  steht  auf  der  Grenze  zwi- 
hen  Glaukophan  -  Eklogit  und  Eklogitglimmerschiefer.  Die 
aoptbestandtheile  sind  Paragonitglimmer  und  Omphacit,  ac- 
ssorisch  kommt  Glaukophan,  Granat,  Quarz,  Epidot,  Zoisit, 
iseoglimmer  und  Calcit  vor.  Der  hauptsächlichste  Oemeng- 
eil  ist  der  Omphacit,  in  welchen  die  übrigen  Gemengtheile 
eichsam  wie  in  einer  porphyriscben  Grundmasse  eingebettet 
igen ;  es  nimmt  einen  einigermassen  schiefrigen  Charakter  da- 
ircb  an,  dass  die  Omphacite,  die  Glaukophane  und  vor  allen 
idern  die  Glimmer  parallel  unter  sich  eingelagert  sind;  auch 
beinen  die  Glaukophane  alle  parallel  einer  bestimmten  Rich- 
ng  zu  sein;  es  weichen  wenigstens  nur  wenige  von  derselben 
».  Macht  man  ein  Präparat,  welches  senkrecht  zu  dieser 
ichtung  der  Längserstreckung  der  Glaukophane  das  Gestein 
ircbschneidet,  so  erscheinen  fast  alle  Glaukophane  senkrecht 
I  ihrer  Aze  in  rhomboidischen  Gestalten  und  die  Glimmer  in 
ihmalen  Leistchen  geschnitten.  Wegen  dieser  angedeuteten 
chieferung  steht  das  Gestein*)  gleichsam  auf  der  Grenze  zwi- 
ihen  Eklogitglimmerschiefer  und  Glaukophan  -  Eklogit.  Der 
rangrune  Omphacit  kommt  grösstentbeils  in  Kornchen  mit  un- 
t>enem  Bruche  und  Glasglanz,  selten  in  glasglänzenden  Sänl- 
ben,  welche  die  Augitspaltbarkeit  zeigen,  vor;  er  besitzt  Augit- 
irte,  schmilzt  vor  dem  Lotbrohre  zu  einem  graugrünen  Email, 
it  unter  dem  Mikroskop  im  Dünnschliff  grän  durchsichtig, 
reuig  pleochroitisch  und  zeigt  farbige  Polarisation.  Einerseits 
imschliesst  er  gelbgrune  rundliche  Fetzen  eines  Minerals,  wel- 
'hes  keine  farbige  Polarisation  zeigt,  andrerseits  längliche  an 
leo  Enden  rundlich  begrenzte  pleochroitiscbe  und  chromatisch 
)oIarisirende  Säulchen  von  Hornblende.     An  einzelnen  Steilen 


*)  Welches   fast  dieselben    Gemengtheile    wie    der  Eklogitglimmer- 
thiefer  hat. 
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kommen  Zwillinge  der  Hornblendemikrolitben  vor;  ihre  ZwiU 
lingsaxe  scheint  der  Hauptaxe  parallel  und  die  Zusammen- 
setzungsfläche scheint  das  Orthopinakoid  zu  sein;  die  beiden 
Theile  der  Zwillinge  polarisiren  chromatisch  in  complemen- 
tären  Farben. 

Der  Glimmer  tritt  in  sechsseitigen  Täfelchen,  welche  ipo- 
notone  Spaltbarkeit  zeigen,  auf;  ein  perimntter artiger  Glasglani 
findet  sich  auf  ihnen;  vor  dem  Lotbrohr  blättern  sie  sich  auf 
und  an  den  Kanten  schmelzen  sie  zu  einem  weissen  Email; 
wird  er  mit  kohlensaurem  Barjt  aufgeschlossen ,  und  die 
Schmelze  mit  Salzsäure  zersetzt,  so  zeigt  die  auf  dem  Object- 
träger  verdunstete  und  krystallisirte  Lösung  Chlornatriumwur- 
felchen ,  welche  einfach  brechend  sich  erweisen  ;  versetzt  man 
hingegen  die  salzsaure  Lösung  der  Barytschmelze  mit  Alkohol 
und  Aether,  so  fällt  Chlorbarium  in  Krystallen  aus,  und  die 
abfiltrirte  Lösung  giebt  mit  Platinchlorid  versetzt  keine  Reac- 
tion  auf  Kalium,  der  (/limmer  ist  also  ein  Natronglimmer,  seine 
sonstigen  Eigenschaften  stimmen  mit  denen  des  Paragonits 
uberein.  Unter  dem  Mikroskop  ist  er  wasserhell  darchsichtig, 
wirkt  wenig  auf  das  polarisirte  Licht  farbig  ein,  voraosgesetit, 
dass  seine  Spaltungsfläche  beinahe  der  Ebene  des  Schliffs  pa- 
rallel ist;  im  andern  Falle  polarisirt  er  lebhaft  farbig.  Pa- 
rallel mit  dem  Paragonit  verwachsen  ist  ein  rothes  blättriges 
Mineral,  welches  bei  gekreuzten  Nicols  einfach  dunkel  ist;  es 
scheint  Hämatit  zu  sein.  Weniger  häufig  als  dieses  rothc  Mi- 
neral zeigt  sich  zwischen  den  Glinimertäfelchen  ein  augilisches 
Mineral  in  unbestimmt  begrenzten  Fetzen,  welche  jedoch  Säu- 
lenspaltbarkeit  und  starke  farbige  Polarisation  erkennen  lassen. 
In  noch  weniger  zahlreichen  Säulchen  finden  sich  der  Zoi?it 
und  der  Epidot  als  Mikrolitlien  im  Glimmer.  Die  Zoisite  sind 
wasserhell  durchsichtig,  zeigen  geringe  chromatische  Polarisa- 
tion und  lassen  eine  deutliche  Säulenspaltbarkeit  erkennen. 
Die  Epidotmikrolithen  sind  gelblich  durchsichtig,  von  vielen 
wirr  durcheinander  laufenden  Sprüngen  durchzogen  und  mit  leb- 
haft farbiger  Polarisation  ausgestattet.  Ungemein  selten  findet 
sich  auch  Chlorit  zwischen  die  Glimmerlamellen  eingeklemmt. 
Neben  den  perlmutterglänzenden  bis  glasglänzenden  Glimmer- 
blättchcn  treten  in  der  grüngniuen  (irundniasse  von  Omphacit 
die  dunkelblauen  bis  schwarzen  Glaukophansaulchen,  von  denen 
einzelne  im  Verhältniss  zu  ihrer  Breite  auffallend  lang  ge- 
streckt sind  und  welche  fast  alle  parallel  den  Glimmertäfelcben 
liegen ,  und  die  rothen  Granaten  am  deutlichsten  hervor.  Da, 
wie  erwähnt,  die  Glaukophane  fast  alle  mit  ihren  Hauptaxen 
parallel  orientirt  sind  und  in  einem  Präparat,  welches  senk- 
recht zu  dieser  Richtung  aus  dem  Gestein  herausgeschnitten 
wurde ,    fast    sämmtlich    in    rhomboidischen   Durchschnitten   er- 
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iheioen ,  konuten  an  ihnen  die  Winkel  der  Olaokophan- 
Lulchen  gemessen  und  bei  den  meisten  Durchschnitten  wenig 
-nsser  als  124^  bestimmt  werden.  Diese  rhomboidischeu 
uerschnitte  der  Qlaakopbane  sind  grösstentheils  mit  Sprun- 
in  in  ihrem  Innern  ausgestattet ,  .  welche  die  Spaltungs- 
Äcben*)  parallel  oc  P  andeuten;  sie  sind  auch  hier  sehr  pleo- 
iroitisch  und  zeigen  ein  röthliches  Violett  (o)  und  helles  Gelb 
f)  als  Hauptfarben.  Aehnliche  Farben  zeigen  beim  Drehen  des 
titern  Nicols,  wenn  man  das  obere  Nicol  aus  dem  Rohre  des 
likroskops  entfernt  und  mit  einem  einfachen  Oculare  beobach- 
;t,  kleine  siulenformige  Blikrolithen  in  den  (ilaukophanen;  es 
ind  dies  kleine  Glaukophane  in  den  grösseren  Olaukophan- 
rjstallen  ,  welche  mit  ihren  Hauptuxen  anders  orieutirt  sind 
Is  die  grosseren  Krystalle.  Der  <«ranat  tritt  in  gelbrotheu 
infach  brechenden  Rhombendodekaedern  auf;  er  besitzt  im 
brigen  die  Eigenschaften  des  Granats,  wie  er  im  Glaakophan- 
Iklogit  auftritt.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  er  regellose 
prnnge,  auf  denen  und  in  deren  Nähe  ein  gelbes  Eisenozyd- 
ydrat  zu  bemerken  ist;  an  andern  Stellen  ist  er  scheinbar 
erändert  in  ein  pleochroitisches  grünliches  Mineral,  wel- 
bes  ziemlich  lebhaft  farbige  Polarisation  zeigt.  Oefters  um- 
cbliesst  er  rothe  Blättchen  von  Hämatit.  Der  Quarz  ist  ver- 
lältnissmässig  sehr  zurücktretend;  seine  wasserhellen  Körn- 
chen mit  fettigglänzendem  muschligen  Bruch  schmelzen  vor  dem 
!^olhrohrc  nicht  und  sind  nicht  pleochroitisch ,  dagegen  zeigen 
ne  recht  lebhaft  farbige  Polarisation ;  Mikrolithen  und  Wasser- 
poren mit  Gasbläschen  finden  sich  nicht  in  ihnen.  Jedenfalls 
leeondär  ist  der  makroskopisch  nicht  bemerkbare  Calcit;  doch 
deutet  schon  das  Aufbrausen  des  Gesteinspulvers  beim  Anfeuch- 
ten mit  Chlorwasserstoffsäure  auf  Calcit  bin;  seine  wasser- 
hellen lebhaft  farbig  polarisirenden  Partieen  verschwinden, 
wenn  man   den  Schliff  mit  Salzsäure  behandelt. 

7.     Der  Glaukophanscbiefer. 

Der  Glaukophanschiefer  von  Syra  liegt  mir  in  drei  Varie- 
täteo  vor;  die  erste  Varietät  besteht  hauptsächlich  aus  feinen 
Olaukophansäulchen  mit  wenig  grünem  Glimmer;  die  zweite 
zeigt  hauptsächlich  Glaukopban  und  Muskovit;  und  die  dritte 
Varietät  enthält  neben  diesen  beiden  Mineralien  noch  den 
Bpidot.  Nach  Virlbt  geht  der  Eklogit  auf  Syra  nach  und 
Q&cb  in  Disthenfels  über;  wie  ich  oben  schon  gezeigt  habe,  ist 
I^isthen  in  den  Eklogiten  auf  Syra  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
^r  Qlaukophan,  welcher  einen  charakteristischen  Bestandtheil 


*)  Siebe  Figur  1. 
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der  dortigen  Eklogite  bildet;  Viblbt  bat  also  den  Glaakopban 
far  Disthen  angeseben^  sein  Eklogit  gebt  daber  aacb  nicht  io 
Disthenfels,  sondern  in  Glaukopbanscbiefer  ober.  Da  ich  den 
Disthen  auch  in  den  übrigen  Gesteinen  von  Syra  —  den  Para- 
gonitschiefer  natürlich  ausgenomoien  —  nicht  habe  aaffindeo 
können,  durfte  demnach  der  von  Virlbt  als  „Distb^ne-ea  •Boche'^ 
beschriebene  Disthenfels  nicht  existiren. 

Der  Glaukopbanscbiefer  von  Syra  (Iste  Varietät)  besteht 
hauptsächlich  aus  äusserst  feinen  Glaukophaooädelchen ,  die 
so  fein  sind,  dass  das  Gestein  beinahe  ein  seideDgläoseodei 
Aussehen  erhält ;  zwischen  den  gewundenen  Lagen  dieser 
Glaukophannädelchen  liegen  äusserst  feine  Lagen  von  grinem 
Glimmer.  Die  Glaukophannädelchen  liegen  fast  alle  in  paral- 
lelen gewundenen  Ebenen ;  sie  zeigen  unter  dem  Mikroskop 
ihre  charakteristische  Spaltbarkeit,  starke  Lichtabsorption,  star- 
ken Pleochroismus  und  nicht  minder  starke  farbige  Polarisation. 
Der  Glimmer  ist  grün,  lebhaft  glasglänzend  und  zeigt  starke 
farbige  Polarisation;  zwischen  den  beiden  Mineralien  findet 
sich  häufig  ein  gelbgrünes  Mineral  in  rundlichen  pleochroitiacheD 
Fetzen,  welche  lebhaft  polarisiren ;  es  ist  vielleicht  Hornblende. 
Auch  braune  unbestimmt  begrenzte  Partieen  eines  braoneo 
Glimmers  sieht  man  an  einzelnen  ^itellen.  Nor  an  einer 
Stelle  konnte  im  Schliff  ein  rhombisches  wasserhell  dorch- 
sichtiges  Mineral  mit  vollkommener  Säulenspaltbarkeit  beobachtet 
werden,  seine  Spaltungsflächen  scheinen  einen  beinahe  rechten 
Winkel  mit  einander  zu  bilden ;  es  bat  nicht  sehr  starke 
farbige  Polarisation  und   dürfte  wohl  Zoisit  sein. 

Die     andere    Varietät    des    Glaukopbanschiefers     ist    der 
Muskovit  -  Glaukophanschiefer.      Er     stellt    ein    Zwischenglied     ] 
zwischen    dem    typischen  Glimmerschiefer    von   Syra    und   den 
Eklogiten  dar;    durch  Zurücktreten,    respective  gänzliches  Ver- 
schwinden   des    Quarzes,     durch    Zurücktreten    des    Muskovits     ^ 
und   starkes  Uebcrliandnehmen    des  Glaukopbans    entsteht  aus     ; 
dem  Glimmerschiefer  von  Syra  dieser  Muskovitschiefer;  andrer-     i 
seits    kann    man    ihn    sich    aus    den    Eklogiten    hervorgehend 
denken  durch  Verschwinden  des  Gmphacits  und  starkes  Ueber- 
handnehmen     des     Glaukopbans    und    des    beim     Eklogit    nor 
accessorischcn   Muskovits.     Der  Muskovit  tritt  in  kleinen  vier- 
eckigen   perlmutterglänzenden    gypsbartcn    Blattchen    auf;     die 
meisten  Blättchen    liegen   parallel   zu    einander,    treten  jedocb 
nie   in  zusammenhängenden  Lamellen   auf;   vor  dem  Lothrohre 
schmilzt    er  unter  Mattwerden    zu   einem    weissen  Email;    von 
kohlensaurem  Baryt  wird  er  aufgeschlossen  und  giebt  lebhaft^^ 
Kalireaction,  der  Glimmer  ist  demnach  ein  Kaliglimmer,    ünte^" 
dem  Mikroskop  zeigt  er  lebhafte  Polarisation. 

Zwischen     den    Glimraerlamellen,     welche    grösstentheil  ^ 


^ 
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ihi  anter  einander  zasammenhängen ,  finden  sich  die  Olau- 
phane,  welche  mit  ihren  Hauptaxen  zum  grossen  Theil 
raJIel  den  Olimmerlamellen  angeordnet  sind;  sie  haben  eine 
Dge  von  2 — 4  Millimeter  nnd  sind  0,5—1  Millimeter  breit;  sie 
ben  im  reflectirten  Lichte  eine  beinahe  schwarze  Farbe  ond 
igen  sich  im  durchfallenden  Lichte  je  nach  ihrer  Lage  zu 
mselben ,  entweder  blau  oder  violett  oder  auch  bellgelb 
ircbsichtig  ;  sie  verleugnen  also  auch  hier  ihren  starken 
eoehroismus  und  ihre  starke  Liebtabsorption  nicht.  Die 
iden  Sänlenflacheu ,  zu  denen  nur  selten  das  Klinopinakoid 
Qzutritt,  haben  eine  Kante  von  125,9'*);  parallel  der  Säule 
igt  sich  auch  hier  eine  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit.  Als 
ibeogemengtheil  finden  sich  im  Gestein  Pyrit  -  Würfel  und 
entsgondodekaeder,  welche  alle  mit  einer  dicken  Rinde  von 
Ibrothem  Bisenoxydhydrat  versehen  sind;  dieses  Eisenoxyd- 
drat  überdeckt  auch  in  gelbbraunen  Lagen  die  Schieferflachen 
s  Gesteins. 

Ganz  ähnlich  construirt  ist  die  dritte  Varietät  des  Olau- 
»pbanschiefers,  welche  ausser  den  beiden  Hauptgemengtheilen, 
m  Mnskovit  und  dem  Glaukophan,  auch  noch  accessorisch 
)idot  fuhrt.  Während  der  Glimmer  im  vorigen  Gestein  mehr 
rucktritt  und  er  keine  zusammenhängende  Lagen  bildete,  ist  er 
er  eben  so  stark  entwickelt  als  der  andere  Hauptgemengtheil, 
^r  Glaukophan;  während  aber  beim  vorigen  Gestein  der 
laukophan  die  Schieferstructur  bedingte,  erhält  dieser  Glau- 
)pbanschiefer  seine  Schieferstructur  wesentlich  durch  die  in 
irallelen  Lagen  angeordneten  Glimmerblättchen.  Der  acces- 
»rische  Bestandtheil,  der  Epidot,  ist  theils  regelmässig  parallel 
in  Glimmerlagen  eingelagert,  theils  durchsetzt  er  das  Gestein 
<  regellos  gelagerten  Leisten. 

Der  Glimmer  ist  derselbe  Muskovit,  welchen  das  vorige 
estein  auch  führte;  sehr  häufig,  ja  fast  regelmässig  sind  seine 
I  parallele  Lagen  angeordneten  Blattchen  parallel  verwachsen 
lit  einem  rothen  blättrigen  Minerale,  welches  auf  das  po- 
irisirte  Licht  farbig  einzuwirken  scheint;  an  andern  Stellen 
indet  sich  dieses  Mineral  auch  in  kleinen  Nädelchen  zwischen 
ien  Glimmerlamellen;  es  scheint  Gothit  zu  sein.  Hier  finden 
ich  auch  Mikrolithen,  welche  knieformige  Gestalt  besitzen,  wie 
)ie  Haooe**)  aus   den    Gabbros   des  Monte  Rosa  beschrieben 


*)  Mittel  aus  13  Messungen;  derKrystall  spiegelte  jedoch  nicht  sehr 
ToUkoipmen  und  waren  die  Bilder  sehr  ansicher. 

**)  Dr.  R.  Haggk,  Mikroskopische  Untersuchungen  Aber  Oabbro  und 
^«rwtndte  Gesteine. 
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bat;  er  hält  sie  für  Rutil;  auch  v.  Lasaulx*)  hat  ahnliGhe 
Körper  zwischcu  den  Lamellen  der  Paragonitc  von  Airolo 
gefunden.  Die  Glaukophane  finden  sich  zwischen  den  Glimmer- 
lagen;  ihre  llauptaxcn  haben  zum  grössten  Tbeil  eine  be 
stimmte  Richtung.  Wie  die  Mikrolitbcn  der  Plnidalstruclor 
liegen  auch  hier  die  («laukophanb  einander  ziemlich  parallel, 
im  Gegensatz  zu  den  unregelroässig  und  zum  Tbeil  sogar 
büschelförmig  angeordneten  Glaukophanen  im  gcwobnlicbeo 
Glimmerschiefer  von  Sjra.  Auch  hier  zeigt  das  Mineral  seine 
Hauptcharäktere  deutlich;  seine  Härte,  seine  starke  Lichtab- 
sorption, sein  Pleochroismus  und  starke  chromatische  Polari- 
sation gestatten  eine  Verwechselung  mit  andern  Mineralien  nicht. 
Ebenso  zeigt  er  jene  kleinen  gelblichen,  weder  pleochroitischen 
noch  stark  farbig  polarisirenden  kleinen  Säulchen,  auch  jene 
Fetzen  eines  Säulenspaltbarkeit  zeigenden  Minerals,  welches 
nicht  pleochroitisch  ist,  wohl  aber  lebhafte  farbige  PolarisatioD 
erkennen  lässt**);  endlich  fehlen  gelblichgrnne,  dachförmig  be- 
grenzte Säulchen,  welche  ziemlich  starken  Pleochroismus  und 
starke  farbige  Polarisation  zeigen  ***),  nicht.  Der  Bpidot  kommt 
in  rauhen  ziemlich  dicken  (3  Mm.)  Leisten,  welche  einen 
ziemlich  matten  Glasglanz  und  deutliche  Spaltbarkeit  parallel 
0  P  n.  cv)  P  cc  zeigen,  vor;  an  andern  Stellen  zeigt  er 
die  Flächen  OP  .  oo  P  oo  .  P  cc  u.  P  ;  lange  dünne  Säolchen 
zwischen  den  Glimmerblättchen  gehören  ebenfalls  diesem  Mine- 
rale an;  er  zeigt  lebhaft  farbige  Polarisation.  Auch  dieser 
(ilaukophanschiefer  zeigt  accessoriscbe  Pyrit-Würfelchen.  Alle 
drei  Glaukophanschieferhandstücke  sind  durch  den  Herrn  FouQUt 
auf  der  Westseite  der  Insel  Syra  gesammelt. 

S.     Dns   Glaukophan-Epidotgestein. 

Das  Glaukophaii-Epidotgestein  weclisellagert  auf  Syra  mit 
den   Eklogiten   und  Giaukophanschiefern.     Seine  Hauptbestand- 
thoile    sind    blauer  Glaukophan    und    gelblicher   Epidot,    acces- 
sorisch    treten    zu    jenen     hinzu    Omphacit  ,    Zoisit     und    ein 
reguläres    rothes,    granatähnliches   Mineral.     Das    Gestein    hat    : 
eine  körnige  Structur;  in  einer  weissen  Grundmasse,  die  einen    . 
Stich  in^s  gelbliche    hat,    liegen    (>laukophanc  und  unbestimmt   I 
begrenzte    Körnchen    jenes    rothen    Minerals.      Die    weisslich-   \ 
gelbliche  Grundmasse   ist  krümelig,  weil  sie  aus  lauter  kleinei^   \ 
Körnchen    und    Säulchen    von    Epidot    zusammengesetzt    wir<3*' 

*)  Ncuos  Jahrbuch  für  Min  Geologie  und  Palacontologie  v.  Li-  •  '  ^' 
iiARD  und  Gpimtz  IS7*2.  v.  L^sailx,  Mikromineralogische  Bcitrt* -*^*^ 
S.  «97.  fT. 

**)   Augitmikrolithc. 

■**)  Ilornblendcraikrolitho 
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jeue  Körnchen  xeigeo  einen  lebhaft  glasglänzendeu  bis  diamant- 
glänzenden rouschligen  Bruch;    sie   sind   härter  als  Quarz  und 
vor   dem    Lothrohre  schwellen   sie  lebhaft  au    und   schmelzen 
zu   einem  schwarzen  Email.     Sie   besitzen    einen   Kieselsäure- 
gohalt   von   37.1   Procent.     Die   Kornchen    bestehen    demnach 
aus  Epidot.      Unter   dem   Mikroskop    bemerkt    man    zwischen 
den  Körnchen  von   Epidot  auch   hie  und  da  Säulchen ,   welche 
die  Spaltbarkeit    nach   2  Flächen ,    die  unter   dem   Winkel  von 
115"    zusamroenstossen ,    zeigen;    dieselben   zeigen   ausserdem 
quer  zu  jener  Spaltbarkcit  noch  Quersprünge  und  wenig  Pleo- 
cbroismus,  aber  desto  stärkere  farbige  Polarisation.    Spärlicher 
als    diese  Epidotsäulchen    finden    sich    Zoisitsäulchen    in  jener 
Grnndmasse ;    auch    sie    zeigen    ihre    characteristische    Spalt- 
barkeit nach  der  Saale,  doch    tritt   auch  die   Spaltbarkeit  nnch 
einer  Absonderungsfläche,    welche    ziemlich    senkrecht   zu  den 
Säalenflächen  steht,  scharf  hervor;  er  wirkt  nur  wonig  auf  das 
polarisirte  Licht  ein.     Der  <ilaukophan  ist  typisch  ausgebildet, 
jedoch  wechseln  hier  seine  Krystalle  bedeutend  an  Grösse;  sie 
sind  hier  viel  dicker  als  in  dem  Glimmerschiefer,  in  den  Eklo- 
giten    und    den    Glaukophanschiefern;    sie    haben    hier    öfters 
Kerne   von    Ompbacit.      Unter    dem    Mikroskop    bemerkt   man 
hier  an  einigen  Stellen  eine  Umwandlung  des  Glankophans  in 
ein  grünes  Mineral ,    welches  nicht  sehr  stark  farbig  polarisirt. 
Aach    lange   Säulchen    von    Epidot   umschliesst   er;    dieselben 
polarisiren    deutlich   farbig.     Ausserdem  finden   sich  auch   hier 
jene  gelblichen  kleinen  Säulchen,  welche  weder  farbig  polarisiren 
noch  pleochroitisch  sind,  und  gelbgrune  Hornblendemikrolithen. 
Das    rotbe   lebhaft    glasglänzende  Mineral ,    welches  auch 
in   dem  Smarngdit-Chloritgestein    wiederkehrt ,   durfte  wohl  für 
Granat   angesprochen  werden;    sein  lebhafter  Glasglanz,    sein 
Bruch    ond    seine   Härte  sprechen   sehr  dafür,    nur    seine  Un- 
schmelzbarkeit dagegen.     Da    es  sehr    mit  den  übrigen  Mine- 
ralien verwachsen  ist,  licssen   sich   grossere  Mengen    zu   einer 
quantitativen   Analyse    nicht    herausfinden ;    es    konnte   jedoch 
Gonstatirt  werden,    dass  es  Kieselsäure,  Eisen,    und  Thonerde 
enthält.     Es  bricht  das  Licht  einfach. 

Der  Glimmer  besitzt  monotome  Spaltbarkeit,  lebhaften 
^  Glas-  bis  Perlmntterglanz ;  er  polarisirt  nicht  sehr  stark  farbig. 
Als  Einschluss  tritt  er  sowohl  im  Glankophan  als  in  der 
Epidotgrundmasse  auf.  An  sehr  vereinzelten  Stellen  finden 
lieb  Chloritblättchen  mit  ihm  parallel  verwachsen.  Dieses 
Epidot-Glaukophangestein  geht  durch  Aufnahme  des  Grophacits 
in  Glaakophan-Omphacit-Epidotgestein  über,  der  Epidot  tritt 
onn  immer  mehr  zurück,  so  dass  er  schliesslich  makroskopisch 
oicht  mehr  bemerkt  werden  kann  und  das  Gestein  nur  noch 
^Q8    Glankophan    und    Omphacit    besteht;    diese    sämmtlichen 
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Uebergänge  konnten  sehr  schon  an  einem  Handstack  Tom  Cafe 
Skarbeli  bemerkt  werden.  Die  untere  Seite  jenca  Handsticks 
zeigt  sich  als  typisches  Glankophan-Epidotgestein ,  während 
die  obere  das  Oraphacit-Glaukophangestein  repraaentirt.  Virlit 
hat  wahrscheinlich  die  («rundmasse  dieser  Gesteine,  den  Bpidot, 
far  Feldspath  gehalten.  Unter  der  ^rocbe*),  qai  se  presente 
sous  mille  nuances  diff^rentes,  selon  qu'elle  contient  plos  oa 
moins  de  ces  trois  substances  Constituantes^,  bat  er  offenbar 
auch  dieses  («estein  mitbegriffen;  als  die  drei  substances  Con- 
stituantes fuhrt  er  dann  den  Glimmer,  den  Feldspath,  den 
grünen  Amphibol  (Omphacit)  und  den  Disthen  (Glaukophan)  anf. 

9.     Der  Omphacit-Zoisitgabbro. 

Die  drei  folgenden  Gesteine  durften  wohl  am  besten  unter 
dem  Namen  Omphacit -Zoisitgabbro  zusammengestellt  werden; 
es  musste  demnach  der  Glankophan  der  beiden  letaten,  nämlich 
des  Omphacit -Zoisit-Glaukophangesteins  und  des  Omphacil- 
Zoisit  •  Glaukophanschiefers  als  Nebengemengtheil  aufgestellt 
werden.  Der  Omphacit -Zoisitgabbro  wechsellagert  ebenfalls 
als  Einlagerung  in  den  Glimmerschiefern  mit  den  vorgehend 
und  nachfolgend  beschriebenen  Gesteinen.  Das  Gestein  iit 
ebenfalls  ein  grobkörniges  und  besteht  aus  Zoisit  and  On- 
phacit;  accessorisch  treten  Talk,  Epidot,  Glimmer,  Tor- 
roalin  und  Calcit  hinzu.  Der  Zoisit  bildet  gleichsam  die  Grand- 
masse  des  Gesteins;  er  ist  grosstentheils  in  Körnchen,  aber 
auch  vielfach  in  Säulen  mit  lebhaftem  Glasglanz  vorhanden, 
so  wie  er  eingangs  beschrieben  wurde;  in  dieser  Zoisitgrond- 
masse  findet  sich  der  Omphacit  gleichsam  wie  der  Feldspath  io 
der  Grundmasse  des  Porphyrs  eingelagert;  seine  Eigenschaften 
wurden  schon  oben  näher  geschildert;  die  beiden  Mineralien 
fuhren  jene  im  mineralogischen  Abschnitt  dieses  Aufsatzes  ge- 
schilderten mikroskopischen   Einschlüsse. 

Das  ganze  Gestein  durchzieht  in  einzelnen  Blättchen,  wel- 
che dem  blossen  Auge  als  perlmutlerglänzende  Flecken  er- 
scheinen, der  Talk  ;  seine  Härte  beträgt  1 ;  er  ist  unelastisch, 
vor  dem  Löthrohr  blättert  er  sich  auf  und  schmilzt  in  äusserst 
feinen  Füttern  an  den  Kanten  zu  einem  grauen  Email.  .41s 
Einschluss  ist  er  sowohl  im  Zoisit  als  auch  im  Omphacit  vor- 
handen, zwischen  seinen  parallelen  Blättchen  finden  sich  kleine 
mikroskopische  Nädelchen ,  wie  sie  Zirkel  aus  den  Thon- 
schiefern  und  v.  Lasaulx  aus  den  Paragonitschiefern  beschrie- 
ben hat.  Der  Epidot  kommt  theils  in  kleinen  gelben,  diamant- 
glänzenden Körnchen  mit  muschligem  Bruche,  theils  in  kleinen 

•)  VjBLtr:    Expedition  scientifique  sur  Mor^e  II,  pag.  67. 
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uLolchen  vor ,  die  deutlich  die  Spaltbarkeit  parallel  oc  P  oo 
ind  OP  xeigen.  Seine  gelbe  Farbe,  die  vielen  ibn  durch- 
Eiehenden  regellosen  SprQnge,  sowie  seine  doppelte  Spaltbar- 
ceii  und  starke  farbige  Polarisation  charakterisiren  ihn  hin- 
änglicb,  so  dass  er  auch  unter  dem  Mikroskop  leicht  erkannt 
Verden  kann. 

Der  Turnialin  tritt  in  dicken ,  schwanen  sechsseitigen 
Siolen  mit  muschlichem  Bruche  auf;  vor  dem  Lothrohr  schmilst 
ir  leicht  zu  einem  schwarzen  Glase.  Pyrit  kommt  in  Warfein 
und  PentagondodekaSdern  vor;  meistens  ist  er  durch  Zer- 
letsnng  in  Eisenozydhjdrat  übergeführt  und  färbt  dann  die 
angrenzenden  Mineralien  gelb. 

Der  Chlorit  tritt  in  weichen  (seine  Härte  ist  geringer  als 
1)5)  griinen ,  glasglänzenden  und  unelastischen  Blättchen  auf; 
sn  den  Kanten  schmilzt  er  vor  dem  Lothrohre  zu  einem 
schwarzen  Email. 

An  vereinzelten  Stellen  zeigt  sich  ein  metallischer  glän- 
lender  schwarzer  Glimmer;  es  ist  optisch  einaxiger  Magnesia- 
glimmer. 

Der  Calcit  verräth  sich  makroskopisch  nur  durch  das 
Brausen  des  Gesteinspulvers  in  Salzsäure.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erscheint  er  in  jenen  Zwillingslamellen,  die  schon  von 
Oschatz  beschrieben  sind.  Er  scheint  wesentlich  ein  secun- 
däres  Mineral  im  Gestein  zu  sein. 

Vielfach  erscheinen  die  beiden  Hauptgemengtheile  mit 
Epidot  und  Talk  in  so  kleinen  Partikelchen  wirr  durcheinander, 
dass  eine  graue  Masse  entsteht,  die  sich  unter  dem  Mikroskop 
io  jene  Mineralien  auf  lost. 

VmLBT  erwähnt  dieses  Gestein  in  seiner  Beschreibung  der 
Insel  Syra  nicht  oder  er  rechnet  es  zu  jenen  Uebergangsge- 
iteinen  von  Eklogit  zu  Disthenfels ,  welche  Glimmer,  Feld- 
spath ,  Diallag  <  und  Disthen  in  den  verschiedensten  Mengen 
enthalten ;  in  diesem  Falle  hätte  er  den  Zoisit  für  Feldspath 
genommen.  Durch  Aufnahme  von  Glaukophan  geht  dieses 
Gestein  in  das  folgende  Glaukophan- Zoisit -Omphacitgestein 
ober. 

10.    Das  Glankophan-Zoisit-Ompbacitgestein. 

Das  Glaukophan-2^isit-Omphacitgestein  von  Syra  kommt 
dort  in  verschiedenen  Varietäten  vor,  theils  grobkörnig,  theils 
weniger  grobkörnig  und  endlich  schiefrig  durch  parallele  Lagen 
von  Mnskovit. 

Die  grobkörnige  Varietät  zeigt  die  Bestandtheile  in  gros- 
sem Partieen;  der  Zoisit  tritt  in  Partieen  kleiner  parallel  an- 
^iosoder    gereihter    Säulchen    auf,     welche    eine    Breite    von 

ZtiU.  d.  D.  geel.  Ges.  XXVIII.  2.  19 


284 

40  Millimeter  aud  eiue  Lauge  von  10  Milliuieter  erreicheo; 
noch  grösser  sind  die  Onipbacit-  uud  die  Glaukophanpar- 
tieen ,  welche  das  Gestein  zusammensetzen ;  auch  grössere 
Nester  von  Muskovit  kommen  vor.  Die  kleinkörnigere  Varie- 
tät zeigt  diese  Partieeu  höchstens  10  Millimeter  breit  und 
4  bis  5  Millimeter  lang.  Beide  Varietäten  stimmen  jedoch  in 
ihren  Bestandtheilen  vollkommen  uberein.  Da,  wo  der  Glau- 
kophan  in  der  grobkörnigen  Varietät  allein  in  grössern  Par- 
tieen  vorkommt,  wo  er  nicht  mit  dem  Omphacit  parallel  ver- 
wachsen ist,  erscheint  er  in  äusserst  feinen ,  parallel  aneinan- 
der gelagerten  Nädelcben,  wodurch  das  Gestein  an  jenen 
Stellen  Seidenglanz  annimmt.  Das  kleinkörnige  Gestein  zeigt 
jene  parallelen  Verwachsungen  des  Glankophans  und  des  Om- 
phacits  viel  weniger  als  das  grobkörnige.  Die  Zoisitpartieeii, 
welche  ebenfalls,  wie  schon  erwähnt,  aus  parallel  aneinander  ge- 
lagerten Zoisitsäulchen  zusammengesetzt  sind,  zeigen  deutlich  eine 
vollkommene  Spaltbarkeit  und  eine  minder  vollkommene;  qoer 
zur  ersten  Spaltbarkeit  durchsetzen  das  Mineral  durchgehende 
Sprunge.  Im  Schliff  zeigt  es  die  im  mineralogischen  Theil*) 
erörterten  Eigenschaften.  Nur  zeigt  es  hier  verschiedenartigere 
Mikrolithen  als  dort.  Hellgrüne  Theilchen  eines  Säulenspalt- 
barkeit  verrathenden  Minerals,  welches  stark  farbig  polarisirt, 
dürften  wohl  dem  Omphacit  zuzurechnen  sein ;  daneben  treten 
wasserbelle  Fetzen  des  Muskovits  auf;  sie  sind  häufig  der 
Grund,  wesshalb  der  Zoisit  an  verschiedenen  Stellen  desselben 
Krystalls  verschiedenfarbige  Polarisation  zeigt.  Lange  gelbe 
Epidotnadeln  durcbspiessen  ihn  an  manchen  Stellen;  durch  ihre 
Länge  und  ihre  starke  farbige  Polarisation  sind  dieselben  wohl 
hinreichend  charakterisirt. 

Der  Omphacit  zeigt  fast  immer  deutlich  seine  Spaltbar- 
keit nach  der  Säule  und  führt,  wie  überhaupt  alle  (iemeiig- 
theilc  dieses  grobkörnigen  Glaukopban-Zoisit-Omphacitgesteius, 
sehr  zahlreiche  Mikrolithen ,  besonders  aber  sind  sie  häufig 
in  den  parallelen  Verwachsungen  des  (^laukopbans  mit  dem 
Omphacit.  Gewöhnlich  kommen  hier  sowohl  im  Glaukophan 
wie  im  Omphacii  dieselben  Mikrolithen  vor.  Häufig  haben 
dieselben  alle  eine  gleiche  parallele  Richtung  in  beiden  Ge- 
raengtbeilen;  ja  in  einigen  Fällen  behalten  die  Mikrolithen  so- 
gar diese  Richtung  in  Krystallen  bei,  die  ganz  verschiedene 
Lage  zu  einander  haben.  In  diesem  Falle  kommt  man  leicht 
zu  der  Vermuthung,  dass  die  Mikrolithen,  lange  bevor  der 
Glaukophan  nnd  der  Omphacit  da  waren ,  vorhanden  gewesen 
sind.      Die    Mikrolithen,    welche    in    den    parallelen    Verwach- 


*)    Seite  '259  ff". 
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ingen  von  Glaukophau  und  Ompbacit  vorkommen,  sind  schon 
)cn  *)  naher  charaklerisirt  worden. 

Der  (xlimmer  ist  Muskovit;  auch  er  kommt,  wie  schon 
;merkt  in  Nestern  im  Gestein  vor;  er  ist  stark  glasgläuzend, 
isitzt  die  Härte  2  und  schmilzt  unter  Aufschäumen  zu  einem 
eisscn  Email,  er  umschliesst  hier  ebenfalls  kleine  Nädelcheu, 
ie  sie  der  Omphacit-Zoisitgabbro  zwischen  den  Talkblätt- 
len  fuhrt**).  Auch  Chlorit  und  schwarzer  Glimmer  erscheinen 
er  wie  im  Omphacit-Zoisitgestein ;  ebenso  verhält  sich  in 
esem  Gestein  der  Epidot  und  Turmalin. 

In  dem  kleinkörnigen  Gestein  erscheint  der  Omphacit  an 
uzelnen  Stellen  in  sehr  starken  glasgläuzendcn  langen  Säulen, 
eiche  eine  viel  hellere  grüne  Farbe  zeigen  als  die  grössern 
irtieen  des  Omphacits;  man  könnte  versucht  sein,  jene 
ngen  hellgrünen  Säulchen  in  dieser  Gesteinsvurietät  für 
trublstein  zu  halten ;  sie  zeigen  jedoch  nur  sehr  wenig  Pleo- 
iroismus.  Die  schiefrige  Varietät  des  Glaukophan-Zoisit- 
mphacitgesteins  ist  vor  den  andern  durch  parallele  Lagen 
m  Muskovit,  welche  das  Gestein  durchziehen,  charakterisirt; 
ts  diesem  Grunde  enthält  dieses  Gestein  auch  mehr  Glimmer 
B  die  vorigen.  Der  Muskovit  findet  sich  in  sehr  gewunde- 
fn  Lagen  im  Gestein;  er  besitzt  seine  gewöhnlichen  schon 
)en  beim  Eklogitglimmerschiefer  ***)  angegebenen  Eigen- 
haften. Er  ist  ganz  derselbe,  welcher  dort  beschrieben 
orde,  auch  hier  zeigte  er  Kalireaction.  Seine  leistenförmigcn 
orchschnitte  polarisiren  lebhaft  farbig;  von  den  zwischen  die 
limmerlamellen  eingeklemmten  Nädelchen  konnte  nur  wenig 
smerkt  werden;  sie  wurden  nur  an  2  Stelleu  im  Schliif  be- 
lerkt;  an  der  einen  erschienen  die  sonst  geraden  rectangulären 
ladelcben  gebogen.  In  einigen  Fällen  sind  die  Glimmer- 
iistchen  büschelförmig  gruppirt  und  somit  auch  hierdurch  an 
ie  Glimmernester  des  vorigen  Gesteins  erinnernd;  an  andern 
teilen  sind  die  Glimmerlamellen  gespiesst  durch  Epidot. 
arallel  mit  dem  Glimmer  verwachsen  ist  der  grüne,  stark 
lasglänzende  Chlorit,  dessen  Härte  viel  geringer  als  die  des 
iypses  ist;  vor  dem  Löthrohre  brennt  er  sich  gelblich  weiss 
ud  schmilzt  am  Rande  zu  einem  schmutzig-bläulichen  Email; 
n  Dünnschliff  trat  er  sehr  wenig  hervor.  Zwischen  den  hin 
ind  her  gebogenen  Glimmerlagen  finden  sich  die  übrigen 
iioeralien  in  äusserst  kleinkörnigem  oder  säulenförmigem  Zu- 
stande, sie  sind  wirr  durcheinander  gewachsen  und  nicht  sehr 
fest  an  einander  haftend,  so  dass  das  Gestein  etwas  krümelig 
ist  und  der  Zerstörung  wahrscheinlich  keinen  grossen  Wider- 
stand entgegensetzen  kann.     Auch   hier   findet   sich  der  Glau- 

*)  Seite  'ibi.        **)  Seite  'i82.        ***)    Seite  273. 
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kctplmti  mit  dem  Oin|)hacit  paraJJel  verwacbae».    Die  Gemeog- 

tbeile  zdgöu  gan»  die  beim  vorigen  kürftigtü  Gcatdn  be- 
scbfiebeueri  EigensebarceD,  nur  zeigeo  sieb  die  MikroHlbi^i]  nicht 
au  masaonbafi,  wie  sie  das  grobköfDige  Gesteiu  eutbalt,  Dt^r 
Epidüt  Liast  in  einigen  Fällen  die  Formen  P  ,  P  :x>  *  CC'  t*  <x^ 
und  ÜP  erJcenneu,  Der  Zoisit  hat  auch  hier  wie  der  Tun 
Sterling  in  Tyrol  nur  geringe  farbige  Polarisation» 

Äcceasorisch  kämmt  noch  in  diesem  Gestein  der  Qu&nc 
vor,  jedoch  nur  in  geringen  Partieeu.  Häufiger  tritt  der  durcb 
adne  keil  form  igen  Darchschnitte  charakterisirta  Titatiii  auf; 
er  umschlieait  au  einigen  Stellen  secbsaeitige  OmpbacitiäuleOp 
Auch  jenes  im  Epidot-Glaukopbangesteiu  vorkommeüde  rotte 
granatnrtige  IVlineral  findet  sieb  an  wenigen  Stellen  in  winzige» 
Körnchen.  In  vielen  Stucken  erinnert  dieses  Gestein  «n  den 
Eklogitglimmeracbiefcr;  doch  unterscheidet  ea  sich  von  ibm 
dadurcb,  dass  es  den  Muskowit  nicht  so  masseubaft  wie  d<^ 
Eklogitglimmerschiefer  führt,  dass  die  GlimmeHam eilen  viel 
dunner  sind  und  dadurch  das  Gestein  auch  taoge  nicht  $e 
letcbt  parallel  der  Hauptscbieferung  spaltet  wie  jenes;  aocli 
enthüll  es  ja  iiöch  Zoisit  und  —  wenn,  auch  bloss  accessorUch  — 
Epidot  ,  während  der  bloss  accessoriseh  in  ihm  auftreteade 
Quarz  sehr  lurücktritt, 

IL.     Da»  SmarAgdlt-Chlontgeiltia. 

Das  Smaragdit-Chloritgestein  besteht  hauptsächlich  stis 
Smanigdit,  einer  grünen  Hornblende  und  aus  Cblorit.  Dfif 
Glßnkophaa ,  der  Omphacit,  Glimmer,  Granat  und  der  Epidat 
treten  mehr  zurück. 

Der  Soaaragdit    kommt  in    dem    Gestein    in    dunkelgruaen 
Säulchen    vor,    welche    eine    Spaltbarkeit    nach   der   Säule  er* 
kennen  lassen;  doch  ist  der  Winkel,  unter  welchem  die  Säaleu-   , 
JÜäcben    zusammenstossen,   nicht  zu  ermitteln ;   das  Mineral  b^  t 
sitzt  lebhaften  Glasglanz  und  die  Härte  6;  vor  dem  Lotbrobrc 
schmilzt    er    sehr    leicht  zu    einem    graugrünen    Glase;    er  ibl 
aebr  stark  dichroitiscb  und  hat  eine  starke  farbige  PolarisstioD. 
Schon    makroskopisch  bemerkt   man   in    ihm  Chlorit ,    GraaM« 
Epidot  und    Glaukophan    als   Einschlüsse.      Der  Chlorit  ist  ge* 
wohnlich  mit  seiner  Hauptspaltungstläche  parallel  einer  SäuUJi' 
flache    des  Smaragdits  eingewachsen;    der   Granat    und  Epidul 
scheinen  regellos  mit  ihm  ver banden  zu  sein;    dagegen  ist  d«r 
Glaukophan    parallel    mit    ihm    verwachsen;    die     Zusamisea' 
wachsungefläche  acheint  die  eine  Säulenfläche  und  die  Dreboö^s- 
axe    die  Nortnale  zur  Säulenfiacbe   zu  sein.     Die  Zeichuntig  8  ^ 
zeigt    einen   senkrechten  Durcbschnitt  eines  solchen  Zwillisgii  * 
a   ist    Glaukopban,  b  Smaragdit  und    c  ist   ein    mit    dem  ^sji- 
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gdit  b  nach  demaelbeD  Oesetse  verwachsener  Smaragdit. 
1  manchen  Stellen  wiederhoh  sich  diese  parallele  Verwachsung 
br  oft.  Bei  schwacher  Vergrosserong  erscheint  der  Sma- 
gdit  von  einem  feinen  Staub  durchschwärmt;  bei  stärkerer 
»rgrösserung  losen  sich  diese  Staubpartikel  in  kleine  gelbe 
iQ leben  auf,  welche  sämmtlich  parallel  der  Säulenspaltbarkeit 
igelagert  sind;  sie  feigen  weder  Pleocbroismus  noch  farbige 
»larisation.  Auch  der  Bpidot  findet  sich  im  Smaragdit  als 
krolith  vor,  theils  in  langen  Säulchen  theils  in  breiteren, 
utlich  doppelte  Spaltbarkeit  zeigenden  Partieen;  beide  Arten 
r  Epidotmikrolithen  zeigen  lebhafte  farbige  Polarisation, 
ich  Calcitpartieen  finden  sich  im  Smaragdit  vor;  fast  ebenso 
nfig  wie  der  Calcit  finden  sich  spitzkeilformige  Titanite, 
ilche  nicht  sehr  stark  farbig  polarisiren.  Der  Chlorit  ist 
)haft  glasglänzend,  grün,  monotome  Spaltbarkeit  zeigend  und 
elastisch ;  an  dem  Rande  schmilzt  er  vor  dem  Lothrohre  zu 
lem  schwarzen  Email  und  wird  gelblich  weiss  gebleicht;  er 
ibt  im  Kolben  Wasser.  Bei  gekreuzten  Nicols  ist  er  einfach 
nkel;  er  lässt  wenig  Mikrolithen  erkennen;  aber  an  den 
migen  Stellen,  wo  sie  auftreten,  geschieht  dies  in  Schaareu ; 
sind  lange  Epidote,  dachförmig  endigende  Säulen  von  Hörn- 
ende und  unbestimmt  begrenzte  Blätteben,  welche  polarisireu 
d  wahrscheinlich  einem  Glimmer  angeboren.  Einzelne  Magnet- 
)en-E6rner  finden  sich  ebenfalls. 

Der  Epidot  kommt  im  Gestein  in  0,5—2  Millimeter  grossen 
ystallen  vor;  dieselben  sind  gewöhnlich  schon  krystallisirt 
d  zeigen  die  Flächen :  oo  P,  P  cx)  OP  u.  oc  P  oo,  wie  dies 
hon  Seite  262  näher  auseinander  gesetzt  wurde.  Das  rothe 
ineral  kommt  in  rundlichen  Kornchen  vor ;  sie  besitzen 
Qschligen  Bruch  und  lebhaften  Glasgianz;  ihre  Härte  ist 
osser  als  die  des  Quarzes;  vor  dem  Lothrohre  sind  sie 
(schmelzbar.  Unter  dem  Polarisationsmikroskop  erweisen  sie 
zh  als  regulär;  wahrscheinlich  ist  es  ein  granatähnliches 
ineral,  es  ist  ganz  dasselbe ,  welches  auch  im  Epidot-Glau- 
>pbangestein  accessorisch  vorkommt.  Der  Glaukophan  tritt 
eils  in  blauen  Säulcben,  welche  jedoch  meistens  im  reflec- 
rten  Lichte  tief  schwarz  erscheinen,  auf;  er' ist  mit  dem 
maragdit  verwachsen ,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde ;  zum 
heil  kommmt  er  auch  in  blauen  Fetzen  vor,  welche  sich 
irch  ihre  starke  Absorption  des  Lichtes  und  den  starken 
icochroismus  sofort  als  Glaukophan  zu  erkennen  geben.  Er 
ihrt  dieselben  Mikrolithen  wie  der  Smaragdit.  Der  Omphacit 
Dterscheidet  sich  vom  Smaragdit  durch  die  hellgrüne  Farbe 
nd  den  Mangel  an  pleochroitischen  Erscheinungen;  er  tritt 
lur  untergeordnet  auf  und  zeigt  ganz  dieselben  Eigenschaften, 
vie  sie  schon   vom  Omphacit  des  Omphacit-Zoisitgabbros  be- 
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schrieben  worden;  er  fuhrt  hier  ebenfalls  Epidotmikrolithen. 
Noch  ontergeord neter  ond  an  vielen  Stellen  gar  nicht  wahr- 
nehmbar ist  der  Muskovit,  welcher  meist  mit  dem  Cblorit 
verwachsen  ist.  Ueber  das  ganze  Präparat  verstreut  finden 
sich  spitzkeilformige  Titanite.  Das  Gestein  findet  sich  in  der 
Nähe  des  Kaffeehauses  Skarbeli. 

1*2.     Homblendc-Cbloritgestein. 

Ein  ganz  ähnliches  Gestein  ist  das  Hornblende-Chloritge- 
stein  der  Westseite  der  Insel ;  es  besteht  aus  grüner  Hornblende 
und  Chloritschuppen  ;  accessorisch  finden  sich  Magneteisen, 
Omphacit  und  Epidot.  Dieses  Gestein  ist  viel  feinkorniger 
als  das  vorige ;  während  das  vorige  Verwachsungen  von  Sma- 
ragdit  mit  Glaukophan  von  15  Millimeter  im  Durchmesser 
zeigte,  kommt  der  Smaragdit  hier  in  langen  Säulchen,  die 
höchstens  3  Millimeter  breit  werden,  vor.  Auch  die  Chlorit- 
blättchen  des  vorigen  Gesteins  waren  viel  grosser  als  es  hier 
die  feinen  Chloritschuppchen  sind.  Häufig  finden  sich  Om- 
phacit, Epidot  und  Glaukophan  zwischen  den  Chloritschappcheo 
eingeklemmt. 

Die  Hornblende  ist  hier  in  langen  Säulen,  welche  die 
Formen  cx>  P  u.  oo  ?  oc  zeigen,  vorhanden ;  sie  zeigt  starken 
Pleochroisrous  ond  starke  farbige  Polarisation;  auch  in  sehr 
kleinen  mikroskopischen  Saulchen  findet  sie  sich;  dieselben 
sind  öfter  büschelförmig  angeordnet;  an  vielen  Stellen  führt 
sie  schwarze  Magneteisenoctaeder.  Der  Epidot  kommt  in 
langen  Nädelclien  vor,  die  die  gewöhnlichen  Eigenschaften 
zeigen.  Auch  der  Omphacit  bietet  nichts  Neues  und  Abweicheudes 
dar;  er  gewährt  dasselbe  Bild  wie  beim  Omphacit-Zoisitgabbro. 
Zwischen  den  Chloritblättchen  findet  sich  ein  weisses,  wasser- 
hell durchsichtiges  Mineral,  welches  deutliche  Spaltbarkeit  nach 
einer  Säule  zeigt;  es  scheint  ein  rhombisches  Mineral  zu  sein; 
es  ist  nicht  pleochroitisch ;  wahrscheinlich  ist  es  Zoisit.  in 
grossen  Partien  finden  sich  die  Magneteisenoctaeder.  An  vielen  j 
Stellen  ist  es  innerlich  umgewandelt  in  CJöthit;  dann  ist  es  ; 
roth  durchsichtig;     an    anderen  Stellen    umschliesst   es  Cblorit.    j 

Sowohl  den  Glimmerschiefer  als  auch  jene  Einlagerungen  , 
in  ihm  überdeckt  auf  Syra  ein  körnig  krystallinischer  Kalk.  , 
welcher  Glimmer  und  schön  ausgebildete  Säulchen  von  der  '■ 
Form  CO  P  und  :>c  P  :v  von  Glaukophan  enthält.  Dieser  ■ 
krystallinische  Kalk  muas  also  noch  zu  jener  Zeit  gebildet  ■ 
sein  ,  als  die  Bedingungen  für  die  Glaukophanbildung  noch  ; 
vorhanden  waren ;  es  muss  demnach  dieser  Kalk  von  dem- 
selben   Alter  wie  der  Glimmerschiefer  sein. 
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Ao8  dem  bisher  Gesagten  ond  Beobachteten  ergiebt  sich  nan, 
38  der  (ilaukophan,  dessen  Stellang  lum  chemischen  Mineral- 
»tem  bisher  bloss  Dana  in  seinem  System  of  Mineralogy 
htig  geahnt  hatte,  seiner  chemischen  Zusammensetsong  nach 
"  natriomreichen  Hornblende,  dem  Arvfedsonit,  den  natrium- 
d  eisenreichen  Augiten,  dem  ^hmit  und  dem  Aegirin  an  die 
ite  zu  stellen  ist;  seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 

3  Na,  Si  0» 

6  R     Si    O» 

3  AI«  Si»  0« 
Fe«  Si»  OS 

»  R  an  die  Stelle  von  Fe,  Mn,  Mg  und  Ca  gestellt  ist; 
r  dem  Löthrohr  schmilzt  er  zu  einem  unmagnetischen  Email; 
ne  Härte  ist  gleich  der  der  Hornblende;  sein  specifisches 
!wicht  3,101  —  3,113,  sein  starker  Pleochroismus ,  seine 
irke  Lichtabsorption  und  seine  Krystallgestalten  weisen  ihn 
mittelbar  an  die  Seite  der  Hornblenden.  Sein  Auftreten  als 
mengtheil  der  Gebirgsarten  ist  dem^  der  Hornblende  ganz 
alog;  so  vertritt  er  in  den  Glaukophaneklogiten  den  sonst 
andern  Bklogitcn  auftretenden  grünen  Smaragdit;  so  bildet  er 
n  Amphiboliten  sehr  ähnliche  Glaukophanschiefer,  welche 
m  vielleicht  mit  dem  analogen  Namen  „Glaukopbanite^  be- 
;en  könnte;  ganz  analog  der  Hornblende  ist  ferner  sein 
iftreten  als  accessorischer  Gemengtheil  der  Glimmerschie- 
auf ^yra;  dieses  Auftreten  des  Glaukophans  ist  dem 
r  Hornblende  so  ähnlich,  dass  ihn  Virlrt  einfach  mit  der 
b Warzen  Hornblende  verwechselt  hat.  Andrerseits  hat  Virlet 
n  Glaukophan  des  Glaukophaneklogits  für  Disthen  gehalten. 
3r  Zoisit  von  Syra  hat  eine  chemische  Zusammensetzung, 
-lebe  der  Formel  H-  (Al-  Fe«)'  Ca*  Si'*  O«^  entspricht;  vor 
m  Löthrohr  schäumt  er  lebhaft  auf  und  schmilzt  zu  einem 
asserhellen  Glase ;  seine  Härte  ist  gleich  der  des  Orthoklases, 
besitzt  Glasglanz  er  spaltet  nach  2  Flächen,  welche  beinahe 
chtwinklig  auf  einander  stehen  und  zeigt  starke  chroma- 
jcbe  Polarisation. 

Dem  Omphacit  von  Syra  kommt  die  chemische  Formel 

f  (Ca  Fe)  Si  O3 

1  Mg  Si  O3 

1;  vor  dem  Löthrohrc  schmilzt  er  zu  einem  grauen  Email; 
r  besitzt  Augithärte  und  Angitspaltbarkeit  und  Glasglanz, 
it  sehr  wenig  pleochroitisch  und  zeigt  sehr  lebhafte  chromatische 
'olarisation. 

Der  Epidot  von  Syra  isi  vollkommen  identisch  mit 
lern  von  der  Sau- Alpe;  er  hat  eine  chemische  Zusammen- 
»elzang,    welche    der  Formel:   H*  Ca«  AP°  Fe«  Si»«  O"  ent- 
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spriefat;  vor  tlcm  Lotbrohr  Bcliäumt  er  auf  und  sdimiUi  tu 
einem  schwarcan  Email;  er  seigt  die  Flacben  I'  ex,  OP,  oo  V  jl, 
(X"  P  u.  P,  von  denen  die  3  ersten  am  bäu^gsten  sind^  iia<*b 
OP  u,  CO  P  >:  ist  er  apallb&r;  er  bat  lebbafteo  Glas-  bis  Dl&maüt- 
glanzj  iiC  wenig  pleocbroilisch  und  polariBirt  stark  cbraroaiiäcL 

Der  GJaukophanektogii  beklebt  aus  deDHauplgemengtbeilcn: 
Gtaukopban^  Ompbacit  und  Granat  und  den  Nebengemeng* 
tbeilen,  dem  ^uskovie  und  Quarz^  der  (ilaukopbanekJogit  reiht 
aicb  den  Eklogiten  v.  f>BASCBB'ö  an,  welcbe  den  Uebergang  büde» 
!  von  den  Hornblende  fahrenden  äu  den  Ompbacit  führenden, 
da  er  jedncb  den  für  Sjra  so  ebarakteristtschen  BestandtbeiU 
den  Glankophan  enlbalt,  ao  babe  tcb  keinen  Anatand  genommeüf 
ihn  Glaukopbaneklogit  zu  nennen.  Ein  TbeiJ  des  mikroskopiicb 
auflretenden  Qnarzea  der  Eklogite  isl  jnnger  als  der  GUu- 
kophan.  Her  Glimmerschiefer  tritt  in  Sjra  in  2  Varietateii 
auf;  erstens  als  eigeDÜicher  Glimmerschiefer,  welcher  aus  paral- 
lelen Lagen  von  vietem  Muskovit  und  wenig  das  wischen  liegen- 
dem Quar£  besteht;  er  fuhrt  als  aceessoriscbe  Bestandtbeile 
zabireiche  grosse  Glaukophansauten  und  sebr  viele  kleine 
Granaten;  und  zweitens  als  Quarzitscbiefer,  welcher  aus  vielea 
parallelen  1  Mm.  dicken  Quarzlagen  besteht,  zwischen  welcheo 
dünne  Muekovitbautrhen  eingeklemmt  sind;  die  accessoriscb 
auftretenden  Glaukopbane  und  Granaten  finden  sieb  nur  sehr 
vereinzelt;  zwischen  beiden  Glimmerscbiefern  finden  sicb  auf 
SjTa  wahrscheinlicb  zahlreiche  üebergänge. 

Die  Geroengtbeile  des  Glaukopbaneklogits  und  dee  Glimmer 
Schiefers  vereinigt  in  sieb  der  Eklogitglimmerscbiefer;  er  bestellt 
aus  dünnen  parallelen  Lagen  von  Muskovit,  zwischen  denen 
sich  zahtreicbe  ellipsoidische  Quarzpartien  eingelagert  haben; 
zwischen  den  dünnen  Glimmerlagen  finden  sieb  auch  <lie 
Hauptbestandtbeile  des  Glaukophaneklogita:  der  Glaukopbio, 
der  Ompbacit  und  der  Granat;  ein  TheiJ  des  Quarzes  ist 
hier  ebenfalls  jünger  als  der  Glaukophan.  Dem  Glankophan- 
eklogit  sebr  äbnlicb  ist  das  Ompbacit  ■  Paragonitgestein;  es 
besteht  aus  Ompbacit,  Paragonit^  Glankophan,  Granat  und 
Qnarz;  doch  erbalt  es  durch  die  gleichsam  in  einer  Grund- 
masse  — ^  dem  Oraphacic  —  parallel  zu  einander  eingelagerteß 
Glaukopbane  und  Paragonite  eine  Art  von  Schieferung;  uo- 
regelmässig  in  der  Cirundmasse  sind  dagegen  die  Granaten 
und  Quarze   eingelagert. 

Der    Glaukophanschiefer    ist    dasselbe    Gestein ,    welche» 
ViRLBT   für    Disthene    en    Roche,     für    DistbenfeJs     hielt;    ^' 
besteht   aus  parallelen  Lagen  von  Glankophan,    welche  darcb 
weissen  oder  gronlichen  Muskovit  mehr  oder  weniger  von  eit^* 
ander  getrennt  sind;    accessorisch  findet  sich  in  ibneo  Epi^^ 
and   Hämatit;    nach    Virlbt    auch    Granat;    einige    fuhren     ^^ 
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enig  Glimmer,  dass  sie  ganz  analog  dem  Amphibolit  werden ; 
an  konnte  sie  daher  wohl  mit  dem  Namen  ^Olaukophanit^ 
»legen. 

Als  Uebergangsgesteine  zwischen  dem  Glaokophan-Eklogit 
id  dem  Glaukopbanit  fuhrt  Virlbt  Gesteine  an ,  welche 
limmer,  Feldspath  nnd  Diallag  fuhren;  es  sind  dies  jedenfalls 
e  Gesteine,  welche  ich  als  Omphacit- Zoisitgabbro  und  als 
pidot-Glaukophangestein,  beschrieben  habe.  Der  Zoisit-Om- 
lacitgabbro  hat  als  Gemengtheile  den  Omphacit  und  den 
oisit;  die  Strnctur  ist  kornig.  Accessorische  Gemengtheile 
fs  Gesteins  sind  Talk,  Muskovit,  Epidot,  Tnrmalin  and  Calcit. 

Das  Epidot-Glaukophangestein  ist  ein  korniges  Gemenge 
m  Epidot  und  Glaukophan;  Nebengemengtheile  sind:  Om- 
lacit,  Zoisit  und  Granat. 

Aehnlich  wie  der  Zoisit-Omphacitgabbro  zusammengesetzt 
t  das  Glaukophan-Zoisit-Omphacitgestein;  seine  Hauptgemeng- 
eile sind  Glaukophan,  Zoisit  und  Omphacit.  Aus  denselben 
estandtheilen  besteht  der  Glaukophan-Zoisit-Omphacitschiefer; 
ir  sind  die  Gemengtheile  in  kleinern  Körnchen  vorhanden  nnd 
irischen  dünne  Glimmerlagen  eingeschaltet.  Das  Smaragdit- 
loritgestein  besteht  aus  einem  kornigem  Gemenge  von  8ma- 
gdit  und  Chlorit  mit  den  Nebengemengtheilen  Glaukophan, 
pidot  und  Granat.  Ein  ähnliches  Gestein  ist  das  Hornblende- 
liloritgestein,  es  besteht  aus  einem  körnigen  <*emenge  der 
auptgemengtheile ,  aus  grüner  Hornblende  in  langen  Säulen 
id  grünem  Chlorit  mit  vielen  Magneteisenoctaßderchon  und 
enig  Omphacit  und  Epidot.  Der  krystallinische  Kalk,  welcher 
m  Glimmerschiefer  von  Syra  wie  eine  Decke  bedeckt,  fuhrt 
limmer  und  Glaukophan  und  gehört  daher  gleichfalls  der 
Hmmerschieferzone  an. 


IrUiiug  iir  AkUynRM. 

Tafel  Vn. 

rig;  1.  OkwkopliM,  «enknebter  Dan^tehnitt  tiir  HaaptKtt;  a  btoa 
di«  Cttiile  00  P  »elgMid,  b  dit  Binle  tuid  das  Bfuihj§iaäkM  aiigmd; 
in  Mdan  Flgoren  lit  dordi  Uideii»  wcldMUinr  SinlmdUklw  variaalSeB, 
dia  BpaUbarkalt  aandaiuet. 

wig,  %,  Alna  ZMlIägi-yerwadiniiig  toh  OUnln^lian  «nd  aiaen 
SnsragditawniiBf  h/t. 

Fig.  3.  Omphadt-CoWtgabliro  tob  Sjim;  dia  obtra  Hilfta  der 
Vlgor  Migl  den  ZoUft  mit  MikraliUMn,  weleh^  tMla  panOlel  eainar  Spalt- 
lMtffcalt|  thaili  parallel  einer  FUdbe  elngeltf^ert  sind,  weleka  mit  der 
aagadavtaten  Spaltnngifllclia  nngelibr  einen  Winkel  ton  30*  bildet:  die 
wilen  HUfta  dar  Zaiehnnng  aaigt  den  Onipbadt  nnd  ein  ans  kMnea 
Mikrotttban  anfeabantet  Talkbüttdton. 

Fig.  4-  Mlgt  eiaen  Glaakonban  lenkrecbt  tnr  Aza  geaebnhten;  derw 
■elba  iet  gelb  dnrdMiofatig,  wUraid  die  ibn  nmgebeaden  niigeflUir  mit 
ihrer  Han]^axa  der  Priparatebeive  parallel  KegeMen  Glankf^hana  Uaa 
«•d  Uen  Tlolali  anteeban;  an  der  reebten  nnd  linken  Beka  dca  groeeni 
KrTitalle  nnd  awierlien  den  wohl  erhalCcnen  Qlankopbancn  O  dar  Unkea 
9bam  Eeka  aaigt  lirh-  ein  grüne»  Umwandlnngeprodnet  des  Giankophaai. 

Fig.  5.  aeigt  einen  Darchiebnitt  durch  den  BIdogifgIfanmemliiarer; 
Om  ■■  Olfmmer;  Q  ae=  Qnan;  Ol  =  Olaakopban;  Hm  =  Himatit 
Om  =  Ompbadt;  der  in  dar  Mitte  dee  Bndet  liagendt  ninda  fron6 
«Krjatall,  waldier  din.  Himatit  Hm  =s  b  nnd  die  Owraa  a  ainaBliiieert, 
iat  Oinnat. 

Fig.  6.  seigt  einen  Darchscbnitt  desselben  Oesteins,  welcher  die 
«Inrch  den  Gebirgsdnick  zcrquetachten  Glaukopliane  Glk  =  a  und  den 
Qoart,  welcher  die  durch  den  Seitendruck  entstandenen  Hohlrinme  dei 
Eklogitglimmerichieferi  erfüllt  hat,  zeigt. 

Fig.  7.    Maskovit  von  Syra. 

Fig.  8  a.  Rpidotmikrolith  ans  dem  Omphaeit  des  Zoisit-Omphacit- 
gabbros. 

Fig.  8  b.     Ilomblendemikrolith   ebendaher. 

Fig.  9  a.  b.  c.    Mikrolithen  aus  Omphaeit. 

Fig.  10.     Durchschnitt    durch    einen    Epidotkrystall    senkrecht    zar 

Makrodiagonale,  die  Flächen  OP,  Poe,  u.  oo  P"öö  nnd  die  Spaltbarkeit 
II  DP  u.  OO  P  oö  zeigend. 
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9.  (iMlegiscIie  Beschafeilieit  der  am  rechtei  Ufer  ge- 

l^ema  Hälfte  der  Deiuuitracliy^nppe*)  (Set  Aadrä- 

Visegnder  Clebirgsstock)  iahe  Budapest 

Von  Herrn  Dr.  Anton  Kocb  in  Klausenburg. 

(Antzoc   ans  einer  der  ung.  Akademie  d.  Wits.  im  Novcmb.   v.  J.  vor- 
golegten  grösseren  Arbeit.) 

Hienni  Tafel  VIII. 


EMeitimg,   Grösse  und  Grenzen  des  Gebietes, 
Literatur  darüber. 

Im  Jahre  1871  machte  ich  es  mir  zur  Aufgabe,  deo  ge- 
nannten der  ungarischen  Hauptstadt  nahe  gelegenen  Tracbyt- 
stock  eingehend  xu  studiren,  und  verwendete,  unterstützt  durch 
die  Ungar.  Akademie  d.  Wiss. ,  die  Sommermonate  der  Jahre 
1871 Y  1873  und  1874  auf  eine  möglichst  genaue  geologische 
Aufnahme  dieser  Trachytgruppe  und  zum  Einsammeln  des 
Untersuchungsmateriales,  welches  sich  auf  650  Stück  Gesteine 
und  Mineralien  und  auf  1500  Stück  Versteinerungen  belauft 
Nach  der  Bearbeitung  dieses  reichen  Materiales  und  der  zahl- 
reichen Beobachtungen  im  Felde,  beschrieb  ich  die  genannte 
Trachytgruppe  monographisch  und  legte  diese  Arbeit,  welcher 
eine  bis  ins  kleinste  Detail  ausgearbeitete  geologische  Karte, 
drei  geognostisch  colorirte  Ansichten  der  Trachytgruppe,  40  Ab- 
bildungen im  Texte,  4  Tafeln  mikroskopische  Zeichnungen 
von  Trachytdünnschlififeu,  ein  geologisches  Specialkärtchen  der 
höchst  interessanten  Trachytkoppe  Csödi  bei  Bogdany,  und 
drei  Tafeln  Abbildungen  schöner  Felsgruppen  beigefugt  sind, 
der  Ungar.  Akademie  d.  Wiss.  als  Specialbericht  über  meine 
ausgeführten  Arbeiten  vor. 

Was  die  Lage,  Grösse  und  Grenzen  dieses  Trachytstockes 
betrifft,  so  liegt  derselbe  gerade  in  dem  Knie  der  Donau,  zwischen 
dem  Marktflecken  Set.  Andrä  in  Südosten  und  der  Stadt  Gran 
im  Nordwesten;  die  Donau  bildet  also  nördlich  und  östlich 
die  natürliche    Grenze,    während    sich   südlich   jene   Linie   als 

*)  Diese  Bencnniing   wurde   von   Prof.    Dr.  J.  Subo   in   Vorschlag 
«rebracht. 
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Grenie  darbitteC«  bis  sa^  welcher  die  IVechytTormatioii  si- 
•enaeDbiiigend  sieh  aoedehot.  Dieae  Linie  iac  Mich  in  der 
Oberilichen-OeeUlloDg  sicDlieh  deatlich  gegeben,  ninlieh  in 
den  beiden  Sieben  ,8tt.  Ltieker  Bach*  nnd  ,^Piliacher  Waaser*^, 
wdche  wa  dem  Sattel  an  den  drei  Bnehen,  mittolat  wdchcr 
der  TiaehjUtock  mit  dem  Fiiischer  Gebirge  locammenhingt,  io 
entgügengeaatator  Blefatinig  lunabllfeseend  die  endüidie  Greoie 
dea  Traobjtaloekea  beaeichaeni  obawar  aber  diaae  Greeie 
hioaaa  hie  nnd  da  Tcreinielte  Spuren  der  Trachjtformation 
noch  Torkemman.  Der  Flicheninhalt  dea  beachriebenen  Oe- 
bietea  betragt  beiiaotlg  5  Q  ö.  Meilen,  der  groaate  Doreb» 
meaaer  in  oet-weatlieher  Biohtnng  betrigt  4  lieiien,  in  nord- 
eBdiicher  Bichtnng  nar  SV«  Meilen. 

Die  aber  dieaea  IVachytgebirge  bereita  erachienene  Lite- 
rat nr  iet  aiemlich  aaagedehnt.    In  P.  S.  BauDAar^e  i^Vojage 
mintailogiqne  et  g6ologiqne  en  Hongrie  pendant  Tannte  1818*^ 
finden  aich  nar  wenige  Angaben,   da  B.  aelbet  b|oe  in  Yiae- 
grad  war.    Erwähnt  wird  darin  auch,   daae  M.  TnimaoB  and 
BaxAaoK  vor  ihm  dieaea  Trachjtgebirge   beenehten    nnd  be» 
aehiiebea.    Nach  BanDAar  erachien  40  Jahre  lang  aiehta  Be- 
markenawertbea  aber  dieaea  Traahytgebirge,  bia  Prof.  K*  Pnna 
Im   Aoftraga   der  L  k.  geoL  Sieichaanatalt  die  Debaraiehta- 
anfnahme  dnrehfahrte   nnd  aaine  beiden  Berichte  darober  ver- 
ojRbntliehte  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichaanat  1857  H.  3.  nnd 
1859  H.  4.)9  welche  die  Grandlage  zum  richtigen  Verstandniss 
des  Gebirges    bilden.      Im  Jahre    1866    erschien    Dr.    Guido 
Stachb's  Bericht  ober   die  geol.  Specialaufnabme   der    ganien 
Donaatrachytgrappe   (Jahrb.    d.    k.   k.    geol.   Reichsanst.    1866 
H.  3.),   in  welchem  bereits  alle  Bildungen  des  GebirgS8tocke& 
aiemlich    eingehend  beschrieben  sind,   die  Trachyte  aber  nocli 
nach    unwesentlichen    änsseren   Eigenschaften    in    Tjpen    an(^ 
Varietäten  getrennt  werden.    Ich  konnte  sehr  werthTolle  Dater:» 
aus    diesem   Berichte   and   der   bezüglichen   geol.  Special kart^ 
des    Gebirges    als    Grandlage     far    meine    Stadien    benntceo. 
In  demselben  Jahre  erschienen  von  Freib.  Erw.  Sommardga  i^ 
seinen  ^Chemischen  8tudien^  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  186^ 
S.  477),   Analysen   von   fanf  Trachjten,   and   von  J.  Bbhhat^ 
in   den  ^Math.  Term.  Lud.  Közlementck^  der  eng.   Akademi  ^« 
d.    Wiss.    Analysen    von    zwei    Tracbyten    unseres    Oebirge^B 
welche  benntst  werden  konnten.    Kleinere  anf  unseren  Trachy — 
stock  bezagliche  Mittheilungen  machten  fernerbin  M.  v.  Hantk^s 
nnd  Prof.  Dr.  J.  Szab6,    welche   in    mehreren   ihrer  Arbeit^^ 
zerstreut  sind.     Ich   selbst  war   im   Sommer  des  Jahres   I8^= 
durch  die  k.  ung.  geol.  Anstalt  mit  der  geol.  Specialanfnaho^v 
des  sudlichen  Randes   unseres  Trachytstockes  betraut  und  b 
richtete  darüber  in  den  Mittheilungen  der  k.  ung.  geol.  Anst^^ 


295 

Pest  1872  I.  B.  3.  Heft).  Ferner  erschien  von  mir  die 
;orze  Beschreibung  der  interessanten  Csodikoppe  bei  Bogddny 
Foldtani  Koslony  1871  S.  205)  und  drei  vorläufige  Berichte 
iber  meine  Specialuntersuchungen  an  die  ungar.  Akademie. 

üebersiolit  des  geologischen  Baues  der  Oebirgsgrnppe. 

Ich  übergehe  die  Beschreibung  der  oro  -  und  hjdro- 
;raphischen  Verhältnisse  des  Gebirges,  da  in  den  Berichten 
les  Prof.  K.  Pbters  und  Dr.  G.  Staoh£  und  auch  in  meinem 
>ben  erwähnten  Berichte,  genügend  darüber  geschrieben  wurde; 
rächte  es  aber  für  zweckmässig,  der  eingehenderen  Beschrei- 
tung der  Trachyte  und  der  Sedimentär-Bildungen  eine  kurze 
Jebersicht  seines  geologischen  Baues  als  Resultat  meiner 
•^orschungen  voraus  zu  schicken.  Der  Kern  des  Gebirges 
st  mit  wenigen  Ausnahmen  aus  Trachjt  und  dessen  Trummer- 
;esteinen,  Trachyt-Conglomeraten,  -Breccieu  und  -Tuffen  auf- 
;ebaut ;  der  massige  Trachyt  tritt  aber  gegen  seine  Trümmer- 
lildungen  so  untergeordnet  an  die  Oberfläche,  dass  seine 
>berflächlicbe  Ausdehnung  nur  einige  Procente  gegen  die  Aus- 
breitung seiner  Trummerbildungen  ausmacht.  Die  verschiedenen 
Typen  und  Varietäten  des  Trachytes  treten  am  häufigsten  an 
lern  nordlichen  und  südlichen  Rande  des  Gebirges  aus  der 
lulle  ihrer  Trummergesteine  heraus;  am  sudlichen  Rande 
lebt  er  sich  wirklich  aus  seiner  Hülle  empor,  während  am 
nördlichen  Rande  seine  Aufschliessung  nur  dem  Durchbruche 
1er  Donau  und  den  tiefen  Einrissen  der  Bäche  zu  verdanken 
st,  die  Hohen  aber  überall  nur  durrh  Breccien  eingenommen 
Verden.  Die  Gliederung  der  Trümmergesteine  des  Trachytes 
ind  darnach  die  Ausscheidung  und  Bezeichnung  auf  der  Karte 
st  sehr  schwierig,  indem  die  Conglomerate ,  Breccien  und 
Tuffe  vielfach  mit  einander  wechsellagern;  doch  versuchte  ich, 
wenigstens  annähernd,  diese  Gliederung  durchzuführen  und  in 
seiner  Karte  einzutragen.  Die  Trachytvarietäten  der  Gebirgs- 
;ruppe  und  die  entsprechenden  Trümmergebilde  sind  die 
folgenden.     (Siehe  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 

Inmitten  des  Gebirgsstockes  findet  sich  der  diluviale  Loss 
und  Nyirok  *)  als  Decke  der  Trachytformation  nur  untergeordnet, 
so  z.  B.  in  den  Hochmulden  von  Szt.  Ldszlö  und  der  Bucsina, 
bei  D5mos   auf  der  Bergfläche  Kortoelyes  puszta. 


*)  Plastischer  rotber  Thon  ans  der  Verwitterung  der  Trachyte  hervor- 
gegangen, besonders  in  der  Hegyallya  weit  verbreitet  nnd  durch  Prof. 
J  SzABÖ  in  die  Literatur  als  besondere  Bildung  eingefahrt,  welche  ge« 
wohnlich  die  Basis  des  diluvialen  Löss  bildet  und  sehr  reich  an  Säuge- 
tliier-Rnochcn  ist. 
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^je  Raudhügel  der  Gebirgsgruppe  bestehen  vorherrschend 
lus  Trummergebilden  des  Tracbytes,  aber  die  flacheren 
infteren  Tbeile  derselben  sind,  überall  mit  Loss  bedeckt; 
ihreren  Stellen  tritt  auch  noch  eruptiver  Tracbyt  hervor, 
stlichen,  westlichen  und  südlichen  Rande  des  Gebirgs- 
B  aber  kommen  in  den  Gründen  der  Bäche  und  Wasser- 
ferner auch  an  steileren  Gehängen  tertiäre-  und  am 
r  Festungsberge  sogar  secundäre  Bildungen  zum  Vor- 
Das  tiefste  Glied  der  aufgeschlossenen  tertiären  Bil- 
n  findet  sich  auch  bei  Gran  und  gehört  noch  dem 
an;  darüber  folgt  der  unteroligocäne  „Kleinzeller  Tegel^ 
n  einigen  Stellen  am  östlichen  und  \f estlichen  Rande 
88t;  der  oberoligocäne  Tegel  mit  Cyrena  semistriata 
>and  mit  Pectunculus  obovatus  treten  an  vielen  Stellen 
)S8erer  Ausdehnung  hervor;  den  unter- neogenen  Sand 
nomya  costata  EiCHW.,  ferner  Trachytmaterial  enthaltende 
e ,  thonige  und  sandige  Schichten  mit  tief  -  neogenen 
•inerungen  findet  man  am  häufigsten  an  der  Oberfläche, 
n  südlichsten  und  nordlichsten  Enden  des  Gebirgsstockes 
ernerhin  die  Korallen-  und  Nulliporenkalke  der  Leytha- 
anf  kleinen  Flächen  entwickelt.  Endlich  erwähne  ich 
unter  den  recenten  Bildungen  Kalktnff,  welcher  sich  an 
Punkte  ablagert. 

hendere  Besolireibimg   der  oben  erwähnten  Tracliyt- 
varietäten. 

1 .     Labrador-Biotit-Granat-Trachyt. 

)  Makroskopische  Untersuchung.  Im  frischen 
ide  ist  die  reichliche  Grundmasse  dieser  Trachytvarietät 

etwas  fettig  glänzend,  rhyolithisch,  besitzt  am  gewohn- 
!n  eine  grünlichgraue  Farbe,  ist  aber  auch  häufig  rothlich 
iberbraun  oder  grünlichgrau-leberbraun  gefleckt  und  ge- 
,  und  kommt  seltener  auch  in  schwarzgraner  Farbe  vor, 
3    Abänderung    am  meisten    rhyolithisch   und   dem  Pech- 

ähnlicb  ist.  Im  verwitterten  Zustande  ist  dieser  Trachyt 
;h  weiss,  rostgelb  und  roth,  oder  weiss  und  rothfarbig 
:t,  geädert,  gebändert,  gestreift,  hat  den  rhyolitischen 
n  (ilanz  verloren  und  ist  feinporos  oder  auch  blätterig, 
und  matt,  wie  gewöhnlich  die  Trachyte  sind.  Etwas 
:beiid  ist  die  Grundmasse  des  Trachytes  vom  Csödiberg 
ogdany,  indem  diese  eine  dunkel  olivengrüne  Färbung 
:,  dabei,  trotzdem  der  Trachyt  durch  tiefe  Steinbrüche  er- 

ist,  rauhporös  und  matt  ist,  im  verwitterten  Zustande 
;auz  erdig  wird. 
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Ip  aolcli  einer  Gruiidmasse  stebt  man  ausgesahteden : 
veisse  glätizeode  gestreifte  PlngiokUs- Krystallcben  von 
[ — 4  Q  Mn).  Grosse  gleicbmassig  aber  ziemliob  apErllch ; 
p)  öcbwarie  od^sr  Itombaukbraanö  oft  hexagooale  BläUcheu 
UDtl  SehuppebeD  von  liiotit  2  bis  6  Mm,  breite  ziemlich 
bÜLufig,  die  Blattcbeu  alle  nach  einer  Kicblung  gelegen^  wo- 
durch eine  ausgezeichnet  schiefng- plattige  ÄbsonderuDg  des 
Trachytes  entsteht;  -^)  duakeJrothe  bis  schwärze  darebscbeineode 
bis  aodorcbsichtige  Krystalle  oder  blos  gerundete  Korner  von 
Granat,  welche  1  bis  5  Mm^  im  Dnrcbmesaer  efreichen  uod 
gl  eich  massig,  aber  sehr  d  pari  ich  in  der  GrundmasftC  ei  nge  bettet 
fiind,  eich  gewöhnlich  ziemtieb  leicht  horauaEosen  Jaasen  oder 
von  selbst  aus  dem  verwitternden  Gesteine  herausfallen  und 
dann  ihre  negative  üestalt  mit  glänzenden  Flächen  aurück- 
lassen. 

Der  Granat  zeigt  imoier  die  Flächen  2  0  2.  ooO.,  wo< 
bei  CK.'  0  sehr  untergeordnet  auftritt  und  oft  nur  durch  die 
Combinationsstreifen  auf  den  Flächen  von  2  O  2  sieb  verritk 
Die  um  sehöniten  entwickelten  und  grosBten  Kristalle  fand 
ich  am  Alien  Kalvarienberge  bei  Szt»  Keresit.  Im  Tracbjte  dea 
Cdödiberges  bei  ßogdiny  konnte  ich  nur  gernndete.Korner  finden. 

Was  den  ausgeschiedenen  PJagioklas  anbelangt,  konnte 
nur  so  viel  davon  beraasgelost  werden  ^  lan  die  ünfachHesfl' 
barkeit  dorch  Salzsäure  und  eine  qualitative  Prüfung  auf  Al^  Oj 
und  Ca  O  versuchen  zu  können.  Nach  längerem  Digeriren 
in  warmer  coocentr«  Salzsäure  blieb  ein  Si  O-f  Pulver  zurüct, 
und  aus  der  Lösung  konnte  ich  eine  genügende  Menge  vod 
AI3  O3  und  Ca  0  fällen.  Dieses  Verballen  und  die  Prüfung 
des  Plftgioklases  nach  Prof.  J»  Sbabo's  Methode*)  weisen 
ziemlich  sicher  auf  Labrador  hin.  Was  die  Menge  des  aas- 
geschiedenen Labradors  im  Verhallnisse  zur  Grnndmasse  be- 
trifft^ so  versuchte  ich  mit  Hülfe  der  von  mir  vereinfachtea 
DiLEsSE^schen  mechaniscben  f^letbode  selbe  zu  bestimmen  und 
fand  I,  B,,  dass  im  Trachyte  des  Csödiberges  die  Grundmasae 
sammt  Biotit  und  Granaten  977ai  der  Labrador  aber  nur  37u 
ausmachen- 

Das  spec.  Gewicht  bestimmte  ich  an  7  Stücken  vod 
verschiedenen  Fundorten  und  fand  als  Grenzen  2^43  —  2,58 
und   als  mittleren  Werth:  2,49- 

b)  Die  chemische  Zn  samm  en  s  etznng  des  Labrador 
Biotit-GraDat-Xracbxtes  vom  Oaodiberge  bei  Bogdaoy  ist  Dach 
Freih.  Erw.  Sommartjoa's  Analyse  die  folgende: 


*)  Siehe  darüber  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanitalt.  Wien  1871 
und  ,,Ueber  eine  neue  Methode  die  Felcispatbe  anch  in  Gesteinen  zu  be- 
stimmen von  Dr.  Josef  Siabö*'   Budapest  1876  Franklin- Verein. 
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Spec.  Gew 2,543  .  .  .  0-Proc, 

Si  Oa 65,36    ....  34,86 

AI,  O, 15,62    ....    7,29 

Fe  O 5,75^ 

Ca  O 3,94 

MgO 0,46}  ....    3,99 

K,  O 6,07 

Na,0 1,42 

Glühverlust 1,19 

99,84. 
Saaerstoffquotient  =  0,323. 

Nach  dem  Saaerstoffquotient  stimmt  die  chemische  Zusam- 
moDsetzQog  dieses  Trachytes  mit  jener  der  Oacite  überein,  in  wel- 
chen bekanntlich  siemlich  viel  freie  Si  O,  in  Form  von  Quara- 
kornem  ausgeschieden  ist,  wahrend  hier  keine  Spur  davon  vor- 
handen ist.  Da  wir  den  spärlich  aasgeschiedenen  Feldspath 
als  Labrador  bestimmten,  dessen  Si  O^-Gehalt  höchstens  567o 
beträgt,  und  der  Si  O,- Gehalt  des  ebenfalls  spärlichen  Bioti- 
tes  höchstens  427o  aasmacht,  so  folgt,  dass  die  grosse  Menge 
der  Si  O^  sich  in  der  reichlichen  Grundmasse  befindet  und 
dieselbe  wegen  des  kleineren  Si  G^-Gehalts  der  ausgeschiedenen 
Gemengtheile  noch  etwas  grosser  sein  muss,  als  die  für 
das  ganae  Gestein  gefundene  Menge  von  65,367o*  ^^'  grosse 
Si  Of -Gehalt  der  Grundmasse  wird  sich  in  der  mikroskopischen 
Beschaffenheit  derselben  kundgeben. 

c)  Mikroskopische  Untersuchung.  Trachyt  des 
Csödiberges.  Bei  150facher  Vergrosserung  loste  sich  die 
Grundmasse  am  besten  aaf.  Sie  besteht  aus  kleineren  und 
grösseren,  bald  regelmässigen,  bald  unregelmässigen,  wasser- 
hellen, beinahe  einschlussfreien  Feldern,  Erystalldurchscbnitten, 
Mikrolithen,  und  aus  einer  einschlussreichen,  graulichen,  durch- 
sichtigen Masse,  welche  jene  mit  einander  verbindet  und  damit 
zusammenfliesst.  Die  wasserhellen ,  einschlussarmen  Felder, 
Durchschnitte  und  Mikroiithe  zeigen  zwischen  gekreuzten  Ni- 
cola ein  bläuliches  Licht,  sind  also  doppeltbrechend;  einige 
regelmässigere  Felder  und  Mikroiithe  zeigen  sogar  zwei  auf 
Zwillingsverwachsung  hinweisende  Farben.  Diese  Erystall- 
darchschnitte  und  die  Mikroiithe  sind  gewöhnlich  langgestreckte 
Rechtecke,  deren  zwei  parallele  lange  Seiten  ziemlich  scharf 
hervortreten,  die  beiden  Enden  aber  in  dem  gräulichen  Magma 
der  Grundmasse  zerfliessen.  Eaum  irre  ich ,  wenn  ich  diese 
Gebilde  für  Orthoklas  -  Ausscheidungen  halte.  Die  gräuliche 
gegen  die  Orthoklas  -  Ausscheidungen  zurücktretende  Alasse, 
welche  sich  auch  durch  viele  Einschlüsse  und  färbende  Flecken 
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uriteraobeidet^    bleibt    in   j^der   StelJuug  xwiicbeti  g^krea^ec 
Nicola  dunkel,   hi  alao  elae  wirkliche  gkai^e  B&Bh* 

lo  der  Crundtnasae ,  aber  besonders  in  der  Glasbasie 
iWlet)  folgeode  Gebilde  ia  die  Augen:  a)  Virldu*)  bildet 
grau-  oder  ol-griiue  anrege) tuäadlge  Flecken,  welche  besonders 
die  tilasbaaia  erfulIeD  und  die  waiserhellen  Ortboklaa-Peld«r 
und  -Schnitte  bald  dichter  bald  lockerer  umrahmen*  Scbarfe 
ftrcnzen  zeigen  dir*  Viriditftecken  oie,  ß)  Opacit*)  töüig 
undurchsichtige  gruulich-achwaj-ze  formlose  Flecken^  Tupfen  uod 
Pünktchen^  welche  bald  mehr,  bald  weniger  dicht  die  ganxti 
Griitidmässe  erfutleo.  Am  dichtesten  sind  sie  an  den  BioUE- 
schtiitten  und  um  diese  herum  ausgeschieden,  ausserdem  aucli 
dort,  wo  ;^uch  der  Viridit  dichter  vorkommt.  Wegen  der  Üü- 
durchsicbtigkeit  und  der  dunklen  Farbe  könuto  man  diese 
Flecken  ducbtig  beiraubtend  für  Magnetit  halten ,  was  sie 
aber  nicbt  sind,  da  bei  auffallendem  Lichte  der  beKeicbneode 
Mciallglanz  fehlL  Die  Menge  dieser  beiden  Sabstanreu  ver* 
nrsacht  die  eigentbümliche  grüne  Färbung  des  Tracbjtes* 
Welche  Ferhindungen  die  beiden  Substanzen  sind^  dass  konnte 
icb  sicher  uicbt  ermitteJn^  aber  aus  der  Verwitterung  und  der 
Einwirkung  der  Salzsäure  zu  schliesseni  sind  sie  wabracbeiü- 
lieb  Ei senoxydul Silicate.  Durch  die  Verwitterung  namticb  wird 
die  friscbe  grune  Farbe  des  Tracbytes  blass  und  rertiert  iiek 
ganzlicb  und  es  entsteht  die  scbmutzig  gelbbraune  Farbe  des 
Eieenoxydbydraies»  Wenn  ancb  dieses  aus  dem  Gestein  sich 
entfernt,  wird  dasselbe  Hchtgrau  urid  geht  in  eine  erdige, 
kaoliniscbe  Masse  über.  Die  mikroskopische  Untersuchung  dei 
verwitterten  Gesteines  zeigt  nun  deutlich ,  dass  anstatt  dei 
Viridit  und  Opacit  Eisenoxyd -Flecken  erscheinen,  was  durch 
Oxydation  jener  nur  in  dem  Fallit  geacheben  konnte,  dass  si« 
wirklich  Eiaenoxydulverbindungen  waren.  Aber  auch  die  Eis- 
Wirkung  der  Salzsaure  zeigt  dasselbe.  Der  Dunnscbliff  dei 
frischen  grünen  Gesteines  wurde  durch  Einwirkung  warmer 
Salzsäure  nach  wenigen  Stunden  blass,  die  Viridit- Fleckes 
schwanden  gänzlich^  die  Opacit- Flecken  grosstentheiJs ,  uQd 
die  Salzsäure  wurde  zu  einer  gelben  Lösung,  aus  weleher 
Fe^  O3  reichlich  gefallt  werden  konnte.  Der  doppeltbrechendif 
Theil  (Ortbnklas)  der  Grund masse  und  die  gräuliche  Gjasbuiis 
erlitten  dadurch  keine  Umänderung. 

Bei  350facher  Vergroaseruag  scheidet  sich  die  doppelt* 
Urecbende  wasserhelle  Substanz  (Orthoklas)  nocb  mehr  tüq 
der  lichtgrauen  einschlnssreicben  Glasbasis  ab.  Die  Mikrolith^ 
treten   besonders   gut  hervor,   sind  stellenweise  ziemlich  dicht 


*)  Im  Sinne,  wie  Vogklsang  diese  Bezoichnnngen  aufstellte.    Siehe 
,,]>ie  Krystalliten'*  S.  110. 
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8ge8chiecleii  und  liegen  quer  durcheinander,  zeigen  also  keine 
uidalstroctur  an.  Die  Glasbasis  dagegen  ist  ausser  den 
ridit  nnd  Opacitkornern  dicht  erfüllt  mit  winzigen  Luft- 
ascben-  und  Canälen -ähnlichen  Gebilden,  welche  ganz  und 
r  den  Globuliten '  und  Longuliten  Vogelsakq^s  entsprechen, 
)o  Anfänge  der  Krystallisatiou  andeuten. 

Die  aus  der  Grundmasse  ausgeschiedenen  grosseren  Ge- 
sugtheile  sind  die  folgenden: 

a)  Labradorit,  den  man  makroskopisch  nachweisen 
nnte,  findet  sich  deutlich  auch  mikroskopisch.  Die  grossten 
d  ein  Theil  der  kleineren  Feldspathschnitte  zeigen  schone 
villingsstreifen.  ß)  Etwa  die  Hälfte  der  mittelgrossen  und 
r  grosste  Theil  der  ganz  kleinen  Krystallschnitte  zeigen  nur 
le  Interferenzfarbe  oder  höchstens  auf  einfache  Zwillinge 
Q w  eisende  Complementärfarben;  es  müssen  also  diese  ebenso, 
e  die  krjstallinische  Substanz  der  Grundmasse,  für  Orthoklas 
klärt,  werden,  um  so  mehr,  da  durch  die  chemische  Analyse 
ae  so  bedeutende  Menge  von  Si  O3  nachgewiesen  ist.  Die 
;ldspathschnitte  sind  im  Allgemeinen  wasserhell,  mit  wenigen 
»altungsrichtungen  versehen ,  oft  aber  mit  concentriscben 
achsthumsstreifen.  Unter  den  wenigen  Einschlüssen  fand  ich 
r  Partikelchen  der  Glasbasis  vertreten.  7)  Biotit  sieht 
in  in  hell  grünlich- braunen  Längs-  und  gelblich-braunen  Quer- 
boitten  ziemlich  wenig.  Die  Schnitte  sind  im  Allgemeinen  aus- 
fressen, oft  zerbrochen  und  gewaltsam  entzwei  gerissen;  sie 
id  von  Opacitkornern  umgeben  und  bedeckt.  Trotzdem  lässt 
;b  die  parallele  Streifung  der  Längsschnitte  und  d«r  auffallend 
urke  Dichroismus  stets  beobachten.  Als  Einschlüsse  enthält 
r  Biotit  kleine  Bruchstucke  des  Feldspathes,  oder  man  sieht 
ossere  Labradorschnitte  im  Biotit  halb  eingewachsen.  Diese 
Dstände  weisen  bestimmt  darauf  hin,  dass  aus  dem  feuerflussi- 
n  Gesteinsmagma  zuerst  der  Feldspath  sich  ausschied,  und  nur 
inn,  als  dieses  Magma  bereits  zähflüssiger  wurde,  krystalli- 
rte  auch  der  Biotit,  wobei  die  dünnen  Blätter  auf  grosseren 
iderstand  stossend  theils  beschädigt,  theils  zerrissen  wurden 
id  zugleich  Bruchstücke  von  Feldspath  einschlössen.  6)  Granat 
)onte  in  Dünnschliffen  nicht  hergestellt  werden,  da  er  nach 
rreichung  einer  gewissen  Grenze  sich  stets  herausbröckelte, 
her  auch  an  etwas  dickeren  Schliffen  ist  er  genügend  durch- 
chtig,  um  beobachten  zu  können,  dass  er  ziemlich  häufig 
leine  weisse  Feldspathstücke  einschliesst,  und  dass  durch  die 
isse  nnd  Spalten  die  Grundroasse  nebst  Biotit  tief  in  die  Krj- 
aJle  eindringt.  Diese  Beobachtung  stimmt  nicht  mit  der  An- 
kbe  Freih.  Ebw.  Sommaruqa^s  überein,  nach  welcher  der  Feld- 
•ath  Granatkörner  einschliessen  soll  und  folglich  können  darauf 
sirte  Folgerungen  auch  nicht  statt  haben.    Aus  meinen  Beob- 
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achtuDgen    scheint  vielmehr   za  folgen,    dasa   die  Krystallaoa- 

sc  bei  düng  des  Grauates  iii  der  erstarre  ndeo  Grundmasse  goJetit 
gescbab  oder  dasB  er  schon  fertig  io  die  feuerdussige  Masie 
dea  Tracbytea  binein  ktim^  worauf  besonders  atn  Csodiberg  die 
gerundete  Form  der  Graryite  hinweisen  wurde*  Auch  Souma- 
JitJGA  halt  diese  Ansiebt  ftir  moglicb. 

In  der  Ausbildniigsweise  etwas  verscbieden  zeigen  sich 
die  am  sudUcheD  Rande  des  Gebirgsstockes,  besonders  zwiscbeti 
Pomiz  und  Szt«  Kereszt,  mucbtlger  hervortretenden  und  deutlich 
rhyolitiscben  Labr&dor-Bi  otit-G  ranat-Trach  jte-  Bei 
75  facher  Vergrösserung  sieht  man  eine  gelblicbgrane  doreh- 
scbeinende  Grundmasae  erfüllt  mit  langen  rechtwinkelig  vier- 
eckigen ^  waeserhellen  Mikroiithen  ,  mit  spärlich  zerslreulen 
winzigen  Maguetitquadraten  und  mit  licbtbraunlieheti  FteckeOi 
welche  bei  auJTaJlendem  Lieble  milcbweiss  sind.  Schon  bei 
dieser  Vergroasernng  bemerkt  man  zwischen  gekreuzten  Nicols, 
dass  die  Basis ,  in  welcher  jene  kleinen  Geraengtheile  aus- 
gescbieden  siud,  ein  ToUkommenes  Glaa  ist,  da  es  in  jeder 
Stellung  dunkel  bleibt.  In  dieser  Basis  sieht  mftn  ferner  noch 
quer  durcheinander  Iiegeude  Fadehen  und  Pünktchen,  Dia 
Mikrolitbe  zeigen  zwischen  gekreuzten  Nicols  eine  Inlerfereor- 
färbe  oder  zwei  complemetitare  Farbenstreifen ,  und  dorftea 
kaum  etwas  anderes,  als  Ortboktas  sein.  Die  im  durch  fall  endeu 
Lichte  braunlichen,  bei  auffallendem  Liebte  aber  milcbweisseo 
Flecken  sind  Folgen  der  Verwitterung,  wodurch  die  Orundmasse 
theil weise  angegrläfen  und  kaolinisirt  wurde.  Bei  450  facber 
Vergrosserung  erweisen  sieb  die  winzigen  Punktchen  und  Fädcbeo 
der  Basis  als  Gebilde,  welche  den  Cilobuliten  und  Longulite^ 
Vo(iELß^^G^S  ganz  ähnlich  sind«  Die  bräunlich  erscbeinecden 
kaolinisirten  Flecken  zeigen  bei  dieser  Vergroasernng  mc 
körnige  Structur» 

Unter  den  in  dieser  Grundmasse  ausgeschiedenen  makro- 
skopiscben  Geraengtbeilen  treten  besr^nders  die  schonen  farbig- 
gestreiften Zwillingskry stalle  des  Labrador^  ferner  die  brauD* 
gelben  Längsschnitte  des  Biotit's  mit  den  dichten  SpallQtig:^' 
linien  hervor  Die  Sanidin-Mikrolitbe  sind  am  dichtesten  aat- 
geschieden  und  indem  sie  die  i;r6sseren  Gemengtbeile  umfliesseQ^ 
verleiben  sie  dem  Gesteine  eine  ausgezeichnete  Fluidalstructur. 
Die  Biottttafeln  liegen  alle  in  einer  Richtung,  in  jener  namlicb^ 
in  welcher  auch  die  Massenbewegung  geschab ,  und  folgliefe 
siebt  man  in  einem  DnonscbliJTe  entweder  Längs-  oder  blofi 
Querschnitte.  Einige  Biotitscbnitte  enthalten  als  EinschlaASe 
Feldspath-Krjställcben  und  -Bruchstucke,  wahrend  derLabr&dor 
nur  wenig  Glasmasse  und  Luftporen  einscblieast,  überhaupl 
eine  seltene  Reinheit  aufweist.  Granat  konnte  ich  in  Düna- 
schliD'en   nicht  erhalteo.     Ans  Allem  geht  berror^    daas  zuertt 
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der  Labrador,  dann  der  Biotit  sich  aus  dem  fenerflussigen 
Trachytmagma  ansschied,  diesen  folgte  erst  die  Ausscheidung 
der  Orthoklas  -  Mikrolithe,  welche  sammt  der  noch  flussigen 
Grundmasse  die  beiden  ersteren  umflossen.  Der  Granat  kam 
vielleicht  auch  hier  von  Aussen  in  die  zähflüssige  Grundmasse, 
da  er  sich  —  wie  bereits  erwähnt  wurde  —  sehr  scharf  da- 
von ablost,    hier  aber  recht  deutliche  Erjstalle  bildet. 

d)  Zeolithbildungen  im  Trachyte  des  Gs6diberges. 

1.  Ghabasit  kommt  in  den  Höhlungen  und  Spalten  des 
verwitterten  Trachytes  zu  Krjstalldrusen  aufgewachsen  vor; 
die  Krystalliudividuen  bedecken  sich  mehrfach  und  bilden 
atellenweise  eine  5 — 8  Mm.  dicke  krystallinische  Kruste.  Die 
Verwitterung  des  Trachytgrundes  ist  so  weit  vorgeschritten, 
dass  der  Labrador  entweder  ganz  verschwunden  oder  nur  als 
Kaolin  vorhanden  ist.  Biotit  und  Granat  ist  noch  frisch.  Die 
Farbe  des  Trachytes  ist  schmutzig  gelblichgrau  (hauptsächlich 
aus  dem  ersten  und  grossten  Steinbruche)  oder  nur  schmutzig 
grau,  oder  endlich  noch  bläulichgrau,  dem  frischen  Gesteine 
ähnlich,  aber  auch  in  diesem  Falle  ist  der  Feldspath  kaolinisirt 
oder  gänzlich  herausgewittert. 

In  dem  am  meisten  verwitterten  Trachyt  scheint  der  Gha- 
basit auch  etwas  angegriffen  zu  sein,  denn  hier  ist  er  undurch- 
sichtig, gelblichweiss  und  neigt  zum  Perlmutterglanz.  Sehr 
häafig  finden  sich  rosarothlich  gefärbte  durchscheinende  und 
dorchsichtige  Ghabasitdrusen ,  deren  Individuen  auch  grosser 
and  besser  entwickelt  sind,  und  wovon  man  häufig  ziemlich 
grosse  krystallinisch-kornige  Stucke  sammeln  kann.  Der  Glas- 
glanz ist  gut  ausgesprochen ,  aber  zuweilen  doch  auch  in 
Perlmutterglanz  übergehend. 

Am  schönsten  sind  die  wasserhellen  Ghabasitkry stalle, 
welche  auf  dem  bläulichgrauen,  ziemlich  frischen  Trachyt  auf- 
gewachsen vorkommen,  bei  vollkommener  Durchsichtigkeit  reinen 
Glasglanz  besitzen  und  häufig  mit  Kalkspath  vergesellschaftet  sind. 

Nur  an  zwei  Exemplaren  sah  ich  deutliche  einfache  Kry- 
stalle,  die  übrigen  sind  Durchwachsungs-Zwillinge.  Bei  einem 
ist  das  R  allein  ausgebildet,  die  Flächen  mit  den  federartigen 
Gombinationsstreifen  versehen.  Bei  dem  zweiten  Exemplare 
bemerkte  ich  noch  an  den  Seitenecken  das  —  2R ;  an  den 
Zwillingen  kommt  dazu  noch  das  —  V^R.  Endlich  auf  dem 
grossten  Zwillinge  zeigte  sich  noch  ein  Scalenoöder  an  den 
beiden  Seiten  des  — V^R.  Die  Durchwachsungs-Zwillinge  zeigen 
alle  die  letztere  Gombination.  Da  die  Flächen  alle  sehr  ge- 
streift und  die  Individuen  nicht  gleich  gross  sind,  ferner  die 
Durchwachsung  auch  nicht  immer  volkommen  central  ist,  er- 
scheinen die  Zwillinge  sehr  verwickelt  und  gleichen  einer  von 
sehr  zahlreichen  Flächen  glänzenden  Rosette. 


Si   0,  .  .  . 

.  49,96 

AI,  0,  .  .  . 

.  18,53 

. 

C»0    .  .  . 

.    7,80 

(2Na,  O  +  K,  0)  . 

.     1,96                  Glähverlust 

DiffereDt 

H,  0    ... 

.  20,77  (Mittel)         19,79 

21,75 

304 

Dl6  Grosse  der  Kryslalle  iat  vcrichieden.  Die  gdblich* 
weiBseti  undurcbsicbdgcn  hÄben  t\n€  KatilenläDge  von  1 — 2  Mta., 
die  rosnfarbigen  erreichen  die  Lange  vrra  3  Mm. ;  die  scbnuen 
wasserbelJen  R  baben  eine  Kantenlaoga  von  5  Mm,,  endlich 
der  DurcbmeBsc}r  der  Zwillinge  lat  oft  10  Mm.  Der  Cbab^ftit 
des  Csödiberges  wetteifert  aUo  aucb  m  der  Croese  der  Kry-  '1 
stalle  mit  den  ausaerunganschen  CbabasiteEi.  { 

Das  spec.  Gew.  fand  idi  nacb  drei  Messuögen   bei  20^' C 
3,056,  alflo  elwas  kleioer,  als  bei  den  übrigen  Cbaba«iten. 

ibemiacbe  Analyse,  Fcb  anaijsirte  den  Ch*  im  L«-  | 
boratoriutn  der  KlAUBeDburgcr  Univer&italj  Si  0^,  Äl^  0^»  C»0 
Cl  Na  +  C\  K  beatimmte  ich  direct.  H^  O  bentimmte  idi 
iiidirect  durch  den  Glühverlaet  und  bekam  aof  diese  Weiae 
weniger,  ah  die  Differenz  der  gefundenen  BeBiandtheile  ergab. 
Ich  nahm  dua^  Mittel  dieser  Res ol täte.  Das  feine  Fulver  du 
Minerales  trockrjete  ich  nicht  besonders,  denn  bekacinÜtcb  ver- 
liert der  Cbabasit  bei  100^^  C.  im  Luftbade  getrocknet  einig« 
Procente  seines  Was aergeb altes.  Wahrend  namlicb  das  iu  freier 
Laft  getrocknete  Pulver  durch  Itluhong  19,8  verlor,  hatte  dai 
im  Lnftbade  bei  100'^  C.  getrocknete  Pulver  durch  das  Glah^n 
nur  16*68%  verloren,  der  Verlust  beträgt  also  3,12%.  Ei 
nähert  sieh  dieaes  Resultat  dem  Ergebnisse  Ekokleart*»  {siebe 
EAMMEi^BeaG;  Viertes  Suppl  der  Mineralcbemie  1859  S,  33.)^ 
der  den  Cbabasit  des  Basaltes  von  Annerode  bei  Giesteri 
analysirte  und  fand,  dasa  derselbe  bei  100"  C.  4,747,i  verlor, 
was  3  Atomen    entspricht. 

Das  Ergebniss  meiner  Analyse   ist: 


99,02 

Cl  K  nnd  Cl  Na  worden  nicht  getrennt,  2Na3  0  4  Kj  ^ 
aber  aus  <ieni  firundt:  berechnet,  weil  in  der  Flammenreaetloß 
das  Na  sehr  stark  eich  xeigte,  K  nur  untergeordnet  war.  Indem 
wir  dieses  Ergebniss  mit  den  Resultaten  der  bisherigen  Ad»- 
lysen  von  Chabasiten  vergleichen  *  sehen  wir ,  dass  noser 
Cbabasit  in  die  Gruppe  der  Calcium  -  C'babaeite  gebort  end 
dass  er  in  Betreif  des  8i  O^- Gehaltes  gerade  an  der  Gretiic 
der  Si  0^- reicheren  (50— 537())  ^^^d  der  Si  0,-ärroeren  (49— 
467o)   Varietäten  steht. 

2.    Desmin   sitct    in   einzelnen  prismatischen   Krysiallen 
oder  seltener  in  Gmppen  von  2— -4  Krjstallen  auf  deoi  Cha* 
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basit.  Die  Seiteu  sind  gut  aasgebildet  ood  glänzend,  besonders 
ist  der  Perlioatterglans  der  Fläche  oo  JE'^  oc  auffallend;  die 
beiden  Enden  aber  sind  matt,  uneben  und  findet  man  selten 
bestimmbare  Individuen.  Ursache  davon  ist  die  parallele  Ver- 
wachsung mehrerer  Individuen,  wodurch  auch  die  Garbenform 
entsteht.  An  den  best  ausgebildeten,  im  Durchschnitte  3  Mm. 
langen  und  l_Mm.  dicken  Krystallen  beobachtete  ich  folgende 
Flächen :  oo  p  oo  .  oo  F  oc  .  P  .  OP. 

Farbe,  Glans  und  Durchsichtigkeit  stimmt  mit  dem  zugleich 
aufgewachsenen  Chabasit  uberein ;  wo  letzterer  etwas  angegriffen 
ist,  ist  auch  der  Desmin  undurchsichtig.  An  einem  Exemplare 
fand  ich  den  Desmin  auch  in  kugelförmiger  Nachahmungsgestalt 
mit  radialfaseriger  Structur. 

8.  Kalkspath  kommt  in  weissen,  gelblichen  oder  grauen 
durchscheinenden  Krystallindividuen  einzeln  oder  in  Gruppen 
aufgewachsen  vor,  ist  aber  seltener,  als  die  beiden  Zeolithe.  An 
den  Krystallen  fand  ich  folgende  Gestalten:  a)  2R  (dessen 
Bodkante  mit  dem  Anlegegoniometer  gemessen  nahe  79^  ergab) ; 
ß)  2R.  — R;  7)  2R.  — R.2Rn;  und  6)  sehr  kleine  spitze 
mRo  zu  Gruppen  dem  Chabasite  aufgewachsen. 

Paragenetische  Beziehung  und  Genesis  dieser 
Mineralien.  Im  schmutzig  gelblichgrauen  Trachjte  des 
eraten  Steinbruches  (am  westlichen  Abhänge  der  Kuppe)  kommt 
Chabasit  allein  vor.  In  dem  schmutzig  grauen  Trachyte  des 
am  südlichen  Abhänge  gelegenen  oberen  Steinbruches  haben 
sich  auf  den  Chabasit  Desmin -Erystalle  abgesetzt,  woraus 
deotlich  hervorgeht,  dass  Desmin  sich  später  aus  der  Losung 
absetzte,  als  der  Chabasit.  In  demselben  Steinbruche  findet 
man  ferner  auf  weniger  verwittertem  Trachyt  Chabasit  in  Gesell- 
schaft von  Kalkspath,  oft  ist  Kalkspath  für  sich  allein  aus- 
geschieden. Die  Folge  der  Ablagerung  ist  nicht  dieselbe.  An 
einigen  Stucken  findet  sich  der  Kalkspath  unten,  und  der  Cha- 
basit darauf  gelagert;  in  den  meisten  Fällen  aber  findet  das 
Umgekehrte  statt  und  an  mehreren  Stucken  bemerkt  man,  dass 
beide  sich  zugleich  neben  einander  ablagerten,  woraus  man 
schliessen  muss,  dass  bei  diesen  keine  bestimmte  Aufeinander- 
folge stattfand. 

Nach  dem  Gesagten  fällt  es  nicht  schwer  die  Entstehung 
dieser  Zeolithe  und  des  Kalkspathes  zu  erklären.  Dass  die- 
selben nachträglich,  in  Folge  der  Verwitterung  des  Trachjtes 
entstanden,  zeigt  zweifellos  der  Umstand,  dass  sie  nur  nahe 
der  Oberfläche  —  höchstens  bis  zu  einer  Tiefe  von  4 — 6  Metern  — 
im  verwitterten  Gestein  vorkommen.  Der  mit  grosster  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesene  Labradorfeldspath  des  Trachytes 
enthält  aber  alle  jene  Verbindungen,  welche  zur  Bildung  des 
Chabasites,  Desmins  und  Kalkspathes  nothwendig  waren,  und 
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jiur  die  EtnwirkuTig  des  C  Oj,-hattigea  Wueaers  besucht  man 
in  RechauEig  zu  bringen ^  damit  man  don  bei  der  Verwitterung 
des  Labradors  Päd  Neubüdang  der  getiaQEiten  Zeoliihe  etatt- 
gefoDdeoen  cbemischeQ  Froceifl  erkläre.  Das  C  0^  -  ballige 
Wasser  j^eraetzte  den  Labrador  alloiäitg  and  fiibrte  die  Al- 
kaHen,  den  Kalk  und  einen  grosseo  Theil  der  Si  O^  im  ge- 
lÖBten  Zustande  au§ ,  um  aie  in  den  Spalten  und  Hohlangea 
des  Tracbjtes  als  neue  wasserbaltige  Silicate  wieder  abzaaeuea, 
und  zwar  als  Ghabasit,  dann  nach  dem  Verbrauche  der  Al Italien 
als  Desiüin  und  endlich  den  überschüssigen  Kalk  an  C  0^  ge- 
bunden nh  Etalkspachj  ein  kleinerer  Theil  der  Si  O^  aber 
Terband  sieb  mit  der  euriickgebJiebenen  Thonerde  und  mit 
Wasser  au  Kaolin,  welcher  in  Form  des  Labrador's  lurückblieb. 
e)  Absonderung  und  Verbreitung  des  Labrador^ 
Biotit- Granat  *Tracbyt es.  Die  Absouderang  dieser 
Tracbjtvarietal  scheint  überall  eine  mebr-minder  dicke  tafel- 
förmige zu  sein ,  denn  dies  wird  sehnn  durch  die  in  einer 
Richtung  gelegenen  Biotitblättchen  bediugt.  Die  an  der  Ober- 
flache  herumliegenden  ^1tücke  des  Gesteines  sind  ohne  Aus* 
nähme  mehr  oder  weniger  donna  Platten,  welche  sieb  gewöhulicb 
noch  weiter  in  der  Flattungsrtchtung  spalten  lasaen*  Die 
kleineren  Stücke  von  verwitterten  dünnen  Platten  sehen  oft 
wie  Scherben  von  Dachziegeln  aus ,  worauf  sich  auch  der 
^aroe  einer  Kuppe  (Cscrepeshegy  d.  i*  Scherbenberg)  am  Ein- 
gange des  Szt*  Leieker  Thaies  beziebt.  Bios  an  einer  Knppe^ 
am  Bogd&oyer  Gsödiberge,  ist  der  Traehyt  durch  tiefe  Stein- 
bruche wohl  aufgeschlosseD,  so  das  sman  nicht  nur  die  Abson- 
derung des  Gesteines,  sondern  auch  den  Bau  der  gaasen  Kuppe 
gut  beobachten  kann;  da  ist  es  aber  auch  eine  der  schönsten 
Stracturen  im  Grossen,  über  welche  bisher  berichtet  wurde. 
Die  regelmässig  schon  gewölbte,  in  NW. — SO.  Richtung  etwas 
verlängerte  Kuppe  ist  aus  concentrisch  sich  umhüllenden  Schalen 
des  Trachytes  aufgebaut,  deren  Dicke  1  bis  2  Meter  betragt. 
Diese  concentrischen  Schalen  sind  durch  ein  radiales  Spalten- 
System  durcbsetxt,  so  dass  also  jede  Spalte  die  Oberfläche  der 
Schalen  nahe  senkrecht  trifft,  folglich  gegen  den  Mittelpunkt 
der  Kuppelwölbung  convergirt.  Ich  nenne  sie:  concentriscb- 
schalige  Absonderung  mit  radialem  Spaltungs- 
systeme. Was  die  Ursache  dieser  besonderen  Absonderung 
betrifft,  so  erkläre  ich  mir  diese  durch  Einwirkung  zweier  Factoren 
entstanden.  Der  eine  ist  der  mächtige  Druck,  welcher  nach- 
weislich durch  die  der  Kuppe  einst  auflagernden  oberoligocänen 
Schichten  —  nun  zum  grossten  Theil  denudirt  —  auf  die 
Oberfläche  der  heissflnssigen  Trachytmasse  ausgeübt  wurde, 
wodurch  bei  langsamem  Erstarren  die,  auf  die  Richtung  des 
Druckes  senkrecht  stehende  concentrisch-schalige  AbsooderuDg 
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teheo  oiQSSte;  der  zweite  Factor  ist  die  mit  der  Abkahlung 
»andene  CoDtraction  der  GesteiDsmasse,  welche  an  der 
rfläcbe  der  Kappe  beginnend,  hier  Spalten  erseagen  masste, 

mit   der   allmäligen  Erstarrung   des  Trachytes   sich  gegen 

Mittelpunkt  der  Koppe  aosdebnten. 

Möglich,  dass  auch  andere  Kuppen  dieser  Trachytvarietat 
gleiche  Absonderung  besitzen,  direct  beobachten  kann 
I   es  aber  nur  hier. 

Dass  diese  Trachytvarietat  wirklich  in  heissflossigem  Za- 
ide  emporgedrungen  ist,  dafür  finden  sich  handgreifliche 
^eise  in  der  Umgebung  des  Csödiberges,  am  Babiberge  bei 
n  und  am  Alten  Kai varien berge  bei  Szt.  Kereszt,  wo  die 
ocänen  Schichten  vielfach  gehoben,  aufgerichtet,  gebrochen, 
IT  überkippt,  dann  deutlich  gebrannt,  dadurch  gehärtet  und 
kel  gefärbt  wurden,  bei  Gran  eine  oligocane  Braunkohle 
ir  in  Koks  verwandelt  wurde.  Am  sudlichen  and  westlichen 
se  des  Gs6diberges  tritt  der  Tracbyt  ferner  noch  an 
Stellen  zwischen  den  emporgerichteten  und  gebrannten  oli- 
inen  Tegelschichten    hervor,    ein    deutlicher  Beweis,   dass 

feuerflussige  Gestein  auch  in  Form  von  Gängen  in  die 
3benen  Schichten  hineindrang;  auch  konnte  ich  nachweisen, 
\  die  Richtung  der  Gänge  vom  Csödiberge  aus  radial  ver- 
t;    ihre   Zahl   ist    wenigstens    4,    wovon    der    westlichste 

gabelt. 

Was  endlich  die  Verbreitung  dieser  Trachytvarietat 
ifft,  so  tritt  sie  blos  am  sudlichen  Rande  des  Gebirgsstockes 
senbaft  auf,  indem  sie  den  Gebirgskamm  zwischen  PomÄz 

Szt.  Kereszt  ausschliesslich,  zwischen  Szt.  L^lek  und  Gran 
-  eine  Reihe  von  einzelnen  Kuppen  bildet.  Am  östlichen 
de  bildet  sie  blos  die  öfters  erwähnte  Kuppe  des  Csödi- 
;es  bei  Bogddny  und  am  nördlichen  Rande  einen  ganz 
nen  Durchbruch  bei  Visegrad. 

.    Labrador -Biotit- Granat -Traohyt  mit  etwas  Angit. 

a)  Makroskopische  Untersuchung.  Das  Gestein 
eilt  beinahe  nur  aus  einer  dichten  Grundmasse,  in  welcher 
Gemeogtheile  sehr  spärlich  zerstreut  und  in  kleinen  Indi- 
en ausgeschieden  sind.  Die  Grundmasse  des  frischen 
teines  ist  mattglänzend,  dunkel-  oder  lichter  graugrün,  dabei 
3ckt  oder  gestreift.  Ausgeschieden  sieht  man  wasserhelle 
rador-Kryställchen ,   glänzend   schwarze  Punkte  von  Biotit 

Augit  und,  sehr  selten,  auch  ein  kleines  Granatkorn,  ins- 
immt  in  sehr  untergeordneter  Menge.  Das  etwas  verwitterte 
tein  besitzt  eine  hellere  oder  dunklere,  roth-  oder  gelbbraune, 
te,    matte  Grundmasse,    in  welcher  der  weisse  Labrador, 


[und  die  scliwarcet]  Fui>kt€  des  Biotit  und  Augii  ^iwms  di^t«t 
mosgeachiedeü  erachdiien*  Granml  beoierkte  tcb  oiclit.  End* 
Jicb  samoieJte  ieb  in  grosser  Menge  Stöcke^  deren  dtebte 
^traadinafse  entweder  blatsdDDkeladtbgraa,  oder  «idigraa  und 
rntblieli  gesprcükelt  und  geatreift  ist,  efnen  p^trlttbcheo  Gl&nx 
besiut  oder  aach  matl  mird,  Aucb  bser  Biod  die  oben  f^ 
ttannttfi)  Gemenglbeile  in  eebr  kleiiieti  Partikdcbeo  a; 
eiageilreDi  ood  ficbeinC  der  Granat  ginttich  an  fehlen 
PeSdApath  bestimmte  ich  naeh  der  Metbod«  Prof*  $xj^6*t 
Labradürit;  eine  genügende  Menge  zur  Aoaf v»e  konnte  ttscJit  her- 
au  Ige  J  Oft  t  werden. 

IntereiBant  iH  in  dem  letit  erwibaten  graoen  Tracljte 
die  häotige  Anascbeidung  ron  Hjalit,  Daa  HineraJ  bild«t 
an  den  Wanden,  den  Rissen  und  Spalten  einige  Mm,  dicke 
EmsCeo  nnd  dnnneje  üebenüge  mit  der  bexeiabisenden  Bronabeer- 

^»hnliclien  NacbahmQrkgsgesiali*  Die  Farbe  ist  wnaserbeU  nder 
IbMcb,  aocb  ockergelb,  dabei  itniner  darcbticbltg,  oder  eod< 
lieb  gAUi  rauchgrau  und  bto§  durch scbetoend.  An  eiingeu  Exem- 
plaren schltesft  die  H^rBÜlkruste  kleine  erdige  BrocbBloekcbnD 
des  Geateioes  ein^  mm  Beweis^  das«  die  Bilduc*g  des  HjaHtet 
eine  Folge  def  Zerkluflting  nnd  dann  der  ZerieUnng  de« 
Trachyle$  war  nnd  dass  die  Zerklüftung  noch  während  der 
Bildung  »ich  wiederholte.  Uebrigens  eoibalten  auch  die  übriges 
Farbenabanderungen  dünne  Hyalicüberiüge^  aber  del  aelteoer 
nnd  in  kleinerer  Menge. 

Die  Frenzen  des  spec,  (Gewichtes  sind:  2^363 — 2,49^^ 
und   das  MiUel  nach  4  Bestinamongen   ist:    2,492. 

b)  Chemisebe  Znssmmenseixnng.  Alle  Eigen- 
schaften nnd  Umstände  weisen  anf  ein  saueres  Gestein  bin  ond 
dies  ist  auch  durch  Freth.  Erw.  Sommartjga'«  Analvse  der 
grauen  Abänderung  dieses  Tracbytes  erwiesen;  n.  ew*: 

Spec.  Gew.     ,  .  .  .  .  2,414  O. 

Si  Ü, 68,63    .  •  ,  36,60 

AI,  O3 14,48    .  .  .     6,75 

Fe  O 4,in 

Ca  O 2,191 

MgO 0,18 J  ,  -  .    2,79, 

K,  O   .,,,<,.  4,77 

NftjO  , 1>42) 

li|  üb  Verlust  ,  *  ,  -  -  .    4^35 

10043 

O.  Quotient:    0,261, 

Wir  teben  aho^  dais  dleae  Trachytvarietat  eine  hohe 
Acidität   beaitst,   in  wekher  Besiebang   sie    sogar   die  Dacite 
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Lt  freier  Si  O,  (Quarf)  abertrifft  and  den  typischen  rbjo- 
hischen  Trachyten  sieb  zageselU.  Die  Modification  des 
racbytes  ist  jedenfalls  eine  rbyolithiscbe  za  nennen,  ob  zwar 
e  im  Habitus  des  oft  verwitterten  Gesteines  nicht  immer 
tätlich  aasgesprochen  ist. 

c)  Mikroskopische  Untersuchung.  Unter  dem  Mi- 
oskope  betrachtet,  zeigte  die  Gruudmasse  ziemlich  dieselbe 
eschaffenheit,  wie  die  bereits  beschriebene  Varietät  des  La- 
ador-Biotit-Granat-Trachyt.  In  der  bräunlichgraaeD ,  durch- 
heinenden  Glasbasis  bemerkt  man  bei  stärkerer  Vergrös- 
rong  ebenfalls  die  Longulit-  und  Globulit- artigen  Gebilde; 
i  achwacher  Vergrösserung  schon  die  in  grosser  Menge  aus- 
schiedenen  Sanidinmikrolithe,  welche  eine  deutliche  Fluctaa- 
in  zeigen.  Ausser  den  deutlich  gestreiften  Labradorkrystallen 
^ht  man  auch  hie  und  da  kleinere  einfarbige  Feldspathschnitte, 
siehe  auf  Orthoklas  hinweisen.  Augit  bildet  gelblichgrnne 
rchscheinende  Schnitte  von  ganzen  Krystallchen  oder  von 
ren  Bruchstücken,  und  kommt  häufiger  vor  als  der  Biotit, 
keootlich  durch  seinen  auffallenden  Dichroismus.  Auch  Mag- 
tit-Kryställcheu   und  -Korner  sieht  man  hie  und  da. 

d)  Absonderung  and  Vorkommen  dieser  Varietät, 
ese  Trachyt Varietät  kommt  blos  bei  Szi,  Eereszt,  am  Peres 
^rge  vor,  wo  sie  durch  mehrere  tiefe  Wasserrisse  gut  entblosst 
.  Die  Absonderung  ist  dicktafelig  oder  plattig;  nur  die  graue 
)änderung  bildet  förmliche  Bänke.  Zugleich  mit  dieser  Varietät 
mmt  au  demselben  Berge  auch  der  reine  Labrador- Bio tit- 
'anat-Trachyt  vor  und  zwar  beide  lagerförmig  über  einander, 

dass  man  hier  auf  Lavastrome  schliessen  muss,  um  so  mehr, 
selbst  harte  Tuffe  und  Breccien  mit  den  massigen  Trachyt- 
nken  wechsellagern.  Zuunterst  liegen  dicktafelig  abgesonderte 
ibrador- Biotit- Granat-Trachytstrome  mit  Tuff-  und  Breccien- 
gern  dazwischen ,  darauf  folgt  der  graue  Labrador-Biotit- 
jgi( -Trachyt  mit  Hyalit  in  dicken  Bänken,  und  oben,  nahe 
im  Kamme  des  Berges  folgt  wieder  dünn  tafeliger,  dunkel- 
auer  Labrador-Biotit-Granat-Trachyt. 

Aus  diesem  Verhältniss  des  Vorkommens  ist  deutlich  er- 
chtlich ,  dass  beide  Varietäten  dieses  saueren  oder  rhyoli- 
iscben  Trachytes  das  Ergebniss  mehrerer  nach  einander  fol- 
inder  Ausbruche  waren,  wobei  sie  als  Lavaströme  hervortraten, 
»er  auch  von  Aschen-  und  Lapilliregen  begleitet  waren,  welche 
it  den  Laven  wechsellagern.  Jegliche  Spuren  des  einstigen 
raters  sind  —  wahrscheinlich  durch  spätere  Eruptionen  einer 
ideren  Trachytvarietät  und  Ablagerungen  mächtiger  Breccien 
id  Tuffroassen  —  gänzlich  verwischt  oder  bedeckt. 
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3.    Labrador  •  AmpMbol  -  Traohyt. 

Diese  Trachytvarietät  kommt  in  zweierlei  Aosbildongs- 
weisen  vor,  die  ich  besonders  beschreiben  mass;  die  eine 
findet  sieb  bei  Szt.  Andrä  im  Mablbachtbale  durch  Steinbruche 
aufgeschlossen  ,  ferner  bei  Pomaz  besteht  der  Kl.  KartÄIja- 
Berg  und  bei  Visegrad  die  ziemlich  ausgedehnte  Gruppe  des 
Agosberges  daraus ;  die  andere  findet  sich  bei  Domos  im  Stein* 
graben  gut  entblosst. 

a)  Beschreibung  der  ersten  Ausbildungsweise. 
Die  Orundmasse  des  stets  mehr  oder  weniger  verwitterten 
Trachytes  ist  rothlich  dunkelgrau,  oder  bräunlichroth ,  dicht, 
matt  oder  flimmernd.  Darin  sieht  man  ausgeschieden:  a)  Gelb- 
lichweisse,  stellenweise^röthlichweisse  kleine  Korner  von  Feld- 
spath,  darunter  selten  auch  grössere  Krystalle.  Gewöhnlich 
messen  sie  nur  1  Mm.  im  Durchmesser,  einzelne  erlangen 
aber  auch  3—- 4Mm.  und  zeigen  überhaupt  glänzende  Spaltungs- 
fiächen,  oft  mit  deutlichen  Zwillingsstreifen.  Dieser  Peldspatb 
erwies  sich  nach  Szabö^s  Methode  bestimmt  auch  als  ein  Lt- 
brador.  b)  Umgewandelter  rostrother  metallglänsender  Am- 
phibol  in  dunneu  Nadeln  und  in  winzigen  Partikeln  zersplittert 
Die  längsten  Prismen  messen  nur  ly,  !Vlm.  in  der  Länge  aod 
V2  Mm.  in  der  Breite ;  sehr  selten  vereinzelt  kommen  grössere 
Säulchen  vor.  An  den  frischesten  Handstucken  sieht  man  bie 
und  da  theilweise  noch  schwarze,  glänzende  Krjstalle,  wenig- 
stens   ist  der  Kern  noch   unverändert. 

Unter  dem  Mikroskope  löst  sich  die  (irundaiasse  bei 
300-facher  Vergrösserung  in  eine  bräunlichgraue  Glasbasis  auf, 
welche  erfüllt  ist:  mit  GJobuliten  und  Longuliten,  mit  Ferrit- 
Flecken  und  -Punkteben,  wozu  hie  und  da  auch  ein  Magnetit- 
körneben sich  gesellt,  ferner  mit  winzigen  Amphibolnadeln  uod 
-Partikelchen,  welche  aber  ganz  umgewandelt  sind,  eine  blut- 
oder  gelbJichrüthe  Farbe  haben  und  wegen  ihrer  grossen  Menge 
die  röthliche  Farbe  der  fJrundmasse  verursachen;  endlich  sieht 
man  hie  und  da  auch  einige  wasserhelle  Mikroiithe.  Als 
grössere  Gemengthcile  sieht  man  ausgeschieden:  a)  Wasserhelle 
Feldspathdurchschnitte,  deren  grösster  Theil  im  polarisirteu 
Lichte  als  farbig  gestreifter  PI  agiok las  sich  erweist,  während 
einige  der  kleineren  Schnitte  nur  eine  Farbe  oder  die  zwei 
complementär- farbigen  Streife  der  einfachen  Zwillinge  zeigen. 
folglich  für  Orthoklas  gehalten  werden  können,  b)  Am- 
phibol  in  Durchschnitten  von  ganzen  Prismen  und  deren 
Bruchstücken,  sehr  dicht  ausgeschieden  und  grösstentheils  so 
umgewandelt,  dass  sie  durch  das  ausgeschiedene  Eisenoxyd 
blutroth  gefärbt  sind,  auf  das  polarisirte  Licht  wohl  noch  ein- 
wirken,   aber    keinen   deutlichen    Dichroismus    mehr    besitzen. 


-^ 
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)lo8  der  Kern  einiger  grosseren  Krystalldarchschnitte  ist  noch 
inveräodert  bräanlicLroth  and  noch  stark  dichroitiscb.  Als 
einschlösse  kommen  darin  Magnetit  mit  Grnndmasse  and 
^lagioklas-Stuckchen  vor,  auch  findet  man  die  Prismen  häafig 
Icr  Länge  nach  gespalten ;  was  alles  daraof  hinweist ,  dass 
ler  Amphibol  zoletzt  aas  der  zähflüssigen  Orundmasse  sich 
lasschied,  als  diese  bereits  grossen  Widerstand  leistete,  and 
lass  in  Folge  dessen  die  enorme  Zersplitterang  der  aas- 
;e8chiedenen  Krystalle  stattfand  and  sich  nar  noch  sehr  kleine 
^rystalle  bilden  konnten,  c)  Magnetit  kommt  in  einigen 
^össeren  Dnrchschnitten  and  staubförmig  in  der  Glasbasis 
iingestreat  ziemlich  häofig  vor. 

Die  Absonderung  dieser  Varietät  Hess  sich  im  grossen 
licht  gut  beobachten,  da  der  Trachjt  nirgends  tiefer  aufgeschlos- 
en  ist;  an  der  Oberfläche  findet  man  nur  klüftige  dicke  Tafeln, 
m  kleinen  ist  aber  die  Absonderung  dieser  Varietät  vom 
CI.  Eartalja-Berge  dennoch  eigenthumlich.  Die  Zerklüftung  ist 
ämlich  so  stark,  dass  auch  grossere  Stocke  des  Trachjtes  mit 
inem  Hammerschlage  in  viele  Stacke  zerfallen.  Weil  aber 
nter  den  Spaltongsrichtungen  zwei  vorwalten,  und  diese  ein- 
nder  fast  unter  einem  rechten  Winkel  kreuzen,  sind  diese 
i  bsonderungsstucke  rhombische  oder  tafelige  Prismen.  Za- 
reilen entstehen  auch  vielseitige  Säulen,  so  dass  der  Trachyt 
ehr  an  die  Absonderungssäulen  des  Basaltes  erinnert,  obgleich 
er  Maasstab  hier  viel  kleiner  ist.  Die  Säulen  sind  aber 
elten  länger,  als  8 — 10  Decim.,  weil  sie  durch  eine  dritte 
»paltangsrichtung  quer  durchschnitten  werden. 

b)  Beschreibung  der  zweiten  Ausbildun  gs  weise. 
>ie  Grundmasse  des  frischen  Trachytes  ist  rothlichbraun,  dicht, 
lat  einen  splitterigen  Bruch  und  einen  schwachen  Glanz.  Als 
f*olge  der  Verwitterung  zeigen  sich  hie  und  da  gelbe  Flecken. 
Das  durch  einen  kleinen  Steinbruch  entblosste  Gestein  ist 
mehr  weniger  verwittert,  besitzt  eine  gelblichbraune  oder  roth- 
lichbraune  Grundmasse  voller  verwitterter  gelblichgrauer  oder 
weisslichgelber  Flecken,  so  dass  die  Gesammtfarbe  des  6e- 
8teiD^s  in^s  Grünliche  oder  Gelbliche  hinüber  spielt.  Aus- 
geschieden sind:  a)  milchweisser,  glänzender  Feldspath,  sehr 
klein  und  ziemlich  spärlich,  nach  Szab6*8  Methode  bestimmt, 
ein  Labrador;  b)  Amphibol  in  schwarzen  glänzenden  Säulchen 
ist  häufiger  und  tritt  sehr  gut  aus  der  Grundmasse  hervor, 
indem  die  grossten  bis  4  Mm.  lang  und  1 V^  Mm.  dick  werden. 
Hie  und  da  sind  die  Ränder  der  Aropbibole  bereits  angegriffen, 
rothlichbraun  und  matt. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  eine  durchsichtige 
>raQnlicbge1be  Glasbasis  dicht  erfüllt  mit  farblosen  Mikrolithen, 
tfagnetitkornern  und  einem  amorphen  bräunlichen  Verwitterungs- 


praducte.  Die  MtkroUtb«  zeigen  ieq  polaristrteii  Lichte  liit 
und  d«  auch  Zwiüitigsötreifen »  siud  aUo  wahrscbeiiiHcb  tiar 
winzige  OrlhoklaBkrystälkheD;  sie  umlllesaeD  die  grosseren 
GemeugLbeile  in  auffallender  Weise  and  biJdtiti  Bomit  eine  §ebr 
schone  FluidahtrucLur.  Die  ausgescbiedeueij  gröseereo  Feld* 
ip&thdurch«cbuiUe  zeigen  grosstentheils  poljsjnCbetiecbe  Zwil- 
Jingsttreifen  zwiachen  beiden  NidoIs,  klemere  SchtiiUe  finden  «ieb 
aber  doch  darunter ,  welche  nur  eine  InterrereQ^farbe  haben; 
also  ist  neben  dem  Piagieklase  auch  etwaa  Orthoklas  lugegen. 
Der  Ampbibol  ist  nicht  zu  verkennen^  ati  den  Bändern  ge^ 
wohnlieb  schon  umgewandelt  in  eine  dunkelbraune  uodurcfa- 
aicbtige  Masse  f  und  scbliesst  ^luckeheu  des  Feldspatbes  ein. 
Eüiilicfa  sieht  man  noch  Magnetit  in  kleinen  Körnern  und 
einigen   groiseren  KrjatallschniUen  ausgeacbiedet). 

Die  ausgezeichnete  Mikroäoidalstructur  dieser  Antbildaug 
dc'S  Labrador* Amphibol'Trachytes  weist  darauf  hin,  dass  die 
Erstarrung  hier  unter  andern  Umstanden  erfolgen  mnaste^  als 
bei  Pomäz ,  und  dass  das  Gestein  hier  den  umwandelndeo 
Einßüssen  besser  widerstand,  als  dort.  Die  Absonderusf 
im  Steinbruche  ist  zerklüftet  tafelig ^  im  Steingrabeo  selbst 
kommi  es  massig  zerklüftet  ror^  Ist  dabei  ausserordentlich 
labe  und   fest. 

Eine  Analyse  dieser  TrHchjtvarietat  besitzen  wir  bisb^r 
noch  nicht;  das  Gestein  muss  aber  jedenfaJla  bedeutend  m«bi 
basischer  Natur  sein,  als  die  vorher  besprochenen  Labrador- 
Biotii-Granst-Trachyte,  indem  das  spec.  Gewicht  schon  fee< 
deutend  hober  ist.  Es  sind  die  Grenzen:  2,58 — 2,63  s&d 
das  Mittel  2,6. 

Als  seeundäre  Ausscheidung  fand  ich  in  dem  gtnf 
verwitterten  Trachyt  des  „Velikibreg  na  Polyani*^  bei  Sil,  Andri 
Nester  und  Adern  braungelben  menilitbiachen  Opals,  wfll- 
eher  häuäg  dendritische  Zeichnungen  auf  den  Kluftfläcben 
zeigt;  /erner  fand  ich  im  ebenfalls  verwitterten  Trachyt  def 
Kl.  KartÄlya- Berges  bei  Fomäz  kleine  Schüppchen  Ton  Eina- 
glimmer  ausgeschieden. 

4,    Labrador  ^  Amphihol  -  Angi t  -  Trachyt 

Diese  TrachytvarietEt  ist  im  Donantrachytatocke  die  «m 
meisten  verbreitete,  obgleich  bauptsacblieb  nur  in  ihren  kUsti^ 
sehen  Gebilden  als  TuEfe,  Breccien  und  Conglomerate «  aof 
deren  allgemeiner  Decke  das  massige  Gestein  tlos  an  eiDigen 
Stellen^  und  auch  dann  raumlich  sehr  beschrankt  zu  Tage 
tritt.  Ferner  findet  man  diese  Varietät  gewöhnlich  nur  im  **f- 
witterten  Zustande,  wobei  der  Habitus  sehr  verschieden  ist  und 
wonach    man    leicht  unzählige  Subvarietäten  aufstellen  könoti. 
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Umstände  erkennend,  war  mein  Augenmerk  darauf  ge- 
,  womöglich  das  frische  ,  unveränderte  Gestein  auf- 
n  und  es  gelang  mir  auch  dieses  an  zwei  Stellen  an- 
1  zu  treffen. 

Untersuchung  des   frischen    Gesteines.     Die 
nasse   ist  dunkel    bräunlichgrau  ,    dicht ,    glänzend;    es 

sich  Splitter  mit  durchscheinenden  Kanten  davon  ab* 
.u.  Ausgeschieden  sieht  man:  a)  bräunliche  oder  gelb- 
inrchscheinende  glänzende  Plagioklaskorner  bis  2  Q  Mm. 
ziemlich  häufig,  auf  den  glänzenden  Flächen  Zwillings* 
I  erkennbar;  b)  schwarze  glänzende  Nadeln  and  Säulcben 
mphibol  und  Augit,  allgemein  sehr  klein  and  ler- 
t,  die  grossten  zuweilen  1  Mm.  breit  und  4  Mm.  lang, 
nehrere  Säulchen  zu  Gruppen  verwachsen;  dem  Aeussereo 
on  einander  nicht  zu  unterscheiden, 
as  spec.  Gewicht  beträgt  nach  Bestimmungen  von  7  Exem* 

verschiedener  Fundorte:   2,62. 

ie  mikroskopische  Untersuchung  ergab  folgen* 
>ie  bräunlicbgraue  durchscheinende  Grundmasse  ist  apolar 
cht  erfüllt  mit  wirr  durcheinander  liegenden  schwarzen 
hen  und  Fädchen,  hie  und  da  dorch  Ferrit-Flecken  noch 
verdunkelt.  Bei  350-facher  Vergrossernng  losen  sich 
Gebilde,  wie  in  den  früher  besprochenen  Varietäten  in 
ite  und  Longulite  auf,  dazu  sich  auch  einzelne  Feldspath- 
ithe  und  Magnetit-Körner  gesellen.  Die  ausgeschiedenen 
-en  Gemengtheile  sind:  a)  Plagioklas  (Labrador) 
IT  schönen  Zwillingsstreifen  im  polarisirten  Lichte,  mit 
Einschlüssen  von  Grundmasse,  Luftporen,  Augitpar- 
BD  und  Magnetitkörnern  bildet  die  grösste  Mehrzahl  der 
äthdurchschnitte;  ß)  einige  kleinere  Schnitte  zeigen  im 
Irten  Lichte  blos  eine  luterferenzfarbe,  dürften  also  Gr- 
as sein.  ';)  A  mphibol  in  grüngelben,  stark  dichroiti- 
mcist  zerrissenen  und  beschädigten  Krystallschnitten, 
nig  Einschlüssen  von  Crundmasse,  Luftporen,  Magnetit 
ildspathpartikeln.  o)  Augit  hellgelblich-  oder  grünlich- 
Krystallschnitte,  mehr  unversehrt,  als  die  Amphibol- 
3,  mit  Einschlüssen  von  häufigem  Magnetit,  Grundmasse 
tporen,  Amphibol-  und  Feldspathpartikeln.  s)  Magnetit 
r  in  unregelmässigen  kleinen  Körnern.  Amphibol  und 
sind  ziemlich  in  gleicher  Menge  vorhanden. 

Das  verwitterte  Gestein  ist  stets  rauhporös,  be- 
ine  dunkel-  oder  lichtasch  •  bis  weisslichgraue  Farbe, 
8  die  glänzenden  Säulchen  des  Amphibol  und  Augit 
stark  aus  der  lichten  Grundmasse  hervortreten,  während 
isse,  graue  oder  bräunlichgelbe  Plagioklas,  obgleich  er 
nlich  grosse  Krystalle  und  KrystaUgruppen  bildet,  trotz 
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der  vorherrachenden  Menge  nur  bei  näherer  Betrmcbtang  aof- 
fällt.  Der  Fcldspatb  ist  obne  Ausnabme  getrübt,  obgleicb  er 
bäufig  nocb  einen  siemlicb  starken  Glanx,  seine  Festigkeit  and 
Härte  besitzt 

An  mebreren  Stellen  gelang  es  mir,  ans  diesem  verwit- 
terten Tracbyte  ziemlich  gut  entwickelte  and  noch  frische 
Feldspatbkrjställcben  heraas  zn  losen  ,  besonders  am 
nordlichsten  Fasse  des  Bargberges  von  Visegrad.  Die  Grösse 
dieser  tafeligen  Krystalle  beträgt  bis  4  and  5  Mm.  in  der 
Breite  der  Tafeln,  gewohnlich  sind  sie  aber  kleiner  and  nnr 
durch  regelmässige  Verwachsang  vieler  kleiner  Krjstalle  en^ 
stehen  grossere  Krystallgrnppen.  Einzelkrjstalle  findet  mao 
kaam.  Herr  Prof.  G.  vom  Rate,  dem  ich  diese  Kryställcheo 
vorlegte,  hatte  die  Gote  mir  darober  Folgendes  mitzntheilen. 

„Die  kleinen  Visegrader  Krystalle  wiederholen  mehrere 
Erschein ongen ,  welche  ich  an  den  vesavischen  Anorthiten 
wahrgenommen.  Ohne  Vergleichang  and  Beziehang  zu  deo 
weit  frischeren  und  aufgewachsenen  vesovischen  Erystalleo 
wurde  es  freilich  nicht  möglich  gewesen  sein,  die  Formen, 
und  namentlich  die  Zwillingsverwachsungen  der  kleinen  Vise- 
grader Plagioklase  zu  deuten.  Ich  bestimmte  an  denselben 
die   folgenden  Flächen. 

P=(ooa:x>h:c);     oP 

M  =  (er:  a  :  b  :  X)  c) ;     x  p  oc 

X    =  (a  :  cc  b  :  c);     ,p,  x 

y    =  (a  :cc  b  :  2c);     2,P,  cc 

e    =  (a:a:b:2c);     2,P' x 

n    ^  (>:a:  b':  2c);     2'P,  :c  ; 

1     =  (a  :  b  :  X  c) ;      x  P/  ' 

T    .=  (a:b':xc);      x /P 

p    =  (a:b:c);     ,P 

o    =  (a':b':c);     P, 

Die    Zwiilingsbildungen,    welche    man    an    diesen    kleineu 
Plagiokiasen  beobachten   kann,   sind  ziemlich  zahlreich. 

1.  Gesetz:  ZwilJingsebene  M,  Drehungsaxe  die  Normale  zuM. 

2.  ^icsetz:  Drebungsaxe  die  Verticale  (hierbei  ist  die  Zwil- 
lingsebene keine  krystallononiische  Fläche).  In  Fulge  dieses 
Gesetzes  entstehen  Verwachsungen,  welche  mit  den  Karlsbader 
Feldspathzwillingen  die   grösste  Analogie   haben. 

3.  <»esetz:  Drebungsaxe  die  makrodiagonale  Axe.  Zwillings- 
ebenc  auch  hier  keine  krystallonomische  Fläche.  Diese  Z^'\\- 
linge  der  Visegrader  Plagioklase  ent8pri;clien  vollkommen  den 
vesuvischen  Anorthit-ZwiJlingen.  Es  entsteht  eine  einspringende 
Kante  aufM,  welche  aber  nicht  parallel  geht  der  Kante  F:M. 
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londern  Dach  voine  abwärts  neigt.  Hierin  liegt  ein  cha- 
akteristiscber  Unterschied  zwischen  dem  Anorthit  und  dem 
[jabrador  von  Visegrad  einerseits  nnd  dem  Albit  andererseits. 
3ei  letzterem  sinkt  diese  Zwillingskante  auf  M  nach  hinten 
linab  im  Vergleich  zur  Kante  P  :  M,  das  heisst,  sie  ist  weniger 
iteil  geneigt.     Endlich  kommt  noch  ein 

4.  Zwillingsgesetz  an  unseren  kleinen  Kryställchen  vor, 
velches  ich  an  den  Krystallen  des  Anorthites  vom  Vesuv  nicht 
)eobachtet  habe.  Zwillingsebene  P,  Umdrehnngsaze  die  Nor- 
nale  auf  P.  Zufolge  dieses  Gesetzes,  welches  nicht  beim 
Vnortbit,  wohl  aber  beim  Albit  vorkommt,  entsteht  gleichfalls 
•ino  Zwillingskante  (einerseits  aus-,  andererseits  einspringend) 
luf  M ;  diese  Zwillingskante  lauft  parallel  der  Kante  P  :  M. 

Mehrere  dieser  Zwillingsgesetze  kombiniren  sich  in  den 
jrroppen;  namentlich  1  und  2,  »und  wiederum  3  und  4.  Letztere 
Kombination  findet  sich  auch  beim  Albit,   resp.  Periklin.'' 

Nach  der  SzABö'schen  Methode  erwies  sich  dieser  Feld- 
patb  als  ein  Labrador,  was  auch  die  chemische  Analyse  be- 
ttätigte. Zu  diesem  Behufe  wählte  ich  die  am  meisten  durcb- 
(cheinenden  und  glänzenden  Krystalle,  welche  vom  anhaftenden 
Ijestein  völlig  befreit  wurden,  und  erhielt  als  Resultat: 


Glüh- 


ec.  Gew.  (bei  18«  C.)    ...  2,663 

1.                   2. 

0. 

Si    0,    ....   50,40  ...     —    .  . 

.  .  27,38 

AI,  O3    ....   30,65  ...     —    .  . 

.  14,28 

Ca  0     ....    10,53  ...    —    .  .  . 

.    3,01 

Na,  0    ....     —     ...    3,27     . 

.    0,84 

K,   0    .  .  .  .     —     ...    3,36    . 

.    0,57 

u.  sonst.  Verlast  1,69 

Summe              99,9 

0-Proportion  von 

R  0    :  A),  Os  :  Si  0, 

1        :  3,23       :  6,19 

4,42 


Unser  Feldspath  steht  also  nahe  der  Zusammensetzung 
<le8  typischen  Labradors,  und  wenn  wir  noch  in  Betracht 
ziehen,  dass  die  Krystalle  etwas  zersetzt  waren,  und  folglich 
ein  kleiner  Theil  der  Alkalien  bereits  entfuhrt  wurde,  so  ist 
^ie  Ueberein Stimmung  desto  vollständiger. 

Auffallend  ist  die  bedeutende  Menge  des  K^  O  gegenüber 
<lem  Na^i  O,  was  ich  auch  mittelst  der  Methode  Szab6's  nicht 
nor  an  diesen,  sondern  an  allen  Labradoren  des  f^ebirgsstockes 
beobachtete,  und  was  man  nach  der  TsCHERMAK'schen  Theorie 
<larcb  die  Annahme  erklären  kann,  dass  unser  Labrador  eine 
isomorphe  Mischung  von  Orthoklas,  Albit  und  Anorthit  sei. 

Zeit«,  d.  D.  geol.  Gel.  XXVIII.  2.  21 
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Auch  roin  Amphibol  UeAä«ii  iicb  gut  autgebiI4ets 
IOMqi.  Itmge  KryftiuHe  wu«  dem  wriwiltfirleii  TrÄi^Ljflc  hen  ^ 
löaen  ^  ftü  dencüi  ich  folgende  Klächeti  beab&clit«t« :  r  ( —  F)j 
o(3k'3);  p(oP);M(vP);  x(^Rv);  sCxTv),  im^h  wel- 
che i»  mit  dem  Afilegegoiiiom^tifr  gL*m«eaeti  utid  gcfundru  Hmd«: 
M  ;  M  =  124'^    y\  :%  =^  ll7"j  c  :  k  -=   130 ^ 

Vom  Qestdu  selbst  (aber  von  dein  ijEwhi  vcr^ilteHfn) 
besiii«n  wir  eine  v«p  Freih*  Ejiw,  ^ohmaiiVüa  herrübrcndt 
Anui^BCL  Dift  Gestein  fitfttnml  Aua  dem  Blnubrütidl-Tiiali:  bd 
Vin<jgrnd  and  wird  petrogrnphisch  aho  clmrakteHsirt:  ^W«mef 
Ni)rmHl-Trach)'t  (Dr.  STAca»'«).  lii  cJer  göge«  die  Äußfchti- 
düngen  Äuruckweicbenden  weissen  GruiidniÄsae  «itibt  man  wei»>* 
liehen  Sanidin  (?)  und  sebr  schone  Amphtbolnadf^U^  wekbe 
dfts  ganze  Gestein  oettförmig  dnrohiiehen*^  Nach  mi^in'^ 
Untersuchung  ist  der  Trai*byt,  wcJcb«r  in  gro&ten  ßlot^k^ft  irw 
Blaubründl-Tbale  herumliegt,  ein  etwa«  verwitterter  Lat^raüür* 
Amphibol-Acgit-Trachjrt* 

Die  Analyse  tbeife  leb  mit: 

Spec,    Gaw/ 2,578    •  -  •  •      O. 

Si     O,  .  .  •  /•  .  •  5t,85      .  -  •  •  30,85 

AI,  Oj -  16,68     .  ,  .  .     7,77 

Fe    0    .......    9,87 

Ca   O 5,71 

Mg  O ^     1,50 

K^    O 3,63 

Nh^O    ...,..,     1,81 

Glüh  Verlust *2,95 

Der  O -Quotient  —  0,430. 

Dieser  Analyse  zufolge  iat  also  der  Labrador-Amphibop' 
Augit-Tracbyt  schon  mehr  basischer  Natur,  als  die  LabraJof^ 
Biotit-Granat^Trachyre,  wna  schon  ans  der  mineralogiti 
Zu»ammenaet7ung  und  dem  höheren  spec*  Gewicht  gefolgert 
werdet!    konnte, 

c)  Ausser  den  bescbrlebenen  Ausbildungsweisen  dies^ 
Trachjtvariotat  kommt  noch  eiiie  derselben  vor,  die  ich  hi^ 
ebenfalli  beschreiben  will,  nämlich  der  roiblicbe  Trschjt 
des  Marothcr  grossen  SCeinbrirches  am  HosszahegJ^ 
Die  Grundmasse  des  ganz  frischen  Gesteines  aus  der  Mitfi 
des  Steinbruches  ist  blauHr-h  -  oder  grunticbgrau ,  nahe  lof 
Oberfläche  aber  besitzt  sie  eine  rothe  Färbung  und  finden  ^i>^ 
auch  Üebergangesladien  in  der  Farbe,  nämlich  grnn*  und  roth- 
gescheckte Parti een.  Die  rothe  Färbung  dieses  Trachytes  iji 
hier  also  unzweifelhart  eine  Folge  der  Einwirkung  der  AtP^^ 
spharilien.     Die   (^rnodmasse    ist    ferner    dicht,    matt    und  M 


5,51 


317 

len  Bplitterigeo  Bruch.  Aasgescbieden  sieht  man:  a)  Pla- 
oklas  in  kleinen,  graulicbweissen,  etwas  fettig  glänienden 
jrstalliniacben  Körnern,  welche  mit  der  Orandmasse  fest  ver- 
bmolcen  sind  and  daher  sich  wenig  davon  abheben.  Nach 
lABo'a  Methode  bestimmt  ist  es  ebenfalls  Labrador.  ß}Am- 
libol  ond  Aogit  in  bräunlichschwarKen  oder  rothlichbraunen, 
iDzIosen  oder  nur  wenig  glanzenden  Prismen  aiemlich  dicht 
agestreot.  Einzeln  befinden  sich  darunter  bis  zu  2  —  4  Mm. 
eite  und  4 — 12  Mm.  lange  Krystalle,  deren  Kern  noch  frisch 
bwarz  ist  und  glänzende  Spaltuugsflächen  besitzt. 

Das  apec.  <iew.  betragt  2,636—2,653,   im  Mittel  2,642. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  in  der  durchscheinenden 
lasbasis  eine  graugrüne  färbende  vSabstanz  flockig  und  staub- 
lig  zerstreut  (Viridit),  ferner  auch  Globuliten  und  Longuliten. 
er  Peldapath  ist  zum  grössten  Tbeil  deutlich  gestreift,  man 
eht  aber  auch  hier  einfache  Krystalle  oder  Zwillinge,  also 
abrscheinlich  Orthoklas.  Der  Feldspatb  besitzt  gewöhnlich 
Den  milchig  trüben,  kaolinisirten  Kern,  ausserdem  viele  Glas- 
inscblusse,  ist  also  ziemlich  verunreinigt.  Der  Amphibol 
I  zum  groasten  Tbeil  in  eine  dunkelbraune  undurchsichtige 
obstsuz  (Opacit)  umgewandelt,  welche  gewöhnlich  noch  einen 
Qveränderten,  gelblichgruneu,  dichroitischen  Kern  einschliesst. 
kr  A  u  gl  t  tritt  untergeordnet  in  graugelben  oder  gelblichgrauen, 
leineren  durchsichtigen  Krystallscbnitten  auf,  welche  einen 
Mm  merklichen  Dichroismus  zeigen.  Magnetit  in  grösseren 
[rystallen  oder  Körnern  ist  ziemlich  häufig. 

Auch  von  diesem  Trachjte  besitzen  wir  eine  Analyse  von 
^reib.  Erw.  Sohmaruoa,  die  ich  hier  beifuge: 

Spec.   Gew 2,569    ....      O. 

Si     Ca 57,41      ....  30,62 

AI3  O3 19,57      ....     9,14 

Fe   O 9,15  \ 

Ca   O 6,51 

Mg  O 0,56      ....     5,11 

K,    O 2,53 

Na,  o 2,20  ) 

Olohverlnst 2,53 

100,46. 

O- Quotient  =  0,465. 

Es  ist  aas  diesem  ersichtlich,  dass  diese  Ausbildungsweise 
■eh  in  chemischer  Hinsicht  derselben  Trachytvarietät  an- 
ehört,  wie  jene  des  Blaubrundl-Tbales  bei  Visegrad,  und  dass 
lese  Trachytvarietät  dem  Si  0,-Gehalte  nach  die  Mitte  zwischen 
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dea  i&aern  und  den  JliasigcheD  Tracbytrn  ei ü hält;    mtiti  komil« 
aie  hiernacli  Normaltracliyte  nennen. 

iDteress&Dt  and  zugteich  wichtig  eind  die  Binse hJösse 
fremder  Gesteine^  welche  «leb  in  dieser  Tracli^Uurietir 
rienilicL  häufig  vorBuden.  Die  eine  Art  Einschlues  ist  eio  fein- 
körniger Liibrador-Anjt»hibol-Trachyl,  weicher  in  na»t- 
hia  faufitgToascn  ^  gerandf^ten  Brocken  vorkooinit,  «k-h  xom 
einachliessenden  Tntchyi  scharf  absondert,  oft  dorch  eioe 
geihlichgraue  Thon-  oder  rothbrauoe  LiEnonitsebiebt  daroQ  ge- 
lrennt »et  und  im  ganzeo  Gebirgastocke  verbreitet  vorkommu 
Es  beweisen  alao  diese  ßl  nach  lasse ,  daas  unter  den  beiden 
Varietäten  der  Labrador- Äniphibol-Tracbyt  der  ältere,  der 
Labrad or-Amphibol-Augit-Trachj^t  aber  der  Jüngere  ist.  Ferner 
fand  ich  bei  Set.  Andrä,  im  Labrador-Änipbibol-AQgit-Traübjte 
des  Kapit^ny- Berges,  an  der  Strasae,  welche  nach  Ssl  Laa^lo 
führt,  kleine  Einschlüsse  von  Biotit-Gneiss  nnd  von  Dichroit* 
Gneiss*  Von  letzterem  aammeJte  ich  ein  Stück,  in  welchem 
der  i.inscbluss  10  Dem«  lang  ond  5  Dem.  breit  war.  MU 
freiem  Auge  betrachtet  sieht  dieses  Gestein  aschgrau  und  tief 
indigohlau  gefleckt  aus.  Unter  der  Lupe  bemerkt  man  schon 
sehr  gut  dunkelbraune  Biotitsehuppchen,  einzelne  metaUgiänzeude 
Punkte  von  iMagoetiti  und  in  der  gelblichen  oder  grauen  glas- 
artigen, zerklüfteten  Hauptmasse  (Peldapath  und  Quarz)  in  vio- 
letten und  bljinen  Farben  spieJende^  etwas  fettig  glänzende  Di- 
cbroitkömer  and  -Krjatalle.  Nähere  Versuche  überseogten 
mich  völlig,  dass  es  wirklich  Dichroit  sei.  Auch  das  Verhalten 
anter  dem  Mikroskop  setzte  es  ausser  Zweifel;  so  der  aosser- 
gewöhnliche  Dichroiamus,  indem  bei  Drehung  des  unteren  Ni- 
cola sich  blau  und  rosa-  oder  rothviolette  Farbeutoue  zeigten; 
ferner  die  zahlreichen  Einschlösse  von  winzigen  Oktaedern 
eines,  an  den  dünnsten  Stellen  gräulich  durchscheinenden  Mine- 
rales,  welches  durch  H.  Fischbr*)  bereits  im  Fraiburger  Cor- 
dierite  nachgewiesen  und  fnrPleonast  erklärt  wurde.  Dieser 
Dicbroitgneiss  steht  seinem  Ansehen  nach  noch  am  nächsten 
den  sächsischen  Dichröitgnaissen ,  deren  Beschreibung  in  Zib- 
kbl's  Lehrbuch  der  Petrogr.  II.  S.  221  ganz  gut  auch  auf  nn- 
unsern  Einscbluss  passt. 

Diese  beiden  Einschlüsse,  da  weit  und  breit  in  der  Um- 
gegend gar  kein  Gneiss  hervortritt ,  geschweige  denn  ein 
Dicbroitgneiss ,  konnten  nur  aus  grosser  Tiefe  durch  den 
Tracbyt  eingeschlossen  heraufgebracht  werden,  sind  also  ein 
sicherer  Beweis  dafür,  dass  der  Trachyt  hier  eine  Oneissdecke 
durchbrechen   mnsste,  um  aus  dem  heissflussigen  vulcanischeo 


*)  Kritische  mikroskopische  mineral«  Studien.    Freibnrg  187t. 
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Herde  auf  die  Oberfläche  sa  gelangen,  und  dass  also  unser 
Qebirgsstock  aof  einer  Gneissgrundlage   sieb  erbebt. 

Ausser  diesen  Gesteinseinscblussen  fand  ich  häufig  Quarz- 
gerolle, durch  die  Hitzeeinwirkung  zerklüftet  und  zersplittert, 
eingeschlossen,  welche  aus  den  tertiären  Conglomerat-Ablage- 
rangcn  bineingerietben. 

Was  endlich  die  Absonderung  dieser  Trachyt* 
Varietät  betrifft,  so  ist  diese  im  Allgemeinen  eine  unregel- 
mässige  blockformige,  da  sich  drei  Hauptspaltungs- 
richtungen  nahe  senkrecht  schneiden ,  und  ausserdem  noch 
untergeordnete  Spaltungsrichtungen  hervortreten«  Die  Ab- 
sonderungsblocke erreichen  oft  eine  enorme  Grosse  und  bilden 
so  Einschlüsse  einer  sehr  groben  Breccie,  welche  die  meisten 
Hohen  der  ostlichen  Hälfte  des  Gebirges  einnimmt,  hier  im- 
posante Pelsenwände  und  malerische  Gruppen  bildet,  aus 
welchen  durch  Denudation  die  Trachytblocke  freigelegt  an  den 
Hohen  und  Abhängen  zerstreut  umherliegen. 

Der  modificirte  rothe  Labrador-  Amphibol  -  Augit  -  Trach3rt 
des  Marother  grossen  Steinbruches  besitzt  im  Allgemeinen 
wohl  auch  eine  ähnliche,  nämlich  unregelmässig  polyedrische 
Absonderung,  nur  sind  die  Absonderungsstucke  nicht  so  enorm 
gross,  und  herrschen  unter  den  Spaltungsricbtungen  zwei  beinahe 
senkrechte  vor,  wodurch  die  Absonderung  sich  der  massig 
säoleDformigen  nähert. 

5.    Labrador  -  AmpUbol  -  Biotit  -Traohyt. 

Diese  Trachytvarietät  ist  hauptsächlich  um  Visegrad  herum 
gut  entwickelt  und  durch  viele  grosse  Steinbruche  gut  auf- 
geschlossen. Dem  Habitus  nach  konnte  man  auch  hier  wieder 
mehrere  Subvarietäten  aufstellen,  ich  will  sie  aber  alle  zusam- 
mengefasst  beschreiben. 

a)  Makroskopische  Untersuchung.    Die  Farbe  des 
Gesteines  ist  im  frischen  Zustande  entweder  verschieden  roth, 
von  rostroth    bis  dunkel  violett,  oder  dunkelbraun  bis  schwarz; 
im  verwitterten    Zustande    aber  wird    sie  schmutzig  lichtbraun 
bis  rothlich-  oder  aschgrau.    Im  frischen  Gestein  ist  die  Grund- 
m&sse  dicht,  matt  oder  flimmernd,  am  verwitterten  aber  rauh- 
poros,  oft   sehr  ähnlich  der  vorigen  Varietät.     Bei  der  rothen 
Abänderung  (Dr.  Stachels  rother  Trachyt)  ist  der  in   ziemlich 
grosser  Menge  und  in  grossen  Krjstallkornern  ausgeschiedene 
Feld  Späth  milchweiss,    undurchsichtig,    hebt  sich  sehr  von 
der  Grundmasse   ab  und  verleiht  dem  (vestein   ein  ausgezeich- 
net porphyrisches   Aussehen.     Namentlich  geboren  hierher  die 
Tracbyte  der  Apdtkuter  Steinbruche,  welche  als  Pflasterwürfel 
ßr  Budapest    schon   lange   Zeit   hindurch   verwendet    werden. 
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Ana  d«raelbea  Abanderaog  besteht  aach  der  GeivArienbetg 
beiVitegrid,  «of  welchen  sieh  die  Breceienauieaen  deefieblose- 
bergee  etfitseo.  Der  ebenleUa  h&ofige  Amphibol  lel  ohne 
Anenahme  lu  einer  braenrothen  matten  Maate  aoigewaiidelt, 
welche  die  Form  gani  beihielt  Der  Biotit  ia  ka|ilWrothen 
oder  tonibakbrannen  hezagonalen  Tafeln  nnd.  fiehoppeheo  ist 
liemlieh  apärlieh  aaageaehieden;  bloa  im  TraobTie  dea  aoge- 
nanntan  Teofelbmohea  bei  Viaegrad  Icommt  -er  h&aiger  vor. 

Bei  der  donklen  Abinderang  iat  der  gleiehfalla  biafig  nnd 
in  liemlieh  groeaea  Komem  aaageaehiedene  Fddapalli  waaaer^ 
hell  oder  braaoHoiigielb,  hebt  tkb  also  ana  der  Oraadmaaae 
kaam  oder  gar  nicht  hervor;  aneb  die  ebenfalta  amgewandelteB 
braaaeo  Amphibolnadeln  bemerkt  man  kaom  nnd  aar  einaeine 
ginnende  aehwarse  Biotittafeln   nnd  -.Schippchen  treten  gat 


Den    Peldapath    dm   rothen    porphjiiachen 
konnte  ich  behnfa  einer   chemiaehen  Analjae  in  geangeadcr 
Bicinbeit  nnd  Menge  heranaloaen  nnd  bekam  Mgendea  Beanltat: 


Spec  Gew, 2,69 

8i    Q,  ......  .  58,64 88,06 

AI,  O, .  .  .  88,69 18«87 

Ca  O .  11,29  

Na,  O ^  4,91 

(aas  der  Differeoa) 6,51 

Glabverlast 0,87 


•   .   •    AO«0i. 

...    8,88 1 

.  .  .    1,68  I 


100,00 
Sauerstoff-  Proportion 
R  O  :  AI,  O,  :  Si  O, 
1,1     :  3  :  6,3 

Dieser  Feldspath  ist  also  auch  ein  Labrador,  welches 
Resultat  ich  auch  mittelst  der  SzABÖ'schen  Flammenprobe  so- 
wohl für  diese,  als  auch  für  alle  übrige  Abänderungen  dieser 
Trachjtvarietat  bekam. 

Das  spec.  Gewicht  des  Tracbytes  schwankt  zwiscben  den 
Grenzen  2,57 — 2,66,  das  Mittel  beträgt  aber  nach  9  Messungen 
nur  2,606. 

b)  Chemische  Zusammensetzung  dieser  Varietät 
Wir  besitzen  davon  vier  Analysen,  welche  ich  hier  zusammen- 
gestellt mittheilen  will. 
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1. 

2. 

3. 

4. 

Si    0,  .  . 

58,76 

60,58 

59,91 

55,75 

AI,  0,  .  . 

.  16,84 

8,14 

5,94 

22,19 

Fe,  0,  .  . 

,     — 

15,96 

20,25 

6,71 

Mn  0    .  . 

— 

— 



0,77 

Fe    0    .  .  . 

8,43 

— 



— 

Ca   0    .  .  . 

6,84 

6,90 

6,58 

6,27 

Mg  0    . . . 

0,94 

1,85 

Spur 

1,47 

K,    0    .  .  . 

3,06 

2,78 

3,33 

2,01 

Na,  0    .  .  . 

1,56 

1,51 

0,32 

3,78 

Glübverl.  . 

.    2,94 

2,12 

2,90 

1.43 

99,37 

99,84 

99,23 

100,38 

O-Qaotient 

=  0,412 

0,376 

0,356 

0,545 

No.  1.  Rother  Normal tracbyt  Dr.  Stachb's.  Analysirt 
voD  Freih.  Erw.  Somkabuoa  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
Wieo  1866  S.  473).     Spec.  Gew.  2,608. 

No.  2.  and  3.  Rotbe  Tracbjte  von  Apdtknt  ond  einem 
anderen  näher  nicht  bestimmten  Ort  bei  Visegrad.  Analysirt 
von  Jos.  BKRMiTH  (Mathem.  und  Naturw.  Mittheil,  der  ong. 
Akad.  IV.  Bd.  1866  S.  341). 

No.  4.  Rother  porphyrischer  Labrador- Amphibol- Biotit- 
Trnchyt  ans  den  Apatkater  Steinbrüchen,  gesammelt  von  mir 
and  analysirt  von  A.  Lbnotbl,  Assistent  am  ehem.  Laboratorium 
der  Univers.  Klausenbnrg. 

Die  Resultate  dieser  Analysen  weichen  in  den  Mengen 
der  Si  O^ ,  Alj  O3,  Fe^  O3  und  Na^  O  ziemlich  stark  von 
einander  ab,  und  nur  die  Mengen  des  Ca  O,  Mg  O  und  K,  O 
sind  so  ziemlich  übereinstimmend;  dies  weist  mehr  auf  Be- 
stimniungsfebler  als  auf  so  abweichende  Zusammensetzung  der 
betreffenden  Trachyte  bin ,  und  wenn  man  Zweifel  gegen  die 
Richtigkeit  eines  Theiles  der  gefundenen  Si  O,-,  AI,  O3-  und 
Fe,  O3- Mengen  hegen  muss ,  so  gewiss  gegen  diejenigen  der 
Aoalysen  unter  No.  2.  und  3.  Wenn  wir  nun  aus  diesen  vier 
Analysen  den  Mittelwerth  berechnen,  so  finden  wir  mit  Weg- 
lassen der  Si  O,-,  Al^  O3-  und  Fe,  O3- Mengen  der  2.  und 
3.  Analyse,  und  indem  wir  das  Fe  O  der  1.  Analyse  auf 
Fe,  O3  berechnen  den  folgenden: 


In  diesem  Fdle  »teht  die  chemische  ZosnmmenseUuDg  de« 
Labrndor-AmphlboN  ßiotit- Trscbytes  ziemlicb  iiabe  der  dea 
Labrador- AmpbiboJ'Augit-Trachyres  uüd  nimmt  somit  aucb 
ziemlich  die  Mhie  ^wiscbeo  den  saiierea  und  dcD  basischen 
Tracbjrten  ein* 

c)  Mikroskopische  Unters  ucbting  des  rotbeD 
porphyriicben  Trachytes  aas  den  Äpä^tkuter  Stein- 
bröcbeo.  Bei  70-facbeT  Vergroseeruag  ist  die  Grandmaate 
grao weiss,  diircbscbeiQend,  erfulk  mit  wirr  durcheiEiauder  lie* 
geoden  rotblrauoeo  F&dcbeu  und  Panklcben,  mit  (lasporen  und 
Bi^lagoeLitfitaub,  Bei  300- fach  er  Vergr.  lodt  sie  sieb  In  beinahe 
wasserbelle  Glasbasis  auf,  in  welcher  ausser  den  farbeodep 
Stßffen  GloboJit-  ond  Longtiiit-abnJiche  Gebilde  sehr  zahlreich 
ausgeschieden  Bind*  Ferner  bemerkt  man;  a)  Feldapatb  iß 
KrystaUschniUen  verschiedener  Grosse  und  Gestalt,  welche  od 
ziemlich  rein  nnd  wasserhejj  sind,  sehr  häufig  aber  dorcb  ver* 
acbiedene  Einschlüsse  getrabt  werden.  Darunter  herrscht  die 
GrEindmnsse  mit  dem  rothbrautien  Ferrit  vor,  haofig  finden  sich 
anch  Gasporen  in  concentriach  scbaligen  Reiben  geordoel, 
oder  im  Centram  der  Krjstalle  «usammengehäuft.  ^Seltener  siebt 
man  sehr  scharfe,  lauge,  wasserbelte  Mtkrolithe  darin,  wekbe 
Apatit  sein  durften.  Ueberhaupt  sind  die  grosseren  Barch- 
schnitte  weniger  rein,  als  die  kleineren,  und  ausserdem  noch 
mit  netzförmigen  Sprüngen  versehen.  Der  grösste  Theil  dieser 
Fcldapalhäcliuitte  zeigt  zwischen  den  Nicols  deutliche  Zwilliiig£' 
bänder,  die  kleineren  Durebschnitte  aber  häufig  nur  eine  loter- 
ferenzfarbe.  ß)  Amphibol  bildet  deutliche Prismendarehschhitte, 
diese  sind  aber  beinahe  gänzlich  in  eine  rothbraune  Substanz 
(Ferrit)  und  in  Magnetit  -  Korner  und  -Staub  umgewandelt, 
welche  undurchsichtig  sind.  Bei  oberer  Beleuchtung  ist  jene 
Substanz  blutroth  und  ganz  identisch  mit  der  fein  zertbeilten 
färbenden  Ferritsubstaoz  der  Grundmasse.  Es  unterliegt  kaum 
einem  Zweifel,  dass  diese   Substanz  amorphes  Eisenoxyd  ist. 
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welches  Bicb  aas  dem  eisenreichen  Axnpbibol  ausschied.  Im 
Trachyte  des  Teufelbruches  sieht  man  noch  theilweise  frische 
unveränderte  Amphibole.  *|)  Biotit  zeigt  sich  in  einigen 
rothlichbraunen  stark  dichroitischen  Durchschnitten,  welche 
auch  etwas  angegriffen  sind.  8)  Magnetit  in  einzelnen  zer- 
streut umherliegenden  Krystall schnitten. 

Mit  Salzsäure  befeuchtet  zeigten  nur  jene  Feldspäthe  ein 
schwaches  Aufbrausen,  welche  Kaolinfleckeu  hatten,  ein  Beweis, 
dasa  durch  die  Zersetzung  derselben  kohlensaurer  Kalk  sich 
absetzte. 

d)  Mikroskopische  Beschaffenheit  des  braunen 
und  schwarzen  Trachytes  von  Visegrad.  In  den 
Apätkuter  Steinbrüchen  kann  man  deutlich  den  Uebergang  des 
rothen  Trachytes  in  den  schwarzen  beobachten;  dieser  schwarze 
Trachyt  besitzt  auch  dieselbe  mikroskopische  Beschaffenheit, 
nur  dass  die  färbende  Substanz  hier  nicht  roth,  sondern  dunkel- 
braun ist.  Diese  lost  sich  in  Salzsäure  leicht  auf,  wodurch 
die  Dannschliffe  lichter  und  durchsichtiger  werden.  Die  Losung 
enthält  in  grosserer  Menge  Eisen,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dasa  wir  es  hier  mit  einer  Eisenoxydulverbindung  zu  thun 
haben. 

Die  dunklen  Trachyte  des  Schwarzen-,  des  Mnhlberges 
und  des  Levenzbaches,  welche  durch  viele  Steinbruche  eröffnet 
sind,  haben  insgesammt  die  Eigenschaft,  dass  sie  sehr  schnell  — 
schon  in  einem  Jahre ,  wenn  sie  den  Winter  über  der  Witte- 
rung und  dem  Frost  ausgesetzt  waren  —  zu  einem  gelbbraunen 
Thone  verwittern  und  zerfallen,  ferner  dass  sie  sehr  viel  aus- 
geschiedenen Kalkspath  enthalten  und  mit  Säuren  aufbrau- 
sen. Unter  dem  Mikroskope  sind  diese  Trachyte  ganz  ähnlich 
dem  schwarzen  Trachyte  der  Apätkuter  Steinbrüche.  Der 
Amphibol  hat  auch  hier  grösstentheils  eine  Umwandlung  er- 
litten und  nur  hie  und  da  bemerkt  man  noch  unveränderte 
gelblichbraune  dichroitische  Kerne.  Biotit  ist  sehr  spärlich  vor- 
handen. Die  Grundmasse  besteht  zum  Theil  aus  kornigem 
Kalkspath,  welcher  die  bekannten  Zwillings-  und  Spaltungs- 
Streifen  zeigt;  mit  Salzsäure  behandelt  sieht  man  ihn  heftig 
braasend  sich  auflösen  und  es  bleiben  zackige  Lucken  in  der 
Grundmasse  zurück.  Auch  die  ausgeschiedenen  Plagioklase 
brausen  hie  und  da  und  weisen  auf  ausgeschiedenen  Kalkspath 
hin.  Aus  all  diesem  ist  zu  ersehen,  dass  die  kalkreiche  ur- 
sprungliche Grundmasse  zum  Theil  zersetzt  ist  und  sich  darin 
kohlensaurer  Kalk  ablagerte.  Dies  ist  auch  Ursache,  warum 
der  Trachyt,  der  Feuchtigkeit  und  Kälte  ausgesetzt,  so  schnell 
zerfallt  und  verwittert. 

Kalkspath- Ausscheidungen  sind  übrigens  überall  häufig 
in   dieser   Trachyt varietät.      Am    Calvarieuberg    durchzieht    er 


Italien  webe  den  Trachyt  ßet^formtg,  in  den  Apatkuter  Sltln* 
bruchen  füllt  er  die  Spalten  des  Gesteins  oft  bis  ar«  eiuer  i>ick« 
von  4 — 5  Ücro.  aus;  ini  schwarzen  Trrtchyle  des  Mü  hl  berge«  aber 
findet  man  ihn  am  häufigsten,  hier  Infdet  er  oft  wellhiniiebenrf« 
bis  £u  20  Dem.  dicke  Schnure  und  Gänge.  Deutlich  krysUt- 
liairl  kommt  er  iti  den  Steinbrüchen  der  sogenannten  TeofeU- 
müble  und  des  Leven^thales  vor.  Am  letzteren  Orte  atnd  die 
Krystalie  sehr  in  die  Lange  gezogen,  gerundet,  nagelförmig, 
wahrscbüiniidi  E5  mit  4R^  oder  aueh  »bgestumpft  durch  It 
Die  Oberfläche  ist  rauh ,  uneben  und  gerundet^  dulier  nicht 
KU  messen.  Die  Farbe  der  Krystalie  isf  gelblich,  häufig  sind 
sie  aber  mit  einer  braunen  Kruste  von  Braun  spat  b  nber*ogfiu 
flier  muas  ich  noch  erwähnen ,  dass  ich  in  dem  Steinbrucbr 
der  TeofelsmnhJe  auch  Eisenkies  tm  Trachyte  eingesprengt 
fand«  Endlich  wurde  vor  längerer  Zeit  in  den  Steiobrüchen 
des  Leveo^baches  auch  rosafarbiger  Aragon it  in  atängeHger 
Form    gefunden, 

e)  Was  die  Absonderungs formen  dieser  Tracbyt- 
varietät  betrifft,  so  ist  diese  in  den  vielen  Steinbrüchen  um 
Visegrad  herum  sehr  gut  eu  beobachten,  und  fund  ich  folgend? 
Arten  vertreten. 

et)  Scnkrecht'ta feiige  Absonderung,  indeni  die 
vorherrschende  Abaonderungifläche  eine  vertieale  Eichtnng  b** 
sitzt;  ist  sehr  häufig  und  zeigt  sieb  besonder?  schon  eirl* 
wickelt  in  den  Äpdtkuter  Steinbrüchen  und  in  dem  TeafHi- 
brache* 

fj)  Hör  lÄontal- tafelige  oder  fl  ach  gew  n  Ibt-life- 
ligfi  Absonderung,  indem  die  vorherrschende  Absondcrongs* 
fläche  horiiontai  liegt,  oder  viel  hHufiger  sehr  Hach  gewölbt 
flieh  zeigt.  Diese  Absonderungsnrt  siebt  m^in  häuHg  in  den 
Steinbrüchen  des  Muhiberges, 

7)  Mas  öig-eäulenforinige  A  bsönderung,  indem'def 
Trachyt  durch  zwei  vorherrschende  vertieale  Äbsonderungsflache» 
in  dicke  massige  Säulen  getrennt  erscheint,  wie  dies  in  den 
Bteinbrücben    des  Levenzthales  zu  sehen  ist. 

5)  Schalig'Säulenformige  Absonderung  —  äbnlieb 
jener  des  Sten«elberger  Trachytes  im  Siebengebirge  —  fand  icb 
bloe  in  dem  der  Dnnau  nahe  gelegenen  Steinbruche  an  einer 
in  Verwilterung  begriffenen  Säule  vertreten.  Diese  Säule  hatte 
beiläufig  2  Met,  im  Durchmesser  und  es  lossten  sich  daTO« 
eoncentriscb  mehrere  5  —  8  Dem.  dicke  Schalen  grtni  flferwit- 
terteu  Trachytes  ab.  Diese  Absonderung  ist  also  hier  in  Folge 
der  Verwitterung  hervorgetreten.  Auch  diese  eine  Säule  word« 
spater  entfernt. 

e)   Kugelige    Absonderung   tritt    auch    nur    in    Polge 
der    Verwitterung    zum    Vorschein    und    findet    sich     blos    an 
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rachjrtwinden,  welche  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Atmo* 
»bärilien  ausgeseUt  waren,  was  in  den  älteren  Steinbrachen 
(S  Levenxtbales  der  Fall  ist.  Die  Oberfläche  der  Tracbyt- 
and  besteht  hier  stellenweise  aus  horizontal  neben-  und  ver- 
rat über  einander  gelagerten,  weniger  mehr  vollständigen, 
'össeren  und  kleineren  Kugeln,  eingebettet  in  dem  verwit- 
rten  Trachjte.  Die  Kugeln  fallen  sehr  leicht  heraus,  und 
ssen  sich  oft  4  —  5  Schalen  ablosen,  bis  man  auf  einen 
fhr  festen  Kern  gelangt.  Dieser  Umstand  weist  darauf  hin, 
iS9  die  Erstarrung  dieses  Trachytes  ähnlich ,  wie  bei  den 
»Saiten  durch  Versuche  nachgewiesen  ist,  an  nncähligen  über 
id  neben  einander  gelegenen  Punkten  begann,  dass  sich  um 
e  Erstarrungscentren  während  der  Abkühlnng  des  geschmol- 
nen  Gesteins  allmälig  neue  feste  Schalen  bildeten,  bis  end- 
;h  die  Erstarrung  des  ganzen  Gesteines  erfolgte,  wodurch 
ese  Kugeln  fest  zusammengedrängt  und  verschmolzen  wurden, 
I  frischen  Gesteine  also  nicht  sichtbar  sind,  durch  Verwit- 
ruog  aber  zum   Vorschein  kommen. 

Schliesslich  muss  ich  noch  hervorheben,  dass  diese  Trachjt* 
^rietät  für  sich  allein  keine  klastischen  Gebilde  besizt,  sondern 
o8  mit  dem  Lfabrador-Amphibol-Augit*Tracbyte  gemengt  in 
n  Breccien  vorkommt.  Sehr  wichtig  aber  für  die  Alters- 
»atimmung  dieser  Varietät  ist  der  Umstand,  dass  man  uber- 
I,  wo  diese  Varietät  mit  den  Breccien  des  Labrador- Amphibol- 
igit-Trachytes  in  Berührung  steht,  deutliche  Reibungs-  oder 
rnptiv  -  Breccien  beobachtet,  so  besonders  am  Visegrader 
^hlossberge,  am  Weissenberge  bei  der  Tenfelsmuhle  u.  s.  w., 
oraus  folgt,  dass  der  Labrador- Amphibol-Biotit-Trachyt  junger 
in  müsse,  als  die  Breccie  des  Labrador» Amphibol-Angit- 
rachytes,  und  die  Reibungsbreccie  bei  der  Eruption  des 
»brador  -  Amphibol  -  Biotit  -  Trachytes  sich  naturlicher  Weise 
Iden  mnsste. 

).    Labrador -Angit- Magnetit -Traohyt  (Doleritischer  Tr.). 

Nach  dem  Labrad or- Am phi bol  -  Augit-Trachyte  ist  diese 
e  meist  verbreitete  Varietät  in  unserem  Gebirgstocke  und 
Idet  nach  demselben  die  höchsten  und  ausgedehntesten  Kuppen, 
tsonders  am  ostlichen  Rande  und  in  der  westlichen  Hälfte 
!8  Gebirges. 

a)  Makroskopische  Untersuchung.  Die  dichte 
atte  Grundmasse  des  frischen  Gesteines  ist  entweder  dunkel- 
au  oder  rothÜchbraun ,  und  hat  einen  flachmuscheligen,  oft 
litterigen  Bruch.  Darin  sieht  man  ausgeschieden:  a)  Glän- 
ide  Täfelchen  und  Leisten   von   wasserhellem  Plagioklas, 


oft  mit  detitlichen  ZwUIißgiatreiren,  die  Farbe  der  GniDdcuaifi^ 
dorcb  lassend  aod  deshalb  nur  durcli  äeinen  Gl  ade  aDff&Jl^itd. 
ß)  Wohl  siusgebildete  schwar^e^  maltglinzetide  Augit'Krj- 
itillcben,  wakhe  bia  4  Mm,  Jang  und  1  IVIro.  dick  werden, 
AQ6  der  Grundmasse  tich  ofl  berauslösen  JasA^n  und  danti 
die  negative  Gestalt  des  Kr^rstalls  zurück ladsea.  Die  Porui 
ist  die  des  gewobnlieben  vulcaniscbeti  AugUes ,  oft  2w]l- 
Jioge  mit  einspringenden  oder  gerundeten  Endea*  7)  Metall- 
glänsieDde  schwanke  Körner  von  Magnetit,  nur  mttteU  Lup« 
bemerkJicb, 

Das  minder  oder  mehr  verwitterte  Gestein  ist  rot  blich- 
braun  oder  lichtgrau  gesprenkelt  der  Flagioktas  wird  milcbig 
weiss  und  tritt  besser  bervor,  oder  ist  tbeilweise  anagewiflert 
und  die  Grundmasse  wird  blasig  oder  raubporos.  Gänilkb 
verwittert  wird  diese  Tracliytvarietät  m  einer  rotbbraunea 
tbonigeo  Masse«  Uebrigens  kommt  das  (tosteiu  viel  seltener 
verwittert  und  umgeändert  vor,  als  die  bereits  bescbriebeiien 
Varietäten ,  und  ist  die  einige  Varietelt^  wekbo  sogar  empor* 
ragende  Feiagruppeu   bildet« 

Das  spec.  Gewicht  dieser  Varietät  betragt:  2,67 — 2,76, 
ond  das   Mittel  aus  16  Bestimmungen  ist:    2,7. 

Der  Plagioklas  wurde  nach  der  SzABo'scben  Methode  ge- 
prnft  und  erwies  sieh  als  ein  der  Bytownit-Keihe  angeböriger 
B'eldspatb*  Das  Fuiver  wurde  durtb  Sabsäure  nach  lEnger^ßi 
Dtgeriren  zersetzt  und  es  erfolgte  in  der  Losung  ein  bedeu- 
tender Niederschlag  von  AI,  O3  und  Ca  O.  Bebnfs  eiß«r 
quantitativen  Analyse  liess  ticb  nicht  die  gehörige  Menge  ge- 
winnen. 

b)  Cbetnisebe  Zosammensetzung«  leb  analysirte 
dag  dunkelgraue  dichte  frische  Gestein  der  hoben  Kuppe  dei 
^Dobra  voda^  bei  Fomaz  und  fand  folgende  Zusammcnset^uog« 


Spec.   Gew 2,689 

Si     Oa 52,44 

Al^  O,  ,  ....,,  21,29 

Fe,  O3 ,  ,  14,01 

Mn   O    -..-,.-     1,47 

Ca  o  _,,.-.   a,28 

Mg  O 1,02 

K,  O,  Na,  O 
ans  der  DifTereni  .,«.•>     4^31 


ü- Menge 
-  27,97 
.     9,92  1 
,     4,38  }  14,64 
•    0,33  I 
0.94 


0,41 
1,11 


2,4fi, 


100,00  (auf  Ha^   berechnet] 


Der  O.   Quotient  ^  0,612. 
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Id  Salzsäure  loslich  waren  28,156  Theile;  in  dieser  Losong 
id  ich  folgende  Beslandtheile,  in  Percenten  berechnet: 

Si     O, 18,13 

Fe,  O3 44,53 

AI,  O3 14,89 

Ca   O 19,14 

Mg  O,  K3  O,  Na,  O 

aus  der  Differenz  ....  .  .     3,31 

100,00. 

In  diesem  Resultate  lässt  sich  die  grosse  Menge  des 
,  O3  leicht  aus  dem  reichen  Magnetitgehalt  des  Gesteines 
Clären.  Dann  fallt  die  grosse  Menge  des  Ca  O  auf,  welche 
gt,  dass  die  Annahme  eines  kalkreichen  Lahradorfeldepathes 

der    Grundmasse     und    ausgeschieden  ,     seine    Richtigkeit 
hen  muss. 

c)  Mikroskopische  Untersuchung.  Bei  70-facher 
;rgrösserung  sieht  man  eine  bräunlichgraue  durchsichtige 
undmasse,  erfüllt  mit  kleinen  dunklen  fadenförmigen  Gebilden 
d  Magnetitstaub.  Bei  440-facher  Vergrösserung  lost  sich 
s  Grundmasse  in  eine  wasserhelle  Basis  auf,  welche  im 
larisirten  Lichte  ein  schwaches  bläuliches  Licht  zeigt,  folg- 
h  kein  vollkommenes  Glas  ist.  In  dieser  Basis  sieht  man 
imlich  dicht  Globulit-  und  Longulit  -  artige  Gebilde,  hie  und 

doppeltbrechende  Mikrolithe  und  Magnetitkorner,  die  von 
lern  rostbräunlichen  Hofe  umgeben  sind ,  welcher  ziemlich 
nt  in  die  wasserhelle  Basis  hineinragt,  und  Ursache  der 
eiunlichen  Farbe  der  Grundmasse  ist.  Die  ausgeschiedenen 
^mengtheile  sind:  et)  Plagioklas  mit  prachtvollen  Zwillings- 
nellen  in  grossen  und  kleineren  wasserhellen  Krjstallschnitten 
»mlich  dicht.  Die  kleineren  Dorehschnitte  enthalten  wenig 
Qschlnsse,  die  grossten  aber  erwiesen  sich  als  wahre  Mosaike 
n  kleineren  reinen  Plagioklasen ,  Augiten  und  von  Grund- 
i8se  mit  Magnetitkornern.  Diese  Zusammensetzung  mag 
ch  Ursache  sein,  dass  die  SzABÖ'sche  Methode  einen  dem 
lorthite  sehr  nahe  stehenden  Bjtownit- Plagioklas  auswies. 
i  aber  schon  Zirkel  gezeigt  hat  (Tschermak:  Mineral.  Mit- 
ilnngen  1871  II.  H.  S.  61),  dass  der  Griginal-Bytownit  als 
bstandige  Species  aufgegeben  werden  müsse,  indem  er  aus 
brador  und  noch  drei  Mineralien  zusammengesetzt  sei,  und 
-  ähnliches  auch  in  unserem  Trachyte  beobachteten,  kann 
auch  diesen  Plagioklas  .nur  für  einen  Labrador  halten. 
Augit  bildet  grünlichgraue  oder  lichtbraune,  beinahe  durch - 
itige,  regelmässige  Krystallschnitte  oder  deren  Bruchtheile, 
che  einen  sehr  schwachen  Dichroismus,  aber  lebhafte  Inter- 
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ferefi^rarbe  —  zwlseben  gekreuzteu  Nicots  —  meißßm*  Üot^r 
den  BißscblüSdO]  befinden  atcb  sehr  h&ufig  Miiguetit  und  wetilg 
PJagioklaa,  dn  Beweis,  liais  Aagit  sich  Am  apatesieo  aus  der 
Grciüdniasse  aosBchied.  Sehr  häufig  beoharbtet  man  im  j>ola- 
rieirteri  Lichte  einf^tche  und  polrsyntbetiache  Zwillinge,  eutlnng 
der  Zw ilt ingaebene  mit  prachtvoll  regen tiogetirarüig^n  Bändern* 
;j  Magnetit  in  regelmässigen  Kr^siallsebnilten  sehr  dicht 
eingestreut,  unter  allen  TrSchytvaHetaten  hier  am  baofigsteo 
vorhanden. 

Ab  eecundäre  Ausscheidungen  fand  ich  in  dieaeni 
Trachyte  lehr  selten  nnd  in  kleiner  Menge  körnigen^  grantich* 
gelben  Kalkspath  in  AderD  und  Nestern;  ferner  in  einer 
kleinen  Druse  auch  einige  deutlich  ausgebildete  Krystalle  v<)a 
Tridymit,  beide  im  iiesc«ine  dea  Demir  kapia  Tbalea  bd 
Set.   Andri. 

Was  die  Absondernng  dieser  TraGbytvarieiät  t^iriffti 
ist  diese  ohne  Ausnahme  eine  horizontal  tafelige,  oder  platligei 
Die  Platten  sind  oft  Vs  Meter  dick  und  werden  noch  dicker, 
sinken  aber  bis  tut  Dnnne  von  einigen  Millimeter  herab,  *a 
dass  das  Gestein  an  solchen  Stellen  eine  der  scblcfrigen  abn* 
liebe  Slructnr  annimnit.  Besonders  gut  k«na  man  dies  in  den 
verlassenen  Steinbrüchen  bei  Ket.  Andrä  und  Dömns  beobachten. 

7*    Lal^radorAu^t  Magnetit -Tra^byt  mit  wenig  Ampliibol 

( ü  eb  ergan  gs  v  ari  etat)» 

Diese  Uebergangsrarietät  (in  den  Labradür-Amphibot-Augit- 
Trachyt)  besitzt  im  AllgemeineD  alle  Eigenschaften,  wie  die 
vorige  Varietät  uud  ist  auch  mit  dieser  in  der  Natur  ao  eng« 
verbunden »  dass  man  sie  auf  der  Karte  nicht  trennen  kann* 
Habitus^  Auftreten^  Absonderung,  spec.  Gewicht  sind  dasselbe 
hier«  nur  die  mineralische  Constitution  weicht  insofern  ab^  dtai 
zu  dem  vorherrschenden  Augite  sich  auch  einige  grosse  Ampbi' 
bolkrj'StHlle  gesellen;  auch  mikroskopisch  ist  kein  ünterscbieJ 
zwischen  beiden  (iesteinen.  Diese  Uehergangsvarietät  fand  ich 
bei  Pomaz  am  Eoleoka-Berge  anstehend,  bei  Domos  am  S*»ii6* 
Berge,  bei  Marötb  am  Oeregballaa- Berge  und  im  Bilötier 
Bache,  endlich  bei  Szt<  Ldek  am  Rarüberge  eingeschlossen  ia 
der  Trachytbreccie- 

Berg-  imd  Pelaformen  des  Gebirgstockee. 

Unsere  Gebirggruppe  erhebt  sich  beinahe  nach  allen  Seilen 
unmittelbar  aus  der  ungarischen  Ebene  oder  aus  dem  Doniu« 
thale,  nur  gegen   Siiden  tu  trt^nnen   tief  eingeschnittene  Tbälet 
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die  Trachytgruppe  vod  dem  Pilis-Ofoer  rein  sedimentären 
Gebirge.  Aus  diesem  Grunde  erhebt  die  Gruppe  sich,  von 
ivelcher  Seite  immer  betrachtet,  ziemlich  steil,  und  präsentirt 
sich  dem  Beobachter  von  der  Ferne,  trotz  der  nicht  sehr  be- 
deutenden Hohe  ihrer  Hauptkuppen  (der  höchste  Punkt  Dobogokö 
bei  8zt.  L^lek  686  Met.  u.  d.  Adriat.  Meere  und  etwa  586  Met. 
über  der  ungarischen  Ebene)  als  ein  ansehnliches  Gebirge.  Die 
Formen  ihrer  Erhebungen  und  Kuppen  besitzen  zwar  nicht  den 
scharf  ausgesprochenen  Charakter  der  jüngeren  Basaltgruppen, 
verläugnen  aber,  sei  es  dass  wir  entweder  die  aus  dem  Stocke 
emporragenden  Höhen ,  oder  die  am  Rande  hin  und  wieder 
anftaachenden  niedrigen  und  flachen,  aber  sehr  regelmässigen 
Kuppen  betrachten,    ihre  eruptive  Natur  nicht. 

Was  die  Berg-  und  Felsenformen  unserer  Gebirggruppe 
im  Allgemeinen  betrifft ,  kann  man  aussprechen ,  dass  der 
massige  Trachyt  und  dessen  feine  Trümmorbildungen  nur 
gerundete  Bergformen,  die  groben  Breccien  und  Gonglomerate 
aber  sehr  häufig  malerisch  emporragende  Felsenthurme  und 
•Gruppen  bilden.  Eben  darum  konnte  die  Absonderung  der 
besprochenen  Trachytvarietäten  nur  dort  beobachtet  werden, 
wo  dieselben  durch  Steinbruche  gut  aufgeschlossen  sind.  Die 
UrsAche  der  Ausbildung  dieser  ^verschiedenen  Bergformen  muss 
man  einestheils  in  der  Natur  der  betreffenden  Gesteine  selbst, 
Andererseits  in  der  Denudation  und  Verwitterung  suchen.  Die 
in  ihrer  ganzen  Masse  gleichartigen  Trachytvarietäten  und 
deren  feine  Tuffe  und  Breccien  verwittern  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Atmosphärilien  gleichmässig  und  werden  durch  die 
meteorischen  Niederschläge  gleichmässig  entblösst,  es  ist  also 
eine  natürliche  Folge,  dass  immer  gerundete  Formen  entste- 
hen mnssen,  ausgenommen  jene  Stellen,  wo  fliessende  Wässer 
sie  unter-  oder  durch  waschen.  Die  groben  Trachytbreccien 
aber,  hauptsächlich  die  der  Labrador- Amphibol- Augit-  und 
Labrador-Augit-Magnetit-Trachyte,  welche  oft  bis  2 — 3  Kubik- 
meter grosse  Blöcke  einschliessen ,  werden  durch  die  Atmo- 
sphärilien ungleich  angegriffen ,  das  mürbe  Bindemittel  wird 
schneller  fortgeschafft,  und  die  grossen  Einschlüsse  ragen  als 
Blöcke  ans  der  Oberfläche  der  Bergabhänge  heraus.  Solche 
grössere  Trachytblöcke  beschirmen  dann  die  unter  ihnen 
liegende  Breccienmasse,  während  die  ringsum  liegende  Breccie 
allmälig  immer  mehr  und  mehr  zerstört  und  fortgeführt  wird ; 
und  wenn  man  noch  hinzunimmt,  dass  die  Qualität,  Quantität 
Qnd  Festigkeit  der  Bindemittel  auch  verschieden  sind,  so  ist 
es  leicht  begreiflich  ,  dass  in  langen  Zeiträumen  Felsenthurme 
Qnd  -Gruppen  an  den  steilen  Abhängen  der  Berge  entstehen 
müssen.  Unsere  Trachytgruppe  ist  an  solchen  malerischen 
Dod  oft  grossartigen  Felsengebilden  ziemlich  reich  und  verleiht 


der  Gegend  io  Uiidscb&flUcli«r  BeiiehtiDg  rielea  R«b.  la 
erster  Beifae  erwähne  ich  den  Scblossberg  von  V^Uegrad  nit 
aeioer  der  Ooimii  lagekebrleu  hohen  Felsenmaaer^  bei  defto 
ßiidang  mdesft  die  Donau  selbst  die  Hauptrolle  gespielt  häL 
Viel  fSMlenscber  atjd  tnsiruciiver  DDch  slud  die  bei  Poduis  mm 
iSitlkbei)  Eaode  des  SteiDberges,  bei  Döodös  &m  westlichem 
Ge hange  des  Gri>9B.  Kea^erns  uod  am  nördlichen  Abbau  ge  des 
bobtiü  Sierkorek  emporsteigenden  [nacbtigen  FelseDlbäfBie, 
-Winde  und  -Grappea. 

Grappinmg,  BeBeunuig  tmd  BezeichBun^  der  TF&chyt- 
Tarietateo. 
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Wir  hitteo  also  alle  jene  Tracbjlvarietiten  der  am  recbien 
Donauufer  gelegenen  Traehjtgrappe  kurs  beschrieben  uod  uj^ch 
ihren  miperaHscbeo  Gemengt  hellen  benannt,  leb  will  jetal  dt« 
Prindpieo  auseinandersetsen ,  nach  welchen  ich  versnche  iie 
einitilbeiten,  to  benennen  und  kurs  zu  beieichnen.  Ich  b«* 
Iracbte  als  Haopteintheilangsprinclp  die  chemische  Consttlutiofi« 
da  die  tninerH logische  ZusammensetzDug^  das  spec.  Cewicbt 
und^  wie  es  sich  noch  zeigen  wird,  aacb  das  reladre  Alter  in 
enger  Beziehung  damit  stehen.  Ich  fasse  alle  jene  Trachjlc 
Urtier  einem  Typus  zusammen,  welche  eine  nahe  äbereinsliiD' 
mende  chemische  Constitution  besitzen.  Innerhalb  der  Tjpeo 
aber  werden  die  einzelnen  Varietäten  nach  der  Mineralai- 
sociation   aufgestellt. 

Was  die  Benennang  der  einseinen  Varietäten  betriff,  sc- 
ceptire  ich  ganz  Prof.  Szabo's  Princip,  welches  er  in  seioefl 
zahlreichen  Abhandlungen  aber  Tracbyte  entwickelt  hat^  Zu 
den  Namen  des  Trach}  tes  bildet  die  mineralogische  ZtieammeD^ 
Setzung  die  Grundlage^  und  unter  den  aasgeschiedenen  Mincrali«! 
nimmt  der  niemals  fehlende  Feldspath  den  erftten  Plals  m^ 
die  Übrigen  wesentlichen  Gemengchetle  aber  folgen  nach  te 
Menge,  in  welcher  sie  ausgeschieden  sind.  Die  accessorisehtir 
und  die  mikroskopischen  Bestatidtheile  werden  bei  der  Be- 
nennung nicht  in  Betrncbt  gezogen.  Jene  Trachylnamen,  welche 
auf  unwesentliche  äussere  Eigenschaften^  z.  B.  auf  die  Fnrbe^ 
Siractqr,  auf  die  modificirten  Zustande  u.  s.  w,  sich  bezicbeü) 
oder  gar  nach  dem  Fundorte  des  Tracbytes  genommen  wniden. 
erschweren  die  Ein  siebt  in  das  Wesen  der  Trachyte  und  eben 
deshalb  habe  ich  sie  absichtlich  ausser  Acht  gelassen.  Besondais 
beoc  tu  Tage,  wo  man  durch  die  ver?ollkommneten  Metbodefi 
die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Tracbyte  genau  be- 
stimmen  kann,  dürfte  eich  kaoni  eine  treffendere  Benennuo^ 
finden   and  es  wäre  aocb   noch   nicht  ao  der  Zeit,   fir  neoe^ 
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allgeineiner  geltende  käme  Namen  xu  sorgen,  bevor  der  grosste 
Theil  der  Tracbyte  nicht  eingebend  untersncbt  ist. 

Für  die  Beschreibung  der  einzelnen  Varietäten  der  Tracbyt- 
gruppen  empfiehlt  sich  die  Schreibweise  Prof.  Szabo's.  Man 
schreibt  nämlich  mit  grosseren  Lettern  zuerst  die  mit  freiem 
Auge  sichtbaren  Gemengtheile  nieder,  dann  zwischen  Klammern 
die  anter  dem  Mikroskope  sichtbaren  und  endlich  mit  kleineren 
Lettern  die  unwesentlichen  Gemengtheile.  Ich  erlaube  mir 
aber  eine  kürzere  Bezeicbnungsweise  in  Vorschlag  zu  bringen, 
welche  auf  sämmtliche  Gesteine  angewendet  werden  kann, 
und  welche  ich  Gcsteinsformeln  nennen  will,  da  sie  auf  ähnliche 
Weise  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Gesteine  aus- 
drucken, wie  die  chemischen  Formeln  die  elementare  Zusammen- 
setzung der  chemischen  Verbindungen. 

Gesteins  formein.  Nach  demselben  Principe,  wie  die 
Elemente  in  den  chemischen  Formeln,  wollen  wir  auch  die  für 
die  Zusammensetzungen  der  Gesteine  wichtigen  Mineralien  be- 
zeichnen und  dabei  im  Auge  halten,  dass  die  Zeichen  der 
Mineralien  von  jenen  der  Elemente  verschieden  seien.  Die 
relativ  wichtigeren  gesteinbildenden  Mineralien  und  deren  Zei- 
chen wären  also  die  Folgenden: 


Albit Ab. 

Amphibol Amph. 

Andesin And. 

Anorthit An. 

Augit Aug. 

Apatit Ap. 

Broncit Brc. 

Baatit Bst. 

Biotit Bt. 

Calcedon Cid. 

Calcit Gal. 

Chlorit Chi. 

Diallag Dlg. 

Dichroit V)cbr. 

Bläolith Elä. 

Bnstatit En. 

Epidot Epd. 

Gyps Gps. 

Granat lir. 

Graphit Grp. 

Hauyn Hn. 

Hämatit Ha. 

Hypersthen Hy. 

leiU  d.D.xeoLOe».  XXVIII.  2. 


Umenit Um. 

Kyanit Ky. 

Labrador Lbr. 

Lepidolith Lep. 

Leucit Lct. 

Limonit Lim. 

Magnetit Mgt. 

Menakanit Mnk. 

Muskovit Msk. 

Nephelin Ne. 

Oligoklas 01g. 

Olivin Olv. 

Opal Opl. 

Orthoklas Or. 

Pinit Pi. 

Pyrit Py. 

Quarz Q. 

Sanidin Sa. 

Sanssurit Saus. 

Siderit Sid. 

Smaragdit Smr. 

Sodalith Sod. 

Staurolith Stau. 
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Talk Tk.        |     Tridymit Tri. 

Titaoit Tit,         |     Torroalin  , Tp. 

Topaa Tp.         |     Zirkon Zrk» 

a.  g.  w, 

Fn  der  Foroiel  w«rden  die  Zeichen  der  minerulogtscb^n 
Gemengt  belle  mitteJat  -|-  verbanden ,  indem  die  weAeutlicheu 
den  Zähler,  die  acceäsoriächeD  den  Nenner  bildeni  Die  mikro- 
skopischen Beitandtheile  kommen  icwiachen  einfache  Klammern. 
Bei  den  Gestetneti  mit  Gnindmaase  wird  diege  mit  a  bezeichnet 
and  gleich  darauf  folgen  eingeklammert  die  mikroskopischen 
IHineralien. 

Da  ab&r  die  Grundmasse,  durch  das  Mikroskop  aufgelöst,  oft 
wieder  aus  einer  Baals  hestebl,  in  welcher  KryatalHtecif  3)ikro- 
lithe  nod  färbende  Substanten  anageschieden  sind«  und  d«  djeae 
Baals  entweder  glasig  oder  nur  balbglasig  iat,  bezeicbDeo  wir 
dieae  Zuatände  mit  v  (vltrioaue)  und  av  (aemivitriosus);  die 
Kry stall iten  ferner  mit  Kr«  und  die  Mikrolltbe  mit  Mkr. 

In    der    Grundmaase    sieht    man    ferner    ohne    Ausnahme 
amorphe  färbende  Substanzen,  meistens  ntt^ht  näher  heetimmbare 
Etaenoxyd  -    und  Eiseno:sydul^  Verbindungen ;   diese  wollen  wir  j 
nach    den  Benennungen    Vogilsaüq'b    in    folgender   Weise    be-  I 
^^eiebnen:  I 

aj   Viridit   mit  Vir*  die  grüne  ilrbeude  Sabataiu,  welche  ■ 
meisteDB  ein  Eisenoxydalsilicat  ist; 

b)  Opacit  mit  Opc.  die  dunklen  andarchsicbtigen  Flecken, 
ood 

c)  Ferrit  mit  Fer.  die  rotbeo  und  rostgelben  Flecken, 
beide  oft  näher  nicht  bestimmbare  Eisenoxyd^erbindungen. 

Wenn  man  die  relative  Gewicbtsmenge  der  mineralischen 
Haoptbestandtheile  aus  den  specifischen  Gewichten,  nach  der 
HAüOHTON^schen  Methode  oder  nach  der  von  mir  vereinfachten 
DBLBSSE^schen  Methode  berechnet,  so  kann  man  die  betreffenden 
Verhältnisszahlen  vor  dem  Zeichen  der  zugehörigen  Mineralien 
als  Coefficienten  hinschreiben.  Ich  will  hier  kurz  diese  letzte 
Methode  auseinandersetzen. 

Angenommen,    dass  die  mineralischen  Ausscheidungen  in 
dem    Gestein     nach    allen    Richtungen    gleichmässig  sich    ver- 
theilen    und    ausbreiten,   also    nicht   un verbal tnissmässig    duno 
sind,    wie  der  Glimmer,    welcher  daher  weniger  in  Rechnung 
gezogen  werden  kann,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  zwischen  der 
Flächengrosse  und  dem  Kubikinhalt  ein  annähernd  gleiches  Ver> 
hältniss  besteht,  und  man  aus  dem  Flächenraum,  welchen  di^ 
Mineralien  einnehmen,   auf  deren  Kubikinhalt  schliessen  kann  — 
Man  schleift  also  am  Tracbyte  auf  einander  senkrecht,  oder  nah^s 
so,  zwei  Flächen  an,   theilt  diese  in  Q  Cm. -Flächen  ein  qdc= 
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bestimmi  aaf  möglichst  vielen  solcher  Flächen  einzeln  die 
Flächeoräame  der  aasgescbiedenen  Qemengtheile  in  Q  Mm., 
was  durch  eine  in  V«  Q  Mm.  eingetheilte  Glasplatte,  welche 
wir  auf  die  geschliffene  Oberflache  des  Gesteines  legen,  ziemlich 
genau  geschieht.  Man  nimmt  9on  möglichst  vielen  solcher 
Bestimmungen  das  Mittel  und  berechnet  einfach  aus  dem  rela- 
tiven Flächenraum  den  relativen  Kubikinhalt  des  betreffenden 
Gemengtheiles.  Die  Gewichtmengen  kann  mann  dann  leicht 
erbalten,  wenn  man  die  Zahlen  des  Kubikinhaltes  mit  den 
spec.  Gewichten  der  betreffenden  Mineralien  und  der  Grund- 
masse multiplicirt.  Man  kann  aber  auch  blos  die  Volumzahlen 
benutzen,  diese  werden  annähernd  auch  die  Gewichtsmengen 
ausdrucken,  besonders  wenn  die  specifischen  Gewichte  der 
constitnirenden  Mineralien  nicht  sehr  von  einander  abweichen. 
Auf  diese  Weise  berechnete  ich  für  die  Hauptrepräsentanten 
der  Trachjtvarietäten  unseres  Gebirges  die  relative  Menge  der 
Gmndmasse,  des  ausgeschiedenen  Fcldspathes  und  des  Amphi- 
bols,  Amphibot-Augites  oder  Amphibol-Biotites.  Wenn  ferner 
das  Gestein  analysirt  ist,  kann  man  den  0-Quotienten  auch 
in  die  Formel  hineinsetzen.  Das  spec.  Gewicht  des  Gesteines 
mit  ein  bis  zwei  Decimalstellen  kann  auch  einen  geeigneten 
Platz  in  der  Formel  finden. 

Bndlich  können  wir  auch  die  herrschenden  Structurverhält- 
nisse  durch  Zahlen,  welche  als  Exponenten  gesetzt  werden, 
ausdrucken,  wenn    wir  annehmen,  dass 

1.  =  dicht 

2.  =  kornig 

3.  =  porphjrisch 

4.  =  mandelsteinformig 

5.  =  blasig,  poroSy  schlackig,  und 

6.  =  schiefrig  sei. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  wurde  also  die  Gruppirung, 
Benennung  und  Bezeichnung  der  Trachjtvarietäten  des  Vise- 
grader  Gebirges  auf  folgende  Weise  geschehen.  (Siehe  um- 
stehende Tabelle). 
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N*cb   lienieJbefi  FHocipien    siod  auch  die  folgenden  For- 
meln vertehiedener  Gesteine  coDitrain: 

GTaoil  des  Doneg»!  arlaod,    |7iQ-(-5lOr-f  lOOlg+iBl|^ 
nach  Haoöthon's  Berechnung)   |  0,265 

Eoidelberger  jnngerer  (Gang-)  Granit  l    ^— ^-  ^      ^  / 

Granit  des  Fißcbteich-  (Bleereaange 
Tbatea  der  Haken  Tatra 


.}  |0r  +  01g  +  BH  Y 


Rotlier    Granit  von    Sjene     f     q^h  0^+  Q%  +  ^*      V 
in  Aegypteo  \Ämph  -f-  Py  i  Tit  +  ihj 

Norberger  (Schweden)  Gneisa    {  ^' ^^."^oä^^^r 

„.  .  .»        „  /  Or  +  01g +  Ainph  2,75 1« 

Z.rkon.yen.taa8  Norwegen  |    zS  +  TU+bI  +  Q    } 

Elaolith  -  Syenit  (Miascit)  von  Ditro   f     Or+Ela  +  Ampb 
in  Siebenbürgen  \  xJt  -f  Zrk  +  Bt  +  lim 

Sodalith-Syenit  (Ditroit)  von  Ditro  I  Qr+Sod+Ela+Ampb  P 
in  Ostsiebenburgen  |fitfBT+Zr"k-{-IliD+PyJ 


Gabbro  des  Radaothales  bei  Harsbarg 


|Lbr+Dlg3,08]^ 
lAp  +  Py  0,648/ 


Aogitporpbyr  des  Fassathales  {    °^.J" — J[  ,       > 

[     Cid  4"  vyft*      J 

Ttf     u  r  %  T-u       .     c     u  fNe  +  Aug+01vl3 

Nepbelinit  von  Lobaa  in  Sachsen  {  - — .  ^.  ■  ^  ^a^  i 
*^  l  Ap  +  Tit  0,792  j 

Doleritiscber  Phonolith  von  Rakovac  J«/.„T  a  ™^i  wl*  i  k-U 
in  OstelavonJeD  a(»v+A«g+Mgt-t-N«) 

l  Tit  I 
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Basalt  des  Detunata  in  vSiebenbnrgen  | — '^"^    "^^^^^1lg  ^Ä 

ILct  +  Aag  +  Sod2,83|3 
a(v  +  Mgt)  0,678      > 
Bt+Olv+Gps      J 

Q.   S.   W. 

Uod  so  kann  man  für  jedes  Gestein  eine  mehr  oder  minder 
aasfnhrlichere  Formel  aufstellen,  je  nachdem  dasselbe  mehr 
oder  minder  vollständig  untersucht  worden  ist. 

Ich  will  diesen  Gesteinsformeln  bei  Weitem  nicht  die 
Wichtigkeit  beilegen,  welche  die  chemische  Formeln  besitzen, 
denn  die  grosse  Variabilität  der  mineralischen  Zusammensetzung 
der  Gesteine  und  der  Mangel  eines  constanten  Gesetzes  lassen 
es  nicht  zu ,  dass  solche  Formeln  eine  grossere  Bedeutung 
gewinnen.  Der  Zweck  dieser  Gesteinstafeln  ist  blos  der, 
der  vielen  Raum  einnehmenden  ausführlicheren  Beschreibung 
der  Gesteine  ausweichen  zu  können,  besonders  dort,  wo  dies 
hinsichtlich  der  Raum-  und  Zeitersparniss  erwünscht  ist;  wie 
z.  B.  in  Sammlungen,  in  welchen  die  Etiquetten  für  eine  ge- 
nauere Beschreibung  wenig  Raum  bieten,  oder  bei  übersicht- 
lichen Znsammenstellungen ,  wo  ebenfalls  auf  kleinem  Räume 
über  die  betreffenden  Gesteine  möglichst  viel  gesagt  werden  muss. 

Bestimmimg  des  geologisolien  Alters  der  Tracilyte  und  der 
klastisolien  Gebilde  derselben. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  war,  die  gegenseitige  Ver- 
hältnisse der  Trachytformation  und  der  dfimit  verbundenen 
sedimentären  Bildungen  eingehend  zu  studiren  und  mit  Hilfe 
der  darin  begrabenen  organischen  Ueberreste  ihr  relatives  Alter 
genau  zu  bestimmen.  In  der  Losung  dieser  Aufgabe  glaube 
ich  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gelangt  zu  sein,  unter- 
stützt einerseits  durch  jene  günstigen  Aufschlüsse,  welche  am 
Rande  der  Gebirgsgruppe  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind, 
andererseits  durch  Auffindung  eines  reichen  Materiales  von 
Versteinerungen. 

Innerhalb  der  Gebirgsgruppe  haben  wir  folgende  der  Trachyt- 
formation vorhergehende  Formationsglieder. 

1.  Eine  kleine  Scholle  von  ober-triassischem  Dolo- 
mit, welche  die  Basis  des    Graner  Festungsberges  bildet. 

2.  Ober-eocäner  Striata-  oder  Tokoder  Sand- 
stein, am  Graner  Tamis- Berge  und  am  Eingange  des  Szt. 
L^leker  Thaies  entwickelt,  am  letzteren  Orte  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  dem  eruptiven  Labrador^Biotit-Granat-Tracbjte. 


3,  Ürit  e  roli  gocftn  er  Tegel  (Klei  nzel  ier-Tsg  ef)« 
welcher  bei  Gran  cind  Bogdaov  bereils  eine  grosiere  Oberffactie 
eitifiimmt.  Am  leUleren  Orte  hat  der  Labr»dor-ßiotit-GrAnat- 
Tracbyt  des  Cs6di-Bergea  diese  Schicbieo  an  die  Oberfiiche 
gehoben  f  dieseiben  imfgencbtetf  durcheinnnder  geworreii  und 
zum  Theil  barl  und  dunbelgran  gebrannt. 

Einige  Versteinerungen,  welcbe  ich  in  diesem  Tegel  sam- 
mdle,  «limmen  ganz  mit  den  in  der  Umgebung  OTen«  gertindenen, 
und  genau  bestimmten  .Arien  uberein^  wie  dies  aus  folgender 
Liste  XU  entn^^hmen  ist,  wo«ü  ich  bemerken  mas* ,  dass  di» 
Foraminiferen   der  Arbeit  BaFTKES«s*]   entnommen  fiind. 

Bo^iny.    Gran.      01^1^. 
Schuppen  von  Mdfita  crmata  Heck.    *  .     *  *  ♦ 

P^rula  Tflicüiala  Lau.  ftp.    ..**.•-*     «         —  — 

TeUina  hudemi^  HoFM.    /.. —         *  * 

Lucina  rectangulüta  HoPM —         *  ♦ 

„        c/r.   raricQäiata   HoFM —  »  * 

^  BQtckhi    IIOFM +  + 

L^a  qfr.  peroaaHf  v.  Kok?i*  .*.,,,,  -|- 

Picim  (SemipeoUn)  ujigtmutu»  Mm\  ,  ♦  ,  -f-  — 

p                 „              MHTHttl  HoFM.   t  .  .  .  —  + 

,       Bronni  Mky *  ,  ,  *  —  + 

SekkoMtir  cjr*  LonoU  Fir*  , ,  •  —  + 

PericQtmus  budensis  Pav .  .  .  -|-  ^ 

Und  folgende  Foraminiferen-Ärten,  welche  alle  im  Klein- 
leller  Tegel  bei  Ofen  auch  Torkoromen,  (B.  bedeutet  BogdÄny 
und   G.  Gran  im  folgenden  Verzeichnisse)! 

Cornuspira  poiygyra  Rss.  (G-)^  Haplophragmium  acatilor- 
mtum  Haktk,  (B.  und  Go>  Öaudrylna  siphonella  Rse-  (B.  ü.)i 
Gaudrpna  Rmsn*HAü'Tii^  (G,),  Clavulina  Szaböi  Haktk.  (ß*G.), 
Nodoj^aria  lattjugata  GDbui.  (B,  G-),  Dentalina  consobrijia  D^Oufi^ 
(B.  GOi  O.  elegam  d*Orb.  (B*  <h),  D.  Verneuili  d^Orb,  (ß,  G.), 
D.  uppto^imata  Hss,  (G,),  Margintdina  Behmi  Rss.  (B,  G.}i 
ürisldlaria  gladius  Phil,  (B,  G.),  Cr,  arcuata  Phil*  (B.  G,), 
Üöbutitta  Kubinyü  Hahtk.  (B*  G*),  R.  princepi  Rss,  (B,)^  k 
üTcuüiQätriata  Haktk.  (G*),  R-  limbom  Rsö*  {ß*)^  Textüaria 
canuata  d^Orb.  (B.  (i,),  Sckizopora  haeringemis  GüMß.  (B,  G.), 
Truncatutina  Dutempiei  d^Ühb.  (B^GJ,  Tr,  propinqua  Rss.  (B,  G.) 

Endlich  fand  ich  nocb  folgende  Pflanzenabdrucke  bei  Grau; 
Myrica  bankstae/olia  HsKa,  Rhododendron  budense  Stun. 

4hp  Oligocäner  Süaswasaerkalk  mit  Braus- 
k  o  h  J  e  n  f  I  6  t  E  e  n    ist   bei   Gran    am   Babi  -  Berge   bloa   durcb 


*)    Die  F&ana  der  Cimtjurma  StitUi-Schkhttn.     I.  Theil:   Kortiüifli- 
feren.     Jahrb,  d.  k.   uu[;.  g^^ot    Afittalt  IV.  B.     Btidapfi^t   (875. 
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einen  Kohlenscborf  aufgeschlossen.  DerLabrador-Biotit-Oranat- 
Trachyt  bat  hier  diese  Schichten  dorchbrochen,  den  Sasswasser- 
kalk gebrannt  und  die  Braunkohle  in   Coaks  umgewandelt. 

5.  Oberoligocäner  Cyrenentegel  mit  Braun- 
kohlen-Spuren und  Pectunculus  obovatus  -  S&nde 
wecbsellagern  ohne  Regel  und  bestimmbare  Reibenfolge  durch- 
einander. Diese  Bildung  ist  ringsum  am  Rande  der  Gebirgs- 
gruppe  ziemlich  gut  entwickelt  und  verbreitet,  besonders  bei 
Set.  Andrä,  Pom&z  und  Gran.  Bei  Bogdany  am  Fusse  des 
Csodi- Berges  und  bei  Szt.  Kereszt  am  Alten  Kalvarienberg 
sind  die  Schichten  dieser  Bildung  auch  durch  den  Labrador- 
Biotit-Granat- Trachyt  stark  gehoben  und  theilweise  gebrannt. 
Ich  lasse  das  Vcrzeichniss  der  aus  diesen  Schichten  gesammelten 
Petrefacten  folgen  ,  mit  Anmerkungen  über  das  sonstige  Vor- 
kommen  der  hauptsächlichsten  Arten. 

1.  Buccinum  Caronis  Brono.     (Im  Neogen  d.  Wien.  Beckens.) 

2.  Pyrüla  Laissei  Bast.  (Deutschi.  Cyrenenmerg.  u.  Meeressand.) 

3.  Fusus  cfr.   Waelii  Ntst  var.     (Deutschi.  Meeressand.) 

4.  Pleurotoma  cfr.  belgica  Goldf.  do.  do. 

5.  Ceritkium  margaritaceum  BauG.    (Deutschi.  Cyrenenmergel 

var,  moniliforme  Grat.  und  Meeressand.) 

6.  Ceritkium  plicatum  Lam.  do.  do. 

a.  var,  intermedium  Sandb.  do.  do. 

b.  var,  papiüatum  Sardb.  do.  do. 

7.  Turritella  Beyrichi  Hofm.  (Eine  diesen  Schichten  eigene  Art.) 

8.  „         Geinitzi  Spey.    (Deutschi.  Meeressand.) 

9.  „         vermicularis  Brocc.  var.      (Neogen.) 

10.  Natica  crassatina  Desh.     (Deutschi.  Cyrenenmergel.) 

11.  „       Josephinia  Risse     (Neogen.) 

12.  ,,       helicina  Brocc.  do. 

13.  Neriüna  picta  Per.     (Deutschi,  i'yrenenmergel.) 

U.  Melanopsis  Hantkeni  Hofm.  (Eine  diesen  Schichten  eigene  Art.) 

15.  Bulla  nitefis  Sandb.     (Deutschi.  I\1eeressand.) 

16.  Calyptraea  ornata  Bast.     (Deutschi.  IMeeressand.) 

17.  Dentalium  eutalis  Linn^     (Horner  Schichten,  neogen.) 

18.  Psammosolen  (SiliquariaJ  laevigatus Svey,  (Deutschi.  Meeress.) 

19.  Süiquaria  cfr.  parva  Spey.  do.         do. 

20.  Corbula  carinata  DuJ.    (Deutschi.  Cyrenenmergel.) 

21.  „        cfr.  longirostris  Desh.  (Meeressand,  sabl.  superieurs.) 

22.  Panopaea  cfr.  Heberti  Bosqü.  do.  do. 

23.  Teilina  NysH  Desh.  —  do. 

24.  „      cfr.  serrata  Rek.     (Neogen.) 

25.  „      cfr.  faba  Sandb.     (Cyrenenmergel.) 

26.  Psammobia  aquitanica  Mey.  do. 

27.  Cytherea  subarata  Sandb.  do. 


^or.  ottuMon^ula  Sasdb.     (Cjreiientiicrgd). 
30.  Cjfther^  trcnata  Sjjcdb-    (CjretieoroergeJ,  &fe«re»a«iidp) 
31*  (^fpr^m  rotuudüia  A.  Biiit>     (Meerei&and.) 
32-  f^yrma  ttmktriata  Laä-     (Cyreoenraergel.) 
33.   Cardium  cfr.  «^<»^i«u^  Mee*    (Cjreöenm^rgel,  Steerei&«Ad.) 
34-         ,^         cfr,   Turonianr^  Afe^.     (NeDgetie  Art.) 

36-        t%         cfr.  f«iD«Mi(^ca^m  Ntst     (MeereAaaDd«) 
37*  ly^hdmtu  cfr*  /ragilix  A.  Brauä     (Meerestand.) 
38.  -£#efn(i  (Strif/ÜlaJ  undt^ata  Lam,     (L^Ieeresamnd*} 
39*'     ,,        cfr  i€nui4tti<i,  Um.     CMeereaftaod.) 
40*  Swmla  pUigira  8a>üA.     (Meeres  sand*) 

41.  Fectuncutm  obo^alus  Lam*     (Meere^sand.) 

42.  ,,  cfr»  pihiui  L,     (Neogene  Art) 

43.  ^roa  «iiftttm  Lau,     (N^ogeni:  AtU) 

44.  M^tiitii  llaiäm^eri  UoR.\.     (Horu«r  Scblclilei»*) 

45.  C&ngeria  ßatteroti  DfiSü.     (Neogeoc  Art,) 

46.  M         cfr.   Brardii  BeOAG.     (Cjfrewenaiergel,) 
41.  Pe«jl<M  l^^/u«  PaiLp    (Aleereisaod.) 

48.   Oilrm  cfr,  ^T7if/fc»04i  Bro^ig.     (Horner  Sclticbl^nj, 

49-       ,t      ßmbriata  Geat.     (Sabkt  §upf^eur§J 

50*       ti       cfr,  diifiialina   I>i:b,     (Neogeii©  Art.) 

51.  ilnoiwia  eoifafa  EicHW,,  juoge  Exemptore.    (Neogeoe  Art} 

Beim  ersten  üeberbJick  dieser  Liste  bcmerkE  m&a  d^&  Vor- 
herrscbeii  der  für  4ba  OHgacäu  beteichnenden  Mollusken  Arten 
schon  10  derZabl  der  Arten  (34);  und  uocli  mehr  tritt  dies  b 
Be^og  auf  die  lodiTidcieDzabl  berror.  Unter  den  mebr  odcf 
miüder  sicher  bestimoitea  51  MoHnskenarteti  finden  steh  16  Artea^ 
also  31,3  Vo  auch  tu  den  ücogenen  Scbichteo  des  Wteaer 
BeckcDs,  jedenfalls  nher  in  grosserer  liidiTiduen^abl^  als  bier^ 
9  Arten,  d.  i,  17,6%,  komtnen  in  den  Horner  Scbicbtea  vor^ 
in  den  deutscben  und  fVanitostseheD  oÜgocauen  Schichten  tbcr 
34  Species,    »Iso  66^6  %  ^^'^  gesammten  Arten. 

6.  Der  oberste  Horizont  dieser  überoligocänen  BUdang 
geht  afimalig  in  eine  blos  aus  Sand  bestehende  wenig  cnttcb- 
tige  Schiebt  üher^  webbe  doreh  die  ausserardeotlicbe  Menge 
der  Anomia  costata  EiCHW.  gekennieicbnet  ist,  und  aos- 
serdem  nur  nocb  Scherben  mehrerer  Ostrea-  und  Fecten- Arten 
einschliesit,  folglich  eine  rein  marine  Ablagernng  tsU  Diese 
Schiebt  wurde  von  Dr.  Stäche  scboo  .^nomiaeand  benannt 
und  nnsnjbrlich  bescbriehf^n.  Ich  fand  ausser  der  niemsl} 
fühlenden    Anomia  coüata    noch  folgende  Arten  : 
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Qitrea  digitalina  Düb. 
„       cramcostata  Sow. 
„      fimbriata  <>rat. 
Pecten  Malvinae  Dub. 

(operctUaris  Lam.J 
PWien  Bessert  Ajidbz. 
Diesen  Petrefacten    zufolge   muBS   man  den  Anomiensand 
bereits  der  Neogenbildung  einreiben;  obgleich  man  ihn  strati- 
grapbisch    von    dem    oberoligocanen    Sande    oft    nicht    genau 
trennen  kann. 

Mit  dem  Anomiensande  beginnt  also  die  Reibe  der  neo- 
genen  Schichten.  Da  die  Lagerungs Verhältnisse  ganx  denen 
der  oberoligocanen  Sande  ähnlich  sind,  und  ich  nicht  die 
mindeste  Spur  eines  Tracbytmaterials  darin  auffinden  konnte, 
so  ist  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Ablagerung  der  Anomiasande 
auch  noch  den  Trachyteruptionen   vorherging. 

Am  Fusse  des  Csödi-Berges  (bei  Bogdänj)  kann  man  aber 
deutlich  beobachten,  dass  auf  der  ziemlich  gehobenen  Schicht 
des  Anomiasandes  die  Schichten  eines  feinen  weissen  Trachjt- 
toffes  (vom  Labrador -Biotit- Granat- Tracbyte)  discordant  auf- 
lagern, und  daraus  ersieht  man,  dass  der  Beginn  der  Trachjt- 
eruption  mitten  in  die  Zeit  der  Ablagerung  des  Anomiasandes 
fallt,  dass  diese  Eruption  eine  submarine  war  und  damit  die 
Ablagerung  des  reinen  Sandes  abgeschlossen  wurde. 

7.  Zwischen  dem  Anomiasande  und  den  reinen  Trachyt- 
breccien  und  -Tuffen,  ziehen  sich,  besonders  entlang  des  süd- 
östlichen und  ostlichen  Randes  der  Gebirgsgruppe  in  wenig 
betrachtlicher  Mächtigkeit  Trachytmaterial  enh altende 
verschiedene  kalkige,  thonige,  und  sandig-schotterige 
Schichten  hin,  welche  grosstentheils  ziemlich  versteinernngs- 
fohrend  sind.  Aber  auch  die  unmittelbar  darüber  ruhenden 
reineren  Schichten  der  Trachytbreccie  und  des  Trachyttuffes 
enthalten  hie  und  da  einige  Petrefacten.  Unter  diesen  Schichten 
sind  die  folgenden  reicher  an  Petrefacten. 

a)  Trachytmaterial  enthaltender  scbotteriger 
Bryozoenkalk  bei  Pomaz  am  Meseliäberge,  in  welchem 
bereits  Prof.  Pbtbbs  Amphiboltrummerchen  fand. 

b)  Wirkliche  schotterige  Trachytbreccie  nordlich 
von  Set.  Andrä  durch  den  ersten  in  die  Donau  einmundenden 
Wasserriss  aufgeschlossen ,  erfüllt  mit  ziemlich  gut  erkennba- 
ren, aber  zerbrochenen  und  abgerollten  Molluskenschalen. 

c)  Trachytmaterial  -  haltiger ,  feiner,  grauer 
Sand  erfüllt  mit  wohl  erhaltenen  Molluskenschalen,  im  Tyn- 
kovae-Thale  bei  Set  Andrä  gut  aufgeschlossen.  Diesen  feinen 
Sand  sonderte  ich  durch  Schlämmen,  dann  durch  Salzsäure  und 
mittelst  eines  Magnetstabes  in  folgende  Bestandtheile. 
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9,8. 


3)  ScbtatDia 


I 


1)  Hollcukeßteluüeti  und  der^n  ßni<^b9iaeke  .  .  .  • 

li,   in  SmiKMore  nalötUch  (Qoirf  *,  M«g* 
"'  — —  oetit*,   ÄmphiboJ-,    Augii-,   Grmttal- 

I         Krochen  önd  -SpIiU«r)^,  -,..,.  62,2 
K.  in  SftlzAiare  lüftlidi  (kohlen A.  K&lk)     2»2 
K  In  Saljtaäure  Qulöflffli    (ante?  dem 
MIkroikope  Qnara-  und  Fddspub* 
Splitt^) .  .  <  .  >  ,  213 

100,0  , 
Dit  HuBime  der  lo  Salzsiure  milötljefaec]  BeMaodllidle  84*/4 
,  ^  ,  laaliebefi  ^  J67i 

d)  WeebBe1]ag«rt)de  Scbicliten  von  Tegel,  sandigeni 
und  ecbatterigeiD  Trach  jt-Tnffe  und  -Brecci«  zwischen 
Bogd4t)3r   ^^^  Vis^grad   mit   ziemlich  nekn   aber  »ebl^clit  ibJ 
baJteo«»   Petrefacten.  ^ 

leb  laiJie  bier  die  Liste  der  au«  diesen  Schicbleo  ge»Ain- 
Aelti^n  Petrefftcttn  —  mit  AnaierknogeD  über  dae  VorkotBEDm 
der  wicbtig»tt?n  Ärteo  ini  Wiener  Becken  —  folgen: 

L  CVnu*  Äldr&ioandi  Bbocc*     (l^ruTid.  Niederkreottdtult^n.) 

2.  AnciitaHu  ghmiU/ormie  Lam*     ((irund,  Niederkreutaittätle».) 

3.  T^rthra  aeuminata  Bofte,     (^^Jrond,) 

4*  ^iirdnum  mutntiU  L*     (*frond,  Poldeinsdorf). 

5-  Fyrula  rmticola  Bast.     (Grund.) 

6-  Cerithium  doiiolum.     (Grand.) 

7*         ,,         tignitarufn  EiCHW.    (Grund,  Pot^leinsdorf,  Nieder* 
kreutzBtatten.) 

8-  TurriieUa  eathedralü  BaoGfG.     (Gaoderndorf.) 

9,  „  iurru   Bast.     (Grund.) 

10t  „  f3frmf(?u/öWfi  BaocC.     (tirnnd,) 

IL  I,  ^rar/a^a  Menkb  (<iTund,  fj «od emdorf,  Loibersdorf.) 

12.  Naiica  Jo&ephinia  Eisso     (Grnnd,  Kiederkreu^statten^) 

13,  ^,        iTtt^lf/^uit^fam  Lam.     (Grund.) 
14-   GastTQchaena  dubia  TE^N.     (Gain  fahren,) 

15.  SoUn  nagina  L,  (Pnulelnsdorf-^  NiederkrentJtatatten,  Grand.) 
16*  Panopaea  MertardihEBu*  do.  _  do»         do,  do. 

17.  Mactra  Bucklandi  Defh.     (G ändernd orf.) 

18,  Cardilia  Deihat/esi  HÖBir.   (?)     (Steinabrunn,) 
Mesoctetma  eamea  Foli  (P)     (Grond,  Niederkreutzstatten.) 
SyndoffMa  apdina  Rvs.  (?)     (Grand.) 
Fragüia  fragUu  L.     (Grand,  Niederkreotistatten.) 
Teilina  itrigosa  Gmel.  (Grand,  Loibersdorf,  NiederkreoUsi.) 

„      planata  L.     (Potaleinsdorf.) 
„       campresia  Brooo«     (Enzesfeld.) 


20. 
21 
22. 
23. 
24. 
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.   Teliina  Schonni  Hörn.  (?)     (Grund,   PoUleiosdorf,  Nieder- 

kreatsstätten.) 

.  Teilina  Ictcunosa  Chemk.  (Grand,  Gauderndorf,Niederkreuti8t.) 
,,       crassa  Pbnü.     (Grund,  Enzesfeld.) 

.  Psammobia  uniradiata  Bbocc.     (Grund.) 

'.  Donax  intermedia  Hörn.     (Grund.) 

>.  Grateloupia  irregularis  Bast.    (Grund,  Niederkreutzstätten.) 

.   Cytherea  Pedemoniana  Agass.     (Grund,  Pötzleinadorf,  Nie- 
derkreutzstätten, Gauderndorf.) 

!.   Cardium  cfr.  muUicostatum  Brocc.    (<irund,  Niederkreutzst.) 
„        hians  Brocc.     (Grund.) 

„        cfr.  Turonicum  Met.   (Grund,  PlotzleinBdorf,  Nieder- 
kreutzstätten.) 

.   Cardium  eh.  papülosum  PoLi.      do.  do.  do. 

.  Diplodonta  rotundata  Mont.        do.  do.  do. 

.  Area  diluvii  Lam.     (Grund,  Gauderndorf.) 

.  Pectunculua  piloatis  L.     (Grund,  Potzleinsdorf.) 

.  Lima  cfr.  inflata  Chemn.     (Grund,  Gauderndorf.) 

•.  Fecten  Malvinae  Dub.     (Grund,   Gauderndorf,    Loibersdorf, 
(opercularis  Lam.)  Potzleinsdorf.) 

.  Pecten  cfr.  Besseri  Andrz.     (Grund,  Gauderndorf.) 

!.  Ostrea  crasHssima  Lam.     (Steinabrunn.) 

;.       „       Gingensis  Sghloth.  sp.    (Loibersdorf,  Gauderndorf.) 

r.  Anomia  costata  EiCHW. 

1.  Baianus  cfr.  Holgeri  Gein.     (Eggeoburg.) 

».   Cellepora  globularis  Bronn.  do. 

.  Rosalina  Viennensis  d^ORB.     (Baden.) 

I.  Rotalina  Dutemplei  d'ORB.  do. 

I.  Nonionina  communis  d'ORB.         do. 

I.   Globigerina  regularis  d^OBB.         do. 

Unter  den  50  aufgezählten  Arten  kommt  die  grosse  Mehr* 
hl ,  darunter  die  häufigsten  und  wichtigsten  Arten  in  den 
tferen  neogenen  Schichten  des  Wiener  Beckens  vor,  nämlich 
den  Gauderndorfer,  Niederkreutzstättener,  Pötzl ei nsd orfer 
id  auch  in  den  höheren  Grunder  Sanden,  woraus  die  Gleich- 
trigkeit  unserer  Schichten  mit  jenen  mit  Sicherheit  folgt.  Die 
sprochenen  Schichten  gehorenn  also  der  Mainzer  Stufe  K. 
ateb's  oder  der  unteren  mediterranen  Stufe  E.  SuESS^s  an, 
id  das  erste  Auftreten  des  Trachyt^s  fällt  also  mit  dem  Be- 
jne  des  Zeitalters  dieser  Stufe  eng  zusammen. 

8.  Die  nun  folgende  —  aus  wechsellagernden  Schiebten 
9  Trachyttuffes  und  der  Trachytbreccie  bestehende  —  sicher 
bezu  100  Meter  mächtige  Ablagerung  enthält  das  Material 
3   folgenden  Tracbytvarietäten : 
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a)  Feioer  weiaaar  Tuff  d@a  Labräilor- Bi&tlt- 
*;raiiftt*Tracliytöö  liegt  überall,  wo  er  mit  den  Trümmer- 
geeleineu  der  Tracbyte  in  Ber Ehrung  atthl,  äu unter at,  ist  al§o 
die  älteale  Bildung.  Sulebe  Stellen  sind;  bei  Sit.  Kereezt  du 
Tbfll  SiwÄWft  voda,  bei  Viaegrad  dct  Steiabruch  atu  Kl,  Vii- 
lamoa  Bergti  uod  der  autiwe^aUicbe  Abbaog  dea  Scbwane^jn- 
berges;  bei  r>ön]us  die  Kuppe  ober  der  ÄJiklda-Quelle.  Darayi 
folgt  aleo,  daag  der  Labrador- Biotit-Granöl-Traehyi  untar  deo 
hervürbrecheuden  Tracbytvanetäten  der  erste  war  uud  öamU 
der  älteste  iat. 

b)  Daragf  folgen  in  micbtiger  Gntwickelung  die  Taffö 
und  Breccien  der  Haupttracbytvarietät  unserer  Gruppe,  näm- 
lich die  des  Labrador- Am  ph  i  b  ol -A  ugit-Trac  byt  e«« 
Diese  Tuffe  und  Breecieu  tbcilte  ich  aber  auf  meiner  Karte 
in  drei  Untergruppen,  welcbe  ihrer  Qualität,  aber  nicht  ihreoj 
geologiscben  Alter  nach  nnteracbieden  werden  können. 

a,  Gemengte  Tuffe  und  Breccien  aus  Labrador- 
Ampbibol'Augit-  und  Labrador  -  Biolit-  Granat- 
Trachyt  bestehend,  nebmen  zwischen  PomaE  und  Sil*  Kere»t 
eine  grosse  FJäche   ein, 

;^.  Feine  Tuffe  und  Breccien  des  Labrador- 
A  nip  h  ib  oJ- A  u  gl t 'Trachyt es  herrschend  in  den  Diedertid 
Tbeilen    der  Gebirgsgruppe* 

^,  Grobe  Breccien  und  Conglufnerate  des  Li- 
brador-Amphibo]-A  Qgi  t-Trac  hjtes  nimmt  die  Hüb^n 
der  Trachytgruppe  ein. 

Trotzdem  war  der  Labrador-Amphibol-Augit-Trachyt  id 
der  Reibe  der  hervorbreeheisden  Varietäten  nicht  der  zweite, 
es  ging  ihm  noch  der  Labradt>r-Ämphibol*Trachyt  voran,  yhn 
findet  nämlich  —  wie  ich  scJion  erwähnt  habe —  im  Labrador- 
AmpbibaLAngit'Trachyte  sehr  häu6g  Kiuscblüsae  des  Lahrs* 
dor-Amphibol-Trachytes,  woran«  jwcifelloi  ihr  relatives  Älter 
ersichtlich  iat.  Abgesonderte  reine  Tuffe  und  Breccien  dei 
Labrador- Ampbibol-Tracbytes  fand  ich  nirgends  vor,  es  iil 
also  wabracheinlicb,  dass  seine  Trümmer  sich  mit  jenen  der 
beiden  anderen  weit  mehr  vorherrschenderen  Varietäteo  ver- 
mengten. 

In  den  oberen  Horizontefi  der  genannten  mächtigen  Trachj'i- 
tuff-  und  -Breccien-Ablagernng  findet  man  auch  schon  TrüaiiD«>' 
des  Labrador-Ämp  hibol- Biotit-Tracbyteft,  welcher 
für  sich  allein  keine  sedimentären  Trummerbildungen  bildet; 
daraus  geht  hervor,  drtss  der  Eruption  dea  Labrad or-Ämphibol* 
A  ugit*Tracbyteadie  dea  Labrador- Amphibol-Biotit-Traehyt  folgte. 
I>aas  letztere  Varietät  im  Gontact  mit  den  Breccien  des  Li' 
brador-AmphiboUAugit-Trachytes  Eeibungsbreccicn  bildet,  bib* 
tcb  aebon  hervorgehoben. 
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9.  Bei  Pom&s,  Tahi  puszta  nnd  besonders  bei  Visegrad 
en  auf  den  beschriebenen  mächtigen  Ablagerangen  von 
chyttaff  und  -  Breccien ,  feine  kalkhaltige  weisse  Tuffe, 
3he  oft  in  beinahe  reinen  Kalk  abergehen ,  die  mit  den 
Mcbnenden  Nulliporen  (Lithothamnien-)  -Knollen,  mit  Ko- 
in  und  Molluskeuschalen  erfallt  sind;  bei  Visegrad  enthalt 
ir  die  unmittelbar  darunter  liegende  Breccie  dergleichen. 

Die  ao8  diesen  Schichten  gesammelten  Versteinerungen 
t  die  folgenden: 

Turritella  bicarinata  EiCHW.     (Gainfahren,  Steinabrann.) 

Dentaiium  entalis  L.     (Steinabrunn.) 

Venus  Aglaurae  Bbokg.     (Gainfahren,  Steinabrann.) 

Circe  minima  Mokt.     (<«ainfahren,  Steinabrunn.) 

Cardium  cfr.  pectinatum  L. 

„        hians  Brocc.    ((i^rund,  Enzcsfeld.) 
„         cfr.  Turonicum  Met.     (Grund,    Grnsbach,    Gain- 
fahren, Enzesfeld,  Steinabrunn.) 

Lucina  columbella  Lam.     (Grund,  Gainfahren.) 
„        Dujardini  Desh.     (Grund,  (irusbach.) 

Lima  cfr.  inflata  Chemn.     (Gainfahren,  Grusbach.) 

Pecten  latissimus  Brocc.     (Enzesfeld,  Steinabrunn.) 
„       Leithanus  Partsch.        do.  do. 

Spondylxis  crasHcosta  Lam.     (Gainfahren,  Steinabrunn.) 

Ostrea  plicatula  Gmel.     (Grusbach,  Steinabrunn.) 
„      crassicoatata  Sow.     (Nikolsburg.) 
„       crassissima  Lam.     (Nikolsburg,  Steinabrunn.) 

Baianus  cfr.  Holgeri  Gein.     (Eggenburg.) 

Serpula  corrugata  Goldf.  do. 

,,        anfracta  Goldf. 

Ceratotrochua  duodecimcoatatus  Goldf.  (Gainfahren,  Steinabr.) 

Turbinolia  cuneata  Miln.     (Baden.) 

Lithopht/llia  ampla  Rss. 

Heliaatraea  Defrancei  M.  Edw. 

„  Eeuasana  M.  Edw.  Gainfahren. 

„  conoidea  Rss.     Enzesfeld. 

Cladangia  conferta  Rss.     Grusbach,  Steinabrunn. 

Siylophora  aubreticulata  Rss.     (Grund.) 

Poritea  incruatana  Defr.  sp.     (Enzesfeld,  Nikolsburg.) 

Lithothamnium  (NulUpora)  ramoaiaaimum  Reuss   (im  Leitha- 
kalke.) 

Lithothamnium  (Nullipora)  jMocänum  Gümb.  (?) 

Diese  Fauna  weist  auf  die  eigentliche  Leithabildung  und 
die  entsprechenden  Conglomeratc  des  Wiener  Beckens  hin, 

da  der  Lithothamnien-  und  Korallenkalk  in  unserer  Ge- 
sgruppe    gegenüber    den    besprochenen    Trachyttuffen    und 


-Bifcitn  imr  sehr  iint^rgeorätiH  aultreteir,  köntieß  wir  kaum 
irren ^  wvnn  wir  anuebmeti,  da»s  aticb  dieae  JeUlercD  in  der 
Leilhupenod«  lich  abiagerl«n,  und  dnas  g^lS^^  Ende  dit^aer 
Fermdr  am  Rande  unserer,  aua  dem  Misere  znin  Theil  erho- 
Wa^ii ,  Geüirgagruppe  ji^ne  kalkigen  vereteineruDgifuhreiidea 
äcbichtiin  ticb  ala  Kor&Jlenbanke  ablagarten.  i 

10.  lieber  diesen  LeUbasehichteo  folgen  wieder  micbUgi 
Ablagerangen  von  Trachytbreceien  und  -Tuffen,  derei» 
MalenaL  aber  beinahe  ausacbliesfllicb  Labrador- Auglt* 
Tracbyt  iat.  Versteinerungen  fand  icb  x.^ür  oir^^ads  in 
dieseu  Breccien  und  Tuffen^  aber  den  Lagern ngsv erhält oUi^n 
tuioige  geboren  sie  jedenfalls  der  Sarmatischen  Stufe  ScESsd 
an,  welcbe  Stufe  in  unserer  Gebirgsgruppe  dtircb  keine  andere 
Ablagerung  verireten  ist.  Der  Ausbrucb  des  doleri tischen 
Liibrador-Augit-Tracbytea  fallt  also  in  den  Beginn  der  Sorma* 
liKchen  Periode  hinein  und  dauerte  —  aus  der  grossen  Menge 
di^a  aufgehäuften  Material eg  zu  schllessen  —  wafarscheinlkb 
bii  zum  Ende  dieser  Periode  fori,  wo  alsdanri  die  noch  bajti- 
•cherep  Basalte  des  Pester  und  Neograder  Comitates  die  KtNe 
nbern ahmen.  Die  ganxe  weeUiche  Hälfte  unserer  f^ebirfi- 
gruppe  nnd  aueb  bei  Pomäz  ein  siemnch  grosser  Theil  itC 
aus  dieser  TrAcbytvarietät  und  ihren  Trummerge bilden  iuf- 
gebaut. 

11.  [n  kleinen  beckenartigen  Vertiefungen  dieser  sarm«^ 
tischen  Trachytbreccien  nnd  -Tuffe  kommen  bei  Dömös  an  iwei 
Stellen  sehr  fein  geäcblemmte  Tuffablagerungen  vor,  welche  \ 
dünne  LignilHotee  und  Pfianzenreate  enthalten.  Einen  kleines 
Theil  dieser  Pßan^enreste  halten  früher  schon  Prof..  U^aii 
und  D.  Sxca  bestiaimt;  Herr  ßergratb  Dr,  Stur  war  so  freaud- 
licb  auch  das  von  mir  eingesammelte  Material  dürchzasehuti 
und  einige  besser  erbaltene'Formen  £U  bestimmen*  Die  bisher 
von  hier  bestimmten  Arten  sind  die  folgenden: 

L  Ptelea  tnacroptera  Kov*     (FrnchL) 

(Tallyn  in  dem  Trachyttuffe  der  Ceritbien-Stufe.) 

2.  Maereightio  tjermameu  Heer,     (Odmtm^  europaeu^  UflGB»-) 

(Insecten-SchicbCen  von  Oeningen  ) 

3.  Acer  decipim&  AL  Bn.     (Cerithien*Stuf©.) 

4.  j4Ggr  irihbatum  Heer.  do, 

5.  Parrötia  pri^tina  ETTmGöB.  sp,   (Congerien-  u,  Cerith--Slufe.)  I 

6.  Dryandroideif  A^.  {lifjnitum\3v^Q.^)        do.  do. 

7.  dnnüm&mum  Scheucfizeri  Hebr.     (Cerithien-Stufe.) 

8.  Salis  r^cUaefolia  (Ett.)  Stur.    (Congerien-  u,  Ceritb.-Siufe.) 

9.  Planera  Ungeri  Ettgsb.  do*  do. 
10^   Cmtanea  Kubinyii  Kow.     (Cerithien-^tufe.) 
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11.  Phragmites  oeningenm  AI.  Br.    (Oeniogener  Stafe,   CoDge- 
rien-  und  Cerithien-Stofe.) 

12.  Aspidium  Meyeri  Hbkr.     (Oeniogener  Stufe.) 

13.  PterU  oeningensis  Ung.  do. 

Unter  diesen  13  Arten  kommen  8  in  der  Congerien-Stnfe 
des  Wiener  und  des  ungarischen  Beckens,  oder  in  entsprechen- 
den jungtertiären  Bildungen  vor,  aber  lugleich  auch  in  den 
Schichten  der  Cerithien  -  Stufe ;  die  übrigen  5  Arten  wurden 
bisher  am  häufigsten  in  den  Cerithienschichten  gefunden.  Dar- 
nach lässt  es  sich  also  nicht  bestimmt  entscheiden,  lu  welcher 
dieser  beiden  Stufen  der  feine  Trachyttuff  mit  Lignitflotzen 
gebort.  Die  Lagerungsverhältnisse  aber  und  der  Umstand, 
dass  andere  der  Congerien-Stufe  angehörende  Sedimente  in  der 
ganxen  Trachytgruppe  nicht  vorkommen  —  da  man  nicht  vor- 
aussetzen kann,  dass  während  der  ganzen  Congerien-Periode 
nichts  zum  Absätze  kam  —  bewegen  mich  dazu ,  dass  ich 
dieses  Sediment  der  Congerien-Stnfe  einreihe. 

12.  Endlich  bildeten  sich  auch  noch  in  der  quaternären 
Periode  mehr  oder  weniger  Trachytmaterial  enthaltende  Sedi- 
mente dadurch,  dass  das  Wasser  das  Material  der  älteren  Tuffe 
mit  sich  nahm  und  dasselbe  mit  adderem  Schlamm  gemengt 
am  Posse  des  Gebirges  wieder  absetzte.  Eine  Bildung  solcher 
Art  ist  der  Trachytmaterial  haltige,  von  Kieselsäure 
durchdrungene  Mergel  bei  Set.  Andrä,  in  welchem  ich 
einen  Backenzahn  des  Ursus  spdaeus  Goldf.  sammt  anderen 
Knochenbruchstucken,  ferner  in  grosser  Menge  die  Ilelix  ne- 
moraiis  L.  und  eine  kleine  Paludina- Art  fand.  Eine  fernere 
Bildung  dieser  Art  ist  der  durch  die  gänzliche  Verwitterung 
des  Trachytes  entstehende  Nyirok  (braunrothe  zähe  Thone), 
in  welchem  ich  bei  Bogdäny  einen  Wirbel  und  Pussknochen- 
Brochstncke  von  Bos  sp.  vorfand. 

Auch  in  der  Jetztzeit  findet  die  Portsetzung  des  Abtragens 
ond  Wiederablagerns  von  Trachytmaterial  entlang  der  Bäche 
ond  am  Rande  der  Trachytgruppe  statt. 

Zum  Schlüsse  stelle  ich  die  eruptiven  und  sedimentären 
Gebilde  unserer  Gebirggruppe  behufs  leichterer  Uebersicht 
nach  ihrem  relativen  geologischen  Alter  in  folgender  Weise  zu- 
sammen : 


Zeiu.  <i.  D.  geol.  Ges.  XXVIII.  1  23 
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EraptiTc  Bildungen. 


Sedimentäre  Bildungen. 


Geologtachei  Alter. 


Labrador  -  Biotit  - 
Granat  -  Tracbyt 
ohne  Dndmit  Au- 


Labrador  -Amphi- 

bol -Tracbyt. 
Labrad.-Ampbib.- 

Aagit-Tracbyt. 
Labrad.-Amphib.- 

Biotit-Traobyt  u. 

dessenReibungs- 

breccie. 


Labr.-Aug.  Magn.-  i 
Tracbyt  (dolerit. 
Tr.),  reiu,  od.  mit 
wenig  Aniphibol 
(Uebergang8-Va- 
rietät). 


Hauptdolomit 

Tokoder  od.  iSfrüi^a-Sandsteio 
KleiSnreHer  Tegel  .... 
Pectunculus  obovatus-SsLnde  n. 

Cyreoentegel      .... 
Anomiensattd. 

Trflcbytmaterial  entbaltender 
schotteriger  Bryozoenkalk 
(am  sudlicbeD  Raode  des 
Gebirges). 

Trachytmaterial  entbalteode 
tbonige,  sandig«  u.  schot- 
tenge Schiebten  (am  öst- 
lichen Rande  d.  Gebirges). 

Feiner    Tuff    des    Labrador- 

Biotit-Granat-Tracbytes. 
Grobe  oder  feinere  Breccien 
u.  Tuffe  des  Labrador-Aro- 
phibol-Aug.-Trachytes  rein, 
oder  gemengt  mit  Labra- 
dor-Biotit-Granat  -Tracbyt, 

i       einige  100  Fuss  mächtig. 

■  NulJiporen-  und  Korallenkalk 
und  kalkige  Trachyttuft'e. 

Breccien  und  Tuft'e  des  La- 
brador-Augit-Magneti  t-Tra- 
chytes,  ebenfalls  mächtig 
abgelagert. 

Feiner  Trachyttuft"  mit  Blatt- 
abdrücken u.  Lignitflötzen. 

Trachyttuff  haltender  Mergel 
mit  Lössschnecken  u.  Kno- 
chen V.  Crs.  spelaeus;  Löss; 
Traohytschütter;  Nyirok. 

Deuterogener  Loss  (Alt -Al- 
luvial.), Kalktuff,  Donau- 
schlamm und  Flugsaud , 
Surapfthon,   Bachgerölle. 
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lt.    N«tiz  vW  dl  Vwkemnei  ym  fMsilcM  Kifen 
(MMpterei)  im  Bliät  bei  IfiMeshdli. 

VoD  Herrn  Ferd.  Robmer  in  Breslau. 


Bei  einer  gemeinsamen  Dorcbsicbt  der  Fossilreste,  welche 
mein  Bruder  Hermann  Robmer  in  den  durch  ihn  in  dieser  Zeit- 
schrift*) beschriebenen  Rhät  -  Schiebten  oder  Schichten  der 
^vicula  contorta  am  Krälah  bei  Hildesbeim  während  eines  leider 
nur  vorübergehenden  gunstigen  Aufschlusses  vor  einigen  Jahren 
gesammelt  hat,  machte  mich  derselbe  unlängst  auf  einige  mit 
undeutlichen  kohligen  Pflanzenresten  auf  den  Flachen  des 
grauen  Schieferthones  zusammenliegende  kleine  Insecten-Reste 
aufmerksam.  Das  specielle  Niveau,  welchem  der  Schiefertbiii 
mit  den  Insecten  angehört,  ist  die  unmittelbar  über  der  unteren 
Bonebed-Breccie  liegende  etwa  1  Meter  dicke  Schichtenfolge  1. 
des  von  meinem  Bruder  gelieferten  Schichten-Profils.  Bei  der 
geringen  Zahl  von  Insecten,  welche  bisher  aus  den  unteren 
(Gliedern  der  Jura- Formation  und  namentlich  auch  aus  dem 
Rhüt  bekannt  geworden  sind,  war  es  nicht  zweifelhaft,  dass 
dieses  Vorkommen  eine  besondere  Beachtung  verdient  und 
ich  habe  deshalb  die  fraglichen  von  meinem  Bruder  gesam- 
melten Reste  durch  den  hiesigen  Universitäts-Zeicbner  Herrn 
AsSMANN  zeichnen  lassen  und  zugleich  für  die  Gatlungsbestim- 
mung  den  werthvollen  Rath  dieses  seit  Jahren  mit  dem  Studium 
fossiler  Insecten  eifrig  beschäftigten  Entomologen  in  Anspruch» 
genommen. 

hie  vorliegenden  Reste  gehören  sämmtlich  Käfern  (Cole ' 
opteren)  an.  Es  sind  lediglich  Flugeidecken.  Die  andern  Tbei^*^ 
des  Körpers  fehlen.  Drei  Arten  Hessen  sich  bestimmt  unter- 
scheiden. 


Verjil.   Bd.  XXVI,   lS7i   S.  .ViO  ff. 
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1.     Elateropsis  infraliassica  n.  sp. 
Fig.  1.  in  natürl.  Grösse,   Fig.  la   vergrOssert. 

1a 


Eio  gut  erhalteoes  Exemplar  der  beiden  noch  vereinigten 
Flügeldecken  Hegt  vor.  Dieselben  sind  flach  gewölbt.  Die 
Scolptar  besteht  in  dicht  gedrängten  Längsreihen  von  feinen 
kaum  noch  mit  dem  blossen  Ange  sichtbaren  Körnchen.  Man 
zählt  13  solcher  Längsreihen  auf  jeder  der  beiden  Flügeldecken. 
Etwa  1  Milliro.  vor  dem  hinteren  Ende  geht  eine  gebogene 
Querfalte  nebst  mehreren  schwächeren  Runzeln  über  beide 
Fingeldecken.  Dieselbe  ist  offenbar  durch  ein  Eindrucken  der 
früher  stärker  gewölbten  Flugeidecke  von  oben  bewirkt  worden. 

Die  systematische  Stellung  der  Art  betreffend,  so  erinnert 
die  allgemeine  Form  und  auch  die  Scnlptur  am  meisten  an 
gewisse  Formen  der  lebenden  Gattung  Elater. 

2.     Helopides  Hildesiensis  n.  sp. 
Fig.  '2.  in  natürl.  Grösse,    Fig.  2  a.  vergrösscrt. 


Nur  eine  linke  Flugeidecke  und  deren  Abdruck  liegt  vor. 
^<e  vorzuglich  und  vollständig  erhaltene  Sculptur  derselben 
^oateht  aus  stärkeren  und  schwächeren  Längsreihen  von  Körnchen, 


die  binreicbend  gross  Bind,  um  gerade  nocL  mit  dem  bloseri 
Auge  sichtbar  zu  sein.  Von  den  Längsreiben  der  stärkeren 
und  zugleicb  etwas  langgezogenen  Körncben  sind  5  vorhanden. 
Vor  dem  hinteren  Ende  vereinigen  sich  dieselben,  indem  zu- 
nächst je  zwei  derselben  zusammenlaufen  und  zuletzt  audi  die 
fünfte  dem  AQSsenrande  am  meisten  genäherte  Längsreihe  sieb 
in  sanfter  Krümmung  gegen  den  Vereinigungspunkt  der  vier  an- 
deren wendet.  Die  Zwischenräume  zwischen  diesen  Längsreibeu 
stärkerer  Granulationen  erfüllen  in  dichter  Zusammendrängung 
die  Längsreihen  feinerer  Kornchen  Es  kommen  2  bis  5  der- 
selben auf  je  eioen  Zwischenraum  und  zwar  so,  dass  die 
äusseren  Zwischenräume  die  geringere,  die  dem  Innenrande  der 
Flügeldecke  mehr  genäherten  und  breiteren  Zwischenräume  die 
grössere  Zahl  von  feineren  Kornchenreihen  enthalten. 

Für  die  systematische  Stellung  der  Art  gewährt  nur  etwa 
die  Sculptur  ein  Anhalten.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Absmann  weiset  diese  auf  die  Familie  der  Melasomen  bio 
und  namentlich  bieten  die  mit  Helops  verwandten  lebenden 
Gattungen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  in  der  Oberflächenbescbaf- 
fenheit  der  Flügeldecken  dar.  Mit  Beziehung  auf  den  letzteren 
(Jmstand  wurde  die  vorläufige  Gattungsbenenunng  gewählt. 

3.    Genus? 

Fig    3.   in  natürlicher  Grösse. 
3 


Nur  ein  einziges  Exemplar  einer  rechten  Flügeldecke  liegt 
vor.  Die  Sculptur  ist  nicht  deutlich  genug  erhalten  um  sie 
näher  beschreiben  zu  können.  Doch  erkennt  man  so  viel  mit 
Bestimmtheit,  dass  gröbere  Granulationen  oder  Kippen  fehlen- 
Nach  der  allgemeinen  Form  eine  Gattungsbestimmuiig  zu  ver- 
suchen,  erschien  unzulässig. 


In  Deutschtand  sind  aus  Schichten  gleichen  Altera  Insecte-  ^^ 
bisher  nicht  bekannt  gewesen.  Dagegen  kommen  in  der  Schwe  ■  ^ 
anscheinend  genau    in  demselben  geognoslischeu  Niveau  ebes  ~^' 
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falls  iDsecten  vor.  Wenn  man  die  von  Hbbr*)  gegebene  genaue 
Beschreibung  der  lusekten-fubrendeu  Mergel  der  sogenannten 
Schambelen  im  Kanton  Anrgau  mit  dem  Profile  der  Rbät-8cbicbten 
beiHildesheim  vergleicht,  so  gelangt  man  xa  der  Ueberzeugung, 
dass  beide  Schichtenfolgen  nicht  nur  im  Alter  gleich  stehen,  son- 
dern auch  in  der  besonderen  petrograpbischen  und  paläontolo- 
gischen Entwickelung**)  grosse  Aehnliohkeit  besitzen.  Wenn  die 
Zahl  der  dort  aufgefundenen  Insecten  und  anderen  Thiere  bedeu- 
tend grosser  ist,  als  in  den  entsprechenden  Schichten  bei  Hildes- 
beim,  so  erklärt  sich  dies  leicht  ans  dem  Umstände,  dass  in  den 
Mergeln  der  Schambelen  ein  vieljähriges  eifriges  Sammeln  der 
organischen  Einschlüsse  durch  Heer  betrieben  wurde,  während 
bei  Hildesheim  nur  während  der  kurzen  Zeit  des  vorübergehenden 
Aufschlusses  der  Schichten  gesammelt  wurde.  Die  Insecten 
wurden  bei  Hildesheim  ausserdem  erst  bemerkt,  nachdem  der 
Aufschluss  bereits  wieder  unzugänglich  geworden.  Wären  sie 
bereits  beobachtet  worden,  als  die  Schichten  noch  zugänglich 
waren,  so  wurde  sich  wahrscheinlich  leicht  eine  weit  grössere 
Znhl  derselben  haben  sammeln  lassen.  Sollten  dieselben  Schichten 
wieder  einmal  bei  Hildesheim  oder  weiter  aufwärts  im  Innerste- 
Thale  durch  künstliche  Aufschlüsse  zugänglich  werden ,  so 
wird  auf  das  Vorkommen  der  Insecten  das  besondere  Augen- 
merk zu  richten  sein. 


*)   Vcrgl.  Unvclt  der  Schweiz  p.  6"2  ff. 

*•)  Vielleicht  ist  auch  die  durch  Hicgh  (Urwelt  der  Schweiz  S.  7*2) 
abgebildt^te  und  als  Ophioderma  Ksckeri  Hier  aufgeführte  Ophiura  mit 
d«r  bei  Hildeshoira  in  grosser  Zahl  der  Individuen  aufgefundenen  kleinen 
Art,  welche  durch  Tu.  Whigut  benannt  wurde,  identisch. 
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11.  Heber  das  Vwk^Hmei  ?•■  Cnlnschichtei  Mit  P«si- 
^•■•Hya  Becheri  ui  P^rtagal. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Nachdem  ich  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  die  Ver- 
breitung von  schiefrigen  Gesteinen  mit  /^osidonomya  Becheri 
in  ausgedehnten  Flächenräumen  auf  dem  ^udabfalle  der  Sierra 
Morena  in  Andalusien  hatte  nachweisen  können  *)  ^  wurde  es 
mir  durch  die  Vergleichung  des  orographischen  Verhaltens  UDd 
durch  einzelne  geologische  Angaben  bei  Portugiesischen  Schrift- 
stellern wahrscheinlich,  dass  dieselben  schiefrigen  Gesteine 
auch  über  den  Guadiana  hinaus  gegen  Westen  nach  Portugal 
hinein  sich  forterstrecken.  Diese  Vermuthung  ist  neuerlichst 
durch  Mitthoilungen,  welche  ich  dem  Herrn  J.  F.  N.  Dbloado 
in  Lissabon  verdanke,  zur  vollsten  Gewissheit  geworden. 

Nachdem  dieser  Beobachter  schon  in  einem  1870  erschie- 
nenen Aufsatze  **)  eine  kurze  Debersicht  über  die  verschiede- 
nen in  Portugal  vertretenen  Abtheilungen  der  palaeozoischen 
Formation  gegeben  und  in  dieser  eine  Schichtenfolge  als  walir- 
scheinlich  dem  Nassau'schen  Posidonomyen-Schiefer  entsprechend 
aufgeführt  hatte,  hat  er  in  einer  grösseren  erst  in  diesem  Jahre 
erschienenen  Arbeit***)  über  das  Aufrreten  angeblich  Siiurischer 
Schichten  in  dem  unteren  Theile  der  Provinz  Alemtejo  der 
l^osidonorayen-führenden  iSchiefer  wii^derum  Erwähnung  gethan. 
Bei  der  Beschreibung  eines  schielVigen  Schichten -Systems, 
welches  die  grossartige  500  Meter  lange  und  180  Meter  breite 
linsenförmige  Erzlagerstätte  von  kupferhaltigera  Schwefelkies 
von  S.  pomingos  unweit  Mertnla  um  Guadiana  einschliesst  und 
welches  wegen  der  neuerlichst  darin  aufgefundenen  Nereiteii 
als  Silurisch  betrachtet  wird,  werden  zugleich  die  Lagerungs- 
verhältnisse dieses  Schichten-Systems  gegen  die  zunächst  älte- 
ren und  jüngeren  Ablagerungen  erörtert  und  wird  nachgewiescu, 


*)   Vcr^l.    diese  ZcitschrilY   B.l.  XXIV,    1S7-2.    S.  5vSI*  ff. 

**)  Breveti  aj)ontaniciito8  sobre  os  tcrronos  paleozoicos  de  iiosso 
])aiz.  Extrahido  de  obraj;  j)ublicas  c  minas  por  J.  F.  N.  Deiüap*^. 
No.   1.   Janeiro  1870  j).  0. 

***)  Sobre  a  existencia  de  terreuo  Siluriano  no  Baixo  Aleraiejo. 
Memoria  apresentada  a  Acadomia  real  das  scicncias  de  Lisboa  por 
.1.  F.  N.  Dfm;a[k>.     Li&boa.     (Mit   französischer  Uebersetzanp:.") 
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dass,  während  die  Unterlage  darch  ein  mächtiges  aioisches 
Schiebten  -  System  von  Talk-  und  Cblorit- fuhrenden  halbkry- 
stallinischen  Thonschiefern  mit  zahlreichen  untergeordneten 
Urkalklagern  gebildet  wird,  das  nächst  jüngere  Gebirgsglied 
dagegen  aus  den  zur  unteren  Abtheilung  des  Steinkohlenge- 
birges gerechneten  Schichten   mit  Fosidonomyen  besteht. 

Die   letztere  Bildung   wird    nach  dem  Verfasser  aus  dun- 
kelgraueu  Thonschiefern  und  Grauwackenschiefern  xusammen- 
gesetxt.      Die    Thonschiefer    gehen    zuweilen    in    Schieferthon 
über,  der  an  der  Luft  zerfällt  und  sich  in  längere  prismatische 
Stucke    theilt.      Deutliche    Schichtung    ist     selten    erkennbar. 
Gans   allgemein   ist  die    sogenannte   falsche   oder  transversale 
Schieferung  vorherrschend,    derzufolge  das  Gestein  nach  einer 
anderen  Richtung  als  parallel  den  Ebenen  der  ursprünglichen 
Schichtung  schieferig  sich  absondert.     Die  gänzliche  Abwesen- 
heit von  Kalklagern  und  Quarziten  ist  ein  bezeichnendes  nega- 
tives Merkmal  des  Schichten-Systems.    Organische  Einschlüsse 
sind  im  Ganzen  sparsam  und  nur  auf  dünne  Lager  beschränkt. 
Ausser  der  als  wahrscheinlich  mit  Posidonomya  acuticoata  Sahd- 
BBBOBR   identisch    betrachteten  Posidonomya  wurde  namentlich 
häufig  ein  Goniatit  beobachtet,  der  als  wahrscheinlich  identisch 
mit    (r.  crenistria  Phillips   bestimmt  wird.      Unter  den  wenig 
deutlichen  Pflanzenresten  ist  eine  Calamiten-Art  häufig,  die  zu 
C.  eommunU  Ettikosh.  (C.  cannaeformis  Schloth.)  gestellt  wird. 
Obgleich  nach  dieser  Beschreibung  kaum  ein  Zweifel   für 
mich  bestand,  dass  diese  Schichten  im  südlichen  Portugal  zur 
Cnlm  -  Bildung  geboren,  so  war  es  mir  doch  wichtig,  die  orga- 
nischen  Einschlüsse    derselben   durch  eigene  Anschauung  ken- 
nen SU  lernen.      Herr  Dbloado   hat   die  Güte  gehabt  mir  eine 
'       reiche    Suite    von    Versteinerangen    aus    diesen    Schichten    zu 
1       Bchicken.     Durch   dieselben   wird  jeder   Zweifel   an    dem  Vor- 
l       handensein  der  Culm- Bildung  im  südlichen  Portugal  beseitigt. 
r      Die   Sammlung   enthält    Posidonomya  Bechert  Bronn   (P.  acuti- 
I       Costa   Sandbbroer)    von    zahlreichen    Fundorten    im    südlichen 
Portugal.      In    Erhaltungsart    und    Gesteinsbeschaffenheit    glei- 
chen   die    Exemplare   auf  das   Täuschendste  den    Vorkommen 
in   Deutschland.      Ohne    Kenntniss   der   Fundorte    würde    man 
gewisse   Exemplare   unbedenklich    als   vom   Geistlichen    Berge 
bei   Herborn   oder  von   Lautenthal  am  Harz  herrührend  erklä- 
ren.    Nicht  minder  sicher  Hess  sich  Goniatites  sphaericus  Sow. 
(G.  crenistria  Phillips)  bestimmen.     Ganz  so  wie  in  Nassau 
und  am  Harz   sind  meistens  nur   die   platt   gedrückten  Bruch- 
stücke  der   fein    Spiral    gereiften  Schale   erhalten.      Wenn   die 
Reifen   zum    Theil   etwas  grober  sind,    als   an   den   deutschen 
Exemplaren,    so  erklärt  sich  dies  leicht  aus  der  bedeutenderen 
Grosse    der   Individuen.      Der  Umstand,    dass    gerade    so   wie 


5l«ra)l  in  D«ut«cUUn(i    nricbsi    Pö^idöfKm^n  Deckeri  diese  iw> 
iimtiten-Ari   al»    dan    käuß^it«'    Foösil    ersdidtit,    isl    ftls   *»i»t 

htfben.  Hiitrbsttlmsj  h\  ein  aub  vU^J^n  Umgangen  zuaanim«^n^ 
gesetzter  wenig  hivoluirr  Ckiuititil  »m  hüiHigsteii,  Oiigleicb 
die  Kammerwündfmhte  äicb  nlclit  btJijbuetaDn  tiessen ,  $a  iil 
<j«  n&cb  der  ÄuaBeren  Form  deduncli  nicbl  iweifeibaft,  daw 
dit*  Atl  zu  Goftiatilea  mixolöbus  FniLL.  gelifirt  Aucb  iij  Nbjijiäu 
utid  am  Harst  i%l  diese  Ari  em  bätilig^tr  BegLc^iier  der  Pomda* 
nfrm^a  Btcheri.  Endücb  wurde  «uch  Poeten  Mümttri  H*  V,  Mitmü 
CP.  i/(*«^frri«  SANDBRitGSb))  eine  kleiüe  Art  mit  cooceiiEriarhei] 
Streifen  der  Oberlläcbe,  wetcha  man  bei  uri  voll  ständiger  Efhftl- 
tufjg  kicbt  mit  jungen  Exemplaren  von  Poüdontym^a  verwfcb' 
sein  kiinn,  beobachteL  Aucb  diese  Art  Ündel  sich  m  dfm 
dautBeben  Culm  -  Schieb leii  und  namenllich  bei  HcrUorn  m\ 
Posidüiitymya  ihchfri  zusanimon*  Di«  pflundicbon  Reste  m\i 
uriTolikommtsn  erbrüten.  Meistens  sind  ea  nndentlicbe  balm* 
übnlieiit*  AUdröcke.  Jedocb  Murde  auch  ein  fingerbreites  jo- 
Bamineogedrücktes  Stümmcben  van  Calamttn  tranmttQtm  «iÖPF^ 
tfrksinnt.  Das  hl  bekarinllkh  die  beieichneiidsle  L<^itpfl»Bat 
der  Culm-Scbiebten, 

im  Gänsen  liegen  mir  Exemplare  von  Posidonomya  Beckm 
von  folgenden  Fundorten  in  der  PruvirtK  Alemteji^  vrir:  Mertoli 
am  Quadiana,  Casevel,  t*i  KiJom.  S.  von  Atjuslrel  (auf  cinfr 
Mertoln  und  C»p  Sin  es  rerbindenden  geradem  Linie  gelegen). 
und  Grandola.  AuBserdem  von  folgenden  Fundorten  in  Algar* 
wiGa:  Bordeira  WSW.  von  Poldra,  Bordalete  ebenfalls  bei 
Pöldra,  und  Corrapateira  11  Kilom.  N,  von  Vili»  do  Bispo  in 
dtr  Nabe  von  Cap  S.  Vincent*  An  allen  diesen  Punkten  ist  du 
Vürkororoen  der  Culm-Scbicbten  sicher.  Dieselben  erstrec- 
ken sich  atso  quer  durch  das  südliche  Portugal, 
von  Mertöla  am  Guadiana  bis  eum  Cap  von  Sinat 
und  Cap  von  S.  Vincente  an  der  atlantiseben  Knste. 
Dubei  ist  die  p  etrngrapbiscbe  und  palaeuntologi- 
ache  Uebereinstinimung  mit  den  gleicbsteheiid«» 
Poeidon  omy  en  '  Seh  iefern  in  Deutschl&nd  so  üiier- 
ratchend  vollständig,  wie  sie  kaum  bei  einer  an* 
deren  Sedimentär- Bildung  in  ao  grossar  räumlieber 
Eutfernang  gekannt   ist.  1 

Mit  den  von  mir  in  der  Spanischen  Frovini  Bueha  inf 
dem  Sudabfall  der  Sierra  Morena  nachgewiesenen  Posidoao- 
myen ^Schiefern  befinden  sich  diejenigen  des  südlichen  Portuftl 
uRentiar  in  unmittelbarem  Zu nammen bange,  da  sie  bei  vollstäa«^ 
dig  gleichem  Verhalten  im  genauen  Fortstreichen  derselUn 
liegen  und  die  westüchaten  Punkte  des  Vorkommens  von  Po- 
iidonomya    Bech^ri     in    der    Provtnr     lluelvu    nni    durch     eia«a 
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nschenraoni  von  wenigen  Meilen  von  den  ostlichsten  Punk- 
I  des  Vorkommens  in  Portugal  getrennt  sind.  Nach  einer 
fnerkung  Deloado's  sind  auch  im  mittleren  Spanien  schie- 
be Caim-Schichten  mit  Posidonomi/a  fUcheri  vorbanden.  Er 
;ilt  nämlich  in  der  zuletzt  genannten  Schrift*)  mit,  dass 
rr  DoNAiRB,  Mitglied  der  geologischen  Commission  von  Spa- 
n,  im  Jahre  1872  solche  Schichten  mit  Posidonomya  Bechert 
der  Provinz  Saragossa  —  die  nähere  Localitat  wird  nicht 
regeben  —   aufgefunden  habe**). 

In  jedem  Falle  besitzen  also  t 'ulmschichten  auf  der  Pyre- 
Bchen  Halbinsel  eine  wefte  Verbreitung.  Ans  der  Gegend 
n  Troppau  und  Jägerndorf  am  Ostabhange  des 
t  vater- <i  ebirges  lässt  sich  diese  durch  das  ge- 
llige Vorkommen  von  Posidonomya  Becheri  palae- 
tologisch  vorzugsweise  bezeichnete  k^alkfreie 
ndig  thonige  Facies  der  unteren  Abtbeilung  des 
einkohlengebirges  mit  auffallendster  Gleichfor- 
gkeit  der  äusseren  Merkmale  bis  zu  der  durch  das 
,p  von  S.  Vincent  gebildeten  äussersten  Sudwest- 
ke  Buropas  verfolgen. 

Den  Hauptgegenstand  der  DsLOADO^schcn  Schrift,  in  wel- 
ir  die  das  Vorkommen  von  Posidonomya  Becheri  in  Portugal 
reffenden  Beobachtungen  enthalten  sind,  bildet  die  Beschrei- 
3g  dnd  Altersbestimmung  einer  anderen  schiefrigen  Schichten- 
ge, welche  die  unmittelbare  Unterlage  der  Posidonomyen- 
irenden  schiefrigen  Gesteine  darstellt.  Grünlich  graue  Thon- 
liefer  and  Grau wackeu- Schiefer  mit  sparsamen  Quarzgängen 
d  die  herrschenden  Gesteine.  Bei  senkrechter  Schichten- 
llnng  hat  die  durch  diese  Schichten  gebildete  Zone  auf  dem 
ige  von  Mertola  nach  Beja  eine  Breite  von  8  Kilometer. 
f  dem  genannten  Wege  sieht  man  sie  auch  den  azoischen 
Ibkrjstallinischen  Gesteinen  aufruhen.  Die  Grenze  zwischen 
den  ist  oft  schwer  zo  ziehen ,  doch  ist  das  mehr  krystal- 
tscbe  Ansehen  der  azoischen  Schiefer,  die  grossere  Hänfig- 
t  der  Quarzgänge  und  das  Fehlen  der  Grauwacken  für  die 
cteren  unterscheidend.    Noch  schwieriger  ist  die  Grenze  nach 


•)  p.  10. 

**)  dagegen  ist  die  ebendaselbst  erörterte  yermeintlicbe  Identität  von 
idonomya  Pargai  Vkrn.  welche  bei  CoUada  de  Llama  in  Astarien  nn- 
telbar  über  kohlenführendcn  angeblich  Devonischen  Schichten  vorkommt, 
1  kaum  wahrscheinlich,  da  E.  ^de  Vbrnkuil,  der  Autor  dieser  Art,  mit 
echten  P,  Bechert  von  Herborn  hinreichend  bekannt  war,  um  nicht 
5thiger  Weise  eine  damit  identische  Form  als  eine  neue  Species  zu 
:hten.  Auch  passt  die  Angabe,  derzufolge  bei  P.  Pargai  zuweilen 
Kalkschale  erhalten  ist,  nicht  su  P.  Bechert^  bei  welcher  dies  niemals 
Fall  ist. 
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obeo  gegen  die  PosidoDOfEjea  -  führenden  Calm  -  Schicht 
ziehen.  Die  grössere  Däonscfaiefrigkeil  und  ein  gewisser 
memder  Glanz  anf  der  Schieferongsdäche.  so  wie  die 
kömigkeit  der  ^iranwackenschiefer  sind  fast  die  einzig 
kennbaren  Unterschiede.  Bisher  galten  diese  Schiebt« 
TÖllig  Tersteinemngsleer.  Die  oeueriichst  erfolgte  Aoft 
Ton  einigen  Arten  war  ganz  anerwartet  ncd  gab  die  c 
Veranlassung  za  der  Arbeit  Delgados:  der  Fandort  1: 
onmittelbarer  Nähe  der  grossen  Erzlagerstätten  von  S.  Doi 
östlich  Ton  Mertola.  Es  sind  lediglich  anvollkommen  erl 
Nereiten.  Drei  Arten  derselben  werden  nnterschiedeo 
eine  wird  als  wahrscheinlich  mit  yereiUs  Cambrentii  3 
identisch  aafgefnhrt.  Eine  zweite  Art  wird  mit  Croa 
Scotiea  verglichen  ond  eine  dritte  Art  za  Hall's  Gattung  L 
ffraptui  gestellt*).  Um  darch  diese  Nereiten  zu  einer  si 
Altersbestimmung  des  fraglichen  Schichten-Systems  zu  ge 
wird  an  deren  Beschreibung  eiue  ausführliche  Erörterun 
das  Vorkommen  von  Nereiten  überhaupt  in  den  verscbi« 
palaeozoischen  Ablagerungen  anderer  Länder  geknüpft.  Sc 
lieb  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ne 
fuhrenden  Schichten  nntersilurisch  sind  und  zwar  wes 
gleichen  Alters  mit  gewissen  Büobiten-fuhrenden  Quarzi 
nördlichen  Portugal,  welche  ihre  Stelle  an  der  Basis  de 
lobiten-rei'hen  Schichten  (Barba>db'3  Etage  D.)  und  üb 
protözoischen   Schichten   mit   der   Priinordial-Fauiin    hab«:^; 

Bei  dieser  Aliersbe&tiajmung  erscheint  frfiiicb  liei 
fasser  selbst  der  Lnislaüd  befremdend,  dass  die  gew«'.b 
untersilurischen  Schichten  mit  zalilreichen  Triljbiten  uti 
cbiopoden,  wie  sie  in  anderen  Theilen  von  Portugal  u 
menllich  in  der  Gegend  von  Oportt)  verbreitet  sind  und  > 
wenn  die  Nereiten-führenden  Schichten  den  Quarziien  i 
Jobiten  entsprechen,  zwisclien  die»en  und  den  Culm-Sc 
liegen  musseii.  bei  S.  Domingus  und  überhaupt  im  sü 
Aleratejo  ganz  fehlen,  während  ariderer  Svits  ini  Nort 
Nereiten-führenden  Schi«  hten  durchaus  unbekannt  sind. 
er  beseitigt  diese  Bedenken  durch  die  Annahme,  dass  z 
des  Absat7es  der  Nereiten-führenden  Schichlerj  im  sü 
Alemtejo  die  granitischen  und  azoisclien  Massen  in  de 
leren  und  nördlirhen  Theilen  des  Staates  eine  Ire 
Schranke  gegen  das  Meer,  in  welchem  die  Trilobiten- 
untersilurischen  Schichten  des  nördlichen  Portugal  sict 
gerten,  darstellten. 

Mir  selbst  erscheint  jene  Altersbestimmung  sehr  ui 


•;   Durch  die  Güte  de?   Herrn   Dn.iiArt^-    erh'olt   ich  auch   vo 
Nereiteu  einige  Exemplare. 


7 


359 

fereitea,  Korper  von  darchaos  zweifelhafter  Natar*),  welche 
eine  scharfe  Gattungs-  and  Art-BestimmuDg  zalasaen,  kommen 
1  sehr  verschiedenen  Abtheilangen  der  palaeozoischen  Schich- 
dnreihe  vor.  Anch  in  den  Cnlm*  Schichten  sind  ähnliche  wnrm- 
Srmige  Eindrficke  beobachtet  worden  **).  Ich  wurde  es  des- 
alb auch  nicht  für  oDmoglich  halten ,  dass  die  Nereiten  -  fnh- 
endeo  Schiefer  von  S.  Domingos  nur  eine  untere  Abtheilung 
er  Golm-Bildung  darstellen.  Dass  sie  durch  ihr  petrographisches 
''erhalten  und  die  Lagernngsverhältnisse  der  Scbichtenfolge  mit 
^osidonomi/a  Becheri  auf  das  engste  verbunden  sind,  wird  von 
>BLOADO  selbst  angegeben.  Die  vorher  bezeichnete  so  auffal- 
ende  Verschiedenheit  der  Silurischen  Gesteine  in  Nord-Portn- 
;al  mit  denjenigen  im  südlichen  Alemtejo  fiele  dann  fort  und 
ie  dafür  aufgestellte  an  sich  wenig  wahrscheinliche  Erklärung 
rarde  nnnothig.  Man  wird  weitere  Funde  von  Versteinerungen 
abwarten  müssen,  um  in  Betreff  des  Alters  der  Nereiten- 
uhrenden  Schichtenfolge  zu  völliger  Sicherheit  zu  gelangen. 

In  jedem  Falle  nimmt  diese  Schichtenfolge  ein  besonderes 
nteresse  in  Anspruch,  weil  sie  es  ist,  welche  die  grossartigen 
jager  von  kupferhaltigem  Schwefelkies  im  sudlichen  Portugal, 
rie  in  der  Spanischen  Provinz  Huelva  einschliesst.  Alle  diese 
;^ager  liegen  in  derselben,  gegen  Nordwest  streichenden  183  Ki- 
ometer  langen  Zone.  In  Spanien  gehört  derselben  vor  Allem 
las  in  seiner  Massenhaftigkeit  ohne  Gleichen  in  Europa  da- 
;tehende  Erzlager  von  Rio  Tinto  an.  Ausserdem  dasjenige 
'on  Tharsis  und  viele  andere  kleinere.  In  Portugal  dasje- 
lige  von  S.  Domingos ,  dessen  Kiese  seit  längerer  Zeit  als 
llaterial  zur  Schwefelsäure-Fabrication  nach  England  und  an- 
leren Ländern  ausgeführt  werden.  Weniger  bedeutend,  aber 
ron  ganz  gleicher  Beschaffenheit  ist  dasjenige  von  Aljustrel, 
lädwestlich  von  Beja;  das  nordwestlichste  Ende  der  Zone  be- 
zeichnet ein  derartiges  Erzlager  in  dem  Gebirge  von  Caveira, 
ludostlich   von  Grandola. 

Schliesslich  mag  hier  auch  noch  eine  üebersicht  über  die 
jliederong  der  pfllaeozoi^chen  Gesteine  in  Portugal  überhaupt,  wie 
lie  sich  aus  der  DBLOADo'schen  Schrift  ergiebt,  einen  Platz  finden. 

Die  Unterlage  der  palaeozoischen  Gesteine  von  Portugal 
bildet  die  ans  halbkrystallinischen  Thonschiefern  mit  zahlreichen 
[Jrkalklagern  bestehende  sogenannte  azoische  Formation. 


*)  Sicher  sind  es  nicht  die  versteinerten  Körper  von  Thieren  selbst. 
)ie  Abwesenheit  jeder  von  der  übrigen  Gesteinsmasse  verschiedenen  Ver- 
teinerangssabstanz  schliesst  ebenso  wie  die  Form  der  Nereiten  diese 
Annahme  aus.  Die  Deutung  als  Fussspuren  nicht  näher  bekannter  im 
khlamm  kriechender  Thiere  erscheint  vorläufig  als  die  wahrscheinlichste. 

•♦)  Vergl.  Ferd.  Koembr:   Geol.  von  Oberschlesien  Taf.  6.  Fig.  7. 
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D&rober  folgeu: 

1)  Untereiloriache  Thosscbiefer  «od  Quarxite 
mit  Trilobiteu^  Braebiopodeo  u^  g.  w,,  darcb  welche  die  Gteicb- 
HJterigkett  oni  Barkändb's  Ltage  D,    sicher  erwiesen    wird,  ia 

der  Oegeiid  von   OporCü  namentUcb  deutlieb  entwickelt. 

Dag  unterste  Glied  dieser  ScbicbteafoJge  bildeii  ThooBcbie- 
fcr  und  QuariJle  mit  Hili»l>iten  (Crmiana  d'OBBlöKT),  d  i*  ^tu 
eigeathümiicheri  wutsijgeü  Körpern  ohne  organisch«  Stiuctar 
tiiid    von  durchaus   sweifelbaftcr  SteÜnogi. 

Diesen  werden  von  Dkloadö  die  wahrdobeinlich  jangerto 
bti  S.  Domingos  Nereitenfuhrenden  Tbonschiefer  gleichgestetlt. 

Die  in  Spanien  an  mebrereti  Orten  Dacbgewieäeoen  prol^- 
^oiscben  { Cambriscben)  Schichten  mit  Paradojicim  and  drß 
aiidereo  bezeichnenden  Trtlobiten  ~  Gegcbiechtern  feblea  bish«r 
noch  iD  Portugal* 

2*  OberaiJuriscbe  Gc&teine  (BAHAA^fWa  I'!tage  £.) 
durch  Cardiola  interruptaj  Graptolilhus  prioäon  u,  a*  w^  pul^t- 
oatologiscb  Dur  unvolUtandig  aJa  solche  bezeichnet. 

3»  Ünterdevonische  Gesteine  (CoUI*stiier  Grau- 
wacke,  Spiriferen-SandateiD),  durch  PhacapB  lati/ronSf  Dalmä- 
nttes  sut/hmniatus  VEttNßUU-,  Spirifer  cuitrijugatus  u.  «*  w*  pi- 
laeontolo^iisch  nur  unvoHstandTg  als  sokbe  beieichnet.  OrAU^ 
rntbgeHeckte  Thon schiefer  mit  den  in  der  Form  von  Sleink«r- 
ijen  schlecht  erhaltenetj,  vorstehend  genannten  Arten  vou  Ver- 
steiuertingeu  bilden  eine  schmale  Zone  In  der  Serra  von  PorU- 
legre   im   nördlrcbeten  T heile  der  Provinz  Älemtcjo* 

4.  Posidonomyen-SchieferdesCnlm  (Untere  Ab- 
tbeil un^  des  S  tein  kohlen  geh  irgea)  durch  PosidonofR^a  ßechm 
und  andere  Fossilien  unzweifelhaft  als  solche  bezeichnet  nud 
in  allen  Merkmalen  auffallend  mit  den  Posidonomyen  -  Schie- 
fern in  Nassau  und  am  Hars  übereinstimmend*  Bilden  im 
südlichen  Tbeile  der  Provinze  Aiemtejo  und  in  Algurvien  eioe 
breite  vom  fiuadiana  bis  lur  Meeresküste  reichende  Zone. 

5.  Oberes  oder  productives  Stei  n  kohle  nge- 
birge,  durch  zahlreiche  Farnkräuter^  Calamiten  n.  s,  w>  als  sol- 
ches beieichnet.  Tu  der  Gegend  von  Oporto  auch  bauwürdige 
K*jhhinöntae   führend. 

Kothtiegendea  und  Zechsteia  wurden  bisher  nicht  nach- 
gewiesen« 

Bei  dtr  wetten  Ausdehnung  der  pHlaeozoiachen  Ablage* 
nmgen  in  Portugal,  welche  mehr  als  die  Hälfte  des  ganien 
Landes-AreaJs  betragt,  verdienen  dieselben  gar  sehr  eine  immer 
genauere  Erforschung,  Die  bisherigen  Uutersuchnngen  DsL- 
rai>o'a  sind  als  sehr  werthvclle  Beiträge  2u  deren  Kenntniei 
anzusehen   und  werden  hüfFentlich   weiter  fortgeführt  werden. 
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Heber   die  LagerangsrerhältBisse  des  eberharzer 
abaszHges^    niid  das  Auftreten  reit   Posidemmyen- 
sehiefem  des  ChIh  sädöstlieh  tob  demselben. 

Von  Herrn  A.  v.  Groddeck   in  (lausihal. 

Zwidcheu  den  neuerdings  so  genau  bestimmten  obersilu- 
cheu  Schiebten  des  Ostbarzes  and  den  lange  bekannten  ver- 
tinerungsreicben  Devon-  und  Culmschicbten  des  Westbarzes 
gt  ein  grosses  Gebiet  in  dem  bisber,  ausser  gewöbnllcb 
deutlichen  Pflanzenresten  in  Grauwacken  ,  und  wenigen 
icrinitenstielen  im  Quarzit  des  Brucbberges,  gar  keine  Ver- 
rincrungen  gefunden  sind. 

Dieses  Gebiet,  welches  zwischen  den  Städten  Ilsenburg, 
Andreasberg,  Lauterberg,  Osterode,  Altenau  und  Harzburg 
gt,  umfasst  die  höchsten  und  wildesten  Theile  des  ^lebirges. 
ine  geognostische  Stellung  ist  durchaus  zweifelhaft,  und  ge- 
rt  die  richtige  Deutung  der  hier  auftretenden  Sedimentair- 
lichten  gegenwärtig  zu  den  wichtigsten  Fragen  in  der  Harz- 
ognosie. 

Die  Losung  dieser  wichtigen  Aufgabe  hängt  zum  Theil 
n  einer  klaren  Auffassung  der  Lagerungsverhältnisse  des 
erbarzer  Dinhaszuges  ab ,  der  sich,  nach  alter  Anschauung, 
er  durch  das  ganze  Oebirge  von  Osterode  über  Altenau  nach 
irzburg  hinzieht. 

Südöstlich  von  diesem  Diabaszuge ,  der  versteinerungs- 
irende  Devonschichten  umscbliesst ,  beginnt  der  Mangel  an 
arakteristischen  Versteinerungen. 

F.  A.  RoEMER  rechnete  die  zu  beiden  Seiten  des  Zuges 
tretenden  Grauwacken  und  Thonschiefer  zum  C'ulm,  deutete 
n  Diabaszug  als  einen» Lagergang  (intrusives  Lager)  und  nahm 
,  dass  der  Diabas  einzelne  Schollen  von  Devon  aus  der 
efe  emporgefordert  hätte. 

Diese  an  und  für  sich  höchst  unwahrscheinliche  Anschau- 
g  ist  durch  meine  geognostischen  Aufnahmen  in  den  Jahren 
71    und   1872  definitiv  beseitigt.*) 

Nordwestlich  vom  Zuge  ist  Culm  unzweifelhaft  entwickelt, 


*)  Diese  Zeitschrift  Bd.  24.  p.  605. 
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ocd  da  zwiftLex«  dem  Diabauug  and  dem  Brochberg  viele 
Kieseiftchieferzä^e  mu  fi&cen  «iz^d.  die  dem  Calm  bei  Claasibai 
febien.  i*t.  bei  Acaabme  eicer  Uelerkippang,  in  Folge  too 
F&lta£g  der  ScbicLiea  dorcb  Seitendnick.  ein  ülarischea  Aller 
jenes  Termns  Termatbec  «crdec.  *, 

Njidittebendes  idemles  Profil  ceigt  die  dieser  VenDoiboDg 
zü  Grande  liegende  Idee 
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uem  NebenthäJchcn  des  UatthaJs,  sudöstlich  vom  Diabaszug, 
izweifelhafi  herausgestellt. 

Das  Hutthal  beginnt  an  der  Chaussee,  die  über  die  Was- 
»rscheide  zwischen  Ocker  und  Söse,  von  Clausthal  auf  die 
5he  des  Bruchberges,  und  von  da  nach  Si,  Audrcasberg  fuhrt. 

Am  rechten  Thalgehänge  des  Hutthals  streicht  der  Diabaszug 
1  Tage  und  wird  derselbe  etwa  300  Rutheu  *)  unterhalb  der 
haussee  von  einem  kleinen  Nebenthälchen  des  Hutthals  durch- 
sbuitten,  das  keinen  besonderen  Namen  führt. 

Dieses  Thälchen,  das  wir  die  Widerwage  nennen  wollen, 
iebt  den  besten  Aufschluss  über  den  Diabaszug,  der  in  der 
tnzen  Erstreckung  des  letzteren   zu  finden  ist. 

Im  oberen  Theil  der  Widerwage  ist  das  Mundloch  eines 
^Tasserlaufes ,  der  nach  dem  Hirschler  Teich  führt,  nicht  zu 
erfehlen.  —  Im  Niveau  dieses  Wasserlaufes  führt  ein  Weg 
JD  rechten  Thalgehänge  entlang,  der  die  prächtigsten  Aufschlüsse 
larbietet  und  allen  denjenigen  besonders  zu  empfehlen  ist,  die 
len  Diabaszug  näher  kennen  lernen  wollen;  am  rechten  Thal- 
;ebiuge  sind  die  Aufschlüsse  weniger  gut.  Das  Fiussbett 
ielbst  entblösst  die  Schichtenkopfe  stellenweise  sehr  deutlich. 

Schon  im  Jahre  1871  habe  ich  hier  ein  Profil  aufgenommen, 
las  ich  bei  dieser  Gelegenheit  mittheilen  will,  weil  es  für  den 
)iabaszug  sehr  charakteristisch  ist  und  dazu  dienen  kann,  den 
lenen  Fundpunkt  der  Posidonomyen  sicher  zu  fixiren.  (Siehe 
imstehend  Seite  364). 

In  den  sub  18.  des  Profils  angeführten  Thonschiefern,  die 
m  Flussbett  der  Widerwage  allein  gut  aufgeschlossen  sind,  ist 
^tidonon^fa  Bechert  neuerdings  entdeckt**),  und  sind  dadurch 


•)  Vergleiche  Karte  des  nordwestlichen  Oberharzes  von  C.  PnKnir.RR. 
Uf  den  sehr  nngleichmässig  mit  der  Hand  geognostisch  colorirten  Blättern 
4  die  Lage  des  Diabaszuges  gewöhnlich  ganz  falsch  angegeben. 

**)  Bei  einer  Excarsion  mit  meinen  Zuhörern  machte  ich  dieselben 
■immf  aaümerksam,  welche  Bedeutung  ein  Petrefactenfund  südöstlich  vom 
Kabaitng  haben  würde,  und  forderte,  als  wir  an  der  bezeichneten  Stelle 
I  der  Widerwage  angelangt  warfen,  zum  fleissigen  Suchen  auf.  Einer 
idner  Zuhörer,  Herr  Mrinaihs,  war  so  glücklich  unter  den  umherliegon- 
n  Tbonschieferstücken  ein  solches  mit  einer  deutlichen  Poiidonomya  Becheri 
«Ikaheben,  die  erste  die  aus  diesem  Gebiet  bekannt  geworden  ist.  -  Ferneres 
iKhen  hatte  an  dem  Tage  keinen  Erfolg.  Später  machten  die  Herren 
tcrgakademiker  B.  Köllk  und  Lan^rl  ans  eigenem  Autrieb  nach  Ocr 
taQs  einen  Ausflug  und  brachten  2  Exemplare  der  Poiidonomya  mit. 

Von  dem  Wunsehe  beseelt,  das  Vorkommen  selbst  zu  constatiren, 
■^ta  ich  in  Begleitung  von  6  Bergakademikern  5  Stunden  lang  —  aber 
^dfabllch.  —  Einige  Tage  darauf  begleitete  mich  der  Bergakademiker 
ifr  Lahibtrr  und  als  wir  etwa  J  Stunden  geklopft,  gelang  es  7  Exem- 
te«  der  Pmidonomya  Becheri  ans  der  Tbonschieferschicht  hervorzuziehen, 
^  lieh  unmittelbar  an  die  erste  Qranwackenbank  sub  19.  des  Profils 
^kgt.    Ich  führe  dies  an,  um  einen  Begriff  von   der  Veriteinerungs- 

2*itt.4.D.gMl.Gfs.XXyiII.  1.  24 


1 ,  G  rau wacke  und  Gnta wack^Docuglo- 
ttit?rftte  (mit  Geschieben  von  GrA- 
oit*),  F«lsitporph)'r©tc.)  iiodThon- 
ichiefer« 

Diese  Schichten  ^md  durch  deu 
itlfeo  erwitiuten  Wasaerlaufgutaiif- 
getchlos^en. 


TbaJabwärts  folgen: 

2*  Wiflsenbüt^berSthiefer  Ä.  RosHKa'n 
mh  Diftbaseantactgesteiii  g^gen  3, 

3.  Verwillerier  grobkörniger  Diabaa 

4.  Wie  «d  2.    DUbaacoötactgesteiue 
gegen   3  und  5«    *      .      '      *      .      - 

5.  Kämig^r  Diabas       ,     .     .     .     , 
6»  Tbonschiefer 

7.  BUUerstein      ,..,... 
g*  Gelbliche  ThoDschiefer  mit  Tenta- 

cutiten 

9-  Feinkorniger  Di»bas     ,     •     *     , 
10*  Koihe  and  grüne  Tbonachiefer  mit 

TenUeulitcn 

IL  Blatterstein      ,....., 

12.  Versteinerungsleere  Tbonschiefer 

13.  Feinkörniger  Diabas  und  Diabas* 
porpbyr 

14«  Zersetzte    blattersteiaarlige    Ge- 

steine 

15»  Rotbe  Thonacbierer  m.  Tentacutilen 

16*  Körniger  Diabas 

17.  Eilenkiesel  und  kieselscbiererähn- 
licbe  Contacigesteine     *     .     *     . 


18.  Blaiigraue  feate  Thnnscbiefer  mit 
dünnen   saudigen  Zwiscbenlagen 

19.  Granwacken  mitPflanxenresten  und 
Tbonscbiefern, 


CltlD 


Ir^tt».        I 
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*)    y.  Groodeck,  Abriss  der  Oeognosie  des  Harzes  p.  98. 
•♦)  diese  Zeitschrift  Bd.  XXIV.  p.  607. 
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die  LageruugBverbältuisse  des  Diubaszuges,   die  bisher  durcb- 
au8  unklar  waren,   wie  mir  scheint,  definitiv  festgestellt. 

Aus  diesen  Thonschiafern,  in  denen  Versteinerungen  sehr 
selteu  sind,  liegen  mir  10  Exemplare  der  Potidonomya  Becheri 
vor,  die  im  Laufe  der  letzten  4  Wochen  einzeln  gefunden  sind. 
7  Exemplare  davon  sind  unter  meinen  Augen  aus  den  an- 
stehenden Schiefern  hervorgezogen,  die  übrigen  von  hiesigen 
Bergakademikern  gefunden,  so  dass  gar  kein  Zweifel  darüber 
herrschen  kann,  dass  wir  es  mit  den  bei  Lautenthal  und 
Bockswiese  etc.  bekannten,  an  der  Basis  des  Culm  vorkom- 
menden Posidonomyenschiefern  zu  thun  haben. 

Da  an  der  andern  Seite  des  Diabaszuges  ebenfalls  un- 
zweifelhaft Culm  vorkommt,  —  am  |Langenberg  oberhalb 
Lerbach  ist  eine  Posidonomya  etwa  300  Schritt  nordwestlich 
vom  Diabas  gefunden ,  —  so  folgt  daraus ,  dass  die  Culm- 
scbichten  neben  dem  Diabaszug  einen  steilen  Luftsattel  mit 
parallel  einfallenden  Flugein  bilden. 

In  der  Widerwage  fallen  die  Posidonomyenschiefer  zwar 
c.  45 — 50^  NW ;  das  ist  aber  nur  eine  ganz  locale  Abweichung 
von  der  Regel ,  da  im  Allgemeinen  sämmtliche  Schichten  in 
und  neben  dem  Diabaszug  60 — 70^  SO.  einfallen.  *) 

Meine  frühere  Beobachtung  (1.  c),  dass  sowohl  in  dem 
Hauptzuge  zwischen  Osterode  und  dem  Polsterberge,  als  auch 
in  dem  kleinen  Nebenzuge,  der  sich  von  Osterode  über  den 
Lattenbusch  und  Knoppelberg  nach  dem  Schonenberg  hinzieht, 
eiue  regelmässige  Gliederung  nachzuweisen  ist,  gewinnt  nun 
eine  höhere  Bedeutung. 

Die  kornigen  Diabase,  die  zu  beiden  Seiten  der  Zuge  zu 
finden  sind,  und  welche  im  Nordwesten  des  Hauptzuges  mit  den 
Wifisenbacher  Schiefern  A.  Robmer's  (Oberdevon)  als  Decken 
wecbsellagern  (vergl.  das  Profil  p.  364),  gehören  einem  und  dem- 
selben Niveau  an ;  —  sie  bilden,  direct  unter  dem  Culm  liegend, 
ebenfalls  einen  einseitig  überkippten  Luftsattel.  Auffallend  bleibt 
es  immer,  dass  im  südöstlichen  Flügel  des  Sattels  die  ent- 
sprechenden oberdevonischen  Schichten  noch  nicht  nachgewie- 
leo  sind,  doch  kann  dieser  Umstand,  —  bei  dem  Zusammen- 
stimmen aller  übrigen  Verhältnisse,  —  der  ausgesprochenen 
•^nscbauung  von  der  Sattelstellung  keinen  Eintrag  thun. 

Die  Blattersteine,  die  \litte  der  Züge  einnehmend,  sind 
Älter;  —  sie  enthalten  die  Schichten  mit  Strinyocephalus 
Burtini, 
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trmiith  zu  geben.  —  Uebrigens  ist  dieselbe  allen  Östlich  gelegenen  Posi- 
donomyenschiefern des  Oberharz  eigen,  während  die  westlich,  z.  B.  bei  Luii- 
^thal,  gelegenen  sehr  versteinerungsreich  sind. 

*)  Diefe  Zeitschrift  Bd.  XX IV.  p.  bOb. 


C  -  C%Jm        B^Vemn.  ßiadaszüff 


Culoi  und  Devon  liegen  am  Oberbarz  alerall  concordünl 
über  einander;  sie  sind  gemeingchaftlicfa  zu  Mulden  und  Sitteb. 
mit  ptirallel    einfallenden  PlugeJn,   zusammeßgefaltet, 

Durcb  Erosion  sind  an  zwei  Stellen  die  DevonsaUel  an 
die  Tagesoberflache  gekommen*  —  Es  aiod  das  aDsere  bel^tü 
Diabaa^uge. 

Die  Sattellinien  desselben  müssen  sieb  flacb  nocb  NO- 
einsenken,  weil  die  Sättel  in  dieser  Ricbtung  unter  dem  Culoi 
Terachwinden,  und  zwar  der  HaupUag  am  PoUterlbaler  Teich, 
der  kurze  Parallelzug  am  Schonenberg. 

Diese  Auffassung  der  SchichtenstelluDg  steht  mit  den  boö- 
stigen  straiigraphiscben  Beobachtungen  am  Obcrharai  im  beit«a 
Einklang. 

Den  angenommenen  ganz  anaJoge  Faltungen  habe  >c^ 
neben  den  Bockswieser  Gängen  nachgewiesen«*) 


*)   V,  Gitoncipcv ;  Erlftuteruiigen  »d  den  geognostiflr^hon  Durt^b^clinblirD 
durch  dan  ObcrliAr£.    ZeittMihr.  f.  Berg-^  Hiltieo-  o*  SaHrLenwcscD  im  Fl«««- 
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Hier  siod  die  Falten  im  Allgemeineu  breit  und  flach. 
Je  mehr  nach  Osten,  je  näher  dem  Oranit,  desto  steiler  und 
enger  werden  dieselben.' 

Herr  Halfar  hat  neuerdings  solche  Faltungen  der  Kra- 
menzelkalke  und  Posidonomyenschiefer  an  der  Rohmkerhalle 
im  Ockerthal  beschrieben.  *) 

Sattelförmige  Hervorragungen  älterer  Schichten  aus  jüngeren 
sind  nicht  selten.  Die  oberdevouischen  Kalke  des  Kellwassers 
bei  Ahenau  und  des  Scbadlebens  bei  Unterschulenberg  tauchen 
rings  umgeben  von  Culmschichten  aus  letzteren  hervor. 

Ein  analoges  Verhalten  zeigen  die  mit  Eisensteinlagern 
verbundenen  Blattersteine  im  Kellwasser,  am  Eisernen  Weg 
und  am  Spitzenberg  bei  Altenau,  die  ich  als  isolirt  hervor- 
tretende Fortsetzungen  der  Blattersteinzone  des  Osteröder-Pol- 
sterthaler  Diabaszuges  anzusehen  geneigt  bin.  Zwei  lange,  in 
Stunde  3  streichende  Zuge  von  Posidonomyenschiefern ,  um- 
geben von  den  jüngeren  Culmgrauwacken ,  habe  ich  zwischen 
Rhomkerkopf  und  Mittel -Schulenberg  einerseits,  und  Ober- 
Schnlenberg  und  Zellerfeld  andererseits  verfolgen  können. 

Noch  andere  analoge  Erscheinungen  Hessen  sich  aus  dem 
Devongehiet  bei  Lautenthal  anfuhren.  Wenn  durch  den  be- 
schriebenen Posidonomyenfund  die  Lagerungsverhältnisse  des 
oberharzer  Diabaszuges,  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube, 
klargelegt  sind,  und  das  Alter  der  sich  unmittelbar  sudöstlich 
an  denselben  anlehnenden  Schichten  unzweifelhaft  bestimmt  ist, 
80  darf  natürlich  daraus  noch  kein  Schluss  auf  das  Alter  der 
weiter  ostlich  liegenden  Schichten,  vorzuglich  des  Bruchberg- 
qaarzits,  gemacht  worden. 

Herr  Dr.  Katsbr  hat  es  durch  seine  geognosfischen  Auf- 
nahmen sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Bruchberg  dem 
Haupt— Quarzit  im  Wieder  Schiefer  entspricht.  —  In  welcher 
Weise  sich  jene  Quarzit-Bildung  zum  Culm  am  Diahaszug  ver- 
hält, ist  noch  ganz  unbekannt. 

Vielleicht  lässt  sich  zwischen  Diubaszug  und  Bruchberg 
Doch  einmal  das  Vorhandensein  des  Devon  mit  einer  der 
[roheren  Annahme  entsprechenden  Ueberkippung  (Vergleiche 
ideales  Profil  auf  p.  362)   nachweisen. 


Nachschrift.  Nach  Vollendung  dieser  Arbeit  bin  ich 
landschaftlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  F.  A.  Robmer 
diePüsidonomyen  im  Hutthal  bereits  gekannt  habe.  —  Allerdings 
^t  in  den  Beiträgen  zur  geologischen  Kenntniss  des  nordw.  Harz- 


*)  Diese  Zeitschrift  1875  p.  489. 
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gcbirges  1850  p.  43  das  Vorkoni»i€u  der  Posidonom}/a  im  llutth»! 
schon  als  Beweis  für  die  Zugehörigkeit  der  Schiebten  xwischeii 
Gruiisteinzug  und  Bruchberg  zum  Culm  angeführt,  auch  hl  nut 
der  beigegeben en  {älteste«)  Karte  F.  A.  Robmer^s  der  Fund- 
paokt  markirt. 

Wer  die  Posidoooiöyen  im  HuUbal  aaerst  gefunden,  ist 
niebt  tjekannt.  Es  iat  Dicht  aehr  wahrficbeinlich^  dass  F,  A. 
HoEHEa  dieselben  eigenhändig  aufgenommen  hat,  denn  anf  der 
PnBDiGBR'äehen  Karte^  die  F.  A.  Rocmeb  später  Belbst  geo- 
gnostisch  colorirle^  findet  sich  die  frahere  Angabe  tiicbl  mebn  — 
Veriöwlhlich  ist  F,  A.  RoEMEEtf  bei  der  S^itetiheil  der  Posido- 
nomyen  im  Hütlbai,  an  der  Richtigkeit  seiner  früheren  Angabe 
selbst  zweifelhaft  geworden. 

Ich  persönlich  bin  davon  uberzougt,  denn  ich  erinnere 
mich  ganz  genau  ^  dass  mir  mein  hochverehrter  Lehrer  eiti- 
mal  auadrückitch  erklärt  bat,  dass  südlich  vom  IHabasaug  keine 
Posidonomyen  gefunden  aeien*  ^  Auch  hat  wahrend  meine« 
hieiigen  12jährigen  AufenthulLs  niemand  dieses  Fnndpunkte? 
Erwähnung  getban^ 

So  mag  CS  <?ntsehnldigt  werden  ^  dass  ich  die  erwähnt« 
Angabe  F.  A<  Roemkr^s  aus  dem  Jahre  1850  übersehen  baLe- 
—  Sie  ist  mir  sicher  desswegen  aus  dem  Gedachtniss  ent- 
schwunden,  weil  ich  ihr  beim  ersten  Lesen,  in  Folge  der  per- 
sönlichen Belehrung  durch  F.  A.  Roembr,  keinen  Werth  hfl 
gelegt  habe. 

Wäre  das  Vorkommen  der  Foddonomya  im  Hitttha!  zwei  fei* 
los  gewesen,  hätte  es  wohl  niem^md  einfallen  können  ein  silu* 
risches  Älter  der  Schichten  zwischen  Diabasuug  und  Bruchber| 
zu  vermuthen.  Da  auf  den  Fundpunkt  einiger  Werth  lu  le^en 
ist,  freue  ich  mich  die  Richtigkeit  der  Angsibo  des  hochre^ 
dienten  Mannes,  der  die  Grundlage  zu  unserer  beutigen  geo- 
gnostisch en  Eenntniss  des  Oberharzes  gelegt  hat^  bestätigep  « 
können. 
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t.    Eisige  Nittkeilangeii  Aber  Zasanimeiisetniig  und 
Straetar  graiiitiseher  Gesteine. 

Von  Herrn  H.  Rosenbusch  in  Strassburg  i./Elsass. 

Es  ist  gewiss  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  bisher 
e  Gruppe  der  granitischen  Gesteine  noch  nicht  Gegenstand 
ner  mikroskopischen  Gesammtuntersuchung  geworden  ist, 
ährend  doch  so  viele  andere  Gesteine  —  und  um  so  mehr, 
kryptomerer  sie  waren  —  in  den  vergangenen  Jahren  mikro- 
(opischer  Ueberproduction  ihre  Bearbeiter  gefunden  haben, 
nd  doch  hätten  gerade  die  granitischen  Gesteine  eine  solche 
rbeit  mehr  als  irgend  eine  andre  Gruppe  verdient  und  — 
ilohnt. 

Ich  beabsichtige  keineswegs  eine  Monographie  dieser  Ge- 
eine 2U  liefern ,  sondern  ich  möchte  nur  auf  oinige  Punkte 
nweisen,  welche  dieselben  in  innigerer  Beziehung  zu  anderen 
esteinsgruppen  erscheinen  lassen. 

Kein  andres  ungeschichtetes  Gestein  tritt  in  solcher  Ver- 
reitung  und  in  so  gewaltigen  Massen  auf,  wie  der  Granit 
nd  bei  keinem  andern  sind  alle  Versuche,  eine  zur  Klarheit 
othwendige  Gliederung  aufzustellen  und  zur  allgemeinen  An- 
ahme zu  bringen,  so  gründlich  gescheitert.  Unter  dem  Sammel- 
amen Granit  fassen  wir  Gesteine  zusammen,  die  sich  wenigstens 
ben  so  fern  stehen,  wie  Diorit  und  Diabas,  und  während  wir 
8  als  eine  unleidliche  Verwirrung  ansehen  wurden,  diese  zu- 
ammenzuwerfen ,  ertragen  wir  den  gleichen  Zustand  beim 
rranit  ohne  alles  Bedenken.  Nur  eine  strenge  Systematik 
ann  Klarheit  in  die  Begriffe  und  Definitionen  bringen;  man 
ollte  daher  nicht  mit  einem  Namen  verschiedene  Dinge  bezeich- 
en;  und  wie  viele  nach  geologischem  Vorkommen,  chemischer 
nd  mineralogischer  Zusammensetzung  und  nach  ihrer  Structnr 
rundvers<'hiedone  Dinge  benennen  wir  mit  dem  einen  Namen 
ranit!  Es  ist  mir  nach  Analogie  der  Erfahrungen  bei  anderen 
resteinsklassen  und  nach  eigener  Beobachtung  durchaus  wahr- 
cheinlich,  dass  eine  schärfere  Gliederung  dieser  wichtigen 
■esteinsgruppe  nach  den  genannten  Verhältnissen  zu  uber- 
aachendem  Einblicke  in  manche  Räthsel  derselben  fuhren  wird. 
Wenn  ich  im  Folgenden ,  wesentlich  mich  anlehnend  an 
caliere  Vorschläge   von  Gustav  Rose,   Dblbsse  und  Anderen, 
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eine  Groppirang  versucbe,  so  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass 
ich  dieselbe  mit  Freuden  für  jede  bessere  nmtaosche  nod  nur 
den  Wunsch  hege,  sie  möge  cingebends  von  möglichst  vielen 
Forschern  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft  werden.  Auch  be- 
absichtige ich  keineswegs,  die  Gliederung  bis  in  das  Einielne 
durchzufuhren;  eine  reichere  Fülle  von  Erfahrungen  wird  hier 
erst  lehren  müssen,  was  zweckmassig  ist.  Bloss  die  Grundzage 
der  Classification  sollen  angedeutet  werden  nach  mineralogischen 
und  structurellen   Beziehungen. 

Nur  der  Gehalt  an  Quarz,  Orthoklas  und  einem  unter- 
geordneten Plagioklas,  welcher  beiläufig  bemerkt  weder  nach 
den  Analysen  noch  nach  seinem  optischen  Verhalten  stets  ein 
Oligoklas  oder  gar  Albit  sein  kann,  ist  allen  granitischeo  Ge- 
steinen neben  der  durchaus  körnigen  vStructur  gemeinsam.  Die 
Untergruppen  entwickeln  sich  nach  dem  Hinzutreten  je  eines 
oder  mehrerer  der  Mineralien  Kaliglimmer,  Magnesiaglimmer 
und  Hornblende.  Häufig  ist  das  Zusammenauftreten  der  bei- 
den Glimmer  und  des  Magnesiaglimmers  mit  der  Hornblende; 
dagegen  scheinen  Kaligliramer  und  Hornblende  sich  auszu- 
schliessen.  So  ergiebt  sich  von  selbst  eine  Gliederung,  die 
eigentlich  nur  die  alte,  schon  von  G.  Rose  vorgeschlagene  ist 
mit  Abstreifung  einiger  unwesentlicher  Momente  von  den  Be- 
griffen und  Hinzufugung  einiger  neuer  Gruppen.     Wir  haben 

1)  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas  mit  Kaliglimmer  =  Mos- 
covilgraiiit. 

2)  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas  mit  Magnesiaglimmer  - 
Oranitit. 

3)  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Hornblende  --  Ampbibol- 
oder  Hornblendegranit. 

4)  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Kaliglimmer  und  Mag- 
nesiaglimmer --    Granit  xot:    i;o/7,v. 

5)  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Magtiesiaglimmer  und 
IJornblende  --  bornblendeführender  (j'ranitit  oder  magnesia- 
glimmerfübrender  Ampbibolgranit ,  je  nachdem  der  Glimmer 
oder  die  Ilornblemle  als  der  wesentlichere  Gemengtheil  er- 
scheinen. 

Die  erste  Gruppe  pflegt  entweder  sehr  grosskörnig  oder 
sehr  feinkörnig  entwickelt  /u  sein,  tritt  nach  meiner  Erfahrung 
wohl  nur  gangförmig  auf  und  umfasst  den  grössten  Theil  der 
sogenannten  Aplite  oder  Halbgranite  und  einen  Theil  der 
Pegmatite  im  Sinne  Deles.se's  und  Naumann's.  Ausgeschlossen 
sind  die  nester-,  linsen-  und  gangförmigen  Massen,  welche  bei 
gleicher  mineralogischer  Zusammensetzung  nur  untergeordnete 
Ausscheidungen  anderer  Gesteine,  nicht  selbständige  geologische 
Körper  sind.  Den  oben  für  diese  Gruppe  gewählten  Namen 
Muscovitgranit    lasse    ich   gern    für  jeden  besseren  fallen.     Ich 
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'angs  geneigt,  sie  als  Oranitoide  zu  bezeichnen,  mochte 
ch  lieber  dieses^Wort  nach  Analogie  verwandter  Namen- 
in  für  „granitähnliche  Aggregate^  beibehalten ,  welche 
selbständige  Stellung  haben ,  sondern  untergeordnete 
anderer  Cvesteinsmasseu  sind.  Mineralogisch  ist  es  für 
ppe  der  Muscovitgranite  charakteristisch,  dass  sie  gern 
o  und  Eisenglanz  fuhren,  ja  häufig  in  die  Abarten  der 
D-  und  Hämatitgranite  übergehen. 

5  Gruppe  der  Granitite  stellt  wohl  die  verbreitetste  Forip 
mite  dar,  scheint  vorwiegend  in  Stocken  aufzutreten, 
eich  an  Plagioklasen  zu  sein,  neigt  stark  zu  porphyr- 
Ausbildung  und  fuhrt  gern  accessorisch  Hornblende 
anit.  So  viel  mir  bekannt  ist,  sind  es  besonders  die 
e,  welche  von  den  interessanten  Contactringen  umgeben 
Wo  Granitite  gangförmig  auftreten,  pflegen  sie  neben 
igoesiaglimmer  ein  anderes  Mineral,  wie  Hornblende 
igit,  aufzunehmen. 

i  Hornblendegranite  *)  stehen  den  Granititen  sehr  nahe, 
iber  häufiger  gangförmig  auf  und  neigen  besonders  zu 
iDgen  in  Syenite  nach  der  einen,  in  Quarzdiorite  nach 
lern  Seite. 

ir  Granit  xat'  ^coyijv  scheint  keine  so  weite  Verbreitung 
en  wie  der  Granitit  und  findet  sich  wohl  hauptsächlich 
eo  gewaltigen,  deckenartigen  Vorkommnissen  vertreten; 
blbsse's  Granite  des  Vosges  gehört  hieher. 
e  hornblendefnhrenden  Granitite  und  magnesiaglimmer- 
en Amphibolgranite  treten  theils  selbstständig  als  Stöcke 
tnge  auf,  theils  entwickeln  sie  sich  aus  Granititen  oder 
»olgraniten;  stets  fuhren  sie  reichlichen  mikroskopischen 

eht  man  ab  von  dem  durch  Umbildung  aus  Orthoklas 
gegangenen  Kaliglimmer,  dann  sind  die  Gruppen  1.  2.  3. 
sehr  scharf  von  einander  getrennt  und  zumal  zwischen 


Es  ist  mir  wohlbekannt,  Uabs  man  diese  Oestcino  häufiger  als 
mnite  bezeichnet;  der  Grand,  warum  ich  den  Namen  nicht  adoptire, 
ndcr.  Jeder,  der  eine  präcise  Nomciiclatur  liebt,  wird  zugcstehn, 
le  solche  der  Pctrographic  };änzMch  abgeht;  ich  suche  im  Untcr- 
darch  klarer  zu  werden,  dass  ich  aus  :2  Gesteinsnamen  znsammen- 
Namen  nn'r  zur  Bezeichnung  von  Structurverhältnissen  verwende, 
rissgranit,  Granitpurphyr,  Uiubasporphyrit  ctc ,  zur  Charakteristik 
igischer  EigcnthQmlichkeitcn  bodicne  ich  mich  zusammengesetzter 
en  ans  Mineral-  und  Gesteinanamen  und  bilde  dann  ein  zusammen- 
I  SabstanÜT,  wenn  das  Mineral  wesentlich  und  gleichmässig  ver- 
it,  brauche  im  umgekehrten  Falle  aber  eine  Combination  von 
itiT  nnd  Adjectiv,  also  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer,  Amphibol- 
Me.,  aber  ottrelitf&hrende  Schiefer,  hornblendeführende  Granitite 
•BSQ  Elaeolithsyenite  nnd  zirkonfQhrende  Elaoolithsyenite. 


1,  3  und  4  giebt  e»  kauui  Uebergiinge ;  dagegen  pfii 
3  ond  5  dureb  maDiiiclt  fache  ZwiscbengUeder  io  filuftti 
verlaufe!!^ 

If;h  verzichte  für  beute  darauf,  weiter  auf  die  B^sle 
utid  Verichiedenbeiten  der  be»procbeuen  GrappeD  eioi 
tind  wende  micb  lunacbst  su  der  ErwäbQung  eiitiger  qk 
giacher  EigentbomHcbkeHen  der  gangförmigen  Glieder  der 
liehen  uEtd  der  bornblendeführeüdeo  GraniUtep 

Auf  dem  weetlicben  Abbange  des  Huiiptrogeaeol 
tiwischen  Le  Bonbomtue  aod  Lubine  Lreieo  im  Goei 
wie  es  scheint  auch  m  deti  glimmengeti  Weiler- St 
granltiache  (leateiiie  gangforinig  auf,  die  ich  zuerst  du 
Harjdttück  ketineii  lernte  .^  welches  mir  Herr  Professor 
Tnri  einer  Exctirsion  nacb  den  Ka^klagern  itu  Gueiss  o 
Laveliue  (gleich  südlich  der  Strasse  Miirkircb-8L  Dl 
«ubringeD  so  freund  lieb  war.  Es  tat  ein  inittt^kärni 
durch  Ortbiiklaskryslallt!  tu  Carfsbader  Zwillingeij  porphy 
Granitit  von  im  All^cnieinan  grauer  Farbe,  Das  eig 
ticsleinsge^ebe  wird  gebildet  von  weissem  bis  grauem  Or 
ebensoichem  Plagioklaa,  grauem  Quarz,  der  iiicht  sog] 
die  Augen  fällt  und  nur  in  klein<^ren  Korueru  eng  verwol 
den  Feldspatben  erscheint  uftd  einem  dunklen,  in  hexaj 
Tafeln  und  schmalen  Leisten  auftretend en,  braunen  M$ 
gl  immer.  Erat  nach  der  mikroa  küpischen  Unleraucbai 
man  aufmerksam  auf  gar  nicht  seltene,  meist  erdig  mi 
sehende^  schmutzig  grüne,  rundliche  oder  Jänglicbe  Ki 
an  denen  die  Loupe  selten  Spaltbarkeif,  aber  oft  eine 
fasrige  Structur  erkennt.  Ich  lernte  später  dieselben  G 
etwas  mehr  nördlich  kennen,  wo  sie  an  der  Strasse  von 
nach  St.  Die  zwischen  den  Orten  Fr«pelle  und  Neuville 
dem  Rothliegenden  auftauchen,  welches  hier  mit  sehr  o 
massiger  Ünterfläche  auf  Gneiss  und  Weiler-Schiefer  a 
Sie  sind  durch  kleine  Steinbrüche  jiufgeschlossen,  wel 
Gewinnung  von  Beschotterungsmaterial  unterhalten  werc 
ganz  in  den  Granititgängen  stehen;  die  von  ihnen 
brochenen  Schichten  der  krystallinen  Schiefer  sind  gänzl 
dem  Schotter  und  den  anstehenden  Schichten  des  Rothlie 
versteckt.  Die  Zerklüftung  des  Gesteins  ist  eine  pa 
pipedische,  doch  sind  die  Blöcke  nicht  gross.  Zal 
Spalten  und  Sprünge  durchsetzen  sie  und  zeigen  steti 
fettig  aussehenden  und  sich  ebenso  anfühlenden,  sei 
dunkel  grünen  Ueberzug,  welcher  die  Härte  and  das  LiO 
verhalten  des  Serpentins   hat. 

Untersucht  man  nun  dieses  Gestein  in  einem  guten 
skopischen  Präparate,  so  erkennt  man  neben  den  allverbi 
Erscheinungen     einige     erwähnenswerthe     Eigentbumlicfa 
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Die    Quarze,    deren  Komer   ohne   äussere    Krystallform    stets 
darcbans  einheitliche  Individuen  darstellen,  enthalten  neben  den 
normalen  farblosen  Mikrolithen,  welche  man  hie  und  da  durch 
Behandlung  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  als  Apatit  erken- 
nen kann,  und  Flussigkeitseinschlüssen  meistens  ohne,  seltener 
mit   kubischen   Kryställchen ,    bei  denen    das  Volumverhältniss 
iron    Libelle    und    Flnssij^keit    sich    durch    Erwärmung    bis   auf 
100^   nicht   verändert,    noch   kleine  oktaedrische  Kryställchen. 
Dieselben   sind    fast    farblos  bis  mattgrunlich,   zeigen  keinerlei 
Binwirkung  auf  polarisirtes  Licht  und  gehören  demnach  wirklich 
dem   regulären  System    an;    woraus    sie    bestehen,    lässt   sich 
nicht  feststellen;    sie  erinnern  wohl  an  die  bekannten  Spinell- 
Einschlüsse    des    Cordierits ,     können    aber   ebensowohl    dem 
Plussspath   oder  irgend  einem  andern  tesseralen  Körper  ange- 
iiören.     Interessant  ist  es,   dass  sie  nicht  nur  im  Quarz,   son- 
[lern  ganz  in  derselben  Weise  auch  im  Feldspath  liegen;   eine 
Gesetzmässigkeit    in  ihrer  Anordnung  ist  nicht  wahrzunehmen. 
Die  Auslöschung  des  triklinen  Peldspathes  bei  Schnitten  parallel 
Jer    Basis    und    der   Fläche   oo  P  öc     betrug   im    Minimum    7^ 
[auf  oP) ,    im    Maximum    28"   (auf  co  Poe).      Wenn    es    also 
(wirklich   berechtigt  sein    sollte,   die  Lage  der  Elasticitätsaxen 
ils  eine  in  den  verschiedenen  Mischungsverhältnissen  (Species 
lach  Dbsgloizbaux)  constante  anzunehmen,  dann   mnsste  man 
n^ohl    an    einen   Labradorit  denken.  —    Die   Magnesiaglimmer 
Ecigen ,    ohne   dass   die  Erscheinung  auf  eine  Zersetzung  der- 
lelben  zurückgeführt  werden  könnte,  oft  einen  Wechsel  branner 
and  grüner  Lamellen.     Man   hat   darin   wohl    ein  Analogon  zn 
der  Zonenstructur    des  Granats,    des  Augits ,    der  Hornblende 
Q.  8.  w.  zu  sehen  und  wird   wohl  annehmen  müssen,   dass  in 
den  verschieden  gefärbten  Lamellen  das  Eisen  in  verschiedenen 
Oxydationsstufen  vorliegt.  —  Neben  diesen  normalen  Gemeng- 
tbeilen    eines  Granitits   findet  sich    nun    noch   ein    in  Prismen 
krystallisirendes   Mineral    von    hellgrüner   Farbe;   seine  Durch- 
schnitte sind  entweder  achtseitig,  wobei  die  alternirenden  Kan- 
ten nahezu  allenthalben  90"  einschliessen;  die  Spaltung  läuft  vier 
dieser  Kanten  parallel,  ist  also  wohl  prismatisch  und  zeigt  bei 
nur  sehr  geringer  Vollkommenheit  doch  sehr  deutlich,  dass  das 
Spaltungsprisma    annähernd    90"    haben    muss.      Durchschnitte 
parallel  der  Säulenaxe  besitzen  selten  scharfe  terminale  Flächen, 
sondern  fasern  sich  gern  aus ;  doch  wurden  auch  schiefe  End- 
flachen und  domatische  Flächen  erkannt;  die  Spaltung  in  diesen 
Durchschnitten    lief   stets    roh    parallel    der    Säulenaxe.     Die 
Aoslöschung  lag  bei  den  achtseitigen  Schnitten  wie  die  Diago- 
nalen des  Spaltungsprismas,  bei  den  Durchschnitten  parallel  zur 
Säulenaxe    war  sie  bald  dieser  parallel ,    bald  in  wechselnden 
Winkeln  dazu    geneigt;   die   Maximalschiefe   wurde  zn  42^  ge- 
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messen.  Man  hat  es  demnach  unzweifelhaft  mit  einem  klino- 
rhombischen  Mineral  zu  thun;  Spaltung  und  Lage  der  Elasti- 
ciiätsaxen,  sowie  der  Mangel  eines  merklichen  Pleocbroismus 
weisen  mit  Evidenz  auf  einen  Pyroxen  hin.  Ob  derselbe  zur 
Reihe  der  thonerdehaltigen  oder  thonerdefreien  gebore,  lässt 
sich  nicht  darthun ,  die  belle  Farbe  deutet  auf  die  letztere. 
Der  Pyroxen  ist  der  am  wenigsten  frische  Oemengtbeil  des 
Gesteines;  er  ist  oft  gänzlich  entfärbt  und  bildet  dann  roh- 
fasrige,  nicht  weiter  zu  bestimmende  Aggregate.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  serpentinartigen  Zersetzungsproduete  auf  den 
Kluftflächen  des  Gesteines  von  den  zersetzten  Augiten  herrubreo. 

Glieder  der  Pyroxen  -  Gruppe  in  Orthoklasgesteinen  sind 
zwar  längst  bekannt;  ich  erinnere  an  Tschbrmak's  Mittheilnng 
über  den  Diallag  in  Quarzporphyren,  Kalkowskt's  Studien 
über  die  Taucba-  und  verwandte  Porphyre,  an  G.  TOM  Ratb's 
Beschreibung  der  Augit-Syenite  und  Tschermak^s  Notizen  über 
quarzfreie  Orthoklasporphyre  vom  Caucasus.  Aber  immerhio 
ist  das  Auftreten  des  Augits  in  einem  ächten  Granite  (Gneisse 
enthalten  ihn  öfter)  einigermassen  seltsam  und  veranlasste 
weitere  Nachforschungen  über  dessen  Verbreitung  in  verwandten 
Gesteinen.  Dabei  stellte  sich  denn  heraus,  dass  in  allen  mir 
zur  Verfügung  stehenden  echten  Muscovitgraniten  und  eigent- 
lichen Graniten  der  Augit  vollkommen  fehlt.  Ebenso  konnte 
er,  ich  möchte  fast  sagen,  sonderbarerweise  in  den  Amphibol- 
graniten  nicht  gefunden  werden.  Jn  der  Gruppe  der  Granitite 
dagegen  begegnete  ich  ihm  nicht  gerade  selten  und  zwar  ist 
es  unter  den  Granititen  wieder  eine  kleine  Abtheüung,  in 
welcher  der  Pyroxen  neben  Magnesiaglimmer  und  hie  und  da 
accessorischer  Hornblende  fast  constant  aufzutreten  scheint, 
ich  meine  die  Granitporphyre. 

Die  meisten  mir  bekannt  gewordenen  Granitporphyre  sind 
gangförmige  Glieder  der  (iranititgruppe  mit  einer  ausgesprochen 
porphyrartigen  Structur  und  häufig  accessorischer  Hornblende. 
Sehe  ich  nun  ab  von  allen  Vorkommnissen,  wo  nach  meiner 
Auffassung  mit  ziemlich  grosser  Sicherheit  früher  vorhandener 
Augit  sich  noch  in  dem  an  seine  Stelle  getretenen  Chlorit  erken- 
nen lässt,  —  und  dahin  gehören  zum  grossen  Theil  die  typischen 
sächsischen  Vorkommnisse  —  so  konnte  ich  nicht  nur  un- 
zweifelhaften, sondern  sogar  recht  reichlichen  frischen  Pyroxen 
in  den  Granitporphyren  der  Vogesen  von  Etival ,  Rothau  und 
Rochesson,  sowie  in  dem  amphibolreichen  Aschaffit  (iCMHELS 
nachweisen,  in  letzterem  spärlich.  Recht  reichlich  findet  er 
sich  auch  in  einem  bald  zu  den  Quarzporphyren,  bald  zu  den 
Graniten  gestellten  Gesteine  von  Titisee  im  Schwarzwalde, 
welches  durchaus  mit  den  gangförmigen  Vogesen-Granitporphyren 
oder  richtiger  Granititporphyren  identisch  ist. 
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Die  iiicbt  gangförmig,  soudern  in  grosseren  Massiven  auf- 
tretenden Grauitite  scheinen  im  Allgemeinen  keinen  Pyroxen 
zu  enlbalten.  Um  so  auffallender  war  es  mir,  ihn  in  grosser 
Menge  in  einem  Juliergranit  zu  finden,  den  ich  vor  einigen 
Jahren  mit  einer  alten  Sammlung  in  Heidelberg  (Blatz)  er- 
warb. Von  zwei  Handstuckeu  dieses  schönen  Gesteines,  die 
beide  bis  ins  kleinste  Detail  den  bekannten  Beschreibungen 
entsprechen  und  an  deren  Anthenticität  also  ein  Zweifel  nicht 
wohl  berechtigt  ist,  enthält  das  eine  keine  Spur  von  Pyroxen, 
sondern  nur  neben  den  normalen  Gemengtheilen  eines  Granitits 
ziemlich  viel  frische  und  daneben  anscheinend  in  Epidot  um- 
gewandelte Hornblende,  das  andre  dagegen  (Nr.  16  der  petro- 
graphischen  Sammlung)  bei  einer  nicht  rein  kornigen,  sondern 
später  SU  besprechenden,  vorläufig  als  granophjrisch  zu  be- 
zeichnenden Structur,  reichlichen  und  wohl  charakterisirten 
Pyroxen  von  gelbbrauner  Farbe.  —  In  ähnlicher  Form  kehrt 
er  in  gewissen  granitischen  Ganggesteinen  stellenweise  wieder, 
welche  im  Hochfelde,  dem  Gebirgsstock  zwischen  Weiler-, 
Breusch-  und  Rheinthal,  auftreten  und  die  ich  wegen  ihrer 
Structur  als  Grauophyre  bezeichne;  sie  stehen  im  Steiger- 
Schiefer  und  in  den  diese  überlagernden  Grauwacken. 

Man  möchte  vermuthen,  dass  abgesehen  von  den  structu- 
rellon  und  geologischen  Beziehungen,  welche  alle  diese  augit- 
fuhrcnden  Gmnitgesteine,  oder  richtiger  ausgedrückt  Pyroxen- 
granitite  erkennen  lassen,  die  Gegenwart  des  Pyroxens  vielleicht 
auch  das  Vorhandensein  eines  bestimmteniPIagioklas  voraussetze. 
Obgleich  nun  die  dahin  schlagenden  chemischen  Untersuchungen 
noch  nicht  vollendet  sind,  scheint  doch  eine  solche  Abhängig- 
keit nicht  vorzuliegen;  denn  einmal  ist  nicht  nur  der  Plagioklas- 
gebalt  dieser  Gesteine  ein  absolut  sehr  wechselnder,  sondern 
auch  die  optischen  Verhältnisse  derselben  sind  sehr  verschiedene 
and  lassen  bald  einen  Labradorit,  bald  einen  Oligoklas  ver- 
muthen. Jedoch  in  bestimmter  Weise  vermag  ich  bis  heute 
noch  nicht  eine  solche  Beziehung  zu  behaupten  oder  zu  be- 
streiten. 

Das  Interesse,  welches  sich  immerhin  an  das  Auftreten 
eines  Pyroxens  in  einer  ziemlich  scharf  umgrenzten  Gruppe  der 
granitischen  Gesteine  knüpft,  mag  es  entschuldigen,  wenn  ich  hier 
die  älteren  Mittheilungen  über  das  Auftreten  dieses  Minerals  in 
den  echten  Quarzporphyren  der  Umgebung  von  Leipzig  einer 
Bevision  unterziehe.  Das  Material,  welches  meinen  Studien  zu 
Grande  lag,  war  ein  sehr  reichliches;  ich  verdanke  dasselbe 
tarn  Theil  der  Freundlichkeit  meines  Freundes  Cohbm,  zum 
Theil  auch  auf  den  von  mir  ausgesprochenen  Wunsch  derLiebens- 
wirdigkeit  des  Herrn  Dr.  E.  Kalkowskt.  Beiden  Herren  und 
Jamal  Herrn   Dr.  Kalkowskt,   der  mir  sogar  eine  Kcihe  von 
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höchst  Jehrreicbeo  Präparaiea  rerebrco  niochte,    «age  ich  hier 
rjo'-bmals  meiueo  l/esCen  Dank.    Es  ist  bekanol,  daM  Tschervak 
zuerst   auf  die  Anweseobeit    ciues  Diallags    in    diesen    Qaarz- 
porpbyreo   hinwies,  und  dass  Kaleowskt  später  denselben  als 
Augit  au/Tasste,    weil  er  durch  alJmiiige   Uebergänge   mit-  die- 
sem verkuäpft  sei.    Uebrigens  stellt  es  Kjileowskt  in  das  Be- 
lieben eines  Jeden,    Pseudomorphosen  von  Diallag  nach  Angit 
anzanebmen  und  verwahrt  sieb  nur  gegen  die  AnfTassang,  dass 
Quarz  und  Diallag  als  ursprünglich  associirt  anzusehen  seien. 
An  eine  eigentliche  Psendomorphose  könnte  man  nun  Oberhaupt 
nicht  wohl  denken,  sondern  mehr  an  eine  Paramorphose.    Die 
Structur  und  alte  andern  Verbältnisse  dieser  interessanten  Ge- 
steine sind  von  Kalkowskt  so  genau  und  richtig  beschriebeD, 
dass  ich  davon  absehe,  hier  nutzlose  Wiederholungen  aosznfuhreo. 
Ich  setze  die  Keuntniss  der  erwähnten  Arbeit  voraus  and  möchte 
nur    einige    Mittheilungen    an   den   Pyroxen  knüpfen.     Daas  in 
dem  quest.    Gemengtheile  Pjroxene   zu    sehen  seien,   steht  js 
durch  die  übereinstimmenden  Aussagen  von  NaumaK5,  Tscbbbmak 
und    Kalkowskt   fest    und  ist    auch    zweifellos    richtig.     Nor 
fragt  es  sieb,  welcher  Pjroxen  ist  da  und  enthält  das  Gesteio 
nur  einen  oder  gar  mehrere  Pjroxene.     Bevor  ich  zur  Discos- 
sion  dieser  Frage  übergehe,  möchte  ich  dem  Einwarf  begegneOf 
nicht  nur  frische,  sondern  auch  molecular  veränderte  Exemplare 
zur  Untersuchung  verwendet  zu  haben.    Ich  nenne   ein  Mineral 
frisch,  so  lange  dasselbe   in   seiner  ganzen  Ausdehnung  optisch 
t'inheillicli   nach   den    ihm    eigentbumlichen   Charakteren   reagirt, 
und  nur   in  diefcem  Sinne  frische  Individuen   dienten   zur  Unter- 
suchung.    Wie  unterscheidet  sich  nun  aher  Diallag  und  AugiiV 
\V«'nn    wir  absehen    von   den   keineswegs   sehr   prägnanten  che- 
mischen Diiferenz<'n,   die  ja  mikroskopisch  nicht  wahrgenommen 
werden   können,    so    l»leibt    nur    für    den   Diallag   die   charakte- 
ristische pinakoidale   Spaltbarkeit,    resp.  Absonderung  in    vielen 
Fällen    übrig.      Optisch   sind  Augit   und   Diallag,   soviel    wir  bis 
jetzt   wissen,   identisch. 

Beobachten  wir  nun  ein  Präparat  des  „augitführenden 
Porphyrs"  vom  Riitergutsherge  bei  Ammeishain  von  einem  j 
prächtig  frischen  Handslücke,  welches  ich  Herrn  Dr.  KalkowskT  j 
verdanke,  und  untersuchen  wir  zuerst  die  Durchschnitte  senk-  i 
recht  zur  Säulenaxe.  Sie  zeigen  sämmtlich  die  normalen  i 
Formen  der  Pyroxene,  Prisma  und  beide  Pinakoide  und  bei  -^ 
allen  lieger}  die  Auslöschnngsrichtungen  parallel  zu  den  Diago-  j 
nalen.  Die  Sf»altbarkeit  ist  stellenweise  sehr  deutlich,  stellen-  [ 
weise  sehr  mangelhaft.  Manche  dieser  Durchschnitte  leigen  j 
aber  anstatt  der  prismatischen  eine  sehr  vollkommene  Spalt-  '■ 
barkeit  parallel  der  .Abstumpfung  des  spitzen  PrismenwiiikeU.  • 
Diese  Durchschnitte  sind  zum  Theil   merklich,  wenn  auch  uichl  J 
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k  pleoubruitiscb,  zooi  Theil  haben  sie  uicbt  die  Spur  eiacs 
»cbroisfuus,  die  Scbuitte  ohne  Spaitbarkeit  oder  nur  mit 
r  unvollkommen  prismatiscbeu  sind  sebr  scbwacb  diebroitiscb. 
iden  wir  uns  nun  zu  den  leistenförmigen  Durcbscbnitten 
Jlel  der  Säulenaxe ,  so  ist  so  ziemlicb  allen  eine  robe 
igclmassige  Absonderung  senkrecbt  zur  Mäulenaxe  gemeiu- 
,  von  wo  aus  besonders  die  Zersetzungsprocesse  beginnen, 
cbe  dieser  Längsscbnitte  zeigen  nur  sehr  wenige  nnvoU- 
imene  Spaltungsrisse ,  haben  einen  deutlichen,  aber  nicht 
'  starken  Pleocbroismus  und  loschen  bald  parallel,  bald 
r  wechselndem  Winkel  geneigt  zur  Prismenaxe  aus;  die 
ste  beobachtete  Schiefe,  und  solche  Durchschnitte  haben 
und  da  eine  klinobasische  Endfläche,  betrug  37^  Das 
?ral  ist  also  klinorhombisch  und  kann  nach  allen  Ver- 
liissen  nur  Augit  sein.  —  Andere  dieser  Längsschnitte  da- 
in  sind  äusserst  fein  und  dicht  gestreift  parallel  zu  der 
gsaze,  lassen  keinen  Pleocbroismus  erkennen  und  loschen 
lu,  wie  die  Augite  aus.  Combinirt  man  dieses  Verhalten  mit 
der  Querschnitte,  so  gelangt  man  zu  einem  klinorhombischen 
3xen  mit  pinakoidaler  Spaltbarkeit  und  wird  zur  Annahme 
Diallags  geführt.  —  Diese  beiden  Mineralien  sind  indessen 
ältnissmässig  selten.  Weit  häufiger  begegnet  man  ganz  ana- 
begrenzten Durchschnitten  mit  sehr  evidenter  Längsstrei- 
,  welche  stets  parallel  zur  Längsaxe  auslöschen,  möge 
zwar  nur  selten  wahrnehmbare  terminale  Begrenzung  ein- 
ig oder  zweikantig  sein ,  d.  h.  parallel  der  Längsfläche 
'  Querfläche  liegen.  Diese  Durchschnitte  können  demnach 
einem  rhombischen  Pyroxen  angehören.  Die  Längsschnitte 
sehr  stark  pleochroitisch  zwischen  grün  und  gelbbraun 
allenthalben  ist  die  Absorption  nach  c  viel  stärker,  als 
I  den  darauf  senkrechten  Richtungen.  Das  Mineral  ist  ein 
3wöhnlich  stark  pleochroitischer  Enslatit.  Er  überwiegt 
Iklenge  bedeutend  über  den  Augit  und  Diallag  und  letzterer 
;e  sehr  vielen  Präparaten  gänzlich,  so  dass  ich  im  Anfange 
ler  Beschäftigung  mit  diesem  schönen  (iesteine  glaubte, 
elbe  enthalte  nur  rhombischen  Pyroxen.  Höchst  inter- 
nt  sind  die  Verwachsungen  dieser  Pyroxene  unter  ein- 
)r;  Enstatit  und  Augit  finden  sich  sebr  oft  und  stets  mit 
Helen  Hauptaxen  verwachsen ,  dagegen  wurde  eine  Ver- 
3sung  von  Augit  und  Diallag  nur  sehr  selten,  eine  solche 
Enstatit  und  Diallag  gar  nicht  von  mir  beobachtet,  trotz- 
ich  etwa  50  Präparate  danach  durchsuchte.  Die  Gesteine 
Wurtza,  Taucha,  Grasdorf  bei  Taucha  und  die  normalen 
Döbitz  enthielten  fast  durchaus  nur  Enstatit,  ebenso  die 
ten  vom  Breitenberge  bei  Lüptitz.  Die  Vorkommnisse  vom 
2;stberg  bei  Hohenstein  und  vom  Rittergntsberg  bei  Ammels- 
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hma  varea  mm  reitkMltn  tai  I>i«llmg  onil  Aii^t;  Um  bot  Ampi  \ 
mahlvilta.  £c  baiiigban  CnncreCioaeii  rem  Dobiu,  «ilireiid  tci 
In  den   «urett  tfttr  JiafftniagBiKiwy  Iknd, 

Dm  ZaaacimeaTOffcoia^tn  üeicr  ilni  P|raEca#  igt  lüdl 

ge«leiG«ii  if>ii  fjArzt»arg  beobachtete  kli  e«  md^rfac:^.  Aber 
[o  emevi  Porp^jT  alJerdfagt  ut  die  Co«<>mitioii  ibcrrasdieiid* 
Ueber  die  gt<t\agitchtn  Ter biftoM«  diMcr  scböaai  Fof- 
pbjTe  wUseo  wW  wenig  irad  wir  könoeei  Me  dalier  nirbt  wubl 
«ttn  Vergleidi  nit  dene^  der  Aagitgrauitiie  her&iuteheii.  Dage- 
gen ist  ed  «ioe  loterefa^Dte  Ertcbeiosog.  daaa  eacli  bier  der 
Pyrosen  In  duei»  an  Magoesiagti atmer  recbt  reii^iieii  Oe&teifte 
der  Qoan-OrtfariklaagTisppe  aoftntt.  Was  den  Fddapatli  an« 
belrtü^,  so  bih  Kalcowset  den  FJsgiokJaa  fir  einen  Labmdwtl 
auf  Gm  ad  seiner  lüterpoiitioaeii  und  «eines  SebiHers^  Bdte 
•ind  wohl  kaum  recbi  »ttcyialtife  Beweise^  aber  mit  dieatt 
Afif»Aboie  flammte  die  Lage  der  Elaatjcitatsaxeii  reebt  gut, 
welcbe  icb  io  dea  meiAten  fällen  im  Miaimara  um  7*,  in 
IfaxJiBDm  am  30^  tmr  ZwilHogt üebe  geneigt  fand.  Doeb  darf 
teb  nitbC  Qoervibnl  laflsei},  dasa  ieb  aaeb  Wertbe  fnr  dieae  Ali- 
«reiebong  ablns«  welche  anf  die  Anwesenbeit  andrer  PlagiokI«»« 
hin  weiten.  Zumal  in  dea  Fräp«rateii  von  Taacba  nad  Ora«« 
doff  hm  Tancba,  ebenso  Tom  Breitenberge  fand  kb  die 
Wertb«  Töo  3'*  and  45*'  al§  Extreme,  voo  denen  der  er«tere 
wobl  nor  aaf  Albit  oder  OJigoklas,  der  letztere  anf  einco  Ad- 
ortbit  gedeatet  werden  kann,  seibsn-eratindlicb  unter  der  obcD 
angedeuteten  EeserTation. 

•  Pyroxanb altige   Qnanporpfejre    anderer    Loeafi täten     siud 

^  mir  nnr  ipärlicb  bekannt,  bo  ?om  Barenkopf  öfltHcb  vom  EU^aser 

Beleben   nnd  das  bekannte  Gestein   v^on  Aner  an  der  Elseh  mit 
der    praebtTollen    gta«tgea    Grundmaise,      In     beiden    ist    der 

\^  Pyra:ien   wieder  mit  Magoesiagliminer  combinirt. 

y  Da»    Auftreten     des    Pjroxens     in    seinen    rerscbiedeoeo 

f  Varietäten    in    den    alteren    echten   OrtbokUsgeateioen   mit  tiad 

nbne  Quarx  bat  in  so  fern  für  den  Petrographen  ein  unrerkenA- 
bares  Interease,  als  dadurch  eine  bis  dabin  vorhandene  Khtl 
zwischen  den  Plagioklas-  und  Orthoklasgesteinen  ausgeßllt 
wird-  Es  musste  auffallen,  dass  wir  die  FlagiokU&e  der  ver- 
acfaiedensten  geoJogischeti  Epochen  in  Combinacion  mit  Glimmer, 
Hornblende  nnd  rhombischen,  wie  klitiorbombiscLen  PyroKenan  ^ 
kannten ,  ja  dass  mit  Ausnahme  der  rhombischen  FjroxeDe 
^  alle  diese   Mineralien    aacb  in    den   tertiären   nnd  reeeoten  Or* 

A^  tboklasgesteinen  als  wesentliche  ftemengtbeile  auftraten^  wäbreod 

f  sie    den    rortertiaren   Massen  derselben   Gruppen   fehlten*     Ein 

'  r Tai t AW A  aK  1 A i1       IvlAiKt      allA»i?4nr*A       » U?  1  bin Vt  A  kl    A an       lnnd*arä^n     wmwtA    aI^avmN 


Unterschied  bleibt  allerdings  «wischen  den  jüngeren  nnd  altercJi 
Ürthoklasgesteinen    mit    Beaiehnng   auf    den    Pyroxen    inimeT 
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)ch  besteben,  der  nämlich,  dass  derselbe  in  jenen  am  liebsten 
it  Amphibol,  in  diesen  dagegen  vorwiegend  mit  Magnesia- 
immer  zusammen  gesteinsbildend  erscheint. 


Die  Structurfurmen  der  granitischeu  Gesteine,  soweit  die- 
Iben  mikroskopischer  Natur  sind,  wurden  sehr  eingehend 
»n  A.  MicuBL-LfiTY  in  zwei  überaus  beacbtenswerthen  Arbeiten 
isprochen,  von  denen  die  eine:  De  quelques  caract^res  micro- 
opiqnes  des  roches  anciennes  acides,  consid^res  dans  leurs 
lations  avec  Tage  des  eruptions  im  Bull.  soc.  geol.  France 
>)  III.  199 — 236.  1874«  die  andere:  Memoire  sur  les  divers 
ödes  de  structure  des  roches  Eruptives  ^tudiees  au  microscope 
1  moyen  de  plaques  minces  in  den  Annales  des  mines  (7). 
III.  337—438.  1875  steht.  Mit  vollem  Rechte  betont  der 
erfasser  dieser  beiden  werthvollen  Studien  die  mancherlei 
ebergänge,  welche  zwischen  den  eigentlichen  Graniten  und 
in  Porphyren  bestehen  und  gelangt  zu  der  Ueberzeugung, 
[nMl  convient  d'abandonner  les  demarcations ,  g^n^ralement 
op  tranch^es,  admises  au  sujet  de  T^tat  d'isolement  des 
dins  de  quartz  et  de  Texistence  de  pdtes  amorphes  dans  la 
asse  des  porphyres  a  Texclusion  de  celle  des  granites^. 
'enn  ich  nun  in  keiner  Weise  mich  zu  der  Anschauung  von 
ICHBL-L^TT  bekennen  kann,  welcher  nachweisen  zu  können 
aubte ,  dass  die  GesteinsstructurformCo  Functionen  ihres 
iologischen  Alters  sind ,  so  muss  ich  dennoch  die  schonen 
ßobachtungen,  an  denen  beide  Arbeiten  reich  sind,  zum  grossen 
heile  durchaus  bestätigen  und  mochte  in  den  folgenden  Sätzen 
einerseits  einige  kleine  Beiträge  zu  der  Kenntniss  der  sructu- 
Uen  Uebergänge    zwischen   Graniten    und  Porphyren  liefern. 

Dieselben  sind  nach  meinen  Erfahrungen  höchst  mannich- 
cher  Art  und  um  dieselben  einigermassen  erschöpfend  zu 
^handeln,  dazu  wäre  es  nothwendig,  die  Natur  der  sogenannten 
orphyrgrundmasse  eingehend  zu  besprechen.  Eine  solche 
iscussion  liegt  indessen  dem  Zwecke  dieser  kurzen  Mitthei- 
ng  zu  ferne,  als  dass  ich  sie  hier,  wo  es  sich  um  die  ein- 
cbe  Beschreibung  eines  localen  Vorkommens  handeln  wird, 
ersuchen  mochte.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  einige 
irze  allgemeine  Notizen  vorauf  zu  schicken,  welche  zum  Ver- 
ändniss  des  Folgenden    nothwendig  erscheinen. 

Trotz  der  zahlreichen  und  sehr  werthvollen  Arbeiten  über 
e  Natur  der  Porphyrgrundmasse,  die  wir  Vogelsakg,  Zirkel, 
CELZNBR,  CoHEi«  und  Kalkowskt  verdaLken,  bin  ich  der 
einang,  dass  das  letzte  Wort  in  dieser  Sache  noch  nicht 
sprechen  ist.  Den  Hauptgrund,  warum  diese  Frage  nicht 
:ht   vom  Flock  kommen  will,    sehe  ich  darin,  dass  dieselbe 
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tu  allgemem  beliaiidolt  wir<i,  Bfan  discutirt,  ob  eii^ftÄorpi? 
Griiudinaäsi!  du  ial,  oder  nicht  ^  ob  dicselbis  primärer  oder 
gecandärer  Natur  ed^  wie  m&n  sich  die  iinst^beiaend  gani 
cigeuthumlkhe  Ein  wirk  ang  derselben  &af  polariairtet  Lii-ht 
erklären  kann,  ob  dieselbe  eine  Folge  molecularer  Anordnung 
oder  etwa  niecbaiiischer  Vorgäoge  ist,  ü.  s.  w.  Auf  die  es  eisten 
dieser  Fragen  fällt  die  Antwort  verschieden  aus,  je  nachdem 
der  «ine  Forseber  diese^  der  tinderejene  Vorkommnisse  etudirU. 
In  Wirklichkeit  wideraprecben  sich  die  Angaben  nur  so  lange« 
ala  inuu  aie  als  allgemein  galtig  hinstellt  und  sind  vollkommen 
berechtigt  so  lange  man  tbneu  ihren,  ich  mocbte  sagen  localeo 
Chariikier  laäst.  Ea  iat  nicbt  wobl  moglTch,  heterogene  Dinge 
SU  einem  Suminelbegriff  xusammentuf&saen,  Klarheit  kann  nur 
aus  der  airengsten  Scheidung  der  ßegrifife  erwachsen.  Selhsit 
die  tüchiigaien  Krafto  müssen  an  dem  Versuche  gcheiternn^  das 
delinirrn  ^u  wollen ,  was  in  verschiedene  Kategorien  gehörig, 
eben  nicht  in  eine  susain mengezwängt  werden  kann ;  dafir 
liefert  die  T>efinition  des  BegrifiTes  Mikrofelsit^  welche  Zibkil 
in  seiner  so  lehrreichen  ^Mikroskopischen  Besr^hreibung  der 
Mineralien   und  Gesteine^  giebt,  einen  schlagenden    Beweis« 

Es  will  mir  scheinen,  als  wenn  die  Sache  einfacher  wurde^ 
wenn  man  die  Gruppe  der  Qnanporpbyre  nach  der  verschie- 
denen Nalur  ihrer  sogenannten  Grundmassen  gliederte  und 
dann  untersuchte^  in  welchen  srncturellen  Befiebongen  jede 
dieser  Claaaen  cn  granitiacben  Gesteinen  steht*  Meine  Er- 
fabrungen  —  und  sie  stimmen  im  Thataächlicben  meistens 
sehr  gut  mit  den  Angaben  der  oben  genannten  Forscher  — 
stutzen  sich  zwar  nicht,  wie  die  anderer  glacklicherer  Collegeo, 
auf  Tausende,  aber  doch  auf  einige  Hunderte  von  Vorkommnis- 
sen und  ergaben  mir,  abgesehen  von  Einzelheiten  der  Stmctiir, 
wie  variolitbische,  sphäroidische  etc.  Aasbildung,  folgende  Ver- 
hältnisse. 

Es  giebt  Qaarzporphjre,  deren  Grundmasse  sich  bei  bio- 
reichender Vergrosserung  als  ein  sehr  feinkorniges  Gemenge 
der  Granitmineralien  erweist,  wobei  die  Anordnung  der  Ge- 
roengtheile  eine  durchaus  regellose  ist;  das  sind  also  eigentlicb 
kaum  Porphyre,  sondern  Mtkrogranite,  wenn  man  sie  so  oennes 
will.  Das  Korn  dieses  Gemenges  wird  hie  und  da  ein  ao 
hochgradig  kryptokrystallines,  dass  es  nicht  mehr  gelingt,  jedei 
einzelne  Korn  mit  Sicherheit  auf  eine  bestimmte  IMioeralspedei 
zu  deuten,  ja  dass  es  recht  schwer,  selbst  anmoglich  werden 
kann,  mit  apodiktischer  Bestimmtheit  zu  behaopten,  es  sii 
zwischen  den  einzelnen  krystallinen  Kornern  auch  eine  8trtleta^ 
lose  Masse,  ein  Glas,  in  irgend  welcher  Ansbildoogsform  Tor 
banden  oder  nicht.  Für  den  einzelnen  Forscher  wird  die  Greoie, 
wo  die  Erkennbarkeit  der   gesonderten  Gemengtheile   aofbört, 
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Gute  des  iMikroskops,  nach  der  Vollkommenheit 
)  und  nnch  der  individuellen  Gewandtheit  in  mi- 
1  Beobachtungen  in  einem  näheren  oder  ferue- 
iegen  und  daraus  erklären  sich  gewiss  vielfach 
ide  Behauptungen  über  die  Natur  dieses  oder 
rs.  Wo  eine  wirklich  structurlose  oder  amorphe 
lässiger  innerer  Molecularanordnang  entbehrende) 
ren  Natur  von  der  Art  der  äusseren  Begrenzung 
gig  ist,  vorhanden  ist,  da  kann  die  Menge  der- 
iber  den  individualisirten  Gemengtheilen  eine  sehr 
ein ;    sie    kann    sich    bis    zur    vollständigen    Ver- 

mikro-  resp.  kryptokrystallinen  Grundmasse  ent- 
n  ersieht  daraus,  dass  sich  in  solcher  Weise  eine 
Leihe  von  echten  Graniten  bis  zum  echten  Pech- 
herstellen lässt  und  kein  Mikroskopiker  wird  um 

für  jedes  Entwicklungsstadium  dieser  Reihe  in 
ein.  Der  Fall  allerdings,  dass  alle  diese  Structur- 
-  und  demselben  geologischen  Körper  vorkommen, 
leltener  und  muss  ein  sehr  seltener  sein,  weil 
ie  Entstehungsbedingungen  bei  einem  solchen  allent- 
i  die  gleichen  sein  mussten  und  demnach  nicht 
3he  Resultate  der  Structur  ergeben  konnten.  In 
düng  fast  aller  dieser  Structurformen  liegt  die 
ng,  welche  Lossbm  mit  Recht  dem  von  ihm  so 
ebenen  Bodegange  beilegt  und  im  stricten  Wider- 
on  LASAaLX  muss  ich  gestehen,  dass  diese  Bnt- 
iBr's  für  mich  im  höchsten  Grade  überraschend, 
iit  mehr  überraschend,  als  erwünscht  war. 

zweiten  Form  der  Quarzporphyre  lässt  sich  genau 
lelle  Entwicklung  in  auf-  und  absteigenden  Linien 
er  sie  unterscheidet  sich  von  der  ersten  dadurch, 
indenen  kryptokrjstallinen  oder  mikrokrystallinen 
nte  nicht  regellos  körnig,  sondern  fasrig  sind, 
eitig  die  einzelnen  Fasern  sich  zu  gesetzmässigen 
rdnen.  Dass  zahlreiche  Uebergänge  aus  dieser 
i  erste  stattfinden,  bedarf  keines  weiteren  Wortes, 
ristik  dieser  zweiten  Gruppe  möge  ein  concretes 
brieben  werden,  welches  hier  eine  ähnliche  Stel- 
t,  wie  der  Bodegang  in  der  vorher  besprochenen, 
lieh  der  geologischen  Untersuchungen  an  dem  als 
amp-du-Feu,  Viehfeld)  benannten  Gebirgsstocke 
wardo  ich  mit  einem  eigenthümlichen  braunrothon 
I,  krysftallinen  Gestein  bekannt,  welches  in  mehreren 
parallelem  Streichen  sich  vom  südlichen  Gehänge 
lies  an  bis  in  den  Hintergrund  des  Pfriemthaies 
»r   unter  dem    Ottilienberge   verfolgen   lässt;    die 

25* 
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Gäiigo  darchicbueidan  unter  apitieni  Winkel  die  Scfalcbte 

Üflbwrgaiigsgebirgcs   vod  dem  mitUtTen  ßiciger-Scbiefer  i 
hoch    hl    die    Grauwacküii    binauT.     Der    BÜdlichfite   PuqIi 

'mnn  diese  Gesleine  aii«tebend  beobaeblen  kano^  liegt  £w 
dur  &Ifmduag  des  Sperberbicbelt  uod  des  LiagdebKl 
dem  Tiial  d^r  Aiidlaii ;  vt>y  bier  aus  tasaen  sich  die  I 
derscilben    um    Unken   Gtsb&iige     des    gt^ikanotoü    Thaies 

j¥crfolgeü.     Aus  der  Art  der  Verbreitung  derseibeo   njosa! 

*nn(  ein  gnngnrügca  Vorkommet)  ecbliessei»,  wcJcbei  in 
ostlicbi^r   Riebtun g  auf  den   Quar^porpb^r  dt?s  Rosakopf 

U&uft,  Besser  als  hier  kann  tnau  dat  Gestein  im  Kimec 
Ittidiren ,  wa  dasselbe  gennu  bei  der  Fouiäoe  Laqoisn 
lluken  iu\d  rt^ebien  ThaEgebänge  austebt;  rechts  streicht 
parallekn  Klippen  und  Blockreiben  in  N  40*^0  —  SW^ 
arrectar)  ^  beiderseits  roß  Andalueitbornfels  begrenii 
Berg  hinan  and  lässt  sich  bis  dicht  nuter  den  Waldweg  Hu 
plaU  ^Welsi'bbrneh  au  der  Eluaenkung  iwischen  Rt>8sko{ 
Rc'bstun  tiACb weissen,  Ebensa  steht  es  an  der  linken  Thi 
nn  deiiJ    niedrigen   Abbange  gegen   den    Sanelbach  hin  an 

i«chwindet  dann  aber  gleich  unter  dem  Schotter  von  Vc 
Sandstein ,  der  vom  K iah n berge  heraUkomnit.  Vereii 
Blouken  begegnet  man  noch  im  Gebiet  des  Horufeb 
dem  Abbange  der  BIcisa  oberhalb  Truttenbausen ;  Anstc 
konnte  hier  nicht  aufgefunden  werden.  Dagegen  ist  es  in 
prächtigen  Gange  im  Hintergrunde  des  Pfriemtbales  iv 
St.  Nabor  und  Ober-Oltrot  aufgeschlossen,  wo  es  n 
Meter  mächtig  in  der  ^Vauwacke  hart  an  der  Grenze  d 
gesensandsteins  aufsetzt.  Auch  hier  streicht  es  N  40 
S40^W  (ohne  Correctur)  und  da  alle  die  aufgezählten 
in  einer  etwa  nordöstlichen  Linie  liegen ,  so  durfte  di 
muthung  berechtigt  erscheinen,  man  habe  es  hier  mit 
einzigen  gewaltigen  Gangzuge  zu  thun. 

Das  Gestein,  welches  in  diesen  Gängen  auftritt,  er 
zum  Theil  als  ein  porphyrartiger  bis  mittelkörniger 
blendegranit,  zum  Theil  als  ein  mit  einer  hornstein 
Grundmasse  versehener  Quarzporphyr  ausgebildet,  bei  w 
die  relativen  Mengen  von  Einsprengungen  und  Gron* 
ziemlich  schwankend  sind,  doch  so,  dass  die  Einsprei 
stets  überwiegen.  Die  Gemengtheile  besteben  aus  bi 
centimetergrossen  ziegelrothen  Orthoklasen,  weissen  bisi 
rothen  Plagioklasen ,  rauhflächigen  grauen  Quarzdibex 
und  -Körnern  und  in  geringer  Menge  aus  einem  weicheD 
pigen  Mineral  von  dunkelgrüner  Farbe  mit  blaugraoeiD 
Daneben  finden  sich  Häufchen  und  Putzen  eines  strt 
anscheinend  omphacitähnlichen,  hellgrünen  Minerals.  B«i 
tischeni  Habitus  bilden  alle  die  genannten  Mineralien  eio 
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ges  (Gemenge  bei  meistens  etwas  porpbyrartiger  Stroctar 
jede  Andeutang  einer  eigentlichen  (irnndmasse,  aber  es 
gleich  hier  betont  werden,  dass  ancb  makroskopisch  diese 
lldungsform  nicht  nur  in  demselben  <iangtheile,  sondern 
>gar  an  ein  and  demselben  Blocke  durch  die  allmähligstcn 
rgänge  so  innig  mit  echter  Porphyrstrnctur  verbanden  ist, 
Granit  und  Porphyr  ebensowohl  vom  rein  petrographischen, 
rom  geologischen  Gesichtspunkt  aus  als  ein  und  dasselbe 
»in  aafzofassen  sind. 

Untersucht  man  zunächst  die  rein  granitischen  Varietäten 
r  Ganggesteine,  so  zeigt  schon  der  erste  Blick  in's  Mikro- 
,  dass  man  es  nicht  mit  einem  normalen  Granite  zu  thun 
Neben  den  meistens  schon  ziemlich  trüben  Orthoklasen 
ifachen  Krystallen  und  Carlsbader  Zwillingen  treten  Pln- 
Bse  mit  ftecbt  schiefer  Ausloschung  (im  Minimum  wurde 
of  oP,  im  Maximum  25"  auf  oo  P  35  beobachtet)  auf. 
il  die  kleineren  Individuen  der  einen  wie  der  anderen 
ies  sind  in  mikroskopischen  Zügen  parallel  der  Kante 
30  Pob  resp.  oo  P  oo  von  feinen  Quarzkornerreihen  durch- 
sen,  welche  in  je  einem  Krystall  unter  sich  optisch  parallel 
tirt  sind.  Gleichzeitig  findet  man  sowohl  um  die  Feld- 
le,  wie  auch  nm  die  Quarze  herum  büschelförmige  Aggre- 
von  Quarz  und  Feldspath  angeschossen,  die  sich  nicht 
darch  verschiedene  Grade  der  Farblosigkeit  und  Durch- 
igkeit,  sondern  auch  durch  die  Lage  ihrer  Hauptschwingungs- 
BDgen  von  einander  scharf  unterscheiden  lassen.  Auf  den 
n  Anblick  allerdings  und  ohne  Anwendung  des  polarisirten 
tes  hat  man  durchaus  die  Erscheinung  von  Sphärolithen, 
•ie  sich  in  Pechsteinen  und  Obsidianen  so  gern  an  die 
büHnen  Einsprengunge  ansetzen.  Erst  bei  genauerer  Unter- 
nng  zwischen  gekreuzten  Nicols  erkennt  man  den  funda- 
ialen  Unterschied,  dass  hier  ein  büschelförmiges  heterogenes, 
fco  vergleichsweise  citirten  Formen  dagegen  ein  homogenes 
regst  vorliegt.  —  Die  Quarzdihexaäder  und  -Körner  dieses 
tos  haben  in  keiner  Weise  den  Habitus  der  granitischen, 
lern  den  der  porphyrischeu  Quarze;  sie  enthalten  Ein- 
iBse  ond  Einbuchtungen  der  feinkörnigen  Gesteinsgrundmasse 
■OBier  Menge  und  typischer  Ausbildung.  Gleichzeitig  führen 
ttt'ebliche  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  beweglichen  Libellen, 
M  Temperaturerhöhung  eine  Volumveränderung  nicht  er- 
Mn  lassen ;  Einschlüsse  einer  structurlosen  Substanz,  eines 
^sglases,  wurden  nirgends  beobachtet. 
Heben  den  beschriebenen  einsprenglingsartigen  Mineralien 
*  in  der  feinkornigen  Gmndmasse  Gebilde  auf,  welche  im 
Anlichen  Lichte  aussehen,  wie  Feldspath-Individuen  mit 
'■Artig  wechselnden,  recht  wasserhellen  und  trübe  gekornelten 


LAmdleti;  di«  Atiweaduog  (tei  poJarJ«irU*u  Lklitei  lasst  (U 
st^br  regelmäsiige  Vorwachiutigeu  rou  Quart  UEid  Oribdk 
erk«iio©n,  bei  deuen  die  L&infiiko  je  «luer  SubaCani  üiitcr  l 
nplivc-h  imd  krj»iÄUogr*iplii«itb  parallel  liegen,  D&«ä  oiUorl 
auch  gtttia  rfgellofte  Gemenge  dieter  btitden  Bauptge meogtb^ 
deA  OeafeiiiB,  in  tum  TbeiJ  unrege) oiässig  legretizteci  KomeK 
itum  Th<^il  fnsrigen  Individyrii  vorkamen «n,  bedarf  keiner 
toridtTütj  Bt'tc»nutjg.  Doch  aiad  diese  verhalt uLssm^isaig  i 
sei  Com  und  fasi  anenahmalus  erkenn  I  man  eine  ausgeapr&cbj 
N^^igiing  Kur  ßitdung  rege  Im  äi feiger  Aggregat  rormeti.  Bei  faj 
urtigi?m  Bubltui  ordnen  sie  sieb  gern  sn  eineeiUgeo,  oder« 
iweiseitigen,  rodrrf&hnen-äbtilichen  Gebiiden  oder  a4>er  alegd 
durcb  roh  divrrgentradiftlö  Formen  in  die  zierlichsten  n,  vi 
kf>iiimen  £T>bärnJiib'&bn liehen  Aggregiit<!  über,  wie  sie  bifed 
förmig  d.  h.  ah  8ectoreu  vfin  «phnroÜtliar eigen  Kugeln  aü  < 
Räoi^Rfn  der  grosseren  KrystaUu  aufiiUen.  Die  Unterscbii 
in  der  Erschi-'innrig  die&er  Slrii<:-l*irformen  und  der  etbieni>p 
rolithe  werden  später  cino*  Nähere  ei  bespro<:hi?a  werde^n. 

Bei  mehr  cigenilieh  küratgem  HaUlus  de«  Oemeagee 
niikrokrystnHitien  (^rutidmaäse  (^niwieketn  eich  andere  Agg 
gatiorisfftrnieii,  uuter  denen  am  haufigsteo  eigen Ibümlkh  131 
nrtige  Gebilde  auftreten^  deren  Maseben  sehr  spiUrbomblJ 
oder  auch  sehr  stumpfwinklig  dreieckig  sind*  Die  Mascl 
des  Netjces  bestehen  dann  aus  w^ibl  cbarakCerisirtem^  was» 
hellem  Quarz  in  durchweg  i^leichcr  Orientirung,  die  Fadeo  t 
Noljfies  du  gegen  ßus  farbloser,  abtr  fei  nslgekorn  eller  Sab&til 
welehe  sich  oft  wie  Feldspiitb  verhüll ,  in  anderen  Fiil 
dagegen  auch  bei  Anwendung  der  schärfsten  Untersacbooi 
inethoden  nicht  die  geringste  Kinwirkuug  auf  polarisirtes  IM 
wahrnehmen  iässt.  Träte  dieser  Fall  nur  sporadisch  ond  n 
in  einzelnen  Präparaten  auf,  so  läge  die  Annahme  nahe,  Oi 
habe  auch  hier  Feldspathkrystalle  mit  gesetzmässig  eiogeiagi 
tem  Quarz  vor  sich,  die  senkrecht  zu  einer  optischen  Ax^  § 
schnitten  wären;  die  Häufigkeit  der  Erscheinung  aber  uodifcl 
Wiederkehr  in  so  vielen  Präparaten  zwingt  zu  der  AnerkeiUMrt 
einer  structurlosen  Substanz,  eines  Gesteinsglases,  um  so  iNfel 
als  ein  solches  in  den  mehr  porphyrisch  ausgebildeten  Vilill 
täten  deutlich  nachweisbar,  wenn  auch  nicht  sehr  mtsieok 
auftritt. 

Statt    dieser    netzförmigen    Aggregate     begegnet   intA  1 
anderen  Stellen  Verwachsungen  von  mikroskopischem  Qoaifl 
Feldspath,  wobei  diese  Mineralien  parallel  fingerartig  oderJ 
die  Zacken    zweier   in    einander    geschobener   Kämme  is 
ander   greifen.      Derartige  Structurformen    erinnern   gww 
nehmend  an  manche  Chalcedon-Vorkommnisse;  doch 
einer  stofflichen  Identität  mit  solchen  weder  nach  dem  op 
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Verhalten  derselben,  noch   auch  nach  der  chemischen   Zosam- 
menseUung  des  Gesteins  die  Rede  sein. 

Nur  in  seltenen  Fällen,  nemhlich  bei  durchaus  mittelkorni- 
ger  Structur  des  Gesteins  fehlen  die  beschriebenen  Aggregat- 
ond  Struetur formen  ganz  bis  auf  die  büschelförmigen  Ansätze 
um  die  grosseren  Krystalle,  welche  allenthalben  beobachtet 
wurden. 

Bhe  ich  nun  zur  Besprechung  der  rein  porphyrisch  ent- 
wickelten Varietäten  dieser  Ganggesteine  übergehe,  möge  hier 
nachgetragen  werden,  was  das  Mikroskop  sonst  zur  Brkenntniss 
der  mineralogischen  Zusammensetzung  derselben  beizutragen 
vermag.  —  Das  dunkelgrüne  schuppige  Mineral  ist  ein  in 
Säuren  ziemlich  leicht  löslicher  Chlorit,  von  dem  sich  hie  und 
da  aus  seiner  Umgrenzung  nachweisen  lässt,  dass  er  sich  zum 
Theil  aus  ursprünglicher  Hornblende,  zum  Theil  aus  einem 
augitischen  Mineral  gebildet  hat.  —  Die  Untersuchung  der  oben 
erwähnten  hellgrünen  Putzen  ergiebt,  dass  sie  jedenfalls  zwei 
verschiedenen  Substanzen  angeboren.  Die  eine  derselben  ist 
im  durchfallenden  Lichte  fast  farblos  und  zeigt  bei  stengliger 
Struetur  und  einer  rohen  Spaltbarkeit  nach  zwei  sich  nahezu 
auter  90^  schneidenden  Richtungen  eine  zu  der  Spaltungsaxe 
bald  parallele,  bald  sehr  schiefe  Ausloschung  ohne  irgend  welchen 
erkennbaren  Pleochroismus;  es  ist  ein  Pjroxen.  Die  andere 
Substanz  ist  hellgrün  gefärbt,  deutlich  pleochroitisch  zwischen 
dunkelgrün  und  grünlichgelb  bis  gelb,  stenglig  struirt  mit  einer 
sehr  vollkommenen  Spaltbarkeit  parallel  der  Längsaxe  der 
Stengel,  welche  zugleich  einer  Elasticitätsaxe  entspricht.  Man 
kann  sie  wohl  nur  auf  £pidot  deuten,  wenngleich  der  exacte 
Nachweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Diagnose  nicht  gegeben 
werden  kann.  Dieses  Mineral  ist  fast  immer  so  innig  mit 
Peldgpath  und  nur  selten  mit  Hornblende  verbunden,  dass  ich 
es  genetisch  als  ein  Umwandlungsproduct  des  ersteren  ansehen 
mnss.  In  zersetzteren  Vorkommnissen  des  Gesteins  durchrieht 
der  Bpidot  dasselbe  in  Form  kleiner  Schnürchen  und  Trümer. 
Magnetit  ist  nur  sehr  spärlich  vorhanden ,  Apatit  wurde 
nicht  beobachtet  —  Bei  der  Zersetzung  des  Orthoklases  bildet 
sich  Glimmer,  bei  der  des  Plagioklases  Kalkspath. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Varietäten  dieser 
Oanggesteine ,  welche  man  auf  Grund  ihres  makroskopischen 
Habitus  unbedenklich  zu  den  echten  Quarzporphyren  würde 
stellen  müssen,  so  lehrt  eine  mikroskopische  Vergleichung  der- 
selben mit  den  granitischen  Ausbildungsformen,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  diesen  beiden  lediglich  ein  gradueller  ist,  der 
noch  dadurch  jegliche  Bedeutung  verliert,  dass  alle  ideell  denk- 
baren Uebergänge  auch  in  Wirklichkeit  angetroffen  werden. 
Es    finden    sich   hier  genau  dieselben  Structurfurmen ,   wie  sie 
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Aben  beaebrieb^D  wurdeu,  und  ma  ibnen  geselleD  sich  atimülig 
einige  neue  mit  autiebnietvder  Porphyrität,  sit  venia  r^bü.  Neben 
den  obeu  beaprocbenen  sphttroUibartlgen  Gebilden^  die  leb  der 
Kur^e  wegen  aU  Pseudo-Splmrölitbe  be«ej€hDeQ  will,  begegitei 
mau  hier  £iucb  echten  Sphäroiitben,  die  mit  jeueu  durch  keinerliM 
Uebergangäformen  verbunden  Bind*  Hier  dürfie  es  nuD  ancb 
am  Platze  Bein ,  auf  die  wesentfitben  Uaterscbiede  zwischen 
dieaen  beiden  Dingen  nufmerksam  lu  machen.  Bei  den  ccblL'n 
Spharolitbei]  zeigen  centriscbe  Schnitte  ausnahmsios  ein  vier* 
nnniges  Jnterferentkreuz,  desien  Arme  nach  meinen  Erfahrung«B 
atetfl  den  kürten  Diagonalen  der  Nleob  parallel  liegen  and  bfi 
einer  Drehung  dea  Präparaten  während  unveränderter  Stelluug 
der  Nieols  sich  nicht  bewegen.  Es  folgt  aus  diesem  Verhalteo 
bekanntlich,  dass  jede  Faser  eines  solchen  Sphärohthee  Jeder 
andern  äquivalent  sein  muös,  und  dass  in  jeder  die  Eiasti<^iüt8* 
tixcn  parallel  und  senkrecht  der  Längarichtung  liegen  muaaeii. 
Bei  den  heterogenen  Aggregaten ,  welche  ich  als  Feeatlo- 
aphärolithe  bezeichnet  habe,  ist  die  Anzahl  der  Arme  der 
Interf'erenzkreuze  eine  wecbselnde,  bald  vier,  bald  m&Ur,  bald 
weniger  und  es  fallen  dieselben  keineswegs  immer  mit  di^ii 
k Ursen  Diagonalen  der  Nicola  susammen.  Die  w echselad« 
Ansah I  der  dunklen  Barren  uud  ihre  theil weise  Obliquität  i<l 
leicht  verständlich.  Wir  sahen,  dass  ein  vierarmiges  Krem 
parallel  den  Nicolach wingungarichtungen  eracheinen  muas,  weai* 
bei  einem  homogenen  radial  strahl  igen  Aggregat  in  jeder  FaseT 
die  Elasticitärsaxeu  parallel  und  aenkrecht  zu  ihrer  Längsaxe 
liegen.  Man  denke  sieb  nun  ein  eben  solches  homogenes  Aggre- 
gat, bei  weichem  in  Jeder  Faaer  die  Elasticit&taasten  unter  45" 
geneigt  zu  der  Längsrichtung  liegen  uud  bringe  dieses  atwiscben 
gekreuzte  Nicola;  man  musa  dann  ein  vierarmiges  lix:es  Kreoz 
I  sehen,  dessen  dunkle  Arme  um  45"  gegen  die  kurzen  Diagonalen 

der   Nicois  geneigt  sind.     Stellt  man  sich  nun  ein   beterogeu^g 
radialstrahliges   Aggregat    vor,     in     welchem    in     regelniaaaiger 
L  Weise    Büschel    mit  der    zuerst    besproehenen    parallelen   Aas^ 

'  l(>schung  mit   aolchen  altern  Iren  ,    welche  die  zweithes  prochen« 

Aualoschung  hesilzeii,  so  muss  man  zwischen  gekreuzten  Nicol» 
^  ein   achtarmiges  dunkles   Kreuz  erhalten,    die  Comhination  der 

P  beiden    vierarmigen    Kreuze,    von    denen   das  eine   parallel,  daif 

andere  am  45'*  schief  gegen  die  Nicolhauptschoitte  liegt.  Aüderc 
Ansiöachungsschiel'en   in    der   einen   Art  der  den  Pseud^sphäni* 

flithen  componirenden  Faserhüschel  und  weniger  regelmässig« 
Verwachsungen  der  beiden  Arten  von  Faserbuscheln  ergeben 
die  hier  im  concreten  Fall  vorliegenden  mannicbrachen  lat«r- 
ferenzfiguren.  Weniger  wesentliche  unterschiede  sind  es,  diii 
die  echten  Sphärolithe  nach  aussen  durch  eine  scharfe  Kug«^" 
ääche  gegen  das  Geatüin  hin  abgegrenzt  sind   und   nach  inat^ 
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bie  and  da  rein  concentrische  Schalenstructur  zeigen,  während 
für  die  Psendosphärolitbe  das  absolute  Fehlen  der  letzteren  und 
ihre  wenig  scharfe  Abgrenzung  gegen  die  übrigen  Gesteins- 
gemengtheile  charakteristisch  sind. 

Bndlich  aber  finden  sich  neben  den  echten  Sphärolithen 
and  den  pseudospharolithischen  Aggregaten  von  Quarz  und 
P'eldspath  auch  kugelig  angeordnete  Aggregate  von  Quarz- 
körnern und  Feldspathkornern ,  welche  nach  meinen  Be- 
obachtungen besonders  häufig  in  schmalen  Porphyrgängen  oder 
in  grosseren  Porphyrmassen  nach  den  Grenzen  derselben  hin 
lufzutreten  pflegen.  Auf  diese  Strncturform ,  für  welche  die 
V^ogesen  ausgezeichnete  Beispiele  liefern  und  in  welcher  ich 
jis  zu  einem  gewissen  Grade  analog  der  Variolitstructur  der 
Diabase  nach  Gombbl  eine  endomorphe  Contactwirknng  glaube 
)eben  zu  müssen,  möchte  ich  bei  einer  späteren  Gelegenheit 
genauer  eingehen. 

Von  hohem  genetischem  Interesse  scheint  es  mir  nun  zu 
sein,  dass  in  den  porphyrischen  Varietäten  der  hier  behandelten 
3anggesteinc  eine  amorphe  Orundmasse,  ein  Gesteinsglas,  hie 
md  da  in  pragnantester  Weise  entwickelt  ist.  Durch  eine 
parallel-  oder  verworren-,  meist  aber  roh  radialfasrige  Indi- 
^idualisation ,  die  ich  für  primär  halten  muss ,  geht  diese  in 
jie  oben  geschilderten  Aggregatformen  über.  In  den  selteneren 
Pällen,  wo  die  partielle  Individualisation  mehr  eine  körnige 
bis  blättrige  ist,  entstehen  wohl  Erscheinungsformen,  welche 
man  in  die  vieldeutige  Rubrik  des  Mikrofelsites  hineinbringen 
könnte. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  die  beschrie- 
benen Ganggesteine  in  ihren  extremen  Ansbildungsweisen  bald 
einen  echten  Hornblendegranit,  bald  einen  echten  Quarzporphyr 
mit  amorpher  Grundmasse  darstellen,  während  sie  in  ihrer 
Lypischen  Entwicklung  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehen. 
Ich  würde  auf  diesen  Fall,  wenn  er  ein  vereinzelter  wäre, 
kein  allzu  grosses  Gewicht  legen.  Aber  die  Thatsache,  dass 
die  hier  geschilderten  Verhältnisse  in  manchen  Gesteinen,  die 
theila  als  Granite,  theils  als  Porphyre  betrachtet  werden,  bald 
in  typischer  Ausbildung,  bald  nur  in  Andeutungen  wiederkehren, 
lässt  es  mir  nothwendig  erscheinen,  solche  Zwischengesteine 
bei  ihrer  hohen  Bedeutung  für  die  Genesis  der  Granite  und 
die  Beziehungen  dieser  zu  den  Quarzporphyren  mit  einem 
eigenen  Namen  zu  belegen  und  ich  schlage  dazu  den  von  dem 
allzu  früh  verstorbenen  Vooblsano  in  ähnlichem  Sinne  ge- 
brauchten, aber  soviel  ich  weiss  noch  nicht  zur  Aufnahme 
gelangten  Namen  „Granophyr**  vor. 

Um  die  chemische  Constitution  dieser  Gesteine  zumal  in 
ihren  Extremen    kennen    zu   lernen,    Hess   ich   durch    meinen 
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AftsitteBteo,  Herrn  Dr.  U5GKB,  eioe  Analyse  der  doreh  and 
dorcb  granitiscben  Varietät  aus  dem  Andianthale  onterfaaib 
HobwaJd  aatfnfaren«  welcbe  d%s  speeifiscfae  <«ewicbc  2.627 
baue,  ond  ferner  eine  solcbe  des  entscbieden  pc^rphjriseheo 
Gesteins  vom  linken  Gebange  des  Kirnecktbales  bei  der  Fon- 
taine Laqniante  mit  dem  specifiscben  Gewicbte  2,616.  I>as 
erste  Gestein  batte  die  procentige  Zasammensetsong  aater  I.^ 
das  zweite  die  anter  II.;  daraas  berechnete  icb  die  MolecnJar- 
Proportionen  Is.  ond  IIa. 

la.  II.                      IIa. 

.  .  237,46  68,629  ....  227,07 

.  .    34,12  17,184  ....    33,47 

.  .  .    2,84  3,586 4,47 

...    2,84  0,204 0,56 

.  .  .    6,76  2,414 8,62 

.  .  .    3,89  1,111 5,M 

.  .  .    6,14  3,667 7,78 

...    6,60  2,110 6,81 

...    9,09  1,066  ....     11,84 


I. 

Si   0, 

= 

71.785 

A1.0, 

= 

17,518 

Fe,0, 

=1 

2,279 

Fe  0 

= 

1,026 

C*  0 

= 

1,892 

MkO 

= 

0,77.s 

K,  0 

=: 

2,890 

Na,0 

=. 

2,045 

H,  0 

=r 

0,818 

101,031  ....  309,74  99,971  ....  306,12 

Die  Quotienten  der  ProeenUnengen  darcb  die  alten  Aeqoi- 
valentgewiebte  wurden,  um  äbersicbüicbere  Zablen  so  erbalteo, 
alle  mit  100  moltiplicirt.  —  Die  Berechnung  beider  Analjseo 
fülirt  glei<hmas8ig  zu  einem  Ueberschuss  von  mehreren  Fro- 
ceriteri  TLonerde  und  in  II.  mit  Sicherheit  zu  einem  kleinen 
Ueherschüss  von  Wasser.  Man  konnte  zur  Erklärung  dieser 
Thatsache  annehmen,  dass  in  der  überschüssigen  Thonerde 
das  Producl  der  Zersetzung  einer  bestimmten  Menge  von  Feld- 
spath  zu  sehen  sei.  Bei  näherer  Betrachtung  erweist  sieb  eine 
solche  Annahme  indessen  als  unhaltbar,  weil  sie  in  Wider- 
spruch zu  augenscheinlichen  Verhältnissen  steht;  man  würde 
nehmli'h  gezwungen  werden,  nahezu  30"  ,.  des  gesammteu  Feld- 
hpathgehaltes  der  Gesteine  als  kaolinisirt  anzusehen,  was  ganz 
abgesehen  von  dem  Augenschein,  schon  wegen  des  geringen 
Wa<isergehaltcs ,  der  zum  Theil  für  Chlorit  und  eine  Tih'int 
Menge  von  Eisenoxydhydral  beansprucht  werden  muss,  undenk-  l 
bar  ist.  Es  liegt  näher,  stimmt  besser  mit  der  mikroskopi-  ] 
sehen  Beobachtung  und  hat  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sieb. 
dass  in  beiden  Gesteinen  eine  nicht  stochiometrisch  zusammen- 
gesetzte Substanz,  ein  Gesteinsglas  vorhanden  sei,  welches 
neben  einem  höheren  Thonerdegehalt ,  als  er  den  Feldspathen 
r-ignet,  Kie««elsäure  und  Wasser  znsammen  mit  andern  Monoxyd- 
ba*en  führt.  Die  Menge  derselben  wäre  in  II.  jedenfalls  grosser« 
wodurch  zugleich  der  höhere  Wassergehalt  lri>tz  des  ansciieiiieu*i 


n 


389 

frischeren  Habitus  and  das  geringere  specitische  (fewicht  seine 
Erklärung  finden  würde. 

Ein  weiteres  sehr  interessantes  Beispiel  für  solche  Grano- 
phyre,  also  Zwischenglieder  zwischen  Granit  und  einer  ge- 
wissen Abtheilnng  der  Quariporphyre  scheinen  in  dem  gleichen 
Gebirge  die  Quarzporphyre  vom  Rosskopf  in  ihren  Beziehungen 
zu  dem  Granit  vom  Neuengrünrain  zu  liefern;  doch  muss  ich 
auf  die  Besprechung  dieses  Vorkommens,  welches  nicht  ein 
gangförmiges  ist,  sondern  ein  deckenförmiges  zu  sein  scheint, 
verzichten ,  weil  die  darauf  bezuglichen  Untersuchungen  noch 
nicht  ganz  zu  Ende  geführt  werden  konnten.  Statt  dessen  sei 
es  gestattet,  einige  Beispiele  von  Granophyreu»ans  andern 
Gegenden  anzuführen,  die  gewiss  jeder  Fetrograph  aus  sei- 
nem Erfahrungskreise  um  weitere  Belege  wird*  vermehren 
können. 

Zu  den  schönsten  aller  Granophyre  geboren  die  sogenannten 
rothen  Porphyre  (und  (iranite,  wie  Leopold  von  Buch  ganz 
richtig  sie  nannte)  vom  Luganer  See.  Ich  konnte  die  Vor- 
kommnisse von  Valgana  und  Maroggia  in  mehreren  bald  mehr 
porphyrischen,  bald  mehr  granitischen  Varietäten  untersuchen, 
welche  mir  College  Bbnbckb  von  seinem  vorjährigen  Aufenthalte 
in  den  Sudalpen  freundlich  mitbrachte.  Wer  eine  irgendwie 
gute  Suite  dieser  schonen  Gesteine  besitzt,  wird  an  denselben 
aufs  evidenteste  alle  die  oben  besprochenen  Structurformen 
wieder  finden.  In  den  beiden  oben  citirten  Aufsätzen  von 
Michbl-Levt  finden  sich  sehr  eingehende  von  Abbildungen  be- 
gleitete Beschreibungen  dieser  Gesteine,  mit  denen  meine  Be- 
obachtungen in  den  meisten  Punkten  stimmen.  Von  deutschen 
Granophyren  typischer  Ausbildung  nenne  ich  einige  Gesteine 
von  Alte  Maass  bei  Herges,  vom  Fuchsstein  bei  Klein-Schmal- 
kaiden ,  von  Brotterode ;  alle  drei  haben  einen  mehr  oder 
weniger  granitporphyrischen  Habitus  und  sind  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung Granitite.  In  schmalen  <iängen  findet  sich  der 
Granophyr  in  dem  Grauitit  von  Triberg  im  Schwarzwalde  in 
der  Umgebung  des  Wasserfalls;  unter  gleichen  Verhältnissen  be- 
gegnet man  ihm  zwischen  Haute-Goutte  und  Forsthaus  Rothlach 
am  nordwestlichen  Gehänge  des  Hochfcldes  in  das  Breusch- 
tbal.  Der  sogenannte  Pinitporphyr  oder  Pinitgranit  von  Oppenan 
ist  ein  Granophyr. 

Sehr  deutliche  Spuren  der  <«ranophyr-Structnr  zeigt  der 
durch  seine  grossen  Orthoklase  bekannte  Granit  vom  Fichtel- 
berg; ebenso  der  Granitit  aus  der  Umgebung  von  Wecbselburg 
im  sächsischen  Granulitgebiet.  Ferner  fand  ich  sie  bei  einem 
<<ranitit  vom  Radauerberg  bei  Harzburg,  vom  Rehberger  Graben 
bei  St.  Andreasberg,  in  manchen  Apophysen  des  Granititstocks 
von  Barr-Andlau  aus  der  Gegend  von  Niedermunstcr,   in  ei- 


nem  Granitit  von  Moni  Yea,  Saone-ei-Lofre^  ond  eioein  Maeco- 
vitgraiiit  vom  Mont-de-Pebr^,  Var. 

Unter  den  noch  ihrem  makraskopiacliea  Habitus  zu  den 
Quarzporphyren  geateJlteu  Geiteioen  sind  es  heaonders  die 
Vorkommnisse  von  der  Kirche  Wang  im  Riesetigebirge,  roo 
Zehren  bei  Meiosen,  von  Lenzkirch  im  Schwarzwald  und  zahl- 
reiche Gange  aug  dem  (irauwacken&yatem  am  Hochfelde,  welche 
zu  den   Granophyren  gehören. 

Gewiss  ist  es  nicht  ohne  Intereise,  dass  auch  nnter  den 
Gesteinen  des  ßodegangea  ein  solches  mit  sehr  schön  ent- 
wickelter Granophyrstructur  vorkommt.  £s  ist  die  feinkomige 
TaHetat  von  der  Blauen  Klippe.  Das  Handstuck  verdanke  ich 
der  Liebenawürdigkeit   meines  Freundes  LossiSN. 

Ich  hajte  es  nicht  für  unwahrscheinlich ,  dass  aueb  die 
von  FtscHBK  (L,  J,  1868.  722)  anfangs  für  organische  Gebilde 
gehaltenen  S^ructurformen  im  Qranit  vom  EckerChale  &m  Hart 
hierher  geboren. 
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B.  Briefliche  MittiieiloDKen. 


1.     Herr  Tb.  Wolf  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Hiersu  Tafel  IX. 

Gaayaquil,  6.  Juni  1876. 
Der  erste  Aoftrag,  welchen  ich  in  meiner  neuen  Stellung 
aU  Staats -(«eologe  von  der  ecuatorianischen  Regierung  erhielt, 
lautete  dahin,  die  Provinz  Loja  geologisch  zu  untersuchen, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  nutzbaren  Mineralien.  Die 
Regierung  bewies  durch  die  Wahl  und  den  Vorzug  dieser 
Provinz  einen  sehr  richtigen  Takt,  denn,  dieselbe  war  erstens 
noch  ganz  und  gar  unbekannt  und  nie  von  einem  Geologen 
untersucht,  und  zweitens  ist  sie  in  Bezug  auf  Bergbau  unstreitig 
die  wichtigste  in  der  ganzen  Republik.  Meine  Reise  dauerte 
3  Monate  und  war,  da  sie  gerade  in  die  Regenzeit  fiel,  ausser- 
ordentlich beschwerlich.  — 

Nehmen  Sie  vorlieb  mit  der  beiliegenden  Skizze  einer 
geognostischen  Karte  der  Provinz  Loja.  Die  Provinz  ist  durch- 
aus gebirgig  und  es  findet  sich  gar  keine  Ebene.  Alles  ist 
schrofiF,  steil,  zackig,  und  sie  erinnerte  mich  mehr,  als  irgend 
ein  anderer  Theil  der  Anden,  an  die  Alpenländer,  obwohl  kein 
einziger  Berg  in  die  Schneeregion  reicht.  Der  höchste  Punkt, 
der  Guagra-uma  (d.  h.  Ochsenkopf)  *)  im  Norden  der  Provinz 
hat  kaum  4000  Meter.  — 

Der  Hanptzug  der  Anden,  oder  die  beiden  Hauptcordilleren, 
welche  hier  keinen  so  regelmässigen  Verlauf  haben,  wie  in  den 
nordlichen  Provinzen  der  Republik,  sich  mehrmals  nähern  und 
zu  Knoten  verschmelzen  (Knoten  von  Acayana ,  Cajanuma, 
Savanilla),  bestehen  aus  Gneiss  und  Urschiefern  in  allen  Va- 
rietäten, sind  aber  gegen  Norden,  gegen  die  Provinz  Cnenca  hin, 
fast  ganz  von  alten  Eruptivgesteinen  bedeckt,  und  nur  einige 
Schieferstocke  ragen  inselformig  aus  letzteren  hervor.  Die 
Quarzgänge  des  Schiefers  sind  goldführend  und  wurden  zum 
T?beii  schon  von  den  Incas  ausgebeutet.  —  Loja  liegt  in  einem 
ovalen    von    hohen    Schiefergebirgen    eingefassten  Hochthal,  in 


*)  Gaagra  (im  reinen  Kechna  eigentlich  huacra)  bezeichnet  das  Hörn, 
B«it  der  Einführung  des  Rindes  durch  die  Spanier  aber  auch  das  Horn- 
vieh, für  welches  ja  kein  Wort  im  Kechna  existiren  konnte. 
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welchem  sich  eioe  wenigstens  300  Meter  mächtige  Tertiär- 
formation  abgelagert  hat,  —  ein  altes  Seebeckeii.  Schieferlhoii, 
Kalk,  Lehm,  Brauokoblcn,  Sandstein  and  Conglomerate  sind 
die  herrschenden  (lesteine,  in  den  ersteren  fand  ich  Blatt-Ab- 
dräcke  dicotyledouer  Pflanzen.  — 

Sechs  Legoas  aodlich  von  diesem  Tertiarbeckeo  findet  sich 
ein  grösseres,  das  sich  über  die  jetzigen  Thäler  von  Malacatos, 
Vilcabamba  und  Viscobamba  verbreitet,  übrigens  aber  ganz 
dieselben  Gesteine  und  sonstigen  Verhältnisse,  wie  jenes  von 
Loja,  aufweist.  Beide  sind  jedenfalls  contemporär.  I>ie  Tertiär- 
schichten sied  steil  aufgerichtet  und  furchtbar  durcheinander 
geworfen,  besonders  längs  den  Ketten  der  Schiefergebirge;  eJD 
Beweis,  dass  hier  in  verhältnissmässig  jungen  Zeiten  noch 
grosse  Niveau -Veränderungen  in  den  Anden  stattfanden«  und 
wahrscheinlich  fällt  die  letzte  Hebung  derselben  in  die  nacb- 
tertiäre  Zeit.  —  Im  Norden  von  Loja  stosst  man  auf  ein 
grosses  Granit-Massiv,  welches  von  unzähligen  Grünsteingängea 
durchsetzt  wird.  Auch  prachtvoller  Pcgmalit  kommt  vor.  Et 
war  das  erstemal,  dass  ich  in  Ecuador  eigentlichen  Granit 
fand.  Mehrere  stockformige  Gänge  trifft  man  auch  im  Glimmer- 
schiefer der  Westcordilleren  bei  Loja;  aber  das  interessanteste 
und  grösste  Granitgebirge  liegt  auf  der  Grenze  zwischen 
Ecuador  und  Peru,  und  wird  vom  tiefen  Thal  des  Rio  Calvss 
durchschnitten,  wodurch  herrliche  Profile  aufgedeckt  sind.  Dort 
finden  sich  Granit,  Syenit,  Diorit,  Quarzporphyr,  dichter  Felsit, 
Peginatit,  Porphyrit  und  allerlei  dichte  unheslimmbiin?  „'»rüii- 
«»teine'*,  im  buntesten  Wechsel,  in  vielen  Meter  breiten  Gangen 
und  in  haarfeinen  Adern  sich  durchdringend!  Nie  hal»e  ich 
his  jetzt  etwas  ähnliches  in  Südamerika  gesehen!  Doch  alles 
dies,  was  eines  Geologen  Herz  erfreuen  kann,  würde  keinen 
Ecuadorianer  rühren,  wenn  hier  nicht  auch  noch  andere  Schätze 
verborgen  lägen.  Icl»  entdeckte  hier  hei  Damanamaca  sehr 
;:ute  Goldminen.  Die  zersetzten  Orünsteingänge  ira  Granit 
fnhr*Mi  reichlich  feines  (22'  j  karätiges)  Gold  in  linsenförmigen 
Knötchen    und  Blättchen. 

Fast   der    ganze    üljrige    Rest    der    Provinz   I^oja ,    die   drei 
Cantone   Zaruma,  Paltas  (Catacocha)  und  i  alvas  (Cariamanga). 
welche  westlich   vom  Hauptzug  der  Anden  liegen,  bestehen  aus 
(irünsteinporphyren,  Diorit,  Porphyrit.  Diabas   und   verwandten 
(lesteinen  ,    welche  alle  durch   so  viele   petrogra[>hische   Cel^er- 
gänge  unter  sich  verbunden  sind  (dazu  meistens  durch  und  durch 
zersetzt),    dass  mir  keine  scharfe  Trennung    gelungen    ist   und 
ich    sie    vorläufig   auf  der    geologischen    Karte   nur     mit    eint'r 
Farbe  eintrug.  —    Erst   im   Westen    der    Provinz,    wo    sich  lii  <^ 
Gebirge    allmälig     gegen     die     Küste    hinunter    abdachen    ui;  «^ 
niedriger   werden,    legt  sich   eine   Zone  Sedimentärgesteiue  at  fc- • 
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elcbe  der  Kreideformatioo  angehoreo  und  durch  ganz  West- 
L'uador  von  S.  nach  N.  laufen. 

Jenes  „Porphyrgebiet^  nun  ist  sehr  reich  an  Erzgängen 
Tschiedener  Art.  Am  wichtigsten  ist  der  Golddistrict  von 
iruma,  in  weichem  über  100  alte,  jetzt  verlassene  Graben 
^gen ,  die  nach  der  Conquista  bis  au's  Ende  des  vorigen 
bhrbunderts  abgebaut  wurden,  ohne  dass  auch  nur  eine  ein- 
ge  erschöpft  worden  wäre.  Meist  sind  sie  wegen  ungeschickter 
nluge  der  Stollen  ersoffen.  Alle  Quarzadern  sind  dort  gold- 
hrend,  aber  das  Gold  ist  nur  14  bis  18  karätig.  Es  scheint 
luptsächlich  an  den  reichlich  vorhandenen  Pjrit  gebunden  zu 
in  (wie  ja  auch  in  Neu-Granada),  ist  aber  stets  mikroskopisch 
in  und  so  zu  sagen  unsichtbar,  bis  es  mit  Quecksilber  aus 
>m  («esteinspulver  ausgezogen  wird.  —  Ausserdem  enthalten 
ese  Gänge  untergeordnet  verschiedene  Mineralien  von  Kupfer, 
lei,  Silber,  Zink.  Abbauwürdige  Kupfererze  finden  sich  bei 
itacocha,  und  silberhaltiger  Bleiglanz  in  der  Nähe  von  Mala- 
tos.  Am  letzteren  Ort  fuhren  die  Gänge  viel  Bleihornerz 
>rasin),  ein  sonst  seltenes  Mineral.  Von  sonstigen  Mine- 
lien  im  Grünsteinporphyr  nenne  ich  noch:  ausgezeichneten 
aolin  in  Nestern  und  bedeutenden  Massen,  Saponit  und  Bol 
s  Spaltenausfülluug,  schonen  lauch-  bis  apfelgrunen  Agal- 
atolith  (oder  vielleicht  dichten  Pjrophyllit?)  in  Gängen, 
ylotil  in  Adern ,  lagerartige  Gänge  von  Hornblende  und 
agneteisen,  Baryt,  Kalk  und  Gyps. 

Zaruma  hat  noch  eine  grosse  Zukunft,  aber  wohl  erst 
mn,  wenn  eine  Kolonie  unternehmender  Einwanderer  kommt, 
ie  Provinz  Loja  ist  der  am  meisten  zurückgebliebene  Theil 
T  Republik.  Es  mag  dies  grösstentheils  daher  rühren,  dass 
)n  keiner  Seite  ein  gangbarer  Weg  ins  Innere  fuhrt,  und  die 
ewohner  vom  Verkehr  mit  der  Welt  ganz  abgeschlossen 
od.  —  Es  herrscht  hier  eine  ganz  aussergewohnliche  Wit- 
irung.  Während  es  im  Winter  sehr  wenig  regnete  zum 
rossen  Nachtheil  der  Cacao-Erndte,  haben  wir  jetzt,  Anfangs 
uni ,  da  doch  schon  längst  kein  Tropfen  Wasser  fallen  sollte, 
\%i  täglich  starke  Regengüsse  und  eine  Hitze,  wie  man  sie 
ODSt  nur  im  December  und  Januar  gewohnt  ist.  —  Ich  muss 
cbliessen,  um  meine  Reise  nach  Cuenca  vorzubereiten. 
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2.     Herr  Lepsics  an  Herrn  Dames. 

Strasiborg  i.-EU.   Jani  1S76. 

Herr  Platz  vertbeidigt  im  ersteo  Heft  des  Jahrgmnget 
1876  dieser  ZeiUcbrift  voo  Neoero  die  Theorie  Eum  db  Bbac- 
ji09T*8  von  der  Heboog  der  Schwanwald  -  Vogesen  oach  der 
Ablsigeruog  des  Unteren  Bunten  Sandsteins  aod  greift  meioe 
Abbandinng  aber  diese  Frage  (diese  Zeitschr.  1875  pag.  83) 
heftig  an,  weil  ich  bei  meinen  Untersochangen  in  Vogeseo 
and  Schwarz wald  keine  Wirkung  dieser  reTolaüon  da  sjsteme 
du  Rhin  verspürt  und  in  Folge  dessen  die  Existeus  derselben 
gelaognet  hatte.  Herr  Platz  stellt  bei  dieser  Gelegenheit 
mehrere  Behauptungen  auf,  welche  ich,  soweit  sie  meine  An- 
gaben betreffen,    mit  wenigen  Worten  berichtigen  mochte. 

„Ueberall  beginnen  die  jüngeren  Formationen*^  (d.  h.  vom 
Voltzien-Sandstein  an)  ^erst  in  einer  Entfernung  von  ca.  4  Meilen 
(28  Kil.)  vom  Steilabfall  der  inneren  Seite  in  einem  betrichtlich 
tieferen  Niveau  als  die  Hohe  des  Gebirges  selbst.*'  (pag.  115)« 
Hätte  Herr  Platz  nur  einmal  auf  der  Zaberner  Steige  den 
Kamm  der  Vogesen  erstiegen,  oder  hatte  er  sich  nur  mein 
Profil  No.  3.  angesehen,  welches  den  Kamm  der  Vogesen  bei 
Zabern  durchschneidet,  so  wusste  er,  dass  schon  am  Kreazangs- 
punkt  der  Strassen  nach  Lotzelstein  und  Pfalzbarg  Voltzien- 
Sandstein  auf  dem  Unteren  Bunten  Sandstein  concordant  auf- 
gelagert ansteht;  dieser  Punkt  liegt  auf  der  Wasserscheide  der 
V'.g^'sen  und  genau  zwei  Kilometer  vom  Steilabfall  des  ost- 
lichen Gebirgsrandes  entfernt.  Statt  dessen  sagt  Herr  Platz. 
dass  meine  Profile  ^nicht  bis  zur  Wasserscheide  auf  der  Höbe 
des  Gebirges  durchgreifen."  (p»g-  11-^).  Der  ganze  nördliche 
Kamm  der  Vogesen  vom  l)onon  bis  über  ßitsch  hinaus,  eine  | 
Entfernung  von  ca.  50  Kilom. ,  wird  in  ganz  gleicher  Weise,  j 
wie  es  das  Profil  von  Zabern  No.  3.  angiebt.  von  den  jüngeren 
Trias-Formationen  überlagert.  Mit  Herrn  Platz's  eignen  Worten  j 
zu  sprechen,  ist  somit  ^die  Elie  de  BEAUMONT'sche  Theorie  } 
definitiv  beseitigt.-     (pag.   115).  ; 

In  der  grossen  Bucht  von  Hnchfelden  sollen  nach  Hrn.  Platz  j 
die  Verwerfungsspalten  am  Fuss  des  Gebirges  auf  eine  einzige,  ■ 
nänjüch  auf  diejenige  von  Zabern-Neuw eiler  beschränkt  sein: 
dieselbe  soll  die  Trias-.  Jura-  und  Tertiär-Formationen  des 
Hügellandes  nicht  durchschneiden.  Sowohl  in  meiner  Arbeit 
über  den  Bunt-Sandstein  der  Vogesen  .  als  in  einer  jüngeren 
Schrift  über  die  Juraformation  des  Unter-Elsass  (Leipzig,  1875) 
habe  ich  nachgewiesen,  wie  ein  ganzes  System  von  Verwerfungs* 
Mpalten  das  Hügelland  von  Hochfelden  durchsetzt,  und  wie 
dieselben  sämmtlich  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Zabern- 
Neuweiler-Spalte     stehen.      Die    Hauptspalte    dieses    GebitlcS 
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Läuft  aber,  wie  ich  gezeigt  habe,  in  gerader  Linie  von  Metzig 
nach  Weissenburg.  Die  Existenz  dieser  Spalte  läugnet  mir 
aber  Herr  Platz  einfach  ab,  obwohl  ein  Bohrloch  bei  Hagenan, 
wenige  Kilometer  ostlich  der  Ooliih-Berge  von  Dauendorf  und 
Pfaffenhofen  in  einer  Tiefe  von  290  M.  nur  Tertiär- Schichten 
erbohrte.     (Vergl.  meine  Jnra- Arbeit  pag.  31). 

Wenn  Herr  Platz  anf  die  Denudation  keine  Rucksicht 
nimmt,  daher  die  jetzigen  Grenzen  der  Formationen  als  die 
ursprunglichen  Strandlinien  ansieht  und  wiederum  behauptet, 
iass  die  Grenzschicht  zwischen  Oberem-  und  Unterem-Bunt- 
Sandatein  auf  dem  Kamme  des  Schwarzwaldes  seit  der  ver- 
meintlichen Bunt -Sandstein -Hebung  bis  heute  unberührt  von 
der  Denudation  als  oberste  Schicht  liegen  geblieben  sei  (pag. 
132),  so  verstehe  ich  das  nicht,  und  ich  glaube,  anderen  geht 
38   nicht  besser. 

Die  Schlüsse,  welche  Herr  Platz  aus  seinen  zahlreichen, 
m  und  für  sich  sehr  dankenswerthen  Höhenmessungeu  zieht, 
kann  ich  hier  übergehen,  da  Jedermann,  ausser  Herr  Platz, 
sofort  aeben  wird,  dass  dieselben  auf  falschen  Voraussetzungen 
beruhen.  Ueberdies  sind  sie  für  die  vorliegende  Frage  von 
keiner  Bedeutung ,  da  diese  weder  auf  der  Ostseite  des 
Schwarzwaldes,  noch  auf  der  Westseite  der  Vogesen,  sondern 
Allein  an  den  inneren  Wänden  dieser  beiden  Gebirge  entschieden 
werden  kann.  Aber  diese  Hauptsache,  dieRhein-Ebene,  be- 
rührt Herr  Platz  fast  gar  nicht. 

Als  ich   bei  meinen  Untersuchungen  des  Bunt-Sandstein  in 

Vogesen  und  Schwarzwald  nirgends  eine  Discordanz  zwischen 

Unterem-   und  Oberem-Bunt-Sandstein  entdecken  konnte,    und 

besonders    als    ich   sah,    dass   an   dem   steilen  Ostabhang  der 

Vogesen    und  dem  Westabhang   des  Schwarzwalds    überall  die 

jüngere  Trias,    Jura  und  Tertiär  den   Vogesen  -  Sandstein  und 

das    Rothliegende    concordant    überlagerten ,    wie    dies    schon 

aas    allen    Profilen     von    Daubrke  ,    Köchlin  -  Schlumberger, 

Sandbbrger,  Voobloesano,  Platz  u.  a.  klar  hervorging,  da  war 

diese  Beobachtung  allein  genügend,  die  Bunt-Sandstein-Hebung 

Elie  de  Hbaumont's  zu  läugnen.    Auch  Herr  Platz  ist  von  der 

CoDCordanz    zwischen    Unterem-   und   Oberem-Bunt-Sandstein 

in  der    Rheinebne    überzeugt.     Herr   Platz    müsste    sich   also 

vorstellen,  dass  der  Untere  Bunt-Sandstein  im  Rheiuthal  ganz 

unberührt  von  der  grossartigen  revolution  du  Systeme  du  Rbin, 

Vie  eine   allseits   starre,   unbeugsame   Platte  liegen   geblieben, 

an  den   Rändern    von   den    beiderseits   aufsteigenden   Gebirgen 

nicht  im    mindesten  zerbrochen    und    verworfen    wäre    —  denn 

sonst  müsste   der  Obere  Bunt- Sandstein  auf  den  verworfenen 

Partieen  der  Unteren  Bunt-Sandstein-Decke  discordant  auflagern. 

In  der  That  ist  dies  der  Gedankengang  des  Herrn  Platz,  um 

7^iu.  d.  D.  geol.  Gcff.  XXVIII.  2.  26 
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liie  C^ntordmoM  svUcben  Cotcreai  atid  (lUerem  BotitrSaiifltlcii 
de«  KlittiüllrnJ^  aal  4«f  rerplplion  du  »jril€fi>e  du  U^iin  ia 
Eiuklftog  trtM  linngieii.  UiiiT  Platz  d^ff  mhtfr  oan  nietit  t»- 
cOM#^«*Pt  «erden  und  b^lianfiiea,  da««  die  D«^cke  de»  U&ter» 
Boitt-SAiKlfiUici  »a  der  Blt«iiilJiatscJie  ^er  sieb  juifncbi^D4rD 
Oebtrge  tu  ,  Iri^penlomii^eai  Abtlor^^  (PM-^  H^)  abbracb; 
denn  dftrmii  «rini  er  ««Ibtt  niclit  gt&ob^Q,  d«^  lieli  maf  d«m 
^ircpiiealiffntiig*'  ftbgeWocbfii«j]  Uoterca  Bu^t -^»ndsteio  di« 
Jinfere   Tri^s  cf^ucardAnC  «ttnagcni  k traute* 

H«rr  PuiTZ  nimmt  eii»  <w€ite  juD^tc^rtiäre  ri«iilialti>B  ao} 
Fulgea  dieser  bemerkt  aucb  er  g&oK  tedenteiMl«  Scliidit««- 
■iif«<i;  zu  beiden  Seiten  der  RtteioTersetikung  ^ogeci  die 
rriai-.  Jura-  «od  Tertiir- Forma lloo et)  Torworfeu^  g«fiiltet  md 
Teritürzi  tu  die  Verweifongstpallem  TroUdem  ist  dW  Hebitag 
der  SebwarzwaJd-Vdgefiea  and  die  EoUiebuug  dffr  Eh^itapilli 
rernrftacbt  worden  dorcb  die  reToltitioo  du  ijBteine  da  Ebii^i 
üäoiJi^b  durcb  diejenige  ReTölotJou,  weklje  k^ine  Sptireo  ibrer 
Etniem  bioterUaseri  bai;  wäbreod  die  leHÜre  Refolcilioii  nur 
der  dcbwacbe  Nachklang  jener  ersten  «ein  aoU,  und  docb  weil 
gewaUigere  Stö rangen  bewirkt  bat, 

Weno  Herr  PlaTE  endlich  0«b)ie4st  mit  den  Worten:  ,E* 
wird  daraua  berTnrgeben,  da#s  die  Ton  aamtnllicben  Locat* 
Jinndigeii  ohne  Aoanabme  autgesproebene  Anticbl  «ifi« 
den  Tbats^eben  eAtsprecbend«  und  wohlbegründ^le  ist*^^  «a 
ipuii  icb  mich  über  das  kntte  Gedäcbtuiss  des  Herrn  PirATl 
wundern.  Er  bätle  sich  erinnern  sollen,  dasi  im  Jäbre  1S74 
siut  der  Versaminlnng  de«  Oberrhein  iecben  fr  eologi  sehen  Vefeit»» 
2u  Freibnrg  die  Herren  PrnfeBSoren  Beseckb  und  Eck  sich 
energisch  gegen  seine  Ännabme  Ton  der  Bünt-Sandsteio-Hebung 
erklärt  haben»  Ebenso  auf  der  letzten  VersHmmlung  di^ies 
Vereins  am  ]L  Joni  1876  zu  Baden-Baden  stimmten  alte  m* 
wesendeii  Herren  ^  anaaer  Herrn  Platz,  meiner  dort  rertliei- 
digten  Anfiicbt  bei,  dass,  abgesehen  von  Schieb Lenstöroog«ß 
älterer  Epochen,  im  südwestlichen  Deniechland  nach  Abliigeruti| 
des  Unteren  ßnnt- Sandstein  keine  Gebirgsbüdung  ttattfsöd« 
sondern  daas 

das  Gebirge  der  Schwarzwald-Vngesen  seia« 
Jetzige  Gestalt  der  Haaptdacbe  nach  erat  lor  Ttt* 
tiär^Zeit  arhatten  baL 


397 


3.     Herr  H.  Laspeybes  an  Herrn  E.  Weiss. 

Aachen,  den  10.  Jali  1876. 
D  der  Arbeit:  „üeber  den  bunten  Sandstein  in  den 
en,  seine  Zusammensetzung  und  Lagerung  ^^  (diese  Zeit- 
t  1875.  Bd.  XXVII.  S.  83  ff.)  giebt  Herr  Lepsiüs  folgen- 
'rofil  für  Vogesen  und  Schwarzwald: 
Jeber  dem  Rotbliegenden ,  welches  discordant  auf  noch 
m  Gebirge  ruht  und  im  Wesentlichen  aus  Trummerge- 
n  der  älteren  Eruptivgesteine,  namentlich  der  Porphyre 
it,  folgen  concordant: 

Dolomitbänke  in  arkoseartigem  Sandsteine  des  Rothliegen- 
Jen,  als  Grenzschicht  zwischen  diesem  und  der  Trias; 
Unterer  Bantsandstein   oder  Yogesensandstein    (gr^s   des 
^osges,  E.  DB  Bbadkont), 

a.  thonreiche,   dunngeschichtete,   selten  aufgeschlossene 
Bänke, 

b.  glitzernder,     krjstalliniscber    Sandstein,     nberall    in 
Brachen  aufgeschlossen, 

c.  Qaarzconglomerat,  s.g.  Yogesenconglomerat,  als  obere 
Grenzschicht  angenommen. 

Dberer  Bantsandstein  oder  Voltziensandstein  (gres  bigarre 
le  Bbaumont), 

a.  unterer,  d.  h.  Ueborgangsschicbten,  Wechsel  der  Ge- 
steine 2  b.  und  3  b. 

b.  oberer,    d.   h.    eigentlicher    Voltzien  -  Sandstein    mit 
Pflanzen.   (Roth.) 

>er    ebenfalls    concordant    liegen    Muschelkalk,    Keuper, 

Dogger  und  Malm. 

>ie  durch  eine  Reihe  von  Profilen  illustrirten  Lagerungs- 
Itnisse  dieser  Sedimente  werden  am  Schlüsse  der  Arbeit 
gende  Worte  zusammengefasst: 

,8owobl  die  auf  den  äusseren  Abdachungen  der  Vogesen 
iea  Scbwarzwaldes,  als  die  in  der  Rheinebene  liegenden 
bten    der  Trias    und    des  Jura    sind    nur  Reste   von    den 

eine    nachjurassische   —    auf  S.  95    Anmerkung    nennt 

Lbpsius  die  bei  dieser  Hebung  entstandene  Rheinspalte 
zor  Tertiärzeit  entstandene  —  Hebung  der  Schwarzwald- 
sen  zerrissenen  Formalionen,  und   vor  diesem  Zeitpunkte 

diese  Ablagerungen  über  den  ganzen  Raum  des  sädwest- 
1  Deotschlands  in  concordanter  Lagerung  und  in  ununter- 
lener  Reihenfolge  ausgebreitet.'^ 

Herr  Lbpsius  verwirft  also  die  Ansicht  E.  de  Bbaumont's 
der  Erhebung  dieser  Gebirge  in  der  Zeit  zwischen  dem 
isensandstein    (Rothliegendes   nach    Beaumont)    und    dem 

bigarr^    (Trias    nach    Bbaumokt),    d.   h.    die  Discordanz 

26» 
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zwischen  beiden  Sandsteinbildongen ,    welche  bei  den  soddeot- 
scheu  Geologen   noch  immer  die  massgebende  geblieben  ist 

Auf  meinen  geognostischen  Reisen  im  Schwan-  und  Oden- 
walde,  in  der  Pfalz  and  in  den  nordlichen  Aoslaafern  der 
Vogesen  in  den  Jahren  1862  bis  1865  habe  ich  im  Wescot- 
liehen  mit  den  LEPSics^schen  Beobachtangen  ganz  congroeote 
gemacht,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Gesteine  and  deren  Folge 
als  auch  namentlich  in  Brtreff  der  Lagern ngSTerhaltnisse  and 
der  interessanten  doppelten  Rheinspalte  vom  rhetnischen  Scbie- 
fergebirge  zum  Schweizer  Jura. 

Nur  habe  ich  nicht  beobachtet,  dass  die  Conglomerate 
im  Vogesensandsteine  in  der  Nihe  dessen  oberer  Grenze  ein 
bestimmtes  Niveau  behaupten;  denn  mir  schienen  sie  ohoe 
Regel  aufzutreten.  Ich  will  damit  aber  jetzt  in  keiner  Weite 
die  Richtigkeit  der  LEPSirs'schen  Beobachtungen  in  Zweifei 
ziehen,  noch  hier  die  Frage  erörtern,  ob  es  zweckmassiger  sein 
wird,  diese  allerdings  leicht  auffindbare  Zone  oder  die  too 
den  Badenischen  Geologen  vorgeschlagene  und  bei  den  fiset- 
lischen  Kartenpublicationen  dafür  in  Anwendung  gebrachte 
SA5DBEBGER^8che  Dolomit  -  Carneolbank ,  welche  sich  leichter 
versteckt,  als  Grenze  zwischen  oberem  und  unterem  Enal- 
Sandsteine  anzunehmen. 

Habe  ich  auch  die  Resultate  der  damaligen  Beobachtan- 
gen in  keiner  Specialarbeit  ausfuhrlich  dargestellt,  so  habe 
ich  sie  doch  in  Kurze  in  meiner  Arbeil:  „Kreuznach  und  D5rk- 
heim  a.  d.  Hardt-  (diese  Zeitschr.  1867  Bd.  XIX.  S.  803  ff. 
und  18f;s  Bd.  XX.  S.  153  tf.)  niedergelegt  und  mit  einem 
Idealj-rofile  (Taf.  XV.  Fig.  1.)  erläutert,  welches  im  Wesent- 
lichen mit  dem  Lnpsius^schen  Profile  (Taf.  VI.  Fig.  1.)  über- 
einsiimn)t. 

Im  Sj)eciellen  verweise  ich  auf  folgende  Sätze  meiner 
Arbeit : 

S.  887.  .,Wohl*)  erst  bei  Beginn  der  Tertiärzeit  entstand 
die  grosse  Versenkung  der  Rheinebene  vom  Schweizer  Jur» 
bis  zum  Taunus,  die  ein  Meerbecken  mit  einer  reichen  Fauna 
wurde,  dessen  nördliche  Hälfte  man  mit  dem  Namen  des 
.Mainzer  Beckens  zu  belegen   gewöhnt   ist.^* 

S.  rn2  f.     ,,Das   Gebirge    westlich    von   Diirkheim  besteht 

*)  Das  ..Wühl"  bezieht  sich  ilarauf,  dasb  Kreidoformaiion,  Ew»a  i 
und  UTiier<;li;;ocän  im  Rlieinlhale  noch  nicht  bekannt  bin<l.  Fehlen  ilierf  j 
•lort  .  «o  muts  nach  Abla^erun^  des  weissen  Jura  Südwestdeutschlaud  * 
nicht  luehr  unter  Meer  geblieben  .'•ein,  sei  es  durch  völlige  AusfülloDg  f- 
«Icß  Juramccroi».  t>(\  e.«  durch  allgemeine  Krhebung  über  den  Meere»*p'f-  i 
;>'el.  D-e  Bildung:  der  Gebirge  und  des  Kheinthalij»  kann  dann  nur  ;:leiib  i 
nach  ']•  r  l'nteroliL'ocanzeit  erfolgt  ^ein  und  damit  zugleich  der  Wiiuer-  I 
einbru'h    dei  Miiieloligocänmeeres  in  die  dort  ent&taudcnen  Senkungen,     t 
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ft  der  unteren  Abtbeilang  des  sodwestdeatschen  Bontsand- 
nos,  aus  dem  s.  g.  Yogeseosandstein,  der  ausserhalb  unseres 
ibietes  in  der  Gegend  von  Pirmasenz  und  Waldfischbach 
ncordant*)  zuerst  vom  oberen  Buntsandstein,  dann  vom 
tb   nnd   zuletzt  vom   Muscbelkalke   bedeckt  wird    bei  gerin- 

erPlateaubobe/^ „Alle  Triasscbicbten  der  Hardt  haben 

ganz  flaches   Hanptein fallen   nach   Südwesten/'     „Im  Spe- 
iJen  liegen   sie   aber   horizontal    oder   flachwellig   abgesetzt, 
form  dem  Boden  des  alten  Triasmeeres/' 
S.  916  f.     9)  Die  Grenzschicht  zwischen  beiden  Formatio- 
(Rothliegeudes  und  Buntsandstein)  ist  eine  (im  Speierbach- 
le)    handhohe   dolomitische   Kalkschicbt,    der  Vertreter   des 
ddeutschen   Zechsteines  im  Odenwald,  Scbwarzwald,  Hardt 
Yogesen  (?).     Die    untersten  Schiebten   des  Bunten  Sand- 
es darüber  sind    daselbst  ein  Wechsel  von  dunnschich- 
en,  rothen,  grungeflcckten,  feinkornigen,  thonigen,  1 — 10 
«  mächtigen  Sandsteinbänken  mit  Thongallen  —  mit  Schiefer- 

nen ". 

S.  918  f.  „Der  Ostabfall  der  Hardt  ist  bedingt  und  ge- 
iet  durch  die  grosse  linksrheinische  Yerwerfungskluft,  die 
Bbschnittlich  mit  60  —  70  Grad  nach  Osten  einfüllt  und  in 
allen  Thalern  dicht  vor  dem  Austritte  aus  dem  Gebirge 
Uich  beobachtet  werden  kann  an  dem  unteren  Thalgehänge'^ 
—  ))Am  Ostrande  der  Hardt  fallen  die  Schiebten  im  Hangen- 
der KJnft  ziemlich  steil  (bis  30°)  nach  Osten  ein/^ 

ieae  Zone  der  hangenden  Triasscbicbten  am  Gehänge  der 
rdt  ist  meist  nur  schmal,  —  doch  erreicht  sie  bei  Albers- 
1er  die  Breite  einer  Drittelmeile  und    bildet   überall   topo- 

phisch  den  Fuss  der  Hardt/^ „Nördlich  von  Neustadt 

teht  die  Zone  zu  Tage  und  so  weit  man  sie  unterirdisch 
int,  nur  aus  den  obersten  thonigen,  milden  Buntsandstein- 
ichten,  die  bei  Neustadt  und  westlich  von  Forst  vom  Muschel- 
ke  bedeckt  werden,  der  nach  Süden  vielfach  am  Hardtrande 
in  tiemlicher  Mächtigkeit  anstehend  bekannt  ist  und  der 
pf  bei  Albersweiler  noch  vom  Keuper  und  unterstem  Lias 
iwach  bedeckt  wird.^^  „Alle  diese  Schichten  bilden  den 
stlichen  Flügel  der  grossen  versenkten  Triasmulde  zwischen 
bwarzwald  nnd  Odenwald  einerseits  und  Yogesen ,  Hardt, 
Uiergebirge  andererseits,  die  das  Rheinthi^l  einnimmt  und 
deren  Mitte  der  Rhein  flieset/^ 

Herr  Lepsius  hat  diese  Arbeit  von  mir  nirgends  citirt, 
I  leheint  ihm  (vergl.  S.  85)  unbekannt  geblieben  zu  sein, 
H  jeder  billig  denkende  Fachgenosse  mit  mir  durch  die 
kwierigkeit,  die  jetzige  Literatur  zu  beherrschen,  entschnldi- 
«  wird. 


*)  VergL  S.  915  Z.  6  und  5  von  unten. 
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Schon  seit  dem  Beginne  meiner  Lehr- 
thätigkeit  gebrauche  ich  in  meinen  Vor- 
lesungen das  folgende,  die  eben  erör- 
terten Lagernngsverhältutsse  am  einfach- 
sten wiedergebende  Idealprofil*)  von  Osten 
nach  Westen  durch  den  Schwarswald  ood 
die  Vogesen  cur  Veranschanlichong  sabl- 
reicher  geognostischer  und  geographischer 
Erscheinungen  (Concordans,  Discordani) 
antikliner  und  sjnklinerSchicfatenbau,  Ver- 
werfungen, Ueberschiebungen,  Hebongen, 
Senkungen,  Denudation  u.  Erosion,  Kamm- 
gebirge,  Thal-  und  Seebeckenbildnng  ood 
dergl.  m.)  Dasselbe  ist  so  einfach,  klar 
und  lehrreich,  dass  ich  es  hier  mit  Holfe 
des  Holzschnittes  ein  er  weiteren  Ben  utioog 
und  Verbreitung  empfehlen  mochte. 

Wenn  ich  mit  dieser  Besprechung  der 
gewiss  von  den  meisten  Geologen  aner- 
kannten Arbeit  des  Herrn  Lbpsids  nicht 
schon  vor  Jahresfrist  gleich  nach  Erschei- 
nen derselben  hervorgetreten  bin,  so  lie^ 
das  daran,  einerseits  dass  ich  damals  mit 
andern  Arbeiten  in  sehr  bescbiftigt  war, 
und  andrerseits  namentlich  dass  Herr  Lep- 
8IUS  und  ich  in  der  Hauptsache  völlig  über- 
einstimmen, und  dass  es  für  die  Sache  und 
Wissenschaft  —  wenn  auch  nicht  für  die 
betreft'enden  Vertreter  derselben,  was  Ne- 
bensache bleiben  muss  —  ganz  einerlei  ist, 
von  wem  diese  oder  jene  Beobachtung  zu- 
erst ausgesprochen  worden  ist. 

Es  wäre  ja  immerhin  möglich,  das8 
schon  vor  mir  ein  Anderer  dieselben  Be- 
obachtungen und  Folgerungen  daraus  ge- 
macht hätte,  was  allerdings  nicht  der  FhÜ 
zu  sein  scheint,  da  die  besten  noch  leben- 
den Kenner  der  dortigen  Gegend  und  ihrer 
Literatur  keine  Andeutung  davon  bringen. 

Ich  entsinne  mich  nämlich  noch  sehr 
gut  Ihrer  Antwort  auf  die  Zusendung  mei- 
ner Arbeit  über  Kreuznach  und  Durkheini. 
Sie  schrieben  mir  damals,  meine  Mittbei- 
lungen  über  die  Entstehung  und  das  Alter 


*)  Die  Höhen  mussten  darin  3— 4  fach  über- 
trieben werden;  das  Profil  zeigt  uns  deshalb  «iis 
EmfalWü  dvit  Sedimente  viel  zu  steil. 
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der  RheiotbalversenkuDg  hätten  Sie  besonders  interessirt,    sie 
müssen  Ihnen  mithin  nea  gewesen  sein. 

Veranlasst  werde  ich  zu  dieser  brieflichen  Mittheilung 
aber  beote  durch  die  Arbeit  von  Herrn  Platz  in  Tarlsruhe 
über  die  Bildung  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  im 
neuesten,  mir  kurzlich  zugekommenen  Hefte  dieser  Zeitschrift 
(1876.  Bd.  XXVHI.  S.  111  ff.) 

Dieselbe  greift  nämlich  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen 
ond  Schlüsse  in  der  Arbeit  von  Herrn  Lbpsius,  also  auch  mei- 
ner Arbeit,  an  und  sucht  durch  sehr  schätzenswerthe  neue 
Beobachtungen  in  der  Umgegend  von  Carlsruhe  zu  beweisen, 
dass  diese  neuen  Ansichten  über  die  Bildungen  des  Schwarz- 
waldes und  der  Vogesen  falsch,  die  älteren  von  Herrn  Lbpsius 
und  mir  verworfenen  dagegen  die  richtigen  seien. 

Nach  den  letzleren,  welche  meistens  die  Fruchte  der 
B.  DB  BBADMONT'schen  Untersuchungen  sind,  soll  nämlich  der 
Voltzien-Sandstein  (gres  bigarr^)  mit  Allem,  was  ihm  concor- 
dant  folgt,  discordant  auf  dem  Vogesensandsteine  liegen  und 
deshalb  die  Rheinthalvcrsenkung  mit  den  beiden  Parallelgebir- 
gen sich  zur  Zeit  nach  Absatz  des  unteren  und  vor  Absatz  des 
oberen  Buntsandsteins  im  Wesentlichen  gebildet  haben,  und 
Dor  am  Schlüsse  der  Tertiärperiode  soll  eine  zweite  Hebung 
den  beiden  Gebirgen  ihre  jetzige  Höhe  gegeben  und  zugleich 
die  Schichtenstorungen  innerhalb  des  Rheinthales  und  der  Vor- 
berge'der  beiden  Gebirgsketten  erzeugt  haben. 

Auch  Herr  Platz  scheint  meine  Arbeit  über  diese  Frage 
Dicht  zu  kennen,  denn  er  sagt  auf  S.  111:  „Bisher  haben 
sämmtliche  Geologen,  welche  sich  mit  Untersuchungen  im 
Sehwarzwalde  und  in  den  Vogesen  beschäftigten,  die  von 
fi.  DB  Bbaümont  aufgestellte  Ansicht  getheilt.^^ 

Es  ist  nicht  die  Absicht  dieser  Mittheilung,  die  Replik 
des  Herrn  Platz  mit  einer  eben  so  eingehenden  Duplik  zu 
beantworten;  allein  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  die  Arbeit 
von  Herrn  Platz  nicht  im  Stande  gewesen  ist,  mich  in  einem 
wesentlichen  Punkte  an  der  Richtigkeit  meiner  früheren  Be- 
obachtungen und  Folgerungen  irre  zu  machen,  etwas  näher 
so  begründen,  ist  Herr  Platz  von  mir  zu  fordern  berechtigt. 
Ohne  näher  darauf  einzugehen,  scheint  mir  seine  Beweisfüh- 
rung namentlich  in  zwei  Hauptpunkten  unzulänglich  zu  sein. 

Einmal  bedenkt  Herr  Platz  nicht,  was  man  auch  noch 
so  oft  in  den  Arbeiten  —  namentlich  Lehrbuchern  —  anderer 
Geologen  unberücksichtigt  findet,  dass  jeder  sedimentären  Neu- 
bildung eine  im  Volum  mindestens  eben  so  grosse  Zerstörung 
älterer  Gesteine,  mögen  diese  sedimentärer  oder  vulkanischer 
Bildung  sein,  voran-  oder  parallel-gehen  muss,  und  andererseits 
nimmt   er   die  Sedimentbildung  rein  theoretisch  als  einen  voll- 
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kommen  horizootalen  Absatz  vollkommener  Parallel mmssen  aaf 
ganz  ebenem  Meeresboden  und  misst  den  ganz  localeo  ond 
untergeordneten  Anomalien  oder  Störoogen  in  den  Lagemngt- 
verhältnissen  zu  viele  and  eben  so  grosse  Bedealung  bei  als 
den  grossen  and  aasgedebnten  Gesetzmässigkeiten.  Eben  so 
wenig  man.  ans  den  Anomalien  in  der  Bewegung  der  Planeten 
die  KsPLEB'scben  Gesetze  ableiten  kann  and  eben  so  wenig 
diese  Anomalien  die  letzteren  za  widerlegen  vermögen,  ebeo 
so  wenig  kann  man  nach  meinem  Dafürhalten  ans  den  localen, 
nicht  einmal  ganz  sicher  fixirbaren  Lagerongsverhaltnissen  von 
noch  nicht  2  Quadratmeilen  die  allgemeinen  von  etwa  1000  Qua- 
dratmeilen  construiren,  oder  jene  zur  Widerlegung  dieser  be- 
nutzen. 

Dass  sich  Gesteinsschichten  über  Tausende  von  Qaadrat- 
meilen  mit  Mächtigkeiten  von  mehreren  tausend  Metern  ab- 
setzen, ist  wie  Allen  auch  Herrn  Platz  ganz  geläufig,  aber 
die  Annahme,  dass  etwa  200  Quadratmeilen  Gesteinsschichten 
von  gleicher  Mächtigkeit  durch  die  Fluthen  im  Lianfe  der 
Kreide-,  Tertiär-,  Diluvial-  und  Alluvial-Formationen,  also  in 
etwa  gleich  grossen  Zeiträumen,  als  jene  Bildungen  erforder- 
ten, spurlos  fortgewaschen  werden  können  und  sein  müssen, 
ist  Herrn  Platz  ganz  undenkbar;  er  glaubt,  sie  führe  zu  den 
bedenklichsten  Folgerungen.  *) 

Trotzdem  ist  es  nach  dem  Obigen  eine  unwiderlegbare 
Tbatsache,  dass  auf  der  Erde  seit  der  Urformation  bis  beute 
Millionen  von  Quadratmeilen  um  die  Hohe  von  tausenden  Me- 
tein durch  die  Wasser-  und  Luftfluthen  abgetragen  worden 
sind,  denn  so  ausgedehnt  und  machtig  kann  man  auf  jeden 
Fall  im  Durchschnitte  die  sedimentäre  Hülle  der  Erde  rechnen, 
welche  ihr  Material  allein  durch  mechanische  und  chomiaobc 
Erosion  und  Denudation  von  pyrogenen  Ur-  und  Eruptiv- Ge- 
steinen  erhalten  haben  muss. 

Zweitens  nimmt  Herr  Platz  die  Concordanz  und  Disror- 
danz  der  Schichten  mathematisch  genau,  bestimnU  sie  aber  in 
einer  Gegend,  wo  alle  Schichten  so  flaches  Einfallen  haben, 
dass  die  Bestimmung  mit  Compass  und  Gradbogen  nicht  aus- 
führbar ist  (S.  123),  und  auf  eine,  wie  mir  scheinen  will, 
nicht  ganz  zweifellose  Weise  durch  Ermittelung  der  Form  und 


')  Die  jetzige  Verbreilong  einer  Formation,  wie  sie  unsere  geolo- 
gischen Karten  veranschaulichen,  darf  Niemand,  woru  allerdings  vielfach 
Manchen  schlechte  Lehrbücher  oder  populäre  Darstellungen  gern  verlei- 
ten, für  die  wirkhchc  Ausdehnung  des  Meeres  zur  Zeit  dieser  Formation 
anftClK-n ,  «lenn  hie  piebt  uns  nur  die  minimale  Ausdehnung  des  gewi^< 
ungleich  giusseren  Meere.«*  an.  Wie  weit  die  Trias  daa  rheinische  Schiefer- 
gebirge  bedeckt  hat.  wissen  wir  nicht,  dass  sie  es  zum  grossen  Theil  ge- 
ihan  hat,  deutet  die  Trias  zwischen  Trier  und  Düren  durch  die  Eifel  an. 
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Lage  einer  leicht  kenntlicheD  ond  aoffindbaren  Schiebt  der  bei- 
den in  Besag  auf  ihre  Concordanz  bez.  Discordanz  lu  prüfen- 
den Formationsglieder  oder  Formationen  mittelst  der  Bestim- 
mung der  absoluten  Höhenlage  möglichst  vieler  Punkte  dieser 
Schichten.*)  Die  ermittelte  Form  und  Lage  der  verglicheneu 
Schichten  stellt  er  auf  einer  Karte  durch  aequidistante  Streich- 
linien dar. 

Die  obere  Grenzfläche  des  unteren  Buutsaudsteins  (Carneol- 
bank  Sandbbbosr's)  bildet  nach  diesen  Bestimmungen  zwischen 
Alb-  und  Pfiuzthal  bei  Carlsruhe  einen  ganz  flachen,  halbellipti- 
scheu  Sattel,  welcher  nach  NW.  in  bor.  11  mit  2^47',  gegen 
NO.  in  bor.  5  mit  O""  W  und  gegen  O.  mit  3^  56'  Einfallen 
zeigt.  Die  obere  Grenzfläche  des  oberen  Buntsandsteins  ist 
daselbst  ziemlich  eiue  Ebene  mit  0"  30  —  40'  Einfallen  in 
hör.  Ij  nach  NNO.  Hieraus  leitet  Herr  Platz  die  allgemeine 
Discordanz  beider  Formationsglieder  uiid  zwischen  beiden  die 
Bildung  der  Rheinspalten  ab. 

Wenn  die  angewandte  Methode  richtig  wäre,  wenn  alle 
Sedimente  vollkommene  Parallelmassen  wären  und  sich  auf 
einem  vollkommen  horizontalen  Meeresboden  stets  gebildet  hät- 
ten,  wenn  die  späteren  Dislocationen ,  Oberhaupt  alle  Kräfte, 
oberall  gleichartig  auf  jeden  Theil  derselben  Schicht  gewirkt 
hätten,  wurden  die  Beobachtungen  und  Schlüsse  des  Herrn 
Platz  völlig  richtig  sein.  Allein  da  die  Voraussetzungen  nicht 
erfüllt  werden,  ist  auch  die  Folgerung  daraus  nicht  zulässig. 
Auf  diese  Weise  wurde  man  weder  im  Grossen  noch  im  Klei- 
nen irgendwo  Concordanz  finden.  So  giebt  Herr  Platz  selber 
eine  Discordanz  zwischen  oberem  Buntsandstein  und  Muschel- 
kalk bei  Carlsruhe  an,  denn  die  Grenzfläche  zwischen  Wellen- 
dolomit und  Wellenkalk  ist  eine  Ebene,  welche  in  bor.  10|^ 
mit  0^46  —  50'  nach  NW.  einfällt;  die  Grenzfläche  zwischen 
dem  dortigen  Wellenkalk  und  Anhydritgruppe  eine  in  bor.  3| 
mit  1^  21  NO.  einfallende  Ebene;  die  Grenzfläche  zwischen 
Aobjdritgruppe  und  oberem  Muschelkalk  eine  bor.  10  NW. 
mit  O""  59'  einfallende  Ebene. 

Bei  der  langsamen  Bildung  der  Sedimente  auf  einem 
Heeresboden,  welcher  von  Anfang  an,  wenn  nicht  gebirgig,  so 
doch  mindestens  hügelig  sein  muss  und  stets  —  aber  nie 
genau  in  demselben  Sinne  und  gleicher  Stärke  —  bleiben  wird, 
^eil  die  wechselnden  Meeresströmungen  hier  Material  fortfuh- 
>^,  dort  anhäufen,    weil  die  Flussmündungen,    welche   alles 


*)  Wer  bargt  daftir,  dass  die  Continaitat  dieser  Schichten  nicht  durch 
noch  unbekannte  Sprünge,  Auswaschangcn  mit  Einstürzen  und  andere 
loeale  Einflüsse  aufgehoben  worden  ist?  (vergl.  Platz  1.  c.  S.  123  Z.  4  fif. 
Ton  oben.) 
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MaltiW  dem  Meere  ^fuhreü,  oogleiclmiifriig  »tu  üter  vet- 
itieilt  Btnd^  werden  ilie  Sehiebteu  in  zwei  Pi3nD»tü>nea  oder 
Foren aüo eingliedern 4  weJcbe  in  demiell^eii  Meere,  ab«r  lU  weit 
ftüseiimnder  liegenden  leiten,  cibne  da^wj»ehpn  «ingetrei^nc 
Dtsioca^tion  sich  gebildet  h^b^n,  wedisr  ror  nocli  nseb  ibr«r 
gemeinsamen  Aofricbiung  pftrdjiele  aeqaldi&Unte  Mr^khUmfH 
haben. 

Jeder  anfgescliichtete  EbetiUabndamm  zeigt  ein  Ewar  kü^ii^ 
üciies,  aber  gul  lutreffendee  Analc^gon  ini  Kleinen. 

Dieselben  Schlüsse  kann  tnnn  aucb  aae  der  BeobncLiuug 
der  weebselndea  yiebtigkeit  der  Sehicblen  oder  Glieder  der- 
selbe*» Parmation  zieben,  in  Folge  we}cber  die  Oßier-  untl 
Obefilicben  eines  Farmaiionsgliedea  niebt  parallel  sind.  Nif- 
Enand  wird  zur  Crklätuiig  diei^er  überaus  häußgeti  Thil- 
Bache  ein  stetes  Schaukeln  ei  meiner  TbeUe  der  Erdriodt;  sn- 
aohtnen- 

Aus  den  ßeobücbtungen  Tön  Herrn  Plats  kann  icJt  cur 
grade  dai  Gegentheil  von  dem  ubleilen^  was  er  tu  be weiten 
suebt  Die  Triassebichten  (und  zugleicb  das  Roth  liegen  de  und 
die  Juraformation)  liegen  um  Schwarawald  und  Vogeaen  beram 
im  grossen  Ganzen  concordauL  Die  Entstebnng  der  beide» 
Gebirge  und  der  itwiscben  Hegenden  ßbeinspaite  kann  iomil 
nur  eine  nacbju rassische«  vej-mutiiJieh  oligncane^  sein. 

SeJbftt  wenn  man  die  Fon  Herrn  Platz  abgeleitete  ?ef- 
Bitderticbkeit  der  LHge  der  CrenzHacben  als  Dißcordanz  doreh 
Hebung  und  Senkung  gelten  lassen  wallte,  so  könnte  man  rail 
HiJTe  dieser  nnbedeul enden,  mit  blossem  Auge  und  Compas^ 
mit  Gradbogen  niebt  ermittetbaren  Dislocation  wohl  nicht  ^\^ 
grossartige  Bildung  beider  Gebirge  erklären. 
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4.     Herr  K.  A.  Lossen  an  Herrn  E.  Weiss. 

Harsburg«  <len  12.  August  1876. 

Wie  Du  weisst,  ist  das  auf  der  Ostseite  der  Brocken- 
anit- Masse  belegene  Harzgebiet  der  hauptsächliche  Gegen- 
md  meiner  diesjährigen  geologischen  Kartirung.  Bei  dersel- 
n  stiess  ich  unter  Anderem  auf  die  Quarz -Porphyre 
•  n  Hasserode,  welche  die  von  F.  A.  Robmbr  colorirte 
iBDiGER'sche  Harzkarte  (Htes  Blatt:  Wernigerode)  1:50000 
vier  Punkten  \irestlich  und  südwestlich  des  genannten  Ortes 
der  Nähe  der  Granit-Grenze  als  ^rothe  Quarzporphyre^  an- 
^bt.  Streng  *)  hat  die  Gesteine  unter  diesem  Namen  zu- 
mmen  mit  den  Porphyren  der  Umgegend  von  Lauterberg, 
t  dem  Auerberg-Porphyr  und  dem  von  Ludwigshutte  mono- 
aphisch  beschrieben  und  in  seiner  sorgfältigen  Weise  chemisch 
alysirt,  während  C.  F.  Jasghe,  der  mehrere  Menschenalter 
ndurch  so  würdig  die  Geognosie  in  der  Grafschaft  Werni- 
rode  vertrat,  wohl  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  das  geolo- 
)che  Vorkommen  gelenkt  hat.  Da,  wie  schon  Streng  geahnt 
d  ich  durch  meine  Untersuchungen  am  Bode-Gang  bewiesen 
be,  die  rothen  Quarzporphyre  des  Harz  nicht  alle  die  glei- 
e  geologische  Werthigkeit  besitzen,  indem  den  postgraniti- 
len  ächten  Quarzporphyren  des  Auerberges  und  Ravenskopfes 
a.  aus  der  Zeit  des  Rothliegenden  die  Porphyr -Facies  des 
imberg- Granites  im  Bodegang  (Ludwigshütte  u.  s.  w.)  aus 
r  oberen  (productiven)  Carbonzeit  scharf  geschieden  gegen- 
»ersteht,  war  ich  von  vornherein  gespannt,  welche  Werthig- 
i\i  die  Hasseroder  Porphyrformation  haben  mochte.  Um  so 
ehr  durfte  ich  dies  ohne  subjective  Voreingenommenheit  sein, 
8  Jasche  in  seinem  Hauptwerke  (Die  Gebirgsformationen  in , 
er  Grafschaft  Wernigerode  u.  s.  w.  1863.  S.  19)  von  den  in 
ede  stehenden  Porphyrbildungen  sagt,  dass  sie  „sich  unmit- 
ilbar  an  die  Cranitgebilde  anschliessen  und  damit  in  Verbin- 
ang  stehen^.  Nach  seiner  kurzen  und  nicht  ganz  klaren  Be- 
:breibnng  soll  man  auf  der  Gesteinsscheide  zwischen  Granit 
od  den  mehr  oder  weniger  veränderten  Sedimentschichten  in 
>8en  Stücken  oder  anstehend  einen  Saum  von  Porphyr  wahr- 
ehmen,  der  häufig,  wie  der  angrenzende  vom  Ilsenstein  nach 
em  Holzemme-Thal  ziehende  Granit,  krystallinische  Schorl- 
'artien  eingesprengt  enthält.  Streng**)  bezeichnet  diese  Auf- 
üBsang  des  räumlichen  Verhaltens  zwischen  Granit  und  Por- 
hyr  nur    für   die  nordlich   gegen    Ilsenburg    hinzu   gelegenen, 


•)   Lbomi.  Neues  Jahrb.  1860.  S.  129  ff. 
••)   1.  c.  8.  137  bis  139. 
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thaUL-blicb  Schorl  fabreoden  Porpbjr-Gesteine  als  möglicber- 
weise  zutreffeod,  fagt  aber  sofort  biazo,  dass  diese  gewbs 
nicbts  anders  seieo,  als  der  an  seiner  Peripberie  Porphvr-arcig 
entwickelte  Granit  mit  einer  keineswegs  dicbten ,  sondern 
krjstallinisch  -  körnigen  Grundmasse  (Gestein  vom  Cantorkopf 
1.  c.  S  139).  In  dieser  Gegend  giebt  die  Robmbr  -  Pbkdigkb*- 
sche  Karte  aucb  nar  Granit  an.  For  die  südlicher  gelegeoeo, 
für  das  anbewaffnete  Aage  wenigstens  scbörifreien  Porpbyre  mit 
äcbter  Grundmasse  dagegen  macht  er  ein  Gang-förmiges  Auf- 
treten tbeils  im  Granit  (Hobenstein) ,  tbeils  in  den  Schicht- 
gesteinen und  nicht  in  directer  Berührung  mit  dem  Granit 
(Bielstein,  HippeJn)  geltend.  So  erscheinen  denn  aocb  diese 
letzteren  Vorkommnisse  auf  der  RoEMSB-PfiBDiGSB'scben  Karte 
mit  Ausnahme  des  ans  dem  Granit  nicht  besonders  ausgeschie- 
denen Vorkommens  in  der  Hobenstein-Klippe  gleich  den  jüngeren 
Grauen  und  Schwarzen  Porphyren  des  Harzes  als  rundliche 
oder  elliptische  Durchbruchstellen  im  Schicht-Gebirge. 

Meine    eigenen   Beobachtungen    haben    zunächst   nun  dar- 
getban  ,    dass   diese  Darstellung  der  genannten  Karte  insoweit 
mangelhaft  ist,  als  es  sich  hier,  gleichwie  dies  Herrn  Bbtbicb'b 
und    meine   Untersuchungen    für  die    eben   berührten   jüngeren 
Eruptivgesleine   längst  nachgewiesen   haben,    nicht   um   locale 
Durchbruche,  sondern  um  weiterhin  fortsetzende  schmale  gang- 
formig  erfiillte  Spalten  handelt.    Während  diese  Grauen,  kiesel- 
säureärineren  (chemisch  und  mineralisch  bis  zu  einem  gewissen 
Grad    dem  Ilfelder  Porpbyrit    verwandten)    Quarzporpbyre    unJ 
Schwarzen   Labrador- Melaphyre    westlich,    ostlich   und    südlich 
von  Wernigerode  mit  nur  geringen  Abweiciiungen   in  der  Nord- 
ftüdrichtung  gegen  Elbingerode  hinzu  und  darüber  hinaus  NWN. 
— SOS.  durch  den  ganzen  mittleren  —  zwischen  den  Haupt-Gra- 
nit-Stöcken gelegenen   und     desbalbganz  besonders  gestörten  — 
Schichtenbau  des  Harz  quer  hindurcbsctzen  und  hierin  mit  dem 
Gangspaltensystem  des  Auerberg  übereinkommen,  streichen  die 
Spalten  der  Hasseroder  sauren  Quarzporphyre  sämmtlich  fast  NW. 
— SO.,  d.  h.  nahezu  in  der  Richtung  der  Gebirgsaxe,  welche  zq- 
gleich  die  Richtung  ist,  in  der  die  (iranit-Stöcke  hintereinander 
gereiht  auftreten  und  die  auch  im  Längsdurchmesser  des  Ramberg- 
Granites,  in  dem  am  meisten  nach  dem  Brocken  vorgeschobenen 
Theile    (Ludwigshutte  -  Wendefurt)    des    Bode- Ganges,    in    der 
Stecklenberger  Apopbyse  und  in  dem  Verlauf  des  sogenannten 
llsenburger    Granites,     d.    h.    des    zur    porphyrartigen  Structur 
hinneigenden   NO. -Randes   des   Brocken-<jranit-Ma88iv8,  sowie 
endlich    in    einer    der    beiden    herrschenden    verticalen    inneren 
Ablösungs-  (Rückzugs-)   Flächen  des  Granits  wiederkehrt. 

Liegt  schon   hierin   ein    Moment  für  die  Zutheilung    dieser 
Quarzporphyre    zur    Porphyrfacies   der    Granite    des    Harz,   so 
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dafar  fernerhiD,  da88  es  niemals  gelingen  wollte  einen 
orpbyr-Gänge  in  den  Granit  bineinzuverfolgen  *),  wäh- 

Mehrzabl  derselben  bis  nabe  oder  aber  —  im  Wider- 
zu    Strenges    Angaben  —  bis  hart  an  die  Grenze  des 

nacbgewiesen  werden  konnte,    andere  (z.  B.  oberhalb 
elde)  dieser  Grenze  parallel  streichen, 
laufen  also  diese  Spalten  von  der  Nord-Ostgrenze 
Dcken-Grnnites   dem  Bode-Gang  entgegen  auf 
.mberg    hinzu,    gleichwie    dieser   den  letztgenannten 

Stecklenberger  **)  Gang  brockenwärts  entsendet.  Der 
t,  dass  Thal- All Qvionen  und  der  Gehängeschatt  mir 
lirgends  gestatteten,  ganz  so  handgreiflich  wie  am 
ing  das  Auslaufen  der  meist  sehr  schmalen  Apophysen 
en  ungebrochenen  Anstehenden  zu  beobachten, 
veilen  eine,  vielleicht  noch  durch  Schürfe  zu  beseitigende, 
I  der  Beweisführung,  durfte  jedoch  den  voraufgegangcnen 
venden  beweisenden  Tbatsachen  gegenüber  kaum  als 
uhlbar  sein. 

lachst  kann  ich  fernerhin  Jaschb's  und  Strenges  Beob- 
in  am  Cantorkopf  u.  s.  w.  insoweit  vervollständigen, 
ir  That  auch  Turmalin  und  zwar  speciell  den  gleichen 
;n  S<'h6rl  wie  der  Grenzgranit  führende  Porphyr- 
***)  in  ganz  gleicher  Weise  und  Richtung  an  die 
enze  heransetzen,  wie  die  so  eben  besprochenen  wenig- 


»as  bereits   von  Hatsmann  aufgeführte  und  von  Streng  abermals 
te    und    auch    analysirte  Vorkommen   cinea  Porphjr-OangCB  (?) 

einer  der  Hohnstein-Klippen  zwiBchen  Hasserode  und  den  liobne- 
abe  ich  mit  meinem  Collegen  Katsrr  in  Augenschein  genommen. 
e  parallel  der  SO.-I^W.  Absonderung  des  Granites  eingeschaltete, 
?UBB  breite  Platte  eines  porphyrischen  bis  feinkörnigen  porpbyr- 
sdenfalls  nicht  durchweg  mit  dichter  Grundmasse  ausgestatteten 

das  ganz  so  erscheint,  wie  manche  sehr  feinkörnigen  Granit- 
im  gröberen  Granit  anderer  Gebirge,  und  so  hat  denn  auch  schon 
rade  dieses  Vorkommen  trotz  seines  für  das  blosse  Auge  unvermit- 
icturüberganges  lieber  dem  Granit  zuzählen  wollen,  womit  wir  uns 
)  mehr  einverstanden  erklären  können,  als  derartige,  wenn  auch 
xtrem  ausKebildete,  zonenweise  auftretende  Structurwechsel  in 
•herischen  Tbeil  der  Granit-Stöcke  (z.  B.  im  Einhang  des  Stein- 

an  der  neuen  Chaussee  von  Thale  nach  Fried  richsbrunn,  am 
zwischen  Bielstein  und  Renneklippe)  hftufiger  gefunden  werden 
weitere  Fortsetzung  dieses  Vorkommens  im  Granit  selbst  oder 
hichtgebirg  hinein  nicht  beobachtet  worden  ist. 
Vergl.  diese  Zeitschrift  XXVII.  Bd.  1875  S.  454. 
Es  kommen  indessen  wohl  auch  Stellen  vor,  wo  periphe- 
idstücke  des  Granits  dichte  Grundmasse  entwickelt  zeigen,  wie 
geführt  von  meinem  liebenswürdigen  orts-  und  sachkundigen 
Herrn  Director  Wkbers  in  Ilsenburg,  an  der  Grenzscheide  zwi- 
nit  und  Quarzit  auf  dem  Ostufer  der  Ilse  unterhalb  der  Bestau- 

Prinzess  Ilse  beobachten  konnte. 
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8teii8  dem  uubewaffneten  Auge  schorlfrei  eracbeinenden  Porphyr- 
gäoge^  SchorIfübreDde  Qaariporpby  re  weisen  gewiM 
an  sich  schoo  durch  diesen  charakteristischen  Uebergemeog- 
theil  auf  Porphjrfacies  des  Graoifi  hin  nnd  so  haben  denn  aach 
bereits  Foübset  und  vom  Rath  (letiterer  wenigstens  vermo- 
thungsweise),  die  elbanischen  Gänge  ihrer  geologischen  Wer- 
thigkeit  nach  als  dem  Granit  des  Monte  Capanne  zogehorig  ange- 
sprochen, andere  Autoren,  wie  Stcdbb,  Naumaüh  dieselben  we- 
niger präcise  geradezu  Granit  genannt.  Wenn  Du  nun  aber  den 
gewiss  nicht  zufälligen  Umstand  erwägst,  da«s  gerade  die  schörl- 
fuhrenden  Porphvrgänge  westlich  von  Uasserode  auf  den  be- 
sonders schörlreichen  Granitr«ind  zwischen  Ilsenstein  und  C'aotor- 
kopf  stossen,  die  südlicheren  anscheinend  schörlfreien  Porpbjr- 
gänge  hingegen  auf  den  normalen  oder,  wenn  scbörlfohreod, 
jedenfalls  sehr  schörlarmen  Granit,  so  wirst  l>u  mir  beistimmen, 
dass  auch  diese  Vertheilung  die  Zugehörigkeit  der  wobi  an  den 
Granit  heran  nicht  aber  in  ihn  hineinsetzenden  Gänge  zum 
Granit  sehr  befürwortet. 

Der  Turmaliugehalt  fuhrt  uns  zn  der  petrographischen 
Natur  der  Ganggesteine.  Hier  verdient  hervorgehoben  za  werden, 
dass  dieselben  Mineralien:  dieselben  fleisch-  bis  ziegel- 
rothen  und  grünen  Feldspäthe,  derselbe  graue  Quarz,  derselbe 
schwarze  Glimmer,  wie  sie  dem  Brocken-Granit  eignen, 
auch  die  normalen  porphyrischen  Einsprengunge  der  Gaog- 
gesleiiie  bilden,  während  im  Bode-Gang  Feldspäthe  und  Glimmer 
des  Raniberg- Granit  daheim  sind.  Die  Quarzkryslalle  ?iii(i 
meistens  auffallend  rund  bis  zum  Kugligen,  selten,  dass  mao 
ein  scliärfer  contourirtes  Dihexaeder  erblickt;  auch  die  reclaii- 
guiaren  längliclien  Feldspäthe  haben  meist  aligerundete  Kanten: 
hie  und  da  werden  auch  di«*  Quarze  walzig,  statt  kuglig  ur;d 
dann  kann  man  wohl  den  Parallelismus  zwischen  den  Längs- 
axen  der  Quarze,  Feldspäthe  und  Glimmerbläctchen  auf  kurze 
Krstreckung  am  Handstuck  verfolgen.  Solche  auf  Fluidai- 
textur  weisende  Erscheinungen,  denen  noch  gebänderle  odtr 
wellig  knotig  um  die  Einsprenglingt^  geschmiegte  Porphyraus- 
bildung anzureihen  ist,  sind  auch  den  dichten  porphyrischei) 
Sall>ändern  des  Bod(«-(ianges  nicht  fremd.  An  dieselben  Sal- 
bänder erinnert  auch  die  zuweilen  beobachtete  Erscheinung, 
dass  ein  schmaler  Ring  besonders  nuancirter  ^»rundmasse  cocar- 
denformig  die  porphyrischen  Einsprenglinge  umzieht. 

Neu  und  genetisch  wichtiger  ist  dagegen  der  Umstand,  das» 
fast  sämmtliche  Gänge  von  einigermassen  längerer  Erstreckung 
eine  mehr  oder  minder  verbreitete  Gesteinsvarietät  erkennen  las- 
sen, die  bereits  dem  blossen  Auge  erkennbare  Sphaerolill»«? 
enthält  von  der  Grosse  einer  Erbse  und  darüber  bis  zu  hirsekorn- 
rtrtigen   kleinen,  in   der  Grundmasse   verschwindenden   Bällchtu. 
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>as  Mikroskop  wird  anzweifelhaft  die  Verbreitang  der  Sphae- 
olitbe  iu  diesen  iuteressaateo  Gesteinen  erst  recbt  kenneu  leb- 
en und  namentlich  ihre  Antheiiuahme  an  der  im  Uebrigen  bald 
;anz  dichten  hornsteinartigcn,  bald  mehr  feinkornigen  bis  fein- 
LÖmig-strahligen  und  danu  häufig  etwas  drusigen  Gruudmasse. 
Voi läufig  sind  nur  2  Schliffe  besonders  interessanter,  Tur- 
nalin  und  grössere  Sphaerolithe  führender  Gesteine 
ingefertigt,  die  aus  dem  ausgezeichnetsten  dieser  Gänge  stammen, 
ler  am  Cantorkopf  aus  dem  Granit  austritt  und  nördlich  vom 
[jipfel  des  hinteren  Meineberges,  dann  quer  über  den  Kamm 
ies  vorderen  Meineberges  und  durch  das  Sandtbal  hinüber 
lach  dem  Gipfel  des  Sienberg  in  nach  der  Luftlinie  gemessen 
2000  Schritte  langer  Erstreckung  verläuft.  Da  liegen  im 
Grestein  vom  Sienberg  die  zierlichen  fleischrothen  deut- 
tcb  radial  gebauten ,  woblgerundeten  und  oft  convex  hervor- 
iretenden  Kügelchen,  die  wir  bei  der  Entglasung  unseres  künst- 
lichen Glases  entstehen  sehen,  welche  die  Natur  im  trachyti- 
schen  Laveuglas  noch  fortwährend  erzeugt,  die  Du  so  wohl 
kennst  in  Deinen  herrlichen  Handstncken  ans  den  Porphyren 
des  Thnringerwaldes,  dicht  gedrängt  eingebettet  in  ein  schwärz- 
liches, äusserst  feinkörniges,  jedoch  nicht  ganz  dichtes  Schörl- 
Felsgestein,  das  sich  unter  dem  Mikroskop  in  wasserhellen 
Quarz,  büschligstrahlig  gruppirten  Turmalin  und  mehr  oder 
weniger  dazwischen  verstreute  Plöckchen,  Wölkchen  oder  win- 
zige Bällchen  gelblich  felsitischer  Masse  auflöst.  Die  meisten 
derselben  umschliessen  ein  sehr  gerundet  dihexaädrisches  Quarz- 
korn,  seltener  ist  ein  Feldspathkorn  der  Ansatzpunkt  des  strah- 
lig faserigen  Sphärenbans.  Ganz  wie  bei  dem  Obsidian  von 
Lipari  oder  den  grünen  Sphaerolith- Porphyren  des  Anerberg- 
Spalten  Systems  siehst  Du  die  Kugeln  bald  regellos  wirr  sich 
drängen,  bald  streifig  parallel  gereiht  bandförmig  mit  der 
schwärzlichen  turraalinreichen  Gesteinsmasse  wechseln,  bald 
bis  znr  Mischung  der  Farbentöne  innig  zwischen  dem  Schörl- 
Qoarz-Gemenge  versteckt.  Die  allerkleinsten  zwischen  Quarz 
and  Turmalin  eingeklemmten  Sphaerolithchen  lassen  oft  auch 
im  polarisirten  Licht  keine  Radialstructur  und  kaum  Farbenwir- 
kaog  erkennen,  die  grösseren  und  insbesondere  die  schon  dem 
blossen  Auge  sichtbaren  sind  zumeist  so  deutlich  radial  gebaut, 
dais  man  dies  schon  ohne  Polarisation,  ja  häufig  am  Hand- 
8tSck  auch  ohne  Loupe  wahrnimmt.  Zuweilen  vermeint  man, 
^lomal  bei  rasch  aufeinander  folgender  Beobachtung  im  durch- 
fallenden zerstreuten  Licht  und  dann  mit  umgedrehtem  Spiegel, 
zweierlei  Substanz,  eine  durchsichtige  wasserhelle  und  eine 
opakere  feldspathähnliche  zu  sehen,  wie  Du  dies  ja  bei  thürin- 
gischen Quarzporphyren  ebenfalls  glaubst  bemerkt  zu  haben. 
Im   polarisirten    Licht   ist   die  Radialstructur   prachtvoll,    nicht 
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selten  anter  Auftreten  des  schwarzen  Ejrenxes  der  centrisch- 
radialen  Sphaerolitbe;  doch  nicht  stets  Jaofen  alle  Radien  di- 
rect  auf  ein  Centruni,  sehr  oft  setzen  keilförmige  Boscbel  roo 
verschiedener  Länge  die  Kugelgestalten  zasammen.  Was  man 
bei  vielen  Spbtierolitben  des  Tnrmalin  fahrenden  Gesteins  vom 
Ende  des  Ganges  anf  dem  Sienberg  ahnt:  eine  wirkliebe 
Zusammensetzung  aus  Quarz-  und  Feldspatb-Individaen,  du 
enthüllt  der  Dünnschliff  des  Gesteins  aus  dem  mittleren 
Verlauf  desselben  Ganges  vom  Meineberge  in  stren- 
ger  Gesetzmässigkeit.*)  Die  den  Turmaliu  in  kleinen  Droseo 
mehr  zerstreut ,  als  in  dem  ganzen  Gemenge  führenden,  sehr 
dem  Granit  im  Habitus  genäherten,  kaum  noch  acht  porphj- 
rischen  Gesteine  lassen  schon  mit  der  Lonpe  oder  mit  scharfeai 
Auge,  zumal  im  angewitterten  Zastand  zwischen  der  halb 
körnigstrabligen  halb  dichten  Grundmasse  und  den  Einspreng- 
ungen oder  ringsum  diese  letzteren  blumig  blättrige  Feldspath- 
Rosetten  mit  eingewachsenem  Quarz  wahrnehmen,  die  unter 
dem  Mikroskop  einen  wunderbar  schonen  Anblick  Schriftgraoit- 
ähnlicher  Aggregation  gewähren.  An  einzelnen  Stellen  deB 
Schliffes  sieht  man  das  gewöhnliche  granitisch-kornige  Qoan- 
Feldspatb-Mosaik  direct  in  diese  Schrifkgranitver wachs ung  aber- 
gehen, die  je  nach  der  Form  und  Lage  der  Qnarzindividoen 
sehr  mannichfacbe  Ausbildung  zeigt  Stets  aber  liegen  alle 
Quarzindividuen  in  einunddemselben  Feldspathe  optisch  gleich- 
sinnig orientirt,  sei  es,  dass  sie  als  parallel  geordnete  wasser- 
helle Dreiecke  oder  als  ebensolche  reihenweis  eingebetlele  Sien- 
gelchen  oder  als  Rauten  u.  s.  w.  aus  dem  Feldspath -Grund 
sich  abheben.  Ganz  ebenso  ist  der  mikroskopische  Schrifl- 
(iranit  aus  der  Blauen  Klippe  im  Bode-Gang,  da  wo  der  Gaog 
nocli  einmal  die  Granit-Slructur  annimmt  und  gegen  die  Milte 
hin  l'ebergänge  in  den  grolien  Granit  entwickelt.  Während 
dort  jedoch  eine  radiale  Stellung  der  einzelnen  Feldspathindivi- 
tluen  wenig  hervortritt,  ordnen  sich  in  der  Brocken- Granit- 
Apophyse  am  Meineberg  die  quarzdurchspickten  FeldspHthblai- 
ter  rosettenförmig  um  ein  Centrum  und  bilden  so  den  ra- 
dialstrahligen  Bau  der  Sphaerolitbe.  Jene  zierlich 
rlogant  gezeichneten  Fiederbüschel,  zu  welchen  zwei  je  unter 
sich,  aber  nicht  untereinander  parallele  Quarzstengelsysleme 
auf  der  Grenze  zweier  Feldspathblätter  scharfwinklig  zusamtnen- 
stossen,  bilden  gleichsam  den  Prototyp  aller  faserig-strahligeo 
Felsitballung.  ^ 


*)  Sicht  stets  tindet,  wie  in  dieser  Apophyse,  je  näher  dem  Granit 
cino  um  so  deutlichere  Individualisirung  statt.  Im  Weg  von  der  Müo« 
rh^-nlagerstätte  nach  dem  Sienberg  grenzt  körniger  Granit  unvennitteh 
an  Torphyr  mit  dichter  Grundmassc. 
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So  sind  diese  herrlichen  Gesteine  in  mehrfacher  Weise 
3in  wahrer  Schatz  für  die  Wissenschaft:  Ihr  dem  Ramherg- 
Sranit  and  znma)  dem  Bodegang  *)  vom  Brocken  -  Oranit  her 
entgegenlaufendes  Oangsjrstem  gewährt  ans  wieder  einen  neuen 
Binblick  in  den  trotz  aller  Complication  harmonischeu  Bau 
ies  Harz;  das  Zusammenvorkommen  von  Turmalin  und  sphae- 
'olithischer  Structnr  in  der  porphyrischen  Gangspalten facies 
sines  so  ächten  Granites  wie  der  des  Brockens  weist  deutlich 
laraaf  hin,  dass  nicht  sowohl  in  dem  alten  und  neuen  Magma, 
ils  vielmehr  in  den  äusseren  Umständen,  welche  seine  Brstar- 
ung  beherrschten,  der  wesentliche  Grund  der  Verschiedenheit 
:wischea  Granit  und  Obsidianlava  ruht;  endlich  der  directe 
Jebergang  aus  dem  feinkornigen  granitischen  Quarz-Feldspath- 
dosaik  in  die  blumig  blättrig -strahligen  Schrift-Granit-Sphae- 
olitbe  wirft  helles  Licht  in  das  dunkle  Gebiet  des  Felsit  und 
1er  Krystalliten. 


Nachschrift  während  des  Druckes.  Als  ich  in 
ibigen,  im  Revier  unter  den  Kartenaufnahmen  niedergeschrie- 
benen Zeilen  die  im  Lauf  des  Sommers  gemachte  Beobachtung 
»ebafs  vorläufiger  Mittheilung  auf  der  Generalversammlung  der 
teutschen  Geologen  in  Jena  kurz  zusammenfasste,  war  es  mir 
inbekannt  geblieben,  dass  unterdessen  ein  Manuscript  meinea 
im  die  Petrographie  so  hochverdienten  Freundes  Rosbnbusoh 
»ei  derRedaction  unserer  Zeitschrift  eingelaufen  war,  in  welchem 
mter  anderen  werthvollen  Beiträgen  aus  den  Vogesen  an  Gang- 
Gesteinen  von  dem  Hochfeld  ganz  analoge  Structurübergänge 
swischen  einem  turmalinfreien  Hornblendegranit  und  sphäro- 
iithischem  Quarzporphyr  mit  zum  Theil  glasiger  Basis,  nament- 
lich auch  die  mikroskopischen  blumig -blättrigen  Schriftgranit- 
Rosetten  (cf.  Pseudosphaerolithe  oder  heterogene  Sphärolithe)**) 


*)  Anmerkung  während  des  Drucks.  Aach  nach  NW.  hin  |;egen  den 
Ockergranit  scheint  sieh  dies  Verhältniss  in  der  Richtung  der  Hars-  Axe 
fortzQsetsen.  Während  aber  hier  in  der  verlängerten  Nordostgrenzo  des 
BrocJLen-Granit,  wie  ein  neuerdings  von  meinem  Collegen  Katskr  in  meiner 
Gesellschaft  gemachter  Fund  von  Sphaerolith-Porphyr  auf  dem  Westufer 
der  Ecker  beweist,  die  verdichteten  Granite  nicht  ganz  fehlen,  sind  die 
überaus  häutigen  Gänge  bei  Harzburg  fast  ausnahmlos  körniger  oder 
Schrift- Granit -artig  geordneter  deutlicher  Granit,  was  daraufhinweisen 
dftrfte ,  dass  hier  der  Massengranit  nicht  sehr  tief  liegt  und  in  Einklang 
lieht  mit  der  durchgreifenden,  an  der  oberen  Ecker  und  an  der  Radan 
L  B.  vielfach  bis  zur  Gneissbildung  gesteigerten  Contactmctamorphose. 

••)  Ich  kann  mich  mit  dieser  Eintheilung  meines  gelehrten  Freundes 
io  heterogene  (Pscudo-)  und  homogene  oder  eigentliche  Sphaerolithe  vor- 
erst nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Dieselbe  gründet  sich  auf  den 
Totaleffect  der  optischen  Erscheinungen  an  den  centrisch  radialen  Sphaero- 
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eingehender  beschrieben  und  zugleich  systematisch  anter  Auf* 
Stellung  des  Begriffes  Grauophyr  für  solche  üebergaugsgesteioe 
verwerthet  sind.  Wir  haben  diesen  sehr  lehrreichen  AufsaU 
auf  ^.  369  dieses  Heftes  zum  Abdruck  gebracht,  so  das«  der 
Leser  bequem  die  in  beiden ,  räumlich  weit  getreunteu  akr 
geologisch  vielfach  verwandten  (lebirgen  ganz  unabhängig  vuu 
einander  gemachten  Beobachtungen  zusammenhalten  und  ver- 
gleichen mag.  Erinnert  sei  hier  nur  noch  an  den  Umstand,  dus 
GcsTAT  Rose  den  Brockengranit  als  Granitit,  den  des  Rambrrg 
als  Granit  angesprochen  hat.  Wenn  ich  nun  gleich  eine  so 
scharfe  Sonderung  dieser  Begriffe  in  der  Art,  wie  sie  im  1.  Bande 
dieser  Zeitschrift  von  meinem  hochverehrten  Lehrer  aufgestellt 
worden  ist,  im  Allgemeinen  und  für  den  Harz  besonders,  nicht 
billigen  kann,  so  ist  es  doch  recht  beachtenswertb  und  spricht, 
wie  so  manches  Andere  für  den  Granitit  als  gute  Varietät 
des  Granit,  dass  gleichwie  Rosbkbüsch  den  häufigen  Debergang 
gerade   dieser  Varietät  und   des  verwandten  HornblendegraDits 


lithen,  wie  er  in  dem  Stelzice it-6iioTu*schen  Kreuz  bei  gekrensten  Nico!» 
sich  zeigt.  Su  unanfechtbar  nun  anch  die  theoretischen  optischen  Ans- 
einandersetznngen  sein  dürften,  welche  darthun,  warum  in  dem  einen  Fall 
(homogene  Sph.)  das  Kreox  regelmässig  vierarmig  und  dann  parallel  den 
kurzen  Diagonalen  der  Nicola,  im  andern  Falle  (heterogene  Sph.)  obac 
fest  bestimmte  Zahl  der  Arme  nnd  dann  natfirlich' nicht  parallel  dem  Krem 
der  kurzen  Diagonalen  der  Nirols  erscheint,  so  loidct  der  Begriff  eines 
hijinu^i'uan  Sjihucroliihen  dorh  immer  daran,  dass  wir  umsonst  na«'h  dem 
Mineral  lrag<ii.  das  von  höherem  Kies^lsäurepfhalt  als  Orth<Alas  nn'l 
ein»in  d»  in  «irihcirlirlicn  0|>tis«hen  Kffcct  «.ntspreehenden  Krystalls_vi»teni  -iie 
unter  einautl'r  äquivalenten  Krystallfäserchen  der  homogenen  Sphaerolithe 
/ubiinnnenijotzen  xA]  Ich  habe  mich  ^'efrairt.  ob  es  unrer  diesem  Gesjch:>- 
l>ui)kt.  sowie  auch  deshalb,  weil  «och  nicht  alle  an  den  Sj>liarulithen  im 
wcit'fet'-n  Sinne  des  Wortes  benbacbteten  P'.rseheinun^;<-n  sich  sofort  den 
.so  ;:f  ^a^^ten  B«^:riffen  der  liomogenen  und  heteroj:enen  Sphaeroliihe  eiu- 
ordn«ii  lassen  dürften,  nicht  richtiger  sei,  zunächst  bei  der  Thatsache 
stehen  zu  ]»li'iben.  welche  durch  directe  Beobachtunji;  vun  meinem  Freanio 
und  rnir  und  auch  schon  von  Herrn  A.  Ml(H^L-Lfvv  und  vielleicht 
von  niau'heni  Andern  ;rcmacht  worden  ist.  dass  es  Sphaerolith«^  jiebt. 
wehhe  si(  h  in  t;eset7.mässi«r  anj;eoj<lnete  radiulstrahlijr  blumig -blättrii:t 
Schrift -Granit- Ag^rej^atp  auflösen  lassen,  oder  dass  diejenigen  Sphaicrc- 
lithe.  b"i  welchen  man  die  mineralischen  Compon<'nten  nach  ihrer  Indivi- 
dualität Übelhaupt  bestimmen  kann,  in  Quarz  und  Feldspath  zerfallen 
also  heterngen  sind.  Geht  man  von  dieser  em])irisch  gefundenen  Bas'S 
aus,  X)  uür«ie  ti«  h  die  Frage  so  stellen,  ob  nicht  die  nach  dem  Totül- 
etTtct  tlcr  u]>tischen  Wirkung:  homogen  erscheinenden  Sphaerolithe  pseud- - 
homogen  sein  können,  indem  bei  ausserordentlicher  Verfeineruni:  der  mi- 
neralischen Componenten  di«;  o]»tische  Wirkung  dch  schwächer  wirkentien 
^li^e;al^,  des  überdies  oft  ja  schon  durch  die  .«sc'undären  umbildenxifn 
l'.iiiflüsM-  in  seinen  optischen  Verhältnissen  gestörten  Feldspaths  glei<h  0 
zu  -«i/en  sei.  so  du>s  dann  die  o])ti8chc  Wirkung  der  (möglicherweise  au-^h 
mit  GIa^  alteiniicn  Icn)  Quarzfäserchen  allein  den  mehr  oder  weniger  scharf 
hcrvurtirtcnden  Total-Et^ect  nnd  dadurch  die  scheinbare  Homogeniiat 
bcdingtrn  würde. 
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durch  jene  eigenthamlicbti  radialstrahlige  mikroskopische  Schrift- 
Granit-Stroctur  in  spbaerolithische  Qaarzporphyre  nachgewiesen 
hat,  so  auch  dieselben  Structurverbähuisse  and  Uebergange 
sich  an  den  von  dem  Oranitit- Massiv  des  Harz  auslaufenden 
Apophysen  charakteristisch  ausgeprägt  finden.  Dass  dieselben 
andererseits,  wie  der  von  Rosekbusou  und  mir  gleichsinnig  an- 
gezogene Daunschliff  des  Gesteins  von  der  Blauen  Klippe  er- 
giebt,  im  Bodegange,  als  der  Apophyse  der  Haupt- Granit-Masse 
de«  Harz,  nicht  ganz  fehlen,  lehrt  hier  wieder,  wie  nahe  ver- 
wandt <iranit  und  Granitit  sind.  Die  vollständige  Untersuchung 
und  Beschreibung  sämmtlicher  Structurvarietäten  der  Apophysen 
sowohl  des  Brocken-  als  des  Ramberg- Massivs  durfte  diese 
Verwandtschaft  noch  mehr  bestätigen. 

In  Frankreich  hat  Herr  A.  Michicl-Levt  in  seinen  auch 
von  RosBüBüSCH  citirten  und,  wie  ich  gern  wiederhole,  in  vielen 
Punkten  sehr  beachtenswerthen  Aufsätzen*),  die  ich  grundlich 
zu  Studiren  leider  erst  jetzt  Zeit  gefunden  habe,  die  Structur- 
ubergänge  der  sauren  Eruptivgesteine  sorgfältig  untersucht  und 
durch  viele,  grosstentheils  mittelst  Photographie  hergestellte 
Abbildungen  mikroskopischer  Bilder  übersichtlich  erläutert. 
Unter  den  Structartypen ,  welche  der  Verfasser  aufstellt,  be- 
zeichnet derjenige  der  mjcro  -  pegmatites  k  ^toilements  unter 
nahezu  ganz  gleichlautender  Benennung  die  mikroskopischen 
blumig  blättrig  gruppirten  Schrift-Granit-Rosetten.  Der  Ann. 
des  min.  1.  c.  taf.  X.  fig.  14  abgebildete  und  Seite  425  be- 
schriebene Dannscbliff  des  Porphyr  vom  Mont-Geniövre  (Nievre) 
giebt  ein  getreues  Bild  dieser  Structur,  während  das  Bull.  soc. 
g^ol.  1.  c.  taf.  IV.  gegebene  Bild  des  ibid.  vS.  230  beschriebenen 
porpbyre  granitoide  de  BoSn  (Loire)  bei  weniger  ausgesprochener 
Radialanordnung  mehr  mit  dem  Schliffe  des  Gesteins  der  Blauen 
Klippe  übereinkommt. 

Herr  Michkl-Li^vt  fasst  die  in  ihren  allgemeinen  Grundzn- 
gen  ja  unverkennbaren  Beziebungen  zwischen  dem  geologischen 
Alter  und  der  Structur  der  sauren  Eraptivgesteine  in  solch 
engem  Causalnexus  auf,  dass  er  die  thatsäcblichen  Structur- 
nbergänge  vom  Granit  durch  Qnarzporphyr  zam  Pechstein  hin 
zeitlich  successive  auf  die  Reihe  der  Formationen  von  unten 
bis  zur  Trias  aufwärts  vertbeileu  zu  können  glaubt.  Die  so- 
eben erwähnte  Stractur  der  micro  •  pegmatites  ä  etoilements 
eignet   in  Frankreich    vorzugsweise  den  porpbyres  granitoides 


•)  De  quelques  caraci^res  microscopiques  des  roches  ancienncs  acidcs, 
consid^r^es  dans  Icurs  relations  avec  l'&ge  des  ^ruptions.  Bull.  soc.  geol. 
France.  (3)  III.  1875,  p.  199  — -236,  und:  Memoire  sur  les  divers  modes 
de  stractnre  des  roches  ^mptives  ^tudi^cs^  au  microscope  au  moyen  de 
plaqoes  minces.    Ann.  des  mines,  (7)  VIII.  1875,  p.  337—438. 

27  • 
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(GrftaitJtporpbf reii  od«r  Gr&nopbjrreD  Rosbseitsch}  d^s  Mott» 
und  der  Loire,  welche  IftDt  (iBüSTKB  ihrer  Emptio&t^eit  iiaeb 
axi   «kr  Bas U  der  dort   kobJenfobreodeo   onteren  ^^teiokobJen 

^form&tiota  s teilen ;  bie  nad  da  tritt  sie  aach  Eio<h  bei  Forphjrea 
der  Z«t£  der  oberen  S tei d k ohJeo Torrn AtioQ  &tif.  In  dieee 
letztere  Zeil  fmJlt  die  Eruption  der  Uar^er  Mms§en*(jr#Qiie  m- 
•Amrot  ihren  ^ngformigeo  Apophjaeu  ^  deren  geologischer  Zo- 
iammeabsag  nnd  petrügrmpbbebe  Aasbitdnng  beweisen,  dase  fi»t 
Alle  Btrnctnrtypen^  die  Herr  MicaBL-LfTT  anf  die  gaoxe  Eeihe 
der  geologttchen  Epoetieo  TOn  unten  auf  bis  in*s  Rotbliegende 
hinein  Tertheilt,  im  günstigen  Fall  an  eia  and  derselben  getüo 
ftBchen  Emptivmaate  auftreten  können,  waa  eoucbieden  geg^c 
lieae   alUu    enge  Auffasanng    der  Besteh ungen    von  Alter  nnd 

rStmctnr  der  Geatetne  spricbl. 
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C.  VerhandlDDgeD  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll   der   April- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  5.  April  1876. 

Vorsitzender:  Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  Märs-SitsoDg  wurde  vorgelesen  ond 
;enebmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  neoes  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Alfred   Pdrgold,    Ingenieor    der    Gesellschaft 
Britannia  bei  Teplitz, 

vorgeschlagen    von    den    Herren    G.    Jsntzscb, 
H.  MüLLKR  und  A.  Stblzkbr. 

Die  seit  der  März -Sitzung  eingegangenen  Druckschriften 
od  literarischen  Geschenke  wurden  von  dem  Vorsitzenden 
orgelegt,    und  über  deren  Inhalt  ein  kurzes  Referat  gegeben. 

Herr  K.  A.  Lossbn  legte  eine  von  Herrn  A.  Rrnard  in 
iöwen  der  Königlichen  Bergakademie  gütigst  Sbersendete 
iaite  der  vielfach  discutirten  und  bald  als  Ernptivporphyre, 
ald  als  Congloroerate,  bald  als  krystallinische  Schiefer  ge- 
«Qteten  Gesteine  von  Mairus  und  Laifonr  in  den  franzosischen 
krdennen  vor.  Redner  weist  auf  die  eingehenden  Untersuchungen 
1er  Herren  A.  Rbnard  und  db  la  Vall^e  in  Löwen  über  den 
Dteressanten  Gegenstand  hin,  welche  demnächst  in  den  Ab- 
^dlungen  der  Brüsseler  Akademie  erscheinen  werden. 

Derselbe  referirte  über  die  von  Herrn  G.  K.  Crbdnbr  ver- 
Uate  Abhandlung  über  das  Grunschiefersystem  von  Hainichen 
b  Königreich  Sachsen. 

Herr  Bbrbbdt  legte  aus  dem  Diluvium  SW.  von  Berlin 
oe  Anzahl  grosserer  und  kleinerer  Geschiebe  von  auffallend 
framidaler  Gestalt  vor,  und  zwar  zeigen  dieselben  auf  der 
neo  Seite  tbeils  eine  dreiflächige  Zuspitzung,  theils  nur  eine 
Jttite,  während  die  entgegengesetzte  Seite  die  ursprüngliche 
l<tte  Verwitterungsriude ,  seltener  auch  eine  oder  mehrere 
•cUifFfläcben    darbietet. 

Nach  gegebener  Erklärung  von  Seiten  des  Herrn  Bbrbddt 
kr  die  Entstehung  derartiger  Bildungen,  entstand  eine  Debatte 
•riber,  an  welcher  sich  die  Herren  Bbtbioh,  Ewald  und 
^otMAHN  betbeiligten. 


Herr  Wbuss  erwahute  dei  Yorkomniena  Äbnlicher  FlacHeo 
upd  pjranitdaler  Gestaltungen  an  copcretionarcn  Gebilden  aus 
dem  Vogesen Sandsteine  dt^r  Saarg^gend  und  legte  eine  Anzahl 
derselben  zur  Ansicht  vor. 

Herr  J*  Schmalkauseic  aus  Petersburg  zeigte  PflauÄcnab- 
. drucke  hub  der  Steinkohlenformution  Sibiriens  und  Zeiclinung^n 
davon  vor.  Die  Flauen  mit  den  Abdrücken  sind  von  Umo 
CzBKAHOWSKi  an  der  unteren  Tuoguska,  einem  NebenflusBe  dei 
Jenisej  f  gesommek  und  dem  Eedner  durch  Herrn  Akademiker 
Fa,  Schmidt  lur  Bearbeitung  übergeben.  Die  Stcmkohk^näor* 
der  unteren  Tungnska  besteht,  wie  die  dea  Aitaigebirges, 
worüber  bereits  von  Goepfeht  (in  Tscuihatscheff,  Voyage  datis 
3'Altai  1846)  und  Ceinitz  {füsaüe  Pflanzen  «ns  der  Steinkoblen- 
förmation  atn  Altai  1871,  dasselbe  vorlaußg  initgelheiU  bt^reiti 
in  LEOKHAriD'e  Jahrbuch  1869)  verofftänilicht  worden,  aas 
CÄlamaricD,  Faruen  und  Cycadcen,  während  die  Lycopodiäceeu 
Bchr  ieiten  zu  sein  scheinen  und  nur  von  Obinits  das  Lepi- 
dodendron  Smiü  Brgt*  vom  Altai  angegeben  wird,  Deäs^n- 
nngeachtel  entspricht  die  Flora  der  produktiven  Stufe  der  Stein* 
kohlenformation  und  awar,  wie  Herr  Professor  E.  Weiss  meint, 
den  untersten  Schichten  derselben*  Die  Pflanzen  formen  schlie«- 
sen  sich  westeuropaeischen  Stein k oh leuformen  an,  Inssen  sieh 
aber  nieht  alle  mit  solchen  identificirco.  Eb  liegen  vna  der 
unteren   Tunguskiv  Tor: 

Farne.  Cydopi&ris  Aluia  Eiciiw.;  eine  neue  Cychpteris. 
eine  Neurop  f  en>  ,  eine  Sph  m  op  t  eris ,  welche  der  S.  Srhloh 
hdmii  StböKb.  nahe  kommt j  Sphenoptsris  imbrimtu  Goif¥<^ 
*S.  anthriicifolia  Gobpp.  und  eine  Reihe  von  dieser  nahe  koai- 
menden  Formen ,  welche  sammllicb  £u  einem  vielgestaltigeQ 
Formentypus  eu  gehören  scheinen,  welcher  nach  den  Aeusse- 
rnngen  des  Herrn  Professor  E.  Weiss  sich  au  Pecopt€m 
Pluckeneti  Brgnt.  anscbliesst. 

Calamarien.  Bornia  radiata  ScHllP. ;  AftartArocanna 
delique^aens  Goepp*;  zwei  Asterophylliten,  von  denen  der  eine 
dem  v^.  longifölms  Stß,.  der  andere  dem  -^,  equiMetiformU  BBGSr. 
«m  nächsten  kommt ;  eine  Anntdaria^  die  der  A.  hnffifislh 
Brgj^t,  ähnlich  jstj  ein  Blattwirtel,  welcher  sehr  an  Cingulism 
Wkiss  erinnert;  eine  neue  Eqüwtites-¥oxm\  ein  neues  Eqm- 
Rctx^m  und  eine  Fruchtahre^  welche  sich  den  BVuchtstandea  der 
jetzt  lebenden  Equiseten  anschKesst  und  nur  darin  verschieden 
ist,  dass  die  längere  Aehre  durch  in  Blattspitzen  auBgeheud« 
Scheiden  unterbrochen  ist. 

Cycadeen«     Nocggeraihia  aequalu  GoEFP. ;  Cordnim  priti 
cipaluGEnM^^  boras^i/olia  Stb^  uifcd  pttlmaf/ormu  Gospf,  ;  Frucht« 
und  samenartige  Ueberreste,    wie    Samatopsu  Goepp.,    Cafü^- 
carpum  Brqwt.,  C^domrpm  Fiedl.,  ("arjiolUheM, 
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Couif ereil.  Einige  coniferenartig  beblätterte  Aeste  mit 
irtelig  gtehendeo  Blättern. 

Herr  O.  Spbtbr  legte  aas  der  Samrolong  der  geologiacbcn 
indesanstalt  einige  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Reste 
m  Mastodon 'Zlkbnen  vor,  welche  aus  einem  tertiären  Thon- 
ergel  bei  Fulda  stammen ,  und  gab  hierzu  folgende  Erlänte- 
ngen. 

Der  betreffende  neuere  Fund  ist  von  um  so  grösserem 
iteresse,  weil  mit  demselben  nicht  allein  das  Vorkommen 
Der  zweiten  Art  dieses  Probosciden  bei  Fulda  erwiesen, 
nderu  damit  auch  über  das  Alter  der  dortselbst  auftretenden 
ertiärschichten  einiger  Aufscbluss  gewonnen  worden  ist,  xn- 
al  die  in  Hessen  verbreiteten,  in  ähnlicher  Lagerung  vor- 
)mmenden  Tertiärbildungen  anderwärts  noch  keine  animalen 
Inschlusse  geliefert  haben. 

Bereits  im  Jahre  1865  wurden  zwar  bei  der  Anlage  der 
ebra-Fuldaer  Eisenbahn  in  einem  kleinen  Einschnitt  östlich 
T  genannten  Stadt  die  ersten  Reste  von  JMastodon  aufgefunden 
-  dieselben  sind  in  der  Sammlung  des  Vereins  für  Natur- 
inde  aufbewahrt  — ,  worüber  der  Vortragende  im  amtlichen  Be- 
:ht  der  40.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
Hannover  p.  144  ff.  Mittheilung  gegeben.  Bei  dem  Mangel 
iB  erforderlichen  Vcrgleichungsmateriales  konnte  jedoch  damals 
>er  die  Art,  welchen  jene  ersten  Findlinge  angehörten,  nur 
I  viel  festgestellt  werden,  dass  man  es  mit  einem  Trüopliodon 
IS  der  nächsten  Verwandtschaft  des  Mastodon  Turicensis  zu 
un  habe,  bis  H.  v.  Meybr  einige  Jahre  später  jenen  ersten 
ind  von  Backzähnen  und  Stosszähnen  als  eine  neue  Art 
tutete  und  dieselben  als  Mastodon  virgaHdens  im  XVH.  Bd. 
tr  Palaeontngraphica  näher  beschrieb  und  abbildete,  jedoch 
iinen  Schluss  auf  das  Alter  der  betreffenden  Lagerstätte  zog. 

An  genannter  Localität  und  aus  demselben  geognostischen 
iveau,  in  welchem  Mastodon  virgatidens  aufgefunden,  wurden 
nige  Jahre  später  weitere  Mastodon-Reste  —  die  vorgelegten  — 
isgegraben,  welche  in  einem  vollständigen  unteren  Backzahn, 
id  der  Hälfte  eines  oberen  letzten  Zahnes  und  mehreren 
;ückeo  mit  stark  abgekauten  Oberflächen  bestehen.  Ein- 
übende Vergleiche  mit  den  in  der  Universitäts-Sammlung  da- 
er  befindlichen  Originalen  und  (fjpsmodellen  von  Mastodon- 
ihnen  aus  dem  Mainzer  Becken  und  anderer  Localitäten 
hrten  zu  folgendem  Resultate. 

Nach  Grösse  und  Form  lässt  sich  der  vorliegende  voll- 
ändige  Zahn  als  3.  Backzahn  der  rechten  Unterkieferhälfte 
isehen  und  seiner  ausgebildeten  vier  Querjoche  wegen  ohne 
weifel  einem  Tetralophodon  zurechnen.  Von  den  übrigen 
ücken,    welche   ergänzt   gedacht    bei   weitem   grösser  als  je- 
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ner  sbd,  iiiid  anf  eine  mthr  breiter«  Form  und  regelmässigea 
Ui&f&Dg  hindeuten,  dürrie  das  grössere  niebr  ab  vier  Qaerjoehe 
gehftbl  haben  nud  für  de»  letitea  Backsabu  der  Hakea  VaifiT- 
kieferhairic^  die  ubrigeo  Zabnttucke^  deren,  toa  innen  nMb 
aD»8eo  iUttgeh«bte,  surk  abgenolite  Oberfläche  kieebUtl- 
förmige  ^eichnangeQ  darbietet,  dem  TOfforJeUieii  oberen  Bick- 
laba  zosu rechnen  sein.  Bejeüglich  der  Art  erwies  §kii  die 
gro9«te  CebeTeinstimmoiig  mit  Maxiodäm  hfi^n^^ttu  Kiklir  am 
dem  Eppehheimer  K&oehen^&nde,  obscbon  bei  dem  Torltefeadai 
Fd Idaer  AlAterial  die  Äniabl  der  hoch  kegelförmigea  VVarted, 
atia  welchen  nicht  nur  die  Querjocbe  xueamin  engest  ixt  »iaili 
aondern  welche  anch  die  Qüeribäler  versperren,  graiter  iit  dl 
bei  der  gennfinlen  Mainzer  Art,  und  , es  sich  dann  wieder  mebr 
an  Maitcdon  Arvtmenm  CROtzsr,  eine  fnr  das  PÜocäo  Italiens 
and  Frankreichs  charaktc rie tische  Art,  anschliesat  Beide  Arti*n^ 
Mastodün  hngtrostri^  und  Mastodon  Arvememis  «war  in  dem  ßsa 
der  Backzähne  einander  aehr  nahe  stehend^  bieten  jedoch  dunh 
ScbneideKahne  wesentliche  Verscbiedenbeiten,  welche  namenElich 
bei  Mmtodon  ^^rcenimsU  in  der  bei  weitem  geringeren  Länge 
auageprigt  ist.  Für  die  vorliegenden  Backiäbne,  sind  jedoch 
die  xtigehörendeo  Scbneidexahne  noch  nicht  aürgefunden  wordeui 
in  aofern  nicht  die  friber  bei  Fulda  gefundenen  von  H.  v»  lÜBYEfi 
an  Mmtödön  virgatideft«  gerechneten  beiden  langen  Si^^bneide- 
züine  beaser  mit  den  vorliegenden  —  tu  Mastodon  longirüttru 
Kauf  gehörenden  —  Backzähnen  zu  vereinigen  felnd-,  worüber 
indessen  erst  eingehendere  Vergleiche  eine  definitive  Eiitscbet* 
dong  geben  werden,  welche  «ich  der  Vortragende  noch  vor- 
behalten hat.  Gehören  die  betrefifenden  Zähne  Mastod&n  hngi- 
roitrU  an,  so  wnrden  nach  der  .Ansicht  des  Herrn  Frofessor 
BEimcu  die  tertiären  Ablagerungen  bei  Fnida  nuntnehr  des 
Sanden    von  Eppelsheim   parallel  gestellt  werden   müssen. 

Herr  Bkyricii  gafi  im  Anachlosa  hieran  einen  knrten 
üeberblick  über  die  geologische  Entwickelung  der  Tertiär 
bitdongen  der  Foldaer  Gegend  und  betonte  besonder«  die 
Wichtigkeit  des  F^undea  von  i/ai^oc/(>ft*Zäbnen  hei  Fulda,  weil 
die  in  Hessen  verbreiteten  in  ähultcher  Lagerung  vorkommen- 
den Tertiärbildungen  anderwärts  noch  keine  animalen  £inschlui«e 
geliefert  haben.  Die  betretenden  Ablagerungen ,  welche  jetit 
den  Sauden  von  Eppelsheim  parallel  gestejjt  werden  konoen, 
sind  in  Niederungen  abgelagert  und  stehen  überall  aneaer  ß^ 
Ziehung  zu  den  Basalten,  welche  die  höher  gelegenen  älteres 
Tertiärbild nngeu   der  Ebon  und  des  Meissners  bedecken. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  gescblossen» 
r,  w-  o, 

BiTRicB«  LoäSKii.  Spbteh. 
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2.     Protokoll  der  Mai-SitzuDg. 

Verhandelt  Berlin    den  3.  Mai   187b. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  April- Sitzong  warde  vorgelesen  and 
nebmigt. 

Der  Cesellscbaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  Lorbtz  in  Muncben,  Hilfsgeologe  der  Konigl. 
Preuss.  geolog.  Landesanstalt 

vorgeschlagen    von  den  Herren  Spbtbr,    Lossbn 

und  Dambs. 

Der  Vorsitzende  legte  die  seit  der  April-Sitzong  einge- 
Qgenen  Hter.  Geschenke  und  Zeitschriften  vor. 

Derselbe  theilte  mit,  dass  der  naturwissenschaftliche  Vor- 
I  für  Sachsen  und  Thüringen  seine  diesjährige  38.  Qeneral- 
rsainnilung  am  10.  und  11.  Juni  in  Quedlinburg  abhalte, 
d  lud  dazu  im  Namen  des  gedachten  Vereins  die  Mitglieder 
r  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  ein. 

Herr  Wbbsky  legte  einen  von  Herrn  Kaufmann  Groh  da- 
iT  dem  mineralogischen  Cabinet  der  Universität  als  Geschenk 
erwiesenen  Capdiamanten  vor,  welcher  in  einen  chloritischen 
iff  eingewachsen  ist  und  sich  durch  seine  Klarheit  und  Kry- 
ilisation  auszeichnet. 

Derselbe  legte  ferner  einige  interessante  Mineralien  aus 
r  mineralogischen  Sammlung  der  Universität  vor,  als:  1)  Phlo- 
pit,  ein  Magnesiaglimmer  in  6  seitiger  Säule,  deren  Basis  eine 
atte  von  Korund  eingewachsen  ist;  2)  von  Striegau  in  Schlesien: 
thoklas,  auf  dem  2  Granatkrystalle  aufgewachsen ,  wie  es 
n  £!ba  bekannt;  3)  gelber  und  weisser  Kalkspath,  letzterer 
ystallisirt  auf  zersetztem  Apophyllit,  ebendaher. 

Herr  Wbiss  setzte  seine  in  der  Februar-Sitzung  d.  J.  be- 
nneuen Besprechungen  von  Calamariengattungen  der 
einkohleuformation  fort  und  bebandelt  diesmal  solche  Typen, 
ilche  man  unter  der  Bezeichnung  Huttonia,  EquUetites ,  jetzt 
eh  nach  Schimpbr  Macrostachya  zu  verstehen  pflegt. 

Unter  den  Steinkohlenresten  kommen  grosse  walzliche 
renförmige  Korper  vor,  von  IVs — SVs  Cm.  Querdnrchmesser 
t  dicht  übereinander  stehenden  Blattquirlen,  die  grossten 
uchtstände  dieser  Familie ,  welche  schon  länger  die  Auf- 
irksamkeit  erregt  haben.  Den  ersten  hierher  gehörigen  Rest 
dete  Brongniart  schon  1822  ab,  dazu  fugte  Bronn  1828 
len  andern,   als  Equisetum  in/undibultforme,  den  Ersterer  in 
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leiner  hiiloire  il.  reg.  fofts.  1828  copirt  ua4  i»il  /etif!»i  ertUn 
jitisaiiiaiGiiBUllL  Bej<le  stJiininieQ  von  Saärbriidl«it  und  wardfD 
fititer  dem  Migegebenern  Nftmeu  als  tdetiliJch  »nfgeJubTl,  jedrHih 
g«liöH  der  ßB053s'sebe  Uest  «loer  andern  Pflanie,  nicltt  dm 
hier  XU  beiprecbenden  Tjpue  ma.  Stkk.^ikro  wuidelte  «pil«}' 
dto  Nmmeo  in  Equi$eät€M  Qtn*  Derselbe  beschrieb  nber  \$Tt 
jiocb  eitieu  ibnliefaen  Tf  pisi  «U  Huttonm  spirmta  ad«  Bnf^mris. 
Zu  dieser  lefiieren  Gattung  reibuet  äsbr^i  im  G>auim*telmi 
Werke  ll^Ö  seiwe  Hutttmia  carrm^ta^  d:^  er  far  v^ersdtttfdm  rmi 
Equütiitu  m/umiibtäi/orvmU  bäJf,  aiiter  welcbem  KAnaen  ^ueh 
Gi;tbt£&  Hei^i^  abbildete. 

Für  diese  Formen  ron  Wkbtigkeit  iit  demumcbtl,  iir«i 
Gci5iTE  nls  EquüfttiM  infundituUjQrmü  zusamnietaiieltL  Er 
rombiiurt  oämlicb  mit  iolcben  dicLi  beblailerlen  Aebren  Stnpii«^ 
r^tX^^  die  maa  früher  woM  »le  i  aUoiiteii  be<dcbtiet  halt; 
und  die  durch  ihre  grofisen  quirU tan d ige»  AainArbefi  aut^e 
kleiueu  rosealcrau^fofiuigeu  Narbeoketleti  ron  BJätl«ru  «fiwie 
4iireb  ibre  viel  unregeliiuUsigere  bb  fe bleu  de  LäugBrtppmii 
^»Icli  rön  den  gewobiiticheti  Cataiuluu  ailerdiogs  als  ti^igf^uct 
Typiia  uDtersciieideu,  der  sich  etwa  au  CaL  Germari  <^5rr<. 
ftnichi]e«i§t.  Zum  Tbeil  figuriren  diesf^t  beu  in  d«r  Liiennr 
aucb  ab   C^clociadia  Lim>l.  (nicht  GoLDSKBti.). 

ZuleUt  ist  ScHUiFKK  i^urAufetellong  aetd^rGitlang  Üdno- 
Mta<^h^a  geschritteii  durcb  Combioattoo  eoJcber  Aebr«ii,  wie  m 
AK0IIAE  at§  Buitonia  carinata  beschrieb,  mit  StämmeQ  ton  dem 
Typus  derjentgeu  bei  <iEisitz,  welche  derselbe  zu  EquUfiiiff 
infunäibidi/ormiM  zählte.  Nur  die  von  <iRL*(iTZ  hieeo  gerechuHe 
und  so  bestich n&le  Aehre  (Slk.  Sachs.  Taf  X.  Fig,  4,)  ii^'ht 
Sc&iMFKB  für  einen  Zweig  au.  Huttonia  £j/irat4i  Hess  flüch 
er  als  selbstsiaudige  Crattung  gelten  ,  weil  er  gewisse  out^r- 
gcbeidende  Merk  mal  ü  an  diesen  Aebren  gefanden  £it  baben 
glaubte. 

Eine  gans  andere  Anschauung  von  der  Sache  «ucbte  Sfui 
(1874,  Verh,  d.  k-  k,  geolüg,  Reichsan^^l.)  tu  begründen,  indem 
er  Mittbeilung  über  die  Auffindung  voü  Macrostachya  -  A^hTtu 
an  einem  heblatlerten  Stengel  von  Hostokrej  in  Böhmen  machte; 
nur  ist  au  bedauern,  dass  leider  bie  jetzt  noch  keine  Abbildung 
geliefert  wurde.  Der  Ntengel  ist  nur  8  Wm,  breit,  die  Blaller 
et  11  fach  gegabelt^  an  2  Stellen  des  Stengels  bangen  an  besf^n- 
deren  Stielen  je  eine  2  Cm.  breite  Aebre  ganz  van  dem  Tjptt» 
der  Mitcrmtachi/a- AehTGn.  Hultonia  spirata  gilt  auch  Stm  ßr 
verschiedene  Gattung;  nur,  weil  er  dieselbe  ident  mit  Volkmnnni^ 
dUtachya  Stb{9.  hält  und  diese  für  die  Aehre  zu  Calamiti 
rariamt  io  glaubt  er  nberliaupt  auf  die  (-attung  HiUtoviia  ver- 
achten %ü  müssen.  Den  Namen  Macrostachi/a  nimmt  er  ab«r 
an,  jedoch  ohne  die  von  ScRiKPi^ti   xu  ihr  gereclineten  Stämme, 
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mit  Rocksicht  auf  eine  Mittbeilong  des  Vortragenden  (1870) 
Ober  Fruchtträgerstielchen ,  die  sich  in  den  Hracteenwinkeln 
einer  solchen  Aehre  von  Saarbrücken   gezeigt  hatte. 

So  stehen  gegenwärtig  in  der  Hauptsache  die  Ansichten 
über  die  hier  zu  besprechenden  Reste.  Man  siebt  daraus, 
dass  ihre  Untersuchung  gewisse  Schwierigkeiten  hat  und  nament- 
lich 3  Funkte  in  Frage  kommen:  1)  ob  in  den  walzlichen 
dicht  beblätterten  Resten  überhaupt  oder  durchschnittlich  Aehren 
vorliegen,  2)  ob  dieselben  in  eine  oder  mehrere  Gattungen 
unterzustellen  seien  und  3)  ob  und  welche  bestimmten  Stengel- 
reste man  mit  ihnen  in  Verbindung  bringen  dürfen. 

Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  wird  dieselbe  schon 
durch  die  verschiedene  Auffassung  über  die  grosse  GsiNiTz'sche 
Aehre  (dessen  Werk  Taf.  X.  Fig.  6.)  angeregt,  welche  Scuimpbr 
wie  erwähnt  für  einen  Zweig  hält.  Gegen  andere  hierher  ge- 
hörige Reste  ist  zwar  wohl  in  der  Literatur  noch  kein  Zweifel 
ausgesprochen  worden,  allein  es  ist  offenbar,  dass  die  an 
jene  Figur  sieb  anknüpfende  andere  Deutung  Schimper^s  sich 
auch  auf  solche  wie  bei  Gbrmar  etc.  übertragen  Hesse.  Zu 
den  Gründen  nun,  welche  man  für  die  Aehrennatur  solcher 
Reste. wie  Gbrmar's  Uuttonia  carinata  und  Verwandte  geltend 
machen  kann ,  würde  die  ausserordentliche  Regelmässigkeit 
ihrer  Blattquirle,  der  Intervalle,  Form  und  Grösse  der  Blätter 
geboren,  die  spannenlang  sich  in  gleicher  Weise  fortsetzen, 
wie  man  es  bei  unentwickelten  jungen  Zweigen  oder  Trieben 
nicht  erwarten  sollte.  Allein  der  positive  Beweis,  dass  es 
Aebren  seien,  kann  nur  durch  die  Auffindung  der  Reproductions- 
organe  geliefert  werden.  Bei  der  gewöhnlichen  Erhaltung 
ist  dies  aber  ganz  aussichtlos;  sie  finden  sich  fast  stets  flach 
zusammengepresst,  nicht  einmal  die  mittlere  Axe  kommt  ge- 
wohnlich zum  Vorschein.  Nun  wurde  aber  der  Fall  beobachtet, 
dass  die  Aehren  gestielt  sind,  sowohl  vom  Vortragenden  als 
von  Stür  und  Anderen;  an  dem  Exemplare  des  Vortragenden 
ist  der  Stiel  einer  Macrostachya  gegliedert  und  beblättert,  seine 
Blättchen  anders  geformt  als  die  der  Aehre,  was  ebenfalls  für 
deren  Natur  als  Aehren  spricht.  Auch  Huttonia  spirata  ist 
gestielt,  der  Stiel  aber  nicht  gegliedert.  Unzweifelhaft  wird 
es  aber  nur  dann ,  dass  man  Aebren ,  nicht  Zweige  vor  sich 
habe,  wenn  man  die  Fructificationsorgane  selbst  nachweisen 
kann  oder  solche,  die  zu  ihnen  gehören  müssen.  Dies  ist  in 
der  That  dem  Vortragenden  in  2  Fällen  geglückt  und  er  kann 
daher  nicht  zweifeln,  dass  wie  in  diesen  2  Fällen  so  auch  in 
den  anderen,  welche  im  Uebrigen  mit  jenen  übereinstimmen, 
Aehren  vorliegen. 

Das  eine  Mal  zeigte  eine  Macrostachya,  wie  auch  schon 
früher  beschrieben,  im  Längsbruch  stielförmige  Körper  in  den 


jüoern  ßlaitwiükelo,  weil  diesfnaJ  die  Erbsltnog  ätr  i^rt  ««r, 
^4m0i  di«;  vordere  und  htniere  Hälfte  der  ßlatlwirtel  uiebt  «if 
^«tfiftnder  gepres«!  isL  Deutlich  koonen  iw»t  «fsdere  Tbeile^ 
iiAm«ntlich  Sporaugieo,  nicht  antersch  reden  ^rerden,  alt  ein  difje 
mm  der»  BlattwiiikelQ  herrorbreehenden  genuJeti  Korper  köotieo 
«icber  nar  die  Träger  vöu  SporAngien  sdn,  ond  mati  liat  Bhi> 
hier  ticher  eine  Aebre. 

Der  zweite  Fall  war  der  v^tt  fiultünia  spiraia  von  Radüili, 
Em  Exemplar^  dessen  BetiQtz»tig  der  VortrageDde  der  gtiligen 
Zotendang  des  (^>eh.  Raih  Rokher  ia  Breslaa  verdankte,  liet« 
an  6  Stellen  anter  dem  BlaUwirlel  einen  tcbeibefiforiiiigeii 
KSrpor  mehr  oder  weniger  vollkommen  erkennen^  abniicb  «ie 
bei  Gnffuiaria^  welcher  wieder  nichts  Anderes  aJs  mu  Fröchl- 
trager  gewesen  sein  kann.  Die  Äbbildang  wurde  in  gedruck- 
ter Itthograpbiacber  Tafel   vorgelegt. 

Damit  werden  denn  die  beiden  ersten  Fragen  erledigt. 
Man  ist  nach  jenen  2  Funden  berechtigt,  diese  grossen  Ko^rper 
für  Aebren  zti  halten  ond  man  muss  aie  nolbwendig  in  2  4*at^ 
tongen  hnngen,  weiche  sieh  dnrch  die  Trager  ihre?  Sporaagien 
unterscheiden,  die  bei  Macrosfachya  iiber,  bei  HuHema  unter 
'  dem  ßlaUwirtei  stehen,  abgegeben  von  andern  üflferflCli«idaDg§- 
rmerkninlen  zwischen  beiden.  Zu  Clnguiaria  reebnet  übrigen« 
Huttoma  nicht,  da  noch  mancherlei  üntersebiede  sie  van  jentr 
Ireanen,  wie  später  itu  erweisen. 

Die  dritte  Frage  wnrde  durch  die  Mittbeilungen  von  StUR 
erledigt  sein,  wenn  nicht  duch  einige  Erscheinungen  such  noch 
andere  MögUcbkeiten  anzudeuten  schienen.  Nach  Stith  worden, 
wie  erwähnt,  atu  Macrostach^a  nur  schwache  Stengel  wie  bei 
Astetoph^lliim  oder  Sifhtnopht/llum  gehören,  zo  Huttonia  spiraia 
aber  ein  C'alamit,  nach  ihm  Calamites  varians ,  während  er 
jene  Stämme  ^  die  Gersitz  unter  EquUetites  in/undibuU/ormis 
beschreibt,  und  ähnliche  zu  CaUimiteB  rechnet.  Das*  eolcbe 
grosse  Ä ehren  wie  Macroilach^a  in/undibuli/ormis  oder  carinalü 
an  tu  ftcbwaehen,  8  Mm,  breiten,  Stengeln  inBerirt  gewese» 
seien f  wird  man  nicht  erwartet  imben,  und  es  ist  recht  sehr  » 
wünschen,  dass  wir  un/w**ifel hafte  C^ewissheit  darüber  erbalten, 
ob  jener  Stengel  nicht  tvt  SphenophyUum^  sondern  2u  den  Ma- 
crostacbyen  gehört.  Andrerseits  t  rwaebsen  dem  Vorfragend^o 
Zweifel  bieruber  durch  ein  im  Original  vorliegendes  Stock, 
welches  Herr  Graf  roK  Solms-Läubach,  Professor  der  Botanik 
in  Strassbnrg,  bei  Saarbrücken  gefunden  und  dem  Vortragenden 
lu  leihen  diefiote  hatte.  Es  zeigt  ein  Stammstück  von  dem Typoi 
derer,  welche  GsiMTZ  lo  Equüetiies  in/undibuU/ormis  rechnete, 
die  roaenkranzförmigen  Ketten  ton  Blaltnarhen  sind  sehr  deül- 
lieb,  an  ^teüe  der  Äslnarbenreihen  jedoch  nur  Abdrücke  dicker 
Wülste.    Daneben  Hegen  eine  Ancabl  von  Aebren,  welche  Bammt- 
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ich  gttgeo  die  wuUt förmigen  (ilicder,  die  den  Astnarbenreiben 
iDtsprechen ,  hinneigen;  eine  von  ihnen  scheint  sogar  in  Ver- 
liodung  mit  dem  GJiede  zu  stehen.  Das  Stück  rnhrt  von  einem 
;ro88en  BJock  her,  in  dem  sich  das  Ganze  in  ähnlicher  Weise 
ortselzce,  so  dass  au  20  Aehren  alle  in  gleicher  Stellung  er- 
ichienen  und  zum  Theil,  nach  .Mittheilung  des  Entdeckers,  sogar 
D  directer  Verbindung  mit  den  Stammgliedern  beobachtbar 
lewesen  sein  sollen.  Wie  also  hier  die  Möglichkeit  nicht  von 
lerHand  zu  weisen  ist,  dass  solche  Stämme  mit  Macrostachyen 
nsanimengehort  haben,  so  kann  in  einem  weitern  vorliegenden 
»tock  ebenfiills  eine  Bestätigung  der  Annahme  gefunden  werden, 
kn  einem  andern  Stammstuck  des  Vortragenden  von  Saar- 
rocken, welches  die  quirlständigen  Astnarben  sehr  gut,  die 
IJaltnarbenketten  nicht,  auch  die  Quergliederung  kaum  wahr- 
lehmeo  lässt,  befinden  sich  noch  doppelt  so  grosse  runde 
ftrbenmale  einzeln  und  in  einer  Stellung  ähnlich  den  Astnarben 
on  Calatnites  cruciatus,  aber  dicht  über  den  kleineren  Astnarben, 
ie  unter  ihnen  hinweg  gehen.  Sie  haben  auch  andere  Strnctur 
od  erinDern  in  ihrer  Zeichnung  an  die  Narbenmale  von  ülo- 
Wfon,  so  dass  man  innerhalb  des  Umfanges  die  Abdrucke 
iiies  Blattwirtels  zu  sehen  glauben  kann,  während  die  übrigen 
Lttnarben  etwa  eine  kreisförmig  punktirte  Zeichnung  erkennen 
Uten,  die  den  Gefässdurchgängen  entspricht.  Es  ist  wohl 
licht  onmöglich  oder  vielmehr  wahrscheinlich ,  dass  diese 
XÖssern  Narben  die  Ansatzstellen  von  grossen  Aehren  ge- 
reteo  seien  und  offenbar  spricht  auch  dieses  Stuck  für  die 
koffaasoog  von  Schimpbr  und  Gjbimtz. 

Doch  scheint  diese  letzte  P>age  noch  nicht  ganz  endgiltig 
ntichieden  ,  es  ist  auch  bei  ihr  noch  von  der  Zukunft  die 
oitwort  zQ  erwarten,  wie  so  oft,  wenn  es  sich  darum  handelt 
ufindig  ZQ  machen,  welche  verschiedenen  Theile  der  fossilen 
VaDzen  zusammen  gehört  hnben. 

Herr  Hauchbcorne  theilte  die  Resultate  über  die  in  dem 
»obrloche  bei  Cammin  bis  nahe  300  Meter  durchsunkenen 
tebirgascbicbten  mit,  welche  besonders  dadurch  von  Bedeutung 
■worden,  dass  sich  nach  einem  immerwährenden  Wechsel 
on  grasen  Sauden  und  Thonen,  mit  eingelagerten  schwachen 
loUenflotschen,  ein  glimmerreiches  sandig-thoniges  und  schie- 
"igei  Gestein  eingestellt  hat,  welches  petrefactenfuhrend  ist 
od  ticb  nach  diesen  Einschlüssen  als  mittlerer  Lies  an- 
prceben  laset.  Einige  der  interessanteren  Versteinerungen, 
Bwie  die  erbobrte  Kohle  von  Cammin,  und  zur  Vergleichung 
i^iaiige  von  Bornholm  wurden  vorgezeigt. 

Derselbe  berichtete  über  die  Tiefbohrung  bei  Lieth,  welche 
8000'  Tenfe  erreicht  habe  und  immer  noch  dasselbe 
1,    ,  einen  rothen    Sandsteinletten  ^    mit  eingesprengtem 


TiefW  tur  Aiisi^bt  vorgel^igt, 

Herr  l^Krmcit  g*il>  seur  uAhcren  Beurtbeiluug  der  im  C 
nntu?r  Bobrlfiohe  durdisunkcniüi  Srhicbterj  ein  ig«  vergkiciü 
Betruchtungeii  d^r  gf^oiogUcheo  VerbÄllnUa*!  vwo  Stbootfu. 
Barnlitjli»,  riÄmcntliüh  niit  Bt^xieljung  auf  dii;  daaeibsi  auftrt 
d<*n  koblcnfohrüiidcü  jurasslscliP«  Schiebten  und  zog  die  Pj 
tn  Erwrigutig,  ab  man  nach  den  Camrainer  V^erhilmias^ü  1 
vielroebr  Jtwet  kohlenfCrUrcnde  juraiaische  Gebilde  uoi^uufll 
habe.  J 

Herr  RiMMELSBisitG  übergab  «ine  von  ihm  ins  De4 
übertrngmje  Arbeil  Stsksthüp*« »  in  weicher  der  B^w^ie  f 
ft»ri  wird,  das»  di*^  ifi  (trotilaitd  gefurdcjie  Eiaeomaisc  til 
sideri^chen  Ursprüitgs  iftl,  luui  Abdruck  in  der  Zeit*chrify| 
«pruch  dniiii  über  dio  eh<>mjAche  ZasiiniuieriBeituüg  Kwei«r 
ncralien:    AeViiiit  und  Oinilsit. 

Hierauf  wurde  dits  Sitxung  gescbbisiea« 

BSTELICIL  LoaSEN,  SpHtfift, 


3.     Prolükoll  der  Juni-SiliÄUpg, 

Verhandelt   Berlin  den  7.  Juni   IH76. 
Vorsitzender:    Herr  VVebsky. 

Das    Protokoll    der    Mai  -  Sitzung    wurde    vorgelesen 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied   beigetreten: 
Herr  Nikolaus  Wiscuniakoff  in   Moskau, 

vorgeschlagen      von     den     Herren     TraotSCH 
Ewald  und  Roth. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gt 
Schaft  eingegangenen  Bucher   und  Karten  vor. 

Herr  Remel£  legte  einige  neuerdings  erhaltene  G  es  cht 
aus  der  Gegend  von  Neustadt-Eberswalde  vor,  wi 
durch  die  darin  eingcscblosscnen  Petrefacten  oder  durch  Sei 
heit  des   Vorkommens   sich  auszeichnen: 

1)  Ein  Stück  von  graugrünem,  dichtem,  oni 
silurischem  Kalkstein  aus  den  Kiesgraben  bei  H«« 
mühle  mit  einem  aufsitzenden  rundlichen  Körper,  welebcr 
unmittelbar  aneinander  liegenden,  von  weisslichem  spalh 
Kalkspath  gebildeten  Tafeln  besteht  und  einen  Theil  des  Kd 
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einer  Cysti  dcen- Art  darstellt.  Die  Tafeln  sind  von  variabler 
polygonaler  Gestalt,  meist  jedoch  mehr  oder  weniger  unregel- 
massig  sechsseitig  ausgebildet.  *) 

2)  Zwei  zusammengehörige  Platten  des  obcrsiluriscben 
Oraptolithen- Gestein 8,  und  zwar  der  weichen  Abänderung, 
mit  einem  prachtvollen  Exemplar  von  Orthoceras  Ludense  Murgh. 
aus  den  Kiesgruben  am  Bahnhof  Neustadt-Bbw.  Der  betreffende 
Orthoceratit  ist  wenig  conisch,  11  Cenlim.  lang  bei  4,5  bis 
5  Centini.  Breite.  Der  ausgezeichnet  erhaltene  Sipho  ist  uu- 
bedeotend  excentrisch ,  das  Verhällniss  seines  grossten  und 
kleinsten  Abstandes  von  der  äusseren  Schale  ungefähr  wie  7:5; 
die  uhrglasformigen  Kammerwände  sind  etwa  um  ihren  halben 
Durchmesser  von  einander  entfernt.  Namentlich  auf  die  beiden 
letztgenannten  Merkmale  stutzt  sich  die  specifische  Bestimmung. 

Heidenhair  fuhrt  diese  Art  in  seiner  Beschreibung  der  Fauna 
der  graptolithenfuhrenden  Geschiebe  (diese  Zeitschr.  XXI.  164) 
gleichfalls  an,  bemerkt  jedoch,  dass  dieselbe  ihm  nur  in  losen 
Exemplaren  zu  Gesicht  gekommen  sei.  Das  vorliegende  Or- 
thoceras  dagegen  ist  in  dem  aschgrauen,  etwas  in's  Bläuliche 
spielenden    Kalksteine   fest   eingewachsen    und    durch   äusserst 


*)  Herr  Dr.  Damk«  bezeichnete  während  der  Sitzung  diesen  Körper 
als  zur  untersiinrisehen  Gattung  Eckinotpkaerilei  gehörig,  eine  AuffaHsung, 
der  ich  mich  vollständig  anschliesse.  nAchdcm  ich  anfangs  deshalb  im 
Zweifel  gewesen  war,  weil  das  betreffende  Gesteinsstück  petrographisch 
Ton  dem  nntcrsilurischen  Vaginaten-Kalk,  in  welchem  bekanntlich  Echino- 
sphaeriles  aurantium  (cf.  F.  Koemrr,  diese  Zeits.  XIV.  58b)  ziemlich  häufig 
vorkommt ,  verschieden  ist  and  mehr  gewissen  Abänderungen  des  ober- 
siluriscben  Beyrichien-Kalks  gleicht.  ^  Sowohl  der  graue,  als  der  rOthliche 
Vaginaten-Kalk  ist  stets  etwas  krystallinisch  und  zeigt  rauhe  Bruchflächen, 
wahrend  das  in  Rede  stehende  Gestein  dicht  und  compact  ist,  einen  glat- 
teren Bruch  besitzt  und  auch  in  der  Färbung  bedeutend  abweicht.  In- 
zwischen habe  ich  nun  im  DiluvialgeröUe  am  Bahnhof  Nenstadt-Ebw.  ein 
sehr  grosses  plattenförmiges  Stück  desselben  graugrünen  Kalkgesteins  ge- 
funden, welches  mit  zahlreichen  Resten  des  oben  erwähnten  Organismus 
ganz  angefüllt  ist;  sodann  ebendort  mehrere  Stü'-kc  von  echtem  grauen 
Vaginaten-Kalk  mit  der  nämlichen  Versteinerung.  Die  fraglichen  orga- 
nischen Einschlösse  in  diesen  neuen  Fundstücken  sind  zum  Theil  bes- 
ser erhalten  und  konnten  mit  Sicherheit  als  Echinosphaerilet  aurantium 
Waolrnb.  bestimmt  wenten.  Hier  und  da  ist  selbst  die  Punktirung  der 
Platten  und  die  gegen  ihre  Grenzlinien  senkrechte  Streifung  gut  zn  be- 
obachten. Ein  paar  Exemplare  sind  ganz  aus  dem  Gestein  losgelöst  und 
zeigen  deutlich  die  apfelfOrmige .  abgeplattet  kugelige  Gestalt  jener  Art ; 
loch  ist  die  erhöhte  Mundregion  und  die  Ansatzstelle  des  unentwickelten 
Stiels  z.  Tb.  erhalten.  Das  Innere  dieser  runden  Körper  wird  theils  von 
der  Kalksteinmasso  des  Gesteins,  theils  auch  von  excentrisch-strahligen, 
polygonalen  Säulen  von  späthig-krystallinischem  Kalkspath  gebildet  (,,Kry- 
suUäpfel'  LiNN^'s). 

Das  vorgezeigte  Stück ,  welches  somit  E.  nnranlium  enthält,  dürfte 
aaf  eine  besondere  Schicht  in  der  Zone  des  Vaginaten  •  Kalks  zurück- 
zuführen sein.  R. 


gläckiieb«  Sp^ltnfig  deft  Ge«elile}>e§  fast  gesjia  der  1«««^  mek 
luilbin^  wobei  der  Sipbo  betDah«  Roverselin  gebUeli«»  soj 
nur  am  ualarn  Ende  dcircbge$paJieti  ist,  »o  dji^«  d&H  sagleteb 
#«uie  inn^fie  Höbluog  ocd  die  Eiotchnaroi^g  der  Sipboeil* 
daien  «n  den  DQrdib()lir«ii»g8*f#Iien  der  fCaiumerwindtt  Aichlb«r 
mird^  Der  loneamum  der  cia^lQeQ  K»ipiDer&  t»C  gröütcik- 
tli«Ua  Qiiaa»gefDl1tn^  nur  eitxe  I&craatACioti  too  br^nneoi«  Mk 
Mbfio  muskryatalliBirtem  Kalks palb  silxt  auf  deo  WADdimgco 
der  Kawaiera  and  de^s  Sipboe*  Die  rorbaDdenen  föitf  K^tam^n 
ijnd  timmtlicb  Luftk&mmer&,  welche  offenbar  uabreod  ii«t 
V«riteineron|Sprüce#ses  gm  vierte blfisseo  gcUseben  siod,  lö 
dft««  our  dorcb  InfiltratioD  die  bierdurcb  too  sa9pet}diri£ti 
Stoffen  bfifreile  Kalklosong  eindringen  konpte.  Jrferkwirdtgep 
weise  ist  der  Kalkapath  tu  den  vier  onteren  KAmiuern  nur 
im  erftten  apitieres  Bbombo^der,  in  der  fnnfia&,  wo  er  att8Sft^ 
dem  bellfarbiger  ist,  bloss  in  SkalenoMern  ktystaJljsirL 

Ebenderselbe,  darcb  organUche  Stoffe  gefärbte  Kaikipatli 
bildet  streifige  Lagen  in  dem  dichten  Gesteine ,  wte  aolcbei 
bei  dieser  Art  yon  Geschieben  aebr  oft  der  FaU  i^L 

3)  Ein  Stnck  tod  graoliehgranem  Bejrichieo-Kalk 
mit  einem  OrthöcerAs^  bei  dem  namentlich  der  Verlauf  dir 
EmmmerVAnd nähte  eigentbnmHeb  ist.  Auf  den  Breitseiten  dt« 
adtJieb  4was  xnsammengedrnektcn  ^iebänses  sind  die^elbttti 
bogeaformig  eingesenkt  and  bilden  umgekehrt  auf  den  schnji- 
leren  Flächen  einen  nach  oben  coQvexen^  etwas  achwäcber 
gewölbten  Bogen.  Der  Abstand  der  Kammerwinde  ist  sin 
kleiner,  indem  auf  3,5  Centim.  Länge  8  Kammern  kommen; 
er  vergrossert  sich  jedocb  gegen  die  Wobnkammer  hin  mcbi 
anerbeblich.  An  der  untersten ,  freiliegenden  Kammerwind 
betragt  der  grösste  Durebmesser  26  Millim.  ,  der  kleinste 
23  Millim.;  die  Dicke  nimmt  nach  oben  deatHeh  au,  indeti 
lasst  steh  das  Zcwacbsverhältniss  nicht  genau  messen,  da  «ia 
zu  grosser  Theii  des  Gehäaaea  von  der  Gesteinatnasae  verhiHt 
wird- 

Die  angegebeneu  Merkmale  bekunden  eine  aufTaJIendeUebfr* 
einstimmnng  mit  Orthoceras  ^nuoso-siptatum  F.  Koem.  uns  d^iSi 
einem  höhere»  Niveau  des  Untersilur  uffgeborigen  Sadewitier 
Geschiebekalk  (Fkrd.  Roe34£r<,  Fannader  silur.  Dilavial-Geschi^be 
von  SadewitE  S.  59,  Tat  VIL  Fig.  6).  Bei  dem  a.  a.  0*  *b- 
gebildeten  Exemplar  sind  zwar  die  Kammerwande  etwas  weiur 
von  einander  entfernt,  jedoch  ist  es  dem  entsprechend  aucb  iffl 
Ganzen  grosser.  Der  Sipho  igt  in  beiden  Fällen  duno,  aileb 
in  der  Lage  desselben  prägt  sicli  ein  uamhafter  Unterschied 
ans:  während  er  bei  der  RoEUBR^scben  Art  ein  gani  randlicber 
ist,  liegt  er  bei  unserem  Stncke  ß^r  Mitte  naher.  Sein  Abstand 
TOD  beiden  schmäleren  Seiten  der  Schale  verhält  sich  wie  1  ;  1^; 
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veuiger  exceotriscfa  ist  seine  Lage  in  Beiug  auf  die  breiteren 
•"iächeu  des  Gebäoses. 

Das  besprochene  Geschiebe,  welches  übrigens  durch  die 
»elrugraphische  Beschafifenheit  gleichwie  durch  Ueberreste  von 
3eyrichxa  tuberculata  als  typischer  Beyrichien-Kalk  charakterisirt 
st,  wurde  beim  Bahnhof  Neustadt-Ebw.  gefunden. 

4)  Eine  parallel  den  Breitseiten  gespaltene  Platte  von 
(eyrichien-Kalk  (Choneten-Kalk)  mit  zahlreichen,  sehr 
uUkonimen  erhalteneu  Schalen  von  Chonetes  striatella  DB  Kok. 
nd  einigen  Exemplaren  von  Rhynchonella  nucula  Salt,  und 
\£urchi8onia  sp. ;  dieselbe  ist  von  den  gewohnlichen  Stucken 
ieses  Gesteins  dadurch  etwas  verschieden,  dass  viele  Cri- 
oi  den -Stiele  darin  enthalten  sind,  während  Beyricbien  an- 

cheinend  fehlen.  Ausserdem  enthält  das  von  Heegermuhle 
errnhreude  Stück  einen  grosseren,  platt  gedruckten  und  schlecht 
rhaiteuen  Orthoceratiten  mit  bogenförmigen,  einander  sehr 
ahe  gerückten  Kammerwänden. 

5)  Eine  dünne  und  etwa  10  Centimeter  im  Quadrat  mes- 
endo  Platte  des  Gyrenen-Kalksteins,  welcher  von  Bbtrigh 
uerst  unter  den  Geschieben  des  Kreuzbergs  bei  Berlin  be- 
bachtet worden  ist  (diese  Zeits.  II.  170).  Das  fragliche  Stuck 
st  hellgrau  und  ganz  erfüllt  mit  glänzenden,  gelblichweissen 
Ichaieu  und  mit  Abdrucken  einer  Cyrena-Art  die  dem  genannten 
*orscher  zufolge  wesentlich  mit  Cyrena  trigonula  A.  Robmbr 
bereinstimmt;  es  gleicht  im  Aeussern  ganz  und  gar  einem 
Dir  von  Herrn  Prof.  Betbich  gutigst  vorgezeigten  Original- 
tucke  im  Berliner  Universitäts-Museum,  enthält  aber  nicht  die 
im  Kreuzberg  noch  vorgekommenen  Melanien.  Nach  Bbtrich's 
irsprunglicher  Annahme  gebort  das  Gestein  dem  Wealden 
ID,  später  wurde  es  von  demselben  vermuthungsweise  als 
einer  localen  jurassischen  Susswasserbildung  entstammend  be- 
ceicbnet,  sodann  von  Fbro.  Robhbr  wieder  der  Weald-Bildung 
logerechnet  (diese  Zeits.  XIV.  627—628). 

Nur  das  eine  Fragment  dieses  sehr  spärlich  auftretenden 
Geschiebes  ist  dem  Redner  aus  der  Umgegend  von  Neustadt- 
Ebw.  bekannt  geworden ;  es  wurde  von  dem  Forsteleven  Herrn 
T.  Altbn  in  den  Steingruben  bei  Chorinchen  aufgefunden.  Bei- 
läufig sei  bemerkt,  dass  nach  Angabe  des  Herrn  Dr.  Kosbl 
(im  Jahresbericht  d.  Stralauer  höheren  Burgerschule  zu  Berlin 
f.  1867/68)  grosse  Bruchstucke  jenes  Cyrenen-Kalks  unter  den 
Dilavial-GeröUen  der  Kiesgruben  bei  Schiagentin  ca.  1  Meile 
Bodiich  von  Buckow  nicht  selten  vorkommen  sollen. 

6)  Ein  Stuck  des  feinkornigen  gelbbraunen  Sand- 
iteins  aus  dem  braunen  Jura  der  Insel  Gristow  bei  Cammin, 
nit  einem  ausgezeichnet  schonen  Abdruck  von  ^^mmonites  Par- 
insoni  Sow.     Die   sehr  vollkommene  Erhaltung  des  Abdrucks 
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kmuft  tDftf]  eich  our  iltidurüh  erklttren,  dusa  diesem  4je»clii«l»e,  wel- 
cliea  4iuf  il«r  entgegaugeec^Uteu  Seice  auch  ganz  j^bgesebtiffeii 
]§t  liuf  «ieni  Trfin«port  bia  zar  FufidsteÜv  luit  dem  CU*hiiit«  d«i 
FosaiJfl  teat  Terbdiiden  geblieben  isL  Gefundeu  wurde  du 
glück  uiiweil  Kloäler  Chorin  im  Kgl.  ForsL  — 

Der  Vortrage ode  erwähnt«  sodÄon,  ujiter  Be^ugiiKbrn«  »af 
frühere  MitlheiluDgeii,  einige  weitere  Funde  von  Sauget hitr- 
realeD  aus  d^r  Gegend  voo  Neustadi-Ebw,,  welehe  in  Att 
Sätnrnlungen   der  dortigen  Forstakademte  gelangt   siod : 

1)  Ein  ca,  1  Kilogr.  acbweres  Fnigin<?ul  citiefl  sehr  starken 
reehtea  Schul terbtattea  von  Elephai  pnmigmiuM  mit  voUstantiig 
erbnUener  Pfanne;  aus  den  Kiesgruben  atn  Iia)7nhof  Neotudt^ 
Eberawalde. 

2)  Eio  40  Centim.  langes  Bruchttuck  vom  Ende  einn 
StosBxahnea  von  Elephas  primi^eniui  ^  aua  den  liielgrubeii  bii 
Beegermihlet  Ebendaselbst  ^vorde  vor  mehreren  Jahren  ein 
weit  groesercB  StosazahQ*  Fragment  dea  M&mmutb  aasgegrabe», 
welebes  jedoch  bei  der  Ätifbewahrung  xerfaUen  aeiu  soll. 

3)  Bine  zehnsprosaige,  abgeworfene  rechte  Schaufel  nebit 
verschiedenen  Knochen resten  von  Cervus  alce9;  gefunden  im 
Mai  1876  am  UokeQ  Ufer  des  Finow-Canals  ca*  V,  Kih>met*t 
(interhalb  Neustadt- Ebw.,  und  2 war  etwa  5  Fuas  tief  auf  d«« 
8t>de»  einer  alluvialen  torfarligen  Si-hicht* 

Wenn  die  Dimensionen  dieser  Geweihhalfte«  deren  Vorder* 
acbaufel  2  und  deren  Hauptschaufel  8  Enden  trägt,  darauf  tiiu 
weiaerr,  daas  der  Elcbhirach  bei  uns  in  alter  Zeit  namhaft  starker 
gewesen  ist,  als  heule,  so  gilt  dies  ini  wi;it  grösserem  idaun 
noch  von  einem  Geweih  mit  Schädel fragment  von  f '«ra*  fl/e*^ 
welches  der  geogoostischen  Sammlung  der  Forstakadetnie  köre- 
lieh  aus  Elbing  zugegangen  »st.  Die  vi  erap  rosa  igen  Vord<?r- 
schaufeln  sind  beideraelcs  gut  erhalten ,  die  Haupt scbaafeb 
ziemlich  stark  beschädigt;  die  Spannweite  betragt  1,6  M«ter, 
was  für  Elcb  auaaerordentlich  iat,  das  Gewicht  11 V,  Kibgr. 
Letzteres  Geweih  war  Ende  der  40  er  Jahre  bei  Anlage  dea 
sog.  oherlandiachen  Canals  im  Forstbeiirk  ßuchwalde  (^ 
4  Meilen  östlich  von  Elbing  gefunden  worden  ;  ea  lag  16  Foii 
unter  der  Erdoberdäohe  auf  dem  Gronde  eines  etwa  0^12  Hektar 
gro&sen  Torfmoora. 

üeber  die  Zeit,  zu  welcher  daa  Elchwild  in  der  Umgebnog 
der  beiden  vorgenannten  Faodorte  noch  existirte,  liegen  hisiDri* 
sehe  Daten  nicht  vor;  jedenfalls  liegt  dieaelbe  viele  Jahrhunderte 
hinter  una,  zumal  da  nach  der  allgemeinen  Annahme  das  Eicb 
im  grossten  Theile  vop  Deutschland  schon  im  12*  Jahrhundert 
tiicbt  mehr  verbreitet  war*  Gegenwärtig  lebt  ea  in  DeuUcb 
land  bekanntlich  nur  noch  auf  einem  kleinen  Terrain  im  Nordea 
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tpreassens  (Forstrevier  Ibenhorst  im  Memel- Delta,  Reg. 
zirk  Gambiooen).  — 

Derselbe  Redner  machte  endlich  die  nachfolgende  Mit- 
lilung  aber  die  Fauna  des  S  ep  tarien  tb  o  ns  bei 
ach  i  mst  hal: 

Die  mächtige  Ablagerung  von  mitteloligocänem  Thon,  welche 
I  Nordende  des  Werbellin-See's  unweit  südlich  des  Stadtchens 
achimsthal  aufgeschlossen  ist,  wurde  bereits  von  verschie- 
len  Seiten  paläontologisch  bearbeitet.  Dieser  vorwiegend 
nkel  blänlicbgrau  gefärbte,  sehr  fette  Thon,  den  man  schon 
gen  des  zahlreichen  Auftretens  von  Gypskrystallen ,  Marka- 
nieren  und  Septarien  sofort  als  Septarien-  oder  Rupelthon 
spricht,  erscheint  hier,  am  östlichen  Ufer  des  See^s,  als 
le  locale,  noch  von  Diluvialsand  bedeckte  Emporragung  im 
luvium  und  enthält  verhältnissmässig  viele  Conchjlien,  wäh- 
id  in  den  meisten  Septarienthon- Lagern  (namentlich  auch 
i  dem  nicht  sehr  weit  nach  SO.  zu  entfernten  Freienwalde) 
halthierreste  zwar  immerhin  in  zahlreichen  Arten,  aber  doch 
r  in  wenigen  Stucken  sich  finden.  Die  im  Joachimsthaler 
lon  vorkommenden  Mollusken,  welche  vorzugsweise  in  dessen 
eren  Lagen  angetroffen  werden ,  findet  man  in  den  vorzüg- 
ben  Arbeiten  von  Bbtrioh*)  und  v.  Kobnbw**)  aufs  ge- 
aeste  beschrieben. 

Ich  habe  nun  vor  Kurzem  ans  der  von  Herrn  Ziegel- 
irikanten  Lodekb  daselbst  betriebenen  Thongrube  eine  grossere 
ite  von  Conchjlien  erhalten ,  wovon  ich  einiges  der  Gute 
8  genannten  Herrn  verdanke,  das  Meiste  jedoch  von  einem 
ständig  dort  beschäftigten  Arbeiter  während  längerer  Zeit 
sammengebracht  worden  ist.  Vielleicht  hat  es  einiges  Inter- 
Be,  meine  bei  der  Durchbestimmung  dieser  Sammlung  ge- 
Rcbten  Wahrnehmungen  hier  niederzulegen,  wobei  ich  nicht 
terlassen  darf  dankend  anzuführen,  dass  Herr  Prof.  Bbtbioh 
e  grosse  Freundlichkeit  hatte,  mir  eine  Anzahl  der  betreffenden 
ucke  zu  bestimmen.  Um  besonders  auch  von  der  relativen 
äufigkeit  der  einzelnen  Arten  ein  Bild  zu  geben ,  werde  ich 
der  folgenden  Zusammenstellung  jedesmal  die  Zahl  der  ge- 
ndenen  Exemplare  angeben. 

Gastropoden. 

Pleurotoma  subdenticulata  Mühst.  Goldp.  (PL  turbida  Sgl.) 
)  Stucke,  zumeist  ausgewachsene  Exemplare. 


*)  Zur  Kenntniss  des  tertiären  Bodens  der  Mark  Brandenburg, 
iRSTRii's  und  V.  Dechrn'b  Archiv,  Bd.  XXII.;  die  Concbylien  de«  nord- 
nuchen  Tertiärgebirges,  diese  Zeitschr.  Bd.  V.,  VI.  und  VIII. 

**)   Das  marine  Mittel-OligocRn  Norddentschlands  (Palaeontographica, 

:  XVI.). 
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knrseD  gej^sdett  Litigtle-ijteo  aofdeii]  Kid  ist  niebt  f^ta  cDOKtivI^ 
nelte  trete»  dieidNo  m  Ihntm  gtuueo  Verianf  iiienthcli  gifidi 
ftlark  lierTur,  Uitwdkii  jedoch  »ind  tie  in  dct  lijtt«  clwa#  rin* 
geteaki  und  d^dttrcii  ron  böckengem   Aenst^rtt* 

PT.  S^m  DB  Ko5*  30  Stück  lo  der  Kegel  liegt  d»  Kidt 
der  AQ«acbi8tjetr«a  ta  der  Mitte  de§  Eieb,  b«i  eittteliiw 
Släekeo  jedoch  aitcli  eiwfts  höber,  ««durch  nitmil^r  «in  Ay»- 
teh^n  bediogi  wird,  das  im  eriteo  Aitgenblick  etwaa  mo  die 
gleich  IQ  erwÄhtjende  Abart  roo  i^,  rt^arU  rrinsert, 

Pt.  ßMiöm  MC3ST.  (/1    Dnck^M  Ntot)  17  Stück. 

/X  rtgularu  Di  Ko3f»  10  aasgewactMeiie  (bia  in  et«» 
100  MiJümeter  tm^e)  luid  19  kleinere,  s.  Tb*  gatii  jogeadljcW 
ExempUre;  znaammeD  29  Stöek.  üoler  den  klemeren  Ex@aa|»b- 
rto,  irtJcbe  durchweg  &»  vreDigsled  abgeiiebeti  siod,  Sudel  sidi 
nehrfach  eine  Ab&ndenmg,  \>ti  der  die  ichtefen  Lüng^TaJleti 
eine  stärkere  EDCwJtkeJitiig  zeigen  iiiad  damit  da^  Ausaebeu 
rao  Hftckern  aof  der,  der  uuiero  Naht  iefar  u&be  geriebun 
Wölbung  der  Windaugen  gewinnen* 

PL  §mbra  Faiu  {H.  mtQrim  Bboc).     10  Stick. 

H    %'^gm  PaiL.     7  Siäck- 

Fmm  ge^brimtm  Fsii»     3  StaolE, 

Fm*  r^taiui  Bbtr*  16  Stück  der  tyiitich^n  Ponn  nil 
«eharfctn,  uiigeböckertem  Kiel,  5  Stndi  der  Ab^rt  mit  knottgrn 
LaDgifalleu  und  2  Stack  einer  Abafideriiiig  mit  gerundetem 
KieJ ;   zuh^immvu  23  Stück. 

Fui.  multUulcatuM  Ntst    10  Stock, 

Fui,  tiongatuä  Nyst  10  Stuck.  Nur  kleinere  Exemplare, 
die  Jartgsten  13  Millim.  lang,  a.  Th.  mit  lehr  gut  erhalteneoi, 
von  3  glatten  Windnngeii  geliildetem  EmbrjonaJerkdc;  bei  dea 
stark  ateo  Stücke  eine  Andentting  ron  ParaJlelstreifeo  au/  d« 
Aussenseite  der  Mündung,  was  bei  gant  jungen  BxempUrcB 
DiemaJe   vorzukommen  scbeint. 

Diese  Art  ist  mit  Fus.  Waeiii  Nyst»  dem  sie  iu  der 
Qaer-  und  LängascüJptur  der  MitteJwiudungen  iu  der  Tiiat  qX\ 
nahe  atebt,  ohne  Zweifel  bisweiJeii  verwechselt  worden.  Jcb 
kann  jedoch  die  Abwesenheit  des  auch  zu  Ueroa^dorf  feklendfa 
Fu**  Waeiii  unter  den  mh  vorliegenden  Joachimsthaler  C^jd- 
chjlien  beetiojDOt  behaupten.  Zwei  etwas  grössere,  Tom  Henn 
Lehrer  Ski^fok  *u  Joachimstha)  ^or  Vergleicbung  mir  über* 
sandte  und  von  anderer  Seite  als  Fum.  Waeln  bestimmte  Stücke^ 
beide  mit  abgebrochenem  Embryonalende^  konnten  unschwer 
AJa  Fu€*  dmgatm  erkannt  werden.  Die  Scnlptur  der  obcrjteo 
Mittel  Windung,  das  Aoftreten  sehr  deutlicher  Zwiscbena  (reifen 
«wischen  den  HauptspiraTen  der  unteren  MiUclwindnngen,  das 
VerbaltnisB,  in  dem  überhaupt  die  QuerstreiTen  nach  unten  bio 
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Bunehmeo,  und  die  scharf  ausgeprägte  Biegung  des  Kanals  so- 
wie des  Stiels  nach  aussen  Hessen  keinen  Zweifel  daran  übrig; 
Bugleich  zeigt  das  grosste  jener  beiden  Exemplare  eine  deut- 
lich entwickelte  Streifung  auf  der  Aussenseite  der  Mundung, 
ein  Merkmal ,  welches  ab  und  zu  bei  Ftu,  elongatus^  dagegen 
licht  bei  Fus.    Wadii  beobachtet  wird. 

Uebrigens  wird  auch  weder  vonBETBiCH,  noch  vony.KoBHBN 
ias  Vorkommen  der  letztem  Art  zu  Joachimsthal  erwähnt.  Da- 
hingegen ist  dieselbe  von  Buckow  und  Freien walde  bekannt, 
kommt  dort  jedoch,  wie  Bbtrich  (diese  Zeitschr.  VIII.  57)  aus- 
drucklich bemerkt,  nur  selten  vor;  etwas  auffallend  erscheint  die 
Angabe  des  Herrn  Dr.  Kosbl  (i.  Jahresber.  d.  Stralauer  höh. 
Bürgerschule  f.  1867/68),  dass  Fu8.  Waelii  im  Septarienthon 
bei  Buckow  sehr  häufig  sei. 

Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Zahl  der 
Längsrippen  beii<\i8.  elongatus^  welche  von  Bbtrich  und  v.Kobbbr 
für  die  unteren  Mittelwindungen  zu  8  — 10  angegeben  wird, 
was  im  Allgemeinen  allerdings  zutrifft,  mitunter  etwas  grosser 
ist;  ich  zählte  deren  auf  der  untersten  und  der  vorletzten 
Mittelwindung  etlicher  Exemplare  11  und  12,  in  einem  Falle 
üogar  13.  Derartige  Stucke  gleichen  bei  etwas  fluchtiger  Be- 
trachtung oft  sehr  dem  Fus.  datior;  namentlich  bei  kleineren 
Exemplaren  kann  die  Unterscheidung  schwierig  sein. 

Fus.  elatior  Bbtr.  44  Stück.  Die  Querstreifen  stehen 
fast  immer  gedrängt;  nur  bei  einem  der  vorliegenden  Stücke 
sind  ihre  Zwischenräume  auf  den  untern  Mittelwindungen  grosser, 
Bo  dass  sie  z.  Th.  sogar  die  Streifen  selbst  an  Breite  über- 
treffen, wobei  jedoch  stellenweise  ein  feinerer  Zwischenstreifen 
zwischen  den  primären  Spiralen  sich  zeigt.  Nach  y.  Kobrbn 
sind  zwischen  11  und  18,  doch  in  der  Hegel  15 — 16  Quer- 
atreifen  auf  jeder  Windung  vorhanden ;  an  den  Joacbimsthaler 
Exemplaren  fand  ich  meist  11  bis  13  auf  den  unteren  Win- 
dungen. 

Bei  nur  theilweise  erhaltenen  Stücken  ist  es,  wie  vor- 
hin angedeutet,  manchmal  schwer,  diese  Art  von  denjenigen 
Formen  der  vorhergehenden  zu  unterscheiden,  welche  mehr 
Längsrippen  als  gewöhnlich  besitzen.  Unter  meinen  Stücken 
des  F,  elongatus  befinden  sich  zwei  mit  12  — 13  Längsrip- 
peo  auf  den  untersten  Mittelwindungen  und  einem  dergestalt 
beschädigten  Embrjonalende,  dass  der  Rest  desselben  ganz  an 
das  charakteristische  stumpfe  Embryonalende  des  Fus.  elatior 
erinnert.  Ich  glaubte  hier  anfangs  eine  Uebergangsform  vor 
mir  zu  haben;  zur  genauen  Feststellung  sind  in  solchen  Fällen 
für  den  Fus.  elongatus  des  Septarienthons  hauptsächlich  folgende 
Merkmale  zu  beachten:  1)  die  Wölbung  der  nnteren  Windungen 
eeigt    zwischen    den  Hauptspiralen   stets    einen  feineren  Quer- 


ttr^feiii  wogegen  bd  Fui.  daüar  die  Bpimlttretfen  »ildpreebeii4 
d^r  Angabe  BsTRiüs'i  fast  im  in  er  auf  den  einxelaea  Windiiiigen 
vnn  gleict^cr  Slärke  sind;  freifidi  musA  ich  xiiglaicb  r.  Ko89S5'i 
Bifoierliüng  be«üligei> ,  data  aocb  die  telstere  Art  bin  and 
wieder  atternirend  stärkere  und  scbwäcbere  Spirale»  besilit, 
^0bg1eteh  dies  »eilen  ist;  t)  Caniil  nod  Stiel  sind  steil  iia£b 
Masen  gebogen,  bei /W  ekaior  gerad«^:  3)  ein  raesDes  Wiase^t 
ii4»eh  Qicbl  apeeiefl  citirtes  Keonseichen  für  Fkm,  dongmiuM  tie- 
ilebi  dariü  ^  das«  die  Querftlreifung  des  Abfalls  der  Scfala«!* 
^induTtg  sich  auf  der  Spindel  am  oberen  Winkel  der  Uüadmug 
nach  innen  zu  fortpflanict,  wahrend  die  SpinddpiaUe  bei  Fm. 
daiior  durchweg  glatt   bleibt. 

Einige  andere  Merkmale  üüd  weniger  prägnant.  Fmu 
d&ngatus  hat  manchmat  unter  der  oberen  Nsttt  eine  mit  acbwiebe* 
ren  Spirsiiireifen  bedeckte  Einaei^kiifig,  doch  ist  diea  Uei  veiteoi 
nicht  immer  der  Fall  ^  am  baotigsten  nnch  bei  groiaereu  ond 
besonders,  wie  es  ßcheinl,  bei  den  mit  mehr  Lio^rippen  ter 
si»henen  Exomptaren;  bei  Fu^,  eialior  hingegen  ist  die  Wal  bang 
der  Windangen  im  Ganaeti  gleich  massiger.  Sodann  ist  der 
JCocken  der  Längsrippen  bei  lelxtgenunnter  Art  ^iemlieb  tcbmali 
bei  der  andern  meist  litampfer^  inde^s  aacb  hier  wieder  scharffTt 
enwie  eine  grössere  Zahl  ton  Rippen  sieb  einsteUt;  charakl«- 
ristiscfaer  wohl  ist  die  bei  Fu&.  elaiiör  ziemlich  regelmässig 
cü  beobachtende  sichelförmige  (lestaU  der  LingsfaUen,  Waa 
die  bei  beiden  Arten  etwas  gekrümmten  Anwacbssireifeo  betrift, 
»0  zeigt  Fus,  ehngatus  sie  vielleicht  etwas  deutlicher,  jedorb 
isl  hierauf  für  die  Unterscheidang  kaum   Gewicht  zu  legen. 

Voluia  Siemt$mu  Boll  [VqL  fmus  PaiL. f.     2  Stuck, 

Ca^^ü  Rondeletn  Bast.  3  kleinere  und  1  ausgewachaeni^s^ 
lOtammen  4  Stück. 

F^rulft  coHcinna  Betr.     I  Stack. 

Pyrulu  ipJ     2  Stuck, 

CanceUaria  erulsa  Soh.  ep.  2  kleinere  und  2  ausgewachsene. 
zusammen  4  ^tück;  darunter  ein  fnr  den  Septarientbon  sehr 
grosses  Exemplar  von  19  Millim.  Länge  und  12  Millitn.  Brette^ 
wefehea  somit  da§  Maximum  der  von  Bbtrich  an  oberoligocaDca 
Stücken  toij  Grefe Id  cnnetatirten  Dimensionen  erreicht  (von 
Lattorf  aus  dem  Unter4)ligocän  erwähnt  v  Koe^eev  ein  Stack 
Ton  24  Millim,  Länge  und  18  Millim,  Dicke), 
*   CanceUaria  granulata  Ntst   1   Stück. 

Tiph^ä  Jhiulosus  Bnoc*  sp.  nach  Bevrich  {Tiph.  Schtothämti 
Bbth.  nach  y.  Koenkjc).  2  Stuck,  da^^on  das  grössere  10  Milliro. 
lang  und  gut  erbatten.  Die  Tiph^s-Hohren  entsprechen  in  Form 
und  Stellung  genau  den  von  Hermsdorf  bekannten  Stücken  der- 
selben Art:  sie  sind  stark  zuiflmmengedrnckt  und  münderr  fämmt- 
lieh  in  Querscblitzen  mit  rorspringenden  Seitenecken,  welche  die 
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bis  zum  Stiel  durchgehenden  Längswulste  der  Windungen  mit  den 
rechts  davon  stehenden  Zwischenrippen  verbinden.  Der  Umfang 
einer  Windung  zeigt  stets  genau  4  Wulste,  also  die  nach  Bktrich 
(diese  Zeits.  VI.  766)  für  Tiph,  ßstulosus  charakteristische  und 
von  Tiph.  Schlotheimii  unterscheidende  Zahl,  indem  letzterer  5  bis 
6  Längswülste  auf  jeder  Windung  habe;  wogegen  nach  y.  Kobnen 
(Mittel-Oligocän,  S.  18)  jenes  Merkmal  kein  constantes  und 
unser  oligocäner  Tiph,  fistulosus  (übrigens  nach  Sbmper  und 
V.  KoBifBN  auch  verschieden  von  Brocoui^s  gleichnamiger  sub- 
apenniner  Art)  mit  Tiph.  Schlotheimii  zu  vereinigen  ist. 

Tomatella  globoaa  Bbtr.  2  Stuck.  Bei  beiden  Exemplaren 
ist  die  im  Vergleich  zu  T.  simulata  Sgl.  sp.  grossere  Zahl  der 
feinen  Spirallinien  (ca.  10  auf  der  letzten  Mittelwindung  und 
ca.  30  auf  der  Schlusswindung)  recht  deutlich  wahrzunehmen. 

Scalaria  intumetcens  y.  Koen.  1  Stuck.  Es  ist  ein  recht 
schönes,  mit  lebhaft  glänzender  Schale  versehenes  Exemplar 
dieser  seltenen  Art,  bei  dem  die  Mundung  ziemlich  erhalten 
und  nur  die  äusserste  Spitze  abgebrochen  ist,  so  dass  sich 
über  die  Form  des  ohne  Zweifel  sehr  kurzen  Embryonalendes 
nichts  sagen  lässt.  Dasselbe  passt  sehr  gut  zu  y.  Kobnbn's 
Beschreibung  (a.  a.  O.,  S.  58).  Das  schlanke,  turritellenäbn- 
liche  ivewinde  zeigt  noch  8%  Windungen  und  ist  13  Millim. 
lang,  wovon  3  Millim.  auf  die  ^lundung  kommen;  Dchm.  der 
Schlusswindung  4,5  Millim.,  Dchm.  der  obersten  erhaltenen 
Windung  1  Millim.  Diese  Maasse  stimmen  gut  zu  dem  von 
y.  KeBNEN  (Tab.  II.  Fig.  7)  abgebildeten  Stucke  von  Buckow. 
Die  Längssculptur  beginnt  in  voller  Schärfe  schon  auf  der 
obersten  sehr  kleinen  Windung;  man  zählt  auf  jeder  Windung 
12  bis  13  Längsrippen,  die  etwa  halb  so  breit  als  ihre  Zwischen- 
räume sind  und  grossentheils  fortlaufende  gerade  Linien  auf 
den  nacheinander  folgenden  Windungen  bilden ;  nur  erscheinen 
die  Rippen  der  oberen  Hälfte  der  Windungen  gegen  die  der 
unteren  Hälfte  in  dieser  Beziehung  etwas  verschoben.  Die 
breiten,  gedrängten  Spiralstreifen  anlangend,  so  zähle  ich  deren 
9  auf  den  unteren  Windungen  (v.  Kobnen  giebt  etwa  12  an), 
auf  der  Unterseite  der  Scblusswindung,  die  mit  dem  Conus 
des  Gehäuses  eine  sehr  stumpfe  Kante  bildet ,  sind  sie  etwas 
feiner. 

Natica  Nysti  Betr.     45  Stuck. 

Dentalium  Kickxii  NysT     3  Stück. 

Verschiedene,  nicht  genauer  zu  bestimmende  Steinkerne. 
19  Stuck. 

ConcUferen. 

Nucula  Chastelii  Nt8T  28  Stuck,  z.  Th.  sehr  gut  erhalten 
and  onverdrnckt.     Bei   einem    derselben  ist  die   oberste  Lage 
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der  B(?HitIü  durch  Vcrwilterttug  gnSsiti^utliaUd  ah^vloni,  uuil 
eracbeint  uüt]  die  OHeräacbe  iü  der  WeUe  mit  gedrängici 
Radialrippeü  bedt^kt,  djis»  die  Scutplur  au  die  von  NmmXm 
Archiumna  Nyst  crinnerl  (cf,  v.  Kos>K.«i,  Mitt-Oligoeäu*  S.  M)« 

Leda  Detha^tiiana  Nyst     44  Stück. 

.-ijciftu*  (Crj^ptodon)  unicariTtatvs  Ntst     153  Sttick, 

Axinu§  (Ctyptodon)  nhtusus  Beva.      10  Stack. 

Thmciü  N^iti  V.  Koej^ejt,     1  Stück. 

Die  mitgelbeilte  Aufmhlang  weist  S67  Gaatropoden  mil 
22  Arten  (die  £weifethafle  P^rula*  Form  nicht  iilitg«r«cboet} 
und  236  ßivulFeij  mit  5  Arteo  auf,  im  Ganxen  s\m  4^me  Stuck* 
zahl  von  603  Molluaken ,  welche  sich  auf  27  Arten  Tertbcilt 
In  der  Anzahl  der  Stücke  und  vor  AUem  iu  der  ArtenKabl 
werden  «omit  die  Coiichiferen  von  den  GaatrLipoden  bedeutend 
übertrugen  s  andererseits  Sbi  aber  gegen  alle  ubrigeo  •*»ciiaUbicri 
AjifiHg  uniearinatu$  bei  weitem  vorherrtcbend ,  eine  Muaebel, 
dte  überhaupt  das  varbreitetate  Fossil  im  Mittel -Oligocäa  iit 
und  deren  besondere  Häufigkeit  bei  Joaebimsthal  auch  y  ICoes«! 
hervorhebt^  demnächst  am  zahlreichsten  erscheint  Ptmirctüma 
iubdcntiaihfa^  und  im  Ganzen  lässt  sich  sftgen ,  dasa  untvr 
den  Einscbaleru  diejenige  Gruppe  von  Pleorotomeii  vorwaket, 
bei  welcher  das  Knie  des  Ausschnittes  mit  der  Hohe  det  Kisli 
Etisammen fallt*  Eine  grossere  Häufigkeit  zeigt  todaon  noek 
die  im  Septariettthon  überall  gemeine  Naiica  NyiÜ^  ferner 
FusH8  datior  und  Leda  Dtähayemana;  letttere  Art  kommt  an- 
derwärts im  Seplarienthon  noch  zahlreicher  vor,  und  iat  u.  a. 
in  dem  Freienwalder  Tbon  nach  meinen  Beobacbtungeo  das 
häufigste  FossiK 

Ausser  den  von  mir  genannten  Arten  führt  nun  y.  KoE^X^ 
noch  folgende  andere  als  bei  Joachimstb&l  vorkommend  siif 
wodurch  namentlich  die  Zahl  der  Bivahen  einen  verhältnisi^ 
massig  bedeutenden    Zuwachs  erfährt: 

Bononia  plicata  Beyr.  ;  Murtx  Pauwdi\i\  de  Kon  \  Cam^ 
daria  n,  sp.  ?  (echinophora  LlS*  sp.  ?^;  Pteurotoma  Konindii 
NtßT;  Manyelia  Roenteri  Phil.;  Dentalium  teminu^ium  Desh,; 
Tornatinaf  eiongata  Sow.  sp.  j  Valt^atina  umbilicata  Bors  eh.; 
Pecim  pictm  Goldp*;  Nucula  per€grina  Dbsh,  ;  Nucuta  Arcka- 
cajut  Nyst,  vielleicht  verwitterte  Eiemplaro  von  Nuc,  Cha»tthf 
Ledaf  iplmmea  v.  Koek.  ;  Sportdia?  Dunkeri  v.  Kokü.j  AHarU 
A'icA^xii  Nyst;  Ptcchioia  argent€aUÄX^*\  Fmmmobia  nitemX^^i^'h 
Teredo  anguina  SAPiDBC. 

Dagegen  enhäU  meine  Aufzählung  4  Arten,  welche  we4«f 
Beyriüh,  noch  v.  KoBNB.'f  für  Joachims thal  nnfübrt: 

Fusüs  scaMculu» ;  Canceilaria  granulata ;  Tiphy$  ß$ttäüm 
Bboc.   (Schlotheimn  BRXn.7);  Scaiaria  iniumisceng. 

Da  die  Arbeiten   der   genannten  Forscher  biehtsr  40  MaS* 
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Bken- Arten  aus  dem  Joachimstbaler  Tbon  bekannt  gemacht 
ben,  8o  steigt  ihre  Zabl  hiermit  aof  44.  Hermsdorf  bat 
reo  bis  jetzt  73  geliefert. 

Bezüglich  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Joachimstbaler 
)ncbylien  bemerke  ich  noch,  dass  die  Schale  der  Bivalven 
imer,  die  der  Qastropoden  nur  ziemlich  selten  mit  einer  festen 
ineralroasse,  welche  gewöhnlich  aus  Bisenkies  besteht,  aus- 
fällt ist;  es  werden  daher  von  ersteren  viele,  von  letzteren 
rbältnissmässig  wenige  Steinkerne  gefunden.  Sodann  findet 
an  die  sehr  zerbrechlichen  Schalen  der  Conchiferen,  soweit 
3  nicht  verwittert  sind,  in  ihrer  Sculptur  meist  vollkommen 
halten,  während  die  <iehäuse  der  Qastropoden  häufig  mehr 
ler  weniger  abgerieben  sind. 

Schliessli<'h  sei  erwähnt,  dass  die  besprochene  Sammlung 
I  weiteren  Resten  3  Latiina-Zähne  enthält. 

Herr  Weiss  legte  einige  Abdrücke  ans  den  Steinkoblen- 
bichten  des  Piesberges  bei  Osnabrück  vor,  welche  Herr 
ir.  Tbmmb  der  Sammlung  der  Bergakademie  ubersandt  hatte, 
e  stammen  aus  dem  Hangenden  des  Flötzes  Mittel  und  sind 
m  Theil  für  die  dortige  Oegend  neu:  Dictyopteris  Ho/manni, 
europteris  cf.  flexuosa,  Alethopteris  Serli,  LepidapMoios  kartet- 
^,  SigUlaria  rimosa  Goldb.  ,  Cordaites,  ein  grossblättriges 
ihenophyllum.  Die  Exemplare  von  Alethopteris  Serli  zeigen 
n  sämmtliche  Fiederchen  herumlaufende  verdickte  Ränder,  auf 
^m  verdickten  Rande  oft  Fältchen  wie  von  zarten  Schleier- 
en ;  die  interessante  Erscheinung  ist  unzweifelhaft  durch 
er?« -artige  Frnctification   hervorgerufen. 

Nächstdem  berichtete  derselbe  unter  Vorlegung  lithogra- 
lirter  Tafeln  über  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  von  neue- 
n  Untersuchungen  über  die  Fru  ctificationen  der  Gattnn- 
n  Cingularia,  Calamostachys  und  Verwandte  unter  den  Ca- 
marien. Ueber  die  Organisation  von  Cingvlaria  ist  man- 
es  Nähere  bekannt  geworden,  und  es  müssen  die  früher 
»m  Vortragenden  und  zuletzt  von  Schimpbr  gegebenen  Dar- 
ellungen  in  mehreren  Stucken  vervollständigt  und  verbessert 
erden.  In  der  gegliederten  Aehre  dieser  Gattung  ozistiren 
I  jeder  Gliederung  2  Blattwirtel  dicht  über  einander,  oft  im 
bdruck  so  nahe  aiff  einander  gepresst,  dass  der  eine  wie  die 
)rtsetzung  des  andern,  aber  beide  wie  ein  einziger  Wirtel 
scheinen  kann,  was  indessen  nicht  der  Fall  ist.  Der  obere 
t  steril,  eine  tellerförmige  Scheide,  welche  am  Rande  in  viele 
eirbe,  mehr  oder  weniger  lange  Zähne  sich  zertheilt ;  der  un- 
re  Wirtel  ist  fertil,  flach  scheibenförmig  und  durch  abwech- 
Ind  tiefere  und  seichtere  Einschnitte  in  20  oder  24  keilför- 
ge,  an  der  Spitze  breit  abgestutzte  Abschnitte  getheilt.  Jeder 
pfel  zerfällt  durch  eine  Quertheilung,  welche  auf  der  Ober- 
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fi«ile  ab  Fürebe,  auf  der  UnlisrMtl«  lü«  K&bie  eraelimiil 
2  Felder  and  ebet&sö  der  g«n^e  fertile  Wirtel  in  eineti 
und  ji]uern  Kreis.  Jed^s  Fetd^,  naiiiealliüL  demtiicb  d«3 
AOdseti  gelegeiie^  trägt  eioe  ruude  oder  roDdlicb«  Karbe.  die, 
wenn  Ge&teko  au  ihr  Lafleo  bleibt^  ^U  ein  au  Hager  iider  ruu^ 
iicher  Körper  (Sporniigiuoi)  erftcUeiot,  lodessen  Ul  e«  nur  di« 
inserlioii&uarbe  der  tiporaagieit;  JeUlere  Bind  ziemUcb  grosü 
ruttdiicb  vierecicige  Korper,  Üacbgidracki  oder  ur«prynglkc^ 
flacbi  mh  feJo  lioiirt«r  Obertiielie  und  vinreti  i^isber  uicLt  1>«^ 
kannt.  An  jeder  Jnfleriiotisuarbe  des  Trägerwirteis  baftele  auf 
dur  ün  lere  eile  d«;r  gelben  ein  Sporangitim,  bo  da&#  bei  volUtäii^ 
diger  Cyi Wicklung  niu  lokber  Wirtel  40  oder  4&  8por«Bgie9 
von  je  5  Mm.  Hohe  und  3  Mm«  BreiUt  trtig.  Daaa  die  beiden 
BUukrt?is49  gelrennl  sind ,  k&un  man  bei  guter  ErbaJtuug  bt- 
stimmi  wabrnebuien  ^  indem  sich  ÜetteiDämaefte  «wia^bm  ati 
ein  drangt  j  ancb  gabt  es  unter  Anderm  darnus  bervar^ 
die  Zipfel  des  nntetn  fertilea  Wirtel»  die  Eioäcbniltc  dea  ol 
gteriien  überrugeE«,  alao  niobt  durcb  Abfallen  der  E&tine 
(c/beruj  Scheiben  enlatebeu  können.  Dieae  Daralelltiiig  nni 
gcbeidet  sieb  von  der  früher  vum  Vortragenden  g«gfii 
namentiicb  dadun^iii  da^s  die  Stellung  der  .Achrenbruebitai 
damals  verkehrt  angenommen  wnrde,  und  daher  der  fertti 
Kreia  über  dem  sterilen  getcicbnel  wurde,  sowie  betüglicb  def 
D^nlung  der  Sporangien«  Die  erste  Aurtindung  der  ietitereo 
verdankt  man  einem  ßesucba  des  Herrn  SttlR  aas  Wieui,  wfl- 
eher  in  der  biesigeu  Universitätsf^sminiuiig  Exemplare  mit  Spo- 
rangien  entdeckte.  Namentlich  hierdurch  wurde  auch  die  Stel- 
lang der  Aebreu  erwiesen^  die  übrigens  auch  an  einigen  anders 
Stücken,  welche  an  Zweigen  befindliche  A ehren  I rügen,  sieb 
bestätigte. 

Die  Orgauisation  der  Aehren,  welche  man  Catamosta- 
ch^s  nennt,  ist  bekannt ,  auf  kritische  Funkle  derselben  soll 
hier  nicht  eingegangen  werden,  ^ur  Ihre  sehr  nahe  Verwaadt* 
Schaft  tu  d^n  Annularienäbren  mag  hervorgehoben  werden, 
weiche  in  der  That  so  gross  ist.,  daas»  wenn  man  nicbl  beide 
vereinigt  (was  mau  kaum  thun  wird),  es  unter  Umstanden 
sehr  schwer  wird,  sie  en  unterscheiden,  da  das  Hauptanter- 
acfaeidungsmerkmal  schliesslich  darin  besteht^  das»  der  Trä- 
ger in  den  s  g.  Annularienäbren  nur  ein  oder  iwei,  der  in 
den  Calamostachysähren  wohl  vier  Sporangien  trägt.  Freilicti 
scheinen  dazu  einige  andere  Merkmale  sich  hiuiuzugesellen, 
wie  der  gedrungene  Habitus,  die  Stellung  der  Aehren ;  indes- 
aen  sind  das  Merkmale,  deren  Beständigkeit  2u  bezweifeln  hu 
—  Aebren  von  gleichem  äussern  Typus  wie  bei  den  ächten 
CalamoUachys  findet  man  häufig;  man  rechnet  daher  dieselbea 
zum  Theil    ebenfalls   hieher,    ohne  über   die  Befestigung  ihrer 
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SporaDgien  etwas  ZuveHässiges  zu  wissen.  Namentlich  gilt 
dies  von  Allem,  was  man  anter  dem  Namen  Volkmanni^iy 
den  man  aufgeben  sollte,  verstanden  hat.  Wo  bei  Volkman- 
nia  von  Sporangien  nichts  za  sehen  ist,  lässt  sich  natürlich 
auch  über  die  Stellung  dieser  A ehren  nichts  ermitteln,  es  sind 
eben  nur  gegliederte  beblätterte,  meist  kleinere  Aehren ,  und 
ursprunglich  hat  Stbrnbero  unter  diesem  Namen  Dinge  ver- 
einigt, welche  nicht  zusammengehören  oder  nicht  sämmtlich 
Aehren  waren.  Wo  Sporangien  sichtbar  sind,  finden  sie  sich 
oflt  in  einer  Stellung,  so  dass  sie  in  den  Deckblattwinkeln  zu 
sitzen  scheinen,  und  dies  ist  auch  eine  sehr  gebräuchliche  An- 
nahme. Das  beste  und  Haupt-Beispiel  von  Volkmannia  bildet 
die  von  Presl  1838  beschriebene  und  abgebildete  F.  elon- 
gata  von  Swina  in  Böhmen.  Durch  die  Gute  des  Professor 
Fbitsch  in  Prag  ist  dem  Vortragenden  eine  erneute  Untersu- 
chung und  Abbildung  dieses  ausgezeichneten  Stückes  ermög- 
licht worden,  und  biebei  fanden  sich  kleine  grade  säulchenför- 
mige  Träger  der  Sporangien,  welche  aber  nicht  aus  den  Mitten 
der  Axenglieder  entspringen,  wie  bei  CalamoBtachys y  sondern 
aus  den  Blattwiukeln  der  Bracteen.  Das  Nähere  wird  die 
vorbereitete  Abhandlung  des  Vortragenden  über  Calamarien- 
fracbte  bringen.  —  Mit  diesen  verschiedenen  Modalitäten  der 
Organisation  der  sogenannten  Volkmannien  ist  übrigens  mög- 
licher Weise  die  Natur  noch  nicht  erschöpft,  wenigstens  giebt 
WiLLiAiisoi«  auch  den  Fall  an,  dass  die  Fruchtträger  aus  den 
Deckblättern  selbst  hervorsprossen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Webskt.        Weiss.        Dames. 


Druck  von  J.  F.  Stareke  in  Berlin. 
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1.    lieber  eine  neae  Bereehmug  der  ttoutitäteii  der 
€eMeiigtlieile  in  den  VesaylaTea. 

Von  Herrn  J.  Rotb  in  Berlin. 

SchoD  vielfach  ist  der  Versuch  gemacht,  aas  der  Bausch- 
analyse der  Vesuvlaven    die  Quantität  der  einzelnen  Oemeng- 
iheile  zu  berechnen,    aber  mit  geringem  Erfolg.     Makro-  und 
mikroskopisch  kennt  man   darin:    Leucit,    Augit,  Magneteison, 
Nephelin,  Olivin,  Glimmer,  Sanidin,  triklinen  Feldspath,  Apa- 
tit;  ein  Mal  fand  Zirkel  Hauyu.     Wie  es  scheint,   findet  sich 
nur  in  Poren  und  Drusen  Sodalith,  Melanit,  Hornblende.    Wenn 
die   beiden    ersten    Mineralien    wirklich   als  Oemengtheile   vor- 
kommen,   so   sind  Analogien  aus  anderen   Leucitgesteinen  be- 
kannt.    Hornblende   kennt  man    bisher   in  Vesnvlaven  nur  als 
Sublimat,    Quarz   ist    nie    als    Gemengtheil   gefunden.     Ausser 
den   genannten    Mineralien    tritt   in    den  Yesuvlaven    Glasbasis 
iQ  grösserer  oder  geringerer  Menge   auf;    Glaseinschlüssc   und 
halb    oder   ganz  entglaste  Einschlüsse    (sogenannte  Schlacken- 
einschlusse,    stone  -  cavities  Sorbt^    finden    sich    in  den    beiden 
Hauptgemengtheilen   Leucit    und   Augit    häufig    in    reichlichem 
Maasse.     Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Glasmassen, 
Von  denen  namentlich  die  Glasbasis  in  Betracht  kommt,  kennt 
ikian    nicht,    und    nach    dem   bisher  Bekannten    lässt   sich  ihre 
Zusammensetzung    aus     den     Bauschanalysen    krystallinischer 
Cesteine,    in    denen   sie   auftritt,   weder  im  voraus  bestimmen 
Hoch   berechnen.     Aus  Vesuvlaven   sind  nur  Leucit,  Augit  und 
Olivin     analysirt.      Die    Analysen   dieser    Leucite    (aus    Laven 
Von   1811,  1845  und  1858)  gaben  bei  Rammelsbero  ein  Maxi- 

Zelts.  d.D.  gcol.  Ges. XXVIII.  3.  29 
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luttm  von  0,93  "/0  Nairon  uod  vqu  0,91  %  Ksik,  Amen  f*o4 
10  Beiaem  glasigen  Leuclt  (aus  Lava  vaa  1$M)  bekanntlicli 
10»407ti  ^^^  »^od  8,83  7t,  Nairoo,  Die  3  Analysen  der  Aq- 
gilc  liefern  Magnesia  und  Kalk  aabezu  lü  deusetbea  Verliält- 
liisaeis ,  das  Etsenoxyd  isi  nur  toa  Wbdoi^o  bestioioiU  die 
Menge  dea  EiseDoxjduls  ist  also  fragltcb^  wabre&d  die  Menge 
der  Thouerde  wechselt  ?on  4,42  bis  8,63  7^,  Der  von  Kallk 
analysirte  OUvin  entspricht  der  Formel  7MgO  +  1  FeO  +  4  SiOl 
Da&d  TitaneiseDf  biiweiJeo  wenigstens,  Torbanden  ist,  iebreü 
die  üutersnchiingen  von  KAMHEtSBCBf^.  lieber  den  etwaigeo 
Naljongebalt  des  Sanidins  und  die  Art  des  tnkJipen  FeJd- 
spatht^a  lassen  sieb  gegründete  Vermutbnngen  nicbt  aufste^ 
len;  dass  der  trikljne  Feldspatb  Anorthii  sei,  ist  möglich,  aber  I 
nicbt  bewiesen.  Nimmt  man  auch  die  Zusammenaetsung  d^r  ■ 
übrigen  Gemcngtheile  gleicb  an  mit  der  sonstiger  Vorkommci^T 
so  bleiben  dennoch  die  Grundlagen  für  die  Berecbnung  d<r  1 
Quantitäten  der  eiosetnen  Gemengtbeile  hocbsl  unaicber,  «i«  \ 
schon  früber  äu«gesprocben  wurde,  Auch  die  Behandlung  mit 
Saksaure  giebt  keine  Au/scblüase,  wie  EaMiiELStiBfta  geidgt 
bau  Ebenso  fehlen  ^u  einer  Berechnung  der  Menge  und  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Glasbasis  nach  dem  Mtlge* 
tbeiUeu  alle  nothigen  Anballspunkte.  Es  läsit  sich  nicht  Eäü 
Oemengtheil  mit  Sicherheit  direct  seiner  Menge  naeb  beslim* 
meo,  und  es  giebt  keinen  ehemischen  ßeslandtheil,  der  nur 
Einem  Mineral  angehört,  so  dass  sieb  daraus  die  Quantität 
Eines  GemengCheils  berechnen  lieese.  Ausserdem  würde  jede 
Bereebnung  voraussetzten ,  dass  alle  Kristalle  eines  MineraJe, 
das  in  der  Lava  vorkommt,  dieselbe  chemische  Zusamzneu- 
setsung  haben  wie  die  aualysirten  Kry stalle.  Eine,  wenn  auch 
wahrscheinliche,  so  doch  nicbt  bewiesene  Voraussetzung. 

Hauoht05  hat  in  seinem  Report  on  the  chemical^  mine- 
ralogica]  and  microecopical  characters  of  tbe  lavas  of  Vesnvius 
from  1631  to  1868  (Transaclious  of  Che  Royal  Irisb  Academy 
VöJ.  26*  49 — 164,  1876)  aufs  neue  diese  Berechnnug  ang«- 
etellt,  und  zwar  auf  folgenden  Crundlagen.  Der  mikroskopi- 
sehen  Untersuchung  der  20  von  Haugutow  analysirten  Lavea 
unterzog  sich  Eowahd  Hüll.  Derselbe  fand  in  alten  diesen 
Laven  Glasbasis  (the  ultimate  paste  is  a  transtacent  gla»»), 
Lencit,  triklinen  Feldspath,  den  er  für  Labrador  hält,  Augili 
Magneieisen.  Olivin  sah  er  in  12  der  antersuchten  LaTea, 
aber  nicht  iu  5  anderen ,  tn  welchen  er  makroskopisch  vim 
Haughtob  angeführt  wirdj  Glimmer  (Biotit)  7  Mal,  Nepbelia 
16  Mal,  Sanidin  9  Mal,  Sodalich  11  Mal,  Mi^jonil  1  Mal  (ia 
der  Lava  von  1760),  Apatit  sicher  tu  der  Lava  von  163K 
Bis  auf  den  Mejonit,  dessen  Vorhandensein  in  den  Laven  tiitkl 
sicbergesCelU  ist,  stimmen  diese  Angaben  mit  den  vorhaodeoect 
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Sbereio,  während  von  Hdll  als  Gemengtheil  angegebene  Horn- 
blende (7  Mai  beobachtet)  und  der  als  Gemengtheil  angegebene 
Quarz  nicht  beobachtet  sind. 

Aus  dem  von  Hüll  Mitgetheilten  geht  nicht  mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  Hornblende  vorliegt.  Die  Winkel  von  124® 
und  133®  können  bei  gewissen  Querschnitten  des  Augites  auf- 
treten; von  Pleochroi'smus  ist  nichts  angegeben.  Ich  habe 
in  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Dünnschliffen  von  Vesuvlaven 
nur  Augit,  nie  pleochroitische  Hornblende  gesehen.  Dass  die 
wasserhellen,  polarisirenden  Krystalie  Quarz  sein  müssen,  weil 
die  Endflächen  der  Prismen  den  Winkel  von  93®  53'  geben, 
erscheint  nicht  nothwendig.  Quarz  wird  von  Hüll  aus  den 
Laven  von  1794,  1850,  1855  und  1861  angeführt  (p.  158). 

In  Hauohton^s  Berechnung  der  Laven  wird  übrigens  Horn- 
blende, Glimmer,  Sanidin,  Mejonit  und  Quarz  entweder  nur 
als  Spur  oder  als  fehlend  aufgeführt;  diese  Mineralien  üben 
also  auf  die  berechnete  Zusammensetzung  der  Laven  keine 
Einwirkung  aus. 

Für  die  chemische  Zusammensetzung  der  krystailisirten 
Gemengtheile  nimmt  Haoohton  mittlere  Grössen  au ,  deren 
Somme  wunderlicher  Weise  nur  ein  Mal  (bei  Magneteisen) 
genau  100  ist. 

Leucit  =  17,6  7o  Kali,   3,1  7o  Natron, 

Augit  =  Weddino's  Analyse, 

Olivin  =  Kallb^s  Analyse, 

Magneteiseu  =  69  7„  Fe^O^  u.  31  \  FeO. 

Für  den  triklinen  Feldspath ,   den  Hauohton  als  Anorthit 

betrachtet,   weil   er  am   Monte   Somma  auftritt,   für  Nephelin, 

Glimmer,  Sodalith,  Mejonit,  Hornblende  werden  annähernd  dio 

:    Analysen  der  betreffenden  Mineralien  aus  Sommaauswurflingen 

:-  eingeführt;  so  für  Nephelin  4,8  7o  Kali,  15  7o  Natron,  1,8  7o 

:    Kalk.     Für  den  Sanidin    nimmt  Haughton   seine  Analyse  des 

:.  Orthoklases  aus  Granit  von  Leinster,  Irland,   mit  12,3  7o  ^^^^ 

B.  2,8  7o  Natron.     Mit  Hälfe  einer  Reihe  unbestimmter  Glei- 

i    chongen  werden  dann  die  procentischen  Mengen  der  durch  die 

t   mikroskopischen  Beobachtungen  gefundenen  Gemengtheile,   so 

-wie   die  procentische   Menge    und    die   chemische    Zusammen- 

r-.ietzaog  der   Glasbasis    (indefinite  paste)    berechnet   und    zwar 

;  Ueb  dem  Satz:    „Von   den   vielen    möglichen  Auflosungen  der 

::  Gleichungen    wird   die   in  der   Natur   vorkommen ,    welche  die 

^Crosste  Menge  bestimmter  Mineralien  und  die  geringste  Menge 

Ölasbaais  liefert.^ 

Als  Grund  für  diesen  Satz  fuhrt  Haüohton  an:  „Die 
SiiiDiiie  der  Ei-äfte,  welche  die  Elemente  zu  bestimmten  Com- 
^iDAtionen,   zu  bestimmten  Mineralien  vereinigt,  muss  grosser 
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aein ,  aU  die  Summe  der  Erafle ,  welche  die  Giasb&äii  tnlJel, 
daher  wird  (uach  dem  pnnciple  af  least  actiuu)  die  MeDge  der 
Glüäbitäls  dk  geringste,  die  der  besUmmlen  Miper&tieii  die 
grösste  seiu  (p*  66)*  Ferüer  seUt  HA0aeTü5  vortiiis,  da«8  die 
Rdbeufoige  der  Ausscheidutig  der  Mmeralien  sich  richtet  nsuck 
der  Groflae  der  Verw^andtacbaften  ihrer  Basen  (p,  139),  »o  ihsn 
die  Kali-  und  NalroomiDemlieu  (Leucit,  Nepbelin^  Sadalith) 
wubrscheinlieh  zuerst  gebildet  wurdeo,  dann  Augit,  eudllcls 
Magnetit  und  AnorChit  (p,  141)-  Er  fügt  binin»  das*  Hcu 
Magnetit  und  Augit  zu  den  zuerst  auBgeschiedenen  ^  Leueit  £u 
den  später  gebildeten   Mineralien  rechnet» 

Dass  sieh  der  (irundsaU  der  ^  geringsten  AciioD*^  niclu 
veralJgemeinern  lasat,  zeigen  die  glasigen  Gesleine  wie  Obti- 
diftn,  m  denen  die  krystallisirten  Mioeralien  bei  weitem  d«n 
geringsten  Antheil  ausmachen;  daas  er  aelbsi  nicht  für  VaiOT* 
Javen  gilt,  aeigeu  die  glaBreichen  Laven  von  1822»  18S8 
(FtrCBS  utid  Ziükel)  und  Lava^  die  ich  selbst  1844  tüh  eia^n 
kleioen  Strom  im  Krater  sammelte;  hier  überwiegt  die  Giaf- 
basia  bei  weiten]  die  IsrystaZHniacheu  Gemengtheile.  D^ias  tJk 
Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  Mineralien  nicht  in  der  von 
Hauqiitoji  angenommenen  Webe  geschah,  zeigen  die  Glaß^ 
einschlusse  in  Leueit  und  Augit^  die  Einschlüsse  von  Augilio 
Leueit  und  von  Leueit  in  Augit  und  endlich  die  Mikrolitbeo^ 
weiche  in  Glasbasia  und  in  den  krysiallisirten  Mineralien  vor- 
komnven.  Ganz  abgesehen  davon,  daas  bei  den  aus  Schinel/- 
Üuss  erstarrten  Gesteinen  überhaupt  die  Reihenfolge  sieb  ala 
eine  nicht  nach  diesen  Anschauungen  geschehende  ergieht» 

Während  die  eheniischen  Analysen  HAtOHtON's  mit  den 
biaherigeu  gut  übereinstimojen  und  von  dem  Mittel  nicht  weiter 
als  gewohnlich  abweichen,  mögen  als  Proben  der  herechneted 
Resultate  die  4  untersuchten  dienen  ^  in  denen  die  berechne* 
ten  Mengen  von  Nepbelio,  Sodalith  und  Anortbit  nahezu  dii 
Maximum,  Magnetit  das  Minimum  erreicht, 

Lava  von  1631. 

1,  Lava  von  Gravina,     Makroskopisch;  einzelne  I 

Olivine ,     .     .     .  Sp.  G,  2,717. 

2,  Lava  von  Grnnatello,     OJivin Sp.  G.  2,$5l 

3.  Lava  von  la  Scala.     Einzelne  Olivine     .     ,  Sp.  G-  2,700- 

4.  Lava.    Einzelne  Olivine;    in  Spalten  Sodalith 

und  Breislakit     ..,....,,     Sp-  G.  2,67& 

Denselben  Gegensatz,  den  die  Laven  von  1631  aufweisen, 

—  Nephelin  reicblicl»  und  Spur  von  Sodalith  oder  SodalilH 
reichlich  und  Spur  von  Nephelin  —  «eigen  auch  die  ubrigea 
Rechnungen.     So    ist  auch  für  die  Lava  von   1858    vom  Ende 
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sa  grande,  in  welcher  Rammblsberg  und  Zirkbl  Nephe- 
iwiescn,  7,1  %  Sodalith  and  kein  Nephelin  berechnet, 
LL  mikroskopisch  nicht  fand. 


1. 

■i. 

3. 

4. 

48,12 

48,54 

47,47 

47,53 

17,16 

14,86 

16,67 

19,49 

5,69 

4,17 

4,20 

2,04 

5,13 

4,82 

5,90 

5,24 

1,20 

1,18 

1,15 

1,18 

0,22 

0,21 

0,23 

0,25 

3,99 

5,75 

4,34 

4,10 

9,84 

11,89 

9,98 

10,09 

2,77 

2,71 

2,28 

2,67 

7,24 

6,45 

7,46 

7,12 

Spur 

0,18 

0,45 

0,19 

— 

0,08 



nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

0,395 

nicht  bestinimt 

0,08 

0,16 

0,08 

0,48 

101,44  100,92  100,685  100,38 

1.  2.  3  4. 


38.2 

33,6 

40,6 

40,4 

28,6 

41,2 

31.1 

29,3 

It         7,14 

4,45 

4,9 

1,8 

it          6.6 

0,6 

6,9 

15,9 

in       10,5 

10,0 

6,5 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

ende   Spur 

Spur 

— 

— 

tr        Spor 

— 

— 

— 

h         Spnr 

Spnr 

Spur 

5,9 

Spur 

0,44 

1,1 

0,46 

lis         8,96 

9,71 

8,9 

6,24 

100,00  100,00  100,0  100,00 

Mbasis,    berechnete  Zusammensetsung : 

1.  i.  3.                     4. 

46,9  45,0  37,2  19,0 

25.0  27,0  16,1  17,4 

28.1  28,0  46,7  63,6 

100,0  100,0  100,0  100,0 


Aücli  für  df«  ulxrigea  15  Lateo  ti*l  die  bcrecboele  Glai*'] 
tatii  eine  Zm&mm^um^tzung  «ui  Eieselsiare,  Kmlfc  uod  Eis« 
oxfdcil,  deren  Mengen verbiitnisse  freilich  t>eü-icktlieh  »chwaiH 
ken.  Nor  la  einem  Falle  (Lava  Toa  ]794}  soll  d^s  Ok*  ant 
Aui  20,1%  Eieselsiure  und  79,9%  Kiseuoxydal  b««tdMS- 
D&s  Maximom  der  GIsaUAsis  (11,6%)  berechnet  BacGSTOH  fm 
die  Lara  ton  1834,   da*  Minimom  (2,3  %)  fir  di«  rou   1794^ 

Bei  deo  LartiQ  von  1848*  Tan  1855,  tou  1857,  roa  186!, 
Id  denen  oach  Haucbto^  Olirln  aichlbar  ist,  wurde  er  la  die 
Kechnung  nkhl  aafgermti^Dien;  fai  die  Lrtä  von  1794,  in  wel- 
cher OliTin  reichlich  anftriu  (p.  96  crystals  of  Olirine  rery  ah- 
nndant)  und  nach  der  mikro&koplichen  Dnlersochung  vqd  Huu. 
ebenfalls  rorhanden  iet,  gieht  dk  Hechnang  nur  eine  Spür  f^o 
OliTin«  Nach  dem  Groodsalz,  dass  die  geringste  Meoge  Gla§- 
ha«t8  varhaaden  iar,  wird  der  Olivin  in  der  ßerecbimtig  ioitner 
auf  dn  Mi  Ulm  am  redndrt  oder  fehlt  gaot.  Dass  dennoirh 
OH vinkrj stalle  Immer  vorbanden  sind^  erklart  HaCGBTOX  durcb 
unvoll  stand  ige  SchmeUung,  so  daäs  örtliche  Kerne  von  EJeael- 
säure,  Magnesta  und  Eisen oitjdul  gel egent lieh  Olivinkrj-italle 
bilden.  Giebt  man  selbst  diesen  Satx  zu,  so  mus»  doch  d^r 
Olivin  in  den  Berechnungen  vertreten  sein,  da  aetoe  Bestand* 
tbeile  in  der  Analyse  stecken* 

Mag  die  algebraische  Methode  richtig  sein,  die  Gmndlageo 
der  Berechnung  er§ch<*inen  so  wenig  sicher,  das»  ihre  Retul- 
täte  kaum  wtiseDschaftliche  Anwendung  finden  werden. 
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2.   Notii  über  das  Vorkommeii  des  Serpulits  der  Oberen 
Parbeckscbichteii  w  Vorort  Linden  bei  IIanno?er. 

VoD  Herrn  C.  Struckmann  io  Haunover. 

Im  Jahrgänge  1875  dieser  Zeitschrift  Seite  30  flgd.  habe  ich 
die  Schichtenfoige  des  Oberen  Jura  beim  Dorf  Ahlem  unweit 
Hannover  eingehend  beschrieben;  die  höchsten  der  daselbst 
bislang  beobachteten  Jura  -  Schichten  sind  die  Eimbeckhäuser 
PJatteukalke,  welche  den  oberen  Portland-Bildungen  zuzurechnen 
sind;  die  darauf  folgenden  Purbeckmergel,  der  Serpulit  und  die 
Wealden-Formation  sind,  bislang  daselbst  nicht  aufgeschlossen, 
andere  vielmehr  in  discordanter  Lagerung  von  den  unteren  tho- 
nigen  Gliedern  der  Kreideformation  bedeckt. 

Am  Lindener  Berge  und  am  Tonjesberge  nahe  vor  Han- 
nover gehören  die  höchsten  regelmässig  aufgeschlossenen  Jura- 
Schichten  dem  Oberen  Kimmeridge,  den  sog.  Virgula-Schichten 
mit  Exogyra  virgula  und  Corbula  Mosensis  an;  die  jüngeren 
Glieder  des  Oberen  Jura,  dessen  Schichten  überall  mit  einer 
Neigung  von  7"  bis  9^  nach  Ost  einfallen,  während  die  Strei- 
chungslinie von  Nord  nach  Sud  gerichtet  ist,  sind  entweder 
wie  am  Tonjesberge  mit  einer  mächtigen  Diluvial-Decke  be- 
deckt oder  aber  liegen  wie  am  östlichen  Abhänge  des  Lindener- 
Berges  innerhalb  des  Vororts  Linden  und  entziehen  sich  da- 
durch  in  der  Regel  der  Beobachtung. 

Selten  nur  sind,  wie  bei  Gelegenheit  von  Brunnen-Anlagen 
und  bei  dem  A  usheben  von  Fundamenten  zu  neuen  Gebäuden,  diese 
jüngeren  Schichten  blossgelegt  und  dann  stets  nur  auf  kurze  Zeit. 

So  erinnere  ich  mich  in  der  nunmehr  im  Göttinger  Museum 
befindlichen  Sammlung  des  verstorbenen  Obergerichtsdirectors 
WiTTB  einige  Handstücke  von  „Serpulit"  gesehen  zu  haben, 
welche  bei  dem  Ausgraben  eines  Kellers  zu  einem  neuen  Hause 
an  der  Alten-Allee  in  Linden  gefunden  sein  sollen;  ferner  er- 
"wähnt  Heinr.  CaEDNBR  in  seinem  bekannten  Werke  „Ueber  die 
Gliederung  der  Oberen  Juraformation  und  der  Wealden-Bildung 
im  nordwestlichen  Deutschland"  (Prag  1863)  auf  Seite  32  des 
Vorkommens  der  schiefrig  •  sandigen  Schichten  der  unteren 
Wealdenformation  und  der  Kalksteine  des  Serpulits  bei  Brunnen- 
Anlagen  im  !>orf  Linden  und  bei  Bohrversuchen  auf  dem  Terrain 
der  EoBSTORFp'schen  Maschinen-Fabrik  (am  sudöstlichen  Fusse 
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de$  Lindener  Berges  leUge»),  olme  jedoch  D^ere  Angabeo 
2a  m&cheD*  Auch  in  deu  ErläDlerungen  zqt  geognodüftcban 
Karte  der  ümgegeod  von  Hannover  (Hannover  1865)  erwäböt 
HiINR.  Ceed^ibb  kurz  des  Aotfindene  des  B^rpuliU  bei  ßrotioen- 
Anlagen  am  nrirdlicheo  Abbange  des  Liodeoer  Berges.  — 
Hkrk^  Caedner  bescbreibl  kurz  ein  Vorkommen  das  SerpuUU 
am  Nordabhange  desselben  Berges  von  4  Fuae  AljM^hUgkeil  b 
seiner  Dissertation:  Pteroceraa - Scbfcblen  der  Umgegeod  i^on 
Hanoofer  (Berlin  1864)  Seile  11.  In  v%  Ssbbäch's  ,, Hannover- 
scbem  Jnra*^  und  in  D.  BaauziS^s  ,, Oberem  Jara  im  nordtveii- 
lichen  DenlachlaDd'^*  geschieh t  des  Serpulita  bei  Linden  keine 
Erwähnung.  Unter  diesen  Umstanden  halte  icb  es  für  gerecht- 
fertigt, meine  in  jüngster  Zeil  gemaebten  Beobacbtangen  über 
eiBen  neuen  Aurschlusspunkt  di^s  SerpuliU  innerhalb  des  Vat- 
orts  Lindtn  hier  in  dieser  Zeitäcbrift  niedersuiegeii* 

Am  öftlJicbeo  Fusse  des  Lindener  ßi^rges  and  xwar  aa 
der  tüdiichen  Ecke  der  üeisier-  und  Falkenstrasse  auf  dem 
daselbst  belegenen  E^üST^schen  Grundstücke  sind  von  mir  in 
diesem  Herbste  1876  bei  dem  Ausbeben  eines  KelJers  fnr  ein 
neu  SU  errichtendes  Gebsude  folgende  von  Nord  nach  Süd 
streichende  und  mit  einem  Winke)  von  7  bis  8  Grad  nacb 
Ost  einfallende  Schiebten  beobachtet  worden^  und  2war  Ton 
oben  nach  unten  t 

1)  1    Meter  Schutt  und  Alluvium. 

2)  0,7fc    -       sehr  läher  rnthlicb-gelber  Tbon   ohne  Yersteine- 

rangen. 

3)  1,50    -      theils  grobkörnig  oolithiscbe,  theils  dichte  Kalk- 

steinbänke (10 —  11  Cm.  stark)  mit  thonigen  und 
mergeligen  Zwiscbenlagen;  sowohl  die  Kalk- 
steine wie  die  losen  Mergelschichten  sind  oft 
ganz  erfüllt  mit  Serpula  coacervata;  ausserdem 
ist  Corbula  infle^a  A.  Roem.  neben  unbestimm- 
ten Cyrenen  auf  den  Schicbtenflächeo  häufig 
zu   beobachten. 

4)  0,25    -      grob-oolithischer  und  conglomeratartiger gelblicher 

Kalkstein  mit  Serpula  coacervata,   Cyrena  Man- 
telli  DuNKBR  und  sub transversa  A.  Robmbb. 

5)  0,75    -      fein -oolithiscbe    oder   dichte  Kalksteinplatteo  io 

5 — 10  Cm.  starken  Bänken  mit  zahllosen  kal- 
kigen Röhren  der  Serpula  coacervata  y  Corbvla 
inflexa,  Cyclas  Brongniarti  Duhkbr  und  KocH) 
kleineren  unbestimmbaren  Cyrenen ,  eiozelaeo 
Fischschuppen  und  Zähnen  von  PycnodonteD. 
Ausserdem  wurden  unbestimmbare  Gastro- 
poden  in  einzelnen  Exemplaren  bemerkt. 

4,25  Meter  zusammen,  von  denen  bestimmt  2,&  Meter  auf  den 
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Serpolit  eDtfallen ;  deno  dass  wir  ee  hier  mit  dieser  Formation 
SD  tbon  haben,  kann  sowohl  der  Lagerung  wie  den  Versteine- 
rangen  nach  durchaas  gar  keinem  Zweifel   unterliegen. 

Wohin  dagegen  die  obere  gelbe  Thonschicht  zu  rechnen 
ist,  ob  Eom  älteren  Alluvium  oder  Diluvium,  vermag  ich  bei 
dem  Mangel  an  Versteinerungen  aus  diesem  einzelnen  Anf- 
scblass  nicht  zu  entscheiden;  den  unteren  Kreide-Bildungen 
wird  dieselbe  nicht  angeboren,  weil  nach  den  Beobachtungen 
von  Hbinr.  Credubr  im  Hangenden  des  Serpulits  in  dieser 
Gegend  von  Linden  die  Wealdenformation  zu  erwarten  ist, 
eine  abweichende  Lagerung  des  Thons  von  mir  aber  nicht  hat 
beobachtet  werden  können. 
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itfin  an  Vlierai  (inrnbather  Teiche  »ördliek  im  Zellrr- 
fd4  m  hiiH»Tfr$€liea  Oberkirxe^ 

Von  Herro  A.  Halfai  in  Bertio- 

VeifoJgt  man  too  der  ZetJerfeJd-üotJarer  Cbaa^tee  ber  d«ti 
£0.  Scltalktr  Graben  in  der  Ekbtiusg  oadi  Bocke  wiese,  »o 
■teilt  mao  ija  GraWabett«  hmter  Culrogrmiiiiacke  in  Folge  eioet 
F  bedenteodeD  Verwoifet  (—  wohl  de»  Fi&thaler  Gftoges  ? — ) 
•ofart  Spiriferea  -  ^iuidsietn  Q&d  binler  «iner  cweiteii  s  el- 
waa  geringeren  Stbiebleosianiag  Kieselicbiefer  (Strelebeii  *) 
b.  4*  4.  &,  Fall  CD  ca.  S^'  oacb  SO,)  aniteben.  Der&eltie  Ut 
nar  tbetlweiae  aebter  L^dil**),  anderutbeÜB  mnlergeordoel  eiae 
dJidfie  Oimpwacie  und  besouders  ein  lebr  danke] grauer,  b Arier 
ThooAcbieler,  «dc^er  13  bis  3^9  Cm.  im  Durchute&ser  baltende 
ConcretioneQ  rtm  Kitgelform,  grosser  Härle  uad  fast  sebwarter 

sabstaoz  beateben  and  welche  icb  ferner  in  der  ontersten  Ab- 
theilang  dea  Kieselscbiefers  im  Bahndarchstiche  bei  Lantentbal 
dicht  über  dem  Alaonscbiefer,  dann  unfern  der  Robmker  Halle 
im  Nölpketbale,  sowie  dicht  an  letzterer  selbst,  and  zwar  im 
scheinbaren  Liegenden  des  Kramenzels  und  —  ebenso  im  Kiesel- 
schiefer der  ,,(fros8e  Schacht'^  unterhalb  Riefensbeck  in  Bio- 
lagerongen gehärteten,  sehr  dunklen  Thonschiefers  beobachtete. 
Westlich  Tom  Kieselscbiefer  folgt  am  Schalker  Graben  eioe 
höchst  eigentbömliche,  mir  im  ganzen  bisherigen  Kartirongs- 
gebiete  des  NWlicben  Oberharzes  nirgends  bekannt  gewordene 
Wechsellagerang  von  anscheinend  dunnbänkigen 
Spiri  ferensandstein-Scbicbten  mit  einem  dankleo, 


*)  Die  magnetische  Declinatioo  nach  W.  betrog  für  Goslar  im  Sommer 
1875  ca.  1J^47'  o<1er  war  hora  Ti.  7    (>  des  sachsischen  Grab^compassfi. 

^  Uebrigcns  sei  hier  beiläafig  bemerkt,  dass  das  mir  bekannt  ge- 
wordene östlichste  Kieselschiefer -Vorkommen  am  Bocks  wiesc-Festen  barg- 
Schnlenberger  Gangsnge  sich  an  der  Westseite  des  Grossen  Kelle rhalser 
Teiches  and  an  dem  Graben  westlich  daTon  befindet,  an«l  zwar  einer- 
seits an  Spiriferensandstein  ( Sprang  1 1,  andererseits  an  Calmthonachiefer 
grenzend.  Es  bildet  einen  leicht  zn  übersehenden  schmalen  Streifen.  In 
einem  Uebergange  von  Thonschiefer  zu  achtem  Lvdit  konnte  icb  die 
Umrisse  des  GonialUes  mixohbus  wiedererkennen. 
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Calm-  oder  OosJarer  Schiefern  ähnlicheD,  Oriffel- 
schiefer-artig  xerfallenden,  graoen,  graulich  gelb- 
gebänderten,  feinsandigen  Thonschiefer,  von  un- 
ebenen) Brache.  In  den  helleren,  äusserst  feinsandigen 
Bandern  dieses  Schiefers  bemerkte  ich  nun  bei  genauerer  Be- 
sichtigung sehr  kleine,  kaum  1,5  Mm.  lange  Steinkerne  und 
längsgestreifte  Hohldrucke  von  zahlreichen  Tentaculiten,  eine 
Erscheinung,  welche  ich  in  dem  ganzen  sonstigen  Spiriferen- 
sandstein  des  Oberharzes  bisher  nie  wahrgenommen  hatte.  In- 
dem ich  hierauf  einen  Anschluss  an  die  von  Herrn  Bergrath  Di- 
rcctor  Dr.  v.  Oboddbok  grösstentheils  bereits  ausgefuhrteKartirung 
der  Umgegend  von  Bockswiese  suchte,  welche  wegen  der,  die 
Schichten  vielfach  durchsetzenden  Erzgänge  ungemein  schwierig 
ist,  traf  ich  an  der  Sudseite  in  dem  fast  wasserleeren  Oberen 
Grumbacher  Teiche  dicht  am  Damme  die  vorigen  oigenthum- 
lichen  vSchiefer  (Str.  h.  4,  F.  unter  ca.  25°  nach  NW.)  wieder 
an,  und  zwar  hier  in  einem  ungleich  besseren  Aufschlüsse.  Sie 
erscheinen  mit  etwa  100  Schritt  Breite  concordant  aufgelagert 
auf  einer  mindestens  50  Schritt  mächtigen  Zone  eines  in  Folge 
seines  vorherrschenden  thonigen  Bindemittels  frisch  sehr  milden 
^  und  durch  seine  fast  weisse ,  in^s  Gelbliche  spielende  Farbe 
auffallenden,  meist  dunnbänkigen  Orauwackensandsteins.  In- 
dem sie  auch  hier  in  Folge  ihrer  vorwaltend  dunkelgrauen 
bis  blaugrauen  Farbe  und  wegen  der  Griffelschiefer  -  artigen 
Absonderung  an  manche  Culmthonschiefer  des  NWlichen  Ober- 
harzes erinnern,  lassen  sie  doch  bei  genauerer  Besichtigung 
eine  ungleich  gröbere  Textur  erkennen  und  zeichnen  sich  von 
den  letzteren  durch  dGuue  bräunliche  und  viel  hellere,  schwach 
in^s  Berggrune  oder  Licbtschmutziggelbe  spielende,  meist  nur 
fingerdicke ,  höchst  feinsandige  Zwischenlagen  aus.  Diese 
fuhren  im  hängenderen  Theile  des  hiesigen  Vorkommens  kleine 
Schwefelkiesknollen  und  z.  Tb.  in  Unmasse  die  vorerwähnten 
Tentaculiten.  Nach  Grosse,  Wachsthum  und  Schalen -Skulptur 
stimmen  die,  freilich  nicht  sonderlich  gut  erhaltenen,  kleinen 
Thierreste  am  besten  mit  Tentaculites  striatus  Richter  uberein 
(vergl.  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.,  Jahrg.  1854,  S.  288, 
Taf.  III. ,  fig.  30  und  31) ;  doch  zeigt  sich  unter  der  Lupe 
bei  stärkerer  Vergrösserung  eine  undeutliche  Körnelung  oder 
gitterformige . Unterbrechung  der  dünnen  Längsrippchen,  und 
da  anscheinend  auch  glatte  Schalenhobldrucke  sichtbar  werden, 
so  konnte  die  Rippung  nur  eine  scheinbare,  nämlich  eine  durch  die 
Ansfullungsmasse  hervorgerufene  Structur  sein.  Darauf  weisen 
die  Gebr.  Sandbergeb  bei  ihrem  Tentaculites  multi/ormis  in  „Ver- 
steiD.  d.  rhein.  Schichtensjstems  in  Na8sau^%  S.  249  in  einer 
Bemerkung  hin,  und  es  dürfte  sich  dann  durch  einen  Vergleich 
besser    erhaltener   Exemplare    unserer    Species    mit    den    von 


die9€tt  Autoren  gegebenen  Abbildangoa  sur  T&t  XKI.^  fig.  llft^ 
und  lle,  def  cllirlen  Werkes  beraosÄldlen»  ob  hier  nicht  fiel* 
leiebl  ijocb  diefte  let^tgeniinnte  Äri  ToHiege.  Beide  Speci^ 
denCen  jedocb  auf  ein  ongleicb  höhere»  NiTeao,  alt  den  Sptri- 
ferensAodatein  hin,  ond  »wnr  mindefttens  aaTdie  Greote 
Ewiacbeo   Mittel*   und   Oberder od! 

In  den  m  Rede  stehend eti  Schiefero  finden  sieb  5i2  Iwt 
10*5  Coi.  starke  Ei til&ge mögen  eines  yerwitlert  lielitoclitr- 
gelben,  fast  nerreibHch  mürben,  feinsaDdig-lhontgen  *»eatdtii, 
d»s  gfswissen  Bänkchen  der  Goslarer  Schiefer*)  Bmhw  riübi; 
tlelit^  ferner  vereinzelt  etwa  3  Cm.  dicke,  unglekh  sandiger« 
BiQkcb«n.  welche  an  aotcbe  dee  oberen  scbtefngen  Spirifcrei^ 
Sandsteins  erinnem,  mdesa  wlntige  Kulklinsen  eiotcbUeasei».**) 


mm 


Oft.  ^  Unterer  Qod&rer  Sehid'er  (Bchraffirt). 

Ca,  -=>  Cf»/cco^d- Schichten. 
Sp.  =  Spiriferen-Sanditein. 


*)  V'^gl    hjufliehtlich  dletet  Üamens;  Zeiiichr,  d.  Deiiucb.  geol.  G««. 

*•)    Der  folgend*.'    Hd«ch«iu   im   Mvis»|iibe  von    ):J5000,    irakKer 
dai  NachBtehcnd«  erlitt  Um  lol),  eathik  bereit»  diesen  AiiXschlas&, 
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Gegenüber  von  hier,  an  der  nördlichen  Seite  desselben 
Teiches  ( —  eigentlich  auf  dessen  Sohle  — )  glaubt  man  dicht 
am  Teichdamme  den  „oberen  schiefrigen  Spiriferensandstein^^ 
aufgeschlossen  xu  sehen,  so  täuschend  ähnlich  ist  letEterem  die 
dasige  Schichtenfolge.  Das  Hauptgestein  (Str.  h.  5.  2.  0  bis 
7.  4.  0.  bei  ca.  25"  sudlichem  Einfallen)  ist  nämlich  ein  un- 
gemein dunngeschichteter  und  geschieferter,  meist  an  winzigen 
weissen  Glimmerschuppchen  reicher,  heller  bis  lichtgrauer 
Grauwackensandstein  (Grauwackensandstein-Schiefer),  welcher 
mit  oft  noch  dünneren,  fahlen  bis  bleigrauen,  von  mikro- 
skopisch kleinen  Glimmerschuppchen  z.  Th.  schimmernden  Thon- 
schieferlamellen  wcchsellagert  und  im  hängenderen  Theile  hier 
eine  gegen  13  Cm.  dicke,  überaus  kalkreiche  Bank  graulich- 
weissen ,  bei  der  Verwitterung  sich  mit  einer  dicken  braunen 
Rinde  umgebenden  Grauwackensandsteins  und  in  etwa  8  Schritten 
von  dieser  noch  eine  zweite,  ganz  verwitterte,  schmutzig-braune, 
quarzitartigeBank  von  etwa  31  Cm.  Mächtigkeit  eingelagert  enthält. 

In  diesen  eigenthumlichen  Schiefern  bemerkt  man  nun  bei 
weiterer  Untersuchung  Kalksteineinlagerungen,  die  hinsichtlich 
der  Art  ihres  Auftretens  und  ihrer  Petrefacten  bis  jetzt  aus  der 
obersten  Abtheilung  des  Spiriferensandsteins  auf  dem  Oberharze 
noch  nicht  bekannt  wurden.  Sehr  dünne,  1,3  bis  3  Cm.  starke, 
unregelmässig  rundlich  umgrenzte  Scheiben  oder  Fladen  und 
handtellergrosse ,  bis  nahezu  1  M.  im  Durchmesser  haltende 
und  dabei  bis  0,2  M.  dicke  Linsen  und  Knollen  aus  einem  vor- 
herrschend dunkelgrauen  bis  blaugrauen  und  grauschwarzen, 
ziemlich  dichten  bis  undeutlich  kornigen,  thonreichen  und  eisen- 
haltigen Kalke  zeigen  sich  besonders  in  einer  hängenderen 
Bank  petrefactenfuhrend,  sind  nach  Art  der  Septarien  vielfach 
zertrümmert  und  ihre  Stücke  durch  Quarz  oder  Kalkspath 
wieder  verkittet.  Ausser  diesen  befand  sich  weiter  im  Han- 
genden des  Aufschlusses  noch  eine  sehr  untergeordnete,  mehr 
bankformige  Einlagerung  von  einem  viel  unreineren  und  dunkle- 
ren, bis  blauschwarzen,  schiefrigen  Kalksteine  mit  ganz  unebenen 
Schichtflächen.  In  den  erstgenannten  Kalksteinen  erkannte  ich 
auf  den  Verwitterungsflächen  die  Querschnitte  von  Petrefacten. 

Leider  ist  die  im  Herbste  1875  bei  der  ungunstigsten  Wit- 
terung au  letzteren  gemachte  Ausbeute  eine  äusserst  dürftige. 
Von  den  wenigen  Exemplaren  ist  noch  am  besten  bestimmbar: 
Goniatites  Dannenhergi  Betr.  —  G.  hicanaliculatus  Sdbrgr. 
Wegen  der  grosseren  Involubilität  der  Windungen  bildet  die 
Species  den  Uebergang  zur  var.  t/racilis  Sdbgr.  (vergl.  Gebr. 
Sandderger,  Verstein.  d.  rhein.  Scbichteusystems  in  Nassau, 
S.  113,  Taf.  XL,  fig.  5a.,  5c.,  5e.).  Das  grösste  Exemplar 
misst  mit  der  nur  in  einem  halben  Umgange  erhaltenen  Wohn- 
kammer  4  Cm.   im  Durchmesser,  konnte   also   bei    voller   Er- 


ImlCuug    der  Wohukammer  etwa  9  Cm,  Durcbmesser  besitzcfi. 

Die  Gebr.  Sasdbkboeä  bescbreibeu  gleicb  E*  ßsTRiCU  Individuen 
obiic  Schale.  Die  von  mir  gesammckeo  Exempiare  zeigea 
dieselbe  lq  kleinen  üebtirreaten  nocb,  unditwar  mit  einerScuiptur, 
die  derjein'gen  in  den  von  den  ersteren  Autoren  L  e.  Tat.  VIIL^ 
fig»  1  and  Ib*  gegebenen  Abbildtiogen  von  Goniutitm  lameliösut 
SüBHGii  am  nachaten  kommt.  Dieselbe  £eigt  auch  einige  Aebn- 
llebkeit  intt  jeüer  de^  van  BABaAC^Dfi  in  seiueni  Syat^me  stJurlen 
de  )a  Boheme  aus  Etage  F.  i;  2  auf  PI.  IL,  Taf.  8,  fig,  10 
und  17  abgebildelea  Goniatitu  ßddü,  Obachon  die  vorliegende 
Art  dieser  obereilurischeu  auch  Im  allgemeinen  Hahitua  einiger- 
massen  äbnlich  igt,  so  fehlen  letzterer  indess,  abgegeben  vot) 
der  Verschiedenbeit  in  der  Kammerwanda-Naht,  die  Ü&blkehlea 
m%  den  Ruckenkaoten  und  der  2arte  Abdruck  der  Schalen- 
»culptur  auf  dem  Steinkerne,  unserer  dagegen  die  punktförmi- 
gen Grübchen  auf  der  Schale  jeoer. 

Ferner  sind  2u  erwähnen:  ein  zweiter,  ganz  flach  schei- 
benförmiger, völlig  in  voluter  Gonialil,  welcher  viel  seltener 
als  die  erate  Art  vorkommt.  Derselbe  durfte ,  wenn  die  nur 
äussere  Analogie  überhaupt  zu  einer  solchen  Annahme  herecb- 
tigt,  nach  dem  Vorkt^mmen  durchaus  ähnlicher  Formen  auf 
dem  Oberbarze  Gonialties  Ju^ieri  A.  BOEM.  oder  eine  diesem 
nahe  verwandte  Art  sein. 

Bisweilen  überzieht  ein  überaus  dnnnee  Hautcben  vou 
Schwefelkies  die  Windaogen.  der  Goniatiten  ood  ebeoso  ist 
solcher  in  sehr  kleinen  WGrfelchen  manchmal  in  den  Kaumero 
derselben  ausgeschieden. 

Orthoceras  sp.  Drei  schlecht  erhaltene  verkieste  Exemplare 
von  der  Stärke  einer  dicken  Nähnadel  bis  zu  zwei  Millimeter 
lassen  nur  erkennen,  duss  die  Höhe  der  Kammern  ungefähr 
IVg  bis  IV4  ihrer  Breite   beträgt. 

Orthoceras  conf.  bicingulatum  Sdbrgr.  Der  in  einem  hell- 
braunen, höchst  unreinen  (feinsandigen  und  -glimmerigen,  tbon- 
reichen  und  eisenhaltigen)  Kalksteine  gefundene  breitgedrückte, 
23  Mm.  dicke  Rest  durfte,  nach  seinen  Doppelringel- Binden 
zu  urtheilen,  dem  Orth,  bicingulatum  angehören  und  da  deutlich 
abgegrenzte  Kammern  nicht  sichtbar  sind,  einen  Steinkern  mit 
dem  Schalenabdrnck  darstellen.  Die  nassauiscbe  Species  kommt 
zu  Wissenbach  vor. 

Orthoceras  sp.  Ein  paar  verkalkte  Individuen  zeigen  on- 
gefäbr  die  Kammern  halb  so  hoch  als  breit  und  erreichen 
unter  der  Wohnkammer  die  Dicke  eines  Daumens. 

Ein  kleiner  Zweischaler  erinnert  an  Cardiola  retrostriata^ 
ist  indess  selbst  zu  einer  generischen  Bestimmung  noch  zu  00- 
deutlich  erhalten. 

Fleurotomaria  sp.,  conf  subcarinata  A.  Robm.    Der  Stein- 
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kern  zweier  Exemplare  stimmt  am  besten  mit  der  von  den  Gebr. 
Sandbergbu  gegebenen  Abbildung  auf  Taf.  XXII. ,  fig.  15h. 
in  dem  genannten  Werke  überein.  Pleurotomaria  subcarinata 
wurde  auf  dem  Harze  im  Goslarer  Schiefer  an  der  Festenburg 
und  auch  bei  Wisseubacb  im  Ortbocerasschiefer  gefunden. 

Phacopa  lati/roiu  Bdbm.  (?),  Eopffragment. 

An  derselben  Fundstelle,  jedoch  dicht  am  nordlichen  Ufer, 
gegen  60  Schritte  ONOlich  vom  Damme,  bemerkte  ich  in  fahl- 
farbeneu  Schiefern  handtellergrosse ,  mit  einem  schimmernden 
Thonschieferhäutchen  überzogene  Linsen  von  einem  lichten, 
schmutzigweissen  bis  gelblichen,  höchst  feinsandigen  Thon- 
schiefer  und  in  dessen  Masse  ausser  den  genannten  Thierresten 
und  bis  2  Mm.  dicken  Crinoidenstielcn  auch  die  oben  erwähnten. 
Winzigen  Tentacnliten,  leider  von  äusserst  mangelhafter  Erhal- 
tung. Immerhin  wird  gerade  dadurch  die  Identität  der  hiesigen 
der  oberen  Abtheilung  des  Spiriferensandsteins  so  ähnlichen 
Schiefer  mit  denjenigen  am  entgegengesetzten  Teichufer,  welche 
an   manche  Tulmthonschiefer  lebhaft  erinnern,  festgestellt. 

Wendet  man  sich  von  der  wichtigen  Fundstelle  in  einer 
Waldschneose  nach  dem  Bocksberge  hinauf,  also  in's  Liegende 
der  Schiefer  mit  den  petrefacten fuhrenden  Kalken,  so  gelangt 
man  spätestens  bei  ungefähr  80  Schritten  vom  Teiche  nach 
Erreichung  der  flacheren  Bergabdachung  in  zweifellosen  Spiri- 
ferensandstein*)  und  ebenso  meint  man  wenigstens,  180  Schritte 
NOlich  vom  Teichdamme,  im  Teiche  selbst  dunnbänkige  Schichten 
des  letzteren  anzutreffen.  Vielleicht  sind  hier  auch  wirklich  sol- 
che durch  einen  unbedeutenden  Verwurf  in  das  ostliche  Fortstrei- 
chen des  Petrefacten-  enthaltenden  Schiefers  geruckt  worden. 
Dafor  spricht  indess  wenig  eine  weitere  Verfolgung  des  Teich- 
Dfers  oder  des  an  ihm  entlang  geführten  Grabens  nach  ONO;  denn 
da  stellt  sich  eine  ,wiederholte  Wechsellagerung  von  dunnbänki- 
gen,  hellen  Grauwackensandsteinen  mit  jener  schiefrigen  Gesteins- 
zone ein,  wonach  beide  wohl  nur  ein  Ganzes  ausmachen  durften. 

In  der  Ansfluth  des  Neuen  Grumbacher  Teiches  tritt  die 
nämliche  Schichtenzone  wie  an  der  Nordseite  des  Oberen 
Orambacher  Teiches  auf,  enthält  auch  dieselben  Kalkein- 
lagerangen wie  dort,  erinnert  daselbst  jedoch  wegen  des  Vor- 
herrschens  von  z.  Th.  höchst  dunnschiefrigen ,  winzige  Glim- 
merschiippchen  führenden  Thooschiefern  durchaus  an  die  eigent- 
lichen Goslarer  Schiefer.  In  einer  linsenförmigen  Einlage- 
rung von  ganz  ähnlicher  petrographischer  Beschaffenheit  wie 
jene  am  Nordsauroe  des  Oberen  Grumbacher  Teiches  fehlten  auch 
die   dortigen    Tentacnliten    nicht  (Str.  durchschnittlich  h.  4.|3, 


*)    Sehr  wahrscheinlich  fehlen  hier  die  Ca/ceo/a- Schichten  entweder 
oder  sind  durch  einen  Sprung  verworfen. 
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F.  UDl^  cft.  15^  nach  SO.),  im  Teiche  seibsl  slebefi  zanach«! 
am  Damme  gri^elartig  abgesoutierte,  dtinkelbrauo  verwiUerode, 
Äuf  dem  friicben  Brücb  helle  GraüwackeosÄadsleio*Seyefer 
an,  dann  jedocb  einig«  dickbänkige  bis  klouige  Bänke  tüd 
hinein,  mit  sebwarzbranner  Verwittertingsrinde  bedeckte4i ,  f&it 
weiaseo  Oraiiwackei)»aDdBteio ,  die  an  der  DÖrdücben  Seite 
local  Toa  Qnarzadern  dyrcbtTÜmert  Ain4  uud  daber  vielleicht 
XU  der  wohl  irr! bom liehen  lleiming  v^erlelten  kannte« ,  data 
hier  c^in  Gang  durchsetze.  Höher  aufiwärts  mundei  an  der  »od- 
oitlicben  TeichfteiCe  ein  Waeaerriss  aüt,  der  dorcb  einen 
Grnbenablase  encsiand.  In  diesem  gl a übt  man  unbedingt  die  bei 
der  VerwitteroDg  gelblichen^  mergeligen  Schif^fer  der  Calceolt* 
ftcbicbten  2U  erkennen^  doch  bemerkte  ich  in  den  far  dieaet 
T^iveau  ohnebin  ungewobnlicb  veraleinernngsarmen  Schiebten 
in  dannen  ßankchen  eines  dankelblaagranen,  x,  Th«  lebielrigea 
Kalkstdns^  wie  Bolcbe  bisweilen  in  den Ooslarer  Schiefern  einge- 
lagert sind,  einen  rerkieaten  organischen  Rest,  waa  for  Calceola* 
acbrchten  eine  ru  auanab  ms  weise  Erscheinung  isL  (Str.  b^  7.5, 
F.  30"  SO.  und  in  groBserem  Abstände  vomTeJcbraDdeStrJi.5.6t 
F*  85"  SO,),  Gan2  ab nl lebe  Scbiefer,  nur  mit  einem,  an 
manche  aas  dem  letsterwäbnten  Niveau  noch  mehr  errmoerndei) 
Habitus,  stehen  in  der  snd liehen  Ecke  des  Äuerhahn-TeicfaeJi 
an  (Str.  b.  2,  F.  ansicber)  und  wecbsellagern  am  sudwesUicbeD 
Ufer  weiter  hinauf  wiederb ol£  mit  braunverwitterndem  ,  lieU«fD, 
dünnbänkigen   Grauwackeusandstein    mit  tbonigem   BlndemiiteL 

Äeusserst  wicbtig  für  die  riebtige  Stellung  d^r  petragr^i- 
pbiscb  so  schwankenden  Bildung  ist  ein  Aufscbluss  in  der 
Ausfiütb  des  Anerbabn  -  Teiches,  In  ibr  fiudet  man  im  Hsu* 
genden  von  achtem  Spiriferen -Sandstein  bia  ungefibr 
45  Schritte  rom  Damme  abwärts  tbatsschlicb  Calceolaschjch- 
ten  festanstebend  (Str.  h.  3,  6,  F.  50*  SO)  und  in  ungestoHer 
concordaater  Auflagerung  au  f  ihnen  die  scbiefrigen  Schtcbtei] 
von  dem  interessanten  obigen  Petrefaeien- Fundorte*  Und  iww 
erscheint  su nächst  im  Hangenden  der  Calceolaschiefer  dte  ver- 
meintliche, dünnscbiefrige  SpiriferensandsteinzoDe 
mit  vereinzelten  045  M,  bis  über  1  Mi  mächtigen,  dunkelbraon 
verwitternden,  frisch  indeis  ganz  bellen^  klotxig  abgesondertem, 
kalkigen  bis  fcalkreicben  Grauwackensnndstein-Bänken^  sIsöapo 
folgen  tiefer  die  Cnlmthonscbiefern-äbn  liehen,  ua* 
regelmiesiggrjffelartig-abgesonderten,unreiQen, 
dunkelgrauen  Tb  on  schiefer  und  endlich,  schon  im  Si* 
veau  des  unteren  Grabens  ,  in  welchen  diese  Ausfluth  maadei, 
höchst  dünnscbiefrige,  dunkle,  kleiubrocklich 
zerfallende  Tb  o  n  s  chi  e  fer  ,  welche  ganx  den  Chs^ 
rakter  mancher  Goslarer  Schiefer  besitzen. 

Yerfolgt   man    von    Goslar   ber   oberhalb   des    Gaslbaaset 
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zam  ^Auerbahn^  sowohl  die  alte,   als  auch  die  neue  Chaussee 
Dach  Clausthal  hin,  dann  zeigt  sich  nachstehende  Schichtenreihe: 

1)  Aechter  Spiriferensandstein, 

2)  Calceolaschichten-Band, 

3)  Scheinbar  oberer  schiefriger  Spiriferensandstein, 

4)  Calceolaschichten-Band  und  wieder 

5)  Aechter  Spiriferensandstein. 

Das  Einfallen  von  1.  und  2.  ist  entschieden  südöstlich, 
ebenso  dasjenige  von  3.,  dicht  an  2.  Das  Fallen  des  Calceola- 
schichtenbandes  4.  kann  jedoch  trotz  allem  Anschein  des  Ge- 
gentheils  uordwestwärts  sein,')  ( —  und  man  hätte  alsdann  eine 
einfache  Mulde  vor  sich  — )  bleibt  aber  unsicher,  weil  Kalk- 
einlagerungen  nicht  aufgeschlossen  sind  und  man  einzig  aus 
deren  Fallrichtung  (viel  weniger  bestimmt  aus  der  Lage  der 
Fetrefacten  I)  das  wahre  Einfallen  der  Caiceolaschichten  auf  dem 
Oberharze  ersehen  kann. 

Die  Glieder  1. ,  2. ,  3.  erscheinen  hiernach  am  Anerhahn 
genau  in  derselben  Reihenfolge  wie  in  der  Ausfluth  des  Auer- 
hahn-Teiches. 

Da,  wo  die  neue  Chaussee  von  Goslar  nach  Zellerfeld  in 
einer  bedeutenden  Serpentine  aus  dem  Gosethal  nach  der 
Einsattelung  zwischen  der  Hohekehl  und  dem  Thomas-Martins- 
berge hinauffuhrt,  zeigt  sich  ferner  etwa  in  der  Mitte  dieser  Ser- 
pentine ein  leicht  zu  übersehendes,  sehr  wenig  mächtiges  Cal- 
ceolaschichten-Vorkommen,  und  zwar  bei  der  dortigen  überkippten 
Schichtenstelluug  scheinbar  unter  Spiriferensandstein.  In 
seinem  anscheinenden  Liegenden  folgt  höber  aufwärts  an  der 
Chaussee  wiederum  die  Zone  des  vermeintlichen  schiefrigen 
Spiriferensandsteins,  und  noch  höher  an  der  Serpentine  stehen 
in  dicken ,  transversalgeschieferten  Bänken  die  zweifellosen 
Goslarer  Schiefer  mit  auffallend  flachem  Fallen  nach  SSO.  an. 
Abgesehen  von  derselben  Schichtenfolge  wie  am  Anerhahn  und 
dem  gleichnamigen  Teiche  findet  also  hier  noch  ein  Anschluss 
der  eigenthnmlichen  schiefrigen  Gesteine  an  ächte  Goslarer 
Schiefer  statt.  Darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben  ,  dass  ge- 
rade an  dieser  Stelle  Schichtenstörungen  zu  vermuthen  sind, 
welche  vielleicht  mit  den  Bleierzgängen  der  ehemaligen  Grube 
„Neue  Hoffnung^  im  grossen  Schleifsteinsthale  zusammenhängen, 
so  ist  doch  wohl  keineswegs  anzunehmen ,  dass  dieses  Gleich- 
bleiben in  der  Reihenfolge  genannter  Devonglieder  sowie  der 
letzterwähnte  Anschluss  auf  einem  blossen  Zufalle  beruhe. 

Nach  der  stratigraphischen  Stellung  ganz  besonders,  sowie 
auch    nach  den  freilich  wenigen  Fetrefacten,  welche  indess  am 

*)  (was  sogar  nach  dem  nordwestlichen  Einfallen  der  südlich  an- 
grenzenden Spiiiferensandstein-Schichten  höchst  wahrscheinlich  ist.) 

Zeit«,  d. D.  geol.  Ges.  XXVm.  3.  30 


livtop  aof  dma  Mlv^mii  der  Gcisl«i«r  S^birFrr  biuwrtsrtf^  glai»b« 
Heil  ftuueluvea  zu  dmwft^^  dass: 

die  in  ibrem  petrogr&pliitcliefi  Verhvilefe  ifetaeral 
r  eratidfrrljcfaea.  vorh  cm  rbead  jedoch  der  otierea 
ictiiefrigeii  AUtbeilang  de«  Spirifereufaudstvios  aod 
in»0€liep  Culm  thontetiiefern  dea  Oterbarzea  «tui- 
lieben,  hlMwmllen  dookle  Eftikileiiie  von  meist  dt cli- 
ler,  •eitea  flchiefriger  Beaeb&ffenbeati  gew  objalteb  in 
versebieden  grossea  LioBeo  oder  Scbriben  ein- 
leblietieodeD  ScbicbtOQ,  welcbe  tsi  Oberem  Grnm- 
bucber Teiche  Gonifttifea,  Orthocer^D,  TeotacaliteD 
und  Trilobiteo  fifareo  iiad  nördlich  totti  OastbKate 
iHfll  «iAaerh«bo**  sowie  mm  Aeerbaha^Teicbe  xweifel^ 
lot    da«    Hftflgeode   der   CelceoUtcbicbteii    bildee« 

die  isoterate  AbtboUoiig   der  GosUrer  Schiefer 

darfteüeti. 
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i.    Verbreitug  iler  Cephalop^deB  u  iler  oberen 
Kreide  NenMeutseliluds. 

Von  Herrn  Clemens  Schlüter  in  Bonn. 

Nachdem  die  Beschreibang  und  bildliche  Darstellung  der 
phalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide  *)  vollendet  vor- 
gt,  dürften  die  geognostischen  Ergebnisse,  die  Verbreitung 
r  Arten  in  den  einzelnen  unterschiedenen  Niveaus  ein  all- 
meineres  Interesse  besitzen  und  mögen  deshalb  hier  zur  Be- 
recbung  gelangen. 

Am  besten  und  längsten  bekannt  sind  durch  die  Arbeiten 
^rbiomt's  die  Cephalopoden  der  französischen  Kreide,  wel- 
er  bereits  in  der  Paläontologie  fran^aise  allein  aus  den  Etagen 
er  dem  Qanlt  63  Arten  kennen  lehrte.  Aus  den  gleichen 
hichten  der  englischen  Kreide  hat  Sharps  in  den  Memoirs 
the  Palaeontographical  Society  73  Cephalopoden  beschrie- 
n,  obwohl  es  ihm  nur  noch  vergönnt  war  von  den  irregulären 
nrooneen  die  Gattung  Turriiites  mit  zu  bearbeiten.  Durch 
n  Monographen  der  norddeutschen  Kreidebildungen ,  durch 
•OLPE  RoEMER  wareu  aus  der  oberen  deutschen  Kreide  be- 
nnt  geworden  7  Ammoniten  und  ausserdem  noch  26  sonstige 
phalopoden.  Gegenwärtig  beläuft  sich  die  Zahl  der  aus  dem 
wichen  Schichtencomplexe  Norddeutschlands  bekannten  Gepha- 
loden  auf  155  Arten,  unter  diesen  61  Ammoniten.  Ihre 
Ttheilung  durch  die  einzelnen  Zonen  ist  also  in  den  folgen- 
n  Blättern  darzulegen. 

I.    Unterer  Pläner. 

(Etage  C^nomanien  d'Orb.) 

In  Norddeutschland  beginnen  die  cenomanen  Ablagerungen 
t  der  Tourtia  oder  der  Zone  des  Pecten  asper  und  Catopygus 
rinatus.  deren  am  längsten  gekannter  typischer  Entwicklungs- 
nkt   die  Umgebung   von  Essen    an   der  Ruhr    bildet.     Unter 


*)  Cephalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide,  von  Dr.  Clemens 
I  Li  TED.  2  AbtbeiluDgen  mit  55  Tafeln.  Cassel,  Verlag  von  Theodor 
CHEH.     Zugleich  erschienen  in  der  Palaeontographica. 

30» 


den  fossilen  Resteti  dertelben  flind  kaam ,  und  inatjesoodefe 
unter  den  Gephalopoden,  keine  Arten  ^)  lorbaaden«  weJebe  be- 
reits iu  tteferen  Schiebten^  specielJ  im  GauJt  auftreten.  Et  tat 
dieier  Umiiand  deshalb  ru  betonen,  well  diö  n^uereo  UnUr- 
duuhungf^n  der  franzosläcbä»  und  engiiscbeu  Kreide  die  Nath* 
weijtligkeit  baben  erkennen  lassen ,  dem  tier^ten  Niveau  de» 
Cenoman  aucb  sokbe  Ablagerungen  zuzuweiien^  tu  denen  noch 
enticbiedene  Giiult-ForiBen  auftreten  ••)^  Qud  ojan  sogar  die 
tiefste  Zone  des  Cenoman  uacb  diesen  als  Zone  des  JmmomU4 
mßatu»  und   Turritites  Bergen  bezeiehnet   hat*'*), 

Die    obere  Grenie    des   Cenoraan    wird   allgeniein  gezogen 
mit    dena    Erloschen    des    Holmter    iubgloböms    und    Ammonitu 
EötömagmsU ;  sie  reicbt  also  bit   an  die  Basis  der  achon  seit  I 
gerautner   Zeit   unler&cbiedenen   Zone    des  Inoceramus    lahiatmi 

Pur  diesen  ScKicbtencompJex  ist  in  Deutscblaud  die  ße- 
jceicbnnng  unterer  Planer  vielfach  gebraucht  worden.  Er  um- 
faist  aus  der  engliscben  Kreide  den  Upper  Greensand^  den 
GreyChalk-f-f)  und  den  Chalk  marlfttj  «od  euEspriebt  derültereB 
auch  in  neuerer  Zeit  vieiraob  gebrauchten  Bei«jcbxinng  Cr*l« 
glan<'ouieuse  frauzoaiscber  Geologen. 

Den  iu  der  angegebenen  Weise  naeb  unten  und  oaefa  oben 
begrenzten  AblageruDgen    geboren   von   dea    155    ftua   der  ge- 


•)  üeber  den    Turritites  Pu^asianut  vergl,  weiter  UBteo. 
*•)  Frühere  dcrnrtige  Angaben  war<?n  iij  Zweifel  gecogen. 

*•*)  fiäheres  hierüber  bieten  folgende  ÄbhandtQngen : 

Hi^flfiRT,  Cgmpa raison  tio  ^  crjiie  de  cürcÄ  d'ADgleteir«  avcc  cell«  (Je 
France,     Bull,  boc,  gäol.  France,  3-  Ker,  t,  IL,   187 i,  pag.  4l7. 

Heaenr  et  Tatic^s,  Deicript.  da  bajseip  d'Uchaux.  Extr.  dei  Anntlt» 
dei  »dencfes  g^ologSquea^  totn.  VI.  1875,  pag.  KK)  etc* 

Hkbert»   Cla»atßeatioii  da   terraJn  erätaie  £up^rieur*     BalL  soc  g^^    , 
Fraace,  3.  ler.  tom.  III ,  187»,  pag*  äPä. 

BjiBiois,  OnduUtions  do  la  craic  dan«  le  snd  de  l'AogleterTe.  Aa- 
□ale«  ftoci^t^  gMogique  da  Nord.  tom.  M.   1S75,  pag.  8S^  pag   9L 

ßiRhoi^i  La  Kone  k  BeUmnitcM  ptenut,  ibid.    1875^  pag>  lÄl. 

Banrqiü,  La  eriLie  de  l'ile  de  Wight.  Atin.  ee  g^ot,  tom.  VI.  t^ 
Art»  3j  pag,  6, 

f)  In  jüngster  Zeit  ist  zwischon  beide«  noch  die  wenig  micttig« 
Zone  des  AclmtfCitmajr  ptenvs  unterschieden  worden,  wek-he  tod  mir  od^! 
Hvt.itij  ium  Tarou  gcsrelli  warde,  die  aber  durch  B^aitois  tum  CeBomio 
gesogen  t«t,  wofür  die  deuticheü  Verhiltniise  biilaag  keiatm  Aofai^t 
geboten  haben. 

ff)  Ei oz eine  Sehrift steiler  haben  den  Grey  Cbalk  mit  dem  oUm 
deatachen  Planer  und  apecieU  mit  dem  Scaphtien-Pliner  In  F4raUe1e  p- 
situ,  obwohl  flchon  die  filteren  engliseheti  SchnftsteK^rf  wte  MAXTttL, 
atte  dem  Grey  Chnlk  die  bervorragcndeiea  cenomanen  Fortaen  nambaft 
g<?maebt  haben. 

ftf)  Diesen  Tielleieht  nicht  gans,  weil  wenigitens  von  eiaaelAtc 
LocaLitaten  ancb  Inotcrtirmi^  mi^tUautci  {Itihiatu*)  am  ihm  namhaft  ^ 
m*icbt  wird* 
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Bammten    oberen  Kreide    besprochenen   Cephalopoden   vierzig 
Arten  an.     Nämlich: 

j4mmoniie$  Bochumenm  Sohlüt. 

y,  EssendiensU  Sohlüt. 

„  subplanulatus  Sohlüt. 

„  inconstans  Sohlüt. 

„  cf.  Oeslinianus  d'Orb. 

„  falcatO'Carinatus  Sohlüt. 

„  varians  Sow. 

„  Coupei  Bbono. 

„  Mantelli  Sow. 

,f  faicatus  Mant. 

9,  BotomagenHs  Brong. 

„  laticlaviuB  Shrp. 

„  catinus  Mant. 

„  cenomanensis  d'Aroh.  *) 

Scaphites  aequalis  Sow. 
^nisoceras  plicatile  Sow. 
Turrüites  Essenensis  Gedc. 

„         Scheuchzerianus  Boso. 
„     ^    co8tatu8  Lam. 
„         Mantelli  Shrp. 
„         acutus  Passt. 
,9         tuberculatus  Boso. 
„         Morrisi  Shrp. 
„         cenomanensis  Sohlüt. 
,9         Puzosianus  d'Orb. 
„         .^umalensis  CoQ. 
,,        Bor$8umensU  Sohlüt. 
y,        alternana  Sohlüt. 
Baculites  baculoides  Makt. 
Nautilus  Fleuriausianus  d'Orb. 
„        Tourtiae  Sohlüt. 


*)  Die  Art  ist  erst  in  den  letsten  Tagen  aufgefunden  und  deshalb 
noch  nicht  besprochen.  Das  vorliegende  Fragment,  welches  der  Tourtia 
bei  M&lheim  entstammt,  stellt  einen  Theil  der  Wohnkammer  dar,  welcher 
sehr  wohl  mit  dem  von  Pictkt,  M^lnnges  pal^ontologiques  (M^moires  de 
la  soci^t^  de  Physique  et  d'Histoirc  naturelle  de  Gen^ve,  tom.  XVII., 
Ir«  Partie,  1803)  pag.  28.  Art.  4  gegebenen  Darstellung  übereinstimmt, 
nur  noch  ein  wenig  grösser  ist. 

Der  seltene  Ammonites  cenomanemis  d'Orb.  von  dem  mir  ein  Ori- 
ginalexemplar von  Maus  vorliegt,  ist  sowohl  von  der  D'ARCHUc'schen  Art, 
wie  von  Ammonites  Cunningtoni  SiiAnpe,  mit  dem  man  ihn  vereint  hat, 
verschieden  und  deshalb  so  zu  benennen,!  da  d'Arcriac  die  Bezeichnung 
Bchon  1846,  d^Orbiguy  erst  1850  aufstellte;  dass  die  von  Suarpf.  zu  Am- 
Momies  cetwmanensis  d'Arch.  gezogenen  Gehäuse  verschieden  seien ,  hat 
acbon  Pictbt  angegeben. 
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Nautüui  Sharpn  ScHlJx. 
*,  eenomanensU  SCHLÜT« 

ft         anguUftru^  ScblöT* 
„         expansus  Sow. 
„         tenuicoslaim  Schlct. 
Belemnitu  ultimui  0*0  KB. 

Von  den  genannten  Arten  eteigt  keine  in  liäliere  Schiebien, 
in  turune  Ablagerungen  Kiimut  Dwgi'grn  »itid  die  einiHnrt» 
gefigncistifielien  <ilieder  dei  Cenomafi  dnrcb  düs  Darrhgeben 
dar  haußgitea  und  dalier  wicfatigeteit  Arien  aU: 

Jinffionite»  variang  Sow, 
,,         MmtfUi  Sow. 

inniger  mit  einander  verbunden  aIs  die  Schichteo  irgead  einer 
anderen  Etage« 

Im  norddeutschen  C  tnoman  sind  drei  Glieder  unterscbiedeo 
worden,  dm  tiefste  Glied  bildet  die  TourliÄ  oder  die  Zone  dei 
Caicp^guf!  carinatus  und  Pecten  mper;  das  mittlere  Glied  die 
Zone  dea  ^mmonitts  varian»  ond  HevAia^ter  Orifpmk^rli;  dw 
jüngste  Glied  die  Zone  des  AmmoniU4  B&tomaffenm  und  Hot 
elfter  Hubglobosus. 

1.     Zone  des  Pecten  a^per  und  Catop^gm  caHjiatu^. 

Während  das  GesteiD  dieser  Zone  im  Gebiete  der  weit- 
faiiscben  Steinkohlenformalion,  aJs  deren  Mittelpunkt  Essen  An- 
gesehen werden  kann«  ans  einer  Zusammenhäufung  vod  Quan- 
sand,  Glaukonit  und  eingestreuten  braunen  ThoneieeusteiD* 
kornern ^  welcbe  gew ähnlich  durch  ein  graues  kalkig-lhonigei 
Cement  xusiammengcbacken  sind,  gebildet  wird,  und  einen  grüsses 
Reichthum    an    fossilen    Besten    umschliesst*),    ändert  sich  m 
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•)  Die  wirhlißcro  Literatur  über  dio  Tourtm  von  ICs«eu  i^t  foJgtmle 

AbüLni  RoKMFh,  die  Vetncitietrung<.'n  üri  tiordilcaUchc»  Kreidpgvbirgvft, 
Hannover  1M1,  pag.  1'2H  iIas  BilfieoDglomerjit.  Di«  hier  aufgcttelUe  irrt^ 
MeiTinng  Rijpmrb*»,  tlAa»  der  Grünsand  von  Eaann  dem  Neocom  aogeh^jre, 
wttrde  1819  durch  BRvmr.ri  (Zeitschrift  der  deutsch,  geolög.  Gea.  I.  Bitid, 
pag,  *I9^)  ttnd  Gij^jte  (da»  Quaderiat^dsteingcbirge  p^g.  t8}  Wricbtigt. 

BtCKB,  Bemcrkungeo  über  die  Gebildet  weiche  «ich  in  den  Bahr* 
gfgetdcn  an  d&t  Kohleagebirgo  anlegett.  AttJiiüglich  mitgetheilt  im  Quider- 
ÄÄiiHsteiDgebirge   voti  Gki?i(ti,  p*g.  17, 

Fi  BD.  RaEuin,  die  Kreidebildangcn  WeBtralen».  Zeitaehr.  d.  de«tte%. 
gtoh  Gfft,  18.J4,  tom.  VI.,  pftg.   130  der  Granisftnd  ¥on  Eisen. 
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weiteren  Fortstreicbeo  nach  Osten  der  petrographische  ('harakter, 
womit  zugleich  eine  Verminderung  des  organischen  Inhalts 
Hand  in  Hand  geht. 

So  ist  diese  Zone  im  Teutoburger  Walde  als  eine  mäch- 
tige Bildung  von  Pläner- Mergel  entwickelt.  Trotz  bedeutender 
Aufschlüsse  in  demselben,  z.  B.  am  Sommer-Berge  bei  Alten- 
beken  und  an  der  kleinen  Egge  zwischen  Kohlstcdt  und  Exter- 
steine,  sind  nur  wenige  Spuren  von  fossilen  Resten  in  dem- 
selben gefunden  worden  *). 

Reiche  Fundpunkte  bilden  ausser  den  in  der  Nähe  des 
Ausgehenden  auf  den  die  Kreide  unterteufenden  Kqhlensand- 
stein  iu  Betrieb  gesetzten  Steinbrüchen  bei  Mülheim,  Frohn- 
hausen  und  Essen,  insbesondere  die  Halden  aller  das  Kreide- 
gebirge durchsinkenden  Tiefbauschächte. 

Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  auch  zwischen  Weser  und 
Elbe  in  dem  den  Fuss  des  Harzes  berührenden  Hügellande  **). 
Mergelthone  und  chloritische  Mergel,  gewohnlich  in  geringer 
Mächtigkeit,  bilden  das  herrschende  Gestein.  Nur  in  der  Um- 
gebung von  Quedlinburg:  am  Langenberge,  an  der  Steinholz- 
mühle und  am  Sülzebrunnen  haben  sich  Fetrefacten  (insbesondere 
Oastropoden )  in  grösserer  Zahl  gefunden ,  während  sie  im 
übrigen  nur  sparsam  auftreten.  —  Einen  vortrefTlichen  Einblick 
gewährt  der  Chaussee-Einschnitt  am  Flöteberge  bei  Liebenburg, 
in  welchem  alle  Glieder  der  Kreide  vom  Flammenmergel  bis  zum 
Cuvieri- Planer  offengedeckt  sind.  Ferner  der  Kahnstein  bei 
Langeisheim  ;  der  Mahnerberg  und  Fleischerkamp  bei  Salzgitter, 


V.  Strombbck,  Beitrag  zur  Kenn tniss  des  Planers  über  der  westfälischen 
Kreideformation,  ibid.  tom.  XI.  1859,  pag.  31. 

Ad.  Rormbr,  die  Spongitarien  des  norddeutschen  Kreidegebirges. 
Cassel  18()4.     Enthält  die  Spongien  der  Elsscner  Tourtia. 

ÜSR.  ScHLÖKBACH.  Ueber  die  Brachiopoden  der  norddeutschen  Ceno- 
man-Bildungen  (Geognostiscli-paläontologischc  Beiträge  von  Bbneckk,  Mün- 
chen 18()7).     Enthält  die  Brachiopoden  der  Essener  Tourtia. 

Spir.  SiMoNowirscii,  Beiträge  zurKenntniss  der  Bryozoen  des  Essener 
Grünsand.  Verhnndl.  des  natnrhist.  Vereins  der  preuss.  Uheinlande  und 
Westfalens,  1871. 

H.  Deikb,  Beiträge  zur  geognostiscben  und  paläontologischen  Be- 
schaffenheit der  unteren  Rnhrgegend.  Erster  Beitrag:  die  Tourtia  in  der 
Umgegend  von  Mülheim  an  der  Ruhr.  Beilage  zum  '23  Jahresberichte 
der  Realschule  I.  Ordnung  zu  Mülheim,  1870.  Die  Bestimmung  mehrerer 
in  der  Abhandlung  aufgezählten  Versteinerungen  hat  der  Verfasser  nach 
gefälliger  mündlicher  Mittheilung  zurückgenommen. 

•)  Vergl.  SoHLitTRii ,  die  Schichten  des  Teutoburger  Waldes  bei 
Altenbieken.    Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1866,  pag.  56. 

**)  V.  Strombkck  ,  die  Gliederung  des  Pl&ners  im  nordwestlichen 
Deutschland  nächst  dem  Harze.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1857, 
tom.  IX,  pag.  465. 

ÜRBAN  ScHLöMBACu,  Uober  die  Brachiopoden  der  norddeutschen  Ceno- 
maDbildnngen,  1867,  pag.  10. 


der  E]senbfibo*Em»cbD]tt  bei  Neu-Wallmoden  und  der  Chauisc«' 
E)Q§ohnitt  bei  Alt*Wal]mod«n.  la  früherer  Zelt  eol)  &ueb  dat 
Goldbacbthal  bei  Qaedltnbarg  gute  Aufscblüsse  geboten    balien. 

Auch  im  Südeo  des  Harzes  ist  bei  Worbh  im  Obtogebirge 
in  geriöger  Entwicketung  do  Oruptand  bekannt,  welcher  dem 
altesteo  Gliede  des  Cenom&n   ao gehörig  acbeiot,  *) 

£a  scheint,  dass  das  gleiche  Niveau  auch  weher  im  ti«rd- 
Hcben  DeuUebiand  f' er  treten  ist,  da  BelemniUs  tätitmu  und 
Ameiila  grt^fhut&idiM  aus  dem  Höhen  in  ge  am  Sndratide  de« 
Maichiner  See»  aufgeführt  wird  **),  und  B^lemniM  ultimutf  auch 
in  einem  Bohrlocbe  bei  Stettin  aufgefunden  wurde.  ***) 

Unter  dem  grosBen  Eeichthnm  an  fossilen  Herten,  welch« 
aus  dieser  Zone  bekannt  aind^  die  freilich  der  Mehritahl  nach, 
wio  bereit«  ber  vor  gehoben^  auf  die  Touriia  im  sudweitlirbeo 
Thdle  des  westfaliscbeQ  Ereidebeckens  bis  jetzt  bescbriinkt 
lind,  ragen  durch  hioBges  Vorkommen  (wobei  rctn  den  kleineren 
Spongien  nnd  Bryozoeu  abgesehen  wird)  etwa  folgende  hervor; 

Sm^phitt  infundiMiformk  GoLi^r.  Ottrea  dHatiana  Qqlof, 

Micr^kaeifi  earönuh   Goldf.   sp,  Öjfr«rrt  rarinala  Lav^ 

ddariä  ruicv/^fa   Gotßr.  OUrta  Miotidea  Sa«,   »pw 

Cidnri»   retiferff  Bnönn  ÖttttA  later&th  Srt*** 

Catop^pn  carinntus  Agi^*,  Osirea  ^unkti  80 w,  ap. 

H&in*tirr  ttoduhs^ts  Gol]>f,  Jamra  quinqvtc&ttaia  3c»«  ^ 

Duf^fndf^ii    nthucutut  ELeiü.  PecUn  SMper  hkM* 

Tkectdium  digüalum  SoW.  Fect^m  QrUailttrU  80 W* 

fikijnrhottetia  Mnnfeltttna  Sow.   ep*  Ilhoeoncha  cr^tncett  h'^Om. 

Me^erie'/ft  Hma  Dfr.  ip.  Flevrotornnria    cf,   pmp*cliTii  S<i«. 

Terebratella  Beaumontii  d'Abcr.  sp.  Naulilus  cenomanensis  Schlüt. 

Terebratulina  chrysalis  Scbloth.  sp.  Ammonites  varians  Sow. 

Terebratula  depressa  Lam.  Ammonites  Manlelli  Sow. 

Terebratula  Tomacentis  d^Arcii.  Ammonites  laticlavius  Shrp. 

Dje  Cephalopoden,  welche  ans  diesem,  in  der  angegebeoeo 
Weise  sich  characterisirenden,  tiefsten  Gliede  des  Cenoman  im 
nordlichea  Deotschland  bis  jetzt  aufgefunden  wurden,  sind  fol- 
gende: 

1.  Ammonites  Bochumensis  Schlot. 

2.  „  Essendiensis  Schlot. 

3.  „  subpianulatus  Schlot. 

4.  „  inconstans  Schlot. 

5.  „  cf.  Geslinianus  d^Orb. 

6.  „  varians  Sow. 

7.  „  Coupei  Bronon. 


*)  V.  Sbbbach  ,  üeber  die  Sntwickelung  der  Kreideformatioo  in 
Ohmgebirge.  Nachrichten  von  der  Königl.  Ges.  der  Wissenschaften  nn^ 
der  G.  A.  Universität  zu  Göttingen,  186§,  pag.   130. 

**)   F.  E.  KocB,   Was   haben   wir  von  einer   geognostischen  Unter- 
suchung Mecklenburgs  za  erwarten  ?     Neubrandenburg,   1873. 

♦**)   W.  Dam  BS,  Zeitschr.  d.  deutsch,  gcol.  Ges.  1874,  pag.  977. 
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8.  „         Manteüi  Sow. 

9.  „        falcatuB  Mant. 

10.  „         Botomagensis  Brogn.?*) 

11.  „         laticlavius  Shrp.  **) 

12.  „         cenomanenais  d'Arch. 

13.  Turrilites   Essenensis  Obin. 

14.  ,,  Scheuchzerianus  Boso. 

15.  „  costatus  Lam. 

16.  „  Manteüi  Shrp. 
?  17.  „  acutus  Passy. 

•    18.  Nautilus  Fleuriausianus  d'Orb. 

19.  „         Tourtiae  Schlüt. 

20.  „         Sharpei  ScHLüT. 

21.  „         cenomanensis  Schlüt. 

22.  y,        elegans  d'Orb. 

23.  „         Deslongchampsianus  d^Obb. 

24.  Belemnites  ultimus  d'Orb. 

Von  einer  der  genannten  Arten,  nämlich  von  Turrüites 
tus  ist  es  nicht  völlig  sicher,  ob  sie  bereits  in  der  Toortia 
ritt.  Nimmt  man  dies  an ,  so  treten  von  sämmtlichen  ge- 
nten  24  Arten  10,  vielleicht  13  Arten  in  die  nächst  folgende 
;ere  Zone  des  Ammonites  varians  und  Hemiaster  Griepenkerli 

zwar: 

Ammonites  subplanulatits  Schlüt. 

„        varians  Sow. 

,,         Coupei  Brono. 

„         Manteüi  Sow. 

„        /alcatus  Mant. 

„         laticlavius  Shrp. 
Turrilites  Scheuchzerianus  Boso. 

,,  costatus  Lam. 
Nautilus  elegans  d'Orb. 
Nautilus  Deslongchampsianus  d'Orb. 


*)  Das8  die  in  der  Tourtia  von  Essen  gesammelten  bislang  zu 
nonites  Rotomagensif  gestellten  Gehaase  von  dieser  Art  verschieden 
1,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Wahrscheinlich  werden  besser  er- 
ene  Exemplare  das  Fehlen  der  medianen  Höckerreihe  bestimmt  er- 
en  und  auch  noch  andere  bereits  früher  angedeutete  Unterschiede 
nnen  lassen.  Vielleicht  wird  sich  dann  eine  völlige  Uebereinstimmang 
Ammonites  cenomanentis  d'Orb.  (non!  d'Archiac,  non !  Shahpb),  mit 
sie  den  allgemeinen  Habitas  theilen,  ergeben.  In  diesem  Falle  werden 
Stücke  neu  zu  benennen  sein,  da  die  o'ORBiGNT^sche  Artbezeichnnng 
its  vergeben  war. 

♦♦)  Kommt  nach  Hi^bbrt  (Bull.  soc.  g^ol.  France,    1859,   pag.  266) 
eich  mit  Ammonites  Renevieri  Shrp.  anch  im  Cenoman  Frankreichs  und 


und  &ii0fler  diesen  wabrsebeinlkli  docb; 

BeiemniUs  uliimm  D*Oab. 
Ammomiet  BothutnentU  8cat*pr. 
f,        EMümM^Mu  Schlot**) 

2,   Zone  dee  Ainmav^im  vmriane  und  MtfKilaüer  Oriipmikefti 

Im  BÜdwestlicbeo  Wesifalen  ifil  das  die  Tonriia  überdeckende 
G^iteia  ein  lobbafl  grün  ge/Erbcer  gUukoDrliacher  a^odiger 
5f ergeh  %tkzh  in  dieiex  Zone  ändert  sich  das  ^<etrogrmphiftcbe 
Verhalten  in  weitereiD  Forlsireklien  Dach  Osten,  wo  ea  allmi* 
lieh  in  gewübnUcbeii  PlaDerkÄlk  übergeht,  der  anfsogs  kieiel- 
rekhe  Knollen  umschliesst  und  weiEerhiü  ala  feeter,  in  dickeo 
ßtinkeD  abgesopderter  Kalk  und  MergeJkaJk  erscbeiat^  Zablreiche 
AuficblQ«sif eilen  finden  sieb  am  Südrande  de^  «eBlfitiscbea 
Kreidebeckens;  ebenso  an  desaen  Ostraude  im  Teiitoborger 
Walde  z.  ß.  bei  Alteiibeken  **),  OerlingUaufien,  Ravensberg; 
aiieb  am  Nordrande  das  ßeekene,  inabesondere  io  drr  Üittge- 
büDg  von  ßbeine,  *•*) 

Aueb  in  den  »ubbei^ynkcben  Kreide*Gegeudeü  fiadea  vir 
die  Zone  ali  graue  Kalke  oder  Kalkmergel ,  abwecbtelnd  «it 
brctckHchen  Mergel bänken  in  weiter  Verbreitong*  t)  Sc  1«  ^^ 
Umgebung  von  Saizgitter:  \m  Wasserrisse  am  Windfniiblenbcfgff, 
Mabnerberge,  Osterbob,  Hingelberg,  und  Fleiicberkmiip;  an 
Flöteberge  bei  Liebenbur^,  iwiseben  ßurgdorf  und  Altenrodiü^ 
bei  Gr.  Dobren;  Wrisbergbolien  bei  Alfeld;  Saratedt;  Broitxen. 

Von  den  Cepbalopoden  vnniebat  abgesehen  sind  berrorr*- 
gende  foesiJe  Reste  dieser  Zone  folgende: 

HeminstfT  GritptnkeHi  Sraona,  Dt 5,  Terebrafula  tdpU^^ittn  So^. 

Hofff$itr  nöduhitts   OriLpr^  ip.  Inoceramtif  strinius  MaüT.  G£>LDr. 

/Ikynckontlta   JHttrtim   Ma^T-  sp.  ».  i4ttu$  Ma^T.  Gol  pr. 

„  Gt-ttiafta  ß^OiiJt.  Prcftn  ßcttrrri  Sow* 

,,  Mnntttlana  Sem.  g^  Pütalutn  infinit   Sow. 

Me§erteia  lm.a  U^tp»  sp 

Was  ä^tecielt  die  Cephalopoden  betrifft,  so  bal  die  Zon« 
des  Ammonitei  tuirmm  und  Hemia^ter  Griep^nkerU  m  Nord* 
dentschland  bis  jetu  gdierert; 


*)  Ea  ht  desbälb  £w&ifeUiaft.  ob  dt^i<  beiden  Ammodiitec  &qHi  ^ 
der  VaHfln*-3£one  aGftr<?teiJ,  wril  eine  Kf*>**e  An  Kahl  von  Wriieincrongfa 
atif  (|*n  HftMcu  der  Tipflitasch ächte  fc^i^Mmnirlt  warde  and  d«r  GesiHB»- 
cbarAkfrer  ni^'bt  in  jedem  einselDi^u  Faik  enc«cb«idet,pb  man  e«  mit  Tonni» 
oder  Vftriant-GrEinflaDd  xu   thnn  habt?. 

**)  ScBLlfin.   18I>§,  1    c,  pig<  57, 

•*•)  Hofii-i,  Vwhindl    dts  naturhist  Vereias  der  preau.  Hfa^iiiUo^» 
und  Westfalen*»  Jabr^.   t7,  pag,  '2J*S 

■f )  V,  STuoaMCtt  \^7,  1-  t'*  pag.  -i  15. 
ü.  Scsioae^ca,  i867,  1.  c.  pag.  409. 
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1.  ^^mmonitei  varians  Sow. 

2.  y,  Coupei  Bboro. 

3.  „  Mantelli  Sow. 

4.  „  falcatus  Mt.  (selten). 

5.  „  iubplanulatus  Sohlüt. 

6.  ,f  laHdavius  Shbp. 

7.  9,  caiinus  Mut.  (selten). 

8.  „  Botomagensis  Brono.  (selten). 

9.  „  falcatO'Carinatus  Sohlüt.  (selten). 

10.  Scaphites  aequalis  Sow. 

11.  Turriliies  Scheuchzerianus  Bosc. 

12.  „  costatus  Lam. 

13.  „  Manteüi  Shrp. 

14.  „  acutus  Passt. 

15.  ,,  tuberculatuB  Bosc. 

16.  „  Morrist  Shrp. 

17.  jf  cenomanensis  Schlüt. 

*  18.  „  Puzo$ianu8  d'Orb.  *) 

*  19.  „  Aumalensis  CoQ. 

*  20.  „  Borssutneiuis  Schlüt. 

*  21.  „  aitemans  Schlot. 

22.  BacuUtea  bacuUndes  Mnt. 

23.  NautUus    elegans  d'Orb. 

24.  „         DeslongcJiampsianus  d*Orb. 

*  25.  „        Fittoni  Shrp. 

*  20.  „         anguli/erus  Schlüt. 
f  27.          v        tenuicoBtatuB  Schlüt. 
f  28.  Belemnites  ultimus  d'Orb. 

Ausser  den  genannten  Arten  gehen  vielleicht  in  den  oberen 
Theil  des  ausser  dieser  Zone  auch  die  Tourtia  umfassenden 
Grunsand  von  Essen  über: 

Ammonitea   Bochumensis  Schlüt. 
„  EsBendiensis  Schlüt. 

Von  den  mit  einem  *  versehenen  Arten  ist  es  zweifelhaft, 
ob  sie  dieser  oder  der  folgenden  Zone  des  Ammonites  Botoma- 
gensis  entstammen. 

NautüuB  anguliferuB  Schlüt.  beginnt  vielleicht  schon  in 
dieser  Zone,  und  Belemnites  ultimus  d^Orb.  steigt  sehr  wahr- 
scheinlich aus  der  Tourtia.  in  diese  Zone  über. 

Wenigstens  gehen,  wie  oben  aufgeführt,  10,  vielleicht  13 
Cephalopoden  aus  der  Tourtia  in  die  Varians-Zone  über. 


*)  Es  ist  dies  die  einsige,  freilich  Dnr  in  einem  Fragmente  vorlie- 
gende Art,  welche  bereits  im  Qanlt  auftritt.  Anch  ans  englischem  Ceno- 
man  ist  sie  jüngst  namhaft  gemacht.  Vergl.  Barsois,  Craie  de  Tile  de 
Wight.    Ann.  sc.  gdol.  vol.  6.  art.  3. 


im 


Ton  den  g^nsDnlen  Arcen  ünitn  tiefe  nodi  11  iia  oberen 
Ueno  man»  in  der  Zone  dei  Ammomtt4  Moi^tma^auu  wieder^ 
namlicli : 

Ammouit€4    mbpianulatm  Schlüt. 
„  eariant  Bow. 

ff  Mantflli  Sow. 

Scapkiu*  a^quaiü  Sow* 
TurriUm  Schtu^chserianui  Bosü. 

,f         co^iatux  Lam. 

„        acutus  Passy. 

j,         cmomanensii  Schlot. 
MacuiiUi  haculoiär»  AJ^t. 
N&utUu«  Dtäiongch^mpsianuB  d'Orb* 

Biero&cb  wären  bis  jeat  auf  die  Zone  des  Awm^mdtm  ot- 
wimnt  beschraiikt: 

AmmoniU4  /alcato-carittatus  Sohlüt. 

„         cafmu«  Mut, 
TuTfUitiS  tuhtrcuiatus  Bosc 

ifelctie  sämmtlich  »dien  sind,  und  Ton  denen  die  beideo  erftge- 
o&unlen  Arteö  und  die  letxte  überhaupt  nar  je  in  einem  Exem- 
ptare  bekannt  «ind* 

3*     Zone  des  Amnwnit^  Boiomagmi&is   und   Holaster  sitb- 

Glaukonilreiche  Schiebten,  wie  in  den  beiden  tieferen  Zonea 
des  unteren  Pläners,  sind  hier  nicht  vorhanden.  Es  sind  tbeiii 
feste  Kalke^  tbeils  brockliche  Mergelbänke,  wie  sie  In  der  V*- 
rians-Zone  allgejnein  verbreitet  sind,  Graaweisse  Kalke  ton 
erdigem  Bruche  sind  selten  (z,  B,  bei  Oeding)* 

Die  Zone  ist  petrograpbiacb  und  paläoutologiscfa  eng  mit 
der  Zone  des  Ammonües  earians  verbunden  und  banpteiehJicb 
durch  das  häufige  Vorkommen  von  Amtnanites  Eotomagengi§^  Dü- 
coidta  cylindrica  und  Holasier  »ubgiobosuM.  cbarakterisirt  und  vcfi 
jener  verschieden. 

Im  Aasgehenden  des  Kreidegebirges  über  der  westfälischeo 
Steinkohlenformation  konnte  die  Zone  des  Ammonite^  Botomd- 
gmm  noch  nicht  nachgewiesen  werden ,  weiterhin  ist  sie  aber 
ein  regelmässiger  Begleiter  der  Varians-Zane  und  überall  m 
Ausgehenden  des  Beckens  bekannt.  Bemerkenswerihe  Fand- 
punkte 6nden  sich  in  der  Nibe  von  Büren,  Lichtenau  *). 
Herbram,  Büke,  Rheine  und   Oeding« 


•)  ScHitJTiR,   1866,  l.  c*  paf ,  59. 
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Petrographiseh  und  paläontologisch  nicht  verschieden  ist 
die  Rotomagensis-Zone  zwischen  Weser  and  Elbe  im  subher- 
cynischen  Hugellande  entwickelt.  Hauptfundpankte  sind  *) : 
Retben  bei  Sarstedt,  Broitzen  bei  Braunschweig,  die  Umgebun- 
gen von  Salzgitter,  Chaussee-Einschnitt  bei  Liebenburg,  Neu- 
Wallrooden  und  Langeisheim.  Weiterhin  der  Zeltberg  bei  Lüne- 
burg**) und  der  Höhenzug  am  Malchiner  See  in  Mecklenburg.***) 

Ausser  den  Gephalopoden  ist  diese  Zone  besonders  reich 
an  Echiniden  nnd  Bivalven.  Besonders  bemerkenswerth  unter 
diesen  sind: 

Ditcoidea  cylindHca  Lau.  sp.  Inoceramus  striatus  Mnt.  Goldf. 

Hotaster  subglobosvs  Lbske,  sp.  Inoceramus  latus  Mnt.  Goldf. 

Rkynchonella  Manlellana  Sow.  sp.  Lima  elongata  Sow. 

Terebratula  biplicaia  Sow.  Plicatula  inßata  Sow. 

In  unserer  Rotomagensis-Zone  wurden  folgende  Gephalo- 
poden beobachtet: 

1.  ^mmoniies  Rotomagensis  Brono.  (häufig). 

2.  „  ManteUi  Sow. 

3.  „  varians  Sow. 

4.  „  subplanulatus  Schlot. 

5.  Scaphites  aegualia  Sow. 

6.  Anisoceras  plicatUe  Sow. 

7.  Turrilites  Scheuchzerianus  Bosc. 

8.  „         costatus  Lam. 

9.  „         acutiis  Passy. 

10.  „  cenomanenm  ScHLÜT. 

*  11.  „  Puzosianus  d'Orb. 

*  12.  „  Aumalenm  CoQ. 

*  13.  „  Borssumensis  Schlot. 

*  14.  „  altemans  Schlot. 

15.     NautiluB  Deslongchampsianus  d^Orb. 

*  16.  „         Fittoni  Shrp. 

*  17.  „         anguli/erus  SohlOt. 

18.  „         expansus  Sow. 

19.  „         tenuicoataiua  Schlot. 

Während  von  den  mit  einem  *  versehenen  Arten  nicht 
hat  constatirt  werden  können,  ob  dieselben  dem  Variaus-  oder 
Rotomagensis- Pläner  entstammen  oder  vielleicht  beiden  ange- 
boren, sind  mit  Ausnahme  der  sehr  seltenen: 

Anisoceras  plicatile  Sow. 

Nautilus  expansus  Sow. 

Nautilus  tenuicostatus  Schlot. 


•)  ü.  SciiLÖsBAcn,  t8t>7,  1.  c.  pag.  8. 

*•)   V.  SrnoMBECK,  Zcitscbr.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.   1803,  pag.  97. 
•♦*)  F.  E.  Kocu,  1873,  1.  c. 


ftimoitlich«  übrige  Arti*ii  lefeitft  im  ilteren  CeDoman  TOfbEö^tn^ 
uuter   diesea    mi^ä  jedocb   Ammohiies  Eatoma^tjüis   er^t  in  der 


IL    Oberer  Planer. 

f£tttge  turotiten   d'ORß.J 


< 


Das  iiorddeotsche  TuroHf  oder  der  ^bere  Fl  an  er  lerfiJk 
i(i    fünf   Gruppen.      Von    oben    nach     onteo    (its    foitlaofeader 

Nu  mm  erirung) : 

8,  Zone  des  Imceramui  Cumeri  uod  Epimttr  brevit  ^  CuTieri* 

Pläoer, 
7.  Zone  des   Het^roc^raa  Bßmiianum   und  Sp<mdtftu9  ipmiiii 

=  S^&phiteQ-PIJiner, 
6,  Zone  des  /no^^ramu«  Brof^finiarti  and  ^mnndnilf«  IKad%an 

=^  6rofigniarti*Piüner, 
5.  Zone   ded   Jrtoceramus  labtutui   und    ^mmonl/««    nodt^i^ri 

—  Mytitoide  8*  Planer, 
4,  Zone  des  Actittocamax  plmu9. 

Hiervon  entaprichl:  4  der  craie  argileuse  k  Beiemnitfi  pUnui 
bei  Hebebt  uDd  Babhois^  5  der  craie  noduieuse  h  Jmm^lti 
nodo^oides,  /immonit€$  ruiiicuB  bei  Uebbrt»  sowie  der  craie  dure 
a  Inoceramus  labiatun  bei  Barrois*)  uod  4  und  5  vereint  dem 
Chalk  witbout  äiots  der  eDgliscben  Geologen;  6  äer  eraie 
tuanieuae  a  BhynchoneUu  Cut^ieri,  HUa^ttr  cor  aiiium  ft  Inocera- 
7nui  Brongmarii  H^BCBT^a  und  der  cr»ie  a  Terehratula  ^mcüit 
bei  Barrois;  7  utid  8  werden  in  Frankreich  und  England  nicbl 
mehr  der  traie  rnarneuse  (Turon)^  sondern  der  craie  bUncbe 
(Senou),  Chalk  wilh  Hinin  lugetbeih^  und  zw^r  entapricbl  7  der 
craie  a  Hota^ier  ptanus  H  M^crmitr  breviporus  bei  Hl^BSRT  aad 
Barrdib;  8  der  crnie  ä  Micrasttr  cor  tfstudiftarium  und  Holrnttr 
placefiia  der  genannten  Geologen. 

Nachdem  von  den  155  besprochenen  ÜephaJopoden  40  als 
auf  Cenoman  beschrankl  anzugeben  waren,  sind  davon  nur  29 
als  dem  norddeutschen  Turrin  angehörig  zu  verseicbnen: 


*)  Im  Büd heben  Frankreich  cnUprieht  Ui<;ie  Zone  der  Etage  lig^H^Q 
CuQiu?(i)Si  die  derselbe  iein«r  im  Jfthre  It^d  aufge^trlUei]  Qrapi>irno£ 
der  KrerdHchicht^n  im  Jabrc  Ibbd  (MoQOgr.  des  Ostretv  de  ta  Craie: 
and   BulL  soc.  g€ol.  France.   1^75>  pag.  i'6f^)  beiragte. 

In  BüUmen  ist  dABselbe  Niveau  ah  W^isÄcnberger  Sehiebten  iiQ»*r- 
iiehiedeQ  worden  ,  welche  durch  dm  Vorkommen  eines  größten  Ertbstt 
(Kttftin  Lettcki)   aeit  Ucgvr  Zdi  berühmt  ist. 

Unter  den  Kreide  -  Schichten «  welche  von  Galfb  Eva>«  HÜdMch  tl^il 
London  um  erschieden  wurden,  fallen  die  Upper  Morden  Park  Bed^  m% 
lier  Zone  de«  Inoeframut  t^hiaiut  zutammen. 
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1.  Ammonites  nodosoidea  Schlüt. 

2.  „  Lewesienses  Mant. 

3.  „  WooUgari  Mant. 

4.  „  Carolinus  d'Orb. 

5.  „  Fleuriaunanus  d'Orb. 

6.  „  Bladenensis  Schlot. 

7.  „  peramplus  MsT. 

8.  „  Neptuni  Gbin. 

9.  ,,  cf.  Goupilianus  d*Obb. 

10.  „         Austeni  Shrp. 

11.  „         Germari  Reuss 

12.  „         Hemensis  Schlot. 

13.  Scaphites    Geinitzi  d'Orb. 

14.  „  auritus  Schlot. 

15.  Ancyloceras  Paderbomense  Schlot. 

16.  „  Cuvieri  Schlüt. 

17.  Crioceras       ellipticum  Mnt. 

18.  Toxoceras     Turoniense  Schlot. 

19.  Helicoceras  spiniger  Schlot. 

20.  „  cf.  Conradi  Mort.  sp. 

21.  „  flexuosum  Schlot. 

22.  „  sp.  n.? 

23.  „  reflexum  Qoenst.  sp. 

24.  Heteroceras  Eeussianum  d'Orb. 

25.  Turrüites  Saxonicus  Schlüt. 

26.  Baculites  cf.  Bohemicus  Fr.  &  Schlöhb. 

27.  Nautilus  cf.  rugatus  Fr.  &  Schlönb. 

28.  Actinocamar  plenus  Blainv. 

29.  „  Strehlenensis  Fr.  &  Schlönb. 

Keine  dieser  Arten  ist  aus  Cenoman  bekannt.  Nur  eine 
*t,  Ammonites  Hemensis,  gebt  viellcicbt  in  die  folgende  Gruppe, 
e  ungenügende  Erbaltungsart  der  Stucke  bat  bisher  die  sichere 
itscbeidung  dieser  Frage  verbindert.  Ausserdem  bat  sieb  in 
n  allerobersten  Bänken  des  Turon  nocb  ein  vereinzeltes 
Kemplar  von  Ammonites  tricarinatus  d'Orb.  gezeigt,  welcher 
•nst  der  nächstfolgenden  Gruppe,  dem  Emscher,  angebort. 

Die  Vertbeilung  der  genannten  Arten  in  den  einzelnen 
liedern  des  Turon  ist  noch  näher  zu  besprechen. 

4.    Zone  des  Actinocamao!  plenus. 

Im  nördlichen  Deutschland  ist  diese  Zone  bis  jetzt  nur  in 
'estfalen  über  dem  Steinkohlengebirge  nachgewiesen.  Dort 
t  das  Gestein  petrographisch  ein  Mittelglied  zwischen  dem 
iterteufenden  Grünsande  mit  Ammonites  varians  und  dem  uber- 
ckenden   Plänermergel    mit    Jnoceramus  labiatus  (mytüoidesj ; 
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ea  tsl  ein  lockerer,  ftn  der  Laft  ntscii  lerfaÜeoder,  kmUnig'thovI^ßf 
,  Jlergd.  in  ^^  dieke  GlaakoaitkQnier  eing^etiei  li^ecu  DtCMt 
'  OMteJu  b&t  9) eil  in  der  &iigegebeoeo  La^raagifatge  «nf  tm^ 
Bt^irec^oDg  von  etwa  5  Meileti^  ßämlicb  toh  Broich -Spd4i«f 
bei  Malheim  aber  Eaieo,  ßöcbam.,  Laogeodre^r  tk  Doflaoad 
rerfolgeo  laa^en  und  igt  aocb  ron  alten  «reil«r  nördlieh  meJ 
derge^rachten  Tien/maaebiclitefi ,  <.  B.  Zedie  Oslf>rfeld  bfa 
Oberhaui«!!  und  Zecbe  Clerget  bei  H^rtie  dorchsookeo  «ordtOw^J 

Poflfiile  Reste  smd  id  dt^seis  Si^eaQ,  nasienllic!]  im  0»* 
ge0ftat£€  £0  deQ  liegendeu  oDd  haogeodeo  Scbicbteo,  iussertt 
ftpamam.  Abgesehen  rois  ein  paar  Gmleriten ,  nelebe  m  der 
•dben  Scbicbt  gefu&deo  sciii  Krileo,  babe  leb  nor  iwei  T^- 
iteberungeD  and  xwar  an  den  oben  angegiebenen  LoeftHtiuii 
gefunden,  nimlich 

Aciinncamax  plenu^  Blaist,  ond 
Serptda  0}  smpkub^ma  Go£J»P.  **) 

Da  Gesteine  mit  .iclmocamar  fitmu  in  eulhercjnjschet 
Regionen  nocb  nicht  nacbgevrtesen  werden  konnteo  und  eben- 
»owenfg  in  Westfalen  dort  gefunden  wurden,  wo  die  Zone  dei 
AmmQniiti  Motoma^entU  deutlich  unter  dem  Mjrtiloidei-PJit^cr 
entwickelt  ist,  die  Rf^tomÄgeDBis^Zone  in  der  Kreide  über  dem 
wettfififlcbei]  Sternkohlengebirge  noch  nicht  erkannt  ist,  lO 
wäre  es  immerhin  möglich^  daii  die  Zone  des  .^cHn^minas 
plenm  eine  Aeqnkaientbildang  der  Zone  des  ^^mmonim  BätQ- 
tn^^entü  sei.  Diese  Ännabroe  €ndel  aber  in  den  in  England 
und  Frankreich   beobachteten  Verhältnissen  keine  Stätie. 

Was  zunächst  das  Vorkommen  des  .-fetinocamax  plentut  m 
Grossen  und  Ganzen  angebt,  so  ist  dasselbe  in  England  ober- 
einstimmend  mil  demjenigen  in  Westfalen  and  in  Belgien  ***}, 
wie  ein  Profil  lehrt,  welche«  Calbb  EvA^^f)  1870  veröffentlicht*, 
Ca  LEB  Evans  fand  bei  Gelegen  heil  eines  Eisenbabnbaues  sU- 
lieb   London    zwischen  Croydon   und  Oxtead   den   Aciino^mü 


*^)  Et  iet  EWftr  behnnpEet.  worden,  Strputa  ampki§bafntt  komme  m«ä 
in  jang^reo  Schicht*»  itor  und  mm  Beweis«  dufur  nuf  Goldfc^?  hiegf- 
wieaeit,  der  »elbst  schon  dieses  FoshiI  von  Mae^tncht  nenne.  Hiergc;gcD  at 
zti  bemerkLen ,  d(ii&  das  das  VortoiDmcD  bei  Ma  est  rieht  he  wellende  On^* 
naX  infolge  der  GeetemsbeacbAScnhcit  tin^^v^ifdbafi  nicbt  von  MMe^irk^t 
fttftmnit,  E«  ist  noeb  besonders  heTTonn beben,  dtfts  diete  waniiforaii|Wi 
Bohren  in  Weitf&Jen  niemftU  in  Treib hoJi  steckend,  ßondcm  ntir  voti  iJer 
gtwOhnhchen  GebirgAmasfe   amsv-hlosstn.    gefunden  wurden. 

•")  ScMtüTi*,  Zeitschr.  d.  Üeutfch,  geolog.  Ge»,   1874,  p»g,  S3t». 
t)  Ca  LH  EvA^St  Geologi«U'  Assocmtioa.     On  aome  »^tion«  of  Cbiä 
bctween   Crüjdnn  and  Oxtead ,    v/Hh  obbervaticittA  on  the   clasaific^iion  ä 
the  Cbalk.   l87tJ,  Priuied  for  the  geologiata*  Afisociaiion,  bj  geo.  P.  BiCüi, 
Souex  idfertiier  office,  Lewci,   pag.   40. 
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plenuB  in  einer  Schichtenfolge,  welche  überdeckt  wird  von 
Schichten,  die  palaontologisch  charakterisirt  durch  Jnoceramus 
mytiloides  und  unterteuft  werden  von  Gesteinen  mit  Ammunites 
varians.  —  Ammonites  Rotomagensis  etc.  wird  von  Caleb  Evaks 
nicht  aufgeführt  und  fehlt  deshalb  vielleicht. 

In  Frankreich  wies  Hkbbrt*)  bereits  1866  nach,  dass  die 
thonigen  Kreideschichten,  welche  bei  Neufchatel-en-Bray  den 
Actinocamax  plenus  fuhren,  von  glaukonitischen  Schichten  mit 
Holaster  subglobosua  und  Discoidea  cylindrica^  also  von  Rotoma- 
gensis-Schichten  nnterteuft  und  von  Kreideschichten  mit  Inoce- 
ramuB  labiatus  (mytiloides)  überdeckt  werden,  und  bemerkt  dabei, 
dass  in  manchen  Localitäten  jene  unmittelbar  von  diesen  über- 
lagert werden,  indem  dann  die  Mergel  mit  Actinocamax  plenus 
fehlen. 

Dann  constatirte  CHELLonif eix  **)  die  Gegenwart  der  thonigen 
Kreideschichten  von  Neufchätei-en-Bray  am  Strande  von  Blanc- 
Nez  (ßoulonnais). 

Als  HUBERT  dann  die  Kreide  der  Sudkuste  Englands  mit 
der  französischen  Kreide  verglich  und,  geleitet  durch  die  Beob- 
achtungen Whitaker's,  auch  an  den  Shakespeare  -  Klippen  die 
mergeligen  Schichten  mit  actinocamax  plenus  wiederfand,  fügte 
er  seinem  System  der  oberen  Kreide  die  Zone  des  Actinocamax 
plenus  ein.  Sie  erhielt  ihre  Stelle  über  dem  Cenoman,  indem 
er  sie  als  tiefstes  Glied  der  Craie  marneuse,  d.  i.  dem  Turon 
anschloss.  ***) 

Zuletzt  hat  Charles  Barrois  f)  die  Mergelzone  mit  Actino- 
camax  plenus  weiter  verfolgt  in  den  Departements  Marne, 
Ardennes,  Aisne  und  Nord,  und  obwohl  er  an  manchen  Loca- 
litäten ihres  Auftretens  das  Fehlen  der  Rotomagensis-Zone  con- 
statirte, sOj  konnte  er  doch  an  zwei  weiteren  Stellen  die 
Zwischenlagerung  der  Zone  des  Actinocamax  plenus  zwischen 
den  Rotomagensis-  und  den  Labiatus-Scbichten  nachweisen.  Er 
bat  aber  die  Zone  nicht  als  tiefstes  Glied  dem  Turon,  sondern 
dem   Cenoman  als  jüngstes   r;iied  zugefügt. 

Während  die  deutseben  Verhältnisse,  wie  schon  oben  be- 
merkt wurde,  kein  Anhalten  bieten,  der  Auffassung  Barrois  zu 
folgen, tt)  dürfte  nach  dem  mitgetheilten  räthlich  sein,  auch  in 
Deutschland  die  Zone  zunächst  gesondert  zu  halten. 


*)  H^BBRT,   Comptcg  rendas  hebd.   '25.  Jnni  1866. 
♦•)  Chblloünaix,  Bull.  soc.  g^ol.  France,  1872,  tom.  '29,  pag.  «iJI. 
Hebert,  ibid.  1S74,  pag.  4:20. 
^*)  Hebert,    Comparaison  de  la  craie   des   cotes  d^Angleterre    avcc 
c«lle  de  France,  187 i,  pag.  117,  pag.  420. 

-f-)    Barrois,  La  Zone  h  ßelemnites  plenus.    ifetnde  aar  Ic  Cdnomanien 

et  le  Tnronien  du  Bassin  de  Paris.  Ann.  soc.  gdol.  du  Nord,  1875,  pag   10. 

-ff)  Während  des  Druckes  geht  mir  die  jüngste  Abhandlung  Hcbert's 

Z«ils.  <!•  D.g«»l.  Ge>.  XXVIII.  3.  31 
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Dm  Am  Harie  In  rodKn  Fliaer  mit  Ince^rmmmM  tahimm 
Ww^fhhidm}  iicli  sli  sdienes  VorkoamMa  ein  Ex^cDplmf  de* 
A€ßm90^mas  pUnu»  gezeigt  bjU«  so  Ut  Qi»cb  4«r»af  binjnv^U^a^ 
d^m  laö^clMr  Wtb«  du  Tbeil  ^«set  nubMi  Flinert  te^ 
Zoois  de»  A^ma^mmM  pimm*  eat*pre<be ,  od^  ftlterr  d«««  J«£^ 
m&eama^  pUtm*  eocb  10  die  Z^&e  de«  /n^cercrBit»  /A^to^i  axf*' 
Üfflg«. 

W&hrend  in  Wetlfalea  di#  Zone  itiser«!  atiq  kq  fci«sitflo 
Retten  ist,  hat  ß^i»ois  eioe  gf€^ere  Zmhl  in  ders«!^« 
a«f|{«fBiidefl.  Bb  dirft«  to»  latereite  »ein,  dl«  wicJii 
frier  OAiiibmfit  EU  atadi^D: 


Otirem  temiptama  SüWh. 


5*    Zone  des  Lwcetamm  l^Ualm  und  Jjnin^riitto  no«l4i«i7i<f«^ 
(MjtiJoideft-Fiftiter.) 

Diese  Zone  ist  \u  ausgezetcbneter  Weise  GhArakienf<irt 
darcii  da»  gewöhnlicb  massenhafte  Vorkommeix  deg  Inocttarnui 
lab'mtiu  (Inoc,  mytihide^  Mast,  Inoc. problfmaticta  ScttLOT.  d'OäB.) 
und  in  Folge  dessen  ohne  Scbwierigkeit  in  zahlreichen  Kreide- 
lerriiönen  Deutacblande ,  Frankreichs  nnd  Englands  nachge- 
wjeaen  worden. 

In  Westfalen  ist  die  Zone  fast  ringsum  im  Ansgebendeo 
des  ganxea  Kreidebeckens  bekannt:  z.  B*  Mülheim,  Essen^ 
6teele,  Bocbüm^  Langendreer,  Dortmund^  Horde,  siidh  Ujxni, 
nördl.  Büren  und  Wunnenberg,  Lichtenau,  Iggen hausen,  Scbwa^ 
nei.  Büke,  Altenbcken,   Btapellage,  Graes,  Wessnin,  Oedlng. 

Im  södlicben  Westfalen*)  sind  es  hellgraue  rasch¥er^ii* 
Eernde  Flanermergel,    am   Ostrande^   im  Tentoburger  Walde**} 


Ko;  No!*^i  sQr  le  Terrain  efiu^^i  da  d#p»nement  de  ITonne  (BuR  dt 
la  Aot^M  dci  »cienoei  de  l'ToDne  1976)^  wo  derselbe  png.  39  ehenÜSk 
bemerke '.  ..Ccp^ndaDt  j'&i  trfmt^  k  Fonc-Äudemer  te  JSe/eMaiie«  ^hm 
k  U  bflfc  de  U  tta.it  ^  InoceramuM  taUatm,  mala  dana  cene  eraie«  et  a«a 
pmnt  dans  la  craie  c^QonianieTinc;  Mr.  Biicj^iilf.  a  ctmBt&Ü  U  m^ma  lak 
k  Houen.  Ja  na  iAura.iB  donc  accepter  U  diaposilioD  «ine  Mr,  Earioii 
fr  aatftjZB^e  k  catte  ^Eone/" 

*)  ir.  SmoaSfCi,  Zeltaokr.  d.  daatarh.  geolog.  Gc«.  lom.  ^XLpag.  U 

U,  ScuLüi«a4Cjjf  N,  Jahrb.  für  Mineral.   1§6!\  pag.  SlO. 
**)  ScRLlTEi,  Zeitecbr.  d,  deutacb.  geoleg.  Gea.  186t),  pag.  61. 
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daneben  manchmal  rotbgefarbte  feste  Mergelkalke.  Bisweilen 
bildet  letzterer  das  Liegende  des  hellgrauen  Mergels ,  z.  B. 
zwischen  Altenbeken  und  Schwanei,  bisweilen  trifft  man  beide 
auch  in  Wechsellagerung,  z.  B.  zwischen  Stapellage  und  0er- 
lingbausen. 

Im  Norden  des  Harzes  *)  sind  es  vorherrschend  ziemlich 
feste,  fleischrothe,  mergelige  Kalke,  zum  Theil  von  muscheligem 
Bruche.  Aber  auch  dort  werden  sie  manchmal  in  Wechsella* 
geruog  mir  helleren,  fast  weissen  Zwischenschichten  getroffen**), 
2.  B.  am  Ringelberge  bei  Salzgitter. 
Ebenso  bei  Lüneburg.  ***) 
Die  Fauna  dieser  Zone  ist  äusserst  beschränkt,  die  wich- 
tigsten Formen  sind  neben 

.4mmoniles  nodosoides  Schlot,  und  Discoidea  infera  Des. 

InocernmuM    lahiatus   Schlut.   etwa:  Discoidea  cf.  fntfifma  d'Oub. 

RkyHckonella  CwDievi  d'Ohb.  Galerites  subrotundus  (am  Harxe,  in 

Terebraiula  semighhosa  Sow.  Westfalen  noch  nicht  gesehen). 

{=^  Terebraiula  siibrotundaSoyf,  bei  GaleritetRotomagenMis (secBcHLOHB), 

ScHLOüB.)  Saleiiia  cf.  granulata  Forb. 

An  Gephalopoden  wurden  in  dieser  Zone  zunächst  in 
Westfalen  nur  zwei  Arten,  diese  aber  nicht  selten  gefunden: 

Ammonites  nodosoides  Schlot. 
Ammonites  Lewegiensis  Mant. 

Im  rothen  Pläner  sind  Gephalopoden  äusserst  selten  und 
Oberhaupt  nur  fünf  Exemplare  (von  schlechter  Erhaltung)  in 
den  subhercjnischen  Schichten  beobachtet  worden  : 

Atnmonites  peramplus  Mant.  Ein  halbes  Gehäuse  von 
33  Mm.  Durchmesser  am  Fleischerkamp  bei  Salzgitter,  f) 

Ammonites  sp. ?  Ein  Windungsfragment,  c.  30  Mm.  lang 
and  10  — 11  Mm.  hoch,  mit  nach  vorn  gekrümmten  Rippen 
und  hohem  Kiel  (ob  gezahnt?).  Aus  der  Verwandtschaft  dos 
Ammonites  Bravaisianus  und  Ammonites  Carolinus  d'Orb.  Vom 
Gitterberge  bei  Gitter. 

Hamites  sp.  ?  5  Mm.  lang,  1,5  Mm.  hoch  mit  6  scharfen 
Rippen.  Aus  dem  Bahneinschnitt  an  der  Harlyburg  bei  Vic- 
nenbnrg. 

Actinocamax  plenus  Blainv. 

Letzterer  in  der  Bergakademie  in  Berlin;  die  übrigen  in 
der  Sammlung  des  Herrn  SchlOnbach. 

♦)  V.  Str(»mbiiCk,  ibid.  tom.  IX.,  1857,  pag.  416. 
♦*)  U.  ScHLöNBACH,   GaleHten  -  Schichten.    Sitzungsber.  Wiener  Akad. 
1868,  pag.  0. 

•♦•)  V.  Strombbck,  Zeitschr.   d.  deutsch,  gcolog.  Gob.  tom.  XV.,  1803, 
pag.  119. 

f )  Vielleicht  gehurt  ein  Theil  des  dortigen   rothen  Pl&ners  der  nächst 
j  unseren  Zone  an. 

31» 
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6*  Zone  Agb  Tnoem-amm  BrongnlaHi  und  ÄjnnwntU^  WooUgmi 
(Bp>Qgniartj-Pl&iien) 

Bald  siad  es  gelblich  weisse,  dickgeflchictitete,  luilde  l^ergd 
(Uima)*),  bald  siod  es  dichtere,  feste,  gewöhnlich  dÜDßscbkbttge 
Mergel  katke  (Bäreo,  Elaaren)  oder  epliUrtge  wellig  atigefresdeue 
Kalke  (Neuenbekefi)"),  bald  der  schreihendeo  Kreide  ähnlicbt 
weisse  Kalkoiergel  (Graes,  Wessüm)  ***).  Mbolkb  isi  da«  V«f* 
baiten  im  Nordea  dea  Harzes- 

Bekanntlich  sind  in  Norddetitscbland  in  dteser  Zone  tuei 
Facies  nnterachiedeti   worden,  die  dgentticben 
Brongniarti-ScbichCen,  und  die    . 
Galeriten-Scbichten.  f ) 

Jene  finden  sieb  als  breite  Zone  in  den  wenig  geneigten 
Schiebten  am  Südrande  des  westfEligchen  Beckens  und  ab 
scbmale  Zone  im  Teutobarger  Walde.  Diese  sind  in  Weslfilen 
nnr  in  der  Nahe  ron  Äbaaa,  insbesondere  bei  Graes   bekannt. 

In  der  stibhercynischea  Kreide  leigt  sich  der  Brongniarti- 
Flaner  an  allen  Bergiügen,  wo  der  Planer  entwickelt  i§t; 
so  in  der  Umgebang  von  Salzgitter,  am  Heinberg,  am  Oder* 
und  Harly berge  bei  Yieoeobnrg,  am  Petersberge  bei  GosUr 
ete*  —  Die  Galeriten-St^hicbten  voriugweise  am  Fletscherkamp 
bei  Salzgitter,  dann  in  einem  nicht  mehr  in  Betrieb  elebendtn 
Steinbruche  zwischen  Weddingen  und  Beuchte, 

An  foBBiIen  Kescen  ,  welche  iheilweise  in  grosser  Indivi- 
duensahl  Torkomnieu^  sind  zu  nennen : 


Üalrritts  aiho§aUrus  oder  $uheontcus 

Echinoc&rtff  §ihtta  Ljm. 
Ha  last  er  pfnmit  Mahf. 
XficrastfT  brtripotu*  An. 
htactramus  Brongnuirti  Ma>t, 


HftynchonfHn  CwFteri  o'0«S. 
Rh^nchoneila  ttniriphnatti  Sculok». 
Tertbratüia  Muhrohindfi  Si^w. 
Terctfrat^ta  BecHMÜ  Roia. 
M^S^ritifi  lima  Def«. 
Terehratuiinn  ftpffftxtt  SCBLOifi, 


Ein  Theil  der  genannten  Arten  ist  nnr  ans  den  Galeriten- 
Schichlen  bekannt^  dagegen  haben  sieb  von  Cepbalopoden  nar 
wenige  Sparen  in   denselben  gezeigt. 

Die  Cepbalopoden  des  Brongniarti-Flaner*s  Biadi 


*)  T,  St  ROM  BACK,  Zeiuchf.  d^  de  q  beb.  geolog  Ges.   1859,  |Mig.  45. 
♦^)    SciiLl'Tti,  ibid.  lSb6,  pag*  G5. 
***)  FiBD.  RoEiEn.  ibiJ,  1854.  pag.  209. 
t)   v>  SrbuMfteLKf   ZeiUchr.  d,  dentach.  geoii>g.  Ge«    tum.  IX,  l@7t 
pag*  416 

U.  SCHLOPJBACH,  diö  norddeöticheti  Galen  ten  -  Schi  chic  ö  ond  ibrt 
Brach i t^pod cn-Fay  nii.  S i  u ungÄberi ch te  der  Wi e d e r  -  Ä kademi e^  ti;iiii .  57, 
1868.  — 
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1.  Ammonites  Woollgari  Mant. 

2.  „  Lewesietms  Mant. 

3.  „  Carolinus  d*Orb. 

4.  „  Fleutiausianus  d'Orb. 

5.  ,y  peramplus  Mant.  (selten). 

6.  ,,  Germari  Reüss? 

7.  Scaphites  Oeinitzi  d'Orb.  (selten). 

8.  Baculites  cf.  Bohemicus  Fr.  &  SchlOnb.  (selten). 

Von  den  genannten  Arten  trat  Ammonites  Lewesiensis  bereits 
1  älteren  ^Mytiloides- Mergel^  auf.  Das  Vorkommen  des  in 
orddeutscbland  überhaupt  seltenen  Ammonites  Germari  ist  un- 
mugender  Erhaltung  wegen  zweifelhaft.  Ammonites  peramplus^ 
ir  Scapbit  und  Baculit,  sind  in  diesem  Niveau  seltene  Erscbei- 
ingen,  ihre  Hauptlagers tatte  bildet  die  nächst  jüngere  Zone. 

Zone  des  Heteroceraa  Reusaianum  und  Spandylus  spinosus. 
(Scaphiten-Pläner.) 

Die  am  meisten  charakteristische  Gestalt  dieser  Zone,  auf 
eselbe  beschränkt  und  innerhalb  derselben  in  Schlesien, 
ichsen,  Hannover -Braunschweig  und  Westfalen  häufig,  ist 
eteroceras  Beussianum;  daneben  auch  Spondylus  spinosus  weit 
irbreitet. 

Wir  haben  mehrere  Entwickelungsarten  dieser  Zone  zu 
iterscheiden. 

a.     Typische  Scaphiten-Schichtcn.  *) 

Die  Gesteinsbeschafifenheit  ist  im  allgemeinen  uberein- 
immend  mit  deijenigen  des  Brongniarti-Pläner's. 

Ausgezeichnete  Localitäten  finden  sich  im  Teutoburger 
aide ,  bei  Oerlinghausen  und  Brackwede  südöstlich  von 
ielefeld. 

Am  Ringelberge,  Fuchsberge  und  Windmuhlenberge  bei 
ilzgitter;  Heiningen  bei  Borssnm;  Neu-Wallmod^n;  Langels- 
iim ;  Langenholzungen  und  Neinstedt  bei  Quedlinburg. 

Strehlen  bei  Dresden,  Oppeln  in  Schlesien  und  Wollin.  **) 

In  diesen  Schichten  finden  wir: 

icrasler  breviporus  Ag.  (häufig).  Rhynchonelta  plicatilis  Sow.  sp. 

fulaster  excentricus  Forb.  (häufig).  Rhynchonella  Cuvieri  d'Orb. 

chinocorys  gibba  Lam.  Inoceramus  undulatut  Mant.  Goldf. 

^lasier  planus  Mant.  Spondyhu  spinottu  Sow. 
rrebraiula  semig lobota  Sow. 


*)   V.  Strohbkck  ,   Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.   1857,  tom.  IX. 
g.  417.     Schlüter,  ibid.  1866,  pag.  66. 

*•)  Hebert  (Geolog.  Magazin,  Vol.  VI.,  1869,  pag.  200,  und  Bull, 
c.  g^ol.  France  III.  ser.  tom.  III.,  pag.  595)  nennt  irrthümlicher  Weise 
)peln  und  Wollin  als  typische  Localitäten  für  die  Zone  des  Micraster 
r  testudinarium  (Cnvieri-Pläner)  in  Deutschland. 


cfr.    BdUwaf  Üb»   hier  lUa  lbxi9W  ihrer  EntvieUa^. 
ia   der  imVeigehe^icu  <ad  Adfeodea  ZiMK  aor  ab 
SflflreKiid.    Jfttboe^Mr  ^bYÜ^am  ift  Usber  ttcr  in  SicIaM 

mmA  SoiiMten  der  Qiarmkt^r  ^eser  Zoo€.  EonebM  wtttleo 
£«  Scilditeii  TeT4teltieniii£^j.rm  bi«  TerftaJaamm^Ieer .  i.  B. 
b€i  KAUstaedl,  iana  tritt  ftucb  eine  Teriadentag  is  der  Ge- 
«leiji»l»«tebAieAli«tt  ein.  Sehoo  b«i  NeQ«iib«keii ,  öüllkli  des 
Dorfe«,  bemerk r  man  Tereioic^lte  Gfiukfwuirkomer;  etwas  dtui* 
lieber  an  dea  Iklifpeti  vt^a  Hambora,  iodlicb  von  Pader%<^n). 
Nao  iodeit  eicb  die  Strekblioie  der  Zoiie  gioilkb,  icdeiz]  ^i' 
IQ  weiiötilveber  Riditaag  deat  Siidr»»de  de«  iresifilHctrc 
Kreidebeckeaa  folgt.  Hier  «teilt  »ie  den  »eti  langer  Zeit  te- 
kanDtea 

b.    GrfiaMBd  vom  Satm*} 

dar,  der  skb  ober  Bodekej»,  St^öbaas^  Aarodiie,  Soest, 
Werl,  Unna  geo  DortmciDd  ood  Hochum  erstreckt,  fOD  wo 
dermeJbe  über  Tage  kaaoi  ß^t^b  anstefaectd  bekaoat  seta  dörfte,**) 
aber  von  alteo  dea  lablreichea  Scbacbteo^  wekbe  aof  Kobl^o 
abgeteaft  wurden,   getroffen   ist.      In  der  Uaigebaag  roa  Soöt 


*>  Flu»,  E^taEAr  ZÄi»air.  <L  dtotfck  f«olog,  G€«w  IBSI,  t««   Tl. 

••)  Her  aar  der  Sectioß  Wewl  der  t,  Dtcacu'icken  Karte  aoHÖit- 
Ikfc  aad  conlirc«t1feb  toh  EoKn  ■a%emigeDe  Gfüiuasd  prltürt  eicfffl 
fe«KB<Mii«di  jöogerra  Nireas  aa.  1^  siad  gfasleoitiKlie  Lages  m 
&ttackrr-Hergel, 
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ist  dieser  Grunsand  seit  vielen  Jahrhunderten  zu  technischen 
Zwecken  gebrochen  worden  und  hat  insbesondere  auch  das 
Material  zu  den  dortigen  prächtigen  Kirchen  geliefert. 

Die  Fnuna  dieses  Qrunsands  ist  arm  an  Arten,  diese  aber 
treten  stellenweise  in  grosser  Häufigkeit  der  Individuen  auf. 
Die  wichtigsten  Formen  sind: 

Micraster  sp.?  Rhynchonella  pUcatilis  Sow. 

Eckinocoi-ys  ovala  Lah.  Spondylui  spinosus  Sow. 

Terebratuia  $emiglobosa  (sehr  grosse     Inoceramus  annulatus Qoldf.  (selten). 
Exemplare). 

Cephalopoden  sind  in  drei  Arten  vertreten: 

1.  Nautilus  cf.  rugatus  Fb.  &  SchlOnb. 

2.  Ammonites  Äusteni  Shbp. 

3.  Ammonites  peramplua  Mant. 

Der  genannte  Nautilus  ist  die  häufigste  Art.  Jmmonites 
Austeni  in  mehreren  riesengrossen  Exemplaren  gefunden;  Am- 
monites  peramplus  dagegen  nur  in  einem  einzigen  Exemplare 
und  zwar  in  der  obersten  Bank,  unmittelbar  unter  dem  Cuvieri- 
Pläner. 

Da  Nautilus  cf.  rugatus  und  Ammordtes  Austeni  in  Nord- 
deutschland anderweitig  nicht  bekannt  sind*),  der  Micraster 
zunächst  in  Westfalen  weder  in  hangenden  noch  in  liegenden 
Schichten  mit  Sicherheit  bekannt  ist,  und  alle  Formen,  mit 
Ausnahme  des  Spondylus  spinosus^  der  in  Deutschland  auf 
Scaphiten-Pläner  beschränkt  ist,  durch  mehrere  Zonen  des  Turon 
steigen ,  so  wäre  es  immerhin  möglich ,  dass  unser  Grunsand 
eine  stärker  entwickelte  Schicht  wäre,  welche  anderswo  wegen 
geringer  Mächtigkeit  übersehen  **) ,  oder  durch  versteinerungs- 
lose Schichten  vertreten  ist  ***).  Weil  jedoch  dieser  Grünsand, 
wie  an  vielen  Localitäten  deutlich  zu  beobachten  ist,  von  Ge- 
steinen des  Cuvieri-Pläner^s  überlagert  und  von  Gesteinen  des 
Brongniarti- Planeres  unterlagert  wird,  f )  so  kann  er  bis  heute 
nur  als  Vertreter  des  Scaphiten-Pläner^s  angesprochen  werden,  ff) 


*)  Ein  Exemplar  des  Ammoniles  Austeni  hat  sich  noch  im  tiefsten 
Cuvieri  -  Pläner  bei  Salzgitter  gezeigt.  -  In  den  Corbieren  nimmt  er 
vielleicht  ein  noch  etwas  jüngeres  Lager  ein.  Vergl.  Duhortier,  Bnll. 
■oc.  g^ol.  France.  1859,  pag.  860  JBf. 

**)  So  würde  man  z.  B.  in  der  Gegend  von  Mülheim,  Essen,  Bochnm 
wohl  niemals  dazn  gelangt  sein,  eine  Zone  des  Ammonites  Rolomagensis^ 
eine  Zone  des  Inoceramus  Brongniarti  und  eine  Zone  des  Inoceramus 
Cuüieri  zn  nnterscheiden. 

***)  Solche  finden  sich  vielfach  z.  B.  in  dem  schonen  Durchschnitte 
bei  OerUnghausen  im  Liegenden  des  Scaphiten-Fläners,  ebenso  —  wie  bei 
Altenbeken  —  im  Liegenden  des  Brongniarti-Pläners.  Aehnlich  im  Pro- 
file am  Emscanal  bei  Rheine. 

f)  z.  ß.  zwischen  Büren  und  Steinhans. 

ff)  Von  H.  V  Strombbck  wnrde  1.  c.  dieser  Grünsand  irriger  Weise 
aU  ein  Aequivalent  des  Cavieri-Pläners  angesprochen. 
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e,    OrüDu&d  d«r  Tili 


') 


NortlweslUcl}  vnn  dem  Ijpischen  Vcirfcommen  <ie#  Sesphil^ft- 
Püner'»  in  der  (hegend  von  Bielefeld  tri  El  itu  beiden  Selteo 
des  QD«rlbalea  ron  Borgbobhanaeo,  im  Pimoer  des  Teutoburger- 
Wftldes  eia  oDreioer  oft  ceiigloiDeratftrtigef  GrüciftADd  rnnf,  do- 
laiige  Zdt  bekftciDt,  Eeit  eiaem  MeoächeDiilter  wiederholt  Ge- 
l'geoaUiQd  der  UntemichiiRg  gewesen.  **)  Da  derselbe  ont^ 
iebr  oDlcJareö  L&gerQogitrerbftltDtsäen  aoftntt  imd  eioe  eigen* 
Ibajnlich  zü^azDinenge&eUte  Fauna  nmecbÜeeit,  tod  deren  Por- 
med  manche  auT  dieae  Localität  besebränkt  mu6,  so  bat  seiiie 
Altersbeä^timmuDg  Si^bwjerigkHfeD  veranlasste  tiod  ist  er  sovobi 
dem  Cenoman^  wie  dem  Ttiron  als  aucb  den  Senott  rQgew)e5«a 
worden. 

Nacbdem  ieb  bei  G^legetibeit  einer  patioatologi^b«!!  ^rbeit^ 

tili  der  die  Bracbyaren  dietes  Grön$ande§  bescbrieben  itordefi, 

FlitOftelbeD    für    ein   Aeqaivftlent   der  Bcapbiten-Scbicbteo    aoge- 

aproeheo  babe,  wurde  die  Allersbestimmung  dtetea  Grünaaiide« 

der  Gegenständ  ein  er  eingeben  den  Frnfyngvoiiü&saK  ScHLünuoftf 

deiseü  fieeuliat  ebcnfalJa  dabiuging,  d^ss  der  fragliebe  Grio* 

sand  sjDchronifithcb  mit  dem  Scapbiten-FtäDer  #ei«  ***} 

Die  fossilen  Reale  des  GruriiHndes  sind: 


tceptrifaQ  Maut. 

Mirra*Ur  for   Itsiuduiarmm   GlDr* 

hretiporUM  Ag. 
^,         cL  Micheiini  d'Ohb, 
Infulaster  major  Schlönb. 
Echinocorgs  gibba  Lau. 
Galeriles  sp. 

Hhynchoneila  Cuvieri  d'Orb. 
,,  plicatilit  Sow. 

„  Ungeri  Schlö.nb. 


TtrehraitiUna  rigide  Sour* 
,^  Carteri  D^f « 

Otirfa  taltraUa  Nt!^, 
Spondtflut  tpituituM  Sttii* 
J antra  guinquecosiaia  Sow. 
Lima  gueslphalica  Scblöxb. 

,,    granulata  Nils. 
Palaeocorgttes  laeris  Schlüt. 
Otodus  appendicuiatus  Ag. 
Corax  falcatus  Ag. 


*)  Die  einzelnen  Punkte,  wo  dieser  Grünsand  anstehend  bekaaot 
ist ,  sind  auf  der  Section  Bielefeld  der  v.  DHCHEK'scben  Karte  zwischen 
Halle  und  Dissen  und  auf  der  Section  Lübbeke  bei  Hilter  eingetragen. 

•*)  Geinitz,  das  Quadersandsteingebirge  in  Deutschland  1849,  pag  17. 

F.  BotHER,  die  Ereidebildungen  Westfalens.  Zeitscb.  d.  deutsch 
geolog.  Ges.  1855,  tom    VI.,  pag.  99. 

H.  V.  Dkchkx,  der  Teutoburger  Wald.  Verbandl.  d.  naturh  Ver. 
d    preuss.  Bheinlande  und  Westfalens,  1856,  pag.  331. 

H.  Creonkr,  Zeitscb.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1864,  tom.  XVI.,  p.  556. 

C.  ScnLLTKK,  Falaeontograpbica,   1868,  pag.  '298. 

ü.  ScuLö.NBACii,  Beitrag  zur  Altersbestimmung  des  Qrünsandes  von 
Bothenfcide   unweit  Osnabrück.    N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.   1869. 

***)  Eine  weitere  Stütze  findet  diese  Ansicht  durch  die  Lagernngs- 
vcrbältnisse  in  der  nahe  gelegenen  Planer-Insel  von  Rothenfeldc,  woselbst 
unter  wenig  machtigem  unteren  Cuvieri  -  Pläner  ein  Grünsand  gewonnen 
wird,  der  sehr  wahrscheinlich  nur  eine  Fortsetzung  des  zwischen  den  g^ 
hobenen  Schichten  des  Teutoburger  Waldes  herTortrctenden  Grünsandes  ist 
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Von  Cephalopodeo  hat  sieb  keine  Spur  gezeigt. 

Der  Grunsand  der  Timmeregge  ist  also  als  eine  cephalo- 
podenfreie,  ungewöhnliche,  sonst  in  Norddeutschland  nicht  ge- 
kannte Facies  des  Scaphiten-Pläner^s  zu  betrachten. 

8.    Zone  des  Inoceramus  Ouvieri  und  I^aster  breiris. 
(Cuvieri-Pläner). 

Im  südöstlichen  Westfalen  *)  nehmen  die  weissgrauen, 
mageren,  dünngeschichteten  Kalke  des  jüngsten  Turon  bei  fast 
söhliger  Lagerung  in  der  Umgebung  der  Städte  Paderborn, 
Geseke  und  Erwitte  ein  Areal  von  4  bis  6  Quadratmeilen  ein, 
eine  breite  Zone  bildend.  Diese  verschmälert  sich  nordwärts 
nach  Lippspringe  und  Schlangen  zu,  ebenso  westlich  von 
Soest  ab  gegen  Werl  und  Unna. 

Während  das  Gestein  noch  weiter  westlich  im  Ausgehen- 
den glaukonitisch  wird,  wie  bei  Wambeln ,  Dortmund  und 
Dorstfeld,  bewahrt  es  in  der  Tiefe  seineu  früheren  Charakter**), 
wie  zahlreiche  Tiefbauschächte  lehrten,  z.  B.  der  Zeche  Frie- 
drich Grillo  bei  Camen,  Zeche  Scharnhorst  bei  Kirchderne 
(NO.  Dortmund),  Zeche  Fürst  Hardenberg  und  Minister  Stein, 
nördlich  von  Dortmund:  Zeche  Graf  Schwerin  bei  Castrop, 
Zeche  Victor  beim  Bahnhof  Castrop,  Zeche  von  der  Heydt  bei 
Herne  (bei  ca.  81  Lachter  Teufe),  König  Ludwig  südlich 
Reckiinghansen,  Zeche  Clergct  bei  Herne,  Zeche  Ewald  bei 
Herten  etc. 

Ueberall,  sowohl  im  Osten  über  Tage,  in  den  zahlreichen 
Steinbrüchen ,  wie  im  Westen  in  der  durch  die  Steinkohlen- 
scbächte  erschlossenen  Teufe  sind  es  zwei  fossile  Formen, 
welche  das  Gestein  erfüllen   und  die  Zone  charakterisiren : 

Inoceramut  Cuvieri  Suw.  Ooldf.***)  und 
Epiaster  breris  Des.  f), 

neben  welchen  alles  Uebrige  als  unwesentlich  zurücktritt,  ob- 


*)  ScHLÜTKR,  Zeitsch.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1866,  pag.  68. 
**)  Bei  einigen  in  der  Nähe  gelegenen  Schachten  hat  sich  auch  in 
der  Tiefe  ein  Tbeil  des  Cavieri-Pläncrs  glaukonitisch  erwiesen,  z.  B.  auf 
Zeche  Scharnhorst  und  Minister  Stein. 

*♦*)  Wie  die  Art  von  Goldfuss  paläontologisch  und  durch  von  Strom- 
BRci  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.  1859,  p.  52,  und  1863,  pag.  124 
^ognostisch  festgestellt  und  in  dieser  exacten  Begrenzung  von  allen, 
^nigstens  allen  norddeutschen  Geologen  anerkannt  ist.  Diese  Bemerkung 
^  erforderlich  gegenüber  einer  jüngst  aufgetauchten  Behauptung,  es  sei 
"•Hsicher,  was  unter  Inoceramut  Cuvieri  bu  verstehen  sei. 

+)  Vergl.  SniLÜTPR  1.  c.  1866,  pag.  69,  und  Schlütkr,  Fossile  Echi- 
^odermen  des  nördlichen  Deutschland.  Verhandl.  des  naturhiftt.  Vereins 
^-  prcnss.  Rheinlande  und  Westfalens  1869,  pag.  18,  tab.  2.  fig.  2. 
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wobl  aicb  noch  einige  aßderd  InocerAineii,  BcliiDid#ö,  Spon 
uQd  Cephalopod^D  leigeo 

iKe  sobliercjoiscbeii  Kreidebagei  xeigen  auch  d«ii  CttficH- 
Pliui^r  äb^reinstimai^Qd  nie  in  We^Ualen,  doeJi  bildet  derselbe 
4«)rt  £.  B.  iot  SaltgiUerer  Höbtosoge,  QaH3rtiergr  bet  Vietie^* 
tuT^  uad  aEn  Petersberge  bei  Goslar,  ia  Folge  steiler  Sdiifib- 
tetistellang  nor  schmale  Zotten.  Auch  glacikonilie^che  Liftn 
sind  hier  vereiazeti  geknoot^  2.  B*  am  Uarfjberge,**) 

Aucb  tiier  ist  InücerAmm    C^xmeri   der   betrgelieiide   Zwei- 

ftchaler,   dagegen   bat  es  deo  Anacbein,  dsss  der  weatfüisebe 

Epnasfer  brepis  dorcb  JfefiatMf^  car  f^#^udiTiim«iTO  er«eUt  werde,***) 

Ad    Cepbalopodeti    hat    der    norddeutsche   Corteri- Planer 

gelierert : 

!♦     Ammmites  peramplüs   Mawt.     Nur    ati  Selieobeit   tu 
den   tieferen  Lagen. 

2»  ff  Amftni  Surf,     Nor  ein  Exeaiphlr  b  den 

tiefste n  Lagen« 

3*  ,,  ^fmum    Estjss       Kor    ein    andenUicbei 

FragmenL 

4b  „  ffemenBiä  Scai^üx,  ? 

6.  ,,  tricannaitts  d*Orb<     Ein  Exemplar  ia  d«» 

obersten  Lagen. 
Scapkiim  Geiniixi  D'OßB« 

^ney/ac#rfl«   Paderhorfiense  Schlüt.       '^ 

,,  Cutieri  ScblOt. 

T^xoctras  Turoniefise     Schlot. 
Hamiiei  ap.  ? 
Hdicoeeras  ßejtuosum  ScHLtT. 

sp.? 
Baculites  cU   Bohtfaitus  Fel  &  Sceilöhb.    Sehr  selteo> 


7, 
»   8. 

♦  d, 

*  10. 
*1L 
♦12. 

la 

14. 


Von  diesen  haben  sicb  die  mit  einem  *  versebeaen  Arteu 
bisher  nnr  im  CuTieri  -  Planer  gezeigt.  Jmmouites  /Wcartnflhd 
hat  sein  Hauptlager  in  der  nächstfolgenden  jüngeren  Zone* 
Von  Ammonit€&  ffemertsis  ist  der  ungünstigen  ErhaJtnng  wegen 
zweifethaft^  ob  die  Vorkommnisse  des  Covieri-Planer'a  ond  d« 
Emscber- Mergels  tdent  sind.  Die  übrigen  Arien  sind  schon 
aus  alteren    Zonen  bekannt. 


*)  Zahlreiche  Spongien  dieser  Zone  sind  durch  Ap.  Et>c«tft,  „Di< 
Spoogitaricn  de*  norddeur&ehen  Kreidegehirgee"  1964  in  der  P«Uei>nto- 
grupbic»  bcfichnebFn, 

•*)  VergL  V.  Si«oKftECK  ^  Zeitichr.  der  dcnttch.  gcolog.  Qu.  lSÖ"i 
pflg.  41 7* 

**•;  Darcb  *.  SnoÄftBCii  iifld  pbruso  wie  von  Fr«o.  Eo«ifi  »Jl* 
d»e»e  Formen  nach  dem  Vorgänge  d'OnBiüt^*»  noch  unter  der  BeieicV 
Dung  Micriuitr  c&r  an^mnunt  »n«ftmmetigefiM«t  worden. 
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III.    Emscher. 

9.   Zone  des  Ämmanites  Margae  und  Inoceramus  diffitatiis,  *) 

Parallel  der  Sudgreuze  des  westfälischen  Kreidebeckens 
werden  die  hellen  Steinmergelbänke  des  Cuvieri-Pläner's  von 
einer  breiten  Zone  blaugraucr,  lockerer  Mergel**)  überdeckt, 
welche  bald  vorherrschend  aus  Thon  bestehen,  bald  kalkhaltig 
sind,  bald  durch  Aufnahme  von  Quarzkörnern  sandig  erscheinen, 
und  bald  durch  mehr  oder  minder  häufig  eingestreute  Olauko- 
nitkorner  einen  grünen  Thonmergel  oder  grünsandartigen  Mer- 
gel***) darstellen.  Wo  der  Thon  vorherrscht,  ist  der  Emscher- 
Mergel  selten  anstehend  zu  sehen,  da  er  leicht  der  Verwitterung 
unterliegt.  Da  er  ausserdem  vielfach  von  diluvialen  Bildungen 
verdeckt  ist,  so  trifft  man  ihn  im  sudwestlichen  Westfalen  ge- 
wohnlich nur  in  vereinzelten  Hügeln  zu  Tage  anstehend,  wie 
in  den  Hügeln  bei  Borbeck,  Stoppenberg  und  Castrop.  Unter 
diesen  Umständen  haben  ihn  vorzugsweise  die  zahlreichen  auf 
Steinkohlen  niedergebrachten  Schächte  und  Bohrlücher  kennen 
gelehrt.  So  habe  ich  ihn  z.  B.  bei  folgenden  bergbaulichen  An- 
lagen gesehen: 

Zeche  A  Istaden  zwischen  Mulheim  und  Oberhausen, 

Zeche  Deutscher  Kaiser  bei  Hamborn, 

Zeche  Osterfeld  bei  Oberhausen, 

Zeche  Prosper  bei  Bottrop, 

Zeche  Carl  bei  Altenessen, 

Zeche  Neuessen  bei  Altenessen, 

Zeche  Friedrich  Ernestine  bei  Stoppenberg, 

Zeche  Rheinelbe  bei  Gelsenkirchen, 

Zeche  Alma  ostlich  Gelsenkirchen, 

Zeche  Pluto  bei  Gelsenkirchen, 

Neuer  Schacht  von  Wilhelmine  bei  Schalke, 

Zeche  Hugo  bei  Buer, 

Zeche  Ewald  bei  Herten, 

Bohrloch  Emscher-Lippe  I.  beim  Gute  Loringhof  bei  Datteln, 

Bohrloch  General  Goben  H.  ostlich  Recklinghausen, 


*)  C.  ßciiLUTKR,  Der  Enischer -Mergel.  Vorläufige  Notii  über  ein 
zwisehen  Cnvieri  -  Planer  nnd  Quadraten  -  Kreide  lagerndes  mächtiges  Qe- 
birgsglied.    Zeitschr.  der  Deutsch,  gcolog.  Ges.  1874,  pag.  775. 

**)  üeber  diese  grauen  Mergel  vergl.  auch  v.  Strombbck,  Zeitschr. 
d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1859,  tom.  IX,  pag.  55,  welcher  irriger  Weise 
meinte,  der  Grünsand  mit  Spondytui  tpinosus  gehe  unmittelbar  in  diesen 
Mergel  über,  und  beide  zusammen  für  das  Aequivalent  des  subhercyni- 
scben  Cuvieri-Pläners  ansah. 

•*♦)  Diesen  glaukonitiscben  Lagen  im  Emscher  gehört  der  viel  be- 
ftrittene  dritte  Grünsand  von  Markscheider  Hbinricu  an. 
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Bohrloch  Kaiser  Wilhelm  bei  Scberlebeck  üoräwestjicli  Eedk- 

lioghaaaeo, 
Zeche  General  Blameiilba]  bei  Recklinghaaften^  | 

Zeche  König  Ludwig  bei  RecktiiighauBeD. 
Zecbe  Clerget  bei  Herne, 
Zeche  TOD  der  HejdS  bei  Herne, 
Zeche  Victor  beim  ßahohofc  Cattrop, 
Zeche  Graf  Schweria  beim   Dorfe  Cafttrop« 
Zeche  H&naemann  bei  Mengede^ 
Zeche  Mioiacer  Steia,  üordlieh  Üortmuuil, 
Zeche  Fur&t  Hardenbergs  ebendorf, 
Zeche  Gustav  Adolph  bei  Luoeo^ 
Zeche  iineiseD&u  bei  AJteaderne, 
Zeche  Scharobarst  bei  Kirchderoe, 
Zeche  Friedrich  Grilio  bei  Catneii. 

Diese  Aolagen  haben  die  bedeutende  Mächligkeil  dat  Em- 
acber'ä  dargethao  und  crw i es eo,  d aas  dieselbe  irom  Ausgebeodeo 
des  Beckens  ao^  gegen  das  MaldeRcentrum  hio  fortwmhreDd  20- 
nimmt*  So  ergab  sich  auf  Graf  SehweriD  eine  Mächtigkeit  roa 
etwa  500  Fuss;  im  Bohrloch  Kaiser  Wilhelm  ronca.  1000  Fojs» 
und  im  Bohrtocbe  Emscber-Lippe  L  ca.  157T  Fuss*  1 

Nach  diesen  Ermittelangen  ist  der  Emecber  das  mächtigste  Glied  I 
der  oorddeQ lachen  Kreide  Oberhaupt  and  übertrifft  inabeac»i»dere 
die  imcner  als  so  bedeutend  aogesehene  Planet -Ablagemng.') 

Im  weiteren  Fortstreichen  keüt  der  Emscber  sich  nicbt 
etwa  au9,  sondern  ist  nur  deshalb  im  östlichen  jWestfaleo 
weniger  bekannt,  weit  hier  die  mächtige  diluviale  Decke  nicht 
von  Schäcüten  oder  Bobrlöchern  dnrchsunken  ist.  Er  ist  be- 
kannt (zum  Tbeil  feste  Bänke  nmacbliessend)  iwischen  Scbr- 
mede,  Elsen  und  Faderborn,  am  Alme-Ufer  und  tritt  auch  aa.^ 
dem  Diluvium  der  Sennerhaide  NNW.  von  Schlangeo  an  ein- 
zelnen    Funkten  hervor*  **) 

*)  Wie  bei  der  sieilcn  bthicli led stell tin|;  Itn  Teatobnrger  Wiidf, 
a^  B.  im  Qaertbak  von  Oerlingbiaeea«  öad  der  «ubbsrcyniftelien  Hilgrl 
X.  B.  im  Cbaci£$eC' Durchbräche  d<?G  Flöte bergee  tn^ibcben  Liebctiburg  tio^ 
OstfreacTi  s\ch  leicht  crgicbc.  Hier  haben  die  widenainuig  auter  ti*  [UKi 
Oateu  fftlkuiißii  Schiebten  folgende  Micbtigkein 

1,     CuTiori-Plftner tW 

%     ScftpbUen-Ptoncr , 137' 

3.  Brongniflni'Flänej-  ,,..,., 8i^ 

4.  Rolher  PlüQCr %¥ 

5.  Woiiaer  arnicr  BotouiftgetisiÄ-PläDer      ,,,,,,       W 

6.  Grauer  iandiger  EotomAgcosis-Fl&ncr    ......       iT 

7.  Variarra-PlÄtier  inel.  tinterstie  EotoTnageöPia-Scbicbten      W 

8.  Thbn  rait  Betemniti^^  uhimus    .......       cju         '/ 

I*.     FJammeTimergcl  ,     .     *     , \^ 

**)    Die    bei    Stuketibrok  ber vortretende  Iniel   festen   G«^«tciiu  gefcö^ 
jedoch  nicht  dieser  Zone,  londem  dem  CnTieri-Fläner  an. 
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Was  die  Fauna  des  Emscher's  betrifft ,  so  haben  sich 
Spongieu,  abgesehen  von  einigen  Kiescluadeln  nicht  gezeigt;*) 
von  Authozoen  fand  sich  keine  Spnr;  von  Echinodernen  fanden 
sich  einige  schlecht  erhaltene,  möglicher  Weise  zu  Micraster 
cor  anguinum  gehörende  Stucke,  ausserdem  in  den  obersten 
Schichten  Spuren  von  Bourguetocrinus  und  .-isterias;  Brachio- 
poden  sind  gänzlich  unbekannt;  die  Lameliibranchen  bieten 
mancherlei  Formen  als  Ostrea,  Cucullaea,  Leda,  Lima  etc.,  allen 
voran  aber  steht  Inoceramus,  Die  Gattung  Inoceramus  erreicht 
hier,  sowohl  was  Manichfaltigkeit  der  Formen,  als  Grösse**) 
der  Schalen  angeht,  das  Maximum  ihrer  Entwickelung. 

Abgesehen  von  einigen ,  wahrscheinlich  neuen  Arten, 
lassen  sich  die  prägnantesten  Formen  an  folgende  Namen  an- 
knüpfen : 

Inoceramus  digitatus  Sow.  \\  Fuss  gross;   daneben  auch 
Inoceramus  undulaio-plicatus  Frrd.  Ruem. 
Inoceramus  cf.  cardistoides  Goldf.,  bis  31  Zoll  gross, 
Inoceramus  involuius  cI'Orb. 

Daneben  findet  sich  in  den  tieferen  Schichten  noch  der  aus 
derfrnheren  Zone  bekannte  Inoceramus  Cuvieri  Goldp.  Ausserdem 
hat  sich  in  den  oberen  Schichten  eine  Form  gezeigt,  welche 
mit  Inoceramus  Cripsi  Makt.  verwandt,  vielleicht  ident  ist. 

Steinkerne  von  Gastropoden  haben  sich  wiederholt  ge- 
funden. Bei  weitem  wichtiger  sind  die  Cephalopoden,  welche 
neben  den  Inoceramen  dem  Emscher- Mergel  den  eigenthüm- 
licheo  Charakter  aufprägen.     Es  fanden  sich: 

1.     Ämmonites  Margae  SchlDt. 


2. 

Texanus  F.  Robm. 

3. 

Emscheris  Schlüt. 

4. 

Hemensis  Schlüt. 

5. 

tricarinatu»  d'Obb. 

6. 

Mengedensi»  Schlot. 

7. 

Weatplialicus  Stbomb. 

•)  Wenn  nicht  etwa  ein  undeutliches  Fossil  xu  Achitieum  rugosum 
Riuss  (Verstein.  Böhm.  Kr.  tab.  '20.  tig.  4.),  Amorphospongxa  rugosa  Ad. 
BoBM.  (Spongit.  pag.  56)  gehört.  Nach  Urran  Schlönbacu  (Norddeutsche 
Osleriten-Schichten,  pag.7)  findet  sich  dasselbe  am  Ringelbergc  bei  Salsgitter 
in  den  obersten  Schichten  des  Cuvieri-Pläners,  die  immer  mergeliger  wer- 
den und  schliesslich  in  einen  Mergelthon  übergehen,  welcher  zwischen 
Hareriah  nnd  Klein  Elbe  zur  Ziegelfabrication  benutzt  wird  und  bereits 
^tt  tiefste  Niveau  der  Quadraten-Kreide  repräsentirt.  —  Adolph  KosyBR 
nennt  die  Spongie  auch  von  Ilsenburg.  —  In  Böhmen  findet  sich  dieselbe 
*•  B.  zwischen  Laun  und  Malluitz  in  einem  Mergel  mit  Ostrea  sulcala. 

*•)  Ich  habe  auf  der  Halde  der  Zeche  Gneisenau  bei  Kirchdorne 
Bruchstücke  von  concentrisch  gerippten  Inoceramen  gesehen ,  welche  auf 
•»Ue  Grösse  der  Schale  von  3  Fuss  hinweisen;  zwischen  je  zwei  Rippen 
konnte  man  eine  ganze  Faust  legen. 
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8.  AmmöniUM  tridonatuM  Schlot« 

9,  „  SiappenhrrgmsU  Bcuun* 

IL  M  ip  ? 

J2-  „  d,  pLiceni4x  Uowt.  •) 

13*  ScaphiU^   8p.? 

14^  liamiu^  cf.  on^ufftiff  Du. 

15-  „       sp/? 

16<  TurriUm  tHdem  Scelct, 

17.  „        pUcatm  d'Oeb, 

18.  n  cöfiönji  ScniXT- 

19.  „         undoiti*  ScHLüT* 

20.  B{t€ülit€i  i^revicQ^ta  ScHLÜT« 

22.     Nautilus  Uiötropü  ScELüT* 

25*  1,  veruä  MiU*, 

Vt>D  den  genaotiten  Arten  ktiiuint  AmmomUs  Hernentis  wtel* 
Jeicbi  sebon  im  Cuvleri-Piäner  vor;  //mmontf*^*  tridonGtus  fand  aidi  ] 
i»  einem  Exemplare  in  den  oUersten  Btinkeii  des  Cuvi^ri-Plincr'«- 1 
Baculite^   incurvafu»  ateigt  wahrsclietütich  in  die  folgeade  Zooe 
bitiauf,  ebenso  NautUm  cf.  A^£iiW,^tcui  und     iCÜnGcmnax  t^rui^ 

Wenngleich  von  den  ziib!reichen  prsigu Anten  Amoiooeeo  det 
weBtfali&elien  Emtcher^s  sich  noc!i  keine  Art  io  deo  subher- 
cyntschen  Kre^eterrilorien  gezeigt  bat,  so  dürfte  dennocb  diesei 
Niveftu  dort  vertreten  sein.  Insbesondere  gilt  dies  zanäcb^i 
von  der  Umgebung  von  Go&Iar  und  Ocker,"*)     Hier  wird  itii 

*)  Die  Art  ist  noch  nicii^  beeproeben  worden,  da  ich  sie  ersi  ^ur 
wenigen  Tagen  auf  Zeche  ÜBterfdd  anffanJ.  Dai  Excaiplar  end«t  bei 
cn*  7  Zoll  Dtirclimefiser  noch  mit  girier  Kammer waod.  Der  wtrwinän 
Ammomtet  tTfßrhtffniffmH»  uuierscheidcE  $irh  dürt-h  eogeren  N«b*l  «Bit 
;re^ahntc  Bnuchkanten.  Amm&nites  l/tdori-ttlui  scheioi  die  gleiehem  Zib- 
IcnverhältniÄsc  und  übcfcinstimin^ndc  ^'ftbel^vtäte  ilar»iibipt(^ti,  «ber  dt^n 
innere  Kuotcrjrfihe  he'^i  entfernter  vom  Nnbd,  und  er  be«!Ut  agfrÄefilen 
noch  eine  twt^Ue  KnQtenreihe  in  der  Nihe  der  Biiuchkanten.  Dem  Atftuü- 
n-u  nach  icheiot  Ammoniies  piaüenia  Mort.  (Syn.  org,  rem  ünil.  St*^"* 
pjig.  JIj.  tflb  H,  fig.  I.)  öhoreinzüBtimmen,  aber  deftacn  Lubea  sind  UKh 
der  Abbildung  in  0^%*'»  Mnn  of  GeoL  pag.  47tj  liefer,  wihrend  *ie  lO 
vorliegenden  Stucke,  wie  bei  Ammonites  tifrtaUs  (vergl,  tab,  15  ,  %  J' 
gebaut  in  sein  »cbeincn. 

♦*)  In  Uebereinstimmang  mii  nUen  früheren  Äotorcn  i«|  A<^liii«rixM2 
auch   m  dieeer  Schrift  aU  masc.  ^t braucht  worden. 

***J  G.^öcmfTia,  geogupstiacbe  Beüchreibung  der  Gegend  von  Gosl«, 
7wii»chea  der  Innente  und  der  Radaa-  Jahrb,  fftr  Mineral,  etc.  iSü. 
pHg.  4b5. 

V.  Ungkb,  Bettrag  la  einer  geognovtiscben  Be^ebreibang  der  GegtJ)^ 
um  Goblar.  Beriebt  des  naturwifläcofichaftlicben  Vcrdn^  de«  EarKes  h^ 
die  Jahre   1844/5,  pag.   \2. 
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Paradiesgrande  am  Fusse  des  Petersberges  ein  lockerer  graaer 
kalkiger  Mergel  gewonnen,  welcher  in  saigerer  Schicbtenstelloug 
sieb  an  die  ebenfalls  steil  aufgerichteten  Cuvieri-Scbicbten  an- 
lehnt. Diese  Mergel  sind  dem  westfälischen  Emscher  sehr 
ähnlich.  Sie  sind  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  100  Fuss 
aufgeschlossen  und  enthalten  in  der  oberen  Partie  sandige 
glaukonitische  Lagen,  welche  auch  in  jenem,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  bekannt  sind.  Die  Mergel  sind  äusserst  arm  an  fos- 
silen Resten;  ein  nicht  näher  bestimmbarer  Micraster^  Bruch- 
stücke einer  kleinen  Auster  und  Spuren  eines  Inoceramus  ist 
alles,  was  sich  bislang  gezeigt. 

Dieser  Mergel  war  schon  den  älteren  Oeognosten  wohl 
bekannt.  Bergrath  von  Uaokr  sagt  schon,  dass  er  in  dortiger 
Gegend  überall  die  harte  Kreide  oder  den  Pläner  überlagere*) 
und  sehr  häufig  in  Mergelgruben  aufgeschlossen  sei,  da  man 
sich  dieses  Gesteins  zum  Mergeln  der  Felder  bediene.  So 
könne  man  ihn  auch  ohnfern  der  ScHRÖDBR'schen  Oelmühle  beob- 
achten, auch  trete  er  jenseits  des  Sudmerberges  wieder  auf,  dessen 
Liegendes  er  bilde,  wie  an  der  Ost-  und  Westseite  zu  sehen  sei. 

Das  obige  Profil  im  Paradiesgrunde  ist  weiterhin  in  der 
Richtung  des  Hangenden  auf  eine  Entfernung  von  beiläufig 
200  Schritte  verdeckt,  bis  der  Eisenbahneinschnitt  am  Fusse 
des  Petersberges  wieder  einen  Einblick  in  den  Schichtenbau 
gestattet.  Hier  sind  flach  fallende**)  glaukonitische,  gelblich 
graue,  mergelige  Sandsteine  aufgeschlossen.  Es  werden  dies 
dieselben  Schiebten  sein ,  welche  an  der  gegenüberliegenden 
Tbalseite  das  Sudmerberger  Conglomerat  unterteufen  und  seit 
langer  Zeit  als  die  reiche  Fundstätte  fossiler  Spongicn  bekannt 
sind.  •••) 


Ad.  Roemer  ,  die  Quadraten  -  Kreide  des  Sudmerberges  bei  Goslar. 
Palaeontographica,  tom.  XIII,  1861—66.  pofi^.  193. 

▼.  Gkoddkck,  Abriss  der  Gcognosie  des  Harzes  mit  besonderer  Berück- 
tiebtigung  des  nordwestlichen  Theiles.     Clausthal  1871,  pag.  14*2. 

BRArKS,  über  den  Sudmerberg  bei  Ocker.  Correspondenzblatt  des 
naturwissenschaftlichen  Vereins  für  die  Provinz  Sachsen  und  Thüringen 
in  Halle.  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften  von  Giebel, 
1875,  pag    509. 

*)  Wenn  v.  Strombhck  (Zeitsch.  d.  deutsch,  gcol.  Ges.  1857,  pag. 
417)  Ton  dem  subhercynisehen  Cuvieri-FIäner  sagt:  ,,Kach  oben  walten  die 
Mergel  vor.  Zuoberst  allein  milde,  graue  thonige  Mergel  von  massiger 
Schichtung,"  so  sind  darunter  wahrscheinlich  die  in  Rede  stehenden  Mer- 
gel zu  verstehen.  Desgleichen  bei  U.  Sciilönbagh,  Profil  durch  den  Harly- 
berg  (Norddeutsche  Galeriten- Schichten,  1.  c.  1868.  pag.  14  etc.).  Des- 
gleichen die  Mergel  im  Hangenden  der  festen  Cuvieri  •  Schichten  am 
Riegelberge,  ibid.  pag.  7. 

♦*)  V.  Groddek,  1,  c.  pag.  14*2. 

^*)  Ad.  Rubmbr,  1.  c.  freilich  hält  sie  für  verschieden,  weil  angeblich 
noch  keine  Mollasken  in  letzteren  gefunden  seien. 
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In  dem  BahneiitschiHCte    sind   durch  Ät>«  Rosxim  folgende 
Varätciuerungea    beobachtet    worden,    derea    Besiimniufig 
TbeiJ  einer  ernentf^n  PrufuDg  betlurf*): 


Siphöftiit  ftunrtfsia, 
Ottttifpon^ui  mucroporii^ 

BnaulofuHgiit  lei««/<iia. 

SpaifiittfUt  cor  tinffuinum^ 
Feka$ies  acefrttkodet^ 


i 


Jerthrafutn  cttmem, 
tttien  qmadrirmlaitu, 
Lima  tfop^ri, 
^«iirfyifif  ilriffticfv 
Im&eeramut  Cuvim^ 
^,  di^iiniuM 

,,  tfir^/nllH  **) 

t,         üan^etiaim»  (emrSMtmin) 
Üardium  drcmrtiium 

^auhttn   Intrri^atUS    («ilNpler) 

BtUmniletia  quadr^i^ 
PiftUrtpff  ^faW 

Unter  dieseu  Resten  weiset,  wie  seboo  die  Lagemt^* 
verhall nisie  dartbua,  daa  Vorkommen  von  Jno^eramus  Cnm^ 
der  im  eigei)tticberi  Scnon  nicbt  mehr  bekannt  ist,  auf  die 
Nttbe  der  Eone  des  Cüvieri- Planeres  hin.  Besonders  be»eichfleßd 
ist  aber  das  geraeiniaroe  Vorkommen  jener  eigeolhüro lieben 
(iruppe  von  Inoceramen,  deren  Hippen  von  einer  Mittellinie 
&ÜS  fingerstandig  zu  den  beiden  Seite nraiidern  der  Schale  &m- 
atrabJen  (Inoceramu»  digitatm)  mit  AcHnocam^^  WetiphaUäu  \ 
(wie   auitatl  Belemmtelia  quadrata  aeu  lesen  ist). 

Wie  der  nicbt  seltene  Gaierite?  ehngatm.  so  ist  aqch  die 
Mehrzahl  der  zahlreichen  ^poagien  nur  aus  diesen  Mergeln  des 
Htirzrandes  bekannt.  Der  westfälische  Emscher  -  Mergel  ist 
demnach  zwischen  Goslar  und  Ocker  als  Spongien-Faciea  ent- 
wickelt. Dass  diese  Spongieribänke  nber  nicht  dero  gesarorotcD 
Emseher  Westfalens  entsprechen  *  sondern  nur  einer  böhereE 
Abtheilnnp  desselben,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass,  wie 
eben  erwähnte,  awischen  ihnen  und  dem  echten  Cuvien-Plnoer 
noch  wenigaiens  100  Fuss  mächtige  versteinernngslose  Mergel 
liegen,  sowie  dadurch ^  dass  Ad.  Robmer  aus  ihnen  aocb  — die 
Richtigkeit  der  Bestimmung  vorausgesetsjt  —  Pecttn  quadn- 
c&fitatuBj    Inoceramus  iobatus    und    Cardium  decusmtum  auf  fuhrt, 


*)  Die  Angabe  de?  Vorkommens  Ton  Bttemmtetta  qtuidrala  ht  ohnt 
Zweifel  irrig;  alles,  was  ich  von  jener  Localitäi  an  Belemniten  geiehcn 
habe,  gehört  ?.n  Äctin&camax  Weitphalitus.  Die  als  Scapkitfs  hinad^sfn 
nurg^rührtc  Art  spricht  Bj3\li.\5  (Zi'itschrift  für  dii*  gfsammi^n  Jäatnr- 
wiM^iHBc haften  1875*  paif-  JS:^,  tub.  B,  tig  4  n,  5.,  sowie  An.  Itjfiiv 
Fekeontoj^r.  tom.  XIIL  tab,  '22,  fig  S)  $,U  ncoe  Spcde»  *n,  wo^O  «r  ittth 
Scuurr.  Cephal,  tab*  '2J,  1a\^,  23.  cttirt ,  und  benennt  sie  mit  doi  Wniis 
vergebenen   BcKeichnnng   Scaphites  Hormeri  Br^ujs^. 

*^)  «ec.  BfiAC^iä,  ZeiUch*  für  die  geeamisU  Naturw.   187&,  pag.  5IU. 


487 

rmen,  welche  sich  im  Bmscber-Mergel  Westfalens  noch  nicht 
Eeigt  haben ,  sondern  dort  erst  in  jüngeren  Schichten  aof- 
ten.  Insbesondere  sind  die  beiden  erstgenannten  auf  die 
:bstfolgende  Zone  des  Inoceramns  lingua  beschrankt,  so 
»8  durch  dieselben ,  wofern  ihr  Vorkommen  sich  bestätigt, 
!  Nähe  dieser  Zone  bereits  angezeigt  wird. 

Eine  noch  offene  Frage  ist  es,  ob  das  eigentliche  Sod- 
rberggestein :  ein  Ealkconglomerat,  dem  Quarz,  Gelbeisen- 
in ,  Glaukonit  etc.  beigemengt  sind ,  welches  die  Spongien- 
ike  überlagernd  in  dicken,  horizontalen  oder  schwach  ge- 
gten  Schichten  die  oberen  Zweidrittel  des  Berges  zasammen- 
zt,  noch  dem  Emscher  oder  bereits  der  nächst  folgenden 
»ne  angehöre.  Schon  Bergrath  voi«  (Jnqer  bemerkte  1.  c. , 
SS  iu  beiden  nicht  dieselben  fossilen  Reste  gefanden  worden, 
ch  Herr  y.  Groddbck  scheint  dieselbe  Ansicht  gewonnen 
haben.  Wir  verdanken  ihm  das  neuste  Verzeichniss  *)  der 
rstcinerungen  des  Sodmerberger  Conglomerates: 

Ausser  vielen  nicht  namentlich  aufgeführten  Bryozoen: 

ttacrinus  noduiosus  BiradioUiet  hercyniui 

iarit  clrtfiigera  Otirea  flabelliformis 

lasier  granulosus  Exogyra  auricularU 

'ebraiula  temiglohota  (?)  Janira  quadricostaia 

t/HchonetUi  ala  Inoceramus  Cripiii 

„  pitum  Beiemnilella  quadrata  (?) 

Herr  v.  U5G£R  nennt  ausserdem  noch  einige  andere  For- 
!n  als: 

:ttn  muUicostatus  Aücrailer  cor  tesiudinarium  (?) 

rten  Fatgatii  Cidaris  tceptifera, 

inia  Parisiensis 

Das  Vorkommen  verschiedener  Cephalopoden  macht  es 
ihrscheinlich,  dass  auch  in  Böhmen  das  Niveau  des  Emscher's 
rtreten  sei.  Dasselbe  wurde  im  Gebiete  der  „Priesener- 
hichten^^  und  wohl  auch  der  „Chlomecker- Schichten'^  zu 
chen  sein.  Die  ersteren  hält  Urban  SchlöNBACH  für  syn- 
ronistisch  mit  dem  norddeutschen  Cuvieri-Pläner,  die  letzteren 
llen  den  unteren  Quadraten  -  Schichten  entsprechen.  Aus 
leu  nennen  Fritsch  &  Schlönbach  **)  von  uns  schon  be- 
nnten  Formen  : 

Ammonites  subtricarinatus  d'Orb. 

„  TexanuB  Robm. 

„  dentatocarinatus  Robm. 

„  d'Orbignyanus  Qbin. 

*)  V.  Grodpeck,    Abriss  der  Geognosie  des  Harzes,  Clausthal  1871. 
;.  1 43. 
**)  FiiiTäCu  and  Schlönbacu,  Cephalopoden  der  Böhmischen  Kreide. 

^eits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVIII.  3.  32 


«aa  diesen: 

^mmonitii  subtricarinafus  d^Orb. 

BocuUUm  incurcaiwi  Duj. 

ond    aas   beiden    mn%n   cioeb    nicht  mit  Sicher 

ßdemniteti  (der  möglicher  Weise  %a  ArlifM^amax  We^tpkidkm 

gcbori). 

la  Scblesiea  weUet  DiuiBa*)  die  Tbooe  oiit  Äm^k&mm 
iricarinatuä  d'Oeb.  welcbe  den  Kieftlingswalder-SaiidsteiEi  uikixt- 
teufen,  in   dtis  NiTeaa  des  Emseber-Mergpls, 

In  der  Kreide  der  AJpen  werdeo  gewiase  Scbiebteo  d«r  1 
Goaau-FnrmaiioD ,  wekbe  dea  Hippuriten  -  und  OrbitaÜten- 
Bcbicbten  aufroheo  ond  von  iDocaramea^MergeJa  mii  Intfc^rü- 
mm  Crijisn  überdeckt  werden"),  aus  der  EBDTE:fBÄCaSB  eiDea 
so  über  räs  eben  de  a  Beicblbum  an  Cepbalopoden  kennen  g^ldirt 
hat"*),  dem  Emscher- Mergel  entsprecben.  Wir  finden  hier 
tbetlo  idenlUche,  tbetU  dcariirende  Formen^  neben  Ammmdltt 
Margae  Gebause  aus  der  VerwandEacbaft  des  Ammanitm  imm^ 
natui  und  Ammoniies  W€4tphalietii^  dea  Ämm&mUig  Te^at&u^  d«i 
AmtMöniUt  Ahiadenensii  etc. 

Mancherlei  AnzeieheUf  wie  daa  Vorkommen  ao  cbarakten- 
ilbcber  Foiaile,  wie  dea  Inoceramus  di^tatüMf)^  Jm^eramiu 
mvoiutui  f  Ammonium  Tejsanm  ff) ,  Antmonitet  iHcarhtaimM  f+t) 
Heiaen  Fermatheci ,  dasa  daa  Ni?eao  auch  im  aodJicb«!!  Bfk|- 
laüd,  im  nordostiiebeo  Frankreich  land  am  Foase  der  Pyre- 
näen  vorbanden  eei. 

Eine  dieaea  for  daa  nördliche  Frankreich  beataügeade 
hrieflicbe  Mitlheilung  verdanke  ich  Herrn  Babhois.  Ders^b« 
achreibt  über  die  Fnode  von  Lei^ennes: 

,^Die   Kreide   von   Lezennea   ninfasat  drei    Niveana.     Dia 


*)  VerfaaodL  des  nmtuThhU  Ver.  der  prenss.  Rhelnlftcide  aad  Wm- 
/ftl«nj,  Jahrg.  31,   1874.  pa^.  97. 

**)  ZtTTtL,    die  BivaW«n  der  GoEAUgebildc    In  den  iiord6«t2,  A\pt9* 
Mit  -27  Taf.    Wien  IS61  —  66,  pag,  93  ff. 

Ureji>  Sc  KLÖN  BACH.  Dl  6  Schicbießfolge  der  G<k$aiiformatjon  bei  Grftp- 
bacbt    V^erbaadl.   d.  k.  k.  gcolog.   Reich  eanäUU  1867,  pag^.  J35- 

**•)  A'^Tüy  BtDiBsiACUHit.  die  CcphalopodcnfmuDö  der  Gütaiucbkbtea 
in  den  aordüstUehea  Alpen.     Mit  B  Tafeln,     Wien  1873^ 

t)  Bir.uCfj,  Sar  le8  Inpcerfliae»  de  la  eraie  da  Nord.  Amotia^ 
uoa  rrapp4i»e  pour  Tavaacemeat  dei  idenceB.  Coagr^  de  Lüle,  LSTt, 
pag.  366  ff, 

DecocQ)   Lct  laoceramea   de  la  crale  de  Leiennei.     Soc.    g^oi  dn 
Nord,   1874,  p»g.  93. 

ff)   B^HN-iis,  Süc.  g^ol.  da  Nord.   1874,  pag.  54, 
■H-|j  Distnbatioa  dei  esp^cei  daat  ie»  termitii  cr^lae^  de  Loif-«i-Cbif, 
par  M,  Tabb^  Boüftfitois.    Ball,  «oc.  g^L  Fraace,  tom.  I9,  lä6J|  pag*  b^ 
pag,  ttd. 
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tiefste  ist  der  Scapbiten-Pläner^  daon  folgt  der  Cuvieri-Pläner 
und  deo  Scblass  bildet  der  Em scber- Mergel.  Der  letztere, 
welcher  mit  meiner  Zooe  des  Micraster  cor  anguinum  correspondirt 
(die  nur  den  unteren  Tbeil  der  gleichnamigen  Zone  Hebeht's 
umfasst),  lieferte: 

Ammonites  Texanus, 

Ammonites  tricarinatuSy 

ßelemnites  verus, 

Inoceramus  involutus  (sehr  häufig) 

Inoceramus  digitatus.^ 

Auch  bei  Lenz  (Pas-de-Calais)  fand  sich  in  der  Zone  des 
Micraster  cor  anguinum  gleichfalls  Ammonites  Texanus, 

Im  südlichen  Frankreich  fanden  sich  bei  Dieu-le-Fit 
(Dröme)*)  nach  Urban  Schlöhbach **)  in  Schichten,  welche 
mit  der  Kreide  von  Villedieu  (Kreide  mit  Epiaster  brevis)  in 
nächster  Beziehung  stehen  und  die  in  Coquand's  £tage  coniacien 
gestellt  werden  ***),  neben  Ceratites  Bobini  Thioll.  vier  Exem- 
plare von   Ammonites  Texanus. 

Aus  der  gleichen  Etage  nennt  Schlörbach  auch  den  Am- 
monites Peirocoriensis  CoQ.  von  Gonrd  de  TArche  f).  Man  wird 
also  auch,  in  dieser  Etage  vielleicht  ein  Aequivalent  des  Emscher's 
finden«  während  Coquand's  nächst  jüngere  Etage  santonien  den 
Dorddeutschen  Schichten  mit  Inoceramus  lingua^  Exogyra  lad- 
niata  und  Janira  quadricostata  der  Hauptsache  nach  entsprechen 
durfte.  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Coqüand  selbst  den 
Ammonites  Petrocoriensis  aus  der  Etage  campanien,  welche 
ziemlich  genau  mit  den  norddeutschen  ^Mucronaten- Schichten 
susammeufällt ,  nennt.  —  Aus  der  Etage  coniacien  nennt 
CoQUASD  selbst  nur  den  Ammonites  Nouleti  d'Orb.  (?).  ft) 

Aebolich  wie  im  Dröme-Departement  ist  das  Vorkommen 
der  bereits  von  d'Obbiony  aus  dem  Aude-Departement  genann- 
ten Ammoneen,  von  wo  er  den  Ammonites  tricarinatus  von 
Sougraigne,  Turrilites  plicatus  und  Turrüites  acuticostatus  von 
Sonladge  auffuhrt.  Nach  d'Archiag  fff )  lagern  hier  auf  deo 
Schichten  mit  Exogyra  columba  die  Rudistenbänke  mit  Hippu- 


*)  Lobt,  Note  sor  les  terrains  crdtac^  de  la  vall^e  de  Diea-le-Fit, 
Ball.  80C.  g€ol.  France,  tom.   14,  1857,  pag.  47. 

**)  Jahrbücher  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  1868,  pag.  293. 
***)  H^BBRT  stellt   die  Kreide   ron  Dieu-le-F!t   in   seine  Zone   des 
Micraster  cor  anguinum. 

f)  Von  Arnaud  (Note  sur  la  craie  de  Dordogne,  Bull.  soc.  g^olog. 
France,  tom.  19,  186t2,  pag.  405,  pag.  488)  werden  die  Vorkommnisse  von 
Gonrd  de  TArche  nicht  getrennt,  sondern  gemeinsam  den  ifctages  coniacien 
nnd  santonien  zugewiesen. 

++)   CüQüAND,  Bull.  soc.  g^ol.  France,  1859,  pag.  973. 
-Hf)  d'AncHiAC,  Lee  Corbi^res,  M^m.  soc.  g€ol.  France,  1859. 
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leQ  aind)^   ferner  Mirrs^tü 
^mäUr  imieg^r  Aq,  uüd  EehtMf€Orf9  rvf^vit  BisT9.    Des  Sc^vM 
bilden  die  M^roe»  bkaei,  welche  aouejcrdeoLlkh  r^kh   &i>  £■§- 
eii^    Reet£Q    siod.     Die    geiia«nEeD    AmmoDcea    fi«lbst«    wkm    , 
aebrereo    nach   iiabe«ehriebeDeo  Arten^    g«iioreEt   dea  jüiiptrca   | 
die   Radialen  *  Bänke    DbeHmgeriid«D    Eradeidnebtea   mn,     An«    ' 
die««n  aennt  d'Akcbiac  mach  dea  iehf  beiser)iea»weftliefi  Itm- 

Baebd^  faikd  lafolge  hrfefliclier  Mittbeüiuig  daan  den 
Etsieh^r  «4icb  iq  Eogläßd  wieder  nad  könnt«  ibti  w^tbin  Ter- 
(olg'cu,  Folgende  LoeaJilit^fi  b&lt  er  fir  typbeh;  BerliAg^p 
(Siiei^ät)^  L^ckford  CHmmp^shtr«),  SagoaJ  de  Beec  (DcvoosbiieX  i 
Bair«rd  boie  (Piifl)«ck]^  BurnbafD-orenr  (NorfoJk),  Flmmboroagh  ^ 
heuä  (Yorksbire).  Nibere  Naebncbteo  find  in  Bilde  m  er* 
«uteo» 

Ueber  die  ansserenropiiacbeii  Kfeldeierritorien  im  m  be- 
merken, da«9  sieh  /natrerii^M«  «J^jarii«  ao  dtfr  Oe  (koste  Asieot^ 
&iif  der  Intel  SACbslin  in  ao&serordentlicber  Baofigkelt  ge- 
fcmdeu  HäI,  •*)• 

Aacb  die  Kreide  Oatlndieo«  hat  eioe  ähnlicbe  ¥orm  ge- 
liefert ,  den  InoceramuB  dictrt^^  Stol*  ***)  nnd  daneben  den 
Ammonitm  iricarmatu^  D^OßS^f). 

Aus  der  Kreide  Sud afrika^fi  schHessen  aicb  oianebe  Fornjefl 
an  die  des  Emscber  an.  So  lasst  sieb  der  fossgrosse  ^m- 
monites  Stangeri  BAiLTft)  als  eine  knoteoreiche  Varietät  des 
Ammonites  tricarinatus  aoffassen. 

Fasst  man  die  Lageruogsverhältoisse  io*s  Aagefff),  so 
ergiebt  sieb ,  dass  die  verticale  Verbreitung  der  Arten ,  wenn 
man  diese  als  vicariirende  auffasst,  eine  äbnlicbe  ist,  wie  in 
Europa.  In  den  tieferen  Schiebten  liegt  Ammonites  Stangeri 
mit  seinen  Verwandten,  in  den  obersten  Bänken  dagegen  Am- 
monites Gardeni  Baily. 


*)  Vergl.  aacb  Retkes,    Ettides  sor  le  sjnchroniame  de  terrain  cr^ 
tace  da  Sad-Est  de  la  France,  pag.  97. 

**)    Fb.  Scumidt,    Ceber  die   Kreide  der   Insel  Sachalin.     M^.  de 
TAcad.  des  sciences  de  St.  Petersbourg.    7.  g^r.    tom.  19.  No.  3.  j 

•••)    Stoliczka,   Falaeontolog.    Indica.      The    Pelecypoda,    pag.  407, 
üb.  27,   fig.  6. 

f )  Stoliczka,  Fossil  Cephalopoda  of  Soathem  India,  pag.  54. 
■^•\)  Bailt,  Description  of  some  cretaceons  Fossils  from  Sooth  Africa. 
Qual.  Journ.  of  the  geolog.  Society,  vol  XI,   1855,  pag.  454,  tab.  11  —  13. 
ttt).   Griesbacb,    On  the    Geology  of  Natal   in  Sooth  Africa.     Ibid. 
tom.  27,  1871,  pag.  53,  tab.  '2,  3. 
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Aebnliche  Beziehangen  durften  auch  die  Lamellibranchen 
und  Gastropoden  darbieten. 

Vielleicht  gebort  auch  der  von  Hausmann  als  Kreide- 
Amroonit  beschriebene  Ammonites  spinosUsimus  *)  hierher,  der 
von  Missionar  Uessb  nebst  anderen  Petrefacten  im  ostlichen 
Theile  der  Capcolonie  am  Sondag-River  gesammelt  ward. 

Aus  der  Kreide  von  Texas  kennen  wir  den  Inoceramus  undu- 
latO'plicatua  Fkrd.  Robmbr**),  der  dem  Inoceramus  digitatus  Sow. 
nahe  steht  und  vielleicht  damit  ident  ist.  Jedenfalls  liegt  dieselbe 
Form  auch  im  deutschen  Emscher.  —  Zu  den  vun  Fbrd.  Roembr 
beschriebenen  Ammoniten  kommen  noch  zwei  von  ihm  über- 
gegangene auf  Emscher  hinweisende  Formen.  Das  eine  ist 
ein  Fragment,  welches  jener  Gruppe  von  Formen  angehört, 
deren  Aussenseite  drei  Kiele  trägt,  wie  Ammonites  tncarinatuSy 
ammonites  Westphalicus,  Ammonites  tridorsatus.  Das  andere 
Gehäuse  ist  vielleicht  nicht  von  Ammonites  Stoppenbergensis 
▼erschieden,  steht  ihm  jedenfalls  sehr  nahe. 

Auch  in  den  westlichen  Territorien  der  Vereinigten  Staa- 
ten •*♦)  und  in  Californien  f)  finden  wir  einzelne  Anklänge 
an  bekannte  Formen ,  so  den  Ammonites  placenta  Mort.,  Am- 
monites vespertinus  Mort.,   Ammonites  Tehamaensis  Gabb.  — 

Nach  den  gegebenen  Andeutungen  wird  es  wahrscheinlich, 
dass  der  Emscher  nicht  etwa  nur  eine  locale  Entwicklung, 
sondern  ein  allgemein  verbreitetes  Glied  der  Kreide  sei. 

Ist  die  Stellung,  welche  den  Cephalopoden-Schichten  der 
Gosauformation  angewiesen  wurde,  richtig,  und  ist  die  Gosau- 
formation,  diese  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  betrachtet, 
ohne  Lücke  entwickelt,  so  ist  der  Hiatus,  den  Hebert  ff)  in  der 
Kreide  des  nordlichen  Frankreich,  England  und  Deutschland 
annimmt,  indem  er  fiir  die  Hippuriten- Kalke  der  Alpen  und 
des  sudlichen  Europa  —  insbesondere  der  Schichten  mit  Hip- 


*)  Göttinger  Gelehrten  -  Anzeiger  1837,  pag.  458.  Das  hier  he- 
scbriebene  Original  scheint  verloren  zu  sein,  wenigstens  findet  es  eich  im 
paläontologischen  Mnsenm  in  Göttingen  nicht  vor. 

Nach  der  Darstellung  von  Stow  (Qaat.  Jonm.  geol.  Soc.  t.  27,  p.  497) 
scheinen  jedoch  die  ron  Hadümann  erwähnten  Vorkommnisse  nicht  creta- 
ceiscb,  sondern  jurassisch  zn  sein. 

**)  Fbrd.  Kormrr,  Die  Krcidebildttngcn  von  Texas  nnd  ihre  organi- 
schen Einschlüsse.     Bonn,  1852,  tab.  7,  Fig    1. 

***)  Haydbn's  Report  United  States  Geological  Survey,  tom.  VI. 
Washington  1874.    Und  hieraus  in: 

Lko  Lbsquerbux,  Contribntions  to  the  fossil  Flora  of  the  Western 
Territories.     Part.  I.   Cretaceous  Flora,  pag.  14. 

f)  Geological  Surrej  of  California.  Falaeontology,  Vol.  II,  1869, 
]»g.  132. 

Ü)  HUBERT,  Classification  da  terrain  Cr^tac^  snp^rieur,  Ball.  soc. 
g^L  France,  III.  s^r.  tom.  III.  1876.  pag.  595. 


pufiteM  comu  tmeeinum  —  (4ie  €r  unter  die  Crtic  &  E^mtw 
planus^  d.  u  ScaphUen  -  PJÄoer,  ^mreibt)  •)  im  Niirdeo  kein« 
Vertretung  kennt,  nicht  Torhandaa. 

Es  warden  die  Aeqniv^aleDl-Bi] dangen  der  HippurtleD^KAlk« 
im  nordlicben  Eorapa  im  oberen  PJäner^  d.  k  in  dem  CoTieri«' 
und  Scapbiten-Fläner  zu  »neben  sein.  Dieser  AufTasttiiig  iridvr* 
streiten  die  aoa  dem  sodHchea  EurDp&  bekascit  gewordeoea 
Verhältnisse  nicht.  Im  sidhcben  PraDkreich  werdep  die  Hjp- 
pQriteii*Sebicbteii ,  DameDtHch  die  K&tke  mit  RadicUtes  cvnm 
pait^fü  (weiche  die  Kalke  mit  Hippurite^  €t>mu  taccinttm  untere 
teuren)  nach  unten  hin  von  Bcbichlen  begrunxi^  welche  UmÜI 
darch  (htrt^a  eolumba^  rar.  gigas,  Ämmcuites  Eochebrunm  Cqq.  ölrf 
AmmoniUs  Eequicnianus  d'Orb.  ^  tbeils  (meisE  in  ooeb  tiefeTTü 
Lagen)  durch  Inoceramus  Iabia1u9j  Ammonites  nadoMoide^  Ptri* 
mter  Vemmiiiif  /femimter  Li^meriei  etc,  (also  ^  Broogniarti* 
und  Mytibides -Flauer)  charakterisirt  sind. 

Wenn  die,  wie  es  scbeiDi,  tn  dem  kleineo  Gebirge  der 
Corbteren  festgestellte  Thatsat-he  allgemdoe  OüUigkeit  fast, 
dasa  die  Kndiaten^  Kreide  von  der  Zone  des  Micraster  cor 
tutudinatiutn  überdeckt  wird,  so  wurde  jene  genau  den  nnrd- 
deatdcben  Scaphiten-Scbichten  enteprecben. 

Es  wäre  von  grössiem  Interesse  aa  wissen,  welche  Cepb«* 
iopoden  die  Hippuriien-Schichten  der  Gosanformatton  beberber- 
gan,  und  ist  es  deshalb  sehr  £u  beklagen.,  dass  es  Rbdtbkbachis 
nicht  vergannt  war,  die  Amnioniten^  welche  der  Mairgrabeo  ais 
Dalsener  Abfall  des  Latten gebirges.  und  die  berühmten  Mar- 
morbrüche am  Fusse  des  Unterherges  bei  Salzburg  lieferten, 
mit  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  au  iiehen*  Möchte  et 
ihm  bald  gelingen^  diese  Lücke  anszufullenl 

IV,    Unter- Senon. 

Schichten    mit    Jnoceramus  lln^tia  **)    und   Exo<;^a  lad- 

niata.  ***) 
(S>  g.  Untere  Quadraten-Sehichten,   Etage  santonien  CkHj.) 

Wie  man  in  Frankreich  zunächst  petrographisch  und  da^o 
auch   paliontologisch  die    Craie    marnease   und  Craie    blanche 


*)  So  BiiU.  IOC.  gdol  L  c.  In  dem  später  TBrnindwö  SepartJ-Ab- 
drucke  dieser  Abhaudluog  Ändert  HgimnT  di*fit  StelluDg  der  HipptiTftfTt- 
S  eh  lebten  und  reiht  sie  nun  swiÄChen  die  Craie  k  Micraster  cor  let't- 
«iinurivm  (Carieri  -  Pliucr)  und  Craie  a  ifolatiei-  pianvs  (Scaphiten-Pl*- 
nef)   ein. 

**)  +  Inocrritmfit  lohatvs,    -j-  Iiwceramus  c^ancetkilH*. 

•*•)  In  Böhmen  soll  diese  Muschel  iti  unireblicb  erheblich  i1t«tc« 
Schichten^  nämlich  den  leer -Schichten  vorkommen, 

UftAiA  ScuLüMtic^  imaert  lich  in   der  Abb ind lang    ,fDie   Erscteo- 
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unterBchied,  jene  Turonieo,  diese  Senonien  nannte,  so  wurden 
auch  10  Deutschland  schon  froh  die  eintönigen  Plänerbildangen 
von  den  so  ansserordentlich  mannigfaltig  entwickelten  jüngeren 
Ereidegebilden  unterschieden,  von  denen  jene  sich  an  der  Zu- 
sammensetzung der  norddeutschen  Höhenzuge  betheiligen,  wäh- 
rend diese  nur  die  Kreidemulden  auszufüllen  pflegen.  In  die- 
sen äusseren,  von  paläontologischen  Gründen  unterstützten  Um- 
ständen ist  es  begründet,  dass  man  (fast  ausnahmslos)  bei  An- 
nahme der  Bezeichnungen  Turon  und  Senon  diese  den  deutschen 
Verhältnissen  anpasste  und  die  Grenze  zwischen  beiden  ver- 
schob.    Während    im  Sinne   der  franzosischen   Geologen  noch 


poden  der  Böhmischen  Kreide'  (Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  ReichBanstalt 
1868.  18.  Band,  1.  Heft,  anter  dem  3.  März,  pag.  147)  über  die  Iser- 
Schicbten  so :  „In  Betreff  der  Einreihnng  der  Iser-Sandsteine  der  Prager 
Qeologen,  die  ich  nicht  selbst  aus  eigener  Anscbanang  kennen  gelernt 
nnd  ans  denen  ich  im  Prager  Mnseum  keine  zn  einer  sicheren  Altersbe- 
stimmung genügende  Petrefactenvorräthe  gesehen  habe,  bin  ich  —  offen 
gestanden  —  in  einiger  Verlegenheit,  wo  dieselben  am  richtigsten  einzu- 
ordnen sein  mögen. . .  .** 

Nachdem  Schlönbach  dann  das  Iser- Gebiet  besucht  hatte,  theilt  er 
die  Kreideschichten  desselben  in  folgende  Glieder  von  oben  nach  unten 
(Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanstalt,  Ber.  y.  11.  Juli  1868,  pag.  255): 

Oberquader  von  Chlomek  nnd  von  Gross-Skal, 
Schiefrige,  leicht  zerfallende  Bacnliten-Mergel, 
Plastische  Thone  mit  Oslrea  sulcaia, 
Iser-Sandsteine  mit  ihren  verschiedenen  Unterabtheilungen, 

nnd  bemerkt:  ,^a  nun  die  Thone  mit  Ottrea  tulcata,  welche  hier  nächst 
der  Grenze  des  Unterquaders  gegen  die  jüngeren  Schichten  entschieden 
die  schärfste  Begrenzung  nach  unten  hin  aufzuweisen  haben  und  meistens 
die  Plateaux  auf  dem  Isersandstein  einnehmen,  ziemlich  sicher  dem  Com- 
plex  der  Hundorfer-  oder  Teplitzer- Schichten  des  Scaphiies  Geinitzi  zu- 
gerechnet werden  müssen,  so  würde  sich  aus  Obigem  in  Betreff  der  Frage 
nach  dem  Alter  der  Iser-Sandsteine  als  sehr  wahrscheinlich  das  Resultat 
ergeben,  dass  dieselben  älter  sind  als  die  Hundorfer  Scaphiten-Schichten 
nnd  wahrscheinlich  der  oberen  Abtheilung  des  Pläner-Bansandsteins,  dem 
Exogyren-Sandsrein  und  Grünsandstein  der  Gegend  im  Norden  der  Eger, 
d.  h.  also  der  Zone  des  Inoceramus  Brongniarti  entsprechen. 

Wenn  man  nun  erwägt,  dass  die  hauptsächlichsten  aus  den  Iser- 
Schichten  aufgeführten  Arten  folgende  sind: 

Callianassa  anliqua,  Panopaea  gurgitis, 

Serpula  filiformis,  Exogyra  laieralis, 

Lima  canalifera,  Exogyra  columba, 

Pecien  quadricostatut,  Oslrea  sulcaia, 

Pholadomya  caudala,  Cassidulus  lapis  cancri, 
Trigonia  cf.  tUnbaia, 

d.  h.  Formen,  welche  in  Norddeutschland  mit  Ausnahme  zweier  Austern 
nicht  in  turonen,  sondern  nur  in  senonen  Schichten  bekannt  sind,  so 
kann  man  sich  eines  Zweifels  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Altersbestim- 
mung nicht  erwehren  und  muss  es  bedauern,  dass  der  Autor  diese  Be- 
liebungen zu  den  ihm  wohlbekannten  norddeutschen  Verhältnissen  nicht 
mehr  mit  in  den  Kreis  der  Erörterung  hat  ziehen  können. 
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die  beiden  jüngsten  Glieder  des  Pläners,  der  Scaphiteo-Pläner 
und  der  Cuvieri-Pläner  zum  Senonien  fallen,  wird  in  Deutsch- 
land das  Turon  erst  mit  dem  Tuvieri  -  Pläner  abgescbiosseo 
und  der  Rest  der  jüngeren  Gebilde,  abgesehen  von  dem  erst 
jungst  ausgeschiedenen  Emscber,  zum  Senon  gezogen. 

Diese  senonen  Ereidebildnngen  eroffnen  im  westlicheo 
Westfalen  sowohl,  wie  im  ostlichen  Theile  der  grossen  im 
Norden  des  Harzes  gelegenen  Ereidemulde  sandige  Ablage- 
rungen von  erheblicher  Mächtigkeit. 

Am  genauesten  durchforscht  nnd  in  ihre  einzelnen  Glieder 
zerlegt  sind  die  letzteren.  Das  Fundament  zu  der  noch  heute 
geltenden  Auffassung  der  verwickelten  Verhältnisse  des  Quedlio- 
burger  Beckens  and  seiner  Gliederung,  welche  ihren  letzten 
Ausdruck  in  der  geugnostischen  Karte  der  Provinz  Sachsen 
von  Ewald  (Section  Halberstadt)  gefunden  hat,  wurde  nach 
manchen  vorangegangenen  Arbeiten  durch  Bbtrich  gelegt. 

Den  Schlüssel  zum  Verständnisse  birgt  die  Umgebung  von 
Blankenburg.  In  seiner  ersten  Arbeit  nahm  BbtRICH*)  an, 
dass  nicht  allein  der  Quadersandstein  des  Heidelberges  und  die 
sudlich  von  ihm  bekannten  Sandmergel  innerhalb  der  Zone  der 
Aufrichtungen  des  Harzrandes  fielen,  überkippt  seien  and  Glie- 
der einer  liegenden  Mulde  bildeten,  in  Folge  dessen  die  Saod- 
morgel  den  am  Nordrande  der  Mulde  bekannten  ^Salzbergmergelu* 
als  Gogendugel  entsprächen ,  sondern  dass  auch  die  weiter 
zwischen  Blankenburg  und  Heimburg  entwickelten  Sandmcrgel 
li^'i;  am  N-  i«iiai;c:o  l-ei  Lar.i^i  :.>It iii  lierv.irlictoiiden  ^SalzLeri:- 
^o<ui:.o:.*"  als  SüJ.-i'li:^-!  a:it:cl.."trlt:i.  Diese  Auüassung  hu! 
HyYii'.v  u  i::  sc::. er  /\\».;*n;:i  «.iassoil-o  Kreiü'-'l'eckeri  behandeln- 
ii.:.  All«.!:  taut-:.  !aj.>vi. :  .J^r  Quaiit-rsaiid  stein  (nördlich  von 
H'.ai.ke:.:  uFj^"^  uir.i  v.jr.  viv :.  Mergel  i.  ledeckt  und  nicht  in 
l'\>!g;'  oiiur  re:e:s:iir/ »11^  LMirit  l;:i,  \n:--  ioL  früher  annebmer. 
.11  i;  visse:.  giaii- it  -  •*\  i::^::  cemjoniäss  auch  j^eine  Karte  al- 
gt'at.oert. 

l:i  F;  ii:e  li.o-si  r  Av:i"!V:S?.-:.i:,  \\t. ■:::».  v  n  EwaLI».  wie  sei::-. 
Karle  Iti.r:.  i;i.  \\  t?i:. i..v' :.-.:.  ad  :  ::r:  i>t.  iritt  das  bemerkeus- 
wer:l.o  Veri'.a'.ii ::  ^ir.  da>s   \    :■.   •:--:■  r  eid-::.  "^atdmerfreln,  welche 


••>  Bt\~..  ■.  Ik-  :■  suVii.-  ::-.  "!  e-  J-:  j"  >*•<  •..-  Karr.-  d-*  "■"•li- 
liehen  lUrsrindis  \.'v.  La:  i:c".>N:.:v  :?  B.iik-.nru-j  Mi:  geuL'ii.  Kart«. 
itid.  lom.  III..  IS>!.  v*^      '-»    v^    "'- 

Veil^L  auch  K«\Lr.  vle  Li.:?-:::'^  i.-  rr-:-.  Kreideb'l.^urip^n  *"■ 
d<f  Hartes.    Mo~i:*^  r  :r:-:    =e-  K.r.:«:.   Akasiemie  der  Wi^sei:- 
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das  Liegeode  und  das  Hangende  des  senonen  Quaders  bilden, 
bald  der  untere  (die  Salzberg-  Gesteine)  bald  der  obere  (die 
Heimbarg-Gesteine)  unmittelbar  dem  Pläner  aufruhen.  Es  liegen 
zur  Zeit  keine  Beobachtungen  vor,  welche  dieser  Anschauung 
wiedersprächen. 

Dagegen  lässt  sich  der  Satz  Betrichs  *) :  ^das  System  der 
Kreidemergel,  welchem  die  festen  und  sandigen,  hier  und  da 
conglomeratischen  Gesteinsbänke  des  Sudmerberges  nur  als  eine 
an  den  Harzrand  gebundene ,  untergeordnete  und  innig  mit 
ihm  verbundene  Einlagerung  zuzurechnen  sind*'  (welche  auf 
der  EwALD*schen  Karte  in  dem  Complex  der  Ilsenburg -Mergel 
Ausdruck  gefunden  haben)  „und  die  in  ihrer  Gesammtheit  als  den 
senonen  Quaderbildungen  auflagernd,  nicht  aber  sie  ersetzend, 
angesehen  werden  müssen"  —  in  dieser  Fassung  gegenwärtig 
nicht  mehr  festhalten.  Ist  doch  bereits  oben  ein  Theil  dieser 
Mergel  als  zum  Emscher  gehörig  ausgeschieden  worden ,  und 
wird  ein  anderer  Theil  derselben,  weiter  unten,  verschiedenen 
jüngeren  Gliedern  zufallen. 

Fasst  man  zunächst  die  Glieder  der  sandigen  Ablagerungen 
näher  ins  Auge,  so  kann  man  sich  nur  der  Klage  Nauhahn's 
anschliessen ,  dass  es  Bbtrich  nicht  gefallen  habe,  die  unter- 
schiedenen Niveaus  auch  nach  ihrem  paläontologischen  Inhalte 
zn  charakterisiren,  —  ebensowenig  wie  später  Ewald.  Ist  es 
unter  diesfn  Umständen  misslich,  einen  Versuch  antreten  zn 
wollen,  Parallelen  zwischen  diesen  subhercynischen  und  den 
westfälischen  Ablagerungen  zu  ziehen ,  so  ist  es  gleichwohl 
statthaft,  darauf  hinzuweisen,  dass  in  gleicher  Weise,  wie  Ewald 
auf  seiner  Karte  in  den  senonen  Sandablagerungen  des  Qued- 
lioburger  Beckens  drei  Glieder: 

3.  Obere  kalkige  Gesteine  im  subhercynischen  Senon-Quader 
(Heimburg-Gestein) 

2.  Subhercynischer  Senon-Quader, 

1.  Untere  kalkige  Gesteine  im  subhercynischen  Senon-Quader 

(Salzberg- Gestein) 
unterschieden  hat,    sich  auch  in  Westfalen  der  Lagerungsfolge 
nach  drei  petrographisch  verschiedene  Glieder  darbieten : 

3.  die  Sandkalke  von  Dülmen, 

2.  die  Quarzgesteine   von  Haltern   in   der  Hohen    Mark  und 

Haard, 
1.  die  Sandmergel  von  Recklinghausen. 

Die  Gesammtheit  dieser  Schichten  wird  der  Etage  santonien 
CoqiüAiiD^S  entsprechen  und  wahrscheinlich  einen  Theil  der 
Mchst  jüngeren  Etage  campanien,  welche  grösstentheils  mit  den 


I 


*)  BiYiiCH,  1.  c  1851,  pag.  572. 


Km  Mirm^ai  äct  B^fcHagM^q^üifgel  tel^M^  »ade-  j 

wenig  auitgebeatei.     Es   verden  angegeben: 

fJsirtm  mlcMi^  BiXBl^t  Jlftrr«^l«r  c»r  «^yaiaMB 

Federn  tvf^ius  T^iLsi.  H^Usier  fp.  ?    ilMirmlia  fiaöex  sei 

Letzterem  Fossil  ist  das  wicbdgste,  dm  et  in  Westfües 
nar  ans  dieser  Zone  bekannt  ist.  Dr.  to5  dbe  ÜAfiy  hai  es 
aucb  xviscben  Lünen  and  Cappenberg  im  Sttdboiae  anf  Stsdcs- 
XAS^B  Colonat  gefunden,  f)  Sonst  ist  es  aas  WesCftüen  nir 
Tom  Lippe- Ufer  ans  der  Gegend  von  Dorsten  bekannt« 


♦)  Ox,»€A!»D.  B«1L  foc  gwJ.  Fr»Bce    ISO?,  p^.  ^77. 

Zb  bemerken  ist,  «Uss  Co>;ta^d  bei  der  entea  AnfsteDmag  dieter 
Eia^ea  aa«  der  Euge  santonien  keise  Cephalopodea  nainbait  Backte. 
dagegen  aas  der  Eta^  coniacieD:  Aantmmtes  p^fymit  «sd  JaMtwifri 
ßtmryeoisi  nannte.  (C^vca^d.  Pochion  des  Ostrtm  c»«aiA«  et  kimmritmimU 
dam  le  groope  de  la  craie  infeneare.  BalL  toc.  g66L  Franee,  to».XIV. 
1^7,  pag.  745.  pag.  748. 

•^   FfiD.  BocacB.  1.  c.  18^,  pag.  177. 

***)  Die  tiefften  Pnnkte  im  Becklinghaater-Mergfl  babea  (in  der  Baho- 
Ihüe  aach  Haltern)  195  Fbm  Seehube;  im  Rom-Berge  aber  erbeben  tick 
dieselben  bis  ra  345  Fnss  Höbe.  Vergi.  x.  I>cait.«i.  ErUnteruBgem  nr 
geognoft.  Karte  der  Bbeinprorinx  nnd  Westfalens   L  Bd. 

7)  Vielleicht  ist    dies  die  Localität,  deren  Ftto.  Bomst,  iSSi,  L  c 
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Im  übrigen  Deutschland  kennt  man  Marsupites  au8  der 
Umgebung  von  Blankenburg,  von  Salzgitter,  von  Hannover  und 
von  Lüneburg. 

Was  zunächst  die  Quedlinburger  Mulde  betrifft,  so  ist 
Marsupites  in  dem  Revier  zwischen  Blankenburg,  Heimburg 
und  dem  Regenstein  an  vier  Localitäten  gefunden.  Aus  den 
Mergeln  des  Salzberges  selbst  ist  er  noch  nicht  aufgeführt 
worden;  v.  Strombbck  nennt  ihn  aber  als  häufig  am  Papen- 
berge  vorkommend,  dessen  Gesteine  er  den  Salzberg -Mergeln 
zurechnet.  *)  Man  konnte  hierin  eine  Uebereinstimmung  mit 
dem  Vorkommen  in  Westfalen  sehen ,  allein  Ewald  zieht  das 
Papenberger-Qestein  nicht  zu  den  den  senonen  Quader  unter- 
teufenden, sondern  überdeckenden  Schichten:  zum  Heimburg- 
Oestein. 

Ein  weiter  schon  von  Ad.  Roembb  (und  nach  ihm  von 
Geimtz  und  Bronn)  angegebenes  Vorkommen  von  Marsupites 
am  Plattenberge,  NW.  von  Blankenburg,  ist  von  v.  Strohbbgk 
).  c.  angezweifelt,  aber  durch  eine  kurzliche  Mittheilung  von 
A.  ScHLÖNBACH  bestätigt  worden.  Derselbe  schreibt  mir,  dass 
Marsupites  am  Plattenberge  gar  nicht  selten  sei.  Der  Fund- 
punkt liege  am  Fusswege  zwischen  Blankenburg  und  dem  Re- 
genstein; das  Gestein  sei  ein  ziemlich  feinkörniger  hellgelber 
Sandstein,  welcher  auf  dem  Anger  liege,  auf  welchem  auch 
die  bekannten  gefritteten ,  aber  mehr  grobkörnigen ,  gelblich 
braunen  Sandsteine  sich  finden. 

Herr  A.  SchlOnbach  theilt  weiter  mit,  dass  Marsupites 
noch  mehr  südlich  sich  in  ähnlichen  Gesteinsstücken  finde, 
nämlich  auf  dem  Felde  an  der  Strasse  von  Blankenburg  nach 
Kloster  Michaelstein  und  zuletzt  noch  bei  Heimburg,  südöstlich 
neben  dem  Orte,  am  Wege  zum  Pfeiifenkruge. 

Sämmtliche  genannte  Localitäten  wurden  anfänglich  von 
BsTRiCH  den  liegenden  Schichten  des  Quaders,  später  von  ihm 
und  Ewald  den  Schichten  im  Hangenden  des  Quaders  zuge- 
rechnet. Ist  diese  Auffassung  der  Lagerungsverhältnisse  zu- 
treffend ,  so  ist  die  verticale  Verbreitung  von  Marsupites  nicht 
so  beschränkt,  als  es  nach  den  seitherigen  Erfunden  in  West- 
falen den  Anschein  hat. 

Bei  Salzgitter  scheint  das  Vorkommen  ein  dem  in  Westfalen 
bekannten  entsprechendes  zu  sein.  Nach  ürban  Schlönbach  ••) 
werden  am  Ringelberge  die  festen  Bänke  des  Cuvieri  -  Pläner'a 


pag.  196  gedenkt  Dagegen  scheint  es  nach  der  Darstellung  pag.  23*2| 
wo  er  dieselbe  Fandstolle  nochmals  erwähnt,  dass  hier  die  jflngstcn  Thon- 
mergel  des  Emscher^s  den  Martupites  omatus  geliefert  haben. 

*)   V.  Strombbck,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1863,  pag.  133. 
**)  UuBAN  SciiLÖNBACH.  Norddeiitsche  Qaleriten-Scbicbten  1.  c.  pag.  8. 
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wie    bei    Go«Jar   cmd    un    Harljberge;,    wetcbe   ihre»du  vob    . 
Tboneo  überdeck I  werden,  wdcbe  Mar^piie$  Milim-i^  BH^mmm  I 
Merce^i   und   Btifmmim  r^mt  fibrto   otid   von  U.  ScsLOSiACV 
aJfl    das   lief  Ate  NiTe&D   der  Qo&dr&iea  -  Kreide    (Zoü«  dei  Jft- 
«raifcr  €^r  anfiiiitttiit  bei  Beb^bsj]  «i^etprodMn  wefdeo, 

Atu  der  Uakgebung  Hanaorer'«  lal  Jf om^'li»  am  lü^ 
etea  gekannt  rom  Geluidener  Berge  bei  Gebrdeo*  Nach  Tai 
Sf&03fafi4:E  *J  fiodel  er  sieb  dasei  b&i  in  eiaejn  sandigea  Qe&Ua^t^ 
welebet  nach  da-  DarMellong  H.  CBxni^zmn  ")  der  jaulten 
dortige»  Scbiebiejifoige  aageböreD  idöcbte,  da  die  defftiea  dcsi 
Gaalt  auf r übenden  ^^aoaen  Gestein e"^  grobköroige^  mum  Tbdl 
conglüiseratajuge,  gelblicb  graue  Mergeieaadaleiae  daretelleo, 
deacn  Lagen  eiaea  beUgraneii ,  xam  TbeU  »cliiefng&fi  Ealk- 
mergela  fojgeo^  weicbao  nacb  der  oberen  Grenaa  aa  graM 
sandige  Kalkmergel  eingelagert  aiad*  Die  beideD  veracii^dea» 
NiTeanB,  weJcJie  da«  Ober-8eaon  aiebt  erreicben,  aind  rnck* 
sicbiiieh  ihrer  oi^atiiaeben  Eingcblögfie  biaber  nicht  geacbiedca 
worden,  könpen  aIso  lar  Z^ä  ^aJä^jntolc^giacii  noch  njcbi  da^ 
rakterbirt  wefden,  obwobl  ter^cbiedetie  Aodeniungeu  dafer 
bereiia  vorliegen, 

Zuietat  hat  eicb  Mar^uptiu  in  dea  Tboograben  an  der 
FoBse  <ari«ci)en  Limmer  ond  Linden,  in  der  >}iederuDg  X.  W* 
[tom  Lindener  Berge  bei  Uannorer,  ond  awar  naeii  Angabe 
T*  Stbombbcs's  «iemlicb  baafig  getunden.  Weder  von  älteren, 
nocb  von  juDgereo  Kreide*  Scbichteo  J££  bier  trlwas  bekacioU 
also  aua  d^r  Lagernugsfolge  keiu  Schloss  aber  das  Aller  der 
grauen  tbonigen   .^lergel   moglicb. 

Daa  nordiicbsU  Vorkomnien  von  Marsupites  ist  daejeoigt 
TOQ  Lüneburg ***J,  palaontologidcb  lagleieb  das  intere«§anteate, 
da  es  voll  ständige  Kekbe  in  erheblicher  Antabi  geliefert  hai 
Das  genaue  Lager  isi  hier  oocb  nicht  festgestellt  wordeiu  a-ir 
erfahren  durch  T,  STfiOMBKCfi:  nur,  daas  et  in  der  Quadraten- 
Kreide  vorkomme.  Der  obere  Pläiier  ist  bei  Lüneburg  ntcbi 
deutlich  o^eugedeckt  und  jedenfalls,  wenu  vorhanden,  nur  vod 
geringer  Mächtigkeit.  Die  Angabe  v.  Strombecs's,  daa»  in  dem 
östlichen  Tbeile  des  RatbsbrccLes  die  Belemuitellen  immer  selte- 
ner werden,  in  je  tiefere  Schichten  man  gelangt,  and  hier  bereits 
Inoceramus  Cuvierx  auftrete,  weckt  die  Meinung,  da  auch  /no* 
ceramus  incolutus  vorhanden  ist,  es  könne  bei  Lüneburg  auch 
das  Emscber  -  Niveau    vertreten    sein.     Der    echte  Actinocamax 


*)  y.  Stroibece,  Zeitschr.  d.  demscb.  geol.  Ges.  1863,  pag.  133. 
^)  H.  CkirD.<fKA,  GeogDostische  Karte  der  Umgegend  von  HanDOTe^ 
1865.     Erlintemngen,  pag.  17. 

•^)   V.  Strobbkck,  1863,  1.  c.  pag.  132. 
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\adratus  wird  sich  io  dieser  Tiefe  nicht  finden.  Wo  die 
erhältuisse  klar  gestellt  sind,  hat  sich  Jnoceramus  Cuvieri  noch 
cht  mit  Actinocamaz  quadratus  zusammengezeigt,  d.  h.  jener 
ihört  einem  tieferen ,  dieser  einem  höheren  Niveau  an.  Wo 
dem  tieferen,  bislang  zur  Quadraten-Kreide  gestellten  Niveau 
2h  die  Belemniten  seltener  zeigen,  gehören  dieselben  nach 
einer  bisherigen  Erfahrung  nicht  mehr  zu  Äctinocamax  qua- 
atus^  sondern  einer  anderen  Art  an.  Sehr  wohl  konnte  also 
s  Lager  des  Marsupites  bei  Lüneburg  mit  dem  in  Westfalen 
»tgestellten  das  gleiche  sein. 

Diese  Anschauung  findet  eine  Statzc  in  einer  Angabe 
RBAI9  ScHLONBACH^s,*)  der  von  Lüneburg  Schichten  mit  Belem' 
tes  Merceyi  und  Micraster  cor  anguinum  nennt,  welche  er 
cht  in  die  Znne  der  Belemnitella  quadrata^  sondern  in  die  tie- 
re  HiBERT^sche  Zone  des  Micraster  cor  anguinum  einreiht, 
eiche  typisch'  bei  Dieppe,  Amiens,  Laon,  Oravesend  und 
amsgate  entwickelt  ist. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Marsupites  in  Polen  und  Vol- 
'uien,  welches  PüSCH  erwähnt,  ist  nichts  näheres  bekannt. 

In  Frankreich  kennt  man  Marsupites  von  Dieppe,  und  wird 
ausserdem  durch  d'Orbiont  von  Meudon,  durch  d^Arohtag 
)u  Biarritz  genannt.  Die  Zweifel,  welche  sich  an  die  beiden 
Eten  Angaben  anknüpfen,  sind  noch  nicht  beseitigt.  Freilich 
imerkt  Hubert,  **)  dass  er  JMarsupites  niemals  in  höherem 
ivean  gefunden  habe,  als  den  Micraster  cor  anguinum^  aber  es 
heint,  dass  sich  diese  Angabe  nur  auf  England  bezieht. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Marsupites  in  England,  wo 
Tselbe  seit  langer  Zeit  aus  dem  Upper  Chalk  von  Lewes, 
nghton,  Dane's  Dike,  Basingstoke,  Northfleet  etc.  bekannt  ist, 
rdanken  wir  Barrois  genauere  Angaben. 

Barrois  ***)  unterscheidet  in  der  weissen  Kreide  des  sud- 
hen  England  drei  verschiedene  Horizonte.  Der  untere  zer- 
11t  in  zwei  Zonen; 

L  Zone  von  Stapelfort  mit  Micraster  breviporus,  Holaster 
planus,  Scaphites  Geinitzi,  =  Scaphiteu-Pläner; 

2.  Zone  von  Stockbridge  mit  Micraster  cor  testudinarium.  Hol- 
aster  placenta,  ==  Cuvieri-Pläner; 


♦)  Urban  Schlökbach,  Table  of  the  Upper  Cretaceoas  Strata.     The 
ological  Magazin.  Vol.  b,    1869,  pag.  306. 

**)  HUBERT,  Comparaison  de  la  craie  des  cötes  d'ADgleterre  avec  celle 
France.     Bull.   ßoc.  g^olog.  France,  1874. 

***)   Charlrs  Barbois,    Ondulations  de  la  craie  dans  le  snd  de  TAn- 
(terre.     Annales  de  la  soci^td  gdol.   du  Nord.   tom.  II.,  1875,  pag.  59. 
Ch.  Barrois,  La  craie  de  l'ile  de  Wight.    Ann.  sciences  gdol.  tom.  VI., 
,   «rt.  3,  pag.  26. 


m  in  d^  B«ci 

ZiMe  2s  J^cMidiAC]»,  mlkw  fi#  Gmac  M«fc  «Wb  bia  ist  micI 

aec&C   yarvieheod  fc^esteUu     Rrwikrt   miek    die  gfegeftwinäi 

der  Lagergflgs  f €ffcik«ii  ar    in  d«^  6«fta4 

vo«  8lftafc«ii«ffSi   ü»   wirde  eine  Mariapitia  Emc  SM^  allriit 

GIM  de«  ■«■«•ett  QiAd^rs,  10 
EeckluigbASser  SaadiBCigeJ  nd  aa  Bmne  d^i 
•aadera  aII«  dm  GBedcr  dtuelbco 

Vdo  der  Fuio»  de*  S«lab«rgftt,  des#««  R«tcMwuA  «a  Ibt- 
ftileo  Restea  QiiedliDl>«rg  «eit  Isoger  Zeit  Ruf  fer«^ai&  hwL, 
bat  BmiüSs**)  «o  ebeo  eioe  Zaft&mmeatt^lla^ 

Unter    deA    ^ablrde^eii    tob    B&AdB    auf^clitetttt  JirUs. 

e«ilb«iffu«  mmtifmm  Ott  * 

4jitai«^jtil#t   iyriali*    V  jit, 

1=  Pk^L  mwdttTtftfa  Mü^r. 
—  FAo/,  tf/Ana  Büicac  > 
Fkofaäom^a  decuM^aiu  HamT. 

Cardhtm  p^tMiittasum  Goldf. 
Carbium  iM&utiferum  Gutor. 
Cttn^vA»  pritductutm  Sow. 


Jr#A#/«  r#^»4i«  Mrur. 
I^Smd  ^/iinaaA  SoiLor. 

tmrrtewmmi  Cripwi  Mur. 

f.!«^    catuiiiferm    Gi3U>r. 

Pt€tem  tefrempRcmiw*  NiL«^ 
JP^rl^fi   f^tsf  Ghiimf . 


*)  Wihr*öd  de«  Drueke»  ßAi  mir  die  ntaü«  Arbeit  Hit^ifi  "- 
OndnlAtioi]»  de  U  erste  dAni  le  Sirrä  d€  la  Fr«a<:e.  (AitD»le«  de«  idcact* 
Reotögiqoei  iSTb,  tüjn  VU,,  Kr.  i>,  in  wekher  derselbe  seine  Zaoe  ^ 
Mirra^trr  c^r  ttn^uinum  ebenfftil^  m  eine  uiii«re  atid  ob«re  Zone  lerlcfit 
uDÜ   als  fh«fmkterT6 tisch  fär  die  obere  Zone  d«t  hmufige  Vvr^ocai&tii  fM 

**)  BiACuir  die  tenjQnen  Mer^l  de«  SUxberge«  bei  Qaedüaburg  iftd 
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Von  Cephalopoden  worden  aa8  dem  Salzberg-Mergel  be- 
schrieben: 

Ammanites  iyrtälis  Mort. 

Ämmonites  clypealis  SghlDt. 

Baculites  incurvatus  DuJ. 
Aasserdem  bat  Brauns  in  graaeo,  tieferen  Schichten  swei  Bruch- 
stucke von 

Ammonites  tricarinatus  d'Orb.  gefunden, 
und   eine   neue  Scaphiten-Art  unter  der  schon  vergebenen  Be- 
zeichnung: 

ScapkUes  Bömeri  Brauhs  aufgestellt. 
Ausserdem  nennt  Brauns  noch  das  sonst  nur  aus  älterer  Kreide 
bekannte 

Anisoceras  armatum  Sow.  und 

BelemniteUa  quadratOy 
worunter    wahrscheinlich,    indem    er    der    alteren    Auffassung 
folgt,   eine  andere  Art  zu  verstehen  ist. 

Die  beiden  erstgenannten  Arten  wurden  in  Deutschland 
bisher  nur  am  Salzberge  beobachtet.  Baculites  incurvatus  ist 
auch  im  Emscher  Westfalens  gefunden,  und  Ammonites  tri- 
carinatus hat  seine  Hauptlagerstätte,  wie  es  scheint,  im  Emscher. 
Vielleicht  wird  es  bei  näherer  Nachforschung  gelingen,  auch 
im  Recklinghauser-Mergel  Cephalopoden  aufzufinden. 

1 1 .    Quarzige   Gesteine  von  Haltern  mit  Pecten  muricatua. 

Hat  man  von  Recklinghausen  in  nordlicher  Richtung  die 
Recklinghauser-Mergel  überschritten,  so  erhebt  sich  die  die 
Haard  *)  genannte  Hngelgruppe,  deren-  in  losem  Quarzsand  ein- 
gebettete, lagenweise  geordnete  Knollen  von  Quarzfels  und 
einzelne  Bänke  eines  rauhen  Sandsteins,  sowie  plattenförmige 
Stucke  eines  braunen  Eisensandsteins  den  eben  genannten 
Mergel  überdecken,**)  so  dass  diese  Mergel  zwischen  dem  die 
Niederung  ausfüllenden  Emscher  und  der  hoher  sich  erheben- 
den Haard  eine  Terrasse,  ein  Vorland  bilden. 

In  seiner  Zusammensetzung  geognostisch  nicht  von  der 
Haard  verschieden  und  orographisch  nur  durch  das  schmale 
Lippethal    getrennt,    erhebt    sich    am    nordlichen   Ufer    dieses 


ihre  organischen  EiiiBchliiMe.    ZeitBchr.  für  die  gesammt.  Natnrwiss.  1875, 
pag.  3*25. 

*)  Frrd.  BoBMBh,  1.  c.  1854,  pag.  215. 

**)  Diese  Lagerungsfolge  ist  darch  H.  v.  Dbcukn  schon  vor  mehr 
als  50  Jahren  festgestellt  worden.  Vergl.  Geognost.  Bemerk,  über  den 
nördl.  Abfall  des  Nicderrhein.  Westfal.  Qebirges  von  H.  t.  Dbcmen,  in 
das  Gebirge  in  Rheinland- Westphalen  von  J.  Nöggebatu,  IL  Bd.  pag.  149, 
Anmerk. 
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lefD. 

Die  Sl&aiijglcdl  diemer  Zone  b«tfigt  sckcMi  in  der  H»mpA 
200  Fii»t/*>  Sdio«!  Fe^.  RocnB  hM  »o  föA«il?ii  Eesten  «w 
der  Hufd  und  Hobeo  Mark  nsnbftil  gefnsclu: 

lAckrna  ff.  FhtUivm^  cmmdmtm  A^  BmM, 

Hierta  komisirii  n&ch  eiDe  Anulil  anderer  Arte»  »hi 


im^r^mimt  CVtpti  Mirr,  O^^imUr  jwfmi^  S^rtfUTT. 

Unter  diesen  sberrageei  durch  Uijiägkett  det  VorfcaouDeufl 
•ödere:  P^^m  murkatut^  Pidm  q^^ifiotm$a$m§,  i%tM 
quädrangttlarii,  Man  kaa&  zoweileD  Kuftuera  &iifb«li#ß «  ib 
deoeri  i^lfi  DqU«!!»!  Exemplare  von  Pectem  mmric^ituM  tteckefi. 
Lei  der  t&t  dieses  aotgeieicboete  F^aail  uur  v^a  loeaUr  Be- 
deQtung,  da  es  nur  io  Westfalen  bekAimt  Ist  and  selbst  am 
Harte  noch  nicht  gefunden   worde. 

Zu  eitlem  palaoaioJogiaebeii  Vergleicb^  dieser  Stbiditeik  mit 
tdem  tubhercyDiftcbeD  seooDeu  Quader  bildet  die  Literatur  «enige 
schwache  Änbalfapunkte.  Wir  erfahren  nur  dorch  Beybicr.**") 
dass  VersteioeroDgen  io  demselbeo  nur  sparsam  und  an  wenigen 
Punkten  vorkommen.  Am  bekanntesten  seien  die  grossen  (durch 
Zenker  t)  und  Stiehler  ff )  beschriebenen)  Cred neria  -  BltLtler 
aus  den  grossen  Steinbrüchen  an  der  Nordseite  des  Heidel- 
herges.  Uebereinstimmend  hiermit  sind  auch  in  Westfalen  die 
Crednerien  den  Quarzgesteinen   von   Haltern   eigenthamlich  fff ). 


*)   Fbrd.  BotMER,  1.  c.   1854,  pag.  221 . 

**)  Die  Horizontale  der  Bahn  von  Recklinghausen  nach^Haltern  hit 
auf  dem  Uebergange  über  die  Chaussee,  also  in  der  Nfthe  der  Greaxe 
unserer  Zone  197  Fuss  Seehöhe;  etwas  weiter,  schon  innerhalb  unserer 
Zone,  erreicht  sie  am  Abhänge  der  Haard  die  grösste  Höhe,  nämUch 
205  Fuss.  Die  Haard  aber  erhebt  sich  im  Warenberge  4t3  Fuss  and 
die  Hohe  Mark  im  Brandenberge?  zu  465  Fuss.  Vergl.  ▼.  Dbcbih,  Er- 
laut,  zur  geognost.  Karte  der  Rheinprovinz  und  Westfalens. 

^)   Beyricb,  1.  c.  1849,  pag.  300. 
f)   Zenker  ,   Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Urwelt.     Jena  1833. 

ff)  A.  W.  SriBHLBR,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  vorwelilichen  Flora 
des  Kreidegebirges  im  Harze.  Palaeontographica ,  tom.  V.,  1855—58, 
pag.  44.,  tab.  9—15. 

fff)  Jedoch  scheint  es,  dass  sie  vereinzelt  auch  noch  in  der  nächst- 
folgenden Zone  auftreten,  wenigstens  deuten  darauf  ein  paar  vereinzelte, 
nicht   besonders  gut  erhaltene  Bläuer  hin,  Avelche  nordöstlich  von  Legden 
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Aasserdem  nannte  Ad.  Robhbr*)  bereits  Pygorhynehus 
[Pygurus)  rostratus  aus  der  Teafelsmaner.  Derselbe  scheint 
Jort  nicht  ganz  selten  »u  sein,  da  sich  sowohl  in  dem  Maseum 
EU  Halle,  **)  wie  im  Besitze  des  Herrn  Orotrian  in  Braan- 
schweig***)  weitere  Belagstücke  für  dieses  Vorkommen  finden. 
Derselbe  Echinid  hat  sich  in  Westfalen  ebenfalls  in  den  Ge- 
steinen von  Haltern  gezeigt. 

Hierneben  kenne  ich  aus  Westfalen  und  vom  Harze  ge- 
meinsam nur  noch  Inoceramus  Cripii  und  Inoceramus  canceüatuSy 
iTon  denen  letzterer  dem  gesammten  Untersenon  anzugehören 
scheint,  ersterer  aber  die  wichtigste  Muschel  des  Senon  nber- 
laupt  ist,  da  sie  gleichmässig  im  unteren  wie  im  oberen  Senon 
jiuftritt. 

Cepbalopoden ,  insbesondere  Ammoneen  haben  sich  in 
iiesem  Niveau  weder  in  Westfalen  noch  am  Harze  gezeigt. 

12.     Kalkig' sandige   Gesteine   von  Dülmen   mit   Scaphües 
binodosTis.  f) 

Wendet  man  sich  von  Haltern  in  nordöstlicher  Richtung 
regen  das  Muldencentrum  des  westfälischen  Kreidebeckens,  so 
;rifirt  man,  nach  einer  durch  diluviale  Bildungen  eingenommenen 
Unterbrechung  von  mehr  als  einer  Meile,  erst  in  der  Umgebung 
ron   Dülmen  wieder  auf  anstehende  Kreidegesteine. 

Schon  durch  Goldfüss  und  Adolph  Robmer  ist  eine  Mehr- 
zahl von  Arten  aus  dem  grauen,  festen,  sandig-kalkigen  Gestein 
Ton  Dülmen  beschrieben  worden.  £s  ist  aber  nicht  etwa  auf 
lie  Umgebung  von  Dülmen  beschränkt,  sondern  in  sudöstlicher 
Richtung  über  Seppenrade  bis  zur  Lippe  hin  bekannt  und  er- 
streckt sich  auch  nördlich  durch  die  Bauerschaften  Flaamsche 
ind  Stockum  und  tritt  zuletzt  noch  einmal  in  der  Nähe  von 
Eleek  zwischen  Ahaus  und  Nienburg  aus  dem  Diluvium  hervor. 


n  einem  Mergelsandsteine  beobachtet  sind,  der  wahrscheinlich  der  Zone 
]es  Scaphites  binodosus  angehört,  und  zwar  dessen  oberen  Bänken  oder 
ien  Grenzschichten  dieser  und  der  folgenden  Zone.  Vergl.  Husius,  Ueber 
nnige  Dikotyledonen  der  westfälischen  Kreideformation.  Palaeontographica 
om.  17,  pag.  89. 

*)   Ao.  BoBMiR,  Verstein.  norddeutsch.  Kreid.   pag.  120. 

***)    VergL  Geinitz,    Quadersandst.   pag.    1'23  und  Bbauns,  Salsberg 
.   c.  pag.  40b. 

^**)  Vergl.   Schlüter  ,   Sitzungsber.   der  niederrhein.   Ges.    in  Bonn, 
1874,  pag.  266. 

Schlüter,  ibid.  1873,  Sitzung  vom  17.  Febr. 

-)-)  Fbrd.  Rormer,  1.  c  1854,   pag.  228« 
Schlüter,  Spongitarienbänke,   pag.  11. 

Z«itf.  d,  D.  geoi.  Ge».  XXVIII.  3.  33 
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Aetmocamax  cf.  quadratui  BlaI5T.  **) 
Von  deo  geoannteo  Cepbalopodeo  «iod  die  fest  bestimmten 
Arten    nur    io  dieser  Zooe   bekannt,   mit    Aosnahme   des    Amt- 
wkomte9  obicunu^  der  in  die  nicbstfolgende  Zone  obertritt. 

Vielleicht  finden  sich  drei  dieser  Arten  aneh  im  jän^tea 
Gliede  des  sobberrrniscben  senooen  Qoaders,  in  dem  Heimbnrg* 
Gestein  Ewald^s.  Seboo  Adolph  Rokmeb  nannte  den  Ammö- 
nitet  bidcTiotui  Ton  Blankenborg.    Aocb  Haupe  *^*)  nannte  ibo 


•)  Von  ^tr  Tori^n  Art  dnrch  mehrere  Gröcte.  Depreanon  der 
ABfienseHe  etc.  renchieden. 

**f  Der  aoToUkommeae  ErhAlnmgszostan<i  der  Stöcke  eriBOfikkt 
keine  völl-g  zufriedensteUende  BetnmiBong.  Die  Belemneen-Reste  axi  <iefi 
älteren  fandigen  Schichten  Westfalens  nnd  des  QaedÜnhar^r  Bcckenii 
die  bekanntlich  nnr  wAt  tp^u^sam  auftreten,  find  mir  bialaag  in  nar 
venigen  nndentlicben  Stöcken  n  Gesicht  gekommcB.  Nnr  ein  Fragneat 
Ton  SitccKflA^!«  bei  Lünen,  scheint  anf  eine  andere,  als  die  geaanstc 
Art  hinxndeoten. 

**^  H^ipe  über  die  Petrefacten  der  Kreidesdiicbten  bei  Blankembcrg. 
Bericht  des  natnrw.  Vereins  des  Harxes,  I85i,  pag.  6,  ansxftgfick  mit- 
getheih  ron  Stieblei,  Beiträge.  Palaeontographica.  tom.  V^  pag.  50. 
I>ie  dort  gegebene  Darstellong  lässt  nicht  mit  genngender  Sicheibeit  h-- 
kennen,  ob  die  genannten  Arten  wirklich  ans  den  jetxt  als  Hebaborg- 
Gestein  abgetrennten  Schichten  stammen. 
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von  dort  und  daneben  auch  noch  Ammanites  multiplicatus  Ad. 
KoBMSR,  worunter  wahrscheinlich  j4mmonites  Dnlmenerms  Schlot. 
zu  verstehen  ist,  und  zuletzt  Scaphites  binodo9U8. 

V.    Ober-Senon. 

Co  eloptychien -Kreide 
(den  grodsten  Theil  der  Etage  campanien  Coquand's  umfassend). 

Die  gesammte  Masse  aller  der  organischen  Formen,  welche 
den  nntersenonen  Schichten  ihren  eigenthurolichen  Charakter 
aufprägten  und  unter  sich  eng  verbanden ,  wie  die  Gruppe 
jener  Inoceramen,  für  welche  Goldpuss  die  Bezeichnung  Ina- 
ceramus  canceilatus,  Inoc.  lobatus,  Inoc,  lingua  aufstellte;  dann 
die  Austern  Exogyra  laciniata,  Ostrea  armata;  die  grossen 
Trigonien,  weiter  Pholadomya  caudata,  Goniomya  designata^ 
Janira  quadricostata  etc.,  sie  alle  sind  ausgestorben  und  machen 
neuen  Formen  Platz.  Es  kann  deshalb  die  kunstliche  Tren- 
nung, welche  die  nächstfolgende  Zone  wegen  eines  einzelnen, 
allerdings  wichtigen,  Fossils,  des  Actinocamax  quadratuSy  noch 
zum  Unter-Senon  stellte,  nicht  beibehalten  werden. 

Unter  den  vielen  neuen  Formen,  welche  mit  dem  Ober- 
Senon  ins  Dasein  treten,  ist  wohl  keine,  welche  durch  die 
eigenthümliche  Schönheit,  den  Reichthum  der  Gestalten,  das 
häufige  und  durch  alle  Zonen  der  jüngsten  norddeutschen  Kreide 
hindurchgehende  Vorkommen  eine  so  augenfällige  Bedeutung 
erlangt,  wie  die  Gattung  Coeloptychium^*)  der  weder  aus  älteren, 
noch  aus  jüngeren  Schichten  etwas  Aehnliches  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  kann.  Hierzu  tritt  die  bedeutende  geographische 
Verbreitung  der  Gattung,  welche  bereits  durch  das  weite 
Kreidegebiet  des  nordlichen  Europa  von  Irland  **)  und  Eng- 
land *•*)  durch  Belgien,!)    Norddentschland,  Polen,  ft)  Rom- 


*)  In  den  beiden  unteren  Zonen  finden  sich  Coeloptychium  agarx- 
eoides  Golup..»  Coel.  lobatum  Qoldp.  ,  CoeL  sulciferum  Ad.  Roem.,  Coel, 
incisum  Ad.  Roem.  In  der  oberen  Zone  Cof/.  agaricoides  selten,  daneben: 
Coel    princepi  A.  Rof.m.  und  Coel.  Seehachi  Zitt. 

**)   Ans  der  Kreide  Irland's  beschrieb  Täte:    Coeloptychium  furca» 
ium  und  Coef.   Belfasiiente. 

***)  Nach  Woodward  und  Morris   findet  sich  Coeloptychium  agari^ 
eoides  im  Upper  Cbalk  Ton  Norwicb. 

f )  In  der  Belgischen  Kreide  fand  Horion  CoeL  deciminum  zü  Hal- 
lembaye  an  der  Maas.  Bull.  soc.  g^olog.  Fr.  1859,  p.  660.  Ich  selbst 
beobachtete  Coel.  ttgaricoides  bei  Obonrg. 

ff)   In    der  harten   weissen  Kreide  von  Witkowice  bei  Krakau  fand 
Zkusciinkr  Coel.  agaricoides.   Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  I.  p.  242. 

ZiTTEL   nennt   ausserdem  soeben  auch  Coel,  sulciferum  von  Krakau. 
ZirrEL,  Ueber  Coeloptychium.   Abb.  d.  k.  bayer.  Akad.  187b,  sep.  pag.  76. 

33* 
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bei*)  Um  kot  WolgA   umä  «idlctcbi  s«iin  Urml  feit^^jiJt  I«. 
mdi  diillie  die  B«i^eiHia^  €iwlo|ii7«faieii  ^Enide^   w^ite 

fkflst,  «ine«  isilf>eios4cre  fir  KoiMttoftadiiAftd,  be<€icliaefide  acib, 

13.     Zone  der  Bedcma  S^AdmmdL**) 

(Obere  Qii&dr»teQ*Kr«ide.) 

Zwlidiefl  die  «uidi^G  Geitemt  uüt  SatpJkiSm 
cwd  die  orographiseb  bÖbcf  gelegenen  Selücliteii  mit  Bdtmmiuiia 
mmaremai^  scbiebt  «ich  in  WefttfsJeo  eioe  MexigelzxMie  em,  vekbe 
mxh  iber  die  One  Lette^  Ckieftfeld^  Hohwick,  Li^^eo  stebc^ 
I  die  irb  aeboQ  frober  Alt  die  Zooe  der  £«el:m  &«Mm#  b^ 
telcbaete,  w«kb«  di«  eigeQÜiche  Baoptlagerstitle  de»  typltcb«!! 
Actin^c^Mmas  qu^Jraim$^  der  hier  io  der  grdstlen  Falle  der  10-* 
diridoeQ  &iiftriu^  bildeL 

Diese  Zoae  »iCbiJt^ 


„  inJdjfn-M«  A.  Rfiw.m. 

ü^mfrvA^tmgi^  et  AOfMttlMka  A,  Eüi  v. 

CriJkrurpfiiwfio    f'     '  G 


EMm9€wy$  r«i^«r«t  Barr« 


lfaBM«fcr  reif  Mimt  mtmu  i»X)ke« 
IiJkf9tMvmMtta  et  »ciöplMwr«  Sq«! 


'i^ 


Cotcinopora  infumdibuliformu  Goldf.  Janira  qmn^ecostmta  Lam. 


Murckisoni  Goldf. 
Pleurostoma  expansum  A.  Bocm. 
Apioerinus  ellipticus  Mill.  (selten) 
SaUnia  Heberti  Cott. 
Carolomus  cf.  frwfurahcs  d*Orb. 


Pecten  cf.  fenutiiu  Goldf. 
Lima  semisulcata  Nils. 
Lmui  granuUta  Nils. 
Itufceramwu  Cripsi  Ma5T. 
Mymphaeops  Coesfetdiefisis  Scblit. 


Aas  der  Kreide  im  Norden  des  Harzes  gebort  ein  TheiJ 
der  Ilsenburg -Mergel  Ewald's  dieser  Zone  an.  f)  Von  be- 
kannten Fondstätten    durften   in  diese  Zone  fallen :    die  Mergel 


*)  Das  Vorkommen  von  Coeloptyckium  in  der  Kreide  BassUod« 
wurde  schon  1844  von  Fiscubr  v.  WiLDBEia  dargethan.  Snr  le  genre 
Coeloptyckium.  Ball.  soc.  imp^r.  des  Natnralistes  de  Moscoa.  Vol.  1"? 
pag.  -270. 

**)  ScHLÜreR,  SpoDgitarienbänke  der  oberen  Quadraten-  and  aotereo 
Mucronaten-Schicbten  des  Mänsterlandes,  1872,  pag.  15. 

***)  Gehört  wahrscheinlich  inr  Gattung  Eikeridgia,  welche  nicht  ge- 
stielt ist. 

f)  Ein  sehr  reichhaltiges  Verzeichniss  der  organischen  Beste  der 
Kreide  von  Ilsenburg  selbst  hat  Ch.  Fa.  Jaschi  geliefert  (Die  Gebirgi- 
formation  der  Grafschaft  Wernigerode  am  Harz.  Wernigerode  1858,  p.  i^. 
Abgesehen  davon,  dass  einige  der  aufgeführten  Arten  einer  erneuten  Prü- 
fung bedürfen,  ist  ersichtlich,  dass  nicht  alle  der  in  Bede  stehenden  Zone, 
viele  tieferen  senonen  Schichten  entstammen. 
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von  Biewende   bei  Borssam,  von  Schwiecbeldt  bei  Peine,   so- 
wie die  liegenden  Scbichten  von  Vordorf  ^)  bei  Braunschweig. 
Von    Cepbalopoden    hat  die  Zone  der  Becksia  Soekelandi 
bislang  nur  wenige  Arten  geliefert: 

1.  u4mmonites  Lettensis  Schlot. 

2.  .^mmoniteB  ohscurus  Schlüt. 

3.  Scaphites  Conradi  Mort. 

4.  ^ncyloceras  retrorsum  Schlot. 

5.  ^-tctinocamax  quadratus  Blaiitv. 

Von  diesen  Arten  fand  sich  j^mmonites  obscurus  bereits  in 
der  vorigen  Zone,  und  Ancyloceraa  retrorsum  steigt  in  die  nächst 
höhere  Zone  auf. 

In  ausserdeutschen  Kreideterritorien  scheint  die  untere 
Partie  des  Upper  Chalk's  im  nordlichen  Irland,  die  Ralph 
Täte**)  als  Chloritic  Chalk  beschrieb,  dieser  Zone  za  ent- 
sprechen. Ebenso  geboren  vielleicht  in  der  englischen  Kreide 
die  spongienreichen  Bänke  von  Dane's  Dyke,  deren  Reste  schon 
Phillips  (Geology  of  Yorkshire)  abbildete,  hierher.  Desgleichen 
in  der  belgischen  Kreide  die  Grenzschichten  zwischen  der 
„Kreide  von  Obourg^  und  der  „Kreide  von  St.  Vaast*  bei  Mons, 
welche  AcHnocamax  quadratus  und  viele  Spongien  fuhren.  ***) 

14.     Zone  des  Ämmanites  Coesfeldiensia  ^  Micraster  glypkua 

und  der  Lepidospongia  rugosa.^) 

(Untere  Mucronaten-Schichten.) 

Die  Gesteine  dieser  Zone  bestehen  aus  kalkigen  Mergeln, 
reineren  Kalken  und  Mergelsandsteinen.  Reiche  Fundpunkte 
finden  sich  in  Westfalen  zwischen  den  Orten  Coesfeld,  Romp, 
Nottnln,  Darup  und  Osterwick. 

Die  Mächtigkeit  der  unteren  (und  mittleren)  Mucronaten- 
Sebichten  in  den  Baumbergen  lässt  sich  auf  200  Fuss,  die  der 
gesammten  unteren  und  oberen  Mucronaten-Schichten  auf  etwa 
300  Fuss  schätzen  ff)- 


*)   Vergl.  V.  Stbombick,    Zeit«chr.  der  deatsch.  geolog.  Ges.  1855, 
pmg.  504. 

•♦)  Ralph  Täte,  On  the  correlation  of  the  cretaceous  formations  of 
the  North-East  of  Irland.  Qaat.  Joum.  geol.  bog.  London.  1865,  pag.  15. 
tab.  3  —  5. 

*^)  Ball.  SOG.  gdolog.  France.  B^union  extraordinaire  k  Mona  et  k 
Avesnes,   1874,  pag.  46,  04. 

CoRNBT  et  Briart,  Snr  la  dirision  de  la  craie  blanGhe  du  Hainaut  en 
qoatre  aasiges.     M^m.  cour.  Ac.  B.  Belguique,  tom.  23,  1870. 
-j-)  ScHLÜTEs,  SpoDgitarienb&nke,  pag.  '26. 

ff)  Die  Elemente,  auf  denen  diese  Angaben  fassen,  sind:  Danip 
(Bach  im  Dorfe)  steht  bei  260  Fass  Seehöbe  auf  MnGronaten-Schicbten, 


1. 

2. 

3. 

4. 

5, 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 


5i»i«tfi  Nils   C^uig) 

SCSUT.? 

Schlot. 

^wumonites  patagiosus  ScHLCT. 
Ammonites  Icenicms  Sbbp.? 
Amimcmte»  Vari  ScHiXT. 
Awtmu>nit€M  mtrii<hco$tatus  ScHLÜT. 
Seapkitet  gibbus  Schlot. 
Scapldtet  tpiniger  ScHLCT. 
^-ineyloceroM  retromnm  ScHLCT. 
Ancflocenu  pS€udoarmatum  ScHLÜT. 
Hamütes  BerkeiU  SchlCT. 
Hamius  recUco*tatu4  SchlCt. 
Baaäites  certebralit  Lam.  ? 
yautüus  Dantpensis  Schlot.  **) 
BeiemniteUa  mucronata  Schlot,  sp. 


der  DnrebU»  tot  Coesfeld  hat  iJO  Fass:  die  Grenxe  der  Mnerom 
Scliidicea  in  derRiebtiing  nach  Damp  mag  etwa  10  bis  höchstens  iül 
bober  liegen.  Der  höchste  PanJLt  westlich  ron  Danip  hat  nach  v.  Di« 
469  Fuf  Höbe.  Die  Höhe  des  wahrscheinlich  höchsten  Punktes 
Baamberge,  des  Ton  Becks  gemessenen  Detterberges ,  beträgt  576  I 
*)  Wahrscheinlich  nicht  Ton  C^protina  cothtlmta  Müll.  Terschi« 
**)  Aosserdem  Doch  mehrere  andere  Arten  glatter  Kanälen,  w( 
wagea  ong«ügendeo  Materials  noch  nicht  näher  definirt  werden  kou 
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Von  deo  genaooten  Arten  ist  nar  eine  schon  aas  älteren 
Schiebten  bekannt,  nämlich  ^^mmonites  obscurus^  ond  auch  dessen 
Vorkommen  in  diesem  Niveau  noch  zweifelhaft. 

Von  den  übrigen  Arten  sind  mehrere,  welche  bis  jetzt  nur 
aas  höheren  Schichten  dieser  Zone  bekannt  sind : 

Ämmonites  Dolhergenm 
„  VaH 

„  auriiO'COBtatw 

Scapkites  spiniger 
Ancyloceras  pseudoarmatum. 
Vielleicht  wird   man  diese   höheren   Schichten    später  als 
mittlere  Mucronaten- Schichten  abtrennen.     Es  findet  sich  hier 
aach   ein  tiefer  nicht  gesehener  Micraster  cf.  BrongniartL     Auch 
wird  hier  das  Hauptlager  von  Offaster  corculum*)  sein  etc. 

In  die  jüngste,  folgende  Zone  des  Heteroceras  polyplocum 
und  Ammonites  Wiitekindi  }in^  Scaphites  pulcherrimus  gehen  von 
den  genannten  Arten  ober: 

Ammonites  Variy 

„  auritO'COStatus, 

Scaphites  spiniger, 
Baculites  vertebralis, 
Nautilus  DarupensiSi 
Belemnitella  muoronata. 

Im  Norden  des  Harzes  findet  sich  diese  Zone  insbesondere 
in  der  Kreidemulde  von  Königslutter -Laningen,  wo  sie  durch 
Dr.  Oriepsnkerl  ausgeheutet  ist.  Ferner  bei  Vordorf  (die 
hangenden  Schichten),  wahrscheinlich  auch  bei  Berkom  ond 
Rosenthal. 

Von  auswärtigen  Vorkommnissen  durfte  insbesondere  der 
Grönsand  von  Köpinge  in  Schweden  hierher  gehören.**)    Eben- 


*)  Bei  der  ersten  Besprecbang  der  Art  (Scblütir,  Foasile  Echino- 
dermcn  des  nördlichen  Dentschland,  1869,  pag.  12)  war  mir  dieselbe  in 
zahlreichen  Stücken  ans  den  unteren  (oder  mittleren)  Mncronaten-Schichten, 
dagegen  nur  ein  vereinzeltes  Exemplar  auch  aus  der  Zone  der  Beckiia 
Soekelandi  bekannt.  Seitdem  nannte  ürban  Schlönbach,  (Verb.  d.  k.  k. 
S«olog.  Beicbsanstalt  1870,  pag.  ISO)  die  Art  auch  aus  der  oberen  Qua- 
draten-Kreide  Polens  und  stellte  dieselbe  (Table  of  the  Upper  Cretaceons 
Strata  Geolog.  Mag.  Vol.  VI ,  pag.  3üt))  geradezu  als  Leitfossil  für  die 
Zone  der  Belemnitella  quadrata  auf.  Inzwischen  habe  ich  auch  an  einem 
▼^reinzelten  Punkte  dieses  Niveaus,  nämlich  in  dem  Bahneinschnitte  bei 
Holtwick  eine  grössere  Anzahl  Exemplare  von  Offaster  eorculum  gesam- 
*dt  Da  die  Vorkommnisse  der  Mucronaten-Kreide  der  grössten  Mehr- 
**]ü  nach  erheblich  kleiner  als  jene  von  Holtwick  sind,  so  ist  eine 
^nieote  Prüfung  erforderlich,  ob  beide  Vorkommnisse  derselben  Art  an- 
lehören.  — 

**)  ScuLUTBR,  Bericht  aber  eine  geognostisch-pal&ontologische  Reise 
im  lüdlichen  Schweden.   N.  Jahrbach  für  Mineralogie  etc.  1870,  pag.  972. 


sa  die  obere  Partie  des  imcheii  Dpper  Ckalk^Sn,  den  Rii^fi 
TATfi*)  als  Wbite  Llmeatane  or  Hard  Chftik  snit  ublreteli«! 
orgaDischen  Eesteo  b^scixrieb.  Desgleichen  die  obereo  Gliodtt^ 
der  „Craie  blanche'^  in  Belgtefl  (die  uötereti  fibren 
AcHnocamax  quadratus  etc.)-  **) 


15,    ZoDe  dei  Hilero^^ras  poJ^loaim  uod  AmmmiUm 
UHndi  und  Scaphites  pufc/wmfmi*** 
( 0  bere  M □  € r o  aa te o*Kre ide, ) 

In  Weatfaieo  findet  aich  diese  Zone  zanäcbst  im  Csntmm 
dea  Kreidebeckena,  io  deo  Baum  bergen  tmhchea  deti  Oritu 
Bit)  erbeck,  Havixbeck  tuid  Schapdetten.  Obwohl  die  doifigei 
Bänke  noch  wenig  ausgebeutet  äind,  so  leiten  doch  iib«rail 
81  eher  die  groaeen  Oehänse  von  H^teroetfras  pol^locum. 

Das  zweite,  isolirte  Vorkommen  bildet  die  auf  der  Grenie 
%on  Wesifaten  ond  Hannover  gelegene  Hugelgruppe  von  Hftl* 
dem  und  Lemforde,  von  deren  maucbfalligen  organisebeo  Ee^teu  ^ 
wir  Feed.  Roembb***)  eine  reiche  Liite  verd&Dkeii* 

Ausser   zablreieben^  nach  an beediri ebenen    Arten    werdea] 
X-  B,  genannt: 
Cüil^^fil^ckiUm  princEpf  A[^.  Hoch.        Hfi^fiitfh  tttäialu  GoLt>F< 

te^itm  tpvriu9  Qoldw.  Ht^tUllaria   ßurMi  Munir. 

,*       fuhgranitiatv4  Ootßr.  Pyrultt  eminata  A».  EotS> 

Bt^iilftt  omafut   Gott>r.  turrUtUa   tiftrolata  ÄEi     B^ETt, 

Weiter  geboren  hierher  die  jüngsten  Kreideschichten  voo 
Konigslutter-Lauingen,  bestimmt  charakterisirt  darch  Heteroce- 
ras  polyplocum,  Ämmonites  Wittekindi  etc.,  ebenfalls  sehr  reich 
an  organischen  Resten,  von  denen  Herr  Brauns  nach  den  An- 
sammlangen  und  Bestimmungen  des  Herrn  Dr.  Grispbnkerl  io 
Königslutter  ein   Verzeichniss  mitgetheilt  hat.  f ) 

Da  eine  der  bezeichnendsten  Formen  dieser  Zone:  -4«- 
monites  Wittekindi  und  daneben  Scaphites  Romeri  sich  auch  bei 
Ahlten  findet,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  die  jüngsten  Mucro- 
naten-Schichten  auch  bei  Ahlten  entwickelt  sind,  obwohl  Bete' 
roceras  polyplocum  sich  noch  nicht  gezeigt  hat.  Man  hat  die 
Kalkmergel     von    Ahlten     —  wenn    alle   Erfände    einer   Zone 


•)   Ralph  Täte,  1.  c.  pag.  15. 
**)  Vergl.  CoBNET  und  Bhiart  1.  c. 

♦**)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  tom.  VI.,  1854,  pag.  204. 
t)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  tom.  XXIII,  pag.  757.  Doch 
hat  Braunü  hier  nicht  die  Vorkommnisse  der  einzelnen  Schichten  aai- 
einandergehalten ,  sondern  alle  Organismen  der  oberen  und  der  unteren 
Mucronaten-,  sowie  der  oberen  Quadraten  •  Schichten  in  einem  einiigei 
Verseichnisse  vereint.  Eingehende  Angaben  hierüber  und  über  die  g(* 
sammte  reiche  Fauna  stehen  von  Dr.  Gbikpbmkerl  in  Aosaicht. 


\ 
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eotstammen  —  vielleicht  als  die  tiefsten  Schichteo  dieser  Zone 
aufzufassen.  *) 

Von  Cepbalopoden  hat  diese  Zone  geliefert: 

1.  Ammonxte%   Witiekindi  SchlOt. 

2.  u^mmonitea  Lem/ordeima  Schlot. 

3.  AmmonitBs  Vari  Schlot. 

4.  j4mmonxteB  Gaüicianus  Fat. 

5.  Ammonites  auricostatus  Schlüt. 

6.  AmmoniteB  Haldemensia  ScHLiJT. 

7.  Scaphites  pulcherrimus  Ad.  Robm. 

8.  Scaphites  Romeri  d'Orb. 

9.  Scaphites  »piniger  SohlOter 

10.  Scaphites  omatus  Ad.  Roem. 

11.  Scaphites  Monasteriensis  Schlot.? 

12.  Ancyloceras  bipunctatum  Schlot. 

13.  Hamites  interruptus  Schlot, 

14.  Hamites  sp.  n. 

15.  Heteroceras  polyplocumy  A.  Robm.  sp. 

16.  Baculites  anceps  Lam. 

17.  Baculites  Knorrianus  De8U. 

18.  Nautilus  Darupensis  Schlot. 

19.  NautUus  Ahltenensis  Schlot. 

20.  Nautilus  laricatus  Schlot. 

21.  Belemnitella  mucronata  Schlot,  sp. 

Von  Scaphites  Monasteriensis  ist  es  zweifelhaft,  ob  er  ans 
dieser  Zone  stamme,  oder  aus  der  vorigen. 

Von  den  übrigen  Arten  sind  aus  der  unteren  Mucronaten- 
Kreide  bekannt: 

Ammonites  auricostatus  (ein  Fragment  aus  den  höheren 
Schiebten), 

Scaphites  spiniger  (wohl  nur  aus  höheren  Schichten), 

Nautilus  Darupensis  (vorwiegend  nur  aus  höheren  Schich- 
ten), 

Belemnitella  mucronata. 


*)  Da  in  der  N&he  von  Ablten  auch  obere  Quadratenschichten  an- 
stehen und  vielfach  ausgebeutet  sein  sollen,  so  bedürfen  die  Angaben 
Aber  das  Alter  der  bei  Ahlten  gefundenen  Versteinerungen  einer  erneuten 
Prüfung. 
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Welcher  der  Zonen  in  der  jüngeren  Coeloptychien-Kret^ 
die  eigeathüniliche  CepbaLopoden -Fanna  iingehörtv  welche  dit 
Mncrunaten*  Schiebten  von  Lnueburg  lieferten^  ifil  Kweifelbji/l. 
Ea  fanden  sieb  dort: 

Ammanites  Lüneburg^mis  Sohloi, 
^mmonites  Veüedae/ormu  SchlüT. 
Ammoniies  Neubergicu^  v.  Hadsr 
Scaphitei  can^trictus  Sow* 
Scaphües  tridem  Küeb 
Hamitm  cL  c^lindraceui  Df^ 
BacuHtes  Knorrianus  Df* 
Nautilus   Vaehetiiu  ßiffSJi* 
Ä^autilus  et  Miberti  Binsb. 
NautUm  pairnin  Knbr 
ßdemnüdla  mui^onata  äcHLOTi» 

Nabe  an   die  Lüneb arger  Mncrontiten- Kreide   9cbliesst  sicli 
die    baltische    Scbreibkreide     an.      Dieaelbe    lieferte    theÜa    in  ^ 
Dänemark,  thetls  anf  Hügen; 

^mtmnitts  Lünehurgenm  *) 

Ammonite^  sp.  n«    (cf-  tab,  42  ßg.  61  7)  **) 

Scaphüe$  oonstriclus  **') 

Scaphitei  cf*  tridem  f) 

Hamite»  cf.  ciflüidraceui  ff) 

Bacidiies  cf,  KnorrianuM 

Nautilus  patens  f ) 

Belemnitella  mucronata  und  ausserdem  den  nur  von 

Rügen  gekannten 
Ämmonites  nodt/er  ftt). 


*)  Schlüter,   Sitzangsber.  der  niederrhein.  Ges.  in  Bonn,    14.  De- 
cember  1874. 

**}  Bock  (Lbonu.  Taschenbuch  für  Mineralogie  18i8,  pag  581)  nennt 
ansserdem  noch  den  Ämmonites  inflatus  Sow.  von  der  Insel  Moen,  ein 
unzweifelhaft  falsches,  aber  schwer  dcntbares  Citat. 

Ausserdem  führt  Puggaard  (Geologie  der  Insel  Moen.  pag.  18)  den 
Ämmonites  Nulfieldiensis  Sow.  von  der  Insel  Moen  auf  nnd  ebenso  Uagp.!«ow 
(Jahrb.  für  Mineral,  etc.  184*2)  dieselbe  Art  von  Rügen.  Ich  habe  schon 
früher  bemerkt,  dass  unter  diesen  Angaben  wahrscheinlich  Scapkites  tridens 
zu  verstehen  sei. 

**•)  Schlüter,  Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Ges.  in  Bonn,  9.  Fehr.  1874. 
f)    ibid.  1871,  Sitzung  vom   19.  Juni. 

tf)   ibid.   1874,  Sitzung  vom  9.  Febr. 

f  f  f )   Hagenow  ,  Monogr.   der  Rügen'schcn  Kreideverstein.    III.  Abth. 
Jahrb.  für  Mineral,  etc.  184'2,  pag.  565,  tab.  9.  fig.  19. 
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Von  allen  nordwestdeatscheD  Kreidevorkommnissen  schliesst 
sich  die  Fauna  von  Lüneburg  zunächst  an  diejenige  der  Um- 
gebung von  Aachen  an,  wo  sich  ebenfalls 

Scaphites  constriciuSy 
Scaphites  tridenSy 
Baculitea  cf.  cylindraceus, 
Nautilus  Vaelsengis, 
NautüuB  cf.  Hibertiy 
Belemnitella  mucronata 
fanden. 

Die  genannten  Vorkommnisse  werden  in  der  folgenden 
Tabelle  in  der  Rubrik  ^Mucronaten  -  Kreide  überhaupt**  einge- 
reiht werden. 

Desgleichen  werden  in  dieser  Tabelle  im  Unter -Senon 
die  Mergel  von  Recklinghausen  und  die  Quarzgesteine  von 
Haltern  nicht  besonders  ausgeschieden  werden  (da  sie  in  West- 
falen keine  Cepbalopoden  lieferten).  Es  werden  deshalb  die 
Vorkommnisse  des  Salzberges  von  Quedlinburg  und  die  der 
sandigen  Schichten  von  Aachen  in  die  Rubrik  „Unter -Senon 
überhaupt^  gestellt  werden. 


^V             ^^^H^P          Uebersicht                   ^^H 

^^^     über  die  verticale  Verbreitung  der  CephalopodeQ  in  den 
^^fe                         der  oberen  Kreide  Norddeutacblands. 

'  m 

1 

Be^kli^uns  der  Art 

1 

i 

1 

t 

Q 
BS 

i 

£ 

■d 

i 

J 

2 

3 

u 

1 

Vi 

a 

B 

E 

1 

N 

w 

J 

■tsj 

ä 

11. 
1* 

13, 
14. 
fS. 
ib. 

»?. 

18; 

19. 

m 

81,, 

%L 
93L 

94, 
9^ 
96, 
97. 
9S. 

an. 

31. 

3a. 

33. 
3«. 
3B.I 
36. 

„           EMimdienxit  SchlÜt.  . 
„          tubplanalatui  BcHiJl* 
n           iHContianM  B etil. Ct. 
„          cf.   Ge9linianui   o*Ohb. 
t,          fakaio-cannütvi  Sciii,üt 

,,          JtfjmJffü  Sow.     ,    ,    . 

„           cfttimu  MiM\     .     .     . 
,,           fiodo^md€4i  örnr.oT. 
^^            IKfjf^/((^^ri   MiNT.     ,     . 

Ij              ßWf^^M^Tld.*    StHi>Lr.    , 
,1           f/*'rtimphis  MaVT.    .     . 
^,            Nepttmi   Gfciv-     * 

„            Germari   liKiss,      .     . 
„            Herfietisii   ÖcHl.t' T.  .      .     . 
„            Ti-r^tiHs  Hofe«.  .... 
,,           Eüischfris  ScHi.tT.      *     . 
„           Mdrgae  St^ui.LT.      .     .     . 
M            fricnrifidh«    i>'Orh.      ,     , 
,1           VVej/pAa/icuj  Strom ii. 
^1           Iridtjrifittts  Schllt.     .     , 
^           Sioppmbergmiis  Schi. Ct. 
,1            ^^^(fl(/fT*niiij  Si  Hr.tT- 
„            Mt'figedensii  StHiÄT»  ,     , 
,»           i*p/^ 



+ 

+ 
+ 
+ 

? 

— 

f 

t 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
-\ 

? 

+ 
+ 

+ 

+ 

+ 

1 

i 
f 
f 

t 

— i 

-^       i 

+  ' 

■f 

Uli 

515 


BeRcichüiuig  der  Aru 

0 

^3 

i 
=4 

1 

Q 

i 

1 

3 

i 

1 

i 

1 

TS 

1 

a 

1 

i 

1 

6 

1 

1 

& 

S 
■<! 

■0 

1 

i 
1 

^9 

1 
i 

c 

mmomtet  et  piacenta  Moüt.      .     * 

,,           SurtaiiM  Mom 

,,           efjfpeaHt  ScHi>iJT.   ,     p     . 
„           bidortatua  Roem.    .     .     , 

„          pteudo-ff&rdeni  BcMt.tT.  . 
„          Ltllmuu  ScHi.Cr.  .     .    . 
„           obtettruM  ScHt.ilT.    ,     ,     , 
„            CQeafetdiensi*  ScHI.ÜT.      . 

„           DolbergensU  SchiJt. 

«landet  NiLfl,      :     '     '     ' 

„              puttigiotHt    SCHI.ÜT*      *      , 

„           leeniüUM  Shrp.    .... 
,,           Vmri  Scilt.l'r.     .     ,     ,     , 
„            lemföräentit  SchlÖT-      . 
„            Gd^i»4f<i4i  F4VRE  ,     ,     , 

„           rtirri lo^^^jldluf  SchlEt.    , 
„           HMemmsit  ScHiHl'f.  .     . 

„           I^eubergicta  v.  H^u.   .     , 
„            Vittedaeformia  SchiJt,  , 

n             sp.    n,      .      ,      ,      .      ,      , 

— 

^ 

+ 

+ 

— 

— 

9 

+ 
+ 

a 
+ 

? 

+ 

+ 

+ 

+ 
+ 

;+ 
+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

+ 

? 

+ 
+ 

+ 
+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

„           nodifer  Hag 

\cmpkites    negnölii  Sow 

„            ^rinifsi  ü'Orr 1 

„               OTlHflU    SCHT-ÜT,        ,      ,      , 

„           »p.     .     ,     .     . 

,,           tn/tafu«  Bop!« 

„           Cvriffj  MoKT 

,^          ^AAtü  Siim.Cx.  ,    ,    .     ! 
„           jpifli^er  Sc H I.Cr.     .     ,     , 

Römert  i>*Orb 

„           omd^Mi  ßoKM 

„           pw/cAcrrimi«  Rokm.     ,     , 
„           JfDjifUfmfn«^  Scht.Ct.  . 
,,           comirict%it  Sow.      .     .     , 
,,            trideas  Kser      .     . 
cyhceffis  Paderbornente  SchlBt.  ^ 

? 

+ 
+ 

1« 
tat 

tw. 

101 

lob 
1Ü7. 

im, 
11(1. 
ifi 

Iti 

IIJ. 

tt5, 
H^. 
117. 
Ili 
IIH. 

IJ] 


»^ 

rrßexmm  Qiii^ST    ,     . 

«fKtiü  Ptssr 

Jf#rrtn    ShRF^- 
/*<i$«A<ti»ti#    rt'Ofifi.  ,     . 

aliermamt  ScMr.fT-  .  . 
Sm^^meus  ScHi.tT 

trid*ms  ScKi.fT       .  , 

piicaiits  irÜüB.  .     «  . 

M9dt>MU§  St«!. Ct.    _    . 


8^€mt*i€* 


517 


Bezeichnang  der  Art. 

"3 
0 

1 

"lÜ 

4« 
TU 

tu 

.3 

Q 

1 
ES] 

J 

Ö 

'S 

3 
ii 

Q 
öl 

t 

0 
>** 

cd 

H 

T 

il 

D 

1 

p 
0 
ti 

Ifi 

Q 

i 

1 

1 
.3 

1 

i 

ha 

i 
^a 

'S 

§ 

2mtuHtE^     tncvrvaivs  Düj.  ,     ,     . 
„           i>erle&ralii^  Li«.      .     , 

— 

+ 

+ 

+ 

+ 

? 

? 

? 

+ 

+ 

+ 

? 

+ 

+ 

_ 

+ 
+ 

+ 

+ 
? 

+ 

+ 
F 

i 

„            Knarrinntu  Dl^Bj«.  ,     , 

(mMiiht$       Fleuriausianut  ii'OliH. 

^          Touriiaa  Schlot.  .     , 

f,           SharpH  SchI'Ct.     .     . 

„            eUgam   d*Oab,    .     ,     . 
^            D^fon^vhampt  i  a  nus  i  rO  h 
1^           Filloni  Shbp,     .     .     , 
^           anguHftrus  Scht-Üt,    . 
^            «2^^<fnjitf  80 W,    .     ,     , 

^           et  ri^afiij  Fn,  Ä  SchlCt 
^           et  NfubtrQicuf  Bedi\ 
y,           /eidlroi/U  ScHi.ÜT.  ,     , 
„            yVtttphal\eu$  ScHi.ÖT. 
1,,           Duruptmü  Scrn^üT.   . 
^            Aklicnmni  SiHi^ftT.    , 
^            /drüra/ui  ScHrÜT.  .     «     . 

ij            ^dfcfu  KsKR 

^             rite/icjutji  BiVkH.  ,     , 
„             et   Hehfrti  BiKKH.  .     ,     . 
,^              et  deprttttit  BiVKif.    .     . 
iemniit*  uHimtu  u'Orh.   .     .     ,    , 

m^cnma^pitnu»  Bi.aivt 

„             StrMenemU  Fa.  &  ScHi.ö:* 

^,             verwf  MiLii , 

^            cf.  granuimiVM  Bi.ainv.    , 
^             fVfTi/ra'iu  Bt.ainv.  .     ,     , 

mmiteita  muer&tuiia  Schi^ot.     .    , 

4 

4 

+ 
4 

Kreide) 

10.  SuKiBer^l  Toa  ReckÜBg^Avsea  mh  MmrsmfmUs 

11.  (JM^rn^  G<j:cfi>e  too  HAhen  mii  Feeitm 
li.    KjJk'^-sasdigc  G<:ittxi»e  ^üq  DäbseB  mit  Scmpkitrs  i 

Ib  Ober-SesoR.     Coek^pcrckkB-Krcdc 

1.3.    Zomt  der  ßecksim  S^<keimt^  (Obere  Qvaaraso-Kfcäde) 

14.  Zoac  des  Ammt^^miU»  C^tsfeHiemnt^  MitrmtUr  ffypkmt^    der 

Lrpid0»pe>mfim  rmfsm  i^TTBie;«  lincroBatCB-Kräde)  .     .     . 

15.  Z^^oe  des  Heirr^ctrms  fifpUcmm .     imm9mtrt    WUUÜmäi. 

sod  Scapküie»  pmlckferrimms.     f  Obere  Mmcnmmnm  Kreide) 
Tabelle  über  dk  renicale  Verbreitug  der  CephalopodeB     .     . 
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S.    lieber  SilicatemwuiUiiiigeii. 

Von  Herrn  J.  Lemberg  in  Dorpat. 

Eine  UntersacbaDg  der  CootacterscheinaDgen  bei  Pre- 
daszo  *)  veranlasste  ein  weiteres  Verfolgen  der  Umbildang 
des  Granits,  Porphyrs  und  besonders  des  Augitporphjrs.  Es 
stellte  sich  jedoch  bald  heraus,  dass  Experimente  unerlässlich 
sind,  wenn  die  Entwicklangsgeschichte  der  Gesteine  aber 
Theoretisiren  und  Deduciren  hinaus  kommen  soll.  Es  wurden 
deshalb  die  analytischen  Untersuchungen  der  Gesteine  vorläufig 
aufgegeben  und  sind  die  Ergebnisse  der  letzteren  hier  nur  soweit 
mitgetheilt,  als  sie  einigermassen  zum  Abschluss  gediehen;  da- 
gegen wurde  eine  Reihe  hjdro-  und  pjro-chemischer  Experi- 
mente angestellt,  als  Grundlage  künftiger  Untersuchungen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Gesteine  und  Mineralien  in  erster  Reihe  deshalb  so  dürftige 
und  wenig  befriedigende  Resultate  aufweist,  weil  das  Experiment 
zu  sehr  unterlassen  wird ,  und  zwar  zum  grossten  Theil  aus 
Granden,  die  in  der  Natur  der  Sache  selbst  liegen.  Auch  die  tech- 
nischen Schwierigkeiten  sind  so  bedeutend,  dass  ohne  vom  Staat 
zu  grandende  geologische  Versuchsanstalten  eine  wesentliche 
Forderung  der  chemischen  Geologie  nicht  zu  erwarten  ist. 
Die  Anwendung  von  Glasgefassen  bei  den  langdauernden,  oft 
erhöhte  Temperatur  erfordernden  Experimenten  ist  völlig  zu 
verwerfen ,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gilt  das  auch 
von  silbernen  Gefassen  ,  da  sie  von  Salzlosungen,  namentlich 
Chloriden  der  Alkalien  und  Erdalkalien,  stark  angegriffen 
werden;  die  Versuche  werden  durch  die  im  letztern  Fall  sich 
bildenden  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  unrein,  selbst 
bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  ihren  Werth  verlieren ;  nur  Platin- 
geräthe  entsprechen  allen  Anforderungen.**)  An  der  Be- 
schaffung einer  grossen  Zahl  von  Platin-  oder  Silbergefassen, 
die  far  Jahre  oder  gar  Jahrzehnte  lang  dauernde  Versuche  brach 
gelegt  werden  müssen,  scheitern  ausgedehnt  angelegte  Ex- 
perimentaluntersnchnngen.  In  gleicher  Weise  lassen  sich  im 
Laboratorium  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Kohlensäure 
auf  Silicate  nur  bis  zu  einer  bald  zu  erreichenden  Grenze  aus- 


*)  Zeitschrift  der  deutsch.  Geol.  Ges.  187:2  S.  187. 
**)  Die  hier  mitgetheilten  Versuche  sind  meist  in  Silbergefassen  aus- 
geführt worden. 

Z«its.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVIII.  3.  34 


fobreiif   miia  wird  d]6  in   der  Kfttor  vorbommendea^    beatiafig^ 
IbätigeQ  KobkoiiQreexiiaJaiiciieQ  saftnoUeti  aiäi««ti<,     Zur  CS- ■ 
acien  BeuftbeilDog  der   »ogencmiteD   e&kftusiUcbea  WirkgBfeaJ 
det    B&iaUe,     Porf^bfre    etc.     &af    das    Nebeogedteis    atod    !■  1 
gTosiereo  Maatfttsbe  sagc^tellte  Tertoebe^  1>ei  Uitger  EinwirkMig  f 
der  Hitte  oder  teUr  langfraiser  Atküblung,  dorchant  erfopdwfich 
uod  wird    sieh   bi«rx«i   di«  Glulb  eiies  L«ra«troma  vn  mn'tfcx 
luiea,  mdem  maD  die  auf  ibre  Verlüderoag  ra  UQtersoclieflde«  1 
Gesteifte*)  an  moglicbit  Tiefen  Paukten  dnts  yulliaQ&  paftsfead  J 
AufAtellt  ood  TOQ  der  äasaigea  La^a  ambnllefl  liaaL     Die  Utf  1 
mitgeibeilteo  VertQcbe  sind  fto  lekbt  veräiiderJieheii  Uioefmlie« 
juigeäUJiE,    um    die   gewoQQeQco  R^^allate    bei    känfii^ea    Be- 
perimeoieQ    an    w'iderAt&Ddafabtgeo    Mineralieo    anaanlEeti     m 
könueD.  — 

L 

L  D«r  Oligoklad  im  Tonnaliitgraoit  t-om  Sodabba^ig  de« 
Monte  MoUtta  bei  Pr^dazto  erleidet  eioe  eigenihnmliche  Um- 
wand  tu  ng;  wibrend  der  OniiokLu  kaum  verindert  i»u  hml  der 
Oligokias  eine  bell-  bid  donkelgröne  Farbe  ange aoasaaefi^  des 
Glaoi  eJngeböatt  und  ekb  in  eine  mii  dem  Mesier  aebneidbaic; 
dem  Serpeniin  aholiebe  Ma«ae  omgevrandeJt ,  and  idt  die 
cbemisebe   Melamorpbode    aas    folg^nd^o  Analjdea    ersic^itlick. 

No.  1.  Frischer  TarmalingraDit;  die  aaai^sirte  Probe 
iarioaiiiifre]. 

Ko*   1  a.     Orttioklag  aui  demselben. 

No.  Ib.  Orthoklas  aas  eiDem  Tarmalingranit ,  desseo 
Oligoklas  No.  1  i.  YÖilig  amgewandelt  ist ;  der  Orthoklas  ist 
weniger  glänzend  als  No.  1  a. 

No.  Ic.     Oligoklas  aas  dem  Gestein  No.  1. 

No.  1  d.  and  1  e.     Sehr  wenig  veränderte  OligokJase. 

No.   If.     Sehr  veränderter,  dankelgraner  Oligoklas. 

No.  lg.  a.  1  h.     Dunkelgrane,  sehr  veränderte  Oligoklase. 

No.  1  i.  Ik.  o.  11.     Sehr  veränderte  hellgrane  Oligoklase. 

No.  1.     No.  la.     No.  Ib.     No    Ic,     No.  Id. 


H,0  ■ 

0,82 

0,44 

0,44 

0,92 

1,63 

SiO, 

71,56 

65,30 

66,13 

59,51 

57,22 

Al,03 

13,66 

18,68 

18,25 

25,10 

24,91 

Fe,0, 

2,79 

0,66 

0,65 

1,08 

2,91 

CaO 

0,83 

0,37 

0,25 

4,03 

4,75 

K,0 

5,23 

10,32 

10,17 

2,10 

1,76 

Na,0 

3,77 

4,13 

4,11 

7,26 

6,39 

MgO 

0,23 

0,10 

Spar 

Spor 

0,43 

98,89 

100 

100 

100 

100 

*)    z.  B.    Um  Wandlung    der  Kreide    in   Marmor,    des   Dolomits   in 


521 

No.le.    No.lf.   No.lg.    No.lh.  No.li.   No.lk.   No.ll. 


H,0 

2,43 

8,77 

8,00 

7,79 

7,40 

7,77 

6,47 

8iO, 

56,06 

43,50 

45,29 

46,90 

49,54 

50,46 

48,79 

A1,0, 

26,17 

27,79 

25,68 

30,40 

28,24 

27,89 

32,27 

CaO 

5,58 

0,54 

0,52 

0,52 

0,62 

0,61 

0,44 

K,0 

1,37 

4,08 

3,00 

5,28 

5,19 

4,54 

7,43 

Na,0 

5,78 

0,86 

2,14 

0,70 

2,39 

2,23 

0,84 

MgO 

0,39 

2,35 

2,88 

1,11 

1,43 

1,30 

0,61 

Fc,03 

2,23 

12,11 

12,49 

7,30 

5,19 

5,20 

3,15 

100      100       100        100        100        100        100 

Obwohl  der  Oligoklas  No.  1  i.  völlig  verändert  ist,  weist 
doch  der  mit  ihm  vermengte  Orthoklas  No.  1  h.  keine  Abwei- 
chung auf  von  dem  Orthoklas  No.  la.  aus  dem  frischen  Ge- 
stein No.  1. 

Die  Zusammensetzung  des  unveränderten  Oligoklases  ist 
nicht  ganz  constant,  es  scheinen  vielmehr  mehrere  trikline 
Feldspäthe  (Oligoklas,  Andesin)  neben  einander  vorzukommen, 
auch  deutet  eine  auffallende  Zersetzungserscheinung  darauf  hin. 
Nicht  selten  findet  man  nämlich  zwischen  unveränderten  Pia- 
gioklaslamellen  solche ,  die  völlig  umgewandelt  sind ,  und 
zwar  mit  scharfen  Contouren  gegen  erstere,  wie  beistehende 
Skizze  veranschaulicht.  1  1=1  1  Die  schraffirte  Zone  bedeutet 
den  zersetzten  Feldspath.  |  |^|  | 

Bei  Annahme  einer  ursprunglich  gleichen  Zusammensetzung 
aller  Lamellen  ist  die  Veränderung  blos  einer,  und  zwar  der 
eingeschlossenen,  nicht  leicht  zu  deuten,  wol  aber,  wenn  man 
annimmt,  dass  der  umgewandelte  Feldspath  basischer  war  als 
seine  Nachbarn.  Aus  der  Verschiedenheit  der  frischen  Feld- 
späthe erklärt  sich  vielleicht  auch  der  beträchtliche  chemische 
Unterschied  der  zersetzten. 

Die  Kieselsäure  ist  vermindert,  der  Kalk  und  das  Natron 
stark  ausgeschieden  worden  und,  wie  schon  früher  beobachtet  *), 
der  Kalk  rascher  als  das  Natron.  Die  beiden  starken  Basen 
haben  sich  gegen  Kali  und  Magnesia  ausgetauscht,  jedoch  in 
kleinerer  als  acquivalenter  Menge,  dagegen  ist  viel  Wasser  und 
Eisenoxyd  aufgenommen.  Es  haben  sich  pyrargillitartige  Ver- 
bindungen gebildet,  in  denen  man  die  für  eine  grosse  Zahl 
von  Zersetzungsprodukten  des  Feldspaths  charakteristische  Ver- 
gesellschaftung von  Eisen,  Wasser,  Kali  und  Magnesia  antrifft.**) 
Magnesia-  und  Kalisilicate  werden  durch  Kohlensäure  schwierig 


Predaszit,  Frittung  von  Sandstein,  Thon  etc.,  Bildung  sogenannter  Con- 
tactmineralien  etc. 

*)  Zeitichr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1870,  p.  338. 
»•)  ibid.  p.  37-2. 


2.  Dh.  TaenpuxKfe F« 

^iz.f^z.  dle:i^  Hji<Xk^:§^  liL,  Ksd  «o  oft  &«ck  die  Fo2ger«a^a 
^oj  'd'erf<rit<a  aiit  eer  ErCiLrma^  i^  <reia>d«M  f  ^  eise  EimiäA 

A£^j^e&  Tcr&iit  «kh  der  Älbit  im  GÜgdklas  wfictfkii  tct- 
t<^hltc^a  T  «B  Albii  in  C^rt^okl^«.  im  ersScrcs  Fall  i»t  er  ke- 
d^Kt^^cd  wtr^i^tT  wider« caod«fÜi ig  f*^^^^  K-j^lettsäare  «ad  Sah- 
i'^«3!ig^a  al§  :a  lecxteren.  Leider  var  es  nie^  möglick.  firitckcs 
z::.d  '«eracC'^Ttea  OIigokla§  in  ge&egez&der  Meage  xm  beackafcn, 
<^m  die  Einern  irkmng  roc  Saaren  aod  Salxio^aages  as  demselbes 
z^  «tadlrac.  aaiaecüich  coi  die  «iebüge  Finge  za  estsebodea. 
'-/"/  f'ifih  bei  der  Terwinervag  iot«me£are  Pro^sete  darck 
theiiwei^e  Aa««^h€idaag  re§p.  Aafveefatlang  gvges  andere  Stoie 
'Ald^ti^  rtder  oh  das,  waa  gevöbolick  ala  asa  TImü  Tcriadcft 
aaf|^<^fa§«t  wird .  nicht«  weiter  ift  ala  on  Geaenge  roa  rofiif 
Tera&derter  o&d  frischer  Sobstanx.  Tervoc^  an  anderen  FeM- 
spatheo    bestätigten   die   oben  angedeotefe  Verschiedeobeit  der 


♦;   Chtm    GeoL    i  Aal.  L  p.  Sl. 
»♦.  laset«  16«)T    p-  Ä 
*•,   Ets  Utbergmag  c«   Fe,0,   ia'f  Fatrat, 


wie  bei   Risca^,  ^mmA 
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Albitsubstanz  id  den  verschiedenen  Feldspäthen.  Adular,  Oli- 
gok]R8  von  Zoblitz  and  Labrador  von  Helsingfors  wurden  als 
feine  Pulver  mit  gleichen  Mengen  gleich  starker  Salzsäure 
10  Stunden  lang  auf  dem  Daropfbade  behandelt  und  die  zer- 
setzten Antheile  analysirt. 

3.  Adular,  3a.  Oligoklas,  3b.  Labrador  mit  HCl  behandelt. 

3  c.  Zusammensetzung  des  Labradors  von  Helsingfors. 

3d.  In  HCl  löslicher  Antheil  des  Labradors  auf  100  be- 
rechnet. 


3. 

3a. 

3  b. 

3  c. 

3d. 

H,0 

0,40 

0,59 

0,59 

SiO, 

3,18 

3,34 

14,23 

55,96 

56,50 

A).03 

0,66 

0,74 

6,63 

27,80 

26,29 

CaO 

0,09 

2,88 

9,38 

11,42 

K,0 

0,39 

0,05 

0,20 

0,70 

0,79 

Na,0 

0,05 

0,33 

1,27 

5,57 

5,00 

R-) 

95,09 

94,75 

74,21 

99,37        99,70      100,01       100  100 

Man  sieht  zunächst,  dass  der  Albit  im  Labrador  leicht 
zerlegt  wird,  während  er  in  den  saureu  Feldspäthen  sehr 
widerstandsfähig  ist;  andererseits  wird  der  sonst  so  leicht 
zerlegbare  Anorthit  in  dem  Labrador  recht  schwierig  zerlegt, 
ja  er  wird  nicht  einmal  viel  leichter  zerlegt  als  der  Albit,  denn 
die  Analyse  3d.  weist  nach,  dass  der  durch  HCl  abgespaltene 
Antheil  fast  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie  das  ganze  3  c. 
Man  darf  sagen:  was  der  Albit  an  Widerstandsfähigkeit  ein- 
gebüsst  hat,  hat  der  Anorthit  gewonnen,  und  soll  dieselbe  Er- 
scheinung auch  später  durch  pyrochemische  Versuche  dargethan 
werden.  Aehnlicbes  zeigen  die  Mineralien  der  Hornblende- 
g^oppe;  der  leicht  zersetzbare  und  Kalk  gegen  Magnesia  rasch 
aastauschende  Wollastonit  ist  nach  dem  Glühen  sehr  schwer 
angreifbar,    und   dasselbe  Verhalten   weist  der   Wollastonit   in 

dem  Tremolit  (lyf^OSiOal  auf.    Aehnliche  Erscheinungen  sind 

bis  jetzt  nur  an  Legirungen  beobachtet  worden;  in  manchen 
Flatinlegirungen  lusst  sich  das  Platin  durch  Salpetersäure  lösen, 
während  umgekehrt  aus  manchen  Gold  -  Silberlegirungen  das 
Silber  durch  Salpetersäure^  nicht  ausziehbar  ist.  Jedenfalls 
sind  die  Einwände,  die  man  aus  den  Ergebnissen  der  krystallo- 
grapbisch-optischen  Untersuchungen  der  Plagioklase  gegen  die 


*)  R  =  in  HCl  anlöslicber  Rückstand.  Die  ZaBaromenBetznng  de« 
idnlars  liehe  im  Abschnitt  V.  No.  20;  die  Znsamniensetzung  des  Oligo- 
Elases  s.  Zeitschr.  d.  deatsch.  geol.  Ges.  1875*  p.  5J6.  No.  7. 


Wmmm  ^m 

mniet*theideaf     Mü    ^oeWr    B«rf«btig«Bc    kttm    maö    «Tita 

f-inea  anderen  als  KrjsuUwa«»er,  nod  för  jede  ADoa^me  eise 
pasjende  Forael  coostmireo.  Die  Willkor  wird  noch  grntsser. 
da  man  die  MoleeoUrgewicbCe  nicht  kennt,  osd  scbÜe**iki 
zwing!  ans  nichts  zor  Annahme,  daas  alle  AtiMse  eine  xvsaiB- 
menhangende  Kette  bilden,  wamm  sollten  ni^bt  ascb  unter  den 
Silicaten  Molecnlarrerbindungen  Torkomoien?  Aocli  besiues 
wir  in  den  Pseodomorphosen  zur  Zeit  keiaeswe^  so  wichtige 
Hilfsmittel  xnr  Crforschang  derStmctnr.  wie  iBebrfacb  gesetzt 
wird,  schon  deshalb  nicht,  weil  wir  in  den  allerwenigstes 
Fallen  den  Pseodomorpbosimngsprocess  kenooi;  c  B.  aber  die 
sehr  wichtige  Frage,  ob  —  Ton  dem  wie  viel  gar  nicht  n 
reden  —  bei  Umwandlongen  Tbonerde  ans- oder  eintritt»  wisse« 
wir  darchaos  nichts,  nnd  doch  thnt  das  VorkooiDeii  oeagebil- 
deter  thonerdehaltiger  Silicate  aof  Gingen  and  in  Hoblraames 
die  Wandelbarkeit  der  Tbonerde  dar ;  *^)   ferner  Temögen  wir 


*)   Lriii<;'9  Annalen   16^  p.  61. 
**     D>>LL  beschreibe  in  dea  minermlogiseheB  Mia&€Üiangen  TonTs^rsts- 
«ftc    IST4.  p-«|^    ^  eine  Psewdcmorpbose  ron  Faanic  aach  Vesirnaa.  W* 
welcher  UmvAndlaog  gewiss  sehr  riel  AljO,  timagftmtm  sein  mai&. 
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über  die  Katar  des  Wassers  in  den  Pseadomorphosen  keinen 
Aufscbluss  zu  geben.  Kurz  —  wir  sind  gar  nicht  in  der  Lage 
unsere  Voraussetzungen  zu  controlliren ,  die  Untersuchungs- 
metboden fehlen  und  es  ist  nicht  zu  verstehen ,  wie  die  An- 
wendung der  modernen  Theorien  auf  die  Mineralchemie  ein 
zeitgemässes  Bedurfniss  sein  soll  wie  vielfach  behauptet  wird; 
so  lange  nichts  weiter,  als  willkürliche,  nach  der  Schablone 
construirte  Formeln  geboten  werden,  ist  kein  Grund  vorhanden, 
die  alten  dualistischen  zu  verlassen,  sie  haben  wenigstens  den 
Vorzug  der  Uebersichtlichkeit. 

3.  Aus  den  folgenden  Analysen  ist  die  Umwandlung  des 
Qaarzporphyrs   bei  Predazzo  ersichtlich. 

4.  Frischer  P.  mit  violettbrauner,  felsitiscber  Orundmasse 
aas  dem  Val  Maor  bei  Boscampo. 

4a.  Durch  Salzsäure  zerlegbarer  Antheil  des  Porphyrs. 

4  b.  Farbloser  Orthoklas  aus  dem  Porphyr. 

4  c.  Fleischfarbiger,  ziemlich  zersetzter,  matter  Oligoklas 

aas  dem  Porphyr. 

4d.  Zersetzter,  rothbrauner  Porphyr;  die  (irundmasse  thon- 
Bteinartig;  die  fleischfarbigen  Feldspätbe  matt  und  ziemlich  weich. 

4e.  Wie  4d.,  nur  brocklich. 

4 f.  Wie  4d.;  die  Brandmasse  grün. 


4. 

4a.          4b. 

4  c. 

H,0*)       1,81 

1,81          0,78 

3,67 

SiO,        73,97 

7,85        65,50 

59,59 

A1,0,       13,04 

2,73        18,91 

24,67 

Fe,  0, .      2,32 

2,24 

1,03 

CaO           0,80 

0,49          0,;»2 

2,04 

K,0           5,01 

0,85        11,90 

0,84 

Na,  0         2,45 

0,18          2,59 

7,35 

MgO          0,60 

0,50 

0,81 

100 

16,65      100 

100 

4d. 

4e. 

4  f. 

H,0 

3,95 

4,27 

4,87 

Ca  CO, 

2,59 

SiO,        71,67 

63,09        70,10 

A1,0,       14,76 

17,16        ] 

16,31 

Fe,0, 

3,83 

6,16 

3,50 

CaO 

0,41 

0,32 

0,10 

K,0 

3,41 

3,92 

3,61 

•N8,0 

1,08 

1,62 

0,87 

MgO 

0,89 

0,92 

0,96 

lOn 

100,04      11 

00,32 

•)  Spur  CO,. 

Bei  4m  ««etiftdnd^  Zai«miii«im<taBf  tmmi  mA 
Verknl  der  ünwandJuig  nicht  iiib«r  i^iMUHeii  ^  4mA  aMl 
mma  «ocJ»  tüer,  da»  da»  NbItod  rucher  aaAffeftditJift  vM, 
ftk  dM  EaU.  — 

GrodacrujkdAtemft  mtm  den  FonstHml  o»v«il  4at 
5.  £oCb«r  Porpbjr.  d«a  dn^  Gr6dDerftiiidfl«iB 

iftl|  ▼iel)«tclit   ifti  ^  ichoD  cid  Miuelglied  «wt»eliea 

mmd  Porpbjr* 

5  a.  Grot»k0fmtger«  qiurxr«]clier.   rötUic^gniVer 
5  b.  Hiiitg  fetniörDigtT,  roüitr  SADd^teiu. 
5  c.  Dpd  5d*     S^lvr  fejnköfvig^,    Ihonlg^, 

8aiid#t^  ;  fahrt  etw&A  wüsten  Gliiaaien 


5. 

5a. 

5  b. 

5e. 

5d. 

H,0 

3.d6 

2.45 

3,47 

3,97 

3,06 

C»Co, 

0,62 

9,23 

3,83 

4^5 

3,57 

8iO, 

7432 

71^ 

73,07 

64,95 

68,06 

A«,0, 

13.02 

8,75 

12,43 

14,55 

12,70 

re.o. 

2^ 

1,53 

2Xil 

3,50 

3,52 

CbO 

033 

0,51 

0,70 

0,66 

0,45 

K,0 

4.51 

2.63 

3,77 

3,75 

3,11 

Na,0 

2.02 

1,06 

1.53 

1,86 

2,09 

MgO 

0,Ö3 

0,55 

0,66 

038 

0,88 

MgCO, 

0.52 

I,9i 

^ 


100,77        98,57       100,47        99,19        99,35 

Darob  den  Scblimmprocesd  ist  das  VerhilKiri88  der  Porphp- 
bestandtbeile  oocb  mehr  gestört,  doch  ist  die  Aehnlicbkeit  der 
Zosammeosetzang  des  Grodoer  Saodsteins  ood  der  zersetzten 
Porpbjre  Dicbt  za  verkeooen. 

II. 

Der  von  Bbrthollbt  berTorgehobene  Einfloss  der  Blasse 
bei  cbemiscben  Processen  ist  nicbt  binreicbend  gewördigt  worden; 
vielfacb  gilt  er  für  anbedeutend  neben  den  obrigeo  Componeoten 
der  Affinitat,  nocb  öfter  wird  er  gänzlich  verkannt,  obwohl  die 
neaen  Untersocbongen  von  J.  Thoxskk,  Bbrthslot,  Maugsac 
ihn  wiederholt  constatirt  haben.  Eine  Untcrsacbang *)  über 
die  Umsetzung  Ton  Alkalisilicaten  mit  Alkalicarbonateo  rer- 
anlasste  mich  die  Massenwirkongen  eingebender  ca  verfolgen, 
und  es  bat  sich  ergeben ,  dass  sie  bei  den  Siliaaten  sich  im 
höchsten  Grade  geltend  machen;  sie  dürfen  bei  der  ErkliniDg 


*)   Zeiuchr.  d.  deotach.  geolog.  Ges.  1870,  p.  356. 
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chemisch  geologischer  Processe  und  bei  der  AnstelluDg  von 
Versuchen  nicht   mehr  übersehen  werden.  — 

Alle  in  der  Natur  vorkommenden  Gewässer  enthalten  gleich- 
zeitig eine  Menge  Salze  gelost,  es  ist  wichtig  zu  wissen,  in 
welcher  Weise  die  betreffenden  Säuren  und  Basen  verbunden 
sind,  da  bei  der  Einwirkung  eines  gelösten  Salzes  auf  ein 
Mineral  der  electronegative  Bestandtheil  des  ersteren  häufig 
den  Process  wesentlich  beeinflussen  wird.  Folgende  Versuche 
geben  über  den  beregten  Gegenstand  Aufschluss. 

1.  Bekanntlich  wird  Gyps  von  Kochsalzlösung  in  reich- 
licherer Menge  aufgenommen  als  von  reinem  Wasser;  äies  kann 
herrühren  einmal  von  der  Bildung  leicht  löslicher  Doppelver- 
bindungcn  von  CaS04  und  Na  Gl,  sodann  können  sich  beide 
Stoffe  theilweise  umsetzen:  in  der  Lösung  sind  4  Salze  ent- 
halten: Na  Gl,  NajSG4,  Ga  Gl, ,  CaSG^,  und  die  grössere 
Löslichkeit  des  Gypses  in  NaGIlösung  rührt  her  von  der  Bil- 
dung des  leicht  löslichen  Ghlorcalciums.  *)  Diese  Umsetzung 
vorausgesetzt,  darf  noch  nicht  gefolgert  werden,  dass  eine  be- 
stimmte Menge  Wasser  um  so  mehr  Oyps  lösen  muss,  je  mehr 
es  Na  Gl  enthält,  weil  noch  andere  Factoreu  im  Spiel  sind. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Rüdobpf,  Wüllkbr  und  Goppbt**) 


*)  Selbstverständlich  können  sich   gleichzeitig  eine  Menge  Doppel- 
verbindungcn  bilden. 

**)  In  einigen  Fällen  stehen  die  Ergebnisse  der  RüDURFi-'scbcn  Ver- 
suche auch  im  Einklang  mit  thermochemischen  Erscheinungen.  Nach 
Tbomsbr  (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  6,  pag.  711,  1873)  entwickelt 
ein  Molecül  nachstehender  Salze,  in  200  Molecülen  Wasser  gelöst,  folgende 
Wärmemengen : 

NaCl     —  1180calorien  KCl     -  4440  calorien. 

.     NaBr     -     150        „  KBr     -   5080 

NaJ       +   1220        „  KJ      —  5110 

Die  Kalisalze  lösen  sich  unter  starker  Wärmebindung,  die  Natronsalze 
unter  geringer,  das  NaJ  sogar  unter  Wärmeaustritt.  Die  Wärmetönnng 
resultirt  aus  folgenden  Componcnten :  Verflüssigung  des  Salzes  unter 
Wärmebindung,  Contraction  des  Volums  und  Hydratation  des  Salzes  unter 
Wärmeanstritt.  Die  Quantität  der  Wärmctönung  für  die  einzelnen  Com- 
ponenten  lässt  sich  nicht  angeben,  im  Allgemeinen  werden  Salze,  die  viel 
und  stark  Wasser  binden,  beim  Auflösen  weniger  Wärme  verbrauchen, 
wenn  sie  nicht  gar  Wärme  entwickeln,  als  Salze,  die  wenig  Vorwandt- 
Bchaft  zum  Wasser  besitzen :  man  darf  also  behaupten,  die  oben  genann- 
ten Natronsalze  hydra^isiren  sich  stärker  als  die  entsprechenden  Kalisalze, 
auch  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  genannten  Natronsalze  unter 
Umständen  mit  Krystallwasser  anschiessen,  während  die  Kalisalze  bis  jetzt 
nur  wasserfrei  erhalten  werden  konnten.  Dies  wird  durch  die  Versuche 
BfiDORFF*s  (PoGG.  Ann.  116,  pag.  68,  186*2)  und  Coppkt's  (Ann.  de  chim. 
^,  pag.  502,  1872)  bestätigt.  Der  Gefrierpunkt  einer  Cl-.Br- J-Kalium- 
loaung  sinkt  proportional  der  Menge  des  gelösten  wasserfreien  Salzes; 
für  NaCl-Lösung  fand  Rüdorfp  (Pogg.  Ann.  114,  pag.  77,  1861)  diese 
Proportionalität  nur  bis  zu  einem  Salzgehalt  von  157o  giltiS»  ^on  da  ab 
masste  NaC12H30  in  der  Lösung  angenommen  werden;   Coppet  konnte 


CaS^  auf   3£iA'^   rrm-MMmJt^  Saji     vför^s    at    i 
€x*s  Tcofc  Kx^  £«%«3täf&  vzrl.  cw  frväe  K^i  viri  ••  ] 


e-js*  ?>&<:ez:T:r:*    P'jcaice^ev«f«i^   cktc^  Acszksik  mar  ~ 

'vattesL  m-^  iJt  fr«i«x  K^j»oie<ä>   ks  ti^««  Wa 
a^if^ex  ^>eut  z^<a^  Brekr  cex  kc^Ueatnarca  Kalk  n 
Scrsc?.  CMM  ^ffe£k  ^etf^ene»  Kji£.  ja  eo»«asnrce  ] 
taemfl  axa  i«r  Lcn  aazi«i*ea.  ^er  Saa^»i^a'i^a rillt 
^  M'.^tikmit  Walter  i«:«is  kecaefr-v^^ges  Gca^e  g^tstttt^ 

*)  B<^'«^  ia*d.   dMS  ciae  c^aecatzine  MgCSslöia^  ^b  ci«a<  iWr 
1  Frr>&eat  5aO  za  Im^  i»  Staade  hc 
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in  einer  Losung  aich  theilweise  zu  CnCl,  and  Na^SO^  um- 
setzen ,  und  man  eine  solche  Losung  der  Dialyse  unterwirft, 
so  muss  im  hialysat  mehr  CaCl,  nis  Na^SO^  gefunden  werden. 
Das  6ndet  thatsachlich  statt,  wie  folgende  zwei  Versuche  dar- 
thun:  Nachdem  das  Dialysat  vollkommen  zur  Trockne  ver- 
dampft war,  unter  welchen  Umständen  alles  Na,  SO4  sich  mit 
Ca  Gl,  zu  Gypsumsetzen  musste,  wurde  das  überschüssige  CaClg 
vom  Gyps  und  NaCl  durch  95 procentigeu  Alkohol  getrennt;*) 
die  folgenden  Zahlen  drucken  die  bei  der  Wägung  erhaltenen 
Zahlen  in  Grammen  aus. 

Versuch  1.      Versuch  2. 

0,014  0,018  grm.  CaO  als  CaS04  niedergefallen, 

0,023  0,022     „        „      „    CaClj  gelöst. 

Dauer  der  Dialyse:    7^  Stunde. 

Noch  auf  anderem  Wege  kann  die  obige  Deduction**) 
verificirt  werden.  Besteht  zwischen  den  4  Salzen  NaCl,  Ca  Gig, 
Na^SO^  und  CaS04  Gleichgewicht,  und  vermehrt  man  die 
Menge  des  CaClg  oder  Na^SO^,  so  muss  in  beiden  Fällen 
eine  Vermehrung  von  CaSO^  eintreten,  und  reicht  die  Wasser- 
menge  nicht  ans,  um  allen  Gyps  gelöst  zu  halten,  so  findet 
A bscheidung  statt.  In  der  That  fällt  aus  einer  NaCl  haltigen 
Gypslösung  auf  Zusatz  sowol  von  CaGl^  als  auch  von  Na, 
SO4  Gyps  heraus,  im  ersteren  Falle  viel  und  rasch,  im  letzteren 
langsam  und  wenig.  —  Hbintz***)  theilt  mit,  dass  wenn  oxal- 
saurer  Kalk  in  HCl  gelöst  wird,  durch  NH3  nicht  aller  Oxal- 
säure Kalk  abgeschieden  werden  kann ,  die  abfiltrirte  Lösung 
giebt  sowohl  mit  oxalsaurem  Ammon  als  auch  mit  Ca  Gl,  Nieder- 
schläge; das  entsprechende  Verhalten  zeigt  phosphorsaure  Am- 
monmagnesia.  Man  muss  annehmen ,  dass  im  ersteren  Fall 
CaCI,  und  Ammonoxalat,  im  letzteren  Mg  Gig  und  Ammon- 
pbosphat  neben  einander  gelöst  sind ,  soll  die  Menge  eines 
dieser  gelösten  Stoffe  ein  Minimum  werden,  so  ist  ein  Ueber- 
schuss  des  Fällungsmittels  unerlässlich. 

Dass  die  grössere  Löslichkeit  des  Gypses  in  HCl  von 
einer  theilweisen  Umwandlung  in  Ghlorcaicium  herrührt,  be- 
weisen folgende  Versuche.  Von  den  in  der  Lösung  voraus- 
gesetzten Stoffen  CaCIa,  CaSO^,  HCl,  SG^Hg  besitzen  die 
beiden  Säuren  das  stärkste  Diffusionsbestreben ,  das  Dialysat 
inuss  somit  freie  Schwefelsäure  enthalten.    Das  Dialysat  wurde 


^)  Falls  beim  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  sich  etwa  CaSO« 
abschied,  wurde  die  Extraction  mit  Alkohol  emenert. 

••)  Bei  experimentellen  Untersuchungen  über  die  Begleiter  des  NaCl 
(Stassfart)  wird  man  die  Massenwirkang  sehr  berücksichtigen  müssen. 

♦♦♦)  Zeitschr.  für  analyt.  Chemie  von  Frbseniüs  9,  pag.  16,  1870. 


Ca  CO,  io  KCl  Qackzaveiaen,  «eil  des«^  absoiate  MaM«  zu 
ODbedeateod  ist,  e«  soll  al>er  deas«o  Gegenwart  auf  aaderea 
Wege  in  eiDen  folgendeD  Absehniu  dargetKau  werden,  giekh- 
xeiiig  mit  den  Nachweis,  daaa  bei  der  Eiowirkang  roo  K,  COj 
aaf  gewisse  Süicaie  aodere  Neabüdiingeo  stattfinden,  als  bei 
der  Einwirkoog  von  KCl.  Wabrscheinlieh  wird  <&e  Büdon^ 
der  Trona  durch  Einwirkiing  tod  NaCi  aaf  CaCO,  b^  Gegeo- 
w^rt  freier  CO,  za  Stande  kommeD,  ähnlich  der  Büdang  ron 
NatroQbicarbooat  bei  dem  neosten  Ammoniaksodaproceas;  aach 
bei  letzterem  ist  wegen  der  Maasenwirkang  eine  Tollige  Cm- 
aetzQDg  der  NaCl  mit  Ammoobicarbonat   onmoglidi. 

3.  Aas  dem  bänfigeo  Zosammen vorkommen  Ton  Gjp» 
ood  Dolomit  hatte  Haidugea  anf  eioen  genetischen  Znsaa- 
menbang  beider  .Mineralien  geschlossen:  der  Dolomit  habe  sich 
dorch  Einwirkoog  vod  Magoesiasnlfal  anf  CaCO,  gebildet: 
ood  zwar  bei  erhöhter  Temperatur,  da  bei  gewöhnlicher  eine 
Gjpslösnng  den  Dolomit  io  CaCO,  umwandelt«  Die  Versuche 
Ton  Fates,  3Ia&I65ac  und  Morlot  haben  zwar  das  bestätigte 
aber  wegen  der  oothigen  hohen  Temperatnr   hat  Bischof   mit 


•)  Po^4.  Ann.  »,  i»g.  100. 
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Recht  diese  Eotstehangsweise  des  Dolomits  in  der  Natar  für 
UDiulässig  erklärt,  jedeofalls  kann  sie  nur  eine  sehr  locale 
Bedeutung  gehabt  haben. 

Diese  hohe  Temperatur  ist  nun  gar  nicht  erforderlich, 
denn  der  Schluss:  Gyps  setzt  sich  bei  gewohnlicher  Tempe- 
ratur mit  Dolomit  um«  folglich  kann  sich  unter  denselben  Um- 
standen  durch  Einwirkung  von  Magnesiasulfat  aufCaCOs  kein 
Dolomit  bilden ,  ist  nicht  richtig ;  er  konnte  nur  gefolgert 
werden ,  so  lange  man  die  Rolle  der  Masse  bei  chemischen 
Processen  übersah. 

Die  folgenden  Versuche  thnn  dar,  dass  beide  Reactionen 
bei  derselben  Temperatur  vor  sich  geben ;  um  rasche  Umsetzun- 
gen zu  erhalten  wurde  bei  erhöhter  Temperatur  gearbeitet. 
Chemisch  reiner  CaCOs  wurde  mit  concentrirter  Mg  Öllösung 
in  zugeschmolzenem  Glasrohr  10  Stunden  bei  190^  erhitzt« 
Beim  Oeffnen  der  Rohren  entwich  etwas  COg  auch  war  das 
Glas  angegriffen.  Das  feste  Pulver  wurde,  nach  sorgfältigem 
Aaswaschen,  mit  kalter  verdünnter  HCl  säure  behandelt,  bis 
die  Kohlensäureentwicklung  fast  ganz  aufhorte,  und  die  Losung 
vom  Rückstände  abfiltrirt ;  der  letztere  loste  sich  unter  starkem 
Brausen  in  der  Wärme  und  bestand  wesentlich  aus  Magnesit.  *) 

1. 


R  •♦)  2,53 

CaO  14,241 

MgO  9,64/ 

CaO  2,51 

MgO  23,45 

HaO  +  COa  47,93 

100 


in  kaltem  HCl  loslich 
in  warmem  HCl  löslich 


Es  wurde  nicht  weiter  untersucht,  ob  der  in  kalter,  ver- 
dünnter Säure  losliche  Antheil  wirklich  Dolomit  oder  ein  Ge- 
menge der  Carbonate  war. 

Eine  Partie  des  so  dolomitisirten  Kalks  wurde  mit  con- 
centrirter CaCIglosung  in  zugeschmolzenem  Rohr  6  Stunden  bei 
190^  behandelt,  nach  welcher  Zeit  eine  fast  vollige  Rückbildung 
in   CaCOs  eingetreten  war,  wie  folgende  Zahlen  darthun. 

la. 


R") 

3,78 

MgO 

5,34 

CaO 

48,81 

H,0  + 

CO, 

42,07 

100 


*)  Die  MagnesitbilduDg  konnte  auch  Marignac  coDstatiren. 
**)  Kieaeliäore  aus  dem  Qlase. 


mltM  far 
it«lit  4er  Pro«iM  lisM  Ml 

ttSi  älMfhavpi  finmchi  is  die  M^cfasaik  4c«  Vargmj&f 4 
ioo4»rB  ■■  KHlartMi  <fl  j^eviaoc»,  o^  ^oe  0&- 
im  Grotte D  nttter  dteteo  Vn 

itc  «a»^  uMtf.    E»  A1U9  ffi 

4Aif,  01B  CkCOj  IQ  [X4oaiit  re^p.  Ila^esit  oxM^wAmdelfl,  fcär 
rieJ  meiir  MgCl^  Frior^rrticli  «»r,  aJ«  GaQ,,  qb  41«  BÄe§^ 
bÜdodg  £0  bewertsielJi^ec ,  mucli  ging  letst^er  PreecM  riei 
T'or  ftkfe  Ah  €fxtcrert  die  AJinttit  de«  EdJuser  Koktes* 
■t  M^nil  aaeb  li«i  erUfatcr  TonjicrmUr  grÄAM?  mis  die 
Iffioltii  dar  llagsetu  nr  Kobleaaiare^  &  iti  mjgfkihi  ämm  hm 
rfe^obn  lieber  Tespmtar  die  Ver«a«dCuiu4l  der  IsItf^gBoeseleii 
Stoffe  tm  VeHiiltnisa  le  eret^catmleA  sehr  Tiel  geriagti  iH 
»Is  bei  crböbler  Tempemiiin  fvr  den  e!xpcrineatiT«ii4cii  Cbe- 
Ktkef  i#[  d&s  jedocb  kriD  Grond,  jedea  Dolc»iaiti&iriiDgt]ffi>ersi 
ia  der  Katar  bei  bober  Tempersttir  tor  ^b  ^beii  aa  lai^ea: 
die  AfioitiUersebeiafiof  et)  krtnaen  aa&icr  der  Teroperalor  tioth 
doreb  andere  Umi^lißiJe;  CoQce^traLkjD^  M ^se .  Gegenwirt 
anderer  Stoffe  modificirt  werden,  and  diese  VariableD  wird  man 
beröcksicbtigeo   mässeo. 

4.  Zum  Nachweis,  dass  bei  der  ümsetzong  der  Alkali- 
Chloride  und  -Nitrate  mit  Alkalisilicaten  die  blasse  zor  Geltung 
kommt,  wurden  folgende  Versuche  angestellt.  Es  wurde  eine  Lö- 
sung von  kieselsaurem  Kali  (K^02SiOj)  mit  einer  NaCl- Lösung 
immer  in  aequivalenten  Mengen  zusammengebracht;  zur  Mischung 
wurde  das  gleiche  Volum  Alkohol  von  90"/o  zugesetzt**),  wo- 
rauf   sich    die    Flüssigkeit    trübte    und    nach    einiger    Zeit   am 


•)  A08  einer,  nach  Abßcbla»s  dieser  Arbeit  Ton  Hoprz  «Zeitscbr.  d 
deutsch,  geolog.  Ges.  1^75.  pag.  505)  veröffentlichten  Versuchsreihe  über 
Dolomitbildnne  geht  der  hemmende  Einflnss  der  Kalksalze  auf  die  Ab- 
srheidon^  von  basischem  Magnesiacarbonat  berror.  Hoppt  sättigte  eine 
Mapne§iftSülfatlö«ang  mit  Kalkbicarbonat  nnd  erbinte  zum  Sieden.  woV-ei 
sieh  stark  magne^iahalticer  CaCOj  abschied:  die  Lösong  warde  abgltrirt. 
von  nenem  mit  CaO  ^CO^  gesättigt,  gekocht  und  der  Nieder»»-h]ag  ab- 
filtrirt:  die  Lösung  wurde  mehrmals  derselben  Behandlnng  antenrorf^n 
Die  Niederschlüge  enthielten  nach  jeder  Operation  bei  faat  gleichblei- 
bendem Kalkgehalt  immer  geringere  Mengen  MgO,  in  Cebereinatimmong 
mit  der  Theorie. 

••)  Bei  allen  Versuchen  war  vorher  festgestellt  worden,  dass  bei  der 
angewandten  Concentration  von  höchstens  10  ^/^  durch  den  Alkoholsosatz 
keine  Chloride  und  Bvdrate  der  Alkalien  ausgefällt  wurden. 
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Boden  des  Gefasses  eine  wSyrapschicht  voo  Alkalisilicat  ab- 
setzte. Die  überstehende  Flüssigkeit  wurde  abgegossen  und 
der  Syrup  wiederholt  mit  45  prpcentigem  Weingeist  durch- 
geschüttelt, so  lange  bis  eine  Probe  desselben  keine  Reaction 
auf  Cl  (HNO3)  gab.  Die  Zusaromensetzong  dieser  Silicate  (auf 
wasserfreie  Substanz  berechnet)  ist  folgende. 

1  Aequivalent  K3O  2Si03  -f~  ^  Aequival.  NaCl. 

INaCl     2NaCl      3NaCl      4NaCl 

SiOa     66,51  68,41  68,59  69,46 

K,0      17,81  11,44  8,75  6,78 

Na,0    15,68  20,15  22,66  28,67 

Saaerstoffverhältniss  von 

K,0  (=  1  gesetzt):  Na^O   1 : 1,33  2,67  3,93  5,29 

Die  Umsetzung  lässt  sich  durch  folgende  Gleichung  aus- 
drucken : 

(I  +  l,33n)K30*2SiOj  +  n(i+1.33n)NaCl  =  (IKjO-f  1,33  hNäjO)  2810,+ 
l,33nKCl  +  [n+n(n-l)l,33|  NaCl. 

Gleiche   Versuche  wurden    mit  K,0  2Si03    und  NaNO, 
ausgeführt. 

lKa0  2SiO,  +  nNaN08. 

INaNGj     2NaN03     3NaNG3    4NaN03 

Sic,  67,52  68,44  68,76  69,85 

K,0  17,09  11,26  8,15  6,34 

NajG  15,39  20,30  23,09  23,81 
Sauerstoffverhältniss 
von  K,0  (=  1) 

zu   Na^O  1,36  2,74  4  30  5,70 

Es    wurden    ferner   die    Producte    der    umgekehrten   Um- 
setzung untersucht. 

lNa,G2SiGa  +  nKCl. 

IKCl  2  KCl  3  KCl  4  KCl 

SiOa         66,26  65,19  65,30  64,78 

K,0          18,50  23,37  25,45  27,93 

Na,G        15,24  11,44  9,25  7,29 
Sanerstoffverhaltuiss 
von  Na,0(=:l) 

zu  K,G           0,79  1,34  1,80  2,51 


b^^r^iebtiirber  Menz^  ^^  C^oride  acij^eocM«««  in  der  Lo^nog 
i^itd  »!*.'.  4  S^ii^:  BaCI,  (SKX:  ^gO^  MgSO^  «»^  BmSO/}, 
c&d  vir  woi'ec  die  BediLgcsgeo  aotersEcbeD.  uitcr  deneii  der 
S^bwer»palh  wieder  ah£e^^iedec  werdes  kann.  Die  Annahme 
e^cer  Verdonstnog  de«  Watf  er«  (^der  der  balbg^ri^nndenen  CO, 
tei  Cariocalen  •  i*i  io  iraii^L^o  FiiJen.  ».  B.  in  kleinen,  ti^ 
Im  ei-^mp-a^t^R  Gestein  t-efiDdlicben  Hohlräaaen,  nnstatthaft 
Trifft  die  ob'ge  Lösanz  mit  Gewa««em  Ensammen«  die  reicher 
Äji  *cbwefeI«aoreri  Salzen  «ind,  «o  i«t  das  chemiscbe  Gleich- 
jr#rwichi  gettört.  bei  aozorei^^beoder  Wastermenge  wird  »ich  eia 
Theii  des  S^bwerfpatbs  abtcbeideD.  •^  Es  ist  nieht  noth- 
wendig.  das«  beide  Gewässer  sich  grade  onmittelbar,  beror 
•ie  zum  Krvsulüsatioosort  des  Scbwerspaths  gelangen,  rer- 
meogeo  —  der  Fall  wird  oberhaopt  selten  eintreten  —  mso 
weii«.  das e   rerdooDte  Lösangeo  sich  lange  Zeit  im  nbersattigteo 


*  AB»«^r<5eis  können  sich  DoppelrerbtsdiuigeB  bSdcn. 
**  Der  ^öf-tT^  SchwefeUänregebah  der  gemischten  Löcong  brückt 
Tiorh  nicht  «rir«  AUcfaeidang  ron  BjiSO«  tu  rerMilaswa,  ei  kmamt  asf 
die  Meog€:  and  du  Verhaltni»  des  Warnen  und  aller  ahrigen  Stoffe  la; 
di«  fff^iiK^bte  Lö«nng  kann  sogar  unter  ürastäaden,  trots  des  ^rösserm 
^^3  ^Ofgebaltf  mehr  BaSO^  anfnebmen,.  als  die  arspraagliche  Löfonf. 
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Zustand  erhalten  können ,  ohne  dass  sich  ein  Niederschlag 
bildet;  die  Vermengang  der  beiden  Flüssigkeiten  kann  somit 
in  verhältnissmässig  weiter  Entfernung  vom  Krystaliisationsort 
vor  sich  gehen;  die  ersten  abgesetzten  Krystalle  veranlassen 
die  weitere   Abscheidung. 

Die  Fällung  des  ßaS04  kann  noch  auf  anderem  Wege 
zu  Stande  kommen.  Die  vier  gelosten  Salze  BaS04  ,  •'VlgCl,, 
^gS04,  BaCl,  treten  mit  den  Bestandtheilen  der  Gesteine, 
durch  welche  sie  sickern  in  chemische  Wechselwirkung;  es  kann 
z.  B.  die  Magnesia  zum  grösseren  Theil  gegen  Alkali  aus- 
getauscht werden  und  diese  Störung  des  Oleichgewichts  in 
der  Lösung  kann  eine  Abscheidung  des  BaSO«*)  zur  Folge 
haben.  Wie  man  sieht,  ist  es  nicht  nöthig  in  allen  Fällen  die 
beliebten  Auskunftsmittel:  hoher  Druck  und  hohe  Temperatur 
zu  Hilfe  zu  nehmen,  uro  schwer  lösliche  Stoffe  in  grösserer 
Menge  zu  lösen ,  und  durch  Erkaltung  oder  Verdampfung  des 
Wassers  oder  der  Kohlensäure  ihre  Wiederabscheidung  bewerk- 
stelligen  zu  wollen. 

IIL 

Die  Thatsache,  dass  in  granitischen  Gesteinen  selten 
Zeolithe  vorkommen ,  während  die  basischen  Gebirgsarten  **) 
die  eigentliche  Fundgrube  derselben  bilden,  mag  auf  folgende 
Ursachen  zurückzuführen  sein.  Nimmt  man  an ,  dass  die  be- 
kannten Beziehungen  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Ze- 
olithe und  der  Feldspäthe  auch  auf  einen  genetischen  Zusam- 
menhang hinweisen,  so  mag,  gestützt  auf  die  Thatsache  der 
leichteren  Verwitterbarkeit  der  basischen  Feldspäthe,  der  Schluss 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  granitischen  Gesteine  deshalb 
so  arm  an  Zeolithen  sind,  weil  die  sauren  Feldspäthe  überhaupt 
schwierig  umgewandelt  werden;  damit  ist  freilich  wenig  er- 
klärt, denn  die  Umwandlung  des  Orthoklases  in  Epidot  ist 
eine  verhältnissmässig  häufige.  Da  bis  jetzt  nur  eine  einzige 
Pseudomorphose  eines  Zeoliths  nach  Feldspath:  Natrolitb  nach 


*)    Nach  Fhesemcs  wird  BaS04  von  einer  MgCl^ lÖsuDg  beträchtlich 
aufgenommeD. 

**)  Nur  in  den  basischen,  raagnesiareichen  Qeiteinen,  in  Serpentin, 
Chlorit,  Speckstein  sind  keine  Zeolithe  geinnden  worden  und  hängt  diese 
Erscheinang  wohl  mit  der  grossen  Verwandtschaft  der  Magnesia  zur  Kiesel- 
säure zusammen;  die  Bildung  von  Alkali -Kalk -Silicaten  wurde  durch 
die  Gegenwart  von  Magnesiasalzen  verbindert,  oder  die  etwa  gebildeten 
wurden  rasch  zu  Magncsiaverbindungen  umgewandelt;  die  starke  Afßni tat 
der  Kieselsäure  zur  Magnesia  wird  durch  den  sehr  häufigen  und  im 
grossen  Massstabc  vor  sich  gehenden  „Serpentinisirungsprocess"  dargethan, 
während  die  Umwandlung  von  Magncsiasilicaten  in  solche  mit  anderen 
Basen  nur  local  und  in  kleinem  Massstabe  stattfindet.  (Cordierit  in 
Pinit,  Hornblende  und  Augit  in  Epidot). 
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Oligoklas*)  beohaebtet  ist,  •«  la»sl  tieb  iWr  ^eo  Grad  der 
Um  Wandlungsfähigkeit   der  Feldspätbe  nichts  «titsdieideD. 

Die  basischea  Gesteine  fahren  ata  Vertreter  von  PeJd- 
spithen  häufig  Leucit  und  Nepbelio**}»  nach  wekben  Leidto 
Mineralien  Zeolithp3endomf>rphoicn  vorkommen  ,  ferner  leichi 
£er!egbsre,  tachylylartige  Olaasnbstan^^  von  we!ch«r  man  wohl 
annehmen  darf^  gestütit  auf  den  ineiit  statte ndenden  Parai- 
leHamna  iwischen  leichter  Zerlegbarkeit  durch  Smareu  and 
leichler  Umbildungsfabigkeit^  das»  sie  aa  einer  Umivanditjog 
in  Zeoltthe  beBondera  geeignet  ist, 

1*  Man  durfte  anDebmen ,  daas  'die  bekannten  Peeudo- 
inorpbosen  von  Analeim  nach  Leucit  durch  Einwirkung  lon 
Natronsalien  auf  letiteren  entstanden  sind,  es  worden  deahmlb 
die  folgenden  Versnebe  abgestellt.  E%  sei  gleich  von  roro  berein 
bemerkt,  dass  bei  allen  in  diesem  Abschnitt  njitgetheilten  Ver* 
suchen,  wo  eine  Temperaturangabe  fehlt,  die  Digestion  der 
Mineralien  auf  dem  Dampfbade  bei  lOO"  stattfand;  täglich 
hatte  das  Dampfbad  wahrend  8  bis  10  Stunden  die  genannte 
Temperatur.  Die  natürlichen  Mineralien  wurden  icnmer  im 
luflttrocknen  Zustand  analyairt ,  die  Umwandlungsprridncte  siad 
überall,  wo  nichts  besonders  vermerkt  ist,  über  ScbwefelsäDTc 
bei  Zimmertemperatur  getrocknet»  Zur  Bescblennigung  der  Um- 
wandlung wurden  die  Salslosungen  häufig  erneuert  und  ent- 
hielten die  LosuDgeu  nie  unter  10 Procent  Sak,  in  der  Hegel 
darüber.  Zur  exacten  Behandlung  der  vorliegenden  Fragen 
ist  es  durchaus  erforderlich  Parallelversuche  über  den  Einfluss 
der  Concentration  der  Salzlosung,  des  electronegativen  Bestand- 
theils  des  Salzes  und  der  Temperatur  anzustellen ,  da  man 
nur  annehmen  darf,  dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  diese 
Variablen  auf  das  resultirende  Endprodact  ohne  Einfluss  sind, 
sofern  sie  den  Gang  des  Processes  nur  verlangsamen  oder  be- 
schleunigen ;  über  gewisse  Grenzen  hinaus  können  die  Umstände 
den  Process  wesentlich  modificiren  und  dürfen  dann  die  Er- 
gebnisse des  Experiments  nicht  ohne  weiteres  auf  Erscheinungen 
in  der  Natur  übertragen  werden.  Da  die  in  der  Natur  vor- 
kommenden (Gewässer  immer  eine  Menge  Salze  gleichzeitig 
führen ,  die  mit  einander  in  chemische  Wechselwirkung  treten, 
so  mues  auch  diesem  Umstand  bei  den  Versuchen  Rechnung 
getragen  werden.  Eine  weitere  wichtige  Frage  betrifft  die 
secundaren  Processe.  welche  mit  den  Hauptvorgängen  gleich- 
zeitig   stattfinden   und  gleichfalls  Functionen  der  oben   genann- 


*)  Bli  ■  in  PoGG.  Ann.  105,  pag  1.^3,  1858.  Es  ist  sehr  fraglich, 
ob  der  Kern  der  Pseadomorphose  wirklich  OIigok]a$«ist,  denn  seine  TÖllig« 
Zerlepbarkeit  durch  HCl  stimmt  nicht  mit  den  bisherigen  Erfahrungen, 
worauf  schon  Cabhis   aufmerksam  gemacht  hat. 

**)   Nebst  Sodalith,  Hauyn  und  Nosean. 
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ten  Variablen  sein  konneo:  in  praxi  ist  die  Frage  beson- 
ders wichtig,  unter  welchen  Umstanden  die  Nebenerscheinan- 
gen  ein  minimuni  werden ,  z.  B.  ob  bei  kurzer  Einwirkung 
einer  hohen  Temperatur  oder  lang  audaaernder  einer  niederen. 
Von  einer  systematischen  Behandlung  aller  dieser  Fragen  musste 
vorläuBg  abgesehen  werden ,  einmal ,  weil  die  immer  wieder- 
kehrende Frage:  wann  sind  zwei  Silicate  von  gleicher  Zusam- 
mensetzung identisch,  wann  metamer?  sich  zur  Zeit  nicht  be- 
antworten lässt,  und  erst  in  dieser  Richtung  Kriterien  gefunden 
werden  müssen,  vor  allem  war  es  jedoch  geboten  rasch  eine 
möglichst  grosse  Zahl  von  Thatsachen  auf  dem  Gebiet 
der  Silicatmetamorphose  zu  gewinnen,  als  Ausgangspunkt  für 
weitere  Forschungen. 

Feingepulverter  Leucit  vom  Vesuv  (1.)  wurde  18  Stunden 
mit  Kochsalzlosung  bei  180^ — 195^  in  zugeschmolzenen  Glas- 
rohren erhitzt,  wobei  der  grosste  Theil  umgewandelt  wurde 
und  durch  Schlämmen  vom  unveränderten  sich  leicht  trennen 
liess.  Die  Zusammensetzung  des  abgeschlämmten  Antheils  im 
lafttrocknen  Zustande  giebt  die  Analyse  la. 

Ib.     Leucit  mit  Na  Öllösung  4  Monate  behandelt. 

Ic.  Leucit  mit  Na  Öllösung  ly,  Monate  behandelt*); 
lafttroken. 

1  d.     Leucit  mit  Na,  OO3  losung  4  Monate  behandelt. 


1. 

la. 

Ib. 

Ic. 

Id. 

H,0 

0,32 

7,86") 

7,84 

8,04  •••)     7,54 

SiO, 

56,04 

55,30 

54,62 

55,38 

54,72 

AI,03 

23,38 

22,91 

23,46 

22,71 

23,61 

CaO 

0,20 

0,29 

0.20 

0,25 

0,20 

K,0 

18,90 

0,68 

0,66 

0,89 

1,40 

Na,0 

1,41 

12,96 

13,22 

12,73 

12,54 

100,25 

100 

100 

100 

100 

Wie  man  sieht,  haben  die  kunstlichen  Umwandlungsprodncte 
des  Leucits  die  Zusammensetzung  des  Analcims. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  nicht  erhöhte  Temperatur 
wesentliche  Bedingung  der  Umwandlung  ist,  wurden  2  Proben 
Leucitpulver  mit  Kochsalzlösung:  le.  bei  40S  If.  bei  Zimmer- 
temperatur, beide  11  Monate  lang  behandelt;  die  Analysen 
lehren ,    dass    auch    unter   diesen  Umständen  Anaicim   erhalten 


*)   Je  mehr   Substanz  in  Arbeit  genommen  wird,  um  so  mehr  Zeit 
ist    znr   völligen    Umwandlang    erforderlich;    beim  Versuch   ib.    wurden 
ca.  7grm.,    beim  Versach  Ic.  3  grm.  Leucitpalver  digerirt. 
•♦)    Ucber  Hj  8O4  entweichen  0,23  %. 
••♦)    Ueber  H3SO4  entweichen  ü,4i%. 
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If*tmjs4>f|»fa<i§ii  ^vcli  WÄme  imwmmm  hmwm^ 


le. 

It 

11,0 

3^ 

1,79 

SiO, 

SS33 

55,68 

Al,0, 

23.50 

23,18 

CaO 

0,10 

0,15 

K,0 

11,61 

15,88 

Na,0 

5,56 

ä,oe 

100 


100 


Em  w»r  fo  erwmnm,  due  ier  känflliche  Analcni  i«rct 
Dig^itiDn  mit  Kalinltl^nßgeD  fk-b  m  eioFo  K^AHveoßit  n- 
waniklo  lifttl;  d^r  V^riadi  ergmb  dai  tib^rrMsebende  Rasdut, 
^dft««  die  Eickbilddiif  «idi  «neb  pufd^Q  Wju^er^liAlt  er«trtckt: 

dem  k^Ditliebtn  Ai}»ldiii  ist  wieder  du  Leo  dl  berror- 
gegwigeo, 

1  g.  KÖQfltUcber  Aaaidm  J  d.  2  Tage  mit  K|  CX>«  löiiug 
tiebasdeh^i 

Ih.  KifistUcbsr  Analdm  1  a  4  Tage  mit  KCilosuag  tie- 
baiideil;  Inf^troeken. 


I 


!«• 

Ik. 

H,0 

1,21 

UO*) 

SiO, 

54,9:2 

55,50 

A1,0, 

23,43 

23,27 

CaO 

0,13 

0,25 

K,0 

18,73 

19,03 

Na,0 

1,22 

0,85 

99,64 


100 


Zur  Entscheidong  der  Frage,  ob  diese  UmwandluDg  von 
kÜDStJicbem  Analcim  io  Leocit  aacb  ao  Datarlicbem  AnaJcin) 
ausfobrbar  i8t,  wurden  folgende  Versucbe  mit  leUterem  angestellt. 

1  i.     Aoalcim    aus    dem    Fassatbnl;    entbalt    Sparen    von 
Es  wurden  folgende  3  Proben  Analcim    digerirt: 

mit  kohlensaarer  Kalilösnng  7  Monate  lang  ^), 
mit  koblensanrer  Kalilösnng  4V3  Monate, 


CaCOa- 

Ik. 
11. 


Im.   mit  K Öllösung  3  Monate. 


♦)  üeber  HjSO^  entweichen  0,*26%. 
**)  Der  erhaltene  künstliche  Leacit  wird  auch  nach  dem  Glühen 
dnrch  HCl  völlig  zerlegt,  wobei  die  SiO,  sich  theils  flockig,  theiU  gallert- 
artig abscheidet ;  hervorgehoben  sei  noch ,  das« ,  bei  später  angestellten 
Versnchen,  bei  Anwendung  l5procentiger  K,  CO^löanDg,  6grm.  Analdm 
im  Laufe   eines  Monafs  Töllig  umgewandelt  werden  konnten. 


539 


li. 

Ik. 

IL 

Im. 

H,0 

8,80 

0,98 

0,89 

0,98 

SiO, 

56,32 

56,03 

55,87 

56,38 

AljOj 

22,00 

22,20 

22,29 

22,39 

CaO 

0,51 

0,60 

0,60 

0,45 

K,0 

19,60 

20,31 

19,80 

Na,0 

13,19 

0,57 

100,82      100  99,96      100 

Zur   Entschcidang   des   Einflusses   der  Temperatur  wurde 
Analcimpulver  mit  K^COslösung  behandelt: 

In.   bei  40^  7  Monate, 

lo.    bei  Zimmertemperatur  13 V^  Monate. 


In. 

lo. 

H,0 

1,23 

1,69 

SiO, 

56,59 

56,43 

A1,0, 

21,97 

22,62 

CaO 

0,52 

0,40 

K,0 

20,23 

17,82 

Na,0 

1,04 

100  100 

In  allen  Fällen  ist  der  Analcim  durch  Kalisalzlosung  in 
Leucit  umgewandelt  worden.  Auch  diese  künstlichen  Leucite 
lassen  sich  durch  Digestion  mit  Natronsalzlösungen  in  Analcim 
überfuhren,  wie  folgende  Analysen  darthun.  Es  wurden  be- 
bandelt mit  NaCllösung: 


Ip.    der  könstliche  Leucit 

Ik.  8  Tage, 

1  q-    «         » 

»1 

1 1.    5  Tage, 

Ir-       »           » 

11 

In.  3  Tage. 

Ip. 

Iq. 

Ir. 

H,0 

8,84 

8,89 

8,94 

SiO, 

55,74 

55,44 

55,53 

A1,0, 

22,08 

21,98 

22,09 

CaO 

0,50 

0,50 

0,48 

K,0 

0,00 

0,00 

0,00 

Na,0 

12,84 

13,19 

12,94 

100  100  99,98 

Natronsalse  wandeln  den  Leucit  in  Analcim 
um,  und  umgekehrt  wird  letzterer  durch  Kalisalze 
in    ersteren    übergeführt. 

Bei  der,  durch  vorliegende  Versuche  nachgewiesenen, 
leichten  Ersetzbarkeit  des  einen  Alkalis  durch  das  andere  dür- 
fen die  kleinen  Schwankungen  im  Kali-  und  Natrongehalt  des 
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Äfialcims  niebt  auffalle^';  docb  lel  ed  fraglich 
Kaligebalt  (4,5  Vu)  '^  ^^^  Analcim  ron  der  C/clopeniosel 
VQD  einer  spatereo  UmbtldoDg  toi  obigeo  Sinne  berrütirt;  da 
der  Wa§8ergebai£  foü  deoi  der  kalifreien  Aaalcime  nictit  ab- 
weicht ^  jsl  mao  wo!  gezwuugen  das  Ealk  alä  loHig  gleicb- 
werlhigeo  Vertreter  des  NairoDS  aoauaebeD, 

Die  Versuche  über  die  Umwaudluag  deäAnaldms  id  Leudt 
babeo  vieJleicbt  auch  eioe  geologische  Bedeutung;  die  ^iel 
besprochefie  Frage,  wie  eä  möglich  ist,  da«a  der  atreagäussige 
Leucit  den  leicht  scbnielzbareii  Aagit,  »o  zu  «ageo  &la  Krjätalh- 
satiotiakerti ,  umschlieast,  Srtdet^  wenn  auch  oiebt  ihre  Ent- 
ficbeiduüg,  bo  doch  eioen  neuen  Wegweiser  za  derseibeü. 
Werdeo  anale  im  rühren  de  Basal  t-Aügitporpbjr- Tuffe,  die  soge- 
nannte creta  van  den  Cyc]openiaseln  etc*  von  kalibaJtigea 
Gewässern  durch  sickert,  so  müssen  die  AnalciiDe  in  Leucite 
umgewandelt  werden*  Es  ist  auch  nicht  uolh wendig,  dass  die 
neogebildeten  Leuclte  dnrcbaus  pseudomorpbe  Anaicime  aeia 
müssen  i  treten  za  einer  Lösung,  welche  alle  zur  Anakim- 
bildung  erforderlicben  Stoße  enthalt,  Kalisabe,  so  darf  mHa 
mit  Wahrscheinlichkeil  annehmen,  dass  in  diesem  Falle  ein 
fiemenge  von  Anakim  und  Leucit,  oder  Leucit  aJlein  sich 
niederscblägt;  der  krfstallisirende  Leucit  kann  eine  Meng« 
andrer  Mineralien  umscbliessen.  Gelangt  der  sa  amgebildele 
Tuff  in  Begionen,  wo  Giöbbitie  herrseht,  so  werden  alle  Be- 
standtheiie  desselben  bis  auf  den  Leucit  scbmeUen,  und  naan 
bat  dann  die  oben  berührten  Erscheinungen  der  Umbullong 
leichtflüssiger  Mineralien  durch  den  schwer  schmelzbaren  Leucit. 
Es  soll  durchaus  nicht  behauptet  werden,  dass  der  eben  skiz- 
zirte  Vorgang  sich  wirklich  in  der  Natur  ereignet  bat,  es  soll 
nur  vor  der  Verallgemeinerung  gewarnt  werden,  dass  aller 
Leucit  plutonischen  Ursprungs  sei  und  die,  durch  Versuche 
gestützte,  Möglichkeit  einer  neptunischen  Entstehung  dargetban 
werden  ••).  Ein  schwer  wiegender  Einwurf  gegen  letztere  Ent- 
stehungsweise  ist  der  Umstand,  dass  bis  jetzt  kein  Leucit  auf 
Gangspalten  oder  in  Blasenräunien  angetroffen  ist,  doch  er- 
geben die  in  diesem  Abschnitt  mitgetbeilten  Versuche,  dass 
die  Zeolithe  sich  aus  kaliarmen  Losungen  abgeschieden  haben, 
es  konnten  sich  somit  im  besten  Falle  Leucite  nur  in  sehr 
untergeordneter  Menge  bilden.  Berücksichtigt  man  noch  die 
leichte    Umwandelbarkeit    des    Leucits    durch    Natronsalze,  an 


\ 


*)  Ramiiklsberg,  Handb.  d.  Min.  Chem.  S.  804. 
♦*)  G.  VOM  Rath  (Pogg.  Ann.  147,  pag.  263,  1872)  berichtet  über  ein 
merkwürdiges  Vorkommen  von  Leucit  im  Kalkstein  und  hebt  die  Schwierig- 
keit einer  pintonischen  Entstebungsweise  hervor;  vielleicht  liegt  hier  ein 
neptunisch  gebildeter  Leucit  vor,  der  nach  Art  der  Zeolithe  in  dem  Hohl- 
raum  des  Kalksteins  abgesetzt  wurde 
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welchen  die  zeolithbildeoden  LoBungeo  relativ  reich  waren,  so 
darf  man  kaum  erwarten,  neptonisch  gebildete  Leucite  mit 
Zeülithen  zusammen  anzutreffen.  Dagegen  bleibt  es  zur  Zeit 
unerklärlich,  weshalb  sich  in  Gesteinen,  die  von  kalireichen 
Losungen  durchsickert  wurden  (Umwandlung  des  Augitporphyrs 
in  Grunerde),*)  keine  ueugebiJdeten  Leucite  vorfinden.  Ein 
andrer  sehr  wesentlicher  Einwand  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  nämlich  ob  der  kunstliche  Leucit  und  Analcim  auch 
wirklich  identisch  sind  mit  den  naturlichen  Mineralien,  ein  Ein- 
wurf, der  zur  Zeit  nicht  zu  beseitigen  ist.  Dass  die  künst- 
lichen Leucite  und  Analcime  einen  grösseren  Wassergehalt  auf- 
weisen als  die  naturlichen,  darf  weniger  auffallen,  da  bei  der 
langdauernden  Einwirkung  heisser,  concentrirter  Salzlösungen 
secundäre  Zersetzungen  unvermeidlich  sind,  auch  zeigen  manche 
in  der  Natur  vorkommende,  wohl  etwas  veränderte  Leucite  und 
Analcime  einen  erhöhten  Wassergehalt**);  bedenklicher  ist  schon 
die  Thatsache,  dass  die  künstlich  dargestellten  Mineralien  sehr 
viel  rascher  (fast  im  Verhältniss  von  Tagen  zu  Monaten)  gegen 
Salzlösungen  reagiren  als  die  naturlichen ,  eine  Erscheinung, 
die  bei  allen  kunstlich  umgewandelten  Mineralien  auftritt.  Viel- 
leicht hängt  die  grössere  Empfindlichkeit  gegen  chemische 
Agentien  mit  dem  Aiuorphismus  der  kunstlichen  Umwandlungs- 
producte  zusammen.  Als  eine  Partie  des  kunstlichen  Leucits 
Ik.  der^hcftigsten,  durch  ein  Gebläsefeuer  zu  erzielenden  Weiss- 
gluth  eine  Stunde  lang  ausgesetzt  wurde,  war  das  feine  Pulver 
nur  schwach  zusammengebacken  und  mit  dem  Finger  zerdruckbar; 
die  Strengflüssigkeit  kommt  somit  auch  dem  künstlichen  Leucit 
zu,  doch  folgt  noch  nicht,  dass  der  geglühte  und  ungeglühte 
künstliche  Leucit  identisch  sind,  sie  könnten  auch  metamer 
sein.  Als  der  geglühte  künstliche  Leucit  mit  concentrirter 
Na  Öllösung  8  Tage  bei  100^  behandelt  wurde,  also  unter  Um- 
ständen, wo  der  ungeglühte  künstliche  Leucit  völlig  in  Analcim 
umgewandelt  wird,  erwies  sich,  dass  durch  das  Glühen  die 
Fähigkeit,  sich  rasch  mit  Natronsalzen  umzusetzen,  stark  herab- 
gedrückt war,  doch  nicht  bis  zu  dem  Grade  wie  bei  dem  natür- 
lichen Leucit,  wie  folgende  Analyse  darthut. 

*)  Er  wild  festzustellrn  sein,  welche  Mineralien  das  Kali  zur  Um- 
wandlaiig  des  Augits  in  Grünerde  lieferten;  waren  es  etwa  im  Angit- 
porphyr  vorhandene  Leucite,  die  zersetzt  worden,  so  konnten  sich  anter 
diesen  Umständen  kaum  neue  Leucite  bilden. 

**)  Die  künstlichen  Leucite  Ik.  bis  lo.  führen  im  lufttrocknen  Zu- 
stande ü,*2  bis  ü,4o/q  Wasser  mehr,  was  wohl  hygroscopisches  sein  dürfte. 
Uebrigens  muss  die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass  das  Wasser  in 
den  künstlichen  Leucitcn  nicht  von  secundären  Processen  herrührt,  sondern 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Kalisilicats  ist;  letzteres  wäre  dann 
nicht  mehr  Leucit;  es  wäre  wichtig  zu  erfahren,  ob  die  in  pintonischen 
Gesteinen   auftretenden  Leucite  wasserreicher  sind  als  die  Lavaleucite. 


B,0  %Sl 

SiO,         36J0 

C»0  0.45 


100 


*)  bedeatea^e  Cm 

D»  » 

ktmmtaitm  Lcadt  mT  cCw«ige   Vc 

dar  I^nm  ^MkaÜtaea  ■■  {«ifen,  i**  erMetc 

fobniQ]^  des  aogedeateieo  PJaues  Torliafig  mnfgegebeo.  E* 
öiurf  obrigeos  b^i  der  Ao^teliuDg  der*rtigCT  Versocbe  über 
Massen wirkaog  ein  EiDv^od  Dicht  verscbiriegeD  werden:  cim* 
iidi,  da^s  die  Silicate  dorcb  die  langdaüenide  Einwirkacg  der 
Warme  **}  oder  darcb  starke  Temperatarschwankotigeo  Ver- 
äoderuDgeo  ihrer  CoDStitutioa  erleiden  könoeD.  So  tritt  der 
GehJeoit  mit  llgCl«15saog  rasch  io  Wechsel  wirk  ang;  &1«  jedoch 
in  einem  Fall,  nach  8tä^iger.  sehr  energischer  Cmsetzoog. 
die  DigestiöD  statt  bei  100  bei  Zimmertemperatar  für  einige 
Zeit  Torgenommen  aod  dann  wieder  zur  Bebandiang  bei  100^ 
zaräckgekehrt  wurde,  war  die  Cmsetiong  selbst  nach  wocbeo- 
langer  VersQchsdaoer  kaum  wahrnehmbar,  obwohl  der  grösste 
Tbeil  des  Kalks  noch  nicht  ersetzt  war.  Jedenfalls,  sollte 
sich  aoch  die  Nichtidentitat  des  natörlichen  and  konstlicbeo 
Leocit«  heraasstellen.  entscheiden  die  Versuche  eine  mehrfach 
discntirie  Frage:  die  Cmwandlong  eines  wasserreichen  Minerals 


*;    Panllelrenacbe    möiceo    fettsteBen,    wann    im   Process    Gleich- 
gt^wicht  emgetreten  i«. 

•^   Um   nicht    m   riel  Z<ii    xa   rerlicren,    wird  man   in  den  meisieB 
FUlen  erböbie  Temperatmr  xächt  mioen  kOnnea. 
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ein  wasserarmes   auf  Dassem  Wege,  ohne  Beihilfe  von   er- 
hter  Temperatur  ist  experimentell  erwiesen. 

Die  bekannten  Psendomorphosen  von  Orthoklas  nach  Anal- 
n  und  Oligoklas  nach  Leucit  können  durch  Einwirkung  von 
^selsauren  Alkalien  anf  die  betreffenden  Mineralien  entstanden 
in;  es  wurde  daher  der  künstliche  Leucit  11.  2  Tage  mit 
ler  Losung  von  Na,  O  3  Si  O,  behandelt,  und  der  kunstliche 
lalcim  1  r.  einer  3  tagigeu  Digestion  mit  gelöstem  Kg  O  3  Si  O^ 
terworfen. 

1 1.     Leucit  1 1.  mit  Na,  O  3  Si  Og. 
In.    Analcim  1  r.  mit  E3  0  3Si09. 


lt. 

lu. 

H,0 

9,00 

1,45 

SiO, 

55.74 

56,57 

AI,  0, 

21,99 

21,92 

CaO 

0,40 

0,50 

K,0 

18,96 

Na,0 

12,87 

0,60 

100  100 

Es  hat  dieselbe  Umwandlung  stattgefunden,  wie  bei  den 
iheren  Versuchen,  ohne  dass  sich  Kieselsäure  zu  den  Silicaten 
izuaddirt  hätte;  da  der  Einwand  o£fen  blieb,  dass  die  kunst- 
ben  Mineralien  mit  den  natürlichen  nicht  identisch  seien, 
id  deshalb  die  Umwandlung  in  Feldspath  ausblieb,  wurden 
e  Versuche  mit  den  natürlichen  Mineralien  angestellt. 

1  v.  Analcim  mit  K^O  4Si02  4  Monate  behandelt;  luft- 
)cken. 

Iw.  Leucit  mit  Na0  4SiOg  4  Monate  behandelt;  luft- 
Dcken. 


Iv. 

Iw. 

H,0 

2,22") 

9,48  ••) 

SiOj, 

58,56 

68,95 

AljOs 

20,00 

11,82 

CaO 

0,60 

0,20 

K,0 

18,62 

1,01 

NsjO 

8,54 

100  100 

Obwohl  geringe  Mengen  Substanz  (je  3  grm.  der  fein 
pulverten  Mineralien)  in  Arbeit  genommen  wurden,  erfolgte 
e  Umsetzung  sehr  viel  langsamer  als  bei  den  früheren  Ver- 


*)   üeber  HjjSO^  entweichen  0,79%. 
**)   Ueber  H2SO4  entweichen  2,36%. 
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einwirkend^f}  klkn 
btiiidef)  fifsr^a.  Dk  reeeltirend^i]  Frodttcte  sind  dic^  fcrwwopnl 
der  Anriet m  ttsi  we^eoifkli  di«i«;itie  ^criadsmng  erHtira,  «rk 
bei  deo  früber^fs  Vcrsacbeo  (I  k.  etc.),  doeb  erkmittite  bi«j]  «iitcr 
deei  \ltkro«kop  oet>«ti  dem  fei  nkoro igen  Pol r er  bier  nad  i» 
Aaduf«  Paitiriit*)  die  wohl  kieAeUiareretch«r  iim}  aji  4er 
Dnfdueliaici.  D«r  Leu  ei  t  wAt  gross  tcAil^iJ«  in  ctoe  xilkcHf 
«eil  wer  aos2iiwa»che£ide  Verb  in  dp  o^  öbergefibrt  and  battr  ne^es 
Wajfier  viel  Katroa  ond  K^ieeelBiare  au%ei)aaint«o ;  die  2»- 
SAiDiEieDseUotig  des  Crowaodliing^prMiacis  «eiebi  TÖJltg  ton 
der  der  FeJdftp&ibe  Qod  Z^oVnhe  s^lh*^)  Der  Venuch  1  u  mit 
dem  künttlichen  LeucU  ex^b  eio  vefemlieb  andere«  Re^ulut«  I 
e«  tall  darcb  kuaftige  Versacbe  ents^biedeo  verdeo ,  olt  eice  " 
Teracbiedeüe  Coaifitiilioa  der  äuge  wandten  Miner«lico ,  tdtt 
ob  dte  1  eraehiedenen  Umstinde  der  Betitodloitg  die«  litwtrli 
baben* 

Da  e&  mögticb  ist,  dass  bf?t  der  Omwatidlit^f  tei  ilsftkifl« 
in  Feldapalb  niobi  eine  Kiese) «läureadditidn  «imttioileC  »oiidct« 
«m  Tbeii  der  ThoDerde  und  des  Natrons  anslrttt,  irnr^e  Antl* 
t\m  mit  Kalif  äuge  vf^n  Terscbi^dener  Coneentratinn  beliand<^i% 
am  eine  etwaige  TtionerilealkaiiabipalEiing  in  bewirken;  is 
allen  Fallen  wnrde  neben  deoi  Brsau  des  Natrons  dttrrb  Kall 
etwas  Tbonerdc,  aber  viel  Kie^elaanre  abgespalten,  m»  MdeUa.  j 
sieh  wasaerbahtge,  kieselsäyreär mere  Verbindongen.  I>ie  Zn- 
aammenseitnng  Hnes  solchen,  dorch  aw  ei  monatliebe  Digestk» 
mit  Kalilauge  erballen eli  Umwandlongsprodacts  ist  ans  der  Ans* 
lyse  1  X,  crsicbtHcb, 


Ix. 

H,0 

7,78 

SiO, 

41,65 

A1,0, 

27,05 

c»o 

0,-iO 

K,0 

23,36 

N»,<) 

0,45 

100,49 

Dnrcb  rrinftagige  Behandlung  des  Silicats  1  x.  mil  Na€t- 
Jösung  wurde  alles  Knli  dorch  Natron  ersetzt»  der  WaÄsergebali 
des  resultireridea  Naironsilicats  betmg  12,31  %;  ebenso  riseh 
konnte  das  Kali  gegen  Katk  (Digestfon  mit  CaCl,  losang)  aos- 
getanscbl  werden,  und  enthielt  das  Kalksilicat  17,10%  Wasser. 

•)  V »eile ich I  Terdankrn  die«e  SiUcate  aar  «ecaadaren  Procefffren  ihr« 
EntBtcbtiD^* 

")  Das  Silicat  l  w.  wird  dorrh  Wasser  ctwaj  terlegt ,  wenlgSieDi 
reagirte  tiai  zum  Äuswa^rcben  benatxte,  hd»«  Wasser,  an  eh  bei  uiii 
lange  türtg^^UUm  Wa^cbeUf  schwach  slkjiliftch. 
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Zur  EntficbeiduDg  der  Frage ,  ob  der  im  Gabbro  Toskanas 
vorkommende  Pikranalcim *)  darcb  Einwirkang  von  Magnesia- 
Josungen  auf  Analcim  oder  LeuHt  entstanden  ist,  wurden 
folgende  Versnebe  angestellt. 

I7.    kunstlicher  Leucit, 

Iz.  künstlicher  Analcim,  beide  sechs  Monate  mit  MgCl^- 
Josung  behandelt.**) 


ly- 

1«. 

H,0 

14,10 

15,52 

SiO, 

59,26 

55,12 

Al,03 

23,94 

23,30 

K,0 

0,34 

Na,0 

0,44 

MgO 

2,36 

5,62 

100  100 

Es  hat  nur  ein  theilweiser  Ersatz  der  ausgetretenen  Al- 
kalien und  des  Kalks  durch  Magnesia  stattgefunden,  es  haben 
sich  pyrargillitartige  Verbindungen  gebildet;  doch  ist  möglich, 
dass  der  unvollständige  Ersatz  nur  Folge  secundärer  Processe 
ist,  es  wurde  nämlich  mit  sehr  concentrirter  Chlormagnesium- 
losung gearbeitet.  **•) 

2.  Unter  den  ZeoHthen  finden  sich  mehrere,  deren  Zu- 
sammensetzung, bis  auf  den  Wassergehalt,  sich  durch  die  gleiche 
empirische  Formel  ausdrücken  lässt,  wie  die  des  Leucits  und 
Analcims: 

ROAl,03  4SiOanHaO 

RO  =  KjO     :  Leucit. 
=  NajO  :  Analcim. 

=  Ca  O    :  Caporcianit,  Leonhardit,  Laumontit. 
=  CaO  +  Alkali :  Herschelit,  Gmelinit,  Phillipsit,  Va- 
rietäten des  Chabasit?. 

Abgesehen  von  der  Analcimpsendomorphose  nach  Leucit, 
ist  bis  jetzt  keins  der  genannten  Mineralien  in  der  erborgten 
Form  eines  derselben  Gruppe  angetroffen  worden ,  doch  ist  es 
möglich,  dass  manche  von  ihnen  umgewandelte  Leucite  sind. 
Es  wird  bei  künftigen  Untersuchungen  das  Zusammenvorkom- 
men der  verschiedenen  Zeolithe  zu  berücksichtigen  sein,  um  sta- 
tistisch zu  entscheiden,  ob  Gesetzmässigkeiten  in  der  Vergesell- 
sciiaftnng  obwalten.  Trifft  man  die  genannten  Mineralien  häufiger 

*)  Rammrlsbbrg  Handb.  d.  Min.  Chcm.  pag.  805. 
**)  Die  Einwirkang  von  MgCl^  auf  die  natürlichen  Mineralien  erfolgt 
sehr  langsam. 

***)  Bemerkt  sei,  dass  die  Silicate  ij.  and  1  z.  hartnäckig  Sparen  von 
Chlor  zurückhielten,  die  darcb  Auswaschen  nicht  entfernt  werden  konnten. 
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mh  em^n^tir  als  mit  sebr  abvekbtiiä  eonstitiiirleQ  tmaJ&iDeü, 
■d  darf  mÄo  mit  einiger  Wilirscbtiiiliehlcait  »cblief^en ,  djwi 
dMM  Zoa^mmenTorlcomnieii  dorch  getietiftcbe  G^^Iebuageti  bedingt  J 
ists  Gichl  io  deöi  SiDoe,  als  ^M^^  Uoter  Peeadomorpbfvsra  ^ 
rt>T^  »oadern  das»  die  Lösong,  welche  elwa  di«  gor  Hergebe- 
KifHldfiog  ge«igoete  BescbaffeDbeit  b^lte,  aoeb  am  gecigoetaitea 
war,  bei  reichlichereöi  Zutritt  tod  Kali^alzeii,  etwa  Fblllfpttt  ab- 
ziM<^«ideD .  D u rc b  Tn etbod t icb  aogeate 1 1  te  V  ers tt cb e  w  ä  rd eu  iit^ 
dami  die  öbrigen  Utnitatide  der  Z«o]itbbilduDg  ermiUelD  laiMO. 

Et   worden  folgende  Veranclie  angestelh  ; 

2*      kanstiicber  Le^i^ti  mit  Ca  Cl^  lösnng  sechs  MoDate, 
2a.  kinatlicber    AnaJeim    mit   CaCljLfitSvng   oenn    Monate 
behandeit. 


2. 

2a. 

B,0 

ZM 

8,71 

81 0, 

57,90 

55,31 

Al,0, 

22,27 

22,53 

C*0 

0,66 

2,70 

K,0 

14,98 

N*,0 

0,96 

10,75 

100  100 

Beim   Lencit    ist    daa   aosgetrelene  Kali   bo   gut   wie   gar 

niebl  dtirch  Kalk  ersetzt  worden, •)  b^i  dem  AnaJcim  ]-r  eine 
neunmonatliche  Digestion  nicht  aasreichend  gewesen,  alles  Natron 
durch  Kalk  zu  ersetzen,  doch  darf  man  annehmen,  dass  aus 
einer  Analcim  abscheidenden  Losaug  nach  reichlichem  Zutritt  von 
Kalksalzen,  einer  der  oben  genannten  kalkhaltigen  Zeolithe  sich 
bilden  kann. 

Mit  Gmelinit  von  Glenarm  2  b.**)  wurden  folgende  Ver- 
suche angestellt: 

2c.    25  Tage    mit  KCl-  und  K^COglösung  behandelt, 

2  d.  der  Kaligmelinit  2  c.  3  Tage  mit  Na  Öllösung  be- 
handelt. 

2e.  der  Natrongmelinit  2d.  10  Tage  mit  CaClalösung 
behandelt. 

Alle  drei  Proben  wurden  im  lufttrockenen  Zustande  ana- 
lysirt. 


•)  Bei  beidcD  Versuchen  wurde  sehr  concentrirte  CaCl^lösung  an- 
gewandt, secnndäre  Zersetzungen  sind  daher  möglich;  auch  hier  hielten 
die  Silicate  darch  Wasser  nicht  entfembare  Spuren  von  Chlor  zurück. 
Die  Einwirkunj^  von  Ca  Cl,  auf  natürlichen  Lencit  und  Analcim  geht 
äuHserst  langsam  vor  sich. 

•♦)    Enthielt  sehr  geringe  Mengen  Gangart  beigemengt. 
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2  b. 

2  c. 

2d. 

2e. 

H,Ü 

18,87 

15,97») 

19,11  ••) 

20,34 

JSiO, 

47,96 

46,81 

47,79 

47,77 

AI^O, 

20,47 

19,58 

20,59 

20,60 

CaO 

0,83 

0,42 

0,31 

9,89 

K„0 

1,87 

17,22 

0,70 

NajO 

10,00 

11,50 

1,40 

100  100  100  100 

Die  Zusammensetzung  dieses  Gmelinits  weicht  von  der 
r  bisher  untersuchten  ab,  namentlich  ist  der  Kalkgehalt  sehr 
ring,  doch  dürfen  derartige  Schwankungen  nicht  auffallen, 
lich  den  mitgetheilten  Versuchen  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
83  je  nach  der  wechselnden  Zusammensetzung  der  Losung 
eh  der  sich  aus  letzterer  ausscheidende  Gmelinit  verschieden 
sammengesetzt  ist. 

Herschelit  von  Aci  reale  2  f.  war  nach  einmonatlichcr  Be- 
ndlung  mit  Chlorcaliumlosung  in  das  Kalisilicat  2g.  über- 
fuhrt. 


2f. 

2  g. 

H,0 

19,45 

16,12+) 

SiOj 

46,46 

45,41 

AljOj 

20,24 

20,07 

CaO 

1,03 

— 

K,0 

3,87 

18,10 

Na,0 

8,95 

0,30 

100  100 

Leider  langte  das  Material  zu  weiteren  Versuchen  nicht 
18,  namentlich  nicht  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Um- 
indlungsproducte  mit  denen  des  Gmelinits  identisch  sind  oder 

cht.  tt) 

3.  Oer  Nephelin,  dessen  Umwandlung  in  Natrolith  und 
ebenerit  mehrfach  beobachtet  ist,  erweist  sich  gegen  Salzlö- 
ngen  viel  widerstandsfähi^*er  als  der  Leucit.  Elaeolith  von 
edriksvärn  3.  zeigte  nach  TV.^  monatlicher  Digestion  mit 
ner  kohlensauren  Kalilosung  folgende  Zusammensetzung  3  a. 


*)  Ueber  H..  SO4  entwichen  3,S8  7o- 
**)   Ueber  H.'SOt  entwichen  2,(y2%, 
•♦♦)  Ueber  H-^SO^  entwichen  ^2,67%. 
t)   Lufttrocken;  über  H0SO4  entweichen  .^,30%;  nach  dem  Glühen 
t  R.  O   zusanimengebnicht.  erwärmt  fich  dus  Silicat  stark. 

ff)  Luumontit  setzt  sich  sehr  langsam  mit  Kalisalzen  uro,  Leonhardit 
1  Scbemnitz  da^e^cn  verhältnissmässig  rasch,  Laumontit  and  Lcunhardit 
d  somit  nicht  identisch;  Phillipsit  und  Capurcianil  konnten  nicht  in 
lügender  Menge  beschafft  werden. 
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^^M 

3. 

ii           ^^H 

^^^^^^^r    H,o 

0,70 

2,57                 ^^B 

^^^^^^H 

45,10 

43,23*]                  ^M 

^^^^^B 

33,28 

32,28                    ^1 

^^^^^^H 

5,05 

9,69                     ^M 

^^^^^^^f 

16,36 

12,60                      ^M 

100,49 

100,38                      ^1 

^^^           üeber wiegt    der  Katronflostnlt  über  die   tCaliHufitabitie,    lo 

■         gehen    Liebeiieritftriige    Producta    berrar;    ^och    gelang    eft   bis 

Bi        jeUt  nicht  derartige  Silicate  durcb  Einwirkung    freier  CÜj  »of 

B         den  aoigewandelten  Elaeol 

itb  3a.  hervonubringeu.  Im  folKeDden 

H          al od  zwei  Änaljsen  d^^s  LiebetieritB  aus  dem  Fd dt pathporpbrr    | 

H         bei  Bos^mpo  (PredastJio) 

mttgeibeilt. 

3  b. 

3  c.'») 

1                                   H,0— ) 

6,34 

6,02 

B                                  SiO, 

42,73 

44,61 

■                                   A1,0, 

36,11 

35,78 

■                                  P-yO, 

a,9o 

1,51 

^^^^                      CaO 

0,87 

0,66 

^^^K 

9,25 

9,65 

^^^B 

1,21 

0,96 

BHV 

0,59 

0,81 

100 

100                                ' 

Da»    ios    Silicnt    3  a. 

eingetreten 

e    Kali    liees     sieb    nach 

zweitägiger  Behandlang  mit  NaClIösung  durch  Nalroo  ersenen,    | 

3d.,  lind  dieses  Silicat  3(1 

.  tauschte  n 

ach   dreitägiger   DigestioD    1 

mit  einer  Lö»uugv<in  KjOääiOj,dua  zulelKt  aurgenoanDeneNAtmD    | 

gegen    Kali  wiediT  aus,  3 

e. ;    eine  S 

iO^autnahme    fand   dabei 

nicht   Statt. 

3d. 

3e. 

H,0 

.3,97 

2,79 

SiO, 

43,46 

43,42 

Al,0, 

32,51 

32,15 

K,0 

4,21 

9,60 

Na,0 

16,d3 

12,85 

100,38 

100,81 

Soll  Elaeolith  in  Natrolitb  übergeben,  aü  muas  das  Kali  gegen    | 

Natron  auagetauacbt,  Wasst 

9r  and  Kieselsäure  aofgeuommeo  wer- 
r  eivc»$  Si  Oj   abergegangeD. 

•)   In  die  Kaliloiung  wa 

•*)  8*hr  wenig  GHOg»" 

beigem  engt. 

"♦}   Und  8pnr  CO,. 
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den.  Als  jedoch  Elaeolith  von  Miask  *)  3  f.  drei  Monate  mit  NaCl- 
l(>8ung  und  eine  zweite  Portion  sechs  Monate  mit  Nag02Si03- 
losung  behandelt  wurde,  war  in  keinem  Fall  eine  merkliche 
Veränderung  eingetreten ;'  es  wurde  nun  Elaeolithpnlver  mit 
einer  Losung  von  K<)02Si03  sechs  Monate  digerirt,  in  der 
Absicht,  erst  das  Natron  durch  Kali  zu  ersetzen,  und  dann 
das  so  veränderte  Silicat  durch  Natronsalze  umzuwandeln.  Wie 
aus  der  Analyse  3g.  ersichtlich,  ist  in  der  That  die  Kieselsäure 
vermehrt  und  ein  Theil  des  Natrons  durch  Kali  ersetzt  worden, 
auch  liess  sich  durch  viertägige  Digestion  mit  Na^COg  losung 
das  eingetretene  Kali  gegen  Natron  austauschen  3  h.,  aber  die 
ganze  Umwandlung  war  zu  wenig  vorgeschritten,  wobei  die 
secundären  Processe  stark  ins  Gewicht  fallen,  und  ist  für  die 
Dentung  der  Natrolithbildung  aus  Elaeolith  nicht  verwerthbar. 
3  f.     Elaeolith  von  Miask. 


3g.     Elaeolith  6  Monate  mit  K,  0  2SiOj 
3  h.     3  g.  4  Tage  mit  NajCOs  behandelt  •*). 

3  f. 
H,  0          1,21 
Si  0,        43,42 
A),  O3      33,46 
KjO          5,43 
Na,0       16,44 

3g.                3h. 

2,57  3,04 
47,17  47,00 
30,20           30,05 

7.15  5,10 
12,91            13,98 

99,96  100  99,17     . 

Wegen  der  nahen  chemischen  Beziehungen  zu  Nephelin 
war  zu  erwarten,  dass  die  neuerdings  in  vielen  Gesteinen  nach- 
gewiesenen Silicate,  Sodalith,  Hauyn  und  Nosean  verhältniss- 
mässig  leicht  einer  Umwandlung  in  Zeolithe  unterliegen.  Ein 
hellgrüner  SndHlith  vom  Vesuv***)  3i.  wurde  7  Monate  mit  K.JCO3- 
losung  behandelt,  nach  welcher  Zeit  ein  Theil  des  Natrons 
durch  Kali  ersetzt  war,  doch  hatten  gleichzeitig  starke  secun- 
däre  Zersetzungen  stattgefunden:  ein  Theil  des  Chlors  und  der 
Thonerde  sind  ausgetreten  3k.  Dieses  Kalisilicat  liess  sich 
durch  sechstägige  Digestion  mit  Na.^G03  losung  ^"  ^^®  Natron- 
Silicat  31.,  und  durch  einmonatliche  Digestion  mit  Ca Cl^  losung 
in  das  Kalksilicat  3  m.  f)  umwandeln.  Die  Silicate  3k.  bis  3m., 
sind  im  luftrockenen  Zustande  analysirt  worden. 

*)   Der  Vorrath   von  Elaeolith   von  Frcdriksvärn  war  ausgegangen. 
**)  3g.   nnd  3  h.  lufttrocken  analysirt. 

***)  Seine  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  von  der  der  bisher 
untersuchten  durch  den  hohen  SOjgehalt;  es  konnte  an  den  sehr  kleinen 
Stücken  nicht  entschieden  werden,  ob  eine  Mischung  oder  Verwachsung 
von  Sodalith   und  Hauyn  vorlag. 

f)  In  Folge  secundärer  Zersetzun^ren  ist  nicht  alles  ausgetretene 
Kali  durch  Kalk  ersetzt  worden ,  auch  war  die  Zeit  zu  kurz  zur  TÖlligen 
Verdrängung  des  Kali. 


2,98 

35/21 

29,22 

4.53 

133 

12,58 

4,36 

8,75 


Im. 

3,37 
35,01 
29,23 

4AI 

8,72 
4,10 
8,75 


Leider  maiateo  eiogeheiidere  Versuche  mit  Blaeolith  und 
SodÄllth,*)  ihrer  grossen  Rf^giBteoE  wegen,  vorläufig  aafgegebefl 
werden,  doch  «ieht  man,  dnse  nächst  di;m  Leacitb  die  getiauu^ 
ten  Mineralien  verholtnlsi massig  rasch  in  ZeoHthe  ood  ihnen 
ähnliche  Verhii^dnngen  umgewandelt  werden^  sehr  viel  raiehef 
di  die  säurearm^ri  Feldsplthe,  wdcbe  nach  lang  daueroder 
Einwirkung  von  Sitlxloeungen  hh  joltt  wenigatens  keine  Ver- 
änderung gezeigt  haben, 

4*  Die  Zuaamraenaetcung  dea  Katrolilfa»,  ScoUeitd^  Meio- 
licbs  läsgt  sich  durch  «»ina  gemeinsame  empirische  Formel  aa«* 
drücken  :  RO  ÄI^  ö,  3  SiOg  n  H^  0,  und  die  folgenden  Vertacht 
BOtlen  alä  Fingerzeige  dienen ,  daia  zwischen  den  genannlea 
Mineralien  ein  genetischer  ZusanimcnbaDg  srattßndei, 

Natrülith  Vom  Hohentx^Jel  4,  war  uatrh  fünfmonallicber 
Digestion  mit  einer  K-^CO^loaung  in  das  Kaliailicat  4a.  umge- 
wandelt, welches  letzlere  durch  dreitägige  Digestion  mit  einer 
NajCOalösung  4b,  und  mit  einer  NaCMösung  4c,  wieder  m 
einem  Natrolith  regenerlrt  wurde,  nach  viertägiger  Behandluag 
des  regenerirten  Nutroliths  4  e*  mit  K  t'Hosung  wurde  wieder 
daa  Kalisilicat  4  d,  erhalten. 


4. 

4  a. 

4  b. 

4  c. 

4d. 

H,0 

SiO, 
A1,0, 
K..0 
Ni,0 

9,96 

47,61 
27,31 

15,88 

9,30 
42,92 
26,04 
21,31 

0,43 

9,79 
46,48 
27,98 

15,75 

10,16 

46,08 
27,86 

15,90 

9,29 
42,87 
25,84 
22,00 

100,76 

100 

100 

100 

100 

*)  Noae.an  nml  riaujn  künnten  nicht  in  jjenügender  Menge  beschafft 
werden:  üer  jlcm  Nephtlm  so  ijah^s  i^tchcnde  Cüncrinit  war  naeb  7  tnüDit- 
licher  Einwirkniij^  von  K^  COj  lüsung  hQ  gut  wie  unverändert.  Die  Zn- 
fijimroenBetiun^  des  benuUien  Cunorinira  von  Minfik  Ut  ftilgeiide:  H^0  = 
X^i.  SiOj  -  34.S7.  AijÜ^  =  .10,11  Ff^  O,  =  <J,JO.  Ca  0  =*D.2S 
NflaO  —  \HjiS.    CaCO^  =  Ji,ü4,    Snmme  =   lUU. 
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Da  natarlicher  Natrolith  nach  neunmoDatlicher  Behandlung 
mit  einer  CaClslosung  nur  wenig  umgewandelt  war,  wie  aus 
der  Analjse  4e.  ersichtlich,  wurde  der  künstliche  Natrolith  4 e. 
drei  Monate  mit  einer  CaClalösung  digerirt,  in  welchem  Falle 
eine  grossere,  aber  immer  noch  unbedeutende  Natronmenge 
durch  Kalk  ersetzt  wurde  4 f.*) 


4e. 

4  f. 

HjO 

10,19 

10,76 

SiO, 

44,34 

44,20 

Al,03 

29,10 

28,95 

CaO 

0,86 

2,94 

Na,0 

16,51 

13,15 

100  100 

Scolecit  **)  von  Island  5.  war  nach  4V9  monatlicher  Di- 
gestion mit  KgCOg  in  ein  (lemenge  von  CaCOg  und  Kalisilicat 
umgewandelt  5  a.,  während  eine  fünfmonatliche  Behandlung  mit 
Na^GOs  nur  eine  schwache  Substitution  des  Kalks  durch  Na- 
tron bewirkt  hatte,  5  b. 


5. 

5  a. 

5  b. 

H,0 

13,89 

7,56 

13,08 

SiO, 

46,27 

35,67 

45,22 

A1,0, 

26,16 

20,21 

25,67 

C»0 

13,70 

0,59 

11,95 

K,0 

17,45 

Na,0 

0,43 

1,85 

CaCOs 

18,52 

2,95 

100,45  100  100,74 

Das  Kalisilicat  5  a.  Hess  sich  nach  viertägiger  Einwirkung 
von  Na^COslosnng  in  einen  Natrolith  überfuhren.  5c.,  5d.  ist 
die  Zusammensetzung  des  Silicats  nach  Abzug  der  19,16  Vo 
betragenden  Menge  CaCOj. 

5e.  Der  kunstliche  Natrolith  5  c.  durch  18  tägige  Behand- 
lung mit  CaClalosung  wieder  in  einen  Scolecit  übergeführt. 

5  f.  Natiirlicher  Scolecit  27  Tage  mit  KGllosung  behan- 
delt  und  das  resultirende  Kalisilicat  durch  4tägige  Digestion 
mit  NaCllosung  in  einen  Natrolith  übergeführt.***) 


*)  In  beiden  Fällen  sind  die  secnndärcn  Zersetzungen  an  dem  vom 
frischen  Natrolith  stark  abweichenden  Verhältniss  der  Al^Og  snr  Si  O, 
erkenntlich ;  das  Silicat  4  f.  hielt  Spuren  von  Cl  hartnäckig  zurück. 

**)  Entgegen  den  gewöhnlichen  Angaben  wird  dieser  Scolecit  durch 
HCl  unter  Gelatiniren  der  SiO,  zerlegt. 

***)  Natürlicher  Scolecit  setzt  sich  mit  NaCllösung  äusserst  lang- 
sam um 

Zeiti.il.  D.geol.  Get.XXVUI.  3.  36 


^^^^^^^I^^^^^^v 

!■ 

^^^^^^y 

5f.          ^M 

^^^^^  H,0          8,37        10,35        11,18 

10,39         ^B 

^^^ft       SiO,        38,27        47,35        37,00 

46,52         ^B 

^^^B       A1,0,      21,43        26,51         20,71 

26,84        ^B 

^^^K       C»0          0,70          0,86        11,04 

^B 

^^^m       K,0          0,29          0,35 

^^H 

^^^H        Na,0        11,78        14,58          1,55 

14,76        ^B 

^^^H        C»CO,     19,16                        18,52 
^^Bß^                    100           100           100 

^^1 

100             ■■ 

^m              Mit  Mesolkh  von  Island  6.  worden  folgeode  Veraocbe  u- 

■        geslellt. 

H                6  a.     Mesolttb  mil  KCUÖsuDg  27  Tage  < 

Jigerirt,*) 

■               6b.    Der  Kaljoieeolitb  6  a.   4  Tuge  mit 

NaCUöaang  di- 

H        gerirU 

■                6c.    Der  känstiiebe  Natrolith  6b.  ISTage  mit  CaCI,-Lo- 

H        saog  behandelt. 

1                                          6.             6a.            6b. 

6e. 

^^^K        H,0        12,78          9,33        10,00 

10,18 

^^^B        St  Ol        45,96        43,63        46,88 

47,44 

^^^B        AI,0,      26,69        25,19        27,22 

27,20 

^^^B        CaO          9,47 

1,15 

^^^m       K,0                        21,54 

^^^^        NsjO        5,09          0,31         15,90 

14,03 

100 


100 


100 


100 


Aus  dem  Versacben  4.  bis  6  c.  ist  ersicbtlicb,  dass  Natro- 
litb,  Scolecit  und  Mesolitb  io  einander  umgewandelt  werden 
können,  und  man  darf  mit  einiger  Wahrscbeinlicbkeit  annehmeo, 
dass  wenn  zu  einer  Losung,  welcbe  alle  zur  Natrolitbbildung 
erforderlicben  Bedingungen  in  sieb  vereinigt,  Kalksalze  treten, 
Mesolitb  oder  Scolecit  neben  Natroiitb  daraus  abgescbieden  wer- 
den; ferner  ist  zu  vermerken,  dass  aus  einer  Scolecit  abscbeiden- 
den  Losung,  nacb  Beimengung  von  Natronsalzen,  Mesolitb  oder 
Natroiitb  berauskrjstallisiren ;  aucb  ist  das  wecbselnde  Ver- 
hältniss  von  Kalk  zu  Natron  im  Mesolitb  und  Galaktit  niebt 
auffallend  und  bangt  wobl  mit  den  Scbwankungen  des  Kalk- 
und  Natrongebalts  der  Mutterlosung  zusammen.  Eine  Stotie 
für  diese  Deductionen  lässt  sieb  aus  dem  bisberigen  Material 
nicht  liefern,  es  muss  bei  künftigen  Untersuchungen  festge- 
stellt werden,  ob  Natroiitb,  der  mit  CaCO,  oder  Kalk- 
silicaten    innig**)   vermengt  ist,    Mesolitb  oder  Scolecit  ent- 


*)    NaCllösung  wirkt  auf  Mesolitb  sehr  langsam  ein. 
**)  Nar   bei   inniger  Verwachsung    darf  man   annehmen,  dass  di« 
Losung    gleichzeitig  Kalk   und   die   Bestandtbeile   des  Natroliths  est- 
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hilt,  oder  ob  mit  Natronsilicateu  verwachsener  Scolecit  Meso« 
litb  führt. 

Die  Annahme  von  FuGHS,  dass  der  Mesolith  ein  Gemenge 
(Legirong)  von  Natrolith  und  Scolecit  darstellt,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, doch  treten  hier  ähnliche  Erscheinungen  auf  wie  bei 
den  Feldspäthen  im  ersten  Abschnitt  constatirt  werden  konnten. 
Natrolith,  Scolecit  und  Mesolith  werden  durch  Kalisalze  leicht 
umgewandtsit  (4  a.,  5a.,  6  a.)  und  die  Kalisilicate  gehen  bei  der 
Behandlung  mit  NaCl  sehr  rasch  in  Natrolith  über,  doch  sind 
diese  künstlichen  Natrolithe  nicht  völlig  identisch.  Behandelt 
man  sie  nämlich  mit  CaClglosung,  so  wird  der  aus  Natrolith 
erhaltene  künstliche  Natrolith  4  c.  und  der  aus  Mesolith  ent- 
standene Natrolith  6  b.  sehr  schwer,  der  aus  Scolecit  hervor- 
gegangene Natrolith  5  c.  sehr  leicht  in  Scolecit  umgewandelt. 
Die  Scolecitsubstaoz  im  Mesolith  verhält  sich  somit  abweichend 
von  dem  eigentlichen  Scolecit  und  steht  in  ihrem  chemischen 
Verhalten  dem  Natrolith  näher. 


Die  Zusammensetzung  des  Edingtonits  ist  zur  Zeit  nicht 
sicher  festgestellt,  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das 
atomistische  Verhältniss  der  feuerbeständigen  Bestandtheile  zu 
einander  mit  dem  im  Natrolith  übereinstimmt.  Als  künstlicher 
Natrolith  5  f.  zwölf  Tage  mit  BaClglosung  behandelt  wurde, 
resultirte  das  Silicat  6d.,  welches  mit  dem  Edingtonit  fast 
übereinstimmt. 


6d. 

H,0 

13,06 

SiO, 

37,50 

A1,0, 

21,85 

CaO 

1,17 

BaO 

25,38 

Na,0 

1,04 

100 


hielt;  sitzen  etwa  grössere  Natrolithkrystalle  auf  Kalkspath,  so  ist  obige 
Annahroeswar  nicht  absolut  unzTilässig,  aher  auch  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Sollte  sich  heraasstellen,  dass  Ca  CO,  haltige  Natrolithe  oft  Mesolith-frei 
sind,  so  sind  obige  Deductionen  ffir  den  experimentirenden  Chemiker 
noch  nicht  hinfallig:  es  kommt  nicht  nur  auf  die  constituirenden  Stoffe, 
sondern  auch  auf  die  Mengenverhältnisse  an,  ja  selbst  die  Gegenwart 
von  Stoffen,  die  gar  nicht  in  das  sich  bildende  Silicat  eintreten,  kann 
nothwendig  sein.  Beispielsweise  wird  der  Scolecit  durch  NaCllösung  sehr 
schwierig  in  Natrolith  übergeführt.  Sickern  über  einen  Scolecit  kalihaltige 
Lösungen,  so  wird  er  leicht  in  einen  Kaliscolecit  umgewandelt,  und  wenn 
dann  natronführende  Gewässer  hinzutreten,  erfolgt  die  Metemorphose  des 
Kaliscolecits  in  Natrolith  ebenfalls  rasch.  Hier  hat  die  Gegenwart  der 
Kalisalze  bewirkt,  dass  die  Umwandlung  auf  einem  Umwege  rascher  vor 
sich  geht  als  die  dirccte,  in  anderen  F&Uen  mag  das  KCl  oder  ein  anderer 
Stoff  als  Bedingung  der  Bildung  unerliUslich  sein. 

36  • 
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Mad  darr  annehmeD,  dnis,  wenn  2a  emnr  Natrolitb  ab- 
ficbeidenden  Lofiong  BaryttftUe  treten,  Edtngtonit  beraaskrj- 
BtalliAirt.  — 

Der  Farolitb  von  Paroe  6e.  uotersoheidet  sich,  abgesehen 
FöKi  geringeren  SiO^gehalt,  von  dem  Mesolith  doreh  sein  ver- 
schiedenes Verhalten  gegen  Salzlösungen  ^  «r  wird  dorcb  ein- 
monatliche  Digestion  mit  KCIlösnng  äusserst  wenig  verändertt 
dagegen  wirkt  eine  Losung  ron  Kalicarbonat  recht  energisch 
ein.  Dieses  verschiedene  Verhalten  von  Eali,  je  oacbdem  ei 
mit  EobJensanre  oder  starken  Säuren  verbanden  ist,  konnte  in 
roehroren  Fällen  (LeonbardU,  Complonit)  conststirt  werden»  uod 
rührt  wohl  in  erster  Reihe  ?on  der  verschiedenen  Äfilnitat  der 
zur  Wirkung  gelflngenden  Basen  und  Sauren  her.  Ferner  ist 
£u  berücksichtigen,  dass  bei  Anwendung  von  kohlensaurem 
Kali  der  Kalk  als  nnlosliches  Carbonat  austritt,  dte  Rück- 
bildung dfs  Kaiisilicats  in  Kolksilicat  ist  somit  auf  ein  Miniinntti 
beschränkt» 


6e. 

H,0 

13,76 

SiO, 

39,98 

Al,0, 

29,62 

CaO 

11,77 

N8,0 

4,87 

100 

Nach  3  monatlicher  BehandluDg  mit  K^COslosoog  war  Fa- 
rölith  in  das  Kalisilicat  6 f.  umgewandelt  worden,  und  letzteres 
Hess  sich  durch  fünftägige  Digestion  mit  NagCOjlosung  in  das 
Natronsilicat  6g.,  und  durch  ly^  monatliche  mit  CaClglösung 
in  das  Kalksilicat  6  h.  überführen.  Zum  Vergleich  wurde  Fa- 
rolitb drei  Monate  mit  NagCOglösung  behandelt  und  ist  die 
Zusammensetzung  des  resultirenden  Silicats  aus  61.  ersichtlich. 
Sämmtliche  Proben  sind  im  lufltrocknen  Zustande  analysirt. 


6  f. 

6g. 

6  h. 

6i. 

CaCO, 

16,21 

16,68 

15,92 

9,76 

H,0 

9,13 

15,93 

15,21 

14,80 

SiO, 

32,13 

31,62 

31,47 

35,29 

Al,03 

22,55 

23,25 

22,65 

25,36 

CaO 

11,05 

4,93 

K,0 

19,98 

3,70 

Na,  0 

12,52 

9,86 

100 


100 


100 


100 


Das  wechselnde  Verhältniss  von  CaOcn  Na,0  im  Farolitb 
ist,    nach  den  Versuchen    zu  schliessen,   wohl    eine  Folge  der 
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wecbeelnden  Zosammensetiang  der  Losung,  aas  welcher  das 
Mineral  sich  abschied;  auch  ergiebt  sich  aus  dem  Versach  61., 
dass  der  Farolith  ebenso  wie  der  Scolecit  durch  KjCO,  rascher 
umgewandelt  wird,  als  durch  Na,  CO3,  doch  darf  man  bei  dem 
Mangel  an  Thatsachen  derartige  Ergebnisse  nur  mit  grosster 
Vorsicht  yerallgemeinern,  wie  folgende  Versuche  darthun. 

Das  unter  6  k.  anaijsirte,  rosafarbige,  feinstrahlige  Mineral 
(angeblich  Caporcianit)  vom  Monte  Catine  (Caporciano)  ist 
offenbar  ein  Farolith.  Als  gleiche  Mengen  des  Minerals:  61.  mit 
KaCOglösung,  6  m.  mit  NsgCOslösung  2  Monate  digerirt  wurden, 
resaltirten  folgende  Verbindungen:*) 


6  k. 

61. 

6  in. 

Ca  CO, 

3,34 

12,45 

H,ü 

14,03 

12,51 

19,46 

SiO, 

43,07 

40,86 

38,80 

A1,0, 

27,22 

26,44 

24,79 

CaO 

13,04 

10,87 

4,81 

K,0 

0,35 

3,97 

Na,0 

2,44 

2,01 

9,69 

100,15  100  100 

Hier  hat  das  Natronsalz  sehr  viel  energischer  eingewirkt 
als  das  Kalisalz,  was  um  so  auffallender  ist,  als  die  Farolithe 
6  k.  und  6e.  keine  sehr  abweichende  Zasammensetzung  besitzen. 

Mit  Thomsonit  von  Kilpatrick  6  n.  **)  wurden  folgende 
Versuche  angestellt: 

60.  Thomsonit  3 V,  Monate  mit  K,COslosung  behandelt; 
KCl-Losung  wirkt  auf  Thomsonit  äusserst  langsam  ein.***) 

6  p.  Kalithomsonit  60.  5  Tage  mit  Na,COslosung  be- 
bandelt. 

6q.    Kalithomsonit  1  Monat  mit  CaCl^losung  behandelt. 

6r.    Thomsonit  Sy,  Monate  mit  Na^COslosung  digerirt. 


*)  Lufttrocken  analysirt. 

**)  Der  Thomsonit  umschloss  stellenweite  rosafarbige,  strahlige,  mnd- 
liche  Einlagerangen  von  Albit;  letzteres  Mineral  war  somit  gleichzeitig 
mit  dem  wasserhaltigen  Thomsonit  auf  nassem  Wege  gebildet  worden. 
Die  Znsammensetzung  des  Albits  ist  folgende :  H,  O  0,48, 81 O3  67,85,  AI,  O, 
19,92,  CaO  0:2b,  NajO  11,50,  Summe  100. 

***)  Es  sei  hervorgehoben,  dass  in  den  ersten  2  Tagen  die  Einwirkung 
des  KCl  eine  verhältnissmftssig  starke  war,  dann  aber  plötzlich  gehemmt 
wurde;  dieselbe  Erscheinung  konnte  fast  bei  allen  hier  mitgetheilten  und 
einer  grossen  Zahl  noch  nicht  zum  Abschluss  gebrachter  Versuche  be- 
obachtet werden  und  rührt  wohl  daron  her,  dass  die  Mineralien,  obwohl 
möglifbst  frisches  Material  in  Arbeit  genommen  wurde,  sehr  geringe  Mengen 
▼eränderter  Substanz  beigemengt  enthielten,  welche  letztere  rascher  mit 
Salzen  in  Wechselwirkung  trat. 
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Alle  Proben  niud  lufttrocken  tinnljairt  worden. 


6n. 

6o. 

6  p. 

H- 

6r, 

Co  CO» 

14,59 

14,91 

14,08 

9,16 

H,0 

13,27 

8,77 

14.9ft 

HM 

12,15 

SiO, 

37,21 

30,60 

30,39 

30,43 

34,14 

A1.0, 

31,72 

25,13 

24,98 

25,66 

28,29 

CaO 

13,60 

2,83 

2,94 

11,65 

7,77 

K,  0 

17,53 

2,99 

N«,0 

4,20 

0,55 

11,82 

0,68 

8,49 

100 

100 

100 

100 

JOO 

1 

I 


Auch  bcioi  Tbomsonit  bal  das  KeiifA)«  (6<i*)  r&acher  dn* 
gu wirkt  als  da«  I^atrontaljc  (6r*)« 

5*  ChaUasU  von  Ausiig  7*  worde  5  Wtinate  mit  BaCl^- 
loauog  behandelt.^  nach  welcher  Zeit  alter  Kalk  dürcb  Barrt 
eraetzt  war,  7  a.;  nacb  15  tagiger  Digestion  des  Barjisilie»ts 
mit  CaC!|l6sutig  hatte  sieb  der  grosite  Theil  des  Barjta  wieder 
gegen  Kalk   ansgestauecbt  7  b. 


7. 

7  a. 

7  b. 

H,0 

21,40*) 

16,82 

17.23 

SiO, 

47,50 

40,59 

46.49 

A1,0, 

20,00 

17,06 

19,57 

c»o 

10,20 

5,71 

K,0 

1,24 

0,20 

Na,,0 

0,23 

Bau 

25,33 

10,70 

I 


100,57 


100 


100 


Die  Zusammensetzung  des  Barytharraotoms  und  raancber 
Varietäten  des  Chabasits  kann  durch  die  empirische  Formel 
ROAIoOgö^iO.jnllgO  ausgedrückt  werden,  ferner  fand  Schrö- 
der**) in  dem  Chabasit  von  Oberstein  (bekannter  Fundort  des 
Harmotoms)  kleine  Mengen  Baryt  und  Strontian :  sollten  die 
beiden  Mineralien  häufig  zusammen  vorkommen,  so  darf  man 
wohl  einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  statuiren. 
Gewässer,  welche  Chabasit  absetzen,  erlangen  durch  Barytzu- 
tritt die  Fähigkeit  Harmotom  abzuscheiden,  Harmotom  bildende 
Gewässer  scheiden   nach  Kalkbeimengung  Chabasit  ab.***) 


*)  Nach  1  monatlichem  Stehen  über  H2SO4  verlor  der  Chabasit 
4,08  0/^  HoO. 

**)    Jahrb.  f.  Min.   1860,   pag.  79.'). 

*** )  Als  natürlicher  Harmotom  mit  einer  Lösung  von  CaSO^  tind 
Na  Cl  fast  b  Monate  bei  100^  behandelt  wurde,  war  nur  sehr  wenig  Baryt 
durch  Kalk  und  Natron  ersetzt. 
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Mit  dem  Chabasit  warden   noch  folgende  Versoche  aDge- 
Btellt:  *) 

7  c.     Chabasit  3  Tage  mit  ECllosang  behandelt. 
7d.     Der    Ealichabasit    7  c.    mit    CaClalosung]    20   Tage 
behandelt. 

7e.     7  c.  mit  NaCIlosang  6  Tage  behandelt. 


7  c. 

7d. 

7e. 

H,0 

14,99 

18,23 

18,14 

SiO, 

48,77 

49,86 

50,59 

A),0, 

19,17 

19,33 

19,90 

CaO 

10,45 

K,0 

16,86 

2,13 

Na,0 

0,21 

11,37 

100  100  100 

Bei  der  sehr  raschen  Einwirkung  der  Alkalisalze  darf  der 
wechselnde  Alkali-  resp.  Kali-  und  Natrongehalt  der  Chaba- 
site  nicht  aaffallen.  Der  von  SucKOW**)  analjsirte  kalireiche 
Chabasit  ist  wohl,  wie  Rammblsbbro  bemerkt,  verändert,  auch 
dvtrfte  ein  Theil  des  Wassers  basisches  sein. 

Im  Folgenden  sind  einige  Versuche  aber  das  Verhalten 
des  in  den  umgewandelten  Chabasiten  gebundenen  Wassers 
mitgetheilt.  Im  lufttrocknen  Zustande  enthält  der  Kalichabasit 
7c.  16,98%  Wasser;  über  der  Berzeliuslampe  geglüht  und  dann 
mit  Wasser  befeuchtet,  erwärmt  sich  das  Pulver  sehr  stark 
und  nimmt  fast  alles  Wasser  16,10Vo  (lufttrocken)  auf;  man 
kann  das  Glühen  und  Befeuchten  mit  Wasser  wiederholen,  der 
Erfolg  ist  derselbe.  Lässt  man  die  herrschende  Annahme 
gelten,  dass  das  nach  dem  Glühen  von  den  Silicaten  wieder 
aufnehmbare  Wasser  Krjstallwasser  ist,  so  würde  der  Ealr- 
chabasit  höchstens  0,88 7o***)  basisches  Wasser  enthalten,  ja 
vielleicht  nicht  einmal  soviel,  denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  das  Silicat  stellenweise  einer  zu  starken  Hitze  ausgesetzt 
gewesen.  Wird  nämlich  der  Kalichabasit  sehr  heftig  geglüht 
bis  cur  achwachen  Frittung,  so  erwärmt  er  sich  mit  Wasser 
nicht  mehr  und  nimmt  nach  2  monatlichem  Stehen  unter  Wasser 
bloss  3,847o  (lufttrocken)  Wasser  auf;  doch  rouss  hinzugefügt 
werden,   dass   in  der  Zwischenzeit  angestellte  Wägungen  eine 


*)  Später  fand  ich,  dass  schon  Eichhorn  (Pogg.  Ann.  t05,  pag.  126, 
1958)  Chabasit  mit  Saltlösnngen  behandelte  nnd  den  Einflass  der  chemischen 
Kasse  constatirte. 

**)  RAvaRLSBBRG,  Handb.  d.  Min.  Chcm.  fwg.  819. 

^*)  Der  nicht  geglQbte  Kalichabasit  wnrde  10  Tage  mit  canstischer 
Kalilange  bei  lOOo  behandelt,  doch  fand  kein  Ersatz  etwaigen  basischen 
Wssiers  durch  Kali  statt 


4mm  ttftti  iclir  UL,g&r  Zeit  der  anprittg^lclM  W«A9«Tg£baJt  «f- 
radbt  irird.  Der  NaUMd^teiW  le*  «fttbttll  IdUmckefi  19J3% 
Wuicft  '^^  ^^  B^rggliaalampc  gefällt  »od  aiU  W«Mcr  be- 
f^aeklet,  erwimil  er  tich  lebvieäer  «J*  der  KAlkhAWftit  ud 
pelbtt  aKli  Isooaiiidieai  Sieh«»  niiUr  Wsst^r  oor  8^% 
ck«fi)  W&Aa«r  aft%eiiöPLiii«ti,  t^oli  mui  omi  anaebuteiit 
49m  fdtleode  Wumt  bft«i»clie«  isl?  iü  t^  Qichl  rtelmclr 
«akndbebilkfa ,  4mmm  4eF  K^li-  und  SmtoiKitmbmfrif,  dk 
Icielbl  iä  einmoder  iberfifareo  l^aaea,  gl«ic!i  coöstitttirt 
llDd,  QDd,  W€ili9  ib€iiw«|>l,  gleich  rkl  b«jibchefl  W^j^er  em* 
I?  Man  Miekt,  wie  uaticber  derartig«  Sehläise  ftiod*  AoJ 
^dfifl  iDTtgetbrilieo  Ver«iicb«ti  geht  jedenfalls  hertor,  d^MS  crtt 
lallLrcäebeCxpetiment&luQterfiQcbQDget)  lO  nalöHictieii^iiDd  kiiiat- 
licbcQ  Silicat«»  siignttlh  werden  mömsf^ ,  ebc  aa»  deai  Ver- 
bal tea  des  getnuileiMii  Wa^cers  aaf  »eine  fJ^emiselie  E<klle 
nn^cligeseb|4»sen  wetden  darf*}. 

6.     Bother  Stilbii   Ynm    Fastatbai  8.   b&lte   iiacb  giigifcr 

Bchandlaog  mit    KOlötang  die   starken    Ea«eii  gross teoibeilft 

l'geg«!  Kali  atiagettiiacbt  S^  20  Ta^e  tnit  CaCl,lM«itg  bebandclt, 

rgliig    der    KallMtlbU   ga,  wieder    in   deo  KalkMÜllJt  8b.  ober; 

der  oatärHcba  Stilbii  6  Tage   mit  NaO-Lösong  digertft,    war 

in  das  NalroDsilic«!  8  c.  smge  wand  all. 


ft. 

».. 

Rh. 

8  c. 

H,0 

15,54 

10,42 

13,97 

13,37 

SiO, 

60,24 

61,48 

61,32 

61,88 

AljOj-) 

15,53 

15,52 

15,60 

16,10 

CaO 

6,39 

1,50 

7,08 

1,53 

K,0 

0,39 

10,84 

2,03 

Na,0 

1,91 

0,24 

7,12 

100  100  100  100 

Der  rotbe  Stilbit  war  darcb  beigemengte  Gangart  etwas 
verunreinigt;  nacb  Abscbloss  der  mitgetbeilten  Versocbe  konnte 
reiner  Stilbit  beschafft  werden  und  wurden  an  demselben  fol- 
gende Versuche  angestellt. 

Bd.  Stilbit  von  Bernfjord  (Island) ,  derselbe  war  mit 
dem  Mesolitb  6  verwachsen. 


*)  Aach  BiaiELSBERG  fand  (Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Gea.  1869,  p.  197). 
daM  die  wahrscheinlich  gleich  conttitairten  Mineralien  Natrolith  und 
Scolccit  sich  nach  starkcrem  Glühen  ycrschieden  verhalten;  der  Scolecit 
hjdratisirt  sich  nicht,  wohl  aber  der  Natrolith.  Es  wäre  wichtig  in  er- 
fahren, ob  sich  alle  geglöhten  Kalksilicate  schwerer  hjdratisiren  als  die 
gleich  constitnirten   Alkaliailicate. 

••)    und  FejO,. 
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8e.     Stilbit  18  Tage  mit  KClIosung  behandelt;  lufttrocken. 
Bf.     8e.  5  Tage   mit  NaCllosnng  behandelt;  lufttrocken. 


8d. 

8e. 

8  f. 

H,0 

16,07 

11,54 

15,61 

SiO, 

56,65 

56,83 

57,32 

AljOj 

17,39 

16,79 

16,99 

CaO 

8,03 

0,25 

0,30 

KaO 

0,50 

14,59 

0,43 

Na,0 

1,36 

9,35 

100  100  100 

Die  Versuche  erläutern,  wie  ans  einer  Losung,  je  nach 
m  Kalk-  oder  Alkaligehalt  derselben,  Stilbite  (Epistilbite, 
irastilbite)  verschiedener  Zusammensetzung  sich  bilden  können, 
lenfalls  ist  der  von  vS.  v.  Waltbbshausbh  *)  im  Epistilbit 
ernfjord)  gefundene  hohe  Kaligehalt  nicht  mehr  auffallend. — 

Desmin  von  den  Faroern  9.  war  nach  IStägiger  Behand- 
ng  mitKCllösung  in  ein  Kalisilicat  9a.  umgewandelt;  letzteres 
urde  nach  20tägiger  Digestion  mit  CaCl^lösung  wieder  in 
len  Desmin  9b.  zurückgeführt..  Der  Natrondesmin  9c.  wurde 
rch  Stägige  Behandlung  des  Kalidesmin  9a.  mit  NaCl- Lösung 
halten. 


9. 

9  a. 

9  b. 

9  c. 

H,0 

18,62 

10,02 

17,63 

15,92 

SiO, 

55,26 

56,90 

55,10 

56,11 

AI,0,, 

17,36 

17,43 

17,53 

17,34 

CaO 

7,55 

8,62 

0,10 

K,0 

15,65 

1,05 

Na,0 

1,93 

10,53 

100,72      100  100  100 

Es  scheint,  dass  der  Baryt  und  Strontian  fuhrende  Brew- 
erit  dem  Stilbit  oder  Desmin  analog  constituirt  ist.  Desmin 
it  BaCl^Iösung  einen  Monat  behandelt,  war  in  folgendes 
licat  umgewandelt. 


9d. 

H,0 

13,67 

SiO, 

49,37 

AI,0, 

15,51 

CaO 

0,40 

BaO 

21,05 

100 


*)  BAMiiLsaciiG,  Handb.  d.  Min.  Cbem.  pag.  8-24. 
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E»  iat  wfthrKbetoticb,  dMt  eine  Stilbit  oder  Desnoi  ab- 
•dteideo^  LösDog  Dseb  Zvlritt  «oo  Barjl-  oad  HtronliMwtwii 
Brewsterit  biidea  witd. 

7.  Der  «ofTallende  Cntencbied  in  Veritaltea  der  Natroa- 
aod  Kalisalze  geg«i>  Sctleeit  ood  Meeolitfa  «eraolaute  rio 
weiteres  Verfolgeo  d«:s  Gegenstände«.  Je  13  grm.  SlilUl 
wurden  nit  der  dem  Kalkgeball  aeqairaleolea  Menge  KQ  mad 
NaCI,  beide  S«Jte  to  100  Ceim.  H,0  geln»t,  9  Tage  bei  100* 
dtgerirt:  io  die  KCl  lotBiig  waren  0.02Sgro)„  in  die  KaCllöseftg 
0,01  grm.  Kalk  Sber^gegaogen.  E»  warden  je  3  gm.  Chabttit 
mit  der  dem  Kalkgebtlt  aeqai?alent«n  KDineag«,  und  tnii  der 
de»  Kaik- -|- Kaligebah  aeqoiraleiiteo  Na  Cl  menge  *>,  10  Tage 
bei  100*  d^rirt.  Die  ZssawBeoietxaog  des  mit  Kü'l  bebau* 
delien  Cbabasits  aeigt  die  Aoatjse  10,  die  de«  mit  NaCI  diga* 
rirteo  die  Analjse  10  a, 

10. 

19^1 

47,06 

19.51 

5,51 
8.69 


B,0 

SiO, 

AJ,0, 

CaO 

K,0 

Na,0 


100 


10a. 
18,55 
47,60 
19^ 
8,52 
1^ 

98,15 


11. 

IIa. 

HjO 

15,94 

17,90 

SiO, 

56.31 

55,10 

Al,0, 

17,41 

17,60 

CftO 

6,14 

7,-24 

K,0 

4,74 

Na^O 

0,46 

2,16 

100 


100 


Dieielbeo  Versochc  worden  mit  je  3  grm.  Deftmin  ange- 
etelll.  (KCl  und  N&Cl  w&ren  dem  KalkgehaJl  Aequiv&I^^nL) 
Nach  lOtägiger  Behandkng  ze\gie  der  mit  KCl  bebaodelu 
Desmin  die  Zusammf'njetzung  IL,  der  mit  Na  Gl  die  Züaain- 
mengetzuDg  IIa. 


*)  Beide  SaUe  waren  in  100  Cctm.  H3O  gelost;  die  Versuche  sind 
nicht  streng  vergleichhar,  doch  mnsste  die  Na Cl  menge  grösser  genommen 
werden,  als  die  KCl  menge,  weil  das  NaCl  sich  mit  2  Basen  (CaO.  K,0) 
umsetzt.  Ueberhaapt  dürfen  zu  derartigen  Versuchen  nnr  reine  Kalk- 
Silicate .  oder  allenfalls  solche  mit  sehr  wenig  Alkali  genommen  werden. 
Bei  verhäitnissmässiß^  alkalireichen  Verbindungen ,  wie  die  obigen  und 
>>€8ondcr8  Farölith  und  Thomsonit,  verlaufen  die  Processe,  je  nachdem  ein 
Kali-  oder  Natronsalz  einwirkt,  wesentlich  verschieden. 
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Die  Zahlen  haben  nur  einen  sehr  relativen  Werth,  sie 
ucken  nicht  die  wirklichen  Gleichgewichtsverhältnisse  aas, 
.zu  hätten  die  Versuche  sehr  viel  länger  dauern  müssen,  doch 
un  sie  immerhin  die  viel  stärkere  Affinität  des  Kalis  als  des 
atrons  Kalksilicaten  gegenüber  dar*);   es  ist  nach  den  Ver- 


*)  Auch  die  Versuche  am  Farölith  und  Thomsonit  dürften  die 
irkcre  Affinität  des  Kalis  als  des  Natrons  gegenüber  Kalksilicaten  dar- 
an, doch  ist  der  Vorgang  ein  anderer,  wenn  der  ausgetretene  Kalk 
Fort  niedergeschlagen  wird,  als  wenn  er  völlig  in  Lösung  gebt.  Im 
;«tcren  Falle  muss  die  Umwandlung  aufhören,  rcsp.  Bildung  und  Rück- 
Idang  im  Gleichgewicht  sein,  sobald  die  Menge  des  gelösten  Kalks  und 
Ikalia  ein  bestimmtes  Verhältniss  erreicht  haben;  im  ersteren  Falle  ge- 
kgt  eine  etwas  grössere  als  dem  Kalkgchalt  des  Silicats  aequivalente 
enge  Alkalicarbonat,  den  gesammtcn  Kalk  zu  verdrängen,  wenn  nur  hin- 
icbend  Zeit  gegeben  wird.  Allerdings  wird  der  Theil  des  CaCOs, 
sicher  als  solcher  im  Wasser  gelöst  ist,  dem  Alkalicarbonat  entgegen- 
irken,  allein  man  darf  in  praxi  diese  Componente  des  Processcs  vcr- 
Lchlässigen ,  da  die  Löslichkeit  dos  Ca  CO3  eine  äusserst  geringe  ist. 
an  darf  somit,  wenn  Alkalicarbonate  behufs  Affinitätsuntersuchungen 
if  Kalksilicate  einwirken,  die  Zeit  der  Reaction  nicht  zu  sehr  ausdehnen, 
nsserdem  müssen,  wenn  die  Schlüsse  sicher  sein  sollen,  die  procentischen 
engen  der  dnrch  die  beiden  Alkulicarbonate  umgewandelten  Silicate 
ark  von  einander  abweichen  (etwa  wie  die  Scolecitc  5a.  u.  5b.).  Ge- 
nge  Unterschiede  stellen  sich  schon  deshalb  ein ,  weil  es  schwer  hält 
iter  vollkommen  gleichen  Umständen  mit  den  Silicaten  zu  operiren : 
{r  ansgeschiedenc  CaCOj  umhüllt  die  unveränderten  Silicatpartikel,  das 
alver  backt  zu  Klümpchen  und  Krusten  zusammen,  wodurch  der  Zutritt 
ir  Salzlösung  zu  den  Silicatpartikcln  erschwert  wird.  Ueber  die  Be- 
ebung  zwischen  Affinität  und  Dauer  der  vollständigen  Umsetzung  kann 
an  sich  vielleicht  Rechenschaft  geben  ,  wenn  man ,  analog  den  Gasen, 
mimmt,  dass  auch  in  festen  Körpern  nicht  nur  die  Molecüle.  sondern 
ich  die  Atome  im  Molecfll  in  Bewegung  sind,  und  dass  für  beide  Be- 
egungen  für  jede  Temperatur  eine  d  urchschnittl  ich  e  Grösse  existirt 
it  Abweichungen  nach  oben  undeunten.  Bringt  man  nun  ein  Kalksilicat 
it  dem  schwach  affinen  Natroncarbonat  zusammen,  ao  wird  letzteres 
it  d  en  Molecülen  des  Silicats  in  Wechselwirkung  treten,  wo  es  die  Arbeit 
iT  Atomtrennung  zu  leisten  vermag,  also  wo  die  CaO-  und  SiOg-atoroe 
e  weitesten  Excursionen  vollführen.  Wirkt  dagegen  unter  denselben 
mständcn  das  stark  affine  K,  CO3  ein,  so  werden  ausser  den  am  meisten 
'lockerten  Molecülen  auch  die  weniger  gelockerten  zerlegt :  der  Frocets 
ird  also  rascher  vor  sich  gehen  Uebrigens  wird  auch  die  moleculare 
nordnung  des  Silicats  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Dauer  des 
mwandlungsproccsses  sein;  beispielsweise  wird  der  Korund  kaum  von 
änren  angegriffen,  während  die  amorphe  Thonerde  sich  recht  leicht  löst, 
id  dürfte  dieser  Unterschied  durch  die  verschiedenen  molecalaren  Zn- 
ände  bedingt  'sein ;  es  ist  wenigstens  kein  Grund  vorhanden  zur  Annahme, 
18B  die  Sauerstoff-  und  Alumininmatome  in  den  beiden  Stoffen  ungleich 
lergisch  gebunden  sind.  Jedenfalls  bedarf  es  noch  sehr  eingehender 
xperiroentaluntcrsuchungen,  um  über  die  Affinitätserscheinungen  der  Sili- 
.te  Klarheit  zu  erlangen.  Schliesslich  sei  hervorgehoben,  dass  alle  in 
esem  Abschnitt  gemachten  Angaben  über  Affinität  nur  für  die  Temperatur 
m  100®  gelten;  da  es  jedoch  äusserst  wichtig  ist,  den  Verlauf  der  Processe 
ii  gewöhnlicher  Temperatur  zu  kennen,  müssen  die  Versuche  unter  ge- 
innten  Umständen  wiederholt  werden.    £a  sind  dazu  meinerteits  Arbeiten 
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»ocliea  KU  erwarten,  d«#»  die  mitroobmltigeii  Orti»oklmie  (P«r* 
Ihtte),  lekbter  ia  Epidot  mmgewAt^drlt  wi*fden  alt  dl«  Kmli- 
onbokiMe. 

8.  Die  nicht  seltene  VargeaelUcluifuiiig  toq  Apopbjüit 
11  od  Peku^lilli  mti  Kilkspalb^  fem  er  die  ton  DAir8&£s  t>eol>acb- 
tetco  Ni^oLiüdatigea  roa  Ap^pbvllit  im  Moct«!  eines  Römi-f* 
bftdea  20  Plombier  es  m»ctieii  es  lebr  nahricheinjich,  d^Si  di« 
genaant^Q  Miueraltea  iq  videa  P&lieti  durch  Ein  wirk  umg  von 
AlkalJ^ilicAtloiacig  aof  CaCO,  efltst&odeo  iiDd  *)«  Aech  Kr&L* 
VAJis**)  bat  sich  iü  deoaselben  Siane  aosgesprocbeo,  doch  ward« 
Ton  BfäCSOF*^)  die  Uaifteiiaiig  reo  AJkalisiJicai  mit  Ca  CO, 
geliiigoet  f  da  jedoeb  keiner  der  beiden  ForselFer  Za hl eaaf> gaben 
macbt^    so  wmr  es  geboleo  die  V^ersacbe  in   wied^rlioleQ, 

Als  reioer  koblanjaarer  Kalk  tnit  eioer  5  jirr>eeEitigeQ  Laaiin| 
röö  kieselsaurem  NstroQ  (Na^  0  SiO,)  bei  lOO^  digerin  wurdtf, 
war  »cboo  nn^ih  24  StoDdeo  eine  betrieb tiiclie  ^lenge  Nairou- 
rarbooat  in  der  Lösung  Torbajtdeti;  die  Dig^estiöß  wurde  15Tige 
fortgeseizt  Qpter  baofi^er  Emederang  der  Kairo asilicatld«ufi|;. 
Haeb  sorgfiUigem  AoswascheD  wurde  der  uan^wandelte  CaCOj 
sofort  dareb  HCl  t)  Eerteg%  wob^i  die  Kieaeltiitre  sich  meifl 
als  PalTer,  tarn  kleioereo  Theil  ab  (^inOerte  abschied,  12. 
Eine  andere  Porlinn  CaCO^  leigte  oadi  20tsgiger  Behandlual 
Diit  einer  Löftong  tod  K,  Ü  81  O^  dis  Z^aammcßsetiang  13a.; 
die  ICaltsilicallosarig  wurde   nicht   eraeaert. 


12. 

12«. 

c»co, 

tt) 

4,77 

46,00 

SiO, 

58,54 

33,80 

C»Ü 

35,06 

15,63 

K,0 

4,58 

K.,0 

1,63 

100  100 

Dorcb  15  lägige  Digestioo    mit  Ka^CO^Iosuiig  'wurde  da§ 
SUtcal    12.    fast    TdlUtändig    iu    Kslkcarbonat    xaräckgebÜdet. 


IQ  Angnff  genommen,  os  vikrc  jeJo^b  crTibDichtf  weno  auch  andere  Geo- 
logen »ich  AD  den  kcgwiengen  Vena<^en  betlieiltfi«n. 

*)  Beim  UörteJ  la  Plombiere»  iit  s&cb  der  caulitcbe  Kalk  in  he- 
rück  iichli  gen. 

•*)   Aon*  de  chim.  et  de  pbjs.  21,  p»g.  364,   1847, 
*••)   Chera.  GeoL   L  Aufl,  Bd.  l-,  p*g.  835. 

I)    Di«  S:il£aäiire  eniwTckeUe  die  COj  nur  lanj^sttm;  es  konnte  nkhx 
coucbiedeTi  werderj,    ob    anveränJerte  Ca  CO^^  p&rti kel    durch    UmbäUoiif 
VQU  SilicAtcü  geeehflut  wurdeo,  oder  ob  eich  ichwer  zerlegbare  rbemitebe 
Verbindungen  von  Silicat  nnd  CnrbonAt  gebildet  hatten. 
fl)   Ana  der  direct  bestimint^D  GÖ^  menge  ber«f-baet. 
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Nach  diesen  Versuchen  moss  man  die  Einwendungen  Bischof's 
gegen  die  eben  entwickelte  Bildungsweise  fallen  lassen. 

Zum  Vergleich  wurde  Magnesit  von  Frankenstein  10  Tage 
bei  100*^  mit  einer  verdünnten  Losung  von  Na,0  Si  O,  digerirt, 
und  ist  die  Zusammensetzung  des  Umwandlungsproducts  fol- 
gende: 

12  b. 

MgCOg        25,85 

CaCOg         2,90 

SiOa  45,13 

MgO  26,12 

100 

In  vielen  Fällen  mögen  die  Talk  -  Serpentin  -  Speckstein- 
einlagerungen  im  Magnesit  durch  einen  ahnlichen  Process  su 
Stande  gekommen  sein.  Die  sehr  viel  grossere  Verwandtschaft 
der  Kieselsäure  zur  Magnesia,  als  zum  Kalk  Hess  sich  auch 
an  dem  Silicat  12  b.  darthnn;  eine  20  tägige  Behandlung  des- 
selben mit  Na^COs  losung  hatte  eine  sehr  unbedeutende  Rück- 
bildung in  Carbonat  zu  Stande  gebracht;  während  das  Kalk- 
flilicat  12.  in   kürzerer  Zeit  fast  völlig  zerlegt  war.  '*') 

Zu  allen  diesen  Versuchen  wurden  neutrale  Alkalisilicate 
(R^O  SiO,)  genommen  und  doch  sind  die  gebildeten  Kalk- 
end Magnesiasilicate  viel  Kieselsäurereicher:  es  hat  ausser  dem 
Austausch  der  Basen  eine  kieselsänreaddition  **)  stattgefunden. 
Graham  fand,  dass  eine  möglichst  concentrirte  Lösung  von  freier 
Kieselsäure  in  Wasser  durch  scheinbar  indifferente  Stoffe  (Gra- 
phit-Kalkspathpulver)  zum  Gerinnen  gebracht  wird;  aus  den 
thermochemischen  Untersuchungen  Thomsbiv^s  ***)  geht  hervor, 
dass  die  Kieselsäure  Alkalien  gegenüber  keinen  festen  Neu- 
tralisationspunkt hat,  mit  anderen  Worten,  dass  in  einer  kiesel- 
sauren Alkalilösung  nur  ein  Theil  der  Säure  mit  Alkali  ver- 
banden ist,  während  der  andere,  durch  das  Wasser  von  der 
Basis  geschieden ,  sich  im  freien  Zustande  befindet.  Es  ist 
somit  nicht  auffallend,  dass  dieselben,  in  ihrer  Wirkungsart 
uns  völlig  unbekannten  Stoffe,  welche  die  reine  Kieselsäure- 
lösung  zum  Gerinnen  bringen,  auch  die  freie  Kieselsäure  aus 
Alkalisilicatlösnngen  abscheiden  können  f).    Als  analoges  Bei- 


•)  Bischof  (Geol.  2.  Aufl.  Bd.  l.  pag.  48)  hat  die  schwierige  Zer- 
legung von  Magneslasilicat  durch  Alkalicarbonat  schon  dargethan. 

**)  unter  dem  veränderten  Kalk-  und  Magnesitpulver  befanden  sich 
gallertartige  Flocken ,  die  wohl  eine  vom  Ganzen  verschiedene  Zusam- 
mensetsung  hatten. 

*^)  PoGG.  Ann.  139,  pag.  197,  1870. 
f)   Völlig    gleiches  Verhalten    der   freien   SiO,,    einmal  in    reinem 
Wasser  nnd    dann  neben  Alkalisilicat  gelöst,    ist  selbstverständlich   nicht 
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der  beiJeatendeQ  H^Jl«  des  Wassers  bei  scliw&etiefl  Aifi- 
t)iiAt€ü  darf  das  Verhalt«!]  des  HarnÄtulfs  gegen  Qoecksilb^r- 
Balxe  augefähn  werden.  HArTistoff  sctieidet  aui  einer  Sublimit- 
JoiUttg  keinen  QaeckfrilUerharnstöfiT  kb^  wobl  aber  ao»  eioer 
Lotung  vao  »alpetersfkurena  Q(ieck»iU>erßmfd«alzt  offenbar  aus 
dem  Grujide^  weii  Quecksilberchlorid  durch  Waaser  nkbt  i«jr- 
legt  wird  and  die  scbwacbe  Affinität  des  HarnMo^s  nicht  am- 
rt'icht  HgO  vtm  HCl  za  IrenueD,  (nur  durch  Alkatixusat^  knatk 
mis  eitj^r  Suhl  i  matJ  ösu  ng  QaecksiJ  berosiydharndtofl'  ge  falU  w  eiiJen) 
fwibrend  lo  der  Salpetersäuren  Löanog  eb  Tbeil  der  Saure 
durcb   das  Wasser  schon   roa  der  Baaia  getretiut  iet. 

Das  auffallende  Verhaken  d*^r  AlkalialHcatlostiDgea  gegen 
Ca  COj  und  MgC03  erklärt  rooglicherweisc  die  ßiEdnng  fc^ 
Verdrängungspaendomorphosen  des  Quarzes  oach  verschiedeoen 
l^lineralien  *%  Durch  Versacbe  wird  luerst  in  entscbetden  seio, 
weJcbe  Mineralien  geeignet  sind  Kiefielaäare  Aoa  alkalischen 
Lösungen  ahzu&cbeiden;  steUt  sich  heraus «  das«  deo  dureb 
Quar£  verdrängten  Mineralien**)  diese  Eigenschaft  ta  beaoodert 
bahem  Grnde  jEukommt  ^  so  idt  wenigstens  der  iussere  Grund 
für  die  Häufigkeit  grade  dieser  Ppendomorpboten  gefundeo. 
Vielleicht  wird  auch  bei  dem  Verkie8elung«pr'*reii«  des  HoFiei 
die  Kieselsaure  durch  gewisse  organijiche  Stoffe,  die  aicb  bei 
der  Fanlniss  bilden^  besonders  lei^^bl  abgescliit^den,  Nocb  eine 
Erscheinung  findet  möglicherweise  ihre  Erklärung:  Bischof***) 
fand^  dass  Lasnngen  von  kieielsanren  Alkalien  aus  kieselsaurer 
Thonerde  kleine  Mengen  Tb on erde  auflöseij ;  das  Wa&ser  ver- 
legt die  Älkalisilicate  znm  Theil  in  freie  Saure  und  ßasia^  aud 
letztere  ist   es   wohl,  welche  Thonerde  aufnimmt. 

9.  Die  mitgetheilten  Yersnche  thun  die  Bedeutong  der 
chemischen  Massen wirkung  und  der  raschen  Waseercirculatioo 
für  den  ^Stoffwechsel  im  Mineralreich  dan  Ätif  (jangs palten 
mus3  die  Neu-  und  Umbildung  nicht  nur  deshalb  lolensiFer 
vor  sich  gehen  als  in  der  Masse  des  Gesteins,  weil  hier  die 
verbrauchten    Stoffe    am    scbnellaten    ereetit   werden ,    sondern 


zu  erwarten ;    ein   Unterschied    zeigt    sich   schon   darin  y   dass   im   ersteren 
Fall  die  Si  Co  spontan  gerinnt,  was  im  letzteren  Fall  nicht  stattfindet. 

")  Schon  Bischof  (Geol.  '2.  Aufl.  Bd  I.  i)ag  IIU)  hatte  die  Kie^el- 
«iäureahscheidune:  durch  Kalkspath  beobachtet  und  auf  diese  Bildungs- 
weise  von  Quarzpseudoraorphosen  nach  CaOj  hingewiesen;  die  kleinen 
im  Quarz  enthaltenen  Mengen  von  Basen  mögen  bei  der  Abscheidung 
eine   wichtige  Rolle  gespielt  haben. 

*•)  Unter  den  Verdrängungspseudomorphosen  befinden  sich  die  Car- 
bonate  des  CaO,  Zn  O,  PbO,  FeO,  Barytocalcit  und  Dolomit;  man  darf 
wohl  annehmen,  dass  sie  sich  gegen  Alkalisilicatlösangen  analog  dem 
Ca  CO.,  und   MgCOa  verhalten. 

♦*♦)    Geol.  i.  Aufl.  Bd.  1.  pag.  71 
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auch  weil  die  ausgeschiedenen  Stoffe  am  schnellsten  fortgeführt 
werden:  letztere  dürfen  sich  nicht  anhäufen,  widrigenfalls  wird 
der  Process  verlangsamt  oder  gar  gehemmt.  Es  findet  ein 
Analogen  bei  den  Erscheinangen  im  Organismus  statt,  ohne 
Gefahrdung  des  letzteren  dürfen  die  zur  Ausscheidung  bestimmten 
Stoffe  sich  nicht  anhäufen  ,  und  die  Annahme  ist  sehr  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  dann  eintretenden  Störungen  in  erster 
Reihe  auf  rein  chemische  Massenwirkungen  zurückzuführen  sind. 
Auch  der  beschleunigende  Einfluss  der  Wärme  auf  Mineral - 
Umbildungen  rührt  nicht  nur  davon  her,  dass  die  auf  ein- 
ander einwirkenden  Stoffe  in  einen  gelockerten  Zustand  ver- 
setzt werden,  sondern  weil  auch  durch  die  raschere  Diffusion 
die  austretenden  Stoffe  in  kürzerer  Zeit  aus  dem  Bereich  ihrer 
Wirkungsspähre  gefuhrt  werden  *). 

Daubb^b  fand,  dass  durch  bewegtes  Wasser  aus  Feld- 
spath  viel  mehr  Alkali  entzogen  wurde  als  durch  ruhiges,  und 
fuhrt  diese  Erscheinung  auf  sogenannte  capillare  Affinität  zurück. 
Sie  ist  aber  offenbar  eine  reine  Massen  Wirkung:  erreicht  die 
Alkalilauge  an  der  Berührungsgrenze  des  Feldspathpulvers  eine 
gewisse  Concentration ,  so  ist  das  Wasser  nicht  mehr  im 
Stande  Alkali  abzuspalten ,  bei  noch  grosserer  Concentration 
würde  der  zersetzte  Feldspath  sogar  Alkali  aufnehmen;  soll 
die  Zersetzung  des  Feldspaths  beschleunigt  werden,  so  musa 
die  Ansammlung  einer  relativ  couoentrirten  Alkalischicht  ver- 
hindert werden. 

10.  Die  meisten  Zeolithe  sind  Kalk-  und  Natronsilicate, 
Magnesia  ist  in  ihnen  spurenweise  vorhanden,  Kali  in  unbedeu- 
tenden Mengen ;  nur  die  folgenden  4  Mineralien :  Zeagonit, 
Herschelit,  Phillipsit  und  Apophyllit  weisen  einen  grösseren 
Kaligehalt  auf.  IMeses  seltene  Auftreten  von  Kali,  zusammen- 
gehalten mit  der  durch  das  Experiment  nachgewiesenen,  sehr 
energischen  Einwirkung  von  Kalisalzen  auf  Zeolithe,  ergiebt, 
dass  sich  diese  Mineralien  aus  sehr  kaliarmen  Losungen  ge- 
bildet haben,  oder  falls  letztere  viel  Kali  führten,  dessen  Wir- 
kung durch  einen  grossen  Ueberschuss  von  Kali-  und  Natron- 
salzen aufgehoben  wurde.  Da  Silicate  das  Kali  sehr  energisch 
zurückhalten,  das  Natron  und  den  Kalk  aber  verhältnissmässig 
leicht  an  Kohlensäure  abgeben,  so  wird  man  wohl  mit  Bischof 
den  Grund  für  das  Uebcrwiegen  der  Kalk-Natronzeolithe  in 
erster  Reihe  in  der  grösseren  Wandelbarkeit  des  Kalks  und 
Natrons    zu    suchen    haben;    in   gleicher  Weise    ist    es    wahr- 


st Die  Bedeutung  des  häufigen  UmscbüttelnB  der  Lötung,  wenn  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gearbeitet  wird,  leuchtet  ein;  in  geologiscben 
Laboratorien  wird  man  bei  zahlreichen,  langdauernden  Versncben  auto- 
roatitfcher  Schüttelapparato  nicht  entbehren  können. 


OllO 

BcheitiUcb,  da9a  daa  Vorkooinien  TOtl  nur  2  NatronzeoJitbcD; 
Analdtn  und  Meaotyp  gegenüber  der  betrucbthcbeo  Zahl  tob 
Kalk*  und  Külk-NatTon^eolittien  mjl:  dem  gröädereti  Gebalt 
döB  Sicker Wassers  an  Kalk  als  an  Natron  auaamraeokingL 
Es  niogeß  noch  andere  Factoren  mitwirken;  £*  B.  bei  den 
]euciUübrenden  Gesteineu  muss,  bei  der  nachgewiesenea  leiclit«a 
Um  Wandel  barkdt  des  Lcucits,  das  Kali  in  FerbaUDisitiiissi^ 
grösserer  Mengo  in  Circulation  treten,  als  bei  den  iencit freien 
Gesteinen,  dennoch  hat  sich  bis  jetzt  für  die  in  leuciihaitigeo 
Gebirgsarten  üuftreteoden  Zcolithe  kein  bohcrer  Kaligebalt  nach- 
weisen lassen.  Da  gÜmmerartigf!)  kallfübrende  Silieale  gegea 
CO^  und  SaUlnaungea  sehr  resistent  sind^  so  ist  ea  möglich, 
dass  der  grossere  Tbeil  das  im  Wasser  gelösten  Ralis  zu  der- 
artigen Silicaten  zusammentritt,  die  gelost  bleiben,  sebr  schwierig 
mit  anderen  Stoffen  in  Wechselwirkung  treten  and  bei  ein- 
getretener Sättigung  des  W^a&aers  sieh  abscheiden.  Die  grosse 
Neigung  des  Kalis,  gl  immer-  und  pyrargillit&rtige  Verbiodnngen 
zu  bilden,  mag  ebenfalls  Ursache  üein,  dass  wenn  selbst  sehr 
bedeutende  Mengen  Leu  dt  umgewandelt  werden,  das  dabei 
ausgeschiedene  Kali  schon  von  der  nächsten  Umgebung  des 
Lencits  lurilckgebalten  und  zur  Bildung  von  GHmmer,  Seridt 
etc.  verwendet  wird,  wahrend  die  Kalk-  und  Natronsalj^e  Ter- 
bältnissmäasig  weit  fortgeführt  werden  können,  bis  sie  in  mr 
Zeolithbildung  geeignete  Verhältnisse  gelangen.  Es  wäre  wichtig 
zu  erfahren,  ob  nicht  die  in  vielen  basischen  Gesteinen  vor- 
kommende, sogenannte  chloritische  Substanz  kalihaltig  ist;  be- 
stätigt sich  das,  so  hat  man  einen  Fingerzeig,  wo  man  das  bei 
der  Umwandlung  des  Leucits  frei   werdende  Kali  zo  aoeben  hat. 

Die  thnnerdefreien  Zeolithe  Pektolith,  Apopbyllit  und  Dato- 
lith  treten  mit  Magnesiasalzen  recht  rasch  in  Wechselwirkung*', 
die  thonerdehaltigen  sehr  langsam,  allenfalls  Chahasit  ist  aus- 
genommen. Es  konnten  somit  in  der  Losung,  aus  welcher 
sich  die  Zeolithe  bildeten ,  viel  mehr  Magnesia-  als  Kalisalze 
zugegen  sein  ,  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Zeolithe  zu  üben,  indess  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, dass  die  Magnesia  wirklich  in  grösserer  Menge  circulirte. 
da  sie  nicht  nur  schwierig  durch  kohlensaures  Wasser  aos 
Silicaten  aufgenommen  wird,  sondern  auch  mit  dem  Kali  Glim- 
mer-, Pinit-   und  Glaukonit-artige  Verbindungen  eingeht. 

Ferner  ist  hervorzuheben,  dass  bei  allen  Versuchen  die  Um- 
wandlung eines  Kalisilicats  in  ein  Natronsilicat  und  umgekehrt 
sehr  viel  rascher  vor  sich  ging  als  die  Ueberfuhrung  von  Alkali- 

*)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  187*2,  pag.  '250.  Strsfig  (Jahrb. 
für  Min.  1870,  pag.  425)  beobachtete  Fseudomorpbosen  von  Asbest  Dach 
Apophyllit, 
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Silicaten  in  Kalksilicate;  sollten  weitere  Untersuchungen  eine 
Beziehung  zwischen  Zeitdauer  der  Umsetzung  und  Affinität  er- 
geben, in  deoQ  Sinne,  dass  bei  stärkerer  Affinität  die  Reactionen 
rascher  erfolgen,  so  wurden  die  mitgetheilten  Versuche  mit  der 
wiederholt  constatirten  Thatsache  in  Einklang  stehn,  dass  Kalk- 
ailieate  im  allgemeinen  leichter  verwittern  als  Alkalisilicate. 

11.  In  folgender  Tabelle  ist  der  Wassergehalt  der  in 
diesem  Abschnitt  untersuchten  künstlichen  Zeolithe,  so  wie 
einiger  natürlicher,  zusammengestellt,  um  die  Variationen  der 
Wassermenge  darzuthun ,  je  nachdem  die  starke  Basis  Kalk, 
Natron  oder  Kali  ist.  Da  in  jeder  Gruppe  der  Thonerdegehalt 
bis  auf  kleine  Schwankungen  gleich  ist,  so  ist  der  Wasser- 
gebalt' direct  vergleichbar. 

Wassergehalt.  *) 

Leucit 1 

Analcim 8 

Caporcianit 13 

Leonhardit 12 

Laumontit 15 

Kaligmelinit  2  c 16 

Natrongmelinit  2d 19 

Kalkgmelinit  2e 20 

Herschelit  2  f. 19 

Kaliherschelit  2  g 16 

Veränderter  Kalielaeolith  3  a.    .     .         2,5 


11 


Natronelaeolith  3d.    .         4 


Kalinatrolith  4  a 10 

Natrolith 10 

Scolecit 14 

Kalichabasit  7  c 15 

Natronchabasit  7e 18 

Kalkchabasit  7d 18 

Kalidesmin  9  a .  10 

Natrondesmin  9  c 16 

Kalkdesmin  9  b 17 

Kalistilbit  8  a 10 

Natronstilbit  8  c 13 

Kalkstilbit  8  b 14 


*)    In  gansen  Zahlen  angegebi 
Z«iU.  d.  D.  g«pl.  Gm.  XXVIU.  3. 


>en. 
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WaftfiergebalL 

KalisiUcaL  Ix.. 8 

Natfouailicftt       .  12 

KmtksiHeat 17 

KaÜailicat*) 4 

Natroaailicat      .     .     ,     ^     .     .     .         7 

KalirarSIii  6 f. 9 

Natron  faroJit  6  g 16 

fialilhotüsoait     6o.     .     *     .     •     .         9 
NAtronlhomsonit  6p.       ,     .     .     *        15 

Et  ergiebt  sich»  daae  bei  demselben  Verbütnisa  fon 
StO^  ;  AljjOä  :  RO  der  Wassergehnlt  nm  grnesteo  isi,  weou 
KO  -  CaO,  kleiner,  wenn  RO  ^  Na^  O,  «nd  für  RO  ^  K.O 
am  kleinstöii  ist*  Dieser  Unterschied  im  Wassergehalt^  je  nicb- 
dem  RO  ^  Na^ü  oder  K,  O  ist,  lei  durchaus  nicht  für  obigt 
Silicate  charakterisiisch ,  sondern  für  alle  Kali-  und  Natroii- 
verbindufigen  uberhaupl:  in  der  Regel  iiod  die  Jetztercn  wiiaer- 
haltig"*},  wenn  die  crat**ren  wasserfrei  sind^  oder  wenn  hdde 
Wuaser  eathatteu,  so  aind  die  Nation  Verbindungen  meist  die 
waBüerreicheron.  Es  ist  hier  ein  Mittel  geboten,  wenigsUM 
bis  211  einem  gewissen  Grade,  £u  entscheiden,  oh  in  Silicaten 
entbnkenes  Wasser  Krystall-  oder  basisches  Wasser  ist.  Wird 
ein  wasHerhaltiges  Kalk-  oder  Natronsilicai  in  ein  wasser- 
armeres Kalisilicat  umgewandelt,  so  darf  man  annehmen,  da*! 
der  Wasseraustritt  sich  nur  auf  Krystullwasaer  bezieht,  wobfi 
voraupgesetzt  wird,  dass  dos  Kalii>ilicat  sielt  wieder  in  das 
ursprüngliche  Natron-  oder  Kalksilicat  Kuruekbiiden  läset;  findel 
letzteres  nicht  st^tt ,  so  ist  aucli  obige  Annahme  wenig  wahr- 
scheinlicb.  Man  darf  ulso  sagen:  im  Analcim,  dem  Hydrat 
des  Nalroaleueits,  ist  alles  Wasser  iCrystallwagser^  ebenso  das 
eine  Molccül  Wasaer,  welches  der  8colecit  mehr  enthalt  als 
der  Niitrolith***),  Vielleicht  liegt  in  der  veracbiedenen  Neigung 
der  Kali-  und  Natrnti verbändungen  Kryatallwasser  aufzunebmea, 
nftcb  ein  anderer  '*riind  für  die  so  geringe  Zahl  kHÜhaltiger 
Zeolithe:    wenn    Kali ,   Thonerde    und    Kieselsaure    sasammen- 


*)  Djpsc?  Sil  icHt  ivurde  n^ch  ö  monailJrher  Di^eenon  roa  Oligoki** 
viin  ZoBtiTs^  niit  conrcatrirter.  cßuetisehcT  KaliJaugo  eTh*heii;  doreh  HCl 
Hcs«  es  giih  bis  nof  '*%  ycrkgen  und  war  dns  in  dem  zerlegbaren  An- 
theil  prhflUe^iic-  Kali  lolcht  dnreh   Nptron  eräetsb&r. 

*°l    VU^   Halogen  verbind  ut)|;en   deg  Nu   köaacn  unter  UmsiÄRdcn  mir 
Krvf^tjillwniifcr  erhnlten  wen^  n,    die  des   K  nicht. 

*•*)    Für  Säli(?iitp.    w**leht*    leleicKieitig  Knik  tind  Alkali   cuth»iteD  i*l 
d^e  Dcuiua^  6cbwi^ri{£, 
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Ireteo,  so  geben  sie  eher  wasserfreie  Verbindungen  ein;  docb 
darf  mau  solche  Verallgemeiaerungen  nur  mit  Vorsicht  machen: 
es  giebt  eine  grosse  Zahl  kalihaltiger ,  wasserreicher  Verbin- 
dungen, pyrargillit-,  glaukonit-  und  pinitartiger  Natur,  für 
welche  die  analog  constituirten  Natronverbindungen  fehlen.  *) 

In  Gesteinen,  welche  in  der  ganzen  Masse  von  Zeolithen 
durchsetzt  sind,  Jässt  sich  der  Gehalt  an  letzteren  durch  Be- 
handlung des  Gesteins  mit  Sauren  nur  selten  bestimmen,  da- 
gegen wird  man  ihn  in  vielen  Fällen  feststellen  können  durch 
Behandlung  des  Gesteins  mit  Salzlösungen  und  quantitative 
Bestimmung  der  aus  dem  Zeolith  ausgewechselten  Basen.  Wo 
eine  solche  nicht  ausfuhrbar  ist,  z.  B.  wenn  Kalkzeolithe  mit 
Ca  CO3  vorkommen,  wird  man  die  Menge  der  von  dem  Zeolith 
aufgenommenen  Basen  bestimmen  müssen.  Die  Wahl  der  zur 
Digestion  bestimmten  Salzlösung  hängt  von  der  Natur  des 
Zeoliths  ab;  wo  es  angeht,  sind  Ammoniaksalze  am  zweck- 
mässigsten.  **) 

12.  Mit  Kaolin  von  Cornwales  13.  wurden  folgende  Ver- 
suche angestellt: 

13  a.  mit  K,  O  2  Si  Öllösung  bei  180^  in  zugeschmolzenem 
Rohr  IVg  Stunden  erhitzt. 

13b.  mit  K9O  Si  Öllösung  13  Tage  bei   100^   behandelt. 

13  c.  mit  NajO  SiOj  lösung  11  Tage  bei  100«  digerirl.***) 


13. 

13a. 

13  b. 

13  c. 

H,0 

12,75 

10,60 

9,74 

12,40 

SiO, 

46,38 

54,83 

50,64 

50,58 

Al,03  - 

38,07 

23,78 

22,29 

24,33 

K,0 

0,43 

9,28 

17,33 

Na,0 

12,69 

Rt) 

3,08 

100,71        98,49      100  100 

Es  haben  sich  durch  directe  Addition  von  Alkalisilicat  zu 
Kaolin  zeolithartige  Verbindungen  gebildet,  auch  thun  die  Ver- 
suche die  Möglichkeit  der  von  RoTHtt)  angedeuteten  Umwand- 
lungsweise des  Andalusits  und  Disthens  in  Glimmer  dar. 


*)  In  den    genannten  Silicatgattungen    ist   auf  1  B3O,  weniger  als 
1    RO  enthalten ,  ein  Theil  des  Wassers  ist  wahrscheinlich  basisches. 

**)  Zur  Erkennung  der  Zeolithe  in  mikroskopischen  Dünnschliffen 
wird  man  in  manchen  Fällen  das  verschiedene  Verhalten  geglühter  und 
nicht  geglühter  Zeolithe  gegen  HCl  verwerthcn  können. 

♦**)  Die  3  Umwandlungsproducte  wurden  vor  der  Analyse  bei  lOOO 
getrocknet. 

i)    In  HySO«  unlöslicher  Bückstand, 
f  t)   Zeitschr.  d.  d.  geel.  Qea.  Bd.  VII.  pag  15,  1855. 

37* 
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MU  TboaerdeliviirAl  wiirdeo  folf  «nd«  Vervt^^^  «iigf«tclll: 
14-    Tlicw«r<Mijdm  1  Jihr  cnit  X»,  O  2  SiO^lMwc  ^ 
Zimnertespcrator   b«hkizddt;  gel»ti&irt  arit  HCl. 

Um.    3  Ts£$  oil  Na,0  2  8iO,loniitg  b«  ICK^  bc^udek 
14  U.     l  Slflod«  mit  Na,0  i  SiO,  l^u«  bei  180*  la  n- 

€gii  luniigeft  Pal  Ter  magewuideU, 

14c.     6  Tage  fnii  E^OäSiO,  b«  ICXT  digwrrl, 

Daa  Wniser  nord«  oicbt  bc^daunC  und  fcrhen  die  JUialTta 

otsr  d&t  VerbiJtniAi  der  fmiciiieftwdj^cfi  Stoflv  ao« 


14. 

14«. 

14  b. 

U& 

SiO, 

26,65 

51.04 

60,59 

57rf»T 

A1.0. 

i».7i 

40,ää 

26,34 

•23,46 

c»o»j 

1,77 

0,43 

K,0 

20,47 

Ni,0 

2,87 

8,01 

1-2,64 

100  100  100  100 

Wie  man  iiebt^  kÖaii^D  §ieh  «orli  njiler  dj«i!eii  Ppattiifa 
xeoHlbftTtige  Verbindau^o  bildeD,  ebeaso  ist  die  üoiwfttidlsiif 
Töfl  Korund  ia  Glimmer  uad  Dsm^orit**)  TrrsnickaiiJielit:  dk 
Lelelriagkeit  ^  mit  weleber  bvdrmciicbe  Tfaoaerd#,  lelbit  b«i 
ZtmmerteiDp^ralQr.  sieb  mit  Kiet^läicire  TerbiodeL,  erklin  ^ 
seltene  Vorkoomoen  des  Tb'ioerdehjdral«  in  der  Naior.  N*rh 
den  aogestellter)  Versocben  könnf^o  sich  die  ZeoHtbe  durcb 
L'mwdndlang  froo  LeaciU  EUeoluh^  KaoHo,  »owie  durcli  direeten 
ZaiaiDmeotriri  ihrer  Btstaodtbeile  til<)en;  wenn  m&o  die  tri^U 
<ier  Mftgücbkeit  der  leUUren  Entstehangis weise  rorb^^rrscbcnd 
in  basischen  Geatetnen  antrifft,  so  kAon  das  seineo  Gnicid  mir 
in  der  BeschaffeDbeit  der  Sickerwasser  babeo :  tar  EnUebei- 
doDg  dieser  Frage  sind  Tergleiebeode  UniersQchtiogeQ  aber  die 
Ein  wirk  ang  des  reinen  and  mit  Salien.  resp.  CX)^  beladenen 
Wassers  auf  basische  and  saure  Gesteine  errorderUcti.  •••) 

]3,  Bei  iieJegenheJt  dieser  rorliegendeo  und  anderer  Cnte/- 
«Dcbangen  worden  einige  cbemiscbe  Reaccioneo  aogestellu  die 
in  manchen  FäJUn  dem  niikroskopirenden  Mineralogen  and 
Chemikef  Dienste  leisten  därften^  wobei  ansdracklich  bemerkt 
eei,  da^s  die  Reactioaen  durchaus  picht  in  der  mitgetheUten  Form 


*)   Der  KAlk  Ist  ftn»  äen  Gla*gefi**ca.  fn  weleben  dir  VerroAt  U 
und    14  b.  angestellt  worden,  aufgenommen  worden. 
••)    Jonm.  f.  prkt.  ehem.  9.  pag.  83,  1874. 
***'}    Auf  den  Uebergang  ron  Al^O,  und  SiOj   in's  Wasser  wird  be- 
sonderer Sarhdrnck  lu  legen  sein;    bemerkt  sei  noch,  das«  Tachvljt  on<i 
Palagunit  durch  Kalisalze  langsam  umgewandelt  werden. 
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äberall  gelten,  sondern  je  nach  Umstanden  modificirt  werden 
müssen,  wenn  sie  nicht  gar  ihren  Dienst  in  manchen  Fällen 
versagen.  SämmlHche  Versuche  sind  an  gröblich  gepulverten 
Mineralien  oder  künstlichen  Salzen  augestellt. 

Soll  ein  Gemenge  von  Calcit  und  Magnesit  von  Dolomit 
unterschieden  werden,  so  behandelt  man  mit  kalter  verdünnter 
Salzsäure,  was  den  Calcit  lost,  den  Magnesit  und  Dolomit 
grosstentheils  unangegriffen  zurucklässt;  letztere  Stoffe  müssen 
dann  analjsirt  werden.  Sind  sie  jedoch  im  Verhältniss  zu 
Calcit  in  geringer  Menge  da,  so  werden  auch  sie,  besonders 
der  Dolomit,  zum  grössten  Theil  oder  völlig  gelöst.  Es  wurde 
nun  folgendes  Verfahren  eingeschlagen.  Bekanntlich  giebt  der 
Magnesit  bei  gelindem  Glühen  (beginnende  Rothgluth)  seine 
Kohlensäure  fast  völlig  ab,  während  kohlensaurer  Kalk  unter 
denselben  Umständen  nur  Spuren  Kohlensäure  entwickelt;  über- 
giesst  man  den  geglühten  Magnesit  mit  einer  Lösung  von  Silber- 
salpeter, so  färbt  er  sich  durch  ausgeschiedenes  Silberoxyd  in 
wenigen  Augenblicken  braunschwarz,  während  der  ebenso  be- 
handelte kohlensaure  Kalk  erst  nach  einiger  Zeit  eine  blass 
gelbliche  Färbung  zeigt.  Unter  dem  Mikroskop  darf  man  die 
so  behandelten  Objecto  nur  im  auffallenden  Lichte  betrachten, 
im  durchgehenden,  namentlich  intensiven  Lichte  sind  die  Unter- 
schiede nicht  schlagend ,  auch  darf  das  Pulver  nicht  zu  fein 
sein,  in  welchem  Falle  die  Reaction  ihren  Dienst  versagt.  Um 
nun  sicher  zu  sein,  dass  man  nicht  durch  zu  starke  Hitze  auch 
Calcit  oder  Dolomit  caustisch  gebrannt  hat,  ist  es  geboten,  gleich- 
seitig mit  dem  zu  untersuchenden  Pulver  eiiie  kleine  Probe 
gepulverten  Marmors  zu  erhitzen;  zeigt  letzterer  beim  Be- 
handeln mit  Silberlösung  nach  einiger  Zeit  eine  blass  gelb- 
liche Färbung,  so  ist  die  Temperatur  die  richtige  gewesen. 
Zu  diesem  Zweck  biegt 
man  aus  dünnem  Platin- 
blech ein  Schächtelchen 
von  beifolgender  Gestalt, 
welches,  um  eine  Vermen- 
guog  der  beiden  Pulver 
durch  Spratzen  zu  ver- 
hindern, durch  eine  Scheidewand  a  in  2  Abtheilungen  zerlegt 
wird.  Nachdem  die  beiden  Pulver  in  möglichst  dünnen  Lagen 
ausgebreitet,  bedeckt  man  beide  Räume  mit  Platinblechen  und 
erhitzt  1 — 2  Minuten  bei  beginnender  Rothgluth.  Auch  in  einem 
Gemenge  von  massig  feingepulvertem  Dolomit  und  Magnesit 
kann  letzterer  durch  diese  Reaction  erkannt  werden,  doch  muss 
bemerkt  werden,  dass  der  geglühte  Dolomit  durch  Silberlösung 
viel  stärker  gebräunt  wird  als  der  ebenso  behandelte  Calcit, 
und  zwar  ist  es  die  kohlensaure  Magnesia  im  Dolomit,  welche 
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ihre  Kohlensaure  rascher  abgiebt  *),  Versuche  djetes  verseht^ 
dene  VerhalteD  dc9  Dolomits  utid  Catcite  t»eim  (ilölieTt  tor 
[Uikrocbemiseben  Ufitersuchucjg  zu  verwertheo^  gab^o  unh^fri«- 
digetide  Resultate;  selbst  wkiid  geua»cite&Jj»era1i«o  einer  slarkerfo 
EothglDtli  ausgeseift  und  dann  mit  Silberlo»UDg  behandieU 
Würden,  waren  zwar  die  CalcHparlikel  wenig  gebräunt^  Aber  die 
DolomiLfragiiierUe^  wenn  auch  viet  dunkler  aU  erstere,  seigteü 
eine  t\i  b tassbrau ne  Färbung,  aJa  das»  mftu  letztere  znr  sicbereii 
UnCerßcbeiduDg  vcrwerthen  könute*  Es  wäre  übrtgeui  gebiactt 
dieae  Reaetion  an  Düniisebiilfen  anzUBtellen^  vielleicbt  bt-drätigrn 
sie  die  von  I^o3TlUi^ZEFF  angegebenen  Unterschiede  iwl&cbeQ 
Dolamil  und   Calcit,  *•) 

Eisen gpath  und  Maßganspnth  lasieD  sich  in  eioem  Gemeoge 
von  Calcit,  Magaeail  und  iDolomtl  Jeieht  und  recht  scharf 
nachweisen ,  wenn  mau  das  Puher  gliiht:  die  erslgexi»uDien 
Carbonate  gehen  in  die  Oxyde  über,  wobei  deren  Farbe  schwan 
oder  schwarz  braun  wird,  doch  ziiigen  eisen  halliger  Dotosait, 
Cerussit  und  Ziukspath  dieselbe  Heaetion^ 

ßekauiittich  bildet  Eisenvitriol  mit  Kati-  und  ÄmmcinsuKikt 
DoppehaUe;  liegt  ein  Pulver  vor,  welches  die  gen  hu  Uten  Sali* 
enthütt,  SU  kann  ni^n  auf  folgende  Weise  eutacheiden,  ob  mw 
es  mit  einem  mechanischen  Gemenge  oder  emem  Düppel sala  ks 
thun  hat.  l^liE  Bcbwefolnmmoniumlüsung  übergössen  tiiuss  da» 
Doppelsal«  gleicbniäaaig  ^chwaräc  werden »  wahrend  beim  Ge- 
menge nur  die  Eisensnlipartikel  diese  Reaction  telgtn,  Wi 
einer  wüsBrigen  Losung  vnn  Schwefelarnmaijinni  ist  diese  Re* 
action  uuausrührbar,  wohl  aber  mit  einer  alkoholischen ;  keines 
der  getiannten  3  Salze  ist  in  Alkohol  Inshch ,  das  Schwefel* 
eisen  bleibt  an  der  Stelle,  wo  es  sich  bildet.  Wird  ein  Gemenge 
der  Salze  mit  alkoboliscbem  Schwefelammonium  1  —  2  Minuten 
bebiNvdelU  sn  triften  die  Eisenafili^partikel  durch  ihre  im  aur- 
fallenden Licht  schwarze  Farbe  sehr  drutlit^b  hervor;  im  durch- 
gehenden Licht  sind  die  mit  Schwefeleisen  bedeckten  Frag- 
mente grün,  doch  nicht  intensiv  genüge  nnraentlich  bei  den 
kleinen  Furrikoln.  Um  die  Reaction  zu  verschärfen  ,  verfährt 
man  folgeiiderma»»!;;!!.  Dus  Pulver  wird  durch  Auswaschen 
(Decantiren)  ***)  mit  starkem  Alkohol  vom  Schwefelammonium 
befreit,  was  rasch  gelingt  und  auch  rasch  ausgeführt  werden 
rauss,  um  eine  Oxydation  des  Schwefeleisens  zu  verholen; 
man  übergiesst  jetzt  das  Pulver  mit  einer  alkoholischeD  Lösung 


♦)   Zeitschr.  d.  deutseh.  geol.  Ges.  Bd.  XXIV.  pag.  231. 
••)   TscHERMAK,  Min.  Mitth.   187*2,  pag.  45. 

***)  Ein  sehr  starkes  Schütteln  des  Pulvers  mit  Alkohol  ist  hier  wie 
bei  den  folgenden  Versuchen  zu  vermeiden,  weil  dadurch  die  dünne  Schicht 
der  Schwefelmetalle  sich  thcilweise  ablöst. 
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von  Silbersalpeter:  das  Schwefeleisen  setzt  sich  mit  dem  Silber- 
salz zu  Schwefelsilber  um,  welches  auf  den  Eisensalzfragmenten 
niedergeschlagen  wird  und  ihnen  eine  braune  Färbung  ertheilt; 
diese  Reaction  ist  recht  empfindlich.  In  gleicher  Weise  lässt 
sich  ein  mechanisches  Gemenge  von  Eisenoxjd-  und  Thonerde- 
aiaun  von  der  isomorphen  Mischung  beider  Salze  unterscheiden, 
doch  sind  die  Reactionen  nicht  so  scharf  wie  im  vorigen  Falle; 
die  Naize  erfahren  durch  das  alkoholische  Schwefelammonium 
eine  starke  Auflockerung,  das  Schwefeleisen  haftet  einerseits 
Dicht  stark  genug,  während  andrerseits  die  abgelösten  Schwefel- 
eisenpartikel sich  an  die  rauhe' überfiäche  des  Thonerdealauns 
anheften. 

Ein  (Gemenge  von  Zink-,  Kali-  und  Magnesiasulfat  kann  durch 
dieselbe  Reaction  von  den  entsprechenden  Doppelsalzen  unter- 
sehieden  werden:  es  wird  1 — 2  Minuten  mit  alkoholischem  Schwe- 
felammonium behandelt,  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  mit  al- 
khoolischer  Silberlösung  übergössen,  wobei  die  Zinksalzpartikel 
braun  werden.  Das  Gemenge  von  Zink-  und  Kalisulfat  giebt 
recht  scharfe  Reactionen,  bei  Zink-  und  Magnesiasulfat  treten 
ähnliche  Uebelstände  ein,  wie  bei  den  Alaunen:  die  schwefel- 
saure Magnesia  wird  durch  Schwefelammonium  gleichfalls  ge- 
fallt, aber  in  sehr  lockrer  Form,  so  dass  herumflottirende 
Schwefelziukpartikel  leicht  haften  bleiben. 

Kieselzinkerz  tässt  sich  durch  folgende  Reaction  unter  dem 
Mikroskop  recht  scharf  nachweisen;  man  behandelt  das  Pulver 
1 — 2  Minuten  mit  wässrigem  Schwefelammonium,  wäscht  gut 
aus,  und  übergiesst  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  Silber- 
salpeter: die  Kieselzinksalzpartikel  werden  dunkel  braun. 

Gepulverte  Zinkblende,  im  auffallenden  Licht  bernsteingelb 
erscheinend,  tritt  mit  wässriger  Silberlösung  in  kurzer  Zeit,  wenn 
man  erwärmt  in  wenigen,  Augenblicken  in  Wechselwirkung: 
die  Fragmente  erscheinen  im  auffallenden  Licht  schwarz,  mit 
dem  eigenthumlichen  Lustre  des  Eisenglanzes;  doch  ist  die 
Reaction  nicht  bei  allen  Zinkblenden  gleich  empfindlich:  es 
ist  zu  entscheiden  ob  Beimengungen  von  Schwefeleisen  die 
Reaction  beeinflussen. 

In  einem  Gemenge  von  salpetersaurem  Bleioxyd  und  Baryt, 
die  beide  regulär  krydtallisiren,  lässt  sich  ersterer  Stoff  durch 
eine  starke  alkoholische  Schwefelwasserstoiflösung  sehr  scharf 
nachweisen;  ist  das  Gemenge  nicht  durch  Zusammenmischen 
der  trocknen  Salze,  sondern  Auflösen  und  Krystallisirenlassen 
derselben  erhalten  worden,  so  ist  die  Reaction  oft  wenig  präg- 
nant oder  gar  unbrauchbar,  weil  es  schwer  hält  die  mechanisch 
adbärirende  oder  eingeschlossene  Mutterlange  von  den  Krystallen 
vollständig  zu  entfernen;  dasselbe  gilt  auch  für  die  oben  er- 
wähnten Gemenge  der  Eisen-    und  Zinksalze. 
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Üc  ««kr  iknikkaibi 

••ctieGr  tp^^ll  4>€  Fn^  wm  trintn,  ^  bei  der  B« 
ftii^orpdoii  dem  Boden  eige&abMJieic  KrmILe  *J  im  Spid 
vie  LiKUG  Aad  eise  pT«ie  Za^I  roe  A^rie^titreibeiaaiker  m»- 
oder  t^?  dieftdlie  dsfcii  ras  cligMifhi  MnAe  bcn^r- 
Jen  «-ird«  vie  Wat  «ad  Moj»^  t  BWwptBJM.,  IIbw  lit 
ft'aete  AalTa9»eiig  v«fteailicA  richi%  kt,  die»e  üeNf^ 
dirUi^  eidi  tciiOB  ascIi  deo  Ergefcqiage»  des  T«riftB 
illrifl^es;    MAülend   i#t   iimr.    ^ms  velUt 

der  TOii  lfciJ>Kft  Mar  gereichoece  Weg  mcb£  nor  f^vlMica, 
Boodem  io^ar  i^^MMift  we^rdeii  kiMBle.  Ift  er«ti»^  &«ike  9M^ 
die  Aaiodtit  ei»e»  Lnuä  bestiouMvd  eiigcwiikt  kaben,  dsjui 
wndc  Ü«  tfc— ikc4g  Maiif  *iifci^  öbttfelieD ,  »o  gefl<ba& 
e»,  &Mi  Lan»  die  Wmwndbm  too  W^T,  dk  dmixIiAOft  ridki% 
iiiid.  die  die»a-  FovttdKr  eber  nkltt  zq  deni^i  wiuste,  mls  mit 
den  QeseU^i  d«r  Cbeiaie  vmvefetDlttr  erkürte.  Die  folgesdcs 
Venadie  bet wecken  oebefi  »ndereiB  mmck  darstithiiD .  dmM§ 
UiiCcrsocbDogeii  die  Mois  oüt  Bcide«ipro6ev  eagf  ■teilt  «efdec. 
sin-  Zeit  wcDig  Erfolg  T^rspre^eo,  £e  Var^gii^ge  «iod  wegen 
der  Men^e  tioo  SiÜeateii ,  Qxjdeo,  CarimaAleB  eu,  «ehf  coo- 
plidru  es  Wseü  eick,  was  be^oader»  »ckwer  iat  Gewielit  liüi, 
die  ei  meinen  BodeDbesUcdtbeile  nitht  meehmtsek  Uoljree,  mati 
kaDO  dereD  Nator  oar  erkeooen,  iDdem  man  ihr  chemisches 
Verhalten  mit  dem  von  bekannten  könstiichen  ond  natorlicben 
Silicaten  etc.  vergleicht —  kurz  man  mass  den  Boden  im  engsten 
AnschJass  an  die  Ergebnisse  der  chemischen  Geologie  studiren. 
1.  Zar  Klarstellang  der  Sache  worden  folgende  Versuche 
njit  einem  könstiichen  Thonerde  -  Kaii  -  Silicat  angestellt.  Das 
Silicat  bildet  sieb  beim  Kochen  einer  gemischten  Losung  von 
kieselsaurem  Kali  and  Thonerdekali  als  schleimiger,  der  hjdra- 
tischen  Thonerde  ähnlicher  Niederschlag,  der  sich  jedoch  zu- 
erst  durch  Decantirung,  später  auf  einem  Saogfilter  leicht  aus- 
waschen lässt.  ^  Das  seinem  chemischen  Verbalten  nach  in 
die  Kategorie  der  Zeolithe  gehörende  Silicat  erleidet  durch 
längeres  Bebandeln  mit  Wasser  kleine  Verändemngen  in  seiner 
Zusammensetzung,  daher  die  kleinen  Abweichungen  in  den 
folgenden  Tabellen. 


*)  Aaf  das  Verbalten  der  HamnssabsUnsen  ist  hier  nicht  eioge- 
gangen,  da  einer  Bebandlnng  dieses  Gegenstandes  eine  genane  Uoter- 
sncbnng  der  Hnmassabstanseo  selbst  rorangeben  mnss. 

•♦)  Es  wnrden  I  Molccül  Äl,0,  K,0,H,  nnd  2  Molecül  KjOSiO. 
gemischt. 
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Es  wurden  gewogene  Mengen  des  feuchten  Silicats  mit 
titrirten  Salzlosungen  bei  Zimmertemperatur  in  verschlossenen 
Glasgefassen  digerirt;  die  C'oncentratiou  der  Salzlosungen  war 
wechselnd,  da  angestellte  Versuche  keinen  bedeutenden  Ein- 
fluss  derselben  auf  die  Zusammensetzung  des  sich  bildenden 
Silicats  ergaben ;  in  der  Regel  wurde  dafür  gesorgt,  dass  die 
Salzlösung  den  voluminösen  >ilicatbrei  nur  eben  bedeckte,  die 
Lösung  erfuhr  dann  fast  überall  und  zu  gleicher  Zeit  die  gleiche 
Aenderung,  der  Process  wurde  sehr  beschleunigt,  ohne  dass 
man  das  Magma  häufig  umzuschüttein  brauchte.  Von  wesent- 
lichem Einfluss  ist  die  Zeit,  wie  die  Versuche  Id.  u.  Ih.  dar- 
thun,  und  zwar  ist  der  Verlauf  des  Processes  je  näher  dem 
Gleichgewichtszustand  um  so  langsamer,  wie  bei  allen  re- 
ciproken  chemischen  Verdrängungen.  Im  ersten  Moment  treffen 
lauter  NaCl-Molecule  mit  lauter  Kalisilicatmolecülen  zusammen 
und  tauschen  die  Basen  aus,  das  Wasser  enthält  NaCl  und 
KCl,  das  Silicat  K^O  und  Na^O;  von  jetzt  ab  werden,  neben 
dem  Zusammenstoss  von  Na  Cl-Molecülen  mit  Kalisilicatmole- 
cülen, einerseits  KCi-Molecüle  mit  Kalisilicat  und  NaCl-Mole- 
cnle  mit  Natronsilicat  zusammentreffen,  wobei  gar  keine  Um- 
setzung stattfindet,  andrerseits  KCl-Molecüle  mit  Natronsilicat 
zusammenstossen ,  wodurch  Rückbildung  in  Kalisilicat  statt- 
findet, und  zwar  werden  die  3  letzten  Fälle  um  so  häufi<^er 
in  der  Zeiteinheit  treten,  je  mehr  K  Gl  und  Natronsilicat  schon 
da  sind. 

Die  Zusammensetzung  des  kunstlichen  Silicats  1.  *) 

Die  folgenden  Nummern  geben  die  Zusammensetzung  des 

Silicats  1.  an  nach  Ttägiger  Digestion  mit  NaCl-  und  NaCl  -f-  K^i* 

lösnng.     Die  Salzmengen    waren   immer  genau   aequivalent  (1, 

2,  4,  10  Aequivalente)  dem  Kaligehalt|des  Silicats  1.  (22,75  7o)* 

INaCl  2NaCl  4NaCl  lONaCl 

1.               la.  Ib.             Ic.  Id. 

SiO,        46,04        47,60  48,60  49,02  49,57 

Al^Oa      29,38        29,99  29,74  30,12  30,29 

KjO        22,75        16,00  14,12  11,89  8,95 

Na,0    _J,83          6,41  7,54  _8£7  11,19 

lOÖ'^        100  100  100  100 

Zusammensetzung  des  Silicats  nach  7  tägiger  Digestion  mit 
gemischten  Lösungen  (10  Aeq.  NaGl-j-l)  2,  3,  Aeq.  KCl). 
Ib.  Silicat  1.  mit  10  Aeq.  NaCl  3  Monate  behandelt. 


*)  Die  Zusammensetsung  des  Silicats  sowie  seiner  Umwandlungspro- 
dncte  ist  auf  wasserfreie  Substanz  berechnet. 
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tON«CI^IKO    10NaCI  +  3Ka   lOKaCI-PSKCI    lOKaCI 


*»^ 

3043 

12,10 

8,7« 


ir. 

30,00 
14.03 

7.52 


100 


100 


100 


100 


B»   «otrfe  iUi   K«Ii»i)icai  1.   rfareb   l>igHtii»    mt   eia«* 
gntMcs  UdMneboM  v«a  Nk^CI   in    du  >f«tro»»ilie«t  2  öfcar- 
gefabrt;  l«litem  «srde  »it  KQ-  and  ECt^  K»( 
18  Tage   dig«mt;    di«   SaltoiFagn    eUMd*!)   « 
V«rhilCaiM  a«m  Natrttngefakit  d«»  Si>i>«u  2.  (1S>^*/Jl  | 

iKCi     5Ka  5Ea-r5N*a  5Ka+ 10^*01 


2. 

>iO,  49,99 
Al,0,  81 Ä» 
K,0  SJtl 
Ni,0   15,60 

100 


2». 
47.25 
30,40 
1M7 

100 


2  b. 
45,64 
30,60 
21,21 

2^5 

100 


2r. 
47,00 
30.30 
16.79 

5,91 


100 

and  C«a, -M^a 


Um»  Silicat  1.  wonle  7  Tage  mit  Cal 
,  Löaaog««  digniTt;  «U«  Heiige  des  CaCt,  aad  KCl  war  iieqaiiralcDi 
'Att  Alkaliveoge  d«s  Silicats  1. 

Folgende  Tabelle    gtebl    die   Zu«anEB«D«eU(rog    der  iitni 
OiCl,-  und  CaCl,-r  KCI-Lf>sgng  veränderten   Silieale. 

ICaCl,      4CaC1,   lOCaCI,  lOCaCI,-llKCl  10CaCl,+4EO 


3. 

.3  a. 

3  b. 

3c. 

3d. 

SiO,    49.23 

50,27 

50.24 

50,79 

50,06 

Al,l>,  30.64 

30,91 

31,20 

31,00 

31,03 

CaO      9.22 

11.07 

12,14 

10,99 

10,10 

K,0     10,87 

7,75 

6,42 

7,32 

8,81 

100 

100 

100 

](X» 

100 

l>M  Süicai  1.  wurde  mit  MgCl^-  und  MgCL, -f-KCl-Losoag^n 
7  Tage  digerirt;  die  SaUmenge  war  dem  Aikaligeh^k  driSilkalsL 
aequivalenL 

IMgCI,      4MgC].   lOMgCi,  lÖMgCi^-^IKCl  löMgCl,^4Ka 


4. 

4  a. 

41.. 

4  c. 

4d. 

SiO,    49.19 

51.28 

51,44 

51,36 

50,35 

Al,0,  31,80 

31,72 

32.29 

31.60 

31,69 

K.0     13,72 

10.03 

8,33 

10,01 

11,59 

>a,a    0,35 

MgO     4,94 

6,97 

7.94 

7.03 

6,37 

100        100 


100 


100 


100 
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Vergleicht  man  die  Resultate  der  UntersQcbangen  Pbtbrs^s*) 
über  den  Eiafluss  des  SHlegebalts  der  Losung  auf  die  vom 
Boden  absorbirten  vSalzmengeri ,  über  den  Einfluss  der  Zeit 
auf  die  absorbirten  Mengen,  über  dns  Verbalten  der  absorbirten 
Stoffe  gegen  Salzlösungen,  ferner  die  Untersuchungen  Frai^k^s**) 
über  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  für  die  Düngung  des  Unter- 
grundes, mit  den  vorstehenden  Ergebnissen,  so  ist  der  Zusam- 
menbang aller  dieser  Erscheinungen  in  die  Augen  springend: 
es  sind  rein  chemische  Processe,  bei  denen  die  Masse  im  Sinne 
der  BERTHOLLBT*schen  Theorie  zur  Geltung  kommt,  daher  nie 
vollständige  Erschöpfung  der  Losung,  daher  gegenseitige  Ver- 
drängung der  Basen.  Ein  Blick  auf  die  erste  Tabelle  lehrt, 
dass  zwischen  den  Massen  des  NaCl  und  der  Masse  des  ins 
Silicat  eintretenden  Natrons  keine  einfachen  Beziehungen  statt- 
finden, selbst  durch  sehr  grosse  Mengen  NaCl  gelingt  es  nicht 
alles  Kali  durch  Natron  zu  ersetzen  (2.)  ***)  Das  kann  in  der 
Ungleichwerthigkeit  (etwa  wie  extra-  u.  intraradicaler  Wasserstoff) 
der  Kaliatome  in  dem  Silicatmolecül  seinen  Grund  haben,  oder  die 
Kaliatome  sind  bei  chemischer  Gleichwerthigkeit  mit  verschie- 
dener Intensität  gebunden,  wie  beispielsweise  im  NasPO^  das 
3  te  Natriumatom  lockerer  als  die  beiden  anderen  an  der  Phos- 
phorsäure haftet,  f )  oder  bei  der  Einwirkung  von  1  Molecül 
NaCl  auf  1  Mol.  Silicat  wird  je  ein  Na  Ciatom  von  sämmt- 
lichen  Kaliatomen  des  Silicats  angezogen,  wobei  natürlich  die 
Anziehung  abnehmen  muss,  je  mehr  Kali  durch  Natron  schon 
ersetzt  ist,  es  können  sich  endlich  alle  diese  Fälle  combiniren. 

Ans  den  im  vorigen  Abschnitt  mitgetheilten  Versuchen 
ist  ersichtlich,  dass  ein  und  dasselbe  Silicat  in  sehr  ungleicher 
Weise  gegen  verschiedene  Salzlösungen  reagirt;  das  Natron 
im  Analcira  lässt  sich  leicht  durch  Kali  ersetzen,  sehr  schwierig 
durch  Kalk  und  Magnesia,  desgleichen  wird  der  Natrolith  leicht 
durch  kohlensaures  Kali,  schwierig  durch  Chlorcalcium ,  der 
Scolecit  leicht  durch  K3CO3,  schwierig  durch  Na^  CO3  um- 
gewandelt. Man  darf  somit  gar  nicht  erwarten,  dass  die  vom 
Boden  absorbirten  Mengen  Kali,  Natron  etc.  sich  wie  die  Aequi- 
valentzablen  dieser  Elemente  verhalten  müssen  und  aus  dem 
Nichteintreffen  dieser  Voraussetzung  auf  specifische,  nicht  che- 
mische Absorptionskräfte  schliessen,  wie  es  Peters  that.  Der 
Vorgang  complicirt  sich  dadurch,  dass  im  Boden  Gemenge  ver- 
schiedenartiger Silicate  vorliegen ;  behandelt  man  z.  B.  ein  Ge- 


*)   Landwirthschaftlicbe  Versuchsstationen  %  pag.  117. 
♦♦)  ibid.  8,  pag.  45. 

♦*•)   Wahrscheinlich  gelingt  der  völlige  Ersatz,    wenn  man  die  Sal«- 
lüsang  lange  einwirken  lässt. 

f)  TuoMARN  in  P0G6.  Annal.  140,  pag.  88.    1870. 


Si&emte  mmA  ^m 

schwierig  durch  *^ian»a  zerseut:  andrerseits  taiisc!i«o  die  dnrch 
>iaren  s<^fawer  zerlegbaren  Silicate  ias^erst  langsam  ihre  Be- 
«tandtheile  gegen  andere  aas.  Dass  daj  Glähen,  aach  ohce 
dass  dabei  ein  necaenäwerther  Wasserverlost  «taUdndet.  dit 
Absorpionsgesch windigkeil  herabsetzt,  lehrt  der  Versuch  mi; 
dem  künstlicben  Leucit  13.  im  Tirigen  Abschnitt;  ab«r  ancb 
d^^i  Umgekehrte  kommt  Tor.  Vesa^ian  and  Granat,  die  aassersi 
schwer  mit  Magnesiasalzen  in  Wechselwirkung  treten,  werden 
nach  heftigem  Glahen  nicht  nur  darch  Saaren  leicht  zerlegt, 
soadem  tauschen  aach  in  kurzer  Zeit  den  Kalk  gegen  Magnesia 
aus.  **)  es  ist  somit  wohl  miSgtich .  dass  manche  B'Ddenartea 
geglüht   Ton  manchen  St^ff^en  mehr  absorbiren  als  angeglahL 

2.  Das  Silicat  1.  3  Wochen  lang  mit  kohleasaoreni  Wasser, 
onter  haafiger  Erneoernng  desselben  behandelt,  hatte  den  grössten 
Theil  des  Kali's  abgegeben  and  zeigte  folgende  Zasammensetzcog 
(auf  wasserfreie  Substanz  berechnet): 


•)   Streng  g<»Qotnmen  wird   es  heissen   mös^o:    längs; 
•■^    Z«  uchr    4.  »ieati^rfa    g^oL  Gcs,    ISTÜL  pag.  i49. 
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SiO, 

Al,03 

K,0 

5. 
54,01 
39,65 
5,34 

100 

Es  fragte  sich ,  ob  das  ausgeschiedene,  gegeuwärtig  darch 
basisches  Wasser  vertretene  Kali  wieder  durch  Kali  ersetzt 
werden  kann.  Das  Silicat  5.  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge 
22  Stunden  bei  Zimmertemperatur  behandelt,  hatte  nach  sorg- 
faltigem Auswaschen  folgende  Zusammensetzung: 


SiO,-) 

Al,03 

K,0 

öa. 
46,60 
35,67 
17,73 

100 

Nach  diesem  Versuch ,  und  da  wir  berechtigt  sind  im 
Boden  Silicate  von  ähnlicher  Zusammensetzung  wie  5.  anzu- 
nehmen ,  ist  das  starke  Absorptionsvermögen  des  Bodens  für 
freies  Kali  vollkommen  klar,  ohne  dass  man  nothig  hat  spe- 
cifische  Absorptionskräftc  oder  Einfluss  der  Humussubstanzen 
zu  Hilfe  zu  nehmen :  es  ist  eine  theilweise  Ruckbildung  zer- 
setzter Silicate,  ein  Ersatz  basischen  Wassers  durch  eine  fixe 
Basis.  Der  Process  complicirt  sich  im  Boden  dadurch,  dass 
ein  Theil  des  Kalis  mit  der  freien  Kieselsäure  sich  zu  löslichem 
Alkalisilicat  verbindet,  und  letzteres  wiederum  sich  zu  hydra- 
tischer Thonerde  oder  kaolinartigen  Verbindungen  addirt,  wie 
die  Versuche  13a.,  14.  im  vorigen  Abschnitt  darthun.  Man 
darf  erwarten,  dass  ein  durch  schwaches  Oluhen  seines  basischen 
Wassers  beraubter  Boden  in  seiner  Fähigkeit,  freies  Kali  zu 
absorbiren ,  eine  starke  Einbusse  aufweisen  wird ,  und  wenn 
überhaupt,  erst  nach  längerer  Zeit  ebensoviel  Kali  aufnimmt 
als  vor  dem  Glühen,  ähnlich  wie  metaphosphorsaures  Kali  mit 
Kalilauge  zusammengebracht  sehr  langsam  in  3 -basisches  Salz 
(K3PO4)  übergeht,  während  das  saure  3-[basische  (KjHPO^) 
sofort  zu  K3PO4  wird.  — 

Der  nahe  liegende  Gedanke,  dass  kohlensaures  Kali  mit 
dem  Silicat  5.  zusammengebracht,  sieh  theilweise  in  freie  Kohlen- 
fiäore  (resp.  saures  Salz)  und  Kali,  was  vom  Silicat  aufgenommen 
wird,    zerlegt,   wurde  durch  folgende  Versuche  bestätigt.     Das 


*)  In  die  Kalilauge  war  etwas  SiGj  übergegangen,  was  nicht  auf- 
flllt,  wenn  man  erwägt,  dass  das  Silicat  5.,  ein  Gemenge  von  Zersetzungs- 
productcn,  auch  freie  SiO^  enthalten  wird. 


Stlical  5.    wQrde     cnit    fcohknsaDrer   KaliJosting    t»rt    Z^immet- 

tempertilur  5  Tagt*  (51j*)  m»i  1  Tftge  (Sc)  beh^j^di^fl,  o»rli  «d* 

eher  Z^U  sich   io  der  uberaiehcndeo  FI(i»#j|;ki!it  doppell  kothltii- 

«nrea  Kali  tiachweiien  li^a«.     Nach  dorgfjiHigein   ÄiiifiAArbeo 

«Igten  di«  Silicate  fotgetide  ZasamiucaseUufig: 


5  b. 

5e. 

SiO, 

48,43 

50,14 

A1,0, 

35.96 

35,33 

K,0 

U,i2 

12,32 

K,CO, 

•)    1,19 

•2,21 

lOO 


100 


Das  Silicat  5.  bal  dicb  rn  der  Tbat  wie  elo  aaitreft  Sai«» 
elwa  KÜ.PO^  verhallen,  Kobleneiüre  n«d  da»  Silicat  habt« 
»kh  «ach  der  Maaee  u^d  AffiEiitat  in  dat  Kali  gelheüt,  *•)  Der 
jErtacx  de»  basischen  Wasser»  im  Silicat  5.  tat  aaeb  hier  kaa 
ao  Toliitäiidiger  gewesen,  dase  ÄI^Oj  uud  K^  O  »ich  lu  gldclHrii 
AequivftJeEireo  rorßndeu ,  es  wurden  deäabalb  oeue  Veriadi« 
aoge^teJIt,  wobei  grossere  Mengen  Alkalicarbanat  längere  Zeit 
einwirkten, 

Sa.    2  Moaate   mit  Kj,  CO3 ,  5e.  J»;  Moaaie  mit  Na, CO, 
l>«9haudelL 

5d. 

49,07 

3KT9 

14,45 

4,69 


") 


K,C03 
Na,  O 
NaXOs 


5e. 
4«.39 

35,06 
2,19 


9,50 
4,86 


100 


100 


Die  in's  Silicat  eingetretene  Alkalimenge  ist  dieselbe  wie 
bei  den  früheren  Versuchen ,  dagegen  ist  eine  beträcbtlicbe 
Menge  Alkalicarbonal  chemisch  gebunden,  f)  Das  Silicat  mit 
kaller  Salzsäure  Übergossen,  entbindet  nur  wenig  CO^ ,  erst 
bei  schwachem  Erwärmen  tritt  die  Entwicklung  ein,  und  dauert 
So  lange  fort,   bis  das  Silicat  sich   klar  gelost  hat. 


*)    Die   COj  wurde   direct  bestimmt. 

♦*)  Aach  die  Affinität  der  COj  zu  <lem  überschüssigen  K^COj  kommt 
in's  Spiel,  und  begünstigt  unter  Bildung  von  Kalibicarbonat  die  Spaltung 
eine?   Theils   des   K.,  CO3 

••*j  Das  in  öc.  abweichende  Verhältniss  von  Si03:Al3O3  rührt  da- 
von her,  dass  zu  diesem  Versuch  nicht  da*»  Silicat  .'1.,  sondern  ein  anderes 
von  etwas  abweichender  Znsammensetzung  benutzt  worde. 

f)   Durch  sehr  lange  fortgesetztes  Auswaschen  kann  man  einen  Theil 
des  Caibonats,  vielleicht  auch  alles,   entfernen. 
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Es  wird  angeführt,  daas  in  manchen  Fällen  die  bei  der 
Bodenabsorption  austretenden  Stoffe  in  geringerer  Menge  vor- 
handen sind,  als  den  eingetretenen  entspricht,  und  hierin  eine 
Stutze  für  die  Annahme  einer  specifiscben  Absorptionskraft  ge- 
sehen. Die  Versuche  5  b.  bis5e.  gehören  in  diese  Kategorie: 
für  das  in's  Silicat  eingetretene  Alkali  ist  keine  fixe  Basis, 
nur  basisches  Wasser  abgeschieden,  ja  es  haben  sich  Alkali- 
carbonate  direct  lum  Silicat  addirt.  *) 

Der  Boden  verliert  durch  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren, 
resp.  theilweise  Zerlegung  der  zeolithartigen  Silicate,  viel  vom 
Absorptionsvermögen.  Als  Heiden**)  einen  solchen  durch  HCl 
erschöpften  Boden  zur  Entfernung  der  SiOg  mit  Na^COa-Losung 
digerirte ,  und  ihn  alsdann  mit  KCllosung  zusammenbrachte, 
war  die  Kaliabsorption  nicht  nur  nicht  geringer  als  bei  dem  mit 
HCl  extrahirten  Boden,  sondern  sogar  SVsmal  grosser  als  bei 
der  rohen  Erde.  Da  die  zeolithartigen  Silicate  durch  HCl  zer- 
stört waren,  so  schloss  Heiden,  dass  die  bedeutende  Kali- 
absorption nur  mechanische  Kräfte  bewirkt  haben  konnten. 
Dass  dem  nicht  so  zu  sein  braucht,  thun  die  hier  mitgetbeilten 
Versuche  dar.  Durch  die  Behandlung  des  Bodens  mit  HCl 
war  nur  ein  Theil  der  leicht  s^erlegbaren  Silicate  zerstört  worden; 
blieben  im  Boden  noch  Silicate  von  ähnlicher  Zusammensetzung 
wie  5.  (AI3O3,  SiOg  basisches  H^O),  so  musste  bei  der  Di- 
gestion mit  Na^CO^  das  basische  Wasser  durch  Natron  ersetzt 
werden,  ja  es  konnte  sich  Na^COs  direct  zum  Silicat  addiren, 
wie  der  Versuch  5e.  darthut;  ferner  musste  sich  das  gebildete 
kieselsaure  Natron  mit  den  kaolinartigen  Silicaten  und  mit  et- 
waiger hydratischer  Thonerde  verbinden,  wie  die  Versuche 
13  a.  und  14.  des  vorigen  Abschnitts  darthun:  kurz  die  Di- 
gestion des  durch  HCl  erschöpften  Bodens  mit  Na,  CCj-Lösung 
war  eine  günstige  Bedingung  zur  Neubildung  natronhaltiger, 
zeolithartiger  Silicate  und  diese ,  nicht  die  veränderten  physi- 
calischen  Eigenschaften  des  Bodens,  bewirkten  die  starke  Kali- 
absorption. 

Sollten  manche  Bodenarten  leicht  lösliche  Salze  (Chloride, 
Sulphate, ***)  Carbonate  der  Alkalien)  als  solche  zurückhalten, 
so    darf  hieraus   nicht    ohne   weiteres   auf  mechanische  Absor- 

*)  Dass  Verbindungen  von  Alkalien  mit  starken  Säuren  bei  Gegen- 
wart derartiger  Silicate  wie  5.  in  freie  Säure  und  Basis,  welcbe  ins  Silicat 
tritt,  zerlegt  werden,  ist  bei  der  leichten  Zersetibarkeit  der  Zeolithe  durch 
starke  Säuren  nicht  xu  erwarten,  bei  Sahen  mit  schwachen  organischen 
Säuren  dürfte  es  wohl  eintreten.  Enthält  der  Boden  CaCO,  oder  Dolomit, 
so  tritt  eine  Zerlegung  auch  bei  Salsen  mit  starken  Säuren  ein. 
♦♦)  Düngerlehre  1,  pag.  280. 
*•♦)  HpinFN  (Düngerlehre  1,  pag  '2b7)  fand  für  einen  Boden  bedeutende 
SO.'i-Absorption,  doch  ist  nicht  angegeben,  dass  eine  Gjpsabscheidung  aus- 
geschlossen war. 


fonaMffft,  bii  i^Fdfer  T<4titiB^  fdStl  iiM  tan 

d^    L«»Bf  «cbtfklel  «kb  die  KjlilIimhj  pällcff%  ft^      Dw^ 

kdkige«  GüHeD  mtrd  die  Eoble^sicr«  ftsifretrte4>efi ^  doch  db<^ 

^patb.  Dieser  UfDSUnd.  »r»  wie  das  Verhalten  gegen  Salxsiare« 
tbon  dar.  da§§  der  kobleosaare  Kalk  nicht  mecbaniseh  bei- 
gemengt,  sondern  mit  dem   Silicat  chemisch  Terbundeo  ist. 

6. 


SiO, 

39.82 

A1,0. 

33.M 

C»0 

17.63 

N.,0 

0,76 

CaCOj 

9,09 

100,84 


•^  B«;  der  Behandlung  ier  Zeoliibe  mit  Lösnngen  von  CWordec. 
koont"^  bifweilen  «lOch  darch  sehr  Unge«  Auswascben  nicht  eUm  Chlor 
♦  Dlfenji    werden:   vergl    S.  546,  551. 

K.»  fcei  noch  auf  eine  Fehlerquelle  bei  der  Ausföhrang  ron  SHIcit- 
i^nalvf^n  hin^e»ie«en  Zur  Entziehung  der  löslicbeo  SiO«  im  Boden  oder 
der  bei  der  Parti alanaly^-  abge^cbiedenen  wird  ein  Aatkochen  mit  Alkaii- 
carbonat  r  rgewbrieben:  sind  aber  der  freien  SiOj  Kju>liii,  oder  hydrt- 
tiK-he  Alj  O,  oder  Silicate  mit  leicht  vertretbarem  ba«.  H,  O  beigemengt 
vj  wird  immer  ein  Theil  der  Si  0}  in  Form  von  anlötlichen  Silicaten 
7.a rückgehalten   werden,  während  gleichseitig  Alkali  aufgenommen  wird. 

**y    Eine   nähere  Angabe  de«  Fundort«  fehlt. 
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Das  Mioeral  ist  eiue  Verbiudaog  von  Anortbit  mit  kohlen- 
saoreai  Kalk,  analog  constituirt  den  Cancrinit,  and  mag  als 
Kalkcancrinit  bezeichnet  werden. 

4.  An  die  im  Absatz  2.  mitgetheilten  Versuche  lassen  sich 
Betrachtungen  von  allgemeinerem  geologischem  Interesse  an- 
knüpfen;  es  handelt  sich  um  die  Frage:  woher  stammt  die  be- 
ständige  Kohlensäureentwicklung  aus  dem  Erdinnern,  und  kann 
ein  zersetztes,  seiner  starken  Basen  beraubtes  Silicat  auf  nassem 
Wege  ganz  oder  zum  Theil  regenerirt  werden?  Die  Kohlen- 
säureezhalalion  wird  gegenwärtig  von  einer  Silicatbildung:  Ein- 
wirkung der  Kieselsäure  auf  Carbonate  bei  erhöhter  Tem- 
peratur, hergeleitet;  dieser  Quelle  fugt  sich  noch  eine  andere 
von  der  Temperatur  unabhängige  hinzu  *) :  die  veränderte  che- 
mische Massenwirkung  in  den  oberen  und  tieferen  Regionen 
der  Erdkruste. 

Durch  viel  kohlensaures  Wasser  wird  das  kunstliche  Sili- 
cat 1.  zerlegt;  das  zerlegte  Silicat  5.  mit  kohlensaurer  Kali- 
lösung  zusammengebracht,  bildet  sich  zum  Theil  zurück,  wobei 
Kohlensäure  frei  wird.  Uebertragen  wir  das  auf  die  Natur. 
In  den  oberen  Schichten  der  Erde  müssen  die  Silicate  durch 
die  grossen,  sich  immer  erneuernden  Mengen  kohlensauren 
Wassers  zerlegt  werden ,  im  eindringenden  Wasser  reichern 
sieb  die  kohlensauren  Salze  immer  mehr  an,  die  freie  Kohlen- 
säure nimmt  ab:  das  Wasser  in  der  Tiefe  wird  fast  nur  kohlen- 
saure Salze  enthalten.  Treffen  diese  mit  früher  oberflächlich 
gelegeneu,  jetzt  gesenkten,  zersetzten  Silicaten  zusammen,  so 
wird  Rückbildung  eintreten,  die  kohlensauren  Salze  werden 
zerlegt  in  freie  Kohlensäure  und  Basis,  welche  letztere  mit 
den  Silicaten  sich  verbindet.  Nach  der  Theorie  können  die 
kohlensauren  Salze  nur  zum  Theil  zerlegt  werden,  resp.  die 
Rückbildung  der  Silicate  ist  eine  unvollkommene,  es  sei  denn, 
dass  die  frei  werdende  Kohlensäure  nach  Maassgabe  ihrer  Bil- 
dung entfernt  wird.  Bekanntlich  nimmt  die  Affinität  der  Basen 
mit  steigender  Temperatur  zur  Kohlensaure  ab,  zur  Kieselsäure  zu ; 
io  der  Tiefe  herrscht  eine  höhere  Temperatur  als  oben  und  diese 
wirkt  grade  in  demselben  Sinne,  wie  eine  theilweise  Entfernung 
der  frei  werdenden  Kohlensäure,  die  Rückbildung  der  zersetzten 
Silicate  in  der  Tiefe  wird  durch  erhöhte  Temperatur  begünstigt. 
Die  freiwcrdeude  Kohlensäure  muss  rasch  durch  Spalten  ent- 
'  weichen  können ,  soll  sie  wieder  zur  Atmosphäre  gelangen, 
bei  langsamem  Sichhindurcharbeiten  durch  poröse  Gesteins- 
massen würde  sie  zum  grössten  Theil  wieder  gebunden  werden. 


*)  Gestützt  auf  die  Untersuchungen  Rusb^s  hat  schon  Vülgbr  in 
seiner  „Erde  and  Ewigkeit*'  aaf  die  Zerlegung  der  Carbonate  dnrch  Wasser 
hingewiesen. 

Zeit«,  d.  D.  geol.  Ges.  XXVIII.  3.  38 


Die  BidCBOF^aehe  AotiAbme,  da»s  mauche  Oranile^  Uaeis»« 
UD<]  (xTännlite  durch  bydrocbeniische  Umwandluug  zerflettler, 
klastischer  Gesteine  entstanden^  hl  nach  dvn  angtifäbrt^p  Ver- 
sacheu  weiiigsteüi  keine  reine  Hypotbese,  und  das  Vorkommen 
Üuasiger  Kolilensäure  in  macichen  Bestandthdten  des  Granits 
weist  bin^  d^^s  bei  der  Graßitbi)dung  freie  Kohlensäure  zugegea 
war.  War  die  Rüekbildüng  eine  unvotisÜDdige,  t^  B*  Um- 
bildung von  ^erset^tem  Feldspath  in  Kaliglimmer,  Sericit  ete*^ 
so  konnten  die  Tbon-,  Quarz-,  Gltmaiersc^hierer  berrorgebo, 
und  die  ficbwierige  Zerselzbarkeit  des  Glimmers  and  seiner 
VerwajidteD  durcb  Kohlensäure  liesse  sich  nach  Bischof  dardi 
die  Bildung  der  genannten  ^Mineralien  bei  Kohleutäuregegen- 
wart  erklären.  Bei  dieseo  Regen enrungen  inuBsten  die  «er- 
setzten klastischen  Gesteine  ihren  bedeuCend<5n  Wassergehalt 
einbnasen,  und  daas  dies  selbst  bei  Zimmertemperatur  geschehen 
kann,  wird  durch  die  ömwandjnng  des  Analdms  in  Leucit 
bewiesen» 

Leider  stellen  sich  der  experimentellen  Untersuch ang  ober 
Rückbildung  zersetzter  Silicate  grosse  Schwiengkeit^o  in  den 
Weg;  auch  wenn  man  Äunäeh&t  an  Zeolilhen  arbeiten  will, 
sind  lange  Zeit  und  viel  Kohlensaure  erforderlich,  ^)  am  eine 
genügende  Menge  an  zersetsttetn  Silicat  tu  erhalten,  aii  welchem 
.die  Rückbildung  versucht  werden  solh  Mh  in  der  Natur  ler- 
setzten  Zeolithen  zu  operiren  wird  zunächst  nicht  zweckmässig 
sein,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  in  hinreichender  Menge 
sich  das  Material  zu  verscbafTen.  Nach  den  mitgetheilten  Er- 
fahrungen, wonach  naturliche  Zeolithe  viel  langsamer  mit  Salz- 
lösungen in  Wechselwirkung  treten  als  die  künstlichen,  darf 
man  erwarten,  doss  bei  der  künstlich  d.  h.  rasch  herbeige- 
führten Zersetzung  eines  Zeoliths  durch  Kohlensaure,  Producte 
erhalten  werden,  die  sich  schneller  zurückbilden  lassen  als  die 
natürlichen   Zersetzungsproducte. 

In  dem  Maasse  als  die  Temperatur  des  Erdinnerii  sich  ver- 
mindert, rauss  die  Rückbildung  der  Carbonate  in  Silicate  ab- 
nehmen, die  freie  Kohlensäure  immer  geringer  werden.  Das- 
selbe gilt  vom  Wasser.  Zwar  können  wasserhaltige  Silicate 
auch  bei  niedriger  Temperatur  in  wasserfreie  umgewandelt 
werden,  doch  wissen  wir  nicht,  in  wie  grossem  Maaasstabe 
dieser  Process  vor  sich  geht;  sicher  ist,  dass  erhöhte  Tempe- 


*)!  Nach  den  auf  S.  565  entwickelten  Ansichten  wird  die  Zerlegung 
eines  Silicat«  durch  CO^  um  so  rascher  erfolgen,  je  rascher  die  abge- 
schiedenen Carbonate  ans  dem  Bereich  des  Silicats  entfernt  werden  ;  Be- 
handeln mit  kohlensaurem  Wasser  unter  zeitweiligem  Umschütteln  wirkt 
lange  nicht  so  schnell,  wie  Kohiens&areströme ,  welche  das  Silicat  im 
Wasser  suspendirt  erhalten ;  auch  ronss  das  Wasser  bäu6g  erneuert 
werilen. 
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ralar  das  wirksamste  Mittel  ist,  wasserhaltige  Verbiodungeo 
io  wasserfreie  abersafuhren.  Die  Abnahme  der  freien  Kohlen- 
säure zieht  eine  Verminderung  der  Bildung  organischer  Sub- 
stanzen nach  sich,  und  da  nach  unserem  gegenwärtigen  Wissen 
verwesende  organische  Substanz  das  einzige  Mittel  ist,  die 
höheren  Oxyde  der  Metalle  und  die  schwefelsauren  Salze  zu 
reduciren,  so  muss  eine  Abnahme  an  organischer  Substanz  eine 
Verminderung  des  freien  Sauerstoffs,  in  Folge  der  uberwiegen- 
deu  Absorption  durch  Eisenoxydul  und  Kiese  nach  sich  ziehn, 
worauf  Bischof  hingewiesen  bat.  Je  niedriger  die  Temperatur 
und  je  geringer  der  Temperaturunterschied  zwischen  den  oberen 
Schichten  und  dem  Kern  eines  Weltkorpers  wird,  desto  mehr 
müssen  Wasser,  Sauerstoff  und  Kohlensäure*)  aus  dem  freien 
in  den  gebundenen  Zustand  nbergehn,  die  Atmosphäre  muss 
schwinden  und  es  ist  möglich,  dass  die  hypothetische  einstige 
Mondatmosphäre  zum  grössten  Theil  durch  chemisch-geologische 
Processe  fixirt  wurde. 

5.  Da  man  besonders  oft  bei  der  Absorption  des  Am- 
m  o  ni  aks  durch  den  Boden  mechanische  Kräfte  thätig  annimmt, 
wurden  zur  Klarstellung  der  Frage  an  folgenden  Silicaten  Ver- 
suche ausgeführt: 

7.  Das  kunstliche  Silicat  1.  5  Tage  bei  Zimmertemperatur 
mit  Salmiaklösung  behandelt. 

7  a.  Das  Ammoniaksilicat  7.  10  Tage  bei  Zimmertempe- 
ratur mit  KCllosung. 

8.  Natürlicher  Analcim  3  Monate  bei  40*^  mit  Salmiak- 
losnng. 

8a.  Der  Ammoniakanalcim  8.  20  Tage  mit  Na  Öllösung 
bei   100"^  behandelt. 

9.  Naturl.  Ghabasit  7  Tage  mit  Salmiaklosung  bei  100^ 

9  a.     Der  Ammoniakchabasit  9.  5  Tage  mit  CaCI^-Losung 

bei   100«. 

10.  Naturlicher  Desmin  6  Tage  mit  Salmiaklosung  bei  100^ 

10  a.  Der  Ammoniakdesmin  10.  6  Tage  mit  CaClj- Lö- 
sung bei  100«  behandelt. 


*)  Ueber  den  Kreislauf  des  Stickstoffs  ist  sar  Zeit  wenig  bekannt, 
doch  leuchtet  ein,  dass  mit  dem  Aufhören  der  Glähhitze  im  Innern  eines 
Weltkorpers  die  Zerlegung  der  mit  dem  Thgewasser  in  die  Tiefe  sickern- 
den  Salpeter-  und  salpetrigsauren  Salae  in  0  und  N  abnehmen  wird; 
empfangt  dann  der  Körper  durch  Strahlung  von  einem  Centralkörper 
noch  so  riel  Warme,  dass  auf  seiner  Oberfläche  beträchtliche  Temperatur- 
differenien ,  also  anch  clectrische  Entladungen  -  bis  jetzt  die  einiigen 
bekannten  Quellen  der  Salpetersäure-  nnd  Ammoniakbildung  aus  den 
Elementen  —  vorkommen,  so  sind  die  Bedingungen  xnr  Verminderung 
des  freien  Stickstoffs  besonders  g&nstig. 
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la   Allen  Pullen   wurden   dio   Stils löauiigeu    liäufig   «rneot, 
möglichst  vollständige  Umbildciog  xu  erzielen,  *) 


H,0 


5,44 


8.39 


SiO, 

56,17 

49,31 

61,14 

55,99 

A1,0, 

34,59 

29,31 

24,97 

22,18 

CaO 

K,0 

0,89 

21,38 

Na,  0 

2,12 

13,44 

NH, 

8,37 

5,44 

100 

100 

100 

100 

9. 

9  a. 

10. 

10a. 

H,0 

17,24 

20,30 

14,79 

17,62 

SiO, 

53,86 

49,30 

61,08 

56,18 

AJ^Oa 

21,79 

19,90 

18,64 

17,60 

CaO 

0,17 

10,50 

8,60 

K,0 

0,40 

Na,0 

0,10 

NB, 

6.54 

5,39 

100 


100 


100 


100 


Wifi  man  sieht,  verbnlteD  tjch  die  Ammooiuke&lze  den  Ze- 

olitheii  gegenüber  genau  so  wie  andore  Salze,  und  lassen  sich 
die  ursprünglichen  Silicate  wieder  regeneriren;  auch  sind  die 
amraoniakhaltigen  Silicate  keineswegs  immer  so  unbeständig 
als  häufig  angenommen  wird. 

6.  Bei  der  Absorption  des  freien  Ammoniaks  durch  den 
Boden  glaubte  man  mechanische  Kräfte  besonders  thätig,  aber 
man  übersah  die  Gegenwart  von  Silicaten  mit  basischem  Wasser:**) 
letzteres  wird  durch  Ammoniak  ersetzt  und  daher  die  Absorp- 
tion.***)   Es  wurde  das  Silicat  5.  mit  Ammoniakwasser  5  Tage 


*)  Zur  NH^bestirnmung  wurden  besondere  Portionen  der  Silicate  in 
einem  kleinen  Kolben  durch  HCl  zerlegt,  dann,  ohne  die  abgeschiedene 
SiOj  abzufiltriren,  Baryihydratkrystalle  und  Wasser  zugesetzt  und  destil- 
lirt.  Wendet  man  zur  Entbindung  des  NH3  caubiische  Alkalien  au,  so 
ist  die  Destillation  der  breiigen  Flüssigkeit  wegen  des  heftigen  Stosscns 
kaum  ausführbar,  bedient  man  sich  des  BaOH20  und  fügt  noch  einige 
Piatinaschnitzel  zu,  so  lässt  sich  das  Magma  unter  gleich  massigem  Sieden 
beinahe  eintrocknen. 

**)  Es  wäre  interessant,  einen  durch  schwaches  Glühen  von  basischeio 
Wasser  befreiten  Boden  auf  sein  Vermögen,  freies  NHj  zu  absorbiren,  ib 
prüfen. 

*♦*)  Eine  rein  mechanische  Absorption  neben  der  chemischen  soll 
nicht  geläugnet  werden,  es  handelt  sich  hier  nur  nm  Aufdeckung  eines 
bisher  übersehenen  Vorgangs. 
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bei  Zimmertemperatur  behandelt  ond  aof  einem  Saugfilter  aus- 
gewaschen bis  in  den  Poren  des  Niederschlags  höchstens  Viooooo 
der  ursprünglichen  Ammoniakmenge  mechanisch  Euruckgehalten 
sein  konnte.  Wurde  das  so  ausgewaschene  Silicat  von  neuem 
mit  Wasser  übergössen,  so  war  nach  einiger  Zeit  ein  schwacher 
Ammoniakgeruch  wahrnehmbar,  das  Silicat  wird  somit  durch 
Wasser  zerlegt.     Die  Zusammensetzung  ist  folgende: 


11. 

SiO, 
A),03 
K,0 
NH3 

50,07 

40,89 

3,82 

5,22 

100 

Das  Silicat  11.  wurde  mit  einer  Gblorkaliumlösung  über- 
gössen, und  schon  nach  wenigen  Augenblicken  war  eine  be- 
deutende Menge  Salmiak  in  die  Losung  übergegangen.  Die 
Digestion  wurde  unter  häufiger  Erneuernng  der  KCllosung  so 
Junge  bei  Zimmertemperatur  fortgesetzt,  bis  alles  Ammoniak 
aus  dem  Silicat  ausgetreten  war,  was  nach  8  Tagen  erfolgte. 
Die  Zusammensetzung  des  ausgewaschenen  Silicats  war  folgende: 


IIa. 

SiO, 

Al,03 

K,0 

48,75 
37,53 
13,72 

100 

Es  ist  durch  Substitution  des  Ammoniaks  durch  Kali  das- 
selbe Silicat  erhalten  worden,  wie  bei  dem  directen  Ersatz  des 
basischen  Wassers  im  Silicat  5.  durch  Kali  im  Versuch  5a. 

Aus  diesem  Versuch  geht  hervor,  dass  die  von  Kkop  *) 
vorgeschlagene  Methode  der  Humussnbstanzbestimmung  unrich- 
tige Resultatejgeben  muss.  Knop  räth,  den  Boden  mit  einer 
ammoniakalischen  Losung  von  salpetersaurem  Kalk  zn  be- 
handeln, und  nimmt  un,  dass  der  absorbirte  Kalk  fast  ganz  als 
bomussaurer  Kalk  gebunden  ist.**)  Aber  Silicate  mit  basischem 
Wasser  verhalten  sich  wie  schwache  Säuren  und  werden  unter 
genannten  Umständen  ebenfalls  Kalk  zurückhalten.  Das  Silicats, 
ist  nicht  im  Stande,  KCl  unter  Bindung  des  Kalis  zu  zerlegen, 
ist  aber  das  basische  Wasser  durch  Ammoniak  ersetzt,  so  wird 


*)  Landwirthscbaftl.  Versnchsstationen  8,  40. 
**)   Sin  Theil  des   Kalks   muss   schon  im   Austausch  gegen   andere 
Basen  absorbirt  werden,  worauf  Knop  selbst  in  einer  späteren  Notit  hin» 
wies. 
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icUi^rcr  Sinff  kicbt  g^gim  iaa  Kmß  d*m  Ch^orkm^mmm  ms^fe- 
7.     Ei  wiir4e  fem«!  dft»  Silicat  &, 

ftiigHaifi  ^ftBantnieoAetsQiigx 


100 

E«  fiftt  Misicr  deffi  tbeüweiten  ErMls  dis  KaÜ«  ttnd 
bftsiseliei]  W&tters  eioe  Addiücui  roQ  Aai»oi»earböi]«t  #tASi- 
gdaaden,  kon  ibao  i iebi,  dft«s  dm»  Verbftlteo  4«9  freien  «aJ 
k<ib]eiii«or«ii  AmitioDtAka  gegen  dma  Stlioii  5-  rotlkciniiDeii  mtl 
dem  VerfiÄJi^D  "der  eDispr^ebeaden  KaliTerbin4uDg«&  Dbercio- 
»timral^  pvr  werden  d»e  amoiciatakh&lligea  Silicmte  diircli  Wmeir 

8,  IH«  TOm  Boden  jü>*orbirteo  Stoffe  werdeo  bia  »i  eif^eoi 
gewissen  t^rade  jeicbt  darch  Wasser  c^xlmbiit,  tuid  msn  bat 
geglftttbl^  ia  dieaein  leicbus  Aasuiti  etn  Eennsekli^ii  der  m^ 
cban'^  •  ^  At>»orpüon  i«  finden i  roii  Diefateii  —  werdf^n  doch 
unzweifelhaft  chemische  Verbiodangen  de«  Wismatbs,  Anti- 
mons, Zinns  etc.  durch  Wasser  zeriegt.  Dass  der  Bodeo 
das  absorl'irte  Ammoniak  an  die  indifferenten  Gaae  der  Luft 
leicht  abgiebt,  wie  BbCSTLEI^  gefunden,  spricht  noch  ni<*ht 
für  eine  mechanische  Absorption;  Lösungen  der  Bicarbonate 
der  Alkalien  und  Erdalkalien  geben  ihre  Kohleasiare,  verwit- 
terbare Salze  ihr  Wasser  an  Luft  ab,  erstere  köooeo  nur  io 
einer  Kohlensäure-,  letztere  nur  in  einer  Wasserdampfatmospbire 
unverändert  bestehen,  und  zwar  ist  bei  bestimmter  Temperatur 
eine  bestimmte  Tenson  der  jedesmaligen  Atmosphäre  erforderlich. 
Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Bodensilicate  das  gebundene 
Ammoniak  an  Wasser  oder  Luft  abgeben,  ist  durchaus  nicht 
für  diese  charakteristisch:  die  krjstallisirten  Verbindungen  des 
Ammons  mit  der  schwachen  Wolfram-  oder  Moljbdänsäore 
thun  dasselbe,  ja  nach  den  Untersuchungen  von  DiBBiTS**)  werden 
auch  Ammoniaksalze  mit   starken    Säuren  durch  Wasser    mehr 


♦)  Da  das  Silicat  gleichfalls  durch  Wasser  anter  schwacher  Ammo- 
Diakabgabe  zersetzt  wird,  «o  wurde,  in  Ermanglung  einer  anderen  Con- 
trolle,  dasselbe  so  lange  ausgewaschen,  bis  in  den  Poren  höchstens  *  ioo<r* 
der  angewandten  Ammoniakmenge  suräckgehalten  sein  konnte. 

*•)   PüGc.  Ann.  150,  p.  '260.    (1873.) 
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oder  weniger  zerlegt ,  und  man  darf  diese  Tbatsache  wohl 
dahin  verallgemeinern ,  dass  bei  der  Lösung  jedes  Salzes  in 
Wasser  eine  partielle  Zerlegung  in  Basis  und  Säure  stattfindet, 
nur  für  Ammoniak-  und  viele  Metallsalze  erreicht  sie  eine  be- 
trächtliche Grosse.  Hieraus  erklärt  sich  auch,  dass  Carbonate 
und  Silicate  im  Allgemeinen  viel  rascher  mit  Ammoniaksalzeu 
in  Wechselwirkung  treten  als  mit  anderen;  Ammoniaksalze  ver- 
halten sich  wie  schwache  Säuren,  weil  die  Trennungs-  resp. 
Lockerungsarbeit  schon  beim  Auflosen  durch  das  Wasser  in 
weit  höherem  Grade  verrichtet  wurde,  als  etwa  bei  den  Kali- 
salzen ;  sobald  die  gelockerten  Bestandtheile  mit  anderen  sich 
verbanden,  musste  durch  Störung  des  chemischen  Gleichge- 
wichts eine  neue  Portion  der  Ammonsalzc  zerlegt  werden,  und 
80  fort. 

9.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  das  Silicat  die  einzige  im  Boden 
vorhandene  Form  unlöslicher  Ammoniakverbindungen  ist;  fol- 
gende Betrachtungen  mögen  als  Fingerzeige  für  künftige  Unter- 
SDchungen  dienen.  Im  Allgemeinen  geht  in  der  Pflanze  der 
Stickstoff-  und  Phosphorsäuregehalt  parallel,  und  nach  den 
Untersuchungen  Ritthausbn's*)  hinterlässt  Pflanzenalbumin 
eine  saure,  phosphorsäurereiche  Asche.  Das  Pfianzenalbumin 
enthält  neben  anorganischen  Basen  Phosphorsäure,  Schwefel 
und  die  4  organoplastischen  Elemente;  es  fragt  sich,  ob  das 
auffallende  Zusammen  vorkommen  dieser  Elemente,  besonders  des 
Phosphors,  Schwefels  und  Stickstoffs,  im  Pfianzenorganismus 
herbeigeführt  wird,  oder  ob  sie  schon  zum  Theil  in  der  anor- 
ganischen Natur:  im  Boden  oder  Wasser  durch  rein  chemische 
Affinität  verbunden  waren,  und  im  Organismus  nur  die  weitere 
Umbildung  erfolgte.  Man  kann  die  in  den  Pflanzen  vorkom- 
menden Verbindungen  von  Phosphorsäure ,  anorganischen  Ba- 
sen und  Albumin  sich  ähnlich  constitnirt  denken  wie  Ammo- 
niakdoppelphosphate, und  die  Annahme  liegt  nahe,  dass  das 
Albumin  ursprunglich  aus  einem  solchen  Ammondoppelphosphat 
hervorgegangen  ist,  daher  das  Parallellaufen  von  Stickstoff  und 
Phosphorsäure.  Dass  die  Pflanzen  auch  aus  salpetersauren 
Salzen  Albumin  hervorbringen,  widerlegt  diese  Auffassung  noch 
nicht;  der  Pflanzenorganismus  kann  sich  im  Laufe  der  Zeit  so 
weit  den  Umständen  accomodirt  haben,  dass  er  auch  Salpeter 
zur  Albuniinbildung  zu  verwenden  vermag,  und  es  ist  möglich, 
dass  manchen  niedrig  stehenden  Pflanzen  diese  Fähigkeit  ab- 
geht, ebenso  manchen  höher  stehenden  Pflanzen  in  der  ersten 
Entwicklungsperiode,  ähnlich  etwa  wie  hoch  entwickelte  Thiere 
im  Embryonalzustande  Formen  zeigen,  die  ihnen  in  früheren 
geologischen  Perioden  für   ihre  ganze  Lebensdauer  verblieben. 


*)  Joorn.  f.  prakt.  Chemie  1868.  103,  -209. 
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Von  unloaticheo  AmiDoniakphoe|)hiil€n  «md  eur  ^eit  nur  dk 
MagnQäia-  »öd  Eisenverbinduiig^)  bekantit,  und  ist  deren  Ge- 
genwart ini  Bodon  tvabrscbeinlicb;  ob  aber  auch  Verbioduo- 
gen  ran  Pboepbaten  mit  SüJpbuteo  Torkommen  ?  Unter  des 
Mineralien  sind  derartige  Verbindungen  bekannt:  der  Stiii- 
bergiC,  der  Diadocbit,  der  Beudanlit^  der  Glaubapatit;  ferner 
theilE  GiLBEFtT**)  eine  Analyse  einer  kj-jstaUioiecbeii  Gnano- 
knolJe  mitf  dte  neben  pbospbor^auren  aiicb  schwefelBauren 
Kalk  enbalt;  eioe  Neigung  der  Pboipbaie  und  SuJpbale,  sitb 
unter  Umstanden  zu  vereinigen ,  ist  somit  vorbanden*  Denkt 
man  aicb  eine  am moniak baltige  Verbindung  einea  Phosphau 
mit  eioem  Solphat  in  kohlensaurem  Wasser  gelost,  so  sind 
alle  das  Päanieneiweiss  bildenden  Elemente  beiaammen,  uu4 
wenn  derartige  Verbindungen  consiani  im  Boden  vorkommen 
ÄolUen^  so  liegt  der  Gedanke  nicht  mehr  so  fern»  ibre  Ele- 
meniarzusammensetzung  mit  der  des  Eiweisse^  in  Zcsaromeu- 
bang  zü  bringen*  ••*)  Sollten  derartige  Verbindungen  nur  sel- 
ten in  fester  Form,  dagegen  leicht  in  wasseriger  Losnug  sieb 
bilden,  so  behalt  die  obige  Betrachtung  noch  immer  ihre  Be- 
rechtigung, Der  Gedanke,  gewisse  chemische  Erscbeinungen 
des  Organismus  mit  denen  der  anorganischfu  Natur  (Bodeo, 
Meer  Wasser)  in  Znsammen  hang  stehend  tn  betrachten  ,  darf 
nicht  ohne  Weiteres  zurückgewiesen  werden;  im  vorliegenden 
Fall  der  hohe  Kaligebalt  der  Landpäanzen  mit  dem  starken 
Zurück  hall  ongs  vermögen  des  Bodens  für  Kalin»  die  Zusammen- 
aet/ung  des  Eiweissps  mit  dem  hypothetistben  Vorkommen  von 
Phosphor-  und  Schwefelsäure-Verbindungen  im  Boden  oder  im 
Wasser. 

10.  Aus  den  mitgetbeilten  Versuchen  ist  ersichtlich,  dass 
die  im  Boden  vorhandenen  Silicate  keine  Ausnahmestellung 
beanspruchen,  sie  unterliegen  demselben  Stoflfwecbsel  wie  alle 
Mineralien  ohne  Ausnahme,  nur  ist  ein  Tbeil  der  Bodensilicate 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  sehr  rasch  mit  gelösten  Stoffen 
in  chemische  Wechselwirkung  tritt;  sollte  man  einen  Boden 
lange  Zeit  mit  Salzlösungen  bebandeln,  so  wird  eine  Substi- 
tution  aller  starken  Basen  durch  andere  gelingen. 


*)  Ob  (la8  eisen-  uud  stickstoffhaltige  Chlorophyll  ans  einer  solohen 
Lösung  hervorgeht? 

'**)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  von  Fresbüius  12,  1.  1873.  Es 
ist  zu  wünschen,  dass  Guanoknollen  häufiger  untersucht  werden,  und  be* 
sonders  Acht  gegeben  wird,  ob  Gemenge  von  Sulphaten  und  Phosphaten 
oder  chemische  Individuen   vorliegen. 

***)  Ein  analoger  Fall:  das  Vorkommen  des  Fluors  in  den  Knochen 
dürfte  wohl  mit  dem  Fluorgehalt  des  Apatits  zusammenhängen ;  die 
Pflanze  nimmt  mit  der  Phosphorsäure  gleichzeitig  das   F  auf. 
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Aus  den  in  dieser  und  einer  früheren  Arbeit*)»  roitge- 
iieilten  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Zeolithe  am  raschesten 
ineai  Stoffwechsel  unterliegen,  man  darf  somit  wohl  mit 
luLDBR  die  absorbirenden  Bodensilicate  der  Kategorie  der  Zeo- 
ithe  beizählen,  doch  nicht  ausschliesslich.  Magnesiahaltige 
Zeolithe  sind  bis  jetzt  unbekannt,  ebenso  solche  mit  basischem, 
urch  Alkali  vertretbarem  Wasser,  letztere  Silicate  scheinen 
orherrschond  durch  Zersetzung  von  Zeolithen  und  anderen 
lilicaten  hervorzugehen;  ferner  lehrt  der  Versuch  mit  dem 
^eucit**),  dass  entschieden  feldspathartige  Silicate  ebenso 
asch  wie  zeolithartige  absorbiren.  Die  Annahme  A.  Knopfs, 
ass  bei  .der  Kaliabsorption  sich  glimmerähnliche  Silicate  bil- 
en,  ist  entschieden  unstatthaft,  da  das  Charakteristische  des 
Uimmers:  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  kohlensaures 
Vasser  und  Salzlösungen  nicht  stattfindet. 

Man  hat  geglaubt,  dass  die  Absorptionsgrosse  und  die 
fenge  der  durch  verdünnte  Säuren  aufschliessbaren  Basen  des 
Rodens  parallel  laufen,  aber  die  von  Hibdbbmann  ***^)  ange- 
uhrten  Belege  stützen  nicht  die  Behauptung;  auch  berichtet 
L^opf),  der  diese  These  aufstellte,  dass  der  Rheinloss,  bei 
erhältnissmässig  grosser  Monge  an  aufgeschlossenen  Basen, 
ine  geringe  Absorption  zeigt,  und  die  in  vorliegender  Arbeit 
Qitgetheilten  Versuche  thun  dar,  dass  derartige  einfache  Be- 
iehungen  gar  nicht  zu  erwarten  sind. 

Wohl  kann  man  sagen:  Silicate,  die  rasch  mit  Salzlosun- 
;en  in  chemische  Wechselwirkung  treten,  werden  durch  Säuren 
siebt  zerlegt,  aber  das  Umgekehrte  gilt  nicht,  was  sich  aus 
^ersuchen  mit  Elaeolith,  Hauyn,  Barytharmotom,  Laumontit, 
Lnorthit  und  dem  neuen  Mineral  vom  Versuv  6.  ergab,  auch 
nuss  nochmals  hervorgehoben  werden,  dass  ein  und  dasselbe 
Silicat  sich  verschieden  gegen  verschiedene  Salze  verhält. 
Einige  Bestandtheile  des  einen  Bodens  können  rasch  Kali  ab- 
orbiren,  dagegen  langsam  Natron,  Kalk  etc.,  bei  einem  an- 
eren  Boden  kann  es  umgekehrt  sein,  die  Absorptionsgrosse  ff) 


*)  Zeitschr.  d.  d  geol.  Ges.  iS72,  pag.  ^25U.  Es  sind  ausserdem 
on  mir  Versuche  an  den  verschiedenen  Feldspüthen  ,  Hornblende ,  Cor- 
ierit,  Serpentin,  Skapolith  angestellt  worden;  doch  hat  bis  jetzt  nur  bei 
er  Hornblende  ein  Stoifaustausch  sicher  nachgewiesen  werden  können. 

**)  Der  wasserfreie  Wollastonit  und  der  wasserarme  Fektolith  und 
rehlenit  treten  mit  Magnesiasalzen  sehr  rasch  in  Wechselwirkung. 

•^)  Landwirthschaftl.  Versuchsstat.  15,  3*2.    t87*2. 
f)  ibid.    15,  288.    „Die  Bonitirung  des  Bodens**  von  Enop  war  mir 
icht  zugänglich. 

i-^)  Streng  genommen:  AT)Sorption8geBchwindigkeit;  die  Absorptions- 
rötse  hängt  ab  von  der  Menge  vertretbarer  Stoffe;  bei  hinlänglich  langer 
Einwirkung  wird  es  gelingen,  auch  in  den  nnzersetzten  Silicaten  des  Bo- 
ens  (Feldspath  etc.)  Basen  zu  substitniren. 
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tilLkarUcb  utid  hängl  von  di 
ti^^iimmteo  Stoff  et  at^  Eher  giii 
sebver  4arcb  Sauren  i erlegt  werden  •  tAuftekeo  «ehr  JMigta* 
ibre  Be^Lasdili^üe  gegen  Aadefe  aus,  docli  gilt  das  Dsr«  to 
lange  die  Zeil  der  Eiowirkaag  verbat taisaiaivi^  Ilmte  lit; 
beitpielft weise  uoterU^eii  die  dnreb  Saufen  oicbl  aerJe^bam 
Hinerftlieo:  Cordieril^  Angil^  Horcblendef  in  der  Xainr  «Mcr 
ibbr  gniaaen  ^abl  tod  Zersetaungs-  urd  UmwandltiEig^prodttCH. 
teiif  wibreDd  die  dnrcb  SinreD  aeriegbar^ii  Silkate:  Serpeancist 
Cblorit^  Magnesiagliminer,  «icb  dnrcb  ibi«  Wideralaudifiygjktil 
ansaeicbneu.  ■ 

Iq  der  Rnbrik  der  Ton  Knop  beaetcfanetea  ^t^ofge»cblQ<ia  M 
nea  ßaaeit^^    aind  eolhallen:     Kali,    Natron^    KaJk^    M^iieiii^ 
Tboii€rde  ond  Eiaeaoxjd  i  von  letatereoi  Ut  eia  Tbeü  «Ja  friMM 
Ojijdhydrat  im  Bodeo  forbanden.     Ueber  den  St  off«  eebael  darl 
Seaqiiiexjrde    im  Mineralreich  tgl  cur  Zeit  oicbta    aicb^^s  be-^ 
Irannt,    bei  der  Bodeuabsorplioa  geben    die  Se!tqnjcf:xyde  tikbt 
iü  die    waäsrige   bogung    über^    aoeb  koni^te    bei  den  ron  mk 
atrgea teilten  Ver&ucheD  kein    merkJicber  XbonerdeaustriCI  nacb^ 
gewieaen  w^ erden;  in  erster "*)   Reibe  iieibeüigtefi  aicb   eomit  ao 
der  Absorption  Alkahen  und  aikaiiäcbe  Erden,  es  können  (qI§* 
lieb  nur  zwiscben  der  Menge  dteier  und    der    der    absnrbtnea 
StofTe  Bexiebungen  stattfinden,  nicbt  awischeu  der  Samnie  der 
Setquioxyde   nnd  der   mono-   nnd  biTittenten  Basen    einer^ettj, 
und   der  Absorplion^grosse  andererseita^     Eine  directe  Propor- 
tional ttäl    zwischen  den    absoluten    Mengeo    der  Äbsorbirten 
Staife   und   der  nufgescblo Svenen  Ba^en^  wie  Kkop  statoirt,  ijt 
gar  nicht  fu  erwarten»    da    die  Absorption   ein  reio  cbemi»cber 
Process    iat,     und    somit    eine   Vertretung  naeb   aequi  ral en- 
teil Mengen   siatlßndeL^  nur  wenn  in  fällig  in   zwei   Bodenarleo 
die    abeorbtrenden    Silicate     loUkommen     identisch   sind,     findet 
zwischen  absoluten  Mengen  Proportionaiitst  statt, 

Ki^or  wendet  2ur  Absorption  Salmiaklosnng  an,  compN- 
cirt  jedoch  den  Process  durch  Zusati  von  Kreide,  Nach  dem 
BfiRTHOLLET^ScLen  Oe^eii  müssen  sich  hei  der  Einwirkung  vun 
Salmiak  auf  kohlensauren  Katk  Chlorealciuoa  und  kohlensaurem 
Ammon  bilden^  und  letzterer  Stuff  kann  nach  dem  Versacli 
12.  nicht  nur  in  Ammoniak  zerlegt  werden,  welches  das  ba- 
sisch q  Waflser  der  Silicate  verdrängt,  sondern  sieb  auch  sls 
solcher  zu  den  Silicaten  addiren ;  zwischen  diesen  beiden  Pro- 
cessen und  der   Menge  der  fixen    aufgeschlossenen  Basen  be- 


*|  Aa<*h  nur  gültig:  onter  gewjiBen  Einschränkungen:  w«ntt  Thm- 
phftte,  freie  und  kifielsAnre  Alkalien  auf  den  Boden  ein  wirken,  ureniea 
»ich  di£  Seaquiox^fle  nnier  Bildung  von  Dopp«l-Phoipbaien  mid  «Süieaiffi 
geltend  machen.  ' 
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Steht  aber  gar  kein  Zusammenhang.  Auch  die  etwaigen  Be- 
siehuDgen  zwischen  Fruchtbarkeit  und  Absorptionsgrösse  müssen 
bei  Anwendung  von  Salmiak  mit  Kreide*)  verdeckt  werden; 
ein  Boden,  dessen  Silicate  wesentlich  aus  Kieselsäure,  Thon- 
erde  und  basischem  Wasser  bestehen,  wird  noch  immer  eine 
hohe  Absorption  von  kohlensaurem  Ammon  aufweisen,  ist  aber 
wegen  Mangel  an  Kali,  Phospborsäure  etc.  unfruchtbar;  bei 
einem  solchen  Boden  wurde  eine  Düngung  mit  Gblorkalium 
oder  Kalisulphat  nichts  nutzen,  nur  durch  Kalicarbonat  oder 
ein  Gemenge  von  KCl  und  Ca  C03  würde  der  Zweck  erreicht 
werden;  vielleicht  wird  die  hohe  Absorption  des  sterilen  Ser- 
pentinbodens von  Böhrigen**)  durch  Verwitternngsproducte 
des  Serpentins,  die  basisches  Wasser  enthalten,  hervorgerufen. 
Sollen  sichere  Grundlagen  für  die  Bodenbonitiruug  gewonnen 
werden,  so  müssen  Bodenkunde  und  chemische  Geologie  Hand 
in  Hand  gehen,  widrigenfalls  gelangt  man  zu  scheinbaren  Ge» 
setzen,  die  in  vielen  Fällen  passen,  in  anderen  versagen. 

11.  In  dem  Abschnitt  II.,  S.  530,  wurde  hervorgehoben, 
dass  kohlensaurer  Kalk  mit  Salzlösungen  in  Wechselwirkung 
tritt,  beispielsweise  bei  der  Behandlung  mit  Salmiaklosung 
geht  nur  ein  kleiner  Theil  des  kohlensauren  Kalkes  als  sol- 
cher in  die  Lösung  über,  der  grössere  als  Gblorcalcium  gleich- 
zeitig mit  kohlensaurem  Ammon,  bis  Gleichgewicht  eingetreten 
ist.  Wird  das  Ammoucarbonat  in  dem  Maasse,  als  es  sich 
bildet,  entfernt,  so  muss  aller  feste  kohlensaure  Kalk  als 
Gblorcalcium  in  Lösung  gehen.  Ein  derartiges  Mittel,  Alkali- 
carbonate  zu  binden,  besitzen  wir  in  dem  Silicat  5.  Es  wurde 
reiner  kohlensaurer  Kalk  mit  Salmiaklösung  bei  Zimmertempe- 
ratur in  einem  verschlossenen  Gefäss  unter  sehr  häufigem  Um- 
schütteln 6  Tage  behandelt.  Zu  genau  den  gleichen  Mengen 
Wasser,  kohlensauren  Kalks  und  Salmiak  wurde  eine  Partie 
des  Silicats  5.  hinzugefügt  und  ebenfalls  6  Tage  bei  Zimmer- 
temperatur digerirt.  Im  ersten  Fall  waren  0,051  grm.  Kalk 
in  die  Lösung  übergegangen,  im  zweiten  sehr  viel  mehr: 
0,202  grm.,  wie  nach  der  Theorie  zu  erwarten  war;  doch 
muss  bemerkt  werden,  dass  im  letzteren  Fall  auch  durch  einen 
Theil  der  frei  werdenden  Kohlensaure  kohlensaurer  Kalk  ge- 
lost sein  muss. 

Es  wurden  noch  zwei  Versuche  angestellt.  Kohlensaurer 
Kalk  und  Chlorkaliumlösung  wurden  bei  Zimmertemperatur 
8  Tage  lang  digerirt,  nach  welcher  Zeit  0,0149  grm.  Kalk  von 
der  Chlorkaliumlösnng  aufgenommen  waren;  dieselben  Mengen 


*)  Ebenso    in    allen    Fällen,    wo    der   Boden    Kalk  oder   Dolomit 
enthält. 

**)  Landwirthschaftl.  Verancbsstationen   15,  31.     1872. 


2cil  0.2äl  iim.  Kftlk^  ifl  der  CblofffaüiiiiBtaciiikf  #i.l 
Diei«    Venttdie  thim    dmr.    wie    v«t«Btlieii 

des  elecHiHsefitiveti  Bettaadtheitep  der  SabJossag,   v^dM  & 

MctuBurpkote  beviifctea.    la  biä*Kfccii4cr    

SkJ£te  eioQB  ProÜft  bcaefaime  die  Zo&e  &     

dwA  eia  C^raaUitla^er^    «eier   dem   wick TntnJlPl  V 

TbDQfidüebtra  tieisdeiL    SteU«n»€i*e  itet     '^ ' 

d«r  Tliao  ig  ein  kmlireidies,  etwa  glim mer-  b  ^- 

aiiige«  Pro^äocl  amgewai^delt :    b   (dvrefa  ~~ 

S^oattniD^  angcdeutat).     Der  Gedsük«  ^^^  ^ 

Jii^  iMrn  oabe,  d««  Kidlgiliail  de«  CfuvAadlaflgvprMiacti  nm 
dem  daröber  tagemdeu  Ckraallit  faerxakitea ;  fretfi^  tlesH  fit 
Timts&cbe  aaerklari,  wamis  tiielil  ft&oiliitlielier  Tliofi  dicidhc 
Tträiiderting  erfabfni  bat*  Gaai  atKlera  «Celle  defa  di«  Sadi^ 
MpMd  aiao  gcTtioden^  da&A  dk  Tefiodcff«»  Hbaniiartjeii  ecvit 
liolijeiimarca  KaEk  fibrti},  aäliretid  di«  Oa^v^ang  datoii  fm 
lli.  Bejiitct  der  Tb{>D  Haa  eine  ibnHehe  Zm i mieoKUang 
wie  das  Silieal  5.«  »«  wird  die  biodareb  «ic  kern  de  Chl<if%ali«a- 
l«i«ttBg  keine  Einwirkortg  aosübefi;  mit  Kalkcarbonal  aasatt« 
memlreffend,  wird  d&s  Cblorkaliaio  xam  TbeÜ  in  CaCJ^  «ad 
K^  CO,  sich  uiDseUeD  ond  dieses  Jelatere  Sals:  ist  rar  l}w 
waodlang  des  Theo  es  \n  ein  EaHfitlicat  geeigtier.  Fla  der  ver- 
änderte Tboo  keinen  Kalk  aüfgenommeD  bat^  so  wird  mnü 
schwerlich  darauf  kommen  ^  den  mecbani&cb  beigeznenguii 
kobiensauren  Kalk  mit  der  Melamarpbo^e  \n  ZusammenbAD^ 
7U  bnogen,  und  doch  ist  er  die  conditio  sine  qaa  Don  geweteo; 
Docb  ficbwieriger  würde  der  Vorgang  zu  deuten  seiD ,  wenü 
der  kobJensaore  Kalk  völlig  nu^gelaugt,  somit  der  leute  Finger- 
zeig rerwischl  ist. 

Wie  die  Umwandbng  dieses  Tbnnes  durch  den  kobleu- 
jEtauren  Ka^k  bedingt  wird^  so  wird  umgekehrt  die  Löfitchkeit 
resp.  Wandelbarkeil  des  koblensanren  Kalks  durch  die  Gegi^a- 
WÄrt  dea  Tbons  verändert  werden.  Von  iwei  Mergelo.  von 
denen  der  eine  einen  alkRÜbindenden  Thon,  der  andere  eU» 
eiueti  chlor iii&cben  enihrilt.  wird  der  erslere  unter  son^t  glfi' 
eben  Umständen  an  chlornairium-  nnd  chlorkaHamh.iltige  Ge- 
wäfis^er  in  derselben  Zeit  mehr  Kalk  in  Form  von  ChlorcalciuiD 
abgeben  ah  letzlerer. 

Derariige    J3eeinÖossungen    eines    chemischen    Processef 


•)  Zwra  jjruPÄtert  Thcil  «In  Ca  CU  ^cl5sl^  tU  die  Losung  beim  Kolben 
nur  «ehr  wpoig  LohlcD sauren  Kalk,  der  als  Bicarhon»t  Torbandeii  iraj, 
abicbicd. 
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darcli  einen  anderen  mögen  häufig  vorkommen,  und  die  auf- 
fallende Thatsacbe,  dass  anscheinend  ganz  homogene  Gesteins- 
massen  selbst  auf  kleiner  Entfernung  sehr  verschiedene  Um- 
bildungen erlitten  haben,  verliert  nach  obigen  Betrachtungen 
wenigstens  etwas  vom  Räthselbaften.  Die  angeführten  Ver- 
suche sind  übrigens  geeignet,  die  von  Pfaundler*)  gegebene 
Erklärung  der  sogenannten  prädisponirenden  Verwandtschaft 
durch  Massenwirkung  zu  erläutern  und  zu  stutzen. 

12.  Zur  Bestimmung  der  aufgeschlossenen  Silicate  des 
Bodens,  also  derjenigen,  welche  zunächst  den  Pflanzen  zu 
Gute  kommen,  wird  der  Boden  mit  verdünnten  Säuren  extra- 
hirt,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Wirkung  der  letzteren 
ähnlich  ist,  wie  die  der  Kohlensäure,  nur  eine  energischere. 
Dem  ist  nicht  so:  Kohlensäure  und  Mineralsäuren  verhalten 
sich  gegen  Silicate  wesentlich  verschieden,  schon  deshalb, 
weil  erstere  sich  nur  mit  den  starken  Basen  verbindet,  die 
Sesquioxyde  aber  uniingegrifTen  lässt,  während  die  Mineral- 
säuren alle  Basen  auflösen.  Silicate,  die  durch  Säuren  leicht 
und  vollständig  zerlegt  werden,  wie  Chlorit,  Glaukonit,  Magne- 
eiaglimmer,  Pyrargillir,  sind  durch  ihre  schwierige  Verwitte- 
rung bekannt,  während  beispielsweise  Oligoklas  und  Andesin 
durch  Säuren  höchst  unvollständig  zerlegt  werden,  dagegen  im 
Vergleich  mit  den  oben  angeführten  Mineralien  sehr  leicht  ver- 
wittern. Das  verschiedene  Verhalten  des  Oligoklases  und 
Orthoklases  bei  der  Verwitterung  geht  aus  den  im  ersten  Ab- 
schnitt mitgetheilten  Analysen  hervor,  als  aber  gleiche  Mengen 
feingepulverten  Adulars  vom  St.  Gotthard  und  Oligoklas  von 
Zoblitz  mit  gleichen  Mengen  Salzsäure  gleich  lange  Zeit**) 
auf  dem  Dampfbade  digerirt  wurden,  waren  im  ersten  Fall 
4,91  7o»  *™  zweiten  5,25  7o  zerlegt,  also  fast  gleiche  Men- 
gen. Ferner  muss  hervorgehoben  werden ,  dass  die  Kohlen- 
säure eine  Auswahl  unter  den  Basen  trifft,  bei  den  Plagio- 
klasen  wird  zuerst  Kalk,  dann  Natron  und  zuletzt  Kali  ausge- 
schieden ,  während,  wie  aus  dem  Versuch  3d.  im  ersten 
Abschnitt  (S.  523)  ersichtlich,  der  Labrador  durch  Salzsäure 
fast  ganz  gleichmässig  zerlegt  wird.  Dieses  verschiedene, 
bisher  übersehene  Verhalten  der  Kohlensäure  und  der  starken 
Mineralsäuren  entzieht  den  Bodenanalysen  den  grössten  Theil 
ihres  Werths. 

13.  Der  Boden  zeigt  ein  bedeutend  grösseres  .^bsorptions- 
Terroögen  für  Kali  als  für  Kalk,  Magnesia  und  das  dem  Kali 
so  nahe  stehende  Natron.  Auch  hierin  verhält  sich  der  Bo- 
den gleich  den    übrigen    Silicaten.      Kali    und  Natron  weisen. 


*)  PoGG.  Ann.  pag.  131,  55.     1867. 
*»)  10  Stunden. 
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16.  Unzersetzt;  Steinbruch  bei  Schonberg,  in  der  Nähe 
voo  Waldheini. 

16  a.  Zersetzt  zu  einer  braunen,  brocklichen,  thonigen 
Masse. 

16  b.  Der  zersetzte  Granit  ist  verkieselt;  weiss,  fest  und 
dicht,  st«illenweisse  grossere  Quarziiörnchen  einschliessend; 
auch  hier  ist  bei  dem  Verkieselungsprocess  der  grösste  Theil 
des  Tbones  fortgeführt  worden;  hier  wie  bei  Mitweida  (13c.) 
hat  die  Verkieselung  an  einer  Gesteinsspalte  stattgefunden. 
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15  a. 

16. 

16  H. 

16b. 

H,0 

0,94 

3,42 

1,06 

3,77 

1,49 

SiO, 

73,00 

74,14 

76,12 

75,89 

91,65 

Al,0, 

15,04 

10,72 

13,42 

11,61 

4,24 

Fe,0, 

1,74 

4,84 

1,28 

1,57 

0,43 

CaO 

0,73 

0,38 

0,34 

0,23 

0,10 

K,0 

5,23 

4,80 

4,89 

4,32 

1.14 

NsjO 

3,49 

0,82 

3,10 

0,24 

0,11 

MgO 

0,41 

0,88 

0,19 

0,54 

— 
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Bei  den  folgenden  Umwandlungsproducten  ist  das  ausge- 
schiedene Natron  durch  .Magnesia  ersetzt  worden,  es  haben 
sich  wahrscheinlich  pyrargillitartige  Verbindungen   gebildet. 

17.  Wenig  veränderter  Granit  aus  einem  verlassenen 
Bruch  am  Wege  nach  \litweida.  Derselbe  ist  oberflächlich  und 
im  Innern  (wohl  auf  sehr  feinen  Rissflächen)  in  eine  braun- 
rothe  oder  grünlich  gelbe,  talkartige,  höchstens  3  Mm.  dicke, 
meist  als  Anflug  auftretende  Masse  umgewandelt.  Bisweilen 
zeigt  das  Umwandlungsproduct  Fettglanz  und  ist  immer  strie- 
mig, schilfartig  geformt,  wie  man  es  bei  Ghloriten  beob- 
achtet     17  a. 

18.  Sehr  feinkorniger,  grauer,  unzersetzter  Granit  in  der 
Nähe  von  17.  Oberflächlich  und  auf  feinen  Rissen  in  eine 
grünlich  graue,  striemige,  oft  Fettglanz  zeigende  Masse  umge- 
bildet; meist  als  Auflug,  selten  2  —  3  Mm.  dick  auftretend. 
18  a.») 


*)  Manche  dieser  striemigen  Partien  erinnern  an  Gletscherscbliffe 
und  wurden  ähnliche  Gebilde  auch  am  Granit  des  Monte  Mulatto  bei 
Predaszo  aufgefunden.  Sie  sind  reine  Verwitterangsfurmen,  bedingt  durch 
innere  Stractur  des  Gesteins,  wie  dies  auch  von  Hkih  in  N.  Jahrb.  f  Mio. 
1874,  pag.  95.)  für  die  „Schliffe"  bei  Uohbarg  dargethan.  Dass  diese 
Deutung  die  richtige  ist,  lässt  sich  besonders  instructiv  an  einigen  Hand- 
stücken  von  Predazzo  darthun.  Zerschlägt  man  ein  solches  Sttick,  so 
findet  man  im  Innern  desselben  Anfänge  einer  Striemenbildnng  vor,  und 
das  Gestein  lässt  sich  in  parallele  Lamellen  spalten;  am  frischen  Gestein 


1^  Biwas  refmiid«rtrr  Uraiiit;  Bf  och  am  Wege  «oj  i 
Z^chopmuihnl  tor  ^Jdeneo  Höhe.  D^r  deUcbWbige  Gc 
wird  ui  «in  ItellgrÜQed  Prcitiocl  ontgcwaudclL     19  a. 
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Wie  roao  fiebt^  wird  da«  Natroo  durcbweg  ftnhet  Au^f^l 
%ehleden  als  das  Kali.*) 

üeber  die  Yerändeniiig  der  EalksiUcate  durel]  Kalt-  and 
Natronaalilo^Qogefi  in  der  NaiQJ'  liegen  lur  Zeit  keiae  Beob- 
aeilliMigeii  ror,  doch  zeigen  die  Versaclie  am  Ueaalith^  Sko* 
le^xil,  Denmis,  CbattHRin  Stilbit,  dass  der  Kalk  dtircli  Kali  nc) 
leichler  rerdraDgt  wird  als  durch  Natron,  Dilbs  Kali^iltcilt 
viel  schwieriger  in  Magnet taailieat«  gmgewaodelt  arerd«ii,  ab 
Nalronsilicate,,  ihnn  meine  UnlersnchtiDgeQ  über  die  Üiabtldaaf 
das  Melapbyrs  lu  Predaifo**)^  sowie  der  graniüschen  Gestt^iae 


ist  TOD  einer  lameUarea  Scractar  aichti  iq  erkennen.  Viele  dieser  Slrie- 
meD  sind  ron  cioenj  dunkel  ii^rünen  ümwanJlanirspn^daot  der  Gi^ntunrne- 
raliea  g^hüdei  BbneiJ'Ti  ßodct  mtn  iidc^mcnfieie,  gUue  Fliehen  miE 
starkem  Gtaä^latiit ,  tind  rühri  •lie^fr  vthr^chemlich  ron  einem  dAaiico 
Kieeels^lureanäDg  ht^r:  die  glitii«üde  Fliehe  liial  iith  dtiT^Ji  Qiun  ktMJt 
ritten.  Anger<^gt  dnrcb  ill«  Ve^*^che  tob  FrirF  (Zert«cbr.  d  d,  (toL 
Ge?  1^7 J  pa;>  ^tUl»  an^  i]er  V^t  rHm"mngsgrDi*e  auf  dtn  SSeitpunkl  ikr 
5i>gi*nj.nQtea  EUperiude  xurückAUüChlietsen,  erlmbe  ich  [Qir  einra  VüT' 
bchlag  EQ  machen,  in  der  Ht.>ffngn^,  dms  er  mild  cht  toq  einer  wifMAr 
&rhafilirhtn  Gcselläcbafi  realiÄirt  wird  Bekanntticb  erliegt  tiue  VirieiSt 
d^»  ßnois^heu  GfanJts«  ,.üer  Eappakii^v\  sebr  raM'h  der  Verwitteraagt  °^ 
I war  wird,  wie  Um  >En$iPi  juet^t  gefonden,  die  der  Sonne  angewanJl* 
Seite  eine«  Kippakiwifebeus  besondere  energ^ÄCb  Te rändert.  Auf  ge^lo- 
giächeo  ExcurdiüQen  in  Hochland  nnd  Finnland  hahe  ich  nicht  idi^ii 
erraliffcfae  Blöcke  gtfatuleiu  die  inf  dtr  Kordseite  TollkoiDmen  feit  »-^ 
der  SfldBeite  %u  einem  Gros  lerfaUcn  waren.  Die.<e  Verändema^  Ui  fe/i 
der  Eisperiode  r^n  fi>eh  ge^'angen.  Ea  mü«ste  düq  an  einer  ^m^t^m  läU 
Ton  Kappakiwib locken T  von  genau  bekannten  Dimen^^ionen,  «!ie  Verwist^ 
tnngegrosee  »m  Zeit  lu  Z*it  bestimmt  wvrden;  die  *o  erbalt«ne  Venrii- 
terangifrdsie  mit  der  an  den  erratischen  Blöcken  gefan denen  TergUcbeD 
ergiebi  die  Zeitdaner  von  der  Eisperiode  bii  tnt  Gegenwart. 

•)  In    allen    Fällen    «ind    dte  unser^eUten  Proben    den     i ügeboriictfl 
veränderten  (durch  dieselbe  ZiSer  beietehneten)  moglichit  nahe  entnommtc 
*')  Zeiiacbr,  d.  d.  ge<>L  Gw,  iS72  pag.  ±2^ 
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lu  Waldbeim  und  Bohrigen*)  dar.  Kurz,  wenn  auch  der 
innere  Grund  nicht  bekannt  ist,  das  Kali  wird  durchweg  hart- 
näckiger zurückgehalten  resp.  leichter  aufgenommen  als  Natron 
und  Kalk  und  finden  wir  dieselbe  Erscheinung  beim  Boden 
wieder.  Die  kunstlich  ,  d.  h.  rasch  umgewandelten  Zeolithe 
reagiren  viel  schneller  gegen  Salzlösungen  als  die  natürlichen 
Zeolithe;  findet  hier  zwischen  der  raschen  Bildung  und  der 
grosseren  Empfindlichkeit  gegen  Salze  ein  Causalncxus  statt, 
und  darf  man  diesen  erweitern,  so  erklärt  sich  auch  die  grosse 
Umbildungsfähigkeit  der  im  Boden  enthaltenen,  absorbirenden 
Silicate:  sie  bilden  sich  in  sehr  kurzer  Zeit,  wie  durch  das 
Brachliegen  während  eines  Sommers  bewiesen  wird. 

Moglicherweise  lässt  sich  vom  Studium  des  Bodens  Auf- 
schluss  über  eine  physiologische  Erscheinung  erhalten,  worauf 
zuerst  Bischof**)  hingewiesen  zu  einer  Zeit,  als  die  Boden- 
absorption noch  nicht  bekannt  war.  Die  Landpflanzen  zeich- 
nen -sich  durch  hohen  Kaligehalt  aus,  Natron  bedürfen  sie, 
wenn  überhaupt,  nur  in  minimalen  Mengen.  Bischof  hob  her- 
vor, dass  das  Kali  von  den  Silicaten  stärker  zurückgehalten 
wird  als  Natron,  im  Boden  wird  die  Pflanze  mehr  Kali  als 
Natron  vorfinden  und  demgemäss  aufnehmen.  Man  weiss  jetzt, 
dass  der  Boden  im  hohen  Grade  die  Fähigkeit  besitzt,  Kali  auf- 
zuspeichern, aber  mit  den  gegenwärtigen  Hilfsmitteln  der  analy- 
tischen Chemie  ist  man  nicht  im  Stande,  sich  näheren  Aufschluss 
über  die  Art  und  Weise  der  Bindung  der  Bodenbestandtheilo 
zu  verschaffen,  geschweige  denn  das  Verhältniss  durch  Zahlen 
auszudrucken.  'Indess  darf  man  annehmen,  dass  wegen  der 
leichteren  Zersetzbarkeit  der  Natronsilicate  durch  kohlensaures 
Wasser  nur  ein  kleiner  Theil  des  Natrons  in  Form  von  leicht 
zerlegbaren  Silicaten  sich  im  Boden  befinden  wird,  das  Natron 
wird  ausgewaschen  und  dringt  in  den  Untergrund,  hingegen 
werden  leicht  zerlegbare  Kalizeolithe  sich  in  grosserer  Menge 
bilden,  und  diese  decken  zunächst  den  Kalibedarf  der  Pflanze. 
Die  Thatsache,  dass  die  Pflanze  aus  einer  Losung  von  Kali- 
und  Natronsalzen  doch  nur  erstere  aufnimmt,  spricht  noch 
nicht  gegen  obige  Auffassung,  weit  sich  Organismen  nur  lang- 
sam veränderten  äusseren  Umständen  anpassen.  Konnten  sich 
erst  im  Laufe  langer  Perioden  Beziehungen  zwischen  dem  Kali 
des  Bodens  und  der  Pflanze  herstellen,  so  wird  sich  erst  nach 
vielen  Generationen  eine  Kalipflanze  in  einem  natronreichen 
Medium  in  eine  Natronpflanze  umändern.  Selbstverständlich 
können  eine  Menge    anderer  Ursachen    den    hohen    Kaligehalt 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Qes.  1875.  pag.  531. 
••)  Chera.  Geol.  1.  Aufl.  Bd.  1.  pag.  860. 

ZeiU.  d.  D.  gf  Ol.  Gts.  XXVIII.  3.  39 
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der  LaadpßaKDseQ  berrorgertifen  htttien ,  ea  eoJlla  nur  dtmaf 
hingewiesen  werden,  dass  inogUcherweiae  die  Fäbigkeii  6e§ 
Bod^fis  Kali  aufzuBpäichera  gleichfatla  ab  Ursache  «uftriü. 


Leocit,  NephetiD  und  die  Mineralien  der  SodaUlbgruppe; 
Sodalüb^  Hauyn,  Nosean,  die  man  vor  nictil  langer  Zeit  ali  im 
ausftcbliesslicb  den  wirklieb  vulcaoischea  GesieioeEi  eigeDtbümlicb 
anuabm,  siod  durch  die  niikroäkopiaeben  UntersucbtißgeD  Auch  i& 
anderen  Gesteinen  als  mebr  oder  weniger  bauüge  Bestand ibeik 
erkannt  worden^  Die  naben  cbemiscben  Be^iebuogen  zwiscbtQ 
NepbeMn  und  den  Gliedern  der  Sodalitbgruppe  babeo  seboa 
lange  den  Gedanken  nahe  gelegt,  dass  zwischen  ihnen  aoch 
ein  genetidcber  Zusammenhang  stattfinde^  und  dass  tetiter«r 
in  dem  hier  an  besprecbeuden  Falle  durch  pjrrochemiacbe  Pro- 
cesse  herbeigeführt  wird,  ist  im  höchsten  Grade  wabracheinlicb; 
künftige  Untersuchungen  wnrden  «u  entscheiden  haben,  in  wie 
weit  ein  solcher  für  dieselben  C^lineralien  in  den  eogeuanntfu 
pluinnischen  Gesteinen  angenommen  werden  darf* 

Die  Hohlräume  der  vesuvisclien  Auswnräinge  vom  Jahr« 
1872  sind  recht  oft  von  folgenden^  neugebildeten  &fiuerali«a 
bekleidet:  Sodalith,  Mikroeotnmit^  Leucil,  Sanidin,  Äagil,  Gra* 
nat^  Eisenglanz,  Apatit,  Glimmer,  Die  genannten  Mtnerallefl 
sind  von  einigen  Forschern  als  Sahliroate  oder  Umscbfueliungi- 
producte  achon  vorhandener  Miutiralien  gedeutet,  von  anderen 
als  Producte  der  ehemischei]  Wechselwirkung  zwischen  den 
BeB(andtheilen  der  Lava  und  den  glühenden^  vnicanischen 
Exhalaüonsproducten,  indesg  ohne  nähere  Darlegung  diesei 
Vorgangs.  Eine  Neubildung  durch  Umschmelzung  ist  deshalb 
nicht  annehmbar,  weü^  wie  tom  Hatd  *)  hervorhebt,  bei  der 
Srbmektemperatnr  des  Leucits  der  Augit,  Feldspath  etc.  schon 
lÜngst  dünnflüssig  sind;  nun  findet  mnn  Seblacken,  wo  die  Leu- 
cite  vou  neugebildeten  Leuciten  bedeckt  sind,  während  der 
Äugit  unverändert  ist;  die  Umwandlungstemperatur  des  Lea- 
ciis  lag  somit  unter  der  Schmelztemperatur  des  Augits.  Ditf 
man  unter  iolchen  Umständen  eine  Sublimation  gehen  lassen? 
Zwar  hat  die  Annahme  einer  Verdampfung  eines  festen  Kör- 
pers unter  seiner  Schmelztemperatur  nichts  zu  beanstandendes, 
aber  man  mues  Bedenken  tragen,  diese  BÜdungs weise  für  ge- 
nannte Mineralien  zu  statuiren,  so  lange  es  nicht  gelungen  hU 
überhaupt  ein  Silicat  tu  verdampfen.  Aber  vielleicht  sind  die 
Mineralien  durch  indirecte  Sublimation  entstanden,  indem  ihr« 
einzelneu   Bestandtheile    in   Form   flüchtiger   Verbindungen  mit- 


*)  Ze>t»chr,  d.  d.  geol  Ges.  Bd.  XXV,  1673.  pag,  i^2tJ. 
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einander  xaeanimen trafen  und,  iu  chemische  Wechselwirkung 
tretend,  die  verschiedenen  Mineralien  bildeten.  Die  Chloride 
der  Alkalien,  des  Eisens,  Alaminiums,  Siliciams,  das  Fluor- 
silicium  sind  bei  verhältnissmässig  niedriger  Temperatur  fluchtig, 
für  die  Chloride  des  Calciums  und  Magnesiums  ist  die  Fluch- 
tigkeit zwar  nicht  nachgewiesen,  wir  wollen  sie  aber  gelten 
lassen;  alle  diese  Verbindungen  mussten  das  Chlor  gegen 
Sauerstoff  austauschen,  was  durch  Wasserdampf  bewirkt  wurde, 
vielleicht  auch  zum  Theil  durch  atmosphärischen  Sauerstoff, 
wenigstens  geht  Eisenchlorid  in  Sauerstoff  geglüht  in  Oxyd 
über.  Von  diesen  Verbindungen  wird  wohl  jeder,  dem  die 
Schwierigkeit  der  Darstellung  des  Chlorsiliciums  bekannt  ist, 
diesen  Stoff,  als  in  Vulcanen  vorkommend,  ausscbliessen,  das 
Silicium  kann  somit  nur  in  Form  von  Fluorsilicium*)  verfluch- 
tigt werden.  Es  ist  einleuchtend,  dass  nur  iu  äusserst  seltenen 
Fällen  die  genannten  fluchtigen  Stoffe  in  solchen  Mengenver- 
hältnissen zusammentrafen,  dass  sie  zur  Bildung  von  Leucit, 
Angit  etc.  gerade  ausreichten,  in  der  Regel  müssen  einige 
von  ihnen  unverbunden  übrig  geblieben  sein  und  wurden  durch 
Wasserdampf  zerlegt.  In  diesem  Falle  müssten  die  Schlacken- 
hoblräume  in  gleicher  Weise  wie  mit  Eisenglanz,  auch  mit 
Quarz  (Tridymit),  Korund,  Periklas,  Fluorverbindungen  be- 
kleidet sein;  auch  die  Bildung  von  Spinell  darf  beim  Zusam- 
mentreffen von  Chloraluminium  und  Chlormagnesium  mit 
Wasserdampf  erwartet  werden.  Keines  der  genannten  Mine- 
ralien ist  bis  jetzt  beobachtet  worden ,  man  muss  somit  die 
Annahme  einer  Bildung  der  iVlineralien  durch  indirecte  Subli- 
mation als  wenig  wahrscheinlich,  oder  nur  selten  vorkommend, 
fallen  lassen.  Es  bleiben  noch  zwei  Möglichkeiten  übrig: 
1.  die  leichtflüchtigen  Chloride  der  Alkalien  und  des  Eisens 
traten  dampfförmig  mit  den  Mineralien  der  Lava  in  chemische 
Wechselwirkung,  die  neugebildeten  Silicate  müssen  denjenigen 
aufsitzen,  resp.  mit  ihnen  vermengt  sein,  aus  welchen  sie  her- 
vorgegangen sind;  2.  die  Chloride  und  Sulphate  der  Alkalien, 
des  Kalks  und  der  Magnesia,  die  alle  in  den  Schlacken  nach- 
gewiesen sind*^),  sickerten  im  geschmolzenen  Zustande  über 
die  Mineralien  der  Lava,  die  nicht  blos  chemisch  verändert, 
sondern  auch  gelost  wurden ,  um  bei  sinkender  Temperatur 
oder  Veränderung  des  Losungsmittels  an  Ort  und  Stelle  oder 
anderweitig  krystallinisch  ausgeschieden  zu  werden.  Zur  nä- 
heren Begründung  dieser  Deductionen  sind  die  folgenden  Ver- 
suche angestellt. 

1.    Der  Sodalith  kann  als  eine  Verbindung  von  Kochsalz 


^)  HF-Emanationen  sind  beobachtet  worden. 
**)  VOM  Ratu:  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Qes.  Bd.  XXV.  1873.  pag.  24'2. 


lavl  Niitf OQQoplielm  betracbtet  werdeo ;  da  alle  bti  Jelst  saslj- 
sirtcD  Nepbeliiie  iiad  EUeolitbe  eioen  Kaügebalt  vop  ca-  3  % 
Aof weit  eil,  ist  man  berechtigt,  lias  Kali  äla  wemefitlicliea  ße- 
sfaniätheil  and  tiicbt  etwa  als  das  Kmlroo  eraeiteod  anvniieit- 
tnen*  oiaa  darf  daher  Iceioen  onrera od  ehrten  kalifreien  Nefibeliü 
in  deo  Laven  annehmeD.  3oH  also  Nepbefifi  in  Socfaüiib  qib- 
ge wandelt  werden,  so  riqss  gkichzetiig  mit  der  Kf^cbsali- 
«^dition  Eali  gegen  Narroa  aaa^eUDscIit  werdeo,  F^to  gepd- 
werter  Etaeolicb  von  Fredriksi'ärii  (].)  warde  loit  Na  Cl  unter 
folgeadeo  Umstaadea  getgläbi: 

E.  mit  dem  halben  Gewicht  NaCl  16  Stooden  hm 
Ueflrothglubt  aaf  der  ßerteliatlaiDpe  geglibt;  es  trat  aar 
schwache  Fritloag  des  Pnlrer^  ein,  t»nd  liess  «ieb  die  Frtti« 
meist  leicht  mh  dem   Fioger  zerdrücken,    (2«) 

E,  in  geschmolzenes  Na  Ol  eingetragen  ond  daiiii  % 
Stande  bei  begioneDder  Hellrothgltibt  erbalten.  ^^«)^) 

Wie  bei  3.,   Versucbadaoer  l*,\  Stoöde.    (4) 

In  beiden  Faflen  (3.  nnd  40  war  da«  Siltcalpolrer  an- 
»cheineDd  ntebt  geschmolzen;  nach  dem  Zergehen  lassen  der 
Schmelze  in  Wasser  wurden  die  feinaten  Theile  dea  Silieüt 
abgescblimmt  und  analjrsirt;  die  Hockstände  waren  aom  gf^«*- 
leo  Theil  unveränderter  ElaeoIHh. 
i  E>     1     Stande   lang    bei    hefliger   Weisagtuhi    teil    NaQ 

F^rbitat;    das    Silicat    war  lu    einem    emailartigen  Kinmptn  fpt- 
scbmalzen.     (5) 

Die  Schmelzen  wnrden  bier  wie  in  allen  folgenden  Fällen 
mit  hei^sem  Wa*iser  aupgelaagt,  die  Rückstände  aufs  feinste 
gepulrert^  abermals  wiederholt  ausgelaugt  and  schliesslich  aof 
Saugfiltern  ausgewaschen.  iMocbte  mnn  das  Ansiaugen  uüü 
Waschen  noch  so  lang  fortsetzen,  stets  erhielt  toan  bei  er- 
neuter Digestion  des  PalTcrs  zwar  äosserii  schwache  aber 
dentlirh  wahrnehmbare  Cblorrcaction  im  Waschwasser,  so  da*s 
mon  anoehmen  mass,  die  Verbindung  werde  durch  Wasser  zer- 
iegE,  Vielleicht  dürfte  der  sehr  schwankende  Chlorgehalt  ta 
den  natürlifheii  Sodalitben  zum  Theil  durch  Äuslaugüog  her- 
vorgerufen sein,  worüber  nächstens  Versuche  angestellt  werden 
sollen.**) 


*)  Zu  allen  von  hier  an  folgenden  Versuchen  wurden  aof  c». 
40  Grm.  Salz  (NaCl.  KCl.  CaClj,  Jfa^  SO  J  3  —  5  Grm.  SilicatpalTer 
genommen. 

***)  Die  bedeutenden  Na  Cl-Elflorescenzen  der  Vesavlavcn  werden  all- 
gemein aas  drm  Meerwasser,  was  mit  dem  glühenden  Magma  zusammen- 
traf, hergeleitet,  wa.«  sehr  wahrscheinlich  ist;  es  kann  aber  ein  Theil  des 
NaCl  von  schon  gebildeten  Sodalitben  herrühren,  die,  durch  fiberbitztfo 
Wasserdampf  zerlegt,  das  NaCl  fahren  liessen. 
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1.               2. 

3. 

4. 

5. 

8iO, 

45,10        41,73 

42,93 

41,45 

44,96 

A1,0, 

33,28        31,87 

32,98 

31,35 

33,99 

K,0 

5,05          1,81 

1,48 

0,97 

Na,0 

16,36        18,48 

19,16 

19,28 

20,37 

Na  Gl 

0,70  ••)     6,37 

3,29 

7,56 

0,67 

(Cl)*) 

3,87 

2,00 

4,59 

0,41 

100,49      100,26        99,84       100,61        99,99 

Die  YersQche  thao  dar,  dass  Elaeolith  mit  glühendem  NaCl 
sosammentreffend  in  der  Tbat  in  Sodalith***)  umgewandelt 
wird ,  zugleich  erscheint  der  Gl  gebalt  als  abhangig  von  der 
Temperatur  oder  von  der  Abkühlungsgeschwindigkeit  (die  Probe 
5.  kühlte  rasch  ab)  und  es  ist  möglich,  dass  unter  gewissen 
Umständen  ein  Gl-  und  K^O freier  Natronnephelin  das  End- 
product  ist. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  freiwerdende  KGl  auf 
den  Process  von  Einfinss  ist,  wurde  Elaeolith  in  geschmol- 
zenes EGl  eingetragen  und  y.  Stunde  bei  Hellrothgluht  er- 
balten. Die  Analyse  6  thut  dar,  dass  auch  bei  pyrochemischen 
Processen  die  Massenwirkung  ebenso  cur  Geltung  kommt,  wie 
bei  hydrochemischen ;  soll  im  Nephelin  alles  Kali  durch  Na- 
tron ersetzt  werden ,  so  muss  letzterer  Stoff  entweder  in 
grossem  Ueberschuss  vorhanden  sein,  oder  das  KGl  muss 
io  dem  Maasse  als  es  sich  bildet,  fortgeführt  werden. 

Elaeolith  mit  KGl  geschmolzen: 


6. 

SiO, 

42,38 

AI,0, 

30,60 

K,0 

27,10 

Na,0 

0,70 

Gl 

Spor 

100,78 

Die  Frage,  ob  die  kunstlichen  Sodalithe  von  den  natür- 
lichen am  Vesuv  und  in  den  Syeniten  Sibiriens  und  Norwe- 
gens im  chemischen  Verhalten  abweichen,  musste  wegen  Mangel 
an  Material  vorläufig  unerledigt  bleiben,  jedenfalls  darf,  selbst 


*)  Direct  bestimmte  CI-Menge,  woraus  der  Na  Gl-  (KCl-,  CaCI,-) 
Gehalt  berechnet  warde ;  beim  SchroelzeD  und  beim  Auslangen  finden  so- 
cnndäre  Processe  statt,  es  ist  daher  nicht  zu  erwarten,  dass  das  Aeqnl- 
vnlcntyerhältniss  von  8&nre  so   den  Basen  unverändert  bleibt. 


"j  ?'^ 


Krystalle  wurden  nicht  erbalten. 


e«. 

so, 

4231 

AI.O, 

K» 

ObO 

n.i3 

K-,0 

0,41 

CO, 

1/B 

CO, 

1JV7 

<a> 

(WS 

IttXSt 


Ot>    ilu   ciliar    Bit  den  Silkftt 
etdc&^t  CsJeiuiiKPXTcblory    T^f4a&<kii    vir^    kettete 
tebiedec    wtrdec;    letzter««    itf  »ögljeli    bei    der    Leiebit^cö. 

and  ^mun  b^im  Erkalu^a  CO^  uiviefcl.  Denkt  m^a  ii^^h  du 
ClicitiflafjXjebVTi*!  ood  dtc  C»  CO,  fürt,  »o  hiotcrlilesN:  tn 
i^iHcai  TQQ  der  ZaiAmiBei>«^U^Pf  des  AtK-rthi ts ;  segcti  die  la- 
gedeatete  CBwmadliiog  wem  Nepbeltn  in  AoortLit  Iuei  iail 
vom  <^h€rmHeb€^&  StacdpaDkle  &«§  oicbt»  eiQvecH|«ii. 

füeses    Urav^adlanjesprodiKt     de«    Elaeclitb«    vvide   m^ 
NaCl   20    M:-lI-        -^  n:       :-^'    -         1        -        ::-   ra  tr- 

fahren.  «".b  ac»  demselbeü  ein  Elaeolitb  zoröckgebildet  werden 
kann. 


•)  Auch  \ecti  AnzrTt  Cblohrj  iKCL  MgCL,  CäCU,  Fe  Cl,  i  mcs-te 
mit  den  NAtrocjücateo  »ich  theiivcU«  Bnueczend,  NaCl  lielcni  osd  »:- 
iti:  Sodalitbiidang, 

•*;  Z«:u<;hr.  d.  d.  geol.  G<«.  Bd.  XXV.  18TJ.  pag.  347. 
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7. 

SiO, 

41,10 

A),0, 

32,43 

CaO 

10,56 

Na,0 

11,52 

NaCl 

4,73 

(Cl) 

2,87 

100,33 

Wie  die  Analyse  7.  zeigt,  findet  eine  Rückbildung  statt, 
enn  auch  keine  vollkommene;  beim  Versuch  6a.  waren  ca. 
)  grm.  GaClj  mit  6  grm.  Elaeolith  erhitzt,  beim  Versuch  7. 
i.  40  grm.  Na  Gl  und  4  grm.  des  kunstlichen  Silicats  6a.  und 
>ch  ist  im  ersten  Fall  fast  alles  Na,  O  durch  CaO,  im  zwei- 
n  aber  nur  die  Hälfte  des  CaO  durch  NagO  ersetzt  worden, 
ie  Affinitätsverhältnisse  sind  verschieden:  um  das  Kalksilicat 
ein  Natronsilicat  umzuwandeln,  ist  weit  mehr  NaCl  erfor- 
?rlich,  als  CaCl, ,  um  die  umgekehrte  Metamorphose  zu  be- 
irken. 

Das  Silicatpulver  7.  ist  nicht  mehr  flockig  wie  der  kunst- 
che  Anorthit  6  a.,  sondern  sandig  und  zeigt  unter  dem  Mi- 
'oskop  neben  amorphen  Partikeln  eine  beträchtliche  Zahl 
inziger  Krjstalle,  in  die  Länge  gezogener  Säulen  (die  grosste 
änge  beträgt  0,05  Mm.,  die  grosste  Dicke  0,002  Mm.),  deren 
'jstallographischer  Charakter,  der  Kleinheit  wegen,  nicht 
stgestellt  werden  konnte.  Hier  ist  also  wirklich  ein 
ilicat  von  einem  schmelzenden  Gemisch  von 
a  Gl,*)  und  NaGl  aufgelost  und  beim  Erkalten 
rystallinisch   abgeschieden  worden.**) 

lieber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Krjstalle  giebt 
ie  Analyse  keinen  Aufschluss,  weil  man  nicht  weiss,  ob  die 
rystalle  und  die  amorphen  Partikel  identisch  sind  oder  nicht, 
ind  letztere  chlorhaltige  Kalksilicate,  so  können  die  Krystalle 
ephelin  sein,  ist  das  Ganze  aber  ein  chemisches  Individuum, 
3  deutet  die  Analyse  auf  einen  Natronmikrosoromit.***) 

Zur  weiteren  Verfolgung  dieser  Frage  wurden  ausgesuchte 
northitkrystalle  vom  Mte.  Somma  (8.)  als  feines  Pulver  in 
^hmelzcndes  NaGl    eingetragen f)    und  35  Minuten    bei  Hell- 


*)  Aus  dem  Silicat  stammend. 

•♦)  Bei    zweimaliger  Wiederholung    des  Versuchs    gelang    es    mir 
cht,  Krystalle  zu  erhalten. 

***)  Ein  solcher  ist  bis  jetzt  in  der  Natur  nicht  angetroffen,  da  aber 
ie  Zusammensetzung  des  Silicats  7,  bis  auf  den  Na,0  gehalt,  am  meisten 
it  der  des  Mikrosommits  stimmt,  so  mag  obige  Bezeichnung  der  Kürze 
egcn  geduldet  werden. 

t)  Auf  '2  grm.  Anorthit  ca.  30  grm.  NaCl. 
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■W^  moiä  PUT  M^kav^^i^«^  MM  groiiiereB  l^mxtSktim  §t^ 


s. 

9. 

so. 

13^ 

41,17 

Ai,a, 

36.19 

UM 

c»o 

19.94 

9^ 

K«,0 

0,70 

lOJI 

K*a 

3,70 

(CiJ 

2,24 

*)  Ein  Einwand  darf  nicht  Tcrschwiegen  werden,  n&mlich  dass  der 
Anorthit  und  das  künstliche  Silicat  6  a.  nicht  identisch  sa  sein  branchen: 
leider  mosste  eine  experimentelle  Verfolgung  dieser  Frage  anterlassen 
werden,  weil  reiner  Anorthit  nicht  in  hinreichender  Menge  beschafft  wer- 
den konnte. 


100,10  99^9 

Ei    iü    betsabü    daaseltie  Product    erli&llrji     worden    wit 
[Jkite   Vertacli  7.,    doch  lim^^a  tlcb  kciac  Eijilftlls 
Betm   VeftB«li  9^   wurde    umf  1    Hieil 
NaCl  HCfimniBea    ab  betin  Venodi  7.  «it>d  dodi  i»t  dm^  Ter- 
lliJüiiss    ton  C«0   xm   N«,0    ia   d«fi  omgewAiidelt«!]  SUi«UA 
Uh  dAMclbe,    wikfend  umb  docb  wcfen  der  gröfi««r«n   Mft£*e 
des  aoge«Aadtei]  NaCI  Im  SUieAl  9  rtd  aiekf  Na^  O  a^rsitt« 
»oJUe,       llax)   k^a  isit   einiger  VV&Lr«theialielkkeit    aaiilhani»  , 
p^kflA    l»eid«  SUicttl«   (7.   mid  9.)    Katroümikix^^ooiPiJt   iistf  ^1 
mldbi  Geneage  roii  eiaem  Kalk-  ai^d  NairoDsilicmic.     In  l^ttpl 
leren  Fall   hatte   der  gmase  KaClib^ricboia  belA  Vcraocfc  Sil 
itcb  gdt€fld  maf  bea  misaen ;  bat  «ich  al>er  Natraiii&lkro<o«ttil  1 
gebildet«  so  sifid  die  Affiaititsref bsiintjäe  xwiscbeii    NaCl   Bfi^ 
dem  CaO    im    Aiiortbil  (resp.  Silicat  6)   andere    aJs    awiäcbca 
SaCJ    ond   dem    CaO   Ita    Mikrciaotni&it;    aach  jet^t   mass   di« 
Mai«e    de«   NuCI    ihre  Wirkung  äussero,    aber  sie    ismg  es  ii 
einem  WeJ  geringeren  Grade  thoD   ak   rorher.     Hierüber  liesai    I 
Bicb    durch  ScbmetzrersQcbe    mit  Mikro^ommit    oad   KCl   Aa«- 
konfl  erwarten;  Iritt  dabei  bei  grossem  KCl öberschuss  Dar  we- 
nig CaO  aui,    so    fätide    obige    DeuioQg    ihre    Stotie     tiod    es   1 
f ollen    später    abnlicbe    ExperimenEe    TorgefabrI     werden,    die 
diese  Deduction   wafarscbeinücb  machen,*)  — 

£e  wurden  5  grm.  Elaeolitbpulrer  in  ein  scbitielieDdes  KV     j 
miech   von  2,75  groi.   CaClj,    25  grm.  KCl    und   5  grm.  NaO 
eingetragen   und  20  Minuten    bei  Helirotbglobt  behandelt;  nach 
Auslaugung  der  löslichen  Salze  zeigte  der  veränderte  Elaeolith 
folgende  Zusammensetzong: 
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10. 

SiO, 

41,00 

Al,ü, 

34,00 

CaO 

10,56 

K,0 

13,53 

NsjO 

1,18 

NaCl 

0,50 

(Cl) 

0,30 

100,77 

Wenn  sieb  auch  die  Erwartung,  krystallisirten  Mikro- 
sommit  zu  erhalten,  nicht  erfüllte  und  die  zuriickgebaltene 
Na  Gl  menge  viel  geringer  ist  als  beim  genannten  Mineral,  so 
giebt  das  Experiment  doch  einen  deutlichen  Fingerzeig  für  die 
Entstehungsweise  des  Mikrosommits,  zugleich  bestätigt  sich 
die  frühere  Erfahrung,  duss  selbst  bei  grossem  Chloralkali- 
Sberschuss  doch  die  Hälfte  des  Alkalis  im  Elaeolith  durch 
Kalk  ersetzt  wurde. 

Aus  den  Versuchen  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen: 
Mikrosommit  ist  ein  Mittelglied  zwischen  Sodalith  (Nephelin) 
und  Anorthit,  aus  jedem  dieser  Glieder  können  die  beiden  an- 
deren durch  pyrochemische  Metamorphose  hervorgehen.  Wirkt 
ttuf  Nephelin  (Sodalith)  wenig  GaCl^  oder  ein  Gemenge  von 
Ca  Gig  und  KGl  (Na Gl)  ein,  so  bildet  sich  Mikrosommit,  bei 
CaGl,  überschuss:  Anorthit;  tritt  umgekehrt  Auorthit  mit  wenig 
KCl  (Na Gl)  in  Wechselwirkung,  so  bildet  sich  Mikrosommit, 
mit  viel  Na  Gl:  Sodalith  (Nephelin).*)  Hervorgehoben  muss 
noch  werden,  dass  nach  den  bisherigen  Analysen  der  Sodalith 
kieselsäureärmer  ist  als  der  Nephelin,  dass  dagegen  im  Anor- 
thit dasselbe  Verhältniss  von  AI,  0,  zu  SiO,  herrscht  wie  im 
Sodalith.  Sollten  diese  Verhältnisse  durchweg  constant  sein, 
8o  muss  bei  der  Umwandlung  des  Nephelins  in  Sodalith 
Kieselsäure  ausgeschieden  werden. 

3.  Nosean  kann  als  Verbindung  von  Natronnephelin  mit 
Natronsulphat  aufgefasst  werden,  im  Hauyn  kann  die  Schwefel- 
säure entweder  nur  an  Kalk  oder  nur  an  Natron  oder  an  beide 
Basen  gebunden  sein.  Bei  der  grossen  Verwandtschaft  des 
Baryts  zur  Schwefelsäure  durfte  man  annehmen,  dass  bei  der 
Behandlung  von  Hauynpulver  mit  Ghlorbaryumlösung,  zuerst 
die  Basen,  welche  an  Schwefelsäure  gebunden  sind,  gegen 
Baryt  ausgetauscht  werden,  und  erst  später  die  an  Kieselsäure 


*)  Bei  könftigen  UntersachaDgen  soll  die  Einwirkang  von  KCl  -f- 
NaCI  auf  Anorthit  erprobt  werden;  man  darf  in  dieBem  Fall  als  Rnü- 
prodaet  einen  wirklichen  kalihaltigen  Nephelin  erwarten. 
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gebiißdcüiea  *),  mdest  konnte  nach  dreii&onjUiicher  DigolaM 
bei  lOO*^  nur  ein  sehr  geringer  Kalk^  and  Kmironaot tritt  na 
dem  Magm4  »acbgewieaen  irerden^  der  ebeoio  gul  dords  di« 
Einwirkung  ded  heissen  Wasters  auf  d&a  Siliert  selbst  tert.ü* 
iasat  sem  konnte;  der  Versa  eh  musi  zur  Erlangung  aehJagcD- 
derer  Resokftte  fortgesetzt  werden. 

Der  Hanyn  kann  unter  Umätantlen  dnrcii  Einwirkung  tob 
dcbwerelBAurem  Kalk  au/  Nepbelin  oder  ron  schwereJaaoreia 
Natron  auf  Änorihit  entitanden  tein;  beim  Znsammenginbeti 
von  Gji^a  -  uod  EEaeoJithptilver  lies^en  sich  bis  jeicl  k«io« 
bAiiynarlige  Verbindungen  herstellen;  war  die  Temperatur  aefar 
bocb,  Bo  Bchmolz  das  Gänse  sa  einem  Iriibeo  GJase^  wob« 
die  Schwefetiaure  zum  gross ten  Tbeil  entwicb,  auch  war  der 
Erfolg  kein  besserer,  weno  alatt  Gjps  ein  Getn^rnge  T<>a 
Nar^  BO^  und  CaCJ^   genommen  wurde. 

Ea  wurde  Anortbitpülver  mit  geachmoIseneiD  achweffl- 
güurem  Natron  eine  halbe  Stunde  bei  Uellrotbgluht  behandelt; 
anfangs  gab  das  pukrig«^  Produci  reicbHcbc  Giengen  ^chwefet«^ 
sauren  Kalks  an  Wa&ser  ab,  gegen  Ende  trat  dasselbe  ein^ 
wie  beim  künätlicben  Sodalith:  auch  nach  sehr  langer^  bäofi; 
wiederholter  Digesttnn  enthielt  das  Wasser  Sparen  vtm  Schweftl- 
aaure,  sodass  man  wohl  eine  durch  Wasser  zerlegbare  Verbio* 
dnng  von  Silical  nnd  Snlphnt  annehmen  darf;  Experimente  tut 
Ermittetu ng  der  Basis  im  Sulpljal  mussten  wegen  Mangel  ai] 
Material  unterbleiben* 

Die  ZusammenseUung  **^)  des  veränderten  Anortbits  ki 
folgende: 


SiO, 

42,56 

A1,0, 

34,92 

CaO 

2,00 

N8,0 

19,54 

NajSO^ 

1,89 

(SO,) 

1,07 

100,91 

*)  IJpr  EinwfimU  dups  Oic  an  ^0^  gohundciien  Bain^n  sofort  iii^ch 
der  AuBwecbselüng  |u;c|icn  BflO  si<-li  mit  «'ten  hö  S^iOj  gcbuTidenen  Bjt^rr. 
tum  Tbeil  auÄtnuschen  können,  ist  berechtigt,  und  kann  diese  Frage  döt  j 
dureh  lablrekhe  anderweitige  Versuche  enUchiedcn  werdeo  M&Dcbf  j 
HaayriD  entwickeln  tört  Silufcn  ctwßa  H^S:  vielleicht  lässt  *kh  doreli  j 
Digestirm  mit  Snbliniat-  oder  Silbcrlo&üng  die  Bafiis  ermitteln,  an  welthc  j 
der  S  gebunden  ist;   mir  waren  derartige  Hanyne  nicht  sttgänglich 

**)  Es  wurden  auf  l  grm.  Anorthit  ca.  30  grm.  Na^S04  genommen, 
beim  Versuch  9.  kamen  auf  2  grm.  Anorthit  iSü  grm.  NaCl;  dem  ent- 
sprechend ist  in  11.  mehr  CaO  durch  Nbj  0  ersetzt  worden,  doch  fragt 
es  sich,  ob  dies  die  grössere  Masse  des  NsjSO«  allein  bewirkt  hat, 
ob  nicht  auch  die  Affinität  der  SO3  zum  CaO  eine  bedeutende  Bolle  ge- 
spielt hat. 
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In  der  Absicht,  noseanartige  Yerbindongen  £u  erhalten, 
wurde  Elacolith  mit  schwefelsaarem  Natron  geglüht: 

12.  V:}  Stunde  bei  Hellrothgluht  (zur  Analyse  wurde  nur 
der  leicht  abschlämmbare  Antheil  des  veränderten  Silicats  ge- 
noroiD^n); 

13.  1  Stunde  bei  Weissglnht,  wobei  das  Silicat  zu  einem 
Olasklunipen  schmolz. 


12. 

13. 

Siü, 

44,73 

44,00 

Al,0, 

33,34 

32,52 

K,0 

1,98 

Na,0 

1«,93 

23,96 

Na,  SO^ 

0,23 

0,41 

(SO3)  _ 

0,13 

0,24 

99,21  100,89 

Auch  hier  sind  trotz  anhaltender  Auslaugung  durch  Wasser 
kleine  Mengen  schwefelsauren  Natrons  zurückgehalten,  ausser- 
dem hat  das  Silicat  13.  viel  Natron  aufgenommen,  eine  Er- 
scheinung, welche  mehr  oder  weniger  bei  allen  Schmelzver- 
sachen auftritt.*) 

Sind  die  Ergebnisse  der  Versuche  über  Nosean  -  und 
Haujnbildung  auch  nicht  so  schlagend  wie  beim  Sodalith,  so 
fordern  sie  doch  zur  weiteren  Fortsetzung  auf,  jedenfalls  thun 
sie  dar«  dass  der  Nephelin  und  Anorthit  einer  sehr  mannig- 
fachen Umbildung  fähig  sind.  Sieht  man  die  basischen  Laven 
als  umgesehmolzene  Nephelinbasalte  an,  so  musste  das  glü- 
hende Magma,  je  nachdem  es  mit  Chloriden  oder  Sulphaten 
der  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  zusammentraf,  beim  Er- 
starren verschiedenartige  Producte  geben,  die  man  heute  als 
Nephelin-,  Sodalith-,  Haujn-  oder  Noseanlava  bezeichnet;  traf 
die  glühende  Masse  einer  Eruption  an  verschiedenen  Stellen 
mit  verschiedenartigen  Salzen  zusammen,  so  musste  das  sich 
bildende  Gestein,  obwohl  der  Eruption  nach  so  zu  sagen  aus 
einem  Guss,  in  seiner  chemischen  und  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung sehr  wechselnd  sein.  War  das  Gestein  erstarrt, 
aber  noch  glühend,  so  musstcn  die  durch  obige  Versuche  er- 
läuterten Processc  noch  fortdauern,  durch  Ruck-  und  Umbil- 
dung musste  die  Zusammensetzung  des  Gesteins,  selbst  auf 
kleinen  Strecken,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  erlangen;  es 
lässt  sich  z.  B.  a  priori  nichts  gegen  eine  Umwandlung  von 
Hauyn  in  Nosean  (durch  Na,  SO4)  oder  umgekehrt,  oder  ge- 
gen eine  Ueberfuhrung  von  Haujn  in  Sodalith  einwenden   und 


*)  Auf  dieaes  Basiscbwerden    der  Silicate  hat  auch  C.  Fuchs  hiDge- 
wiesen.     Siehe  MiDeral.  Mittheil,  von  Tscukrmak,  1871.  pag.  65. 
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erüerei»    weät    »■I'  cioe  iCaffc« 
da«  MM«»]    Too  ßwue  «ai  eta 

Die  C«iisüt«iMM  am  SOia^  »  SkolofMat  nt  tcb  der  4ei 
IfftMaäA  ui    Bmmjom    völlig  Tcneltied^  «oil  i^ä^n    »k^  ab 

••c^  da4i  dcr^koloptii  mit  Grs&M  [Mummt)  t^mmmmea  T<ar- 

komDC,   Jegten  d#a  Gcdaak«»  i^d^e,    d^at  hier  gcaeüacfcg  B»- 

rsi«b«iigefli    «obwalten    »qgm ,    d*«i ,    dk    plnto 

vorasigueut,  ics  deaivelbeti  ^ta^iK»  hm  G^^mwit  w<m  ^A^^M- 

NmtroD;  SfcAkfMit,   bei   Abwefteokeä:  GmuC  licli  «b^ 

reii^^itre»  Katroii  ««s>de  Gtwnfpslver")  eiogcrrftgeA  od 
20  üiliDteii  bei  Bdlr^ktligiDlit  l^bAoddt;  der  «««gescMedcai 
tdiwefelt&Dre  Kalk  wurde  dordi  Hei  Wm«««Y  tWügBiO^ri^  i>* 
Jeut  ti^t  eio  Zeii|Hiiikt  ein,  no  bei  Imog  at^dmaoeBdeTt  «led^r^ 
liolter  Digeatkiii  selu^  getioge  Spureo  adive/elsaoreQ  Kalki  m 
Lo*ftag  giagea,  e^  aooul  wnbrselieicilicii  «ar,  das«  der  Rfü 
vr>Ei  Kalk^olpbat  nhhi  mehr  im  freien  Zustand,  sondena  mit 
dem  SüiCAt  rerbunden  sich  vorfsod,  ßej  deto  Imcigeti  AasUu^ 
gungiiproceas  hal  das  Silic«!  aas  der  Luft  Kahleasäure  aofge- 
üotoaineii. 


SiO, 

14^ 

36,69 

Al,0, +  Fe,0, 

24.90 

C*0 

18,80 

Ni,0 

13.31 

MgO 

1,90 

CO, 

2,03 

Ni^SO, 

3,23 

(SO,) 

1,83 

100,86 

Coter  den  oeogebildefea  f^eeoTisehen  Mineralieo  fiodet  «ifb 
»Dch  Grao&t^  and  falla  die  eDtwiekellen  Dedacliooen  ricfatig 
ftiud,  d&rf  xnAD  mucb  Skotopsit  als  Begleiter  desselben  erwarten. 


")  B^j^fmrfCp:  Slikroikop,  Fhvffiographle  p»g.    ISI, 
**,  GroMolAr  ^om  Moikz<on] ;  die  Analyse  ist  ia  einer  frübcrrn  Arbeil 
mtt^etbeilt;  f.  ZeiUcbr.  d.  d,  geol.  Ge».   Ib72,  pag.  2äÖ. 
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5.  Unter  den  bisherigen  Analysen  des  Leocits  weisen 
einige  einen  bedeutenden  Natrongehalt  anf,  so  dass  man  an 
die  Existenz  zweier  isomorpher  (Kali-  and  Natron-)  Leucite 
gedacht  hat.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Alkalien  im 
Elaeolith  sich  ersetzen  lassen ,  machte  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  beim  Leucit  eine  ahnliche  Sobstitotion  ausfahrbar 
ist  and  die  Versuche  haben  das  bestätigt.  Es  wurde  Leucit- 
polver  mit  schmelzendem  Na  Gl  V,  Stunde  bei  Hellrothgloht 
behandelt,  wobei  das  Silicat  schwach  frittete  (15.);  eine  andere 
Portion  wurde  1  Stunde  bei  Weissgluht  mit  NaCl  erhitzt  und 
es  war  das  Silicat  zu  einem  Emailklumpen  geschmolzen  (16.). 
Zor  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  freiwerdende  Ghlorkaliom 
auf  den  Process  von  Einfloss  ist,  wurde  der  umgewandelte 
Natronleucit  15.  mit  KCl  bei  Hellrothgluht  geschmolzen  und 
giebt  die  Aualjse  17.  die  Zusammensetzung  des  gebildeten 
Products. 


15. 

16. 

17. 

SiO, 

58,12 

58,13 

54,45 

Al,0, 

23,72 

24,55 

23,50 

K,0 

2,13 

0,39 

20,98 

Na,0 

14,75 

15,58 

0,59 

Na  Gl 

1,59 

1,64 

KCl 

0,74 

(Cl) 

0,97 

1,00 

0,35 

100,31  100,29  100,25 

Wie  man  sieht,  lässt  sich  der  Leucit  durch  schmelzendes 
NaCl  in  einen  Natronleucit  überfuhren,  und  letzterer  durch 
KCl  sich  wiederum  in  einen  Kalileucit  ruckbilden.  Man  darf 
fast  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  bekannten  Analysen*) 
▼on  Abich  ond  Bischof  sich  auf  einen  durch  NaCl  umge- 
wandelten Leacit  beziehen;  in  dem  von  Abich  untersuchten 
Leucit  ist  das  Sauerstoffverhaltniss  von  Al^  O3  :  R^O  =  2,8: 1; 
dieses  Basischwerden  der  Silicate  beim  Zusammenschmelzen 
mit  Alkalisalzen  in  feuchter  Atmosphäre  ist  eine  ganz  allge- 
meine Erscheinung,  welche  auch  im  Versuch  15.  ersichtlich 
ist.  Da  bis  Jetzt  wenigstens  kein  reines  **)  Thonerde-Alkali- 
Silicat  neptunischer  Entstehung  bekannt  ist,  in  dem  der  Sauer- 


*)  Rammblsbkrg:    Handbuch  der  MiDeralcbemie   1.  Aufl.  pag.  646. 
••)  Bei    CaO-    und    Mg  O  haltigen    Silicaten    hydrocliemischen   ür- 
sproDgs  ist  der  Sauerstoff  -  Quotient  ■    *^*   oft  kleiner  als  3. 


st^»ir*Qoo4i9iit     -     -  *  kJet&«r  «J«  3  tii  (iltt«  «iag«li«lifte  Icoanl 

bÄa%  vor),  fto  dmti  mma  fietUicbl  fir  aJle  iMgevmii^cit« 
Tlionertle-Aik&tr*8iIicAie  mit  eioem  kidna^cn  S—ej loff -  Qq^ 
titttlen  aitf  flUiltgeliabI«  p^mcbein  iiebe  Vfltsnorpboac 
sctilie#§eii. 

Dft#i  RjuursLSBKSO  *)  fir  deti  Lenctt  «m  damfi^lbeti  Lav»* 
itvaat  #iae  andenr  ZudammeafteUiißg  gefaii4eii  bat  mli  ßi^cooff 
fillt  alcfat  ftuf^  i»e[}o  man  anoiiniiiit  dftts  ifer  BiscuoF^tcbi 
Lttudl  sielt  «Q  eioer  Stelle  be/uodeü  h*t,  wo  KfxhB^Menam- 
tiooeo  bes«>ci4ers  stark  waren.  Diete  Dedoction^n  mö«^ 
dtircli  kooflig«  Üoieraacbuiigeü  dci  L^ocits  b^r^det  verdtni 
dft  di«  käoUlicIi  amgewaadelteii  Leiidte  15.  bis  17.  tiam 
CblorgehaU  avrvemn,  darf  maQ  einMi  tciJdiefi 
ualarlicb  veratidertey  enrarteti,  ebem94*  lit  es  «tj 
das«  die  penpberidcbeii  Tb^ile  des  LeaciU.  to  dem  das  HaCl 
leichteren  Ztitrill  batle,  nairoorekber  «ein  werdeq,  aJa  die  üm-^ 
tmleD.  **)  Fernt^r  wäre  ea  inleressaD^  eiaen  Leiicilkrjitall 
einer  Atmosphäre  lern  NaCI- Dampfen  aasnisetxen^  einmal  na 
die  phyaikali sehen  AeDderoiigeo  keflneii  tu  iemen^  daa»  itoi 
die  Zeit  za  bestimmen,  weJcbe  im  Hinimciai  idr  röUigeo  tJa- 
waodlQDg  erfordcrrlicb  isL 

Die  bekannte  Pseudomorpbose  toq  Nepbelin  iiod  Sajudifl 
fiacb  LeadI  verdankt  moglieberweise  einer  pjrochemiteke* 
Einwirkung  vöü  NatrotisaEzen  auf  Leocit  ihre  Entsteh oog:  ei 
ist  wichtig  zu  erfahren^  ob  die  bei  der  BrapttQ&  von  1S72 
rieugeljildelen  Sanidlne  mit  NeplieÜn  oder  dos^eo  A^qairftkat 
Sodnlitb  (Mikrosommtt^  ver^aebseo  sind  aod  üb  aie  Levicilt^Q 
auCäit^cn,  in  wetclji^m  Falle  man  ihnen  eine  abnlicbe  Entete- 
hun^swetse  zu  schreiben   darf,  wie  der  obigen  Pseüdomorpbose, 

6.  Leucitpuhrr  \\  Stunde  bei  Hellrotbglubt  mit  gesehmoi* 
xun£!n:i  Cblnrcali-ium  behnndelt^  E<^igt  die  ZüSAmmendeliurig  1^. ; 
das  tireib  flockige,  thtils  sandige  Pulver  i^l  jedenfalls  keia 
chemisches  Individuunt,  auch  ist  es  sehr  basisch  geworden. 
Dit^aes  Sili-at  wurde  \^  Slunde  mit  Chlorkalium  gt^schmolieD, 
tim  eine  Rückbildung  berbei^ufuhren^  welche  aueb  hier  jl9.i 
wie  bei  frühereu  äbDÜcben  V^ersuchen  nur  «um  Tbeil  er- 
Frilgt  ist. 


*)  Btudbnch  der  MineraMemic    L    Aofl.   pag.  64(1. 

**)   DfifigL'lbe  muM  aach  bei  den,  il«n  rerinderten  Leacit  nomiEtflbir 
Verüb T enden   Mmeralten  tunttioden. 
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18. 

19. 

SiO, 

51,38 

50,57 

A1,0, 

22,99 

21,37 

CaO 

19,81 

12,22 

K,0 

1,49 

13,41 

KCl 

2,43 

CaCl 

0,75 

CO, 

3,58 

(Cl) 

0,48 

1,16 

100  100 

Au8  den  Versuchen  ersieht  man ,  dass  unter  Umständen 
rch  ein  schmelzendes  Gemisch  von  Na  Gl  und  GaG),  der 
%acit  in  ein  Gemenge  von  Sanidin  und  Anorthit  resp.  Mikro- 
mmit  zerlegt  werden  kann,  analog  der  oben  erwähnten  Pseu- 
morphose;  er  kann  aber  auch  als  Ganzes  in  einen  Plagioklas 
.ndesin)*)  umgewandelt  werden. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  neugebildeten  Leucite,  die 
T.  alten  aufsitzen.  Da  Sublimationen  unwahrscheinlich  sind 
id  die  alten  Leucite  ein  stark  zerfressenes  Aussehen  dar- 
eten,  so  lag  die  Annahme  nahe,  dass  die  Gorrosion  durch 
Ssungsmittel ,  im  vorliegenden  Falle  geschmolzene  Salze, 
;rbeigefuhrt  ist,  und  dass  die  neugebildeten  Leucite  aus  die- 
m  Losungsmittel  ähnlich  dem  Natronmikrosommit  5.  in  Kry- 
allen  abgeschieden  wurden.  Leider  haben  die  Versuche, 
eucit  in  Krystallen  zu  erhalten,  bis  jetzt  keinen  Erfolg  ge- 
kbt,  was  vielleicht  nur  daran  lag,  dass  die  Umstände  einer 
rjstallisation  nicht  gunstig  waren :  es  konnte  nur  mit  kleinen 
engen  bei  verhältnissmässig  rascher  Abkühlung  gearbeitet 
erden.  Es  wurde  Lencitpulver,  künstlicher  Natron-  und 
alklencit  jeder  für  sich  mit  einem  grossen  Uebcrschuss  von 
ilorkalium  geschmolzen,  jedoch  ohne  Krystalle  zu  erzielen, 
er  leitende  Gedanke  bei  den  zwei  letzten  Versuchen  war  der, 
iss  die  Leucite  in  den  Laven  zuerst  durch  Na  Gl  oder  GaGI, 
eil  weise  in  leicht  schmelzbare  Natron-  und  Kalksilicate  über- 
iführt  werden,  welche  mit  den  Flussmitteln  meist  fortsickern, 
her  die  Corrosion,  und  dass  dann  hinzutretendes  KGl  die 
ickbildnng  in  Leucit  bewirkt.  Da  der  Leucit,  wenn  über- 
.upt,  nur  sehr  wenig  in  schmelzendem  K  Gl  loslich  ist  —  es 


*)  Blum  (Pscudom.  d.  Mineralreichs,  Nachtrags,  pag.  71.)  beschreibt 
le  derartige  Pscodomorphose  von  Oligoklas  nach  Leucit,  doch  durfte 
!r  eine  neptunische  Umwandlung  vorliegen ;  möglicherweise  ist  anch 
•ht  Leucit,  sondern  Anaicim  das  ursprüngliche  Mineral,  was  in  Oligo- 
18  arogewandelt  wurde,  ähnlich  der  bekannten  Psendomorphose  von 
thoklas  nach  Anaicim. 
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li  ictiir  kl«i]i«  MciigjMi  Xj&maä 
KCl  iirhtlicli  tt«f#tiiM«i)  —  to  kmtm  »fto  Jea  Biswaad 
dais  dt«^  Eie«g«t}ililrtpii  Legate  fciioa  deiliatlt  «lebt  mms 
sigetD  K€!  aasgeseiiied«!!  #dii  koan^fi,  w^  die  gmr 
rrfordtriicb^f)  KO-lfsDgeii  nagevöluiiicli  gF^n  mein 
Vtälleiirt)!  r^rdicpt  ein  Üm^Uusd  B«rück$ichtigviig.  Wfimk  gt- 
fi titer  »iDorpber  kohl^flcmurer  E»lk  \&m$  iick  leidit  in  b«^ 
tri^hll icher  Menge  in  SaliV)aklö«oiiv  Auf,  aa  b«td  darauf  krt- 
•  Utlttibeb  herausiitfsUeti ;  m^a  kacm  mit  eii»et-  kleinen  Meafe 
Saloitiklöfang  seecesdve  grosse  Ifengen  saorfklieB  kolikc- 
••fireti  Kalk«  dorcli  L^^ea  ankryitaJlisiren.  £4  H^J^  k«i« 
OrBttd  ^or,  Aebnliclies  for  pjrroebeaDbebe  Prooe^f«  is  Abt^Ie 
Sil  tiellen :  ntiKtnl  maü  aa^  d&si  die  11  enget) tldeten  mni  pri^ 
xiatireades  Leodte  niebt  mbaolot  ideotbch  aiod,  «AiiderB  kl«:isf 
Ufiteffc^ede  m  der  Diehle,  Harte,  iid  DpliiebcD  Ver^alleci 
ceigeD,  so  darf  man  »neb  AODebiBeD^  d*ss  ue  etae  f^rtebie^ 
des«  Loalicbkeit  ia  §chiD eisendem  K  Q  bestue^,  rc  koastt 
dano  bei  denelbeo  Temperatsr  der  priexittireode  Lencit  g»' 
loü  und  «Is  pbjriicaliseb  ftw;iB  verluderter  nledetigeftcUAfea 
mrdet),  irr^raüF  dafi  Üässige  KCl  im  SUflde  war,  ^kb  toq 
neoem  mit  dem  praexiitireodeo  Leo  ei  t  xn  sittigen^  gaiu  «haI^ 
dem  oben  erwähn teci  Procets  der  ümkr^gtallisintng  de9  koblf^ 
sauren  Kalks. 

Wenn  der  neo gebildete  Leodt  in  der  Tbat  Abwek^eagtn 
vnta  priexiittrenden  safweist^  to  kaaii  er  ancb  ans  letiterm 
durch  blosses  Jangan<iaDerDdes  Gliihen ,  ohne  ßeibilfe  tob 
PI  aasen,  ents  Ca  Eiden  seifi.  ibolich  wie  der  Qoan^  ohne  13 
fichmehen,  durch  blvisses  Glähen  in  Tridymii  *)  ot/ergefShii 
wird,  Thd^r  wie  lithogrspbtgcher  Kalksiein  in  Marmor  sich  nm* 
wandelt.  Die  Corrosion^er^cheioDtigen  werfiea  DaiäHicb  nkbt 
dorch  denselbeo  Process  herTorgerufcn ,  aber  es  ist  mogikb, 
dass  die  Corroiion  fnerst  darcb  Salie  bewirkt  worde  ond 
später  die   Cmkr^stalHsirung  dorch  blosses  U laben  eintrat. 

Alle  diese  DeduclJonen  machen  die  Neobildsng  des  Leo* 
cila  aof  dem  angeget>cni?n  Wege  noch  nicht  wabrecheiojirh,  da 
iie  sich  aber  anf  Tbatsacben  stützen,  wurden  sie  hier  aus- 
einander gesetit,  am  Einwendungen,  wekhe  den  Geologen  \öd 
d^n  rnnbetotkn  Experimenten  abhalten  könnten^  so  begegnen. 

7.  Die  pyrocheroische  Metamorphose  des  Ortho klasei 
erläutern  folgende  Versuche,  Mii  dem  Adnlar  ynn  St.  Gottbjrd 
20.  worden  nachstehende  Experimente  angestellt:  2l*  Adabr- 
pulver  V.,  Stunde  mit  schmelzendem  Kochsalz  bei  Hellrotii- 
gjfibt  bebandelt;  22.   1  Stunde  bei  Weissgtuht  behandelt^  wobei 


*)  G.  Eose  in    den    Berichten  d,  dentfch.  ehtm.  Ge»eUs4^baft,    t@69. 

p»g^  3m, 
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das  Silicat  zu  einem  Emailklampen  schmolz;  23.  der  künst- 
liche Albit  21.  durch  V,  stundiges  Behandeln  mit  schmelzen- 
dem Chlorkalium  in  einen  Orthoklas  zuruckgebildet. 

20.  21.  22.  23. 


SiOj 

65,83 

66,33 

66,09 

63,52 

AljOj 

19,27 

19,89 

19,97 

18,87 

K,0 

11,31 

1,90 

16,05 

Na,0 

3,59 

11,36 

13,09 

0,85 

KCl 

0,71 

NaCl 

0,52 

0,85 

(Cl) 

0,32 

0,52 

0,34 

100  100  100  100. 

Nach  den  vorliegenden  Versuchen  darf  man  erwarten,  in 
den  Laven  aus  Sanidin  neugebildete  Orthoklase  und  Albite  an- 
zutreffen; geriethen  granitische  (Orthoklas- u.  Oligoklas-haltige) 
Gesteine  in  Fluss  bei  Gegenwart  von  Kochsalz,  so  konnte 
das  Magma  beim  Erstarren  statt  Orthoklas:  zum  Theil  Sani- 
din, statt  Oligoklas:  zum  Theil  Sanidin  gemengt  mit  Nephelin*) 
abscheiden.  Aus  dem  geringen,  aber  fast  beständigen  Chlor- 
gehalt der  Obsidiane  darf  nach  den  vorliegenden  Experimenten 
auf  die  einstige  Gegenwart  von  Chloralkalien  beim  Schmelzen 
dieser  Gesteine  geschlossen  werden. 

8.  Bebgemamn  und  Wachtmeister**)  antersnchten  Soda- 
lithe,  deren  Zusammensetzung  von  den  vorher  erörterten  ab- 
weicht: sie  können  als  Verbindung  von  Labradorsubstanz  und 
Kochsalz  aufgefasst  werden;  die  folgenden  Versuche  thun  die 
Möglichkeit  einer  derartigen  genetischen  Beziehung  dar.  Ge- 
pulverter Labrador  von  Helsingfors***)  wurde  bei  Hellroth- 
gluht  mit  schmelzendem  NaCl  behandelt,  da  aber  die  durch 
Wasser  ausgelaugten  Salze  nur  wenig  Kali  und  Kalk  aufwiesen, 
wurde  dasselbe  Pulver  noch  einmal  mit  reinem  Na  Cl  1  Stunde 
lang  bei  Hellrothgluht  behandelt;  die  Zusammensetzung  des 
ruckständigen   Silicats  ist  aus  24.  ersichtlich. 


*)  Die  Albitsobstanz  im  Oligoklas  wird  in  SaDidin,  die  Anorthit- 
substanz  in  Nephclin  (Sodalith,  Kali-  and  Natron-Mikrosommit)  über- 
geführt. 

**)  Rammflsbbbg,  Handbuch  der  Mineralchemie  1.  Aufl.  pag.  704. 

*♦*)  Seine  Zusammensetzung  siehe  auf  pag.  5*23  3  c. 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ges.  XX VIIL  3.  40 


8iO, 

54,90 

A1,0, 

27,81 

c«o 

7,09 

K,0 

— 

Ka,0 

8,28 

NaCl 

1,92 

(Cl) 

1,17 

Durch  hinreicbend  iHiige  fbrtgeseUlea  Globen  w5rde  d€f 
Labr&üor  in  der  That  in  einen  Sodatjlb  von  derselben  Zo- 
sammetieeUang^  wie  aie  Beroemann  fand,  umgewandelt  wtirdea. 
Bei  den  Vureucben  7.  und  9*  wurde  angedeutet,  dass  diese 
Sllkale  alcbt  Genienga,  sondern  ehemtsobe  Verbindungen  ^ou 
Kalk-  und  Nutronanorchit  (Mikrosonimil)  «eien^  was  darim 
geschlossen  wurde,  dasa  der  Kalk  sich  schwierig  gegen  Ni- 
tro n  üustauscbt^  nachdem  die  Hälfte  schon  dureb  Natron  er^t^tit 
ist.  Nun  lehrt  der  Versuch  24.,  dass  der  Kalk  fcti  Labridor 
ausserordentlich  schwierig,  troi*  grosser  Na  Cl  -  Menge  awil 
laugen  Glühens,  sich  durch  Natron  ersetten  Jagst;  mau  dtif 
diese  Tbatsache  als  Fingerzeig  dafür  ansehen  ,  dass  io  des 
Silicaten  7.  und  9.  der  Kalkrcft  deshalb  so  hartnäckig  wider- 
^t^ht,  weil  er  mit  einem  Natronsilieal;  verbunden  ist.  Zugleieb 
hrsliili^t  dii'ser  Versuch  das  \t\  oiunm  früheren  Abschnitt') 
htrvor^eh<ibene  ver?chied<'ue  VeirhahiMi  des  reinen  Annrlhits 
und  der  AnorthitsubsUnz  in   den   IMagiiikhtsen. 

Labvadorpulver,  '  ,  Stunrlü  bei  Hellrotbglubt  mit  Chlor- 
kftlium   behandelt,  zeigt  folgende  Zusnmniensetiung: 

25. 


Sio^ 

52,67 

Al,03 

27,41 

CaO 

Ü.23 

K,0 

10,3S 

Nn,jO 

2,77 

KCl 

0,54 

(O) 

0,'26 

100 

Unter  Un>6tanden  konnte  der  Labrfldor  dnrcb  schmelzeades 
Chlorkaliuni  in  ein  Gemenge  von  Sani  diu,  Nephelin,  Anortbit 
(Mikrosommit),  oder  Leuclf,  Nepbelin,  Anortbit  (Mikrosomiait) 
zerlegt  werden. 


*)  pae.  :i23. 
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9.  Unter  den  neugebildeten  vesavischen  Mineralien  wer- 
den Aagitkrystalle  auf  Augiten  aufsitzend  angeführt.  Es  ist 
zunächst  durch  die  Analyse  zu  ermitteln,  ob  die  neuen  und 
präexistirenden  Augite  in  Bezug  auf  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung identisch  sind  oder  nicht;  im  ersteren  Falle  können 
sie  durch  blosses  Umkrystallisiren  bei  Glühhitze,  wie  Tridjmit 
aus  Quarz,  entstanden  sein,  im  zweiten  Falle  konnte  die  Um- 
wandlung nur  durch  Salze  bewirkt  sein.  Alkaliverbindungen 
konnten  nur  mittelbar  eine  Rolle  spielen,  z.  B.  als  Flussmittel, 
dagegen  miissten  die  Chloride  des  Kalks,  der  Magnesia  und 
des  Eisens  in  chemische  Wechselwirkung  treten  mit  den  Augit- 
bestandtheilen :  die  neugebildeten  Augite  mussten  entweder 
kalk-,  magnesia-  oder  eisenreicher  werden.  Die  braunrothe 
Farbe  der  aufsitzenden  Augite  im  iiegensatz  zur  dunkelgrünen 
ihrer  Wirthe*)  liess  vermuthen,  dass  die  Neubildungen  eisen- 
reicher sind,  was  freilich  nicht  nothwendig  ist,  die  braune 
Farbe  kann  auch  von  einer  Oxydation  des  Eisenoxyduls  durch 
atmosphärischen  Sauerstoff  herrühren.  Es  wurden  schwarze 
.Augitkrystalle  in  einem  Glasrohr  in  einer  Atmosphäre  von 
trockener  Kohlensäure  und  wasserfreiem  Eisenchlorid  einige 
Stunden  bei  Hellrothgluht  erhitzt  und  darauf  die  Eisenchlorid- 
däropfe  durch  einen  Strom  trockener  Kohlensäure  verdrängt.**) 
Die  so  behandelten  Augitkrystalle  waren  von  einem  sehr  dün- 
nen, braunrothen  Anflug  bedeckt,  der  nichts  krystnllinischos 
zeigte;  mit  Wasser  behandelt,  erhielt  man  Spuren  von  Kalk 
und  Magnesia  in  Lösung.  Unter  solchen  Umständen  darf 
nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  ein  wirklicher 
Ersatz  von  Kalk  und  Magnesia  durch  Eisen  stattgefunden  hat, 
es  ist  möglich,  dass  das  Eisenchlorid  Spuren  von  Wasser  an- 
gezogen hatte  und  die  beim  Glühen  sich  entwickelnde  Salz- 
säure Kalk  und  Magnesia  aus  dem  Augit  extrahirte.  Es  wurde 
unterlassen,  die  voraussichtlich  sehr  langwierigen  und  viele 
Vorsichtsmassregeln  erfordernden  Experimente  fortzusetzen,  so 
lange  nicht  durch  Analysen  der  neugebildeten  Augite  und  deren 
Wirthe  eine  präcisere  Fragestellung  ermöglicht  ist.  Aus  dem- 
selben Grunde  unterblieben  auch  die  viele  Cautelen  erfordern- 
den Versuche  über  die  Einwirkung  von  schmelzendem  MgCl^ 
und  CaClj  auf  eisenoxydulbaltige    Silicate  (Augit,  Olivin);    es 


•)  Nach  Ro8ENBr8CH*8  Vorgang  bediene  ich  mich  dieses  sehr  glück- 
lich der  zoologischen  Terminologie  entlehnten  Ausdrucks. 

•*)  Der  Versuch  darf  nur  in  einer  CO^-  oder  K -Atmosphäre  an- 
gestellt werden,  um  eine  Zerlegung  von  FeClj  und  eine  Oxydation  des 
FeO  im  Augit  zu  verhindern;  die  Augitkrystalle  wurden  vor  dem  Ver- 
such in  einem  trocknen  CO,  ström  geglfiht,  um  das  Wasser  zu  entfernen, 
anderenfalls  würde  durch  dasselbe  FeClj  in  FcjO,  und  HCl  zerlegt 
werden. 

40' 
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i«t  inöglicb,  4asa  OHvid    di*rch  »eliQi«li«i}dos  Ca  Cl^   1» 
c«sllJt  aoigew&ciddl  wird« 

10^  has  YorkomiBei]  neugebitdeter  ApatttkrydlAJle  in  ^ 
^{»iivabi^falriiitoefi  wird  bid  wtoigeten  aadFmllen.  wenn  owii  t^r* 
»Igt  4  da»i  €1  PoncäB^VilSA  *}  geluijgtjj  i«t  ,  dreib»si»ci 
pllo9|ibAr$iiciren  Kalk  darcti  sebmelxeodcj^  Kct^hsaU  io  Ap«tit 
SlientofobrcQ,  Da  Apatit  in  den  Laven  haoGg  vnrkomitit,  to 
darf  man  wohl  ant)«bm«n,  das«  er  diiri:h  »rbmi^Jz^odea  Cblnf* 
natriun)  oder  CblorealciQin  gelöst,  traaslodri,  und  t>et  »fokeit* 
der  Temperalür  i»  Kry^tttlUn  atigescbkdeti  woxde;  <§!•  \>r- 
sücbe  babeti  das  beataligt:  ApatilpalTer  löst  steh  in  d«it  gh 
naoolen  »cbtnelzeuden  Salzen  völlig  aof  ond  scheidet  tif4i  bdoi 
E^rkallen  in  KrysCaUen  ab»  Au&  d«<T  Lo«aag  in  Cttlorcalclnii 
warden  nur  kleine  KrjsUlle  erbalteo,  anch  war  oicbl  dif 
gaiii€  Masse  des  Apalita  krystalliDidcb^  wriht  aber  aas  d«r 
Cblornatriamlosong,  wobei  maü  bia  an  1  Cid.  Jange  apiesii^t 
Säulen  erbielt,**} 

Es  baodeh  lich  darum,  KrKerieß  tn  fioden,  daaa  die  in 
den  Laraboblriumen  nengf bildeten  Apatite  wirklich  »us  NaCl 
oder  CaC^,  «ich  auag^^scbieden  haben,  ^an  durfte  erwartea^ 
da 9 5  Flaorapatit  in  NaCt  oder  CaCl^  aofgctöst,  einen  Theit 
des  Fluors  gegen  Chlor  austanscbt^  ebenso  etneti  TbeH  d» 
Kalks  gegen  Natron*  Es  wurden  2  Proben  Apatit  aaa  NsCt 
kryslalliairt,  die  Schniebe  anfangs  mit  heiasem  Wasser,  daptf 
mit,  doreh  Essigsaure  schwacb  angesüdertem  Wsisser,  nm  ei- 
waige  anlosliche  Oxychloride  des  Kalks***)  zu  entfernen,  aus- 
gelaugt.    Folgende  Tabelle  giebt   die  Chlormengen 


a. 

b. 

V.  Baikalsee 

V   ZillerthJ 

0,09  7o 

Spar 

2,23  'Vo 

2,03 

im   naturlichen   Apatit 

in   demselben  aus  NaCI    umkrystallisirt 

Es  haben  somit  in  der  That  die  fast  cblorfreien  Apatite 
nach  dem  ümkrystallisiren  aus  schmelzendem  Kochsalz  eine 
beträchtliche  Menge  Chlor  aufgenommen.  Ob  auch  Natron  ein- 
getreten, konnte  wegen  Mangel  an  Substanz  nicht  entschieden 
werden,  es  sollen  die  Versuche  mit  grösseren  Mengen  wieder- 
holt werden.  Lässt  sich  nun  nachweisen ,  dass  die  in  der 
Lava  präexistirenden  Apatite  chlorfrei  oder  -arm  sind,  die 
neugebildeten    dagegen    chlorreich    und   möglicherweise   natron- 


*)  PoGG.  Ann.  91.  pag.  56^.  1S54.  Daselbst  hebt  schon  F:)nc?i- 
MAMMi  fi  die  Rolle  des  schmelzenden  Nn  Cl  bei  der  platonischen  Metamor- 
jthose    hervor. 

*")  Kg  wurden   auf  1  Thcil  Apatit  8  Theile  NaCl  genomnien .  zur 
\Vei8>Klnht    erhitzt   und    lan^rsam  abij;ekühlt. 

*■*■'')  Hierbei   ging  ciwas   CaO  und    PC)^  H3   in  Losung. 
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haltig,  so  wird  man  oDbedingt  ihnen  die  obige  EntBtebangs- 
weise  zuschreiben  dürfen. 

Die*  bisherigen  Apatitanalysen  lassen  es  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  die  bekannte  chemische  Formel  immer  genügt, 
möglicherweise  enthalten  manche  Apatite  (neben  Ca  i\  und 
CaFj)  CaO.  Wegen  Mangel  an  Material  konnte  nicht  bestimmt 
werden,  ob  das  eingetretene  Chlor  durch  eine  äquivalente 
Fluorabscheidung  compensirt  ist,  oder  ob  NaCl  sich  zum 
Apatit  addirt  hat.  Findet  ein  wirklicher  Austausch  statt,  so 
darf  man  in  der  Nähe  der  neugebildeten  Apatite  fluorhaltige  Mi« 
neralien  erwarten:  Flussspath  (der  sich  in  schmelzendem  CaCl^ 
und  NaCl  vollkommen  klar  löst,  jedoch  bis  jetzt  nicht  in 
Krjstallen  abgeschieden  werden  konnte),  Humit,  fluorhaltiger 
Glimmer  etc. 

Es  mag  hier  noch  eine  Bemerkung  über  den  Apatit  Platz 
finden.  Es  ist  auffallend,  dass  die  Apatite,  welche  unzweifel- 
haft sich  aus  einer  wässerigen  Lösung  niedergeschlagen  haben, 
mögen  nun  die  Bestandtheile  sich  erst  in  der  Lösung  zusam- 
mengefunden haben,  oder  mag  ein  fertiger  Apatit  gelöst  und 
wieder  abgeschieden  worden  sein,  vorherrschend  Fluorapatite 
sind  und  nur  wenig  Chlor  aufweisen,  während  die  in  krjstal- 
linischen  Gesteinen  enthaltenen  Apatite  im  Chlor-  und  Flnor- 
gehalt  einen  grossen  Wechsel  zeigen;  diese  chlorarmen  Apatite 
sind  in  den  fossilen  Knochen,  Phosphoriten  und  Muschel- 
schalen*) enthalten.  Darf  man  hieraus  schliessen,  dass  ('hlor- 
apatit  durch  Wasser  leicht  in  CaCl«,  und  Kalkphosphat  zerlegt 
wird,  worüber  Experimente  angestellt  werden  sollen ,  resp. 
dass  CaClj  und  Knlkphosphat  in  wässeriger  Lösung  viel  sel- 
tener sich  miteinander  verbinden  als  CaF,  und  Phosphat,  und 
darf  man  den  Schluss  erweitern  ,  dass  chlorreiche  Apatite  im 
allgemeinen  nicht  neptunischen  Ursprungs  sind? 

11.  Beim  weiteren  Verfolgen  der  Metamorphose  flnor- 
baltiger  Mineralien  wurde  am  Kryolith  eine  interessante 
Beobachtung  gemacht,  die,  wenn  auch  nicht  hierher  gehörig, 
mitgetheilt  werden  mag.  Mit  dem  Kryolith  vergesellschaftet 
sind  zwei  Mineralien:  Pachnolith  und  Arksutit**)  aufgefunden, 
die  als  wasserhaltiger  Kryolith,  in  dem  ein  Theil  des  Natrons 
durch  Kalk  ersetzt  ist,  gedeutet  werden  können.  Der  nahe 
liegende  (iedanke,  dass  sie  einer  Einwirkung  von  Kalksalzen 
auf  Kryolith  ihre  Entstehung  verdanken,  ist  durch  das  Experi- 
ment   bestätigt.       Kryolithpulver,     1    Monat  lang  mit  Chlorcal- 


*)  Die  untersilarischcn  Obolenschalcn  sind  nach  Kipffkr  fast  reiner 
Apatit.     Jahresbericht  f.  Cbcm.   IS7Ü.    1337. 

♦♦)  SiLLiM.,  Am.  Journ.  ('2.)  il,  119.  (ISOb). 
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dmalSsimg*)  hm  100*  beh«jide|t,  lei^t  folgernd  Znsmmmm* 
ft^Uoog,  die  mit  ilirr  dea  Pacfantilitlifl  f&«l  ^bvf«m«ttn»iiit  (My 
Dk  FmUe  wuHe  aber  Scbwefeliiari!  g^trudtn^,  die  Flom^ 
ftgt  Itl  bftrecboet. 

36- 


B,0 

9,27* 

▲1 

12,37 

G» 

19,0T 

Na 

9,41 

P 

51,51 

101,63 

Mnn  d&rf  erwart^a,  uocb  ebe  Bleiige  derartiger  wu»er^ 
h^Uiger  Subsricuiuinfiprodacie  dee  Kryolillis  auutilre^ea,  do^en 
Eodglied  nalroufrei  ifli* 

Aus  d^n  p^rocbemiscbe«  V^ersadien  ibC  etsicbükh  ,  d^u 
dift  icbmeJzi^Ddeii  tmd  gasformigeD  S^lze  der  Alkutieu ,  Alka- 
li acb^ti  Erdea  aod  d«»  Eiseüii  io  den  gläbeadeo  G^ßtebea 
einen  abnHcheo  Stofinrecbtel  tu  Staiide  briageo,  wi^  das  »all- 
hattige  Wasser  bei  gewöbnlicber  Temperatiin  Sie  ioflen  Hi- 
oeralien  (Apatii.  Natron mikrufionimit,  FIuorcaiciDin),  ate  addifen 
Aich  ita  tbaeu  (Sadaltth  et^*)«  ^'^  einer  Hjdr&tadoD  ea\- 
Bpricbt,  sie  treten  in  cbemiäche  Wecbselwirkiiog.  Durcb  dk 
Nenbitdang^n  in  der  Vesurbva  ist  der  Gcoiog  in  die  selteo 
gunstige  Lage  versetzt,  seine  Experimente  durch  noch  heute 
vorsicbgehende  Processe  in  der  Natur  zu  controlliren ,  es 
kann  hier  eine  sichere  Basis  für  eine  pyrochemische  Geologie 
gewonnen  werden,  und  erst  dann  ist  es  an  der  Zeit  zu  ent- 
scheiden, einen  wie  grossen  Antbeil  das  Wasser  and  das 
Feuer  an  der  Bildung  sogenannter  plutonischer  und  krjstalli- 
nischer  Gesteine  gehabt  hat.  Ich  kann  daher  den  Chemikern, 
welche  in  der  Lage  sind ,  über  die  Glüht  eines  Porcellan- 
oder  (ilasofens  zu  verfügen  ,  eine  erneute  and  erweiterte 
Untersuchung  dieses  (gegenständes  dringend  empfehlen;  eine 
grosse  Zahl  misslungener  Versuche  haben  die  Ueberzeuguug 
erweckt ,  dass  derartige  Experimente  in  chemischen  Labora- 
torien meist  unausführbar  sind.  Lang  dauernde  Hitze,  Schmel- 
zen grösserer  Massen  —  Bedingungen  zur  Krjstallbildung  — 
lassen   sich   im  Laboratorium    nicht   erzielen,  ebensowenig  Con- 


•)  Kohlensaurer  Kalk  und  Kryolith,  beide  gepulvert  und  mit  etwas 
Waßser  übergössen,  hatten  nach  Stägiger  Digestion  bei  100^  stark  aaf- 
einander  eingewirkt;  das  Wasser  enthielt  recht  viel  Na.^  CO3  gelöst 

*•)  Bei   der   Bestimmung  des  Glühverlostes  entwich  mit  dem  Wasser 
etwas    HF. 
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stanz  der  Temperatur,  welche  bei  UntersucbungeD  über  Massen- 
Wirkungen  und  sonstige  Affinitätserscheioungeo  durchaus  er- 
forderlich ist.  Die  neugebildcteu  vesuviscben  Miueralieu  sind 
mir  leider  durch  eigene  Anschauung  nicht  bekannt;  es  ist  daher 
möglich,  dass  manche  Deductionen  schon  jetzt  ihre  Wider- 
legung finden ;  es  ist  zu  wünschen,  dass  künftig  neben  genauen 
Angaben  über  Zusammenvorkommen,  Aufsitzen,  Verwachsung 
der  Neubildungen  auch  Analysen  derselben  und  ihrer  Wirthe, 
sowie  der  durch  Wasser  ausziehbaren  Salze*)  ausgeführt  wer- 
den ;  sie  werden  dem  experimentirenden  Geologen  durch  die  Er- 
moglichung,  präcise  Fragen  zu  stellen,  sehr  viel  Zeit  ersparen. 


*)  Nicht  nur  qualitativ. 


ßrleriiche  Milüieilunsen. 


1.     Herr  C.  Behkens  ao  Herrn  W.  Da»r§. 

Lebbin,  17*  September   1S76. 

Mit  den  Ihnea  bokannten  Arbelteu  über  die  KreideabU- 
gerungen  in  Leb  bin  und  Kalkoreü  bescbäftigt,  begacbie  ich  aacb 
die  2—3  Stundet!  ostlicb  von  der  8tadt  WoJlin  gelegen«,  fOj 
Kreid^formalion  gehörige  Umgegend  von  Parlow  und  Trebi* 
now  und  fand  an  £weT,  wobl  eine  Sinn  de  auseinander  liegen- 
den Orlen  in  Steinbrüchen  an fgeic blossen  ein  Ma^terial,  ifd- 
cbes  von  der  Leljbiner  Kreide  wesentlich  abweicht.  Es  eiad 
Äura  groSBIen  TheiJ  feste,  harte  Kalksteioe  voo  meist  eckigeo 
Formen^  welche  bei  dem  geringen  Äufschluss  das  Fallen  ond 
Streichen  der  Schichten  nicht  erkennen  Hessen*  Ich  halte  da* 
Vergnügen,  nach  kurzem  Suchen  mehrere  Versteinertingen  aaf- 
KiiQnden,  deren  leidlicher  Erhaltungszustand  die  Bestimmung 
derselben  nicht  schwer  machte.  V^or  Allem  erwähne  ich 
ein  gut  erhaltenes  S^tück  eines  Actinocamaj'  quadratus^  sowi** 
ei?i  eben  solches  von  einem  Scaphiten,  dessen  nähere  Besüro- 
mung  ich  nach  meiner  Ruckkehr  in  Berlin  zu  machen  ge- 
denke* Ausserdem  fand  ich  O^trea  Vf^sioilari^  und  Siachehj 
von  Cidaris  nebst  einigen  anderen  fragmentarisch  erhalienen 
Petrcfacten.  Ich  gehe  wohl  nicht  fehl,  wenn  ich,  beson- 
ders gestützt  auf  die  Anwesenheit  der  erst  genannten  Ver- 
steinerung, diese  Schichten,  welche  sich  im  Umkreis  von 
mehreren  Stunden  erkennen  lassen,  in  den  Horizont  des  .Uti- 
nocamax  quadratiis  einreihe.  Es  würden  die  Schichten  dem- 
nach älter  sein  als  die  Rügener  Kreide  mit  Belemtiüella  mucro- 
nata  und  jünger  als  die  Kreide  zu  Lebbin  und  Kalkofen,  in 
welcher  ich  bisher  keinen  von  den  beiden  obengenannten  Be- 
lemniten  gefunden  habe. 
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2.     Herr  A.  Stelzner  ao  Herrn  J.  Roth. 

Freiberg  i.  Sachsen,  17.  December   1876. 

Vor  einiger  Zeit  wurden  mir  drei  Proben  derjenigen  Gesteine 
ergeben,  in  welchen  die  •  Wickel- haitigen  Magnetkieslager- 
Uten  von  Varallo  im  Sesia-Tbaie  (M.  Rosa-Gebiet)  aufsetzen, 
is  eine  Gestein  stammt  vom  Monte  Rosso,  nahe  bei  der 
;via  -  Grube,  erscheint  makroskopisch  als  ein  ziemlich  grob- 
ystallinischer  Hornblende i'els  von  braunschwarzer  Farbe 
d  zeigt  auch  unter  dem  Mikroskope  fast  nur  Hornblende, 
eselbe  besitzt  sehr  deutlichen  Pleochroismus  (farblos  und 
ässroth),  aber  keine  Absorption,  ist  jedoch  im  Uebrigen  durch 
)altbarkeit  und  Lage  ihrer  optischen  Hauptschuitte  wohl  cha- 
kterisirt.  Mit  dieser  Hornblende  gemengt  tritt  nun  noch 
1  grünes  isotropes  Mineral  in  vereinzelten,  unregelmässig 
igrenzten  Kornern  auf;  dasselbe  erinnert  an  Chromspinell. 
HS  Verhalten  dieses  ersten  Gesteines  zur  Lagerstätte  wurde 
ir  nicht  angegeben. 

Das  zweite  Gestein  ist  das  Nebengestein  der  Cevia-Grubc 
id  zwar  dasjenige,  in  welchem  die  Lagerstätte  arm  sein  soll. 
)  ist  so  feinkörnig,  dass  man  makroskopisch  nur  Plagioklas 
id  kleine  rothbraune  Glimmerschüppchen  deutlich  zu  erkennen 
rmag.  Unter  dem  Mikroskop  löst  es  sich  in  ausgezeichnet 
utlicher  Weise  in  ein  rein  kristallines  Gemenge  von  frischem 
agioklas,  Körnern  von  Bronzit  und  von  vereinzelten  La- 
ellen  rothbrauuen  Glimmers  auf,  lässt  sich  also  wohl  als  ein 
inköriiiger  Bronzit-Gabbro  bezeichnen.  Die  spärlich  in 
mselben  eingewachsenen  Partikelcheu  von  geschwefelten 
*zen  finden  sich  zuweilen  auf  Spalten  des  einen  oder  an- 
Ten  Gemengtheiles,  aber  besonders  gern  an  der  Peripherie 
•V  ßronzit-Körnchen  concentrirt. 

Das  dritte  untersuchte  Gestein ,  ein  feinkörnig  grun- 
hwarzes  Mineralgemenge,  in  welchem  mit  der  Loupe  nur 
nzcliie  gelbgrüne  Körnchen  und  kleine  metallisirende  braune 
3alliiäclien  zu  erkennen  sind,  stammt  aus  dem  gegen  Ost 
ttrioI)euen  tiefen  Stollen  der  Grube  von  Varallo  und  erwies 
ch  dort  als  der  Erzführung  günstig.  Unter  dem  Mikroskop 
irmisst  man  zunächst  jeglichen  Plagioklas,  der  in  dem  Gestein 
;r  erzarmen  Region  einen  wesentlichen  Gemengtheil  bildete; 
ifür  unterscheidet  man  jetzt  sehr  deutlich  Hornblende, 
ronzit  und  Olivin  in  etwa  gleicher  Menge.  Die  Hörn- 
ende besitzt,  wie  diejenige  des  Monte  Rosso-Gesteins,  zwar 
!utlichen  Pleochroismus,  lässt  aber  wiederum  nur  Spuren  von 
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■i    Spallitarketc  «iii    Lige 

Iftaerigfii  tlrocxite»  J>ü«t  fticb  üb  SUimm^mamäj^  mbmaUm 
r  Mhvf  erfc^anoi.  D«r  Oüra  tna  io  £mUomb  KofM»  at^ 
die  TOÜicIi  Too  SpfUgen  dvdi^if ea  Md  «ad  im 
die  bckaame  rwttbe  Olitf^foli«  wm^ftm,  8m  erwciseo 
Irfifcaft  dkitifli*tl««li  polArisireod  nod  &k  dutrbAi»  fr 
nB««r9eUt.  I>a  dieses  l«U£ere  fir  OliYÜa  sAgewökiiiid 
wirrde  etoPcmparmt,  &*eb  Berra  GtMMMt'ä  Methode  «nrPkli»» 
Ulc€b  ^^obi;  di«  Olmoköroer  liritefi  öcli  d^datch  mbmml 
rotbliraon.  Eia  «Aderes  Fräfurst  vord«  34  ttawleB  li^  d« 
Biawitlv^  voa  oanceamiter  Sc^:wefdi«iire  &iESge«e€xt ;  in  ^m^ 
ffdgiea  »Idi  die  Olivine  §Laffc  Aiigcig^ffeEk,  nüt  ^^^loseti  kki-^ 
neu  ÄeUgribcbefi  bedecki^  die  räderen  bcidea  GrorwjbAE 
ftber  liesiez),  gJeicJiwie  bei  der  t  orber  g^s^Odctteii  Beseün/ 
kmue  vre»eiiüiebe  VerKoderaag  erb«fii^efl.  EcdHcb  wtutie  dal' 
FiilTer  de«  Gettemt  nocb  mit  erwärmter  Sdsfrefelf^iare  k^ 
hatjdeJt  and  die  bletbcs  gewnii&eoe  Lo#9&g  sdgte  ttatke  Bm^I 
ctiooeo  aorEti«ii  und  Migiietuu  Nacb  alledem  darf  die*  OIinn*j 
naiur  des  drtttea  6e«i«sglbeili  ml^  erwieaea  aiigecoDimei| 
werdeo.  Gm»«  Korocbea«  die  matUteo  dies««  dnit«a  G«-i 
itfint  ver^iax^ll  aafiTeteo,  iind  i&olrcfp  und  kÖDaen  Tiefleidij 
ßr  Cbronsptoe]!  gefaalteii  «erden;  Panike}eiiei9  getcbwerdier; 
Erz-      '!  '  ^^.  '     fiDgespreogi  sind,    hn^&eQ  kerne    be*oödfff 

ErscheinuDg  wabrnehmeD. 

Ihre  Dächsten  Verwaodten  finden  die  beiden  xalelzt  be- 
schriebenen Gesteine  in  dem  Enslalilfels  der  Baste  bei  Hari* 
borg  and  in  denjenigen  Olivingesleinen,  welche  nach  Herrn 
Dathes  neuerlicher  Mittheilung  als  Einlagerungen  oder  Wecbsel- 
lagemngen  im  sächsischen  Granulitgebiete  auftreten ;  anderer- 
seits zeigt  aber  das  zuletzt  besprochene  Hornblende -Bronzii- 
Olivingestein  eine,  wie  es  mir  scheinen  will,  neue  und  recbi 
interessante  Analogie  mit  gewissen  Meteoriten.  Derartige  Ana- 
logien sind  ja  schon  langst  bekannt,  namentlich  biusicbtiich 
Olivin-reicher  Mineralgemenge,  aber  neu  ist  meines  Wissens 
der  im  Vorstehenden  gelieferte  Nachweis ,  dass  sich  die  irdi- 
schen Olivingesteine  als  Freunde  und  Träger  von  Nickei-hai- 
tigem  Magnetkies  erweisen;  es  liegt  nahe,  diesen  letzteren  als 
den  gemeinschaftlichen  Repräsentanten  des  für  die  Meteoriten 
so  charakteristischen  Nickel-haltigen  Eisens  und  des  Troiliti 
(FeS)  anzusehen. 

Eine  Miltheilung  darüber,  ob  das  Hornblende-Olivin-Bronzil- 
gestein  von  Varallo  lager-  oder  gangförmig  auftritt,  ist  mir  leider 
nicht  gemacht  worden  Man  konnte  sich  vielleicht  versucht 
fühlen,  das   Letztere,   also   eruptive  Natur  des  belreÖenden  Ge- 
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anzunehmen,  wenn  man  sich  der  interessanten  Arbeiten 

Daubr£b's  entsinnt,  in  welchen  derselbe  die  Meteoriten 
hre  irdischen  Analoga  behandelt  hat  und  in  welchen  er, 
zt  auf  ältere  geologische  Erfahrungen,  geradezu  als  Gesetz 
rieht:  dass  die  Olivingesteinc,  wie  überhaupt  die  den 
riten  analogen  Gesteine  unserer  Erde  an  die  tieferen, 
rauitischen    Regionen    der    letzteren   gebunden    und    erst 

eruptive  Processe  an  den  Tag  gelangt  und  der  Beob- 
ng  zugänglich  geworden  seien. 

ndessen  „dieses  Privilegium  der  Allgegenwart  des  Oli- 
sowohl  in  den  Gesteinen  der  Tiefe,  als  in  den  Meteoriten^' 

d.  min.  XIII.  1868  pag.  64  und  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
XXII.  1870  pag.  451)  muss  —  wenigstens  in  seiner 
meinheit  —  als  erloschen  bezeichnet  werden,  seitdem  wir, 

der  Einführung  des  Mikroskops  bei  petrographischen 
suchungen,  bankförmige  Einlagerungen  von  Enstatit-Olivin- 
nen  und  Diallag  -  Olivingesteinen  aus  dem  sächsischen 
ilitgebiet  kennen  gelernt  haben.  Die  Frage  nach  der  geo- 
;hen  Rolle,    welche  das  Olivingesteiu  von  Varallo   spielt, 

also  nicht  a  priori  auf  Grund  seiner  Zusammensetzung, 
rn  lediglich  durch  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
lieden  werden.  Ich  wurde  mich  freuen,  wenn  diese 
1  die  Veranlassung  zu  einer  derartigen  Untersuchung  wer- 
ollten. 


VerhandtutiiTcn  der  GcKclLseliaili. 


1,     Protokoll   der  luli    SiUiiiig. 

Vnfhftqdelt  Berlin,  den   n.  JuH   Ihlt- 

VoraiUender:   Herr  Wedsky* 

Das  Protokoll  d^r  Juia-SiUung  vs-yrde  vorgelcseti  uui 
getiebmigU 

Der  4M«e]J8chaft  alnd  als   Mitglieder  beigeiretf^ii: 
Herr  *tud*  geol,  Gustav  Aüqblbis  in   Bona, 

vorgeschlagen      durch     die      Herren     Sculütb^ 
M.  Bausb  uDd  W,  Dam£s; 
äerr  A.  Wkndgll  «Jacks qn  }un.  w  Berkeley,    Cülifo^ 
nien,  U»  S.^ 

vorgeseb  tagen   dareh    ü]t   Herren    A.  Stel£S1Si 
F,  ZiuKEL  und   A.  Wurm  ANN. 

Di^r  ViH.siUriKlc  legte  die  tuv  die  BihHurLek  der  GeSfll- 
Scbaft  t!ingtgaiigDrjtMi   Büt.'ljcr   und   Karten    vor* 

DijrsuHn.'  [t'j^tv  dit!  von  (r.  vom  HaTJI  und  A.  FuENZEL  le- 
SfhritiljL'Ku  Vfr\v;\i^ljSüijg  vmi  Knikspnth  mit  (Jurtr/  vor,  ferner 
ein  von  IJiirni  v.  L^yACLX  mit  dem  ^aujeri  l'ilinit  belegtei 
Minorfü  von  Ötriegnu,   sodnnn  15 wi Hinge  dee*  Axi[iii  von  Stnt?gao. 

lK*rr  Whisy  legK^  tini'  Utiilii^  von  Pllaiiz<jn;iUd rucken  au* 
dem  Rfitli  liefen  de  II  van  \Vnij>i  läi^ULiorf  ln-i  Laub^in  io  dff 
pieussiftchün  (  H>eiliiushjs  vi>r,  welche  vuu  den  Hurren  Hr.  PECS 
in  LaubaiJ  und  Dr.  Peck  iu  ^nirlilz  j4esHmnieJt  waren  und  der 
k^iiinni]iii>g  der  na lurrori>i."b enden  tiesellsebaft  zu  Ourlftr,  ge- 
hören. Hei  letzten^  dir  biiden,  um  diii  miiieraiogrst-he  tintl 
gerdn^iiscljk^  Keiirnuiss  der  JiSuij^lti  lemü[jtun  Bruder  bat  scbon 
im  15.  IJjiudu  der  Abbandl,  der  (iüinrliir**cb.  Ges.  Iei  Üerliti 
ein  \erzeieljnis5  der  von  ilini  bejJtimmlen  PHanzen  gegeben, 
worriri  sieh  fV>lg;etide  Henu-rkungen  anreiben  lassen,  'Kacb  An- 
sielil  dt-r  Originale  in  (lorütz  ^3ü^vil^  später  soleber  in  Lauba^) 
und  der  näheren  LTnrersuehung  der  vorliegendeo  kleicen  Saniiö' 
iung  p?] angle  der  Vortragende  ^w  folgenden  Resultaten*  Voa 
V urwiegendem    Interesse  »iiid  die   Tarne,     worunter  einige  ^or- 
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gliche  Abdrücke  von  Sphenopteris  dichotoma  Gvtb,  (nicht  Alt- 
üs),  die  zusammenfällt  mit  Sjihen.  semialata  <tEin.  (jedoch 
r  mit  dessen  Citat,  cxclusive  der  Figur  in  seinen  Leitpflan- 
D  des  Rothliegendeu,  welche  nach  des  Autors  späterer  Zu- 
mmung  zu  Älethopteris  conferta  gehört,  indessen  von  E.  Geinitz 
ieder  irrthnmlich  als  Art  aufrecht  zu  erhalten  versucht  wor- 
n  ist).  Mehrere  Abdrucke  erinnern  theils  an  Schizopteris 
ümbeli  Gein.  sp.  oder  trichomaTtoides  GöPP. ,  theils  an  Sphe- 
pteris  Zwickaviensis  Gütb.  oder  fasciculata  GüTB.,  dürften 
Joch  zum  Theil  eine  neue  Art  repräsentiren.  Von  anderen 
irnen  finden  sich  Sphenopteris  Naumanni  Gütb.  in  einem  sehr 
einen  Fragment,  Sphen.  Bockingiana  Weiss,  Odontopteris 
tusa,  Cyathocarpus  arboresceus  sehr  selten  und  schlecht  er- 
ilten,  daher  vielleicht  zweifelhaft.  Auffallend  ist,  dass  unter 
!n  dem  Vortragenden  zu  Gesicht  gekommenen  Stucken  Ale- 
opteris  conferta  durchaus  fehlt.  Was  Gdtbibr  als  fructifici- 
nde  Neuropieris  pinnaHfida  abbildet,  ist  auch  hier  vorhanden, 
doch  seiner  Natur  nach  zweifelhaft.  Von  Calamarien  finden 
ch  Calamiten  selten,  Annulariu  spicata  recht  gut,  sonst  nichts 
BStimrobares.  Walchia  pini/ormis  und  filiciformis^  wohl  auch 
iceida  Göpp.  sind  hinreichend  vertreten;  ein  Cordaites  scheint 
lenfalls  vorhanden.  Von  Früchten  oder  Fruchtständen  sah 
b:  Cardiocarpus  sp.,  Samaropm  nov.  sp.,  Jordania  moravica 
ELMH.,  Schützia  anomala  Gein.  —  Dies  dürfte  gegenwärtig 
in  Bestand  der  kleinen  rothliegenden  Flora  ausmachen,  so- 
eit  sie  als  bestimmt  gelten  kann. 

Derselbe  zeigte  sodann  das  von  R.  Ludwig  1861  bekannt 
imacbte  Exemplar  zu  dessen  „Calamitenfrüchte^^  etc.,  Pa- 
eontogr.  X.  Bd.,  welches  er  der  freundlichen  leihweisen  Zu- 
indong  des  Eigenthümers  verdankt,  vor  und  bespricht  die  Orga- 
sation   dieses   wichtigen  Petrefactes. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Websky.        Weiss.         Dames. 


2.     Protokoll  der  August -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  -2.  August  IS7b. 

Vorsitzender:  Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  Juli  •  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
eoehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
chaft    eingegangenen  Bücher  und  Karten    vor. 
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Herr  WsBSKt  spriteh  übfir  dk  MineraHeo,    welcb«  in 
Serpentin    vnn   Ghimtz    b^i    Jordansmuble    !□  SchJasfeti   fof- 
karoaien. 

Herr  Beyrjcu  apfflch  über  die  geogctostiacbeti  Verbüt- 
niise  der  Umgegend  von  KiäsiDgen*  Das  eine  Tiefe  Jm 
2000  Fuss  erreicbeade  Bohrladi  durchlouft  niittlerea  und  Qa^ 
leren  Bnotsaüdätein.  Die  Quelle  enUprliigl  dem  Zeebatein. 
Nach  den  Untersuchungen  des  Vortragenden,  welche  foo  iiia» 
aaf  einer  geognnsttscb  colorirCen  Karte  dargestellt  sind,  liegen 
die  Quellen  da,  wo  eine  eich  kng  binzic^bende  Bruchlinie  dti 
Muschelkalks  das  Thal  der  fräüki sehen  8aale  durchschoeidel. 
E*i  witiderbolt  sich  hier  eine  Erscheinung,  welche  in  dem  gm* 
2en  Gebiet  des  Thüringer  Waldes  bis  zam  Oslrand  des  rhei- 
nischen Schiefer  geh]  rges  hin  wahrgenommen  wird.  Hier  Eretea 
an  sahlreicheu  Punkten  kleine  isoHrle  Partieen  ^on  Muscbd^ 
kalk  und  Keuper  anf^  zum  Tbeil  Ton  Basak  bedeckt,  mft&db- 
mal  in  einer  Erstretkang  von  iwei  oder  mehr  Meilen  oaler 
den  mannigfaUigsten  Erscheinungen  von  Unregelmasaigkeiteu  in 
die  Straten  des  ßunt^andsiteins  eingebrochen,  la  diesen  FA^ 
tiean  liegen  die  Reste  der  einst  über  diese  Gegenden  verbrei- 
teten Decke  vor,  deren  übrige  Massen  von  der  Oherääcbe  ^e^ 
Bchwunden  sind.  Zur  Vergleich ung  legte  der  Vortrageodt 
seine  Aufnahmen  der  Gegend  nordlich  von  Meiningen  ?ot 
Die  Unterlage  den  Buntsandaleins,  dee  Zeebsteins,  erscbdJil 
in  ca.  1  '  .j  M*^i!t^n  lauften  scfimnlen  Zügen  empor^ehobeü  und 
j?iebt  jülzt  iifimiltolbar  nebten  den»  eingesunkenen  MusclielkdL 
Diesen  geognosti?ehini  Vcrhilltnii^scn  entspreehon  aülfalknd* 
t)bernucbornirä(^heinunr:cn.  Na  eh  der  AiisiLibt  de=t  Ktdoen 
wurde  das  bii^r  hpLraehtere  ^lebiet  zur  Zeil  de=i  Empordringeni 
der  Basalte,  also  wabri^nd  der  Miocan  -  Zeit,  gebroeben.  lü 
die  l'mrblinien  ?ankon  die  rh  der  Oberfliiche  befindlicbto 
Schichten  zum  Tbeil  ein.  Dpf  liest  wurde  durch  AbtrogungW» 
die  bis  /um    Bo.t^inue   der  Diliivinlzi^-it  ^ti hielten,  zerstört. 

llieraur    wurde  die   Sitzung  geschlossen» 

V,  w.  o, 

Beyrich,         Webs?ky,     i.  \,  LiEuisca. 
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Yierundzwanzigste    allgemeine    VersammluDg    der 
Deutschen  geologiscbeo  Gesellschaft  zu  Jeoa. 

Protokoll  der  Sitzung  Tom  14.  Aognst  1876. 

Nachdem  der  Gescbäftsfobrer  Herr  Hofratb  E.  E.  ScHMiD 
3  Versammlung  eröffnet  and  begrüsst  batte,  wurde  Herr 
Dechbn  durcb  Acclamation  zum  Vorsitzenden  gewäblt  und 
f  seinen  Vorschlag  für  die  beiden  nächsten  Sitzungen  Herr 
Hauer  und  Herr  E.  E.  Schmid  einstimmig  zu  Nachfolgern 
oannt. 

Die  Herren  Frakcke  und  Rudolf  Credner  wurden  zu 
hriftfübrern  ernannt. 

Zur  Prüfung  des  ron  Herrn  Betrich  vorgelegten  Rech- 
ngsabscblusses  für  das  Jahr  1875  wurden  auf  Antrug  des 
äsidenten  die  Herren  Liebe  aus  Gera  und  Ochsenius  aus 
ftrburg  erwählt. 

Der  Antrag  auf  Erhöhung  der  Beiträge  wurde  in  der  auf 
r  vorjährigen  Versammlung  bestimmten  Weise  zum  Beschluss 
Hoben. 

Danach  erhält  Paragraph  9.  Alinea  1  und  2  der  Statuten 
Igende   Aenderung: 

Jedes  Mitglied  zahlt  einen  jährlichen 
Beitrag  von  zwanzig  Mark,  welcher  für  die 
in  Berlin  ansässigen  Mitglieder  auf  fünf- 
undzwanzig Mark   erhöht  wird. 

Es  steht  jedem  ansserdeutschen  Mit- 
gliede  frei,  den  zwölffachen  Betrag  von 
zweihundertvierzig  Mark  ein  für  alle  Mal  zu 
en  trichten. 

Herr  y.  Sbebach  stellte  den  Antrag,  die  Paläontographica 
roh  die  Gesellschaft  unterstützen  zu  wollen  und  eine  Com- 
ssion  zu  ernennen ,  welche  in  Verbindung  mit  Redactenren 
d  Verleger  eine  allgemeinere  Verbreitung  der  Zeitschrift  er- 
Sglichen  solle.  An  der  Debatte  hierüber  betheiligten  sich  die 
srren  Zittel,  Beyrich,  E.  E.  Schmid  und  v.  Deghen.  Auf 
itrag  des  letzteren  wurde  zur  vorläufigen  Begutachtung  des 
SEEBACH^schen  Antrages  eine  Commission  von  fünf  Mitglie- 
rn  ernannt,  bestehend  aus  den  Herren  F.  Roemer,  Betrich, 
lUMATB,  y.  Seebach  und  Benecke,  welche  auf  der  nächst- 
irigeo  allgemeinen  Versammlung  weitere  Vorschläge  vor- 
geo  wird. 
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Dür  <tt:setls€hnrt  Biüd  als  Mitgtied«?  (nngetrütgii: 
Herr  Dr.  AmsfiAKDEio  PoiiTis  atj^  Turm^ 

vtirgeschlttgen   dureb  dU  Herren  Zitnh^  Ba- 

Herr  Dr.  Forstkr  aus  StrASAburg   L  El«,, 

vorgegehlBgen     durob     diö     Herren     ß^TRK% 
BsKiCKt  und  V.  Skigbacu  ; 
Herr  Dr.  iSciiALcH  aus  Leipzig  nud 
Ui»rr  EoTirr'bKTSE  uu*   Leipzig, 

beidt?  vorg^ücUlug^ii  durch  die  Herren  SfHi- 
xi-m,  Sji^nKET  und  Hkuh*  CREDSisa  ; 
H^srr  Böii^,  £Uf  Zeit  ja  (»ofiiugeii, 

vorgestihliigeQ     dßrcli     die     H  «irren     ßsTfiica« 
V,  Seeuacu  und  Zittil; 
Herr  Phöscqold^   Rt^alst^buUebrer  aus  Melningen, 

vorgescb Jagen     durch    die    Herren    Emxsiic8| 
ÜRfRiCH  und  \\  Dkcükn; 
Herr  R.  HArcue^  Bergwerk  ad  treclor  ans  Düiseldorf, 
vorgescblagen  durch    die  Herren    ScHLÖ5ll4CS, 
GiiMTZ  und   Vi   D£CH£N; 
Herr  Ä,  OiTTMAHäCif-FLocoii,  Berg-  und  Hätten- Ing»- 
niour  aus   Dresden , 

vorgescb lagen   durch  die  Herrun  SciiLÖSBAtJii 
Oeipiitz  und  v.  Dechen  ; 
n»rr  Dr.    BRYhti  aus    VH^^ntH'k   und 
IKrr   I.)r*   A*  ^Sakeu  aus  llalli*   ft.  S*, 

\iv\df*  vnriTL'Si'bhii^i  t*  dureli  die  Herren  E,  E. 
SrinUDn  V.  Si;KnAi  II  und  V.  PillTSCU. 
Ih  ir  i'\  Z(iiKi;i.  Ibi^iÜt?  t?]iii«;t;  Krgobnissti  d<*r  U riters uchun- 
^iHi  rniL  dli'  n  au  (k*m  uinfas.stMnUMi  l*%dsart^^n  -  MaU-rial  aü- 
sieiUe,  wüIcIjc^s  Viin  di^r  ,,^rnloi^ihi'ln*it  Erforsch ung  de^  4rOfiteo 
Piirnllidi^-*  ]ii  linri  Slaatt'i!  und  TtTrilorit^n  des  rjurdwestbcben 
^nKrlkas  wiUinmd  nirbr<^rB:'r  »Jahrrt  gosanniif?ll  wnrdeii  war. 
Er  l>o?*pr!U^b  di»'  arubäisL'beji  -ScIuoKlt  mit  ihren  an  flüssiger 
KdhJc^nsiiurt!  n^iiduMi  (Juiir^L'u,  du*  iirunite.  welche?  dreifach  ver- 
Bi'hivüenc^  \ltcr  bp^itzm  tind  e!lt*n*i^^  viele  besondere  peiro- 
l^ra|>liiscbe  TyfM'n  (l:tr*jr^'llen,  dir  ausgezeichneten  UnjwandJuag»- 
t^rsi'b)tiiuii>ij;i"n,  wtdclie  die  Hornblende  in  den  Dioriten  erkea* 
neu  läsitt,  indi^m  sie  uiiter  Erhaltun;]^  ilirer  Form  und  eiuigf 
Reste  in  ein  Aggregat  von  grüiiii-ra  Viridit,  Epidot,  Kalkspatli 
und  BrannciRensitein  nlti^rirt  wird.  Der  Redner  er]äuierle  dar- 
auf den  in  der  Tbal  pxistirenden  (ictfenfjutz  zwischen  v.  BlCBl* 
uoFEM^a  PrtjpyJit  und  dem  Andesit,  der  sich  in  einer  grossen 
Menge  von  f;inzeineTi  r [) n rakteristi stell pu  Monienten  ausspncljt, 
und  bericljtcie  iadann  kury.  über  die  betrefi's  der  Structur  der 
Rbyolitbe   von    ihm    angestellten   Studien,    die  aicli  auf  eio  bö- 
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Bonders  umfangreiches  Material  gründen  konnten;  er  lenkte 
uamentlicb  die  Aufmerksamkeit  auf  die  verschiedene  Aggre- 
gatiousweise  der  Faserbildungeu,  welche  bald  wirr-confus,  bald 
parallel-huschelig,  bald  coucentrisch-radial  (sphärolithisch),  bald 
loogitudinal-axial  ausfällt.  Schliesslich  wurden  dann  noch  die 
Beziehungen  der  Angit- Andesite  zu  den  weilverbreiteten  Ba- 
salten zur  Sprache  gebracht,  und  betreffs  der  Structur  der  letz- 
teren hervorgehoben,  dass  gerade  diejenige  Structur  (die  ziem- 
lich krystallinische),  welche  in  Europa  die  verbreitetste  scheint, 
in  den  uordamerikanischen  Territorien  die  seltenste  ist,  wo 
namentlich  die  Basalte  mit  reichlicher  globulitischer  Basis 
entschieden  vorwalten.  Am  Mullins  Gap  erscheint  als  Breccie 
ein  eigenthumlicher  Obsidian,  der  in  seiner  bräunlich-violetten 
Glasmasse  sehr  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  beweg- 
lichen Libellen  direct  eingelagert  enthält. 

Herr  K.  Zittel  sprach  über  seine  neuesten  Untersuchun- 
gen über  fossile  Spongien.  Nach  einer  kurzen  Uebersicht 
der  älteren  Anschauungen  über  die  Classification  dieser  Classe 
zeigte  der  Vortragende,  dass  in  Folge  der  Tiefseeforschungen 
und  der  damit  zusammenhängenden  spongiologischen  For- 
schungen W.  Thomsoji's,  O.  Schmidt's,  Carter's,  Haeckel's, 
Bowbrbank's  und  Marshall^s  die  Kenntniss  der  sogen.  Qlas- 
achwämme  mit  zusammenhängendem  Kieselgerüst  wesentlich 
ggf  ordert  wurde. 

Dass  sich  an  die  lebenden  Hexactinelliden  und  Lithistiden 
mehrere  fossile  Spongien  anschliessen,  ist  von  den  genannten 
Autoren  sicher  nachgewiesen  worden;  für  die  Mehrzahl  der 
fossilen  „Petrospongien^^  blieb  indess  die  Bestimmung  durch- 
aus unsicher. 

Diese  Unsicherheit  wird  hauptsächlich  veranlasst  durch 
den  eigenthümlichen  Erhaltungszustand  der  fossilen  Spongien. 
Dass  dieselben  keine  Hornspongien  sein  können,  geht  sowohl 
aas  chemischen  als  morphologischen  Gründen  hervor.  Der 
Redner  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Mehrzahl  der  Petrospon- 
gien  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Form  in  den  Erd- 
schichten vorliegen,  sondern  dass  die  meisten  derselben  eine 
allerdings  ungewöhnliche  Umwandlung  erlitten  haben.  Zahl- 
reiche Versuche,  die  fossilen  Spongienskelette  mittelst  ver- 
dünnter Säure  zu  maceriren,  haben  das  Resultat  geliefert,  dass 
an  ein  und  demselben  Schwammkörper  zuweilen  ein  Theil 
verkieselt,  der  andere  verkalkt  erscheint.  Da  die  aus  Kiesel- 
erde bestehenden  Partieen  bis  auf  die  feinsten  Details  mit  den 
bei  lebenden  Hexactinelliden  beobachteten  Verhältnissen  über- 
einstimmen, die  verkalkten  dagegen  aus  einem  krystallinischcn 
Kalktpath  ohne  alle  Spur  organischer  Structur  bestehen,  so 
muss  hier  eine  Pseudomorphose  von  Kalkspath  nach  Kieselerde 
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atig^oorameti  werden ;  bei  der  ZarLbeit  der  KieaclfAs«rn  iftd 
bei  der  Aowtiscmbett  vuti  weiit'ti  Axüüeaualen  wird  atlcnJitcbfn 
Loaucigen  eine  so  grosse  OL^^rtliicbe  dargi^bolerj^  diiä§  «kb  eiM 
AuäöiüDg  und  KortfübriiDg  des  uraprüngliüberi  Kie»«hk^ieUn 
triebt  erklären  laist.  [Jie  uuf  äolcbe  Weise  entbtandiiDta 
Hoblriiuiue  wurden  epAter  vüu  Kalktipatb  auBgefuMu  Sii 
grosser  Xbeil  der  fütsüeci  Peirospojigi^n  gehört  xu  den  Uet- 
ftCtineiliden  und  Litbiscideni  ausser  dieseu  beiden  Gruppeo 
gitihl  es  jedueb  nocb  eine  weitere,  bei  welcher  das  Skelett  vni 
anasUiuiaeirendeo  Ka^lkftiserii  bestehl,  die  »icb  durch  eine  t^br 
cb&r^kteristiscbe,  äuaaeriC  fei  »faserige  Strucfur  aas^eicbnvC, 
welche  sieb   bei  lebenden  Koralten  wiederfiudel. 

Der  Vortragende  weist  darauf  UHCh^  dass  sieb  die  fui»il«a 
Spongien  mit  Auanabme  der  l^utgeuaualen  Cafeisp otigU  £brost 
deu  für  dia  tebenden  Spongien  nufgestelJten  Ordouogea  ^m- 
fügeu  luaaeu.  Der  Vürtr*ig  wird  dureb  eine  AnzobJ  mikrosko' 
ptacber  Prnpartilu  und  luacarirler  KiegelskeletCe ,  sowie  tM- 
reicher  von  Herrn  C*  SchWaökh  hergestellter  Zelübnang^< 
erläutert, 

Flerr  Haecsel  knüpft  an  den  Vortrag  von  Herrn  ZiT7E2i 
einige  Beinerkungea  über  die  OrgauisatioQ  und  das  Sjfitem  der 
lebeudeu  Spc^ngien  uud  eonataiirt  die  Uebereioslimmang  mit' 
den  fossilen  Spongien  besüglicb  der  wichtigsten  Verbältuiti«, 
insheBondere  der  ausserordentlichen  [Jnb  erfand  ig  keit  und  Van*- 
bilitiU  der  Ffsrin.  Wiibrt^nd  sieb  die  Sküh^trstrutlur  dor  Art*n 
(Jurtli  V  erürliuMg  sehr  beständig  erbiilLT  nimmt  die  äussefe 
(JestJiU  dui'i'b  ArjpasBung  an  ver.^t'bifdt^ne  Wachs tbumsbediö^ 
guiigttn  die  versobit^deiisleii  Firmen  an.  Suhliesslicb  aebildertc 
der  Vortriigcnde  die  Ürgai*r8Mtii>n  der  uitj fuchsten  scblaucli- 
tViniüs;en  Äpongiun,  der  Naiijjhf/aema.  welche  von  allen  Thieren 
der    (litfitvnhi  am    Jiuclisteü  sieben, 

Herr  MAEisnAlJ.  knüjifte  hiiTüii  "lie  Beuierkung,  dass  man» 
[itieb  seiuer  Meinung,  bei  *icNi  Utirrirttlj  vvLunrueii  dnch  sehr  »cli»rf 
die  Ärlei^  mit  bohlen  Fasterii  (Vetomjia ^  ApU/^ina^  Lußariä^ 
DüTUÜnella)  vin\  denen  mit  suliilen  Fasern  (Ku^ponyia^  Cow* 
h*potu/ki)  trennen  müs^e»  Erstere  siebt  er  für  sehr  alte,  deo 
iMijnthu>i  mibe  steh  et  j  de  Formen  an.  wahrend  er  die  letiterett 
für  rÜek^ebildet  nttd  nns  Hurnkieselscbwammen,  unter  Sehwood 
der   Kieselgebibie,  fin9t:indeii    ha  iL 

Herr  Wj^tFi-s  ans  liE^lin  verlas  einen  Brief  des  Herrn  LofiSU 
aus  Berlin  iiber  itinn^formigci  AunliluiV^r  des  Broekengranil  ron 
verdichtet  ptirpliyriseber  und  z,  Tb,  spliaernlitbiseber  Ausbildoiifi 
wobei  das  Nel>enejnaTidervi>rko[nnien  von  Turinalin  und  8phac- 
rohtlien  beÄonder&  aLifi'illlig  ist  (vergL  diesen  Band  pag,  405)- 
Herr  v.  Dki  !ie>  erinnerte,  daran  anknüpfend,  an  äbnbche 
riranif^ange   in    OirnwaUis, 

Herr  v.  i^EEßACu  sprach  ober  die  geologiscbeu  Verhältfiiss^ 
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bei  Tambacb.  Das  Rothliegende  beginnt  mit  den  charakte- 
ristischen dunklen,  glimmerreichen  Sandsteinen  und  Schiefern 
des  sogen.  Kohlenrothliegenden.  Die  mittlere  Stufe  besteht 
aus  Sandsteinen  und  Schiefern  von  rother  Farbe  mit  Einlage- 
rungen von  hellgrüner  Farbe  und  aus  ausgezeichneten  Porphyr- 
tuffen. Die  obere  Abtheilung  zeigt  zu  unterst  ein  mächtiges 
Conglomerat  von  grossen  Porphjrgeröllen,  darüber  eine  Ein- 
lagerung von  braunen  Saudsteinen  und  endlich  ein  Conglo- 
merat von  kleineren  Gerollen,  unter  denen  neben  dem  Porphyr 
auch  zahlreich  Granit  sich  findet.  Höhere  Lagen  wurden  bisher 
nicht  beobachtet. 

Von  den  Eruptivgesteinen  wurden  die  Quarzporphyre 
hervorgehoben,  von  denen  eine  ältere  Varietät  mit  grossen 
und  zahlreichen  Krystallen,  besonders  von  Orthoklas  (Crednbr^s 
Var.  No.  3)  und  eine  jüngere  mit  nur  spärlichen  und  kleinen 
ausgeschiedenen  Krystallen  (Crbdner^s  Var.  No.  4  u.  ?No.  1). 
unterschieden  wurde.  Die  letztere  wurde  in  einigen  ihrer  chara- 
kteristischen Modificationen  wie  neben  dem  Typus  als  Sphae- 
rolith,  als  ausgezeichneter  Perlit,  mit  Lithophysen  vorgelegt. 
Auf  das  Vorkommen  von  Felsitbimstein  und  Felsitglas  wurde 
hingewiesen  und  die  echt  vulcanische  Entstehnngsweise  dieses 
Porphyrvorkommens  hieraus  gefolgert. 

Crednbr's  Hypersthenfels  ist  jünger  als  dieser  Porphyr 
und   wohl  dem  Palatinit  zu  vergleichen. 

Derselbe  legte  ein  Exemplar  der  Cardiola  retrostriata  aus 
den  sogen.  Wissenbacher  Schiefern  der  Schalke  bei  Clausthal 
vor  und  besprach  die  Gründe,  die  dafür  zu  sprechen  schienen, 
dass  diese  Schichten  in  erster  Linie  das  untere  Oberdevon 
repräsentiren. 

Herr  E.  E.  Scumid  bemerkt,  dass  die  von  Herrn  v.  Sbe- 
BACH  unterschiedenen  Porphyre  die  gewöhnlichen  d^s  Thüringer 
Waldes  sind  und  namentlich  in  der  Gegend  von  Ilmenau  unter 
Unaständen  auftreten,  welche  ihre  eruptive  Natur  ausser  Zweifel 
stellen.  So  greifen  am  Abhang  des  Gickelhahns  lithoidische 
Porphyre  und  Porphyrtuffe  so  ineinander,  dass  sie  als  Lava 
nnd  Asche  erscheinen;  auch  zwischen  Manebach  und  Elgers- 
burg  sind  weit  ausgreifende  Porpbyrstrome  lagerbaft  zwischen 
die  Tuffe,  die  nun  hier  schon  deutlich  als  Rothliegendes  er- 
scheinen, eingeschaltet.  Die  Untersuchung  dieser  Gesteine  ist 
in  dem  mineralogischen  Institut  in  Jena  bereits  weit  gediehen. 
Sie  sind  sämmtlich  Orthoklasgesteine,  die  grauen  jüngeren  von 
ausgezeichnet  cumulitischer  Structur,  aus  deren  weiterer  Ent- 
wickelung  Sphärolithe  hervorgehen. 

An  der  sich  hieran  anknüpfenden  Debatte  betbeiligten 
sich  die  Herren  Bbtrich,  Kosmann,  Stelzner,  Ochsenius  und 
V.  Hauer. 
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xscu  sprach  tiher  FioUlageruDgs karten.  In  d«f 
itiUten  Hälfte  des  vorigen  Jabres  verwendete  ich  eineu  groue^ 
reo  Theil  meiner  Zeit  dmu^  die  Methoden  einer  Prüfuüg  is 
unterziehen^  nach  dt^uüu  mtxn  die  Lagerungiverhältoii»e  unstra 
KohletiflotJEe  dar2uateilt*rj  pil<jgt,  weil  mir  es  bei  deo  Vor- 
arbeiten für  meiue  fitiologie  der  KohJeolager  halte  scli^lüet 
wt>lleja,  aU  seteu  in  dieser  Beziehung  mancherlei  MiLngel  üock 
vorhnadenH,  deren  Beseitigung  mÖLilich  sein  durfte*  Enne  Z«ii 
ditrauf  warde  ich  mit  der  Unter »ucbuug  und  kartographijgcbeQ 
DarsteUnng  der  Kahlenfelder  ?oii  Zwickau  und  Oe}#niU*Lu|aa 
für  die  geologische  Landesuntersucbang  in  Sachsen  betnuil 
und  erhielt  dadarch  unerwartet  (lelegenbeit.,  die  privatim  ^ 
saromelten  Erftthrungen  xn  verwerthen»  Die  Uniersudiung  dei 
ZwickBu^r  Reviers  ist  tum  grosseren  Theil e  vollendet.  Di«^' 
dabei  bearbeitete  Körte  liegt  Ibnen  im  Entwürfe  voo  [1^^ 
nat.  On  vor.  Geitatten  Sie  mh  y  lur  Erläuterung  derselben 
einige  Bemerkungen,  weil  die  für  dieselbe  gewählte  Daratil'' 
hinge  weise  von  der  in  diesem  Theile  der  Kartographie  berr- 
sehenden  abweicht,  sich  aber  enger  an  die  topographiscbei 
Grundlagen  für  unsere  neueren  geologid<^hea  Karten  anscbtit^»t 
Auf  den  Karten  von  Kohleufeldern,  welehe  geologiscbdt 
Zwecken  dienen  sollen,  müssen  einerseits  die  Verbreitao^ 
gebiete  der  Flotte  durch  Angabe  der  Ausstriebe,  Bauwürdig:*: 
keitsgreueen  u*  dgl,,  andererseits  die  Lager ungs verhältniese  in 
den  inneren  Tb  eilen  des  Fehlest  hcrvorj]jeboben  werden.  Die 
tTiitt^ni]  jHoIhe  mnti  unbtdinf^t  in  der  Karte  da  uinr ragen.  wi> 
sii3  lieh  wirklieb  befinden  ;  denn  wenn  dii^selben  an  der  Ober- 
fljit'be  liegen,  sm  wird  durch  die  tlöbenlinien  unserer  neuereß 
Karten  ein  richtiges  Bild  von  dini  I^Mgerungsverhältnisserj  aii 
den  Grenzen  entsteherj;  wenn  me  in  der  Tiefe  ersehlosiea 
worden  sind,  sn  kann  mivn  durch  entsprechende  Angaben  leicbt 
die  erforderliche  Khirheii  herbeifübrpn.  Hern  entgegen  ist  jeUt 
noch  immer  die  ältere  D^irstel hui ^s weisse  herrschend  gebliebeiii 
bei  welcbi^r  man  die  Bei^renzufiojeii  fjacli  einer  bestimmteo 
Ebene  einzureihen  pflegte,  bis  xu  welcher  man  etwa  bohei 
aufsteigende  Flötztheile  verkürzte,  alle  tiefer  ausetreichendefl 
aber  verlänpjerte.  Auf  topfigraphisrhen,  noch  mehr  aber  auf 
geolngi^cben  Special  karten,  insbesondere  solchen  mit  Hoben- 
ilnien,  enfständt?n  dabei  i^fitiz  wunderbare  Verhaltnisse,  iveÜ 
eben  Plntzaus^trit^be  an  Orten  ein  getragen  werden  mässteß^ 
wo  sie  in  Wirklichkeit  niL-ht  zu  linden  ?ein  worden*  Eine 
derartige  abgedeckte  Karte  mit  reellen  Formationsgren^en  aaiä 
ideellen  Ausstrichen  Tnuss  ein  faL<?ches  Bild  geben.  Der  Grand 
für  Anwendung  dieser  Melhode*  deren  Zulüssigkeit  bfc*i  General- 
karten ich  nicht  begtreiten  will,  lag,  abgesehen  von  der  Maagel- 
haftigkeit  der  Oberflachenkarten   hauptsächlich  noch  darin,  dftti 
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n  die  Lagerongsverhältnisse  im  lonern  der  Kohlenfelder 
t  nur  durch  Profile  veranschaulichte  und  infolge  dessen  das 
dürfniss  fehlte,  durch  derartige  Projectionen  wenigstens  ein 
Id  von  denselben  an  den  Grenzen  zu  geben.  Bezüglich  der 
rigen  Theile  des  Kartengebietes  findet  man  meist  nur  die 
igabe  der  Verwerfungen  durch  einfache  Linien,  und  zwar 
tweder  wieder  in  der  gewählten  Schuittebene  oder  innerhalb 
les  und  desselben  Klotzes.  Nur  wenige  Karten  geben  noch 
dere  Details,  betrefi^s  der  Lagerung,  durch  Zeichen,  Zahlen 
dergl.  Zunächst  ist  die  erwähnte  Bezeichnung  der  Verwer- 
igen  bei  Specialkarten  mangelhaft,  weil  beispielsweise  schon 
f  einer  Karte  von  V35000  ^®r  ^^i  jedem  bedeutenderen  Ver- 
irfe  zwischen  den  Flötzschnitten  entstehende  flotzleere  Raum 
gegeben  werden  kann  und  zugleich  dargestellt  werden  muss, 
I  dadurch  (abgesehen  von  dem  wechselnden  Fallwinkel  der- 
iger  Spalten)  die  Zunahme  oder  Abnahme  der  Sprunghöhe 
d  das  Aufhören  einer  Verwerfung  anzudeuten.  Legt  man 
i  Verwerfungelt    in    die  für  die    Projection    gewählte  Ebene, 

entstehen  dadurch  ähnliche  Unrichtigkeiten,  wie  bei  den  auf 
ise  Weise  construirten  Grenzen,  die  bei  dem  nach  jeder 
cbtang  stattfindenden  Wechsel  im  Verlaufe  der  Spalten  als 
Ds  willkürlich  erscheinen  müssen,  dann  aber  ganz  unzuver- 
aig  werden,  wenn  zwischen  den  als  Anhalt  dienenden  Auf- 
ilossen  und  der  Ebene  für  die  Projection  zwei  oder  mehr 
alten  sich  kreuzen,  weil  Niemand  anzugeben  vermag,  ob 
d  wie  jede  derselben  jenseit  der  Kreuzung  fortsetzt.  —  Die 
itragung  der  Spalten  nach  ihrem  Verlaufe  in  einem  und 
DDselben  Plötze  beseitigt  in  dieser  Beziehung  manche  Fehler, 
Bt  sich  aber  nur  da  mit  Genauigkeit  durchführen,  wo  in 
tsem  Plötze  genügende  Aufschlüsse    vorhanden    sind.      Dies 

aber  nur  selten  in  dem  ganzen  Gebiete  einer  Karte  der 
II.  Infolge  dessen  ereignet  es  sich  sehr  leicht,  dass  die  für 
»  Karte  benutzten  Aufschlüsse  in  einem  über  100  Meter 
ber  oder  tiefer  liegenden  Flötze  gemacht  worden  sind.  — 
ber  die  häufigen  Veränderungen  des  Streichens  und  Fallens 
r  Flötze,  die  localen  Faltungen  u.  a.  m.  erhält  man  nur 
ten  durch  die  Karte  ein  klares  Bild,  und  dann  in  der  Regel 
ader  ein  construirtes. 

Diese  Uebelstände,  welche  einerseits  Folgen  der  ange- 
ödeten idealen  Darstellungsweise  sind,  andererseits  in  den 
kDgelbaften  Angaben  über  die  Lagerungsverhältnisse  in  den 
leren  Peldtheilen  liegen,  nach  Kräften  zu  beseitigen,  schien 
r  bei  Bearbeitung  der  Specialkarten  für  unsere  Landes- 
tersocbang  des  Strebens  wcrth  zu  sein.  Es  konnte  dies 
r  erreicht  werden  bei  möglichster  Vermeidung  aller  Con- 
vctionen  und  Projectionen,    sowie    unter  Beschränkung   auf 
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die  bekannten  Verhiltnisae  in  der  ßegretizQog  und  Lagerni^ 
aJati  bei  Borüt:k9icbtigun^  von  Regeln,  die  bei  uu^erer  ge<>iD*^ 
gUcben  Kartirotig  »ebc»»  lange  nh  allgemein  gHUg  anerkiastj 
wordeti.  Da^rn  »cbieo  mir  eiTie  Metbode  der  Kartenzeicbiiaiid 
besonder»  geeignet  zu  sein.,  welcbe  sieb  eng  an  die  Art  der 
DaräieUung  des  Terrainä  auf  unseren  netiaci  topograpbiäcbca 
und  geologiscberi  Kartt^n  anscbliesst^  es  hi  dirjenigen^  >iekbt! 
Alle  Tieften ünter^cbiedß  durcb  Linien  gleicber  Tiefr,  belöget 
nnf  eine  l>ii«tiiniDte  Eben«!.^  veranscbau liebt.  8cit  langer  Zdl 
gcboD  bat  man  derartige  Tiefen linieii  bei  DarstellGiig  di^r  Utn 
f^benb eilen  des  Meeresgrundes  ang^wendeu  Für  die  KErt«  foi 
du  cm  Kohlen  reri  er,  ftJr  dasjenige  des  Plauen^dchen  4«rüfid0| 
bei  Dresden,  wurdi^  sie  vor  nngefäbr  25  Jjibreo  von  dem  d^H 
maligen  Marksc beider  Kneib^l  in  Burgk  bei  Dresden  beuatJt 
(In  verkleinertem  Mansssiiabe  hi  diese  Karte  in  Gk!3iitSi  „Gee)* 
gnoatiacbe  Darstellung  der  SteinkübleufornialiDn  i»  Saeheen"^^ 
1856  erschien  QU  j  Allein  selbst  im  tetiteren  Fähe  baadellfli 
es  sieb  Ulli  ein  einziges  FI5t£  in  ein  ein  Ati  Ver^erfuugeil 
Ermeren  Gebiete*  Es  g^^Jt  daher  xu  versucben,  ob  utid  wfw 
diese  Darstellungaweise  aich  auf  düS  Zwickauer  Koblenfel« 
anwenden  liinse,  in  welcheni  10  FU'itze  nacb  ihrer  Lageranfl 
und  Ausdehnung,  sowie  zahlreiche  grossere  Verwerfutig^oj 
berücksiehtigt  werden  mussten*  Die  Karte  Bollte  nneb  bd\ 
einem  Mabsstabe  von  VjsotM»  »iJ^^ht  überladen  eracbeiüen  mi] 
ildt'b  ein  kluros  Bild  gttben,  aus  den*  iuHbejioudt're  der  Par*!- 
k*Hannis  isder  die  Distordaujt  di^r  Flölze  antereii»ander.  femcf 
nlli-  Falftingen  in  drn  Klnurui,  düsglficlien  aUo  hedeuteiidcrefl 
VerH  erfii[if;eii  nach  ibrprti  Verlaufe  in  jedem  Flot^ef*,  mil  gc- , 
Niiuer  Dariattdiung  der  wu^bU^iiti^n  dabei  zu  beobuüblendeo  Er- ■ 
stdiLtinungen,  die  Spruiii^iniben  liings  ihres  Verlaufe?,  endJict] 
die  in  vielen  drr  durch  Vc^rwt'rrurifTen  hesrenzten  Scbollafl  l 
W(tchselnden  Streiehricbtungpii  u^id  [""alhviukel  direct  ersebefl  | 
werden  korniten, 

E'A  zfigtL^  sirh  hitld,  da*is  diesen  Anforderungen  vollstaadif 
genüjETf  werde,  wenn  nnm  für  j\*des  FInt/  eine  besondere  Firlw 
uüiib.'  und  nur  dio  l^-ige  eines  derselheir  mit  HorizorrlaleD  vofl 
10  zu  l(t  Mett'r  UntiTsehied.  alle  ubrigeii  dagegen  in  der  ß** 
gel  mit  Äfilohen  von  5(^  Meier  bezeichne.  Durch  Tiefen iinieo 
VON  10  Meier  iTiiti  rschied  be^eicbiiple  ich  gewobniieb  d« 
oberste  Flötz  und  wählte  imr  da  ein  tieferes,  wo  auf  jeoeiP 
durch  den  Abbau  nrjch  nicht  die  zur  Zeichnung  einer  solchen 
grfjsseren  Zahl  v<h\  Linien  nöthigen  Funkte  von  bestimmbarem 
Tiefe  geliefert  worden  waren.  Bei  ungenügenden  AufschlBaiefl 
wurden  selbst  die  Linien  \  cm  50  Meter  nicht  gezeichoet,  SOB- 
dem  höchstens  die  bekannte  Tiefe  einzelner  Punkte  eingß" 
tragen.     Der  hierbei  mehrfach  nötbig  werdende  Uebergaug  ^^^ 
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der  Darstellung  mit  Horizontalen  von  10  Meter  za  derjenigen 
mit  50  Meter  fnnd  entweder  an  der  Grenze  eines  höheren 
Flötzes  oder  einer  dazu  geeigneten  Verwerfung  statt,  wurde 
aber  in  der  Weise  vermittelt,  dass  ich  die  aufhörenden  spe- 
cielleren  Linien  etwas  in  dasjenige  Gebiet  übergreifen  Hess, 
in  welchem  die  speciellere  Bezeichnung  einem  anderen  Flotze 
zugethcilt  wurde,  um  dadurch  noch,  ausser  durch  die  fortlau- 
fenden Linien  von  50  Meter,  die  Fortsetzung  des  betreuenden 
Flötzes  anzudeuten.  Alle  Nullpunkte  für  die  Tiefen  legte  ich 
für  das  Zwickauer  Feld  in  eine  300  Meter  über  der  Ostsee 
gelegene  Ebene,  wril  einerseits  alle  Orte,  an  denen  ein  Abbau 
von  Kohlen  stattgefunden  hat,  unter  derselben  liegen  in  der 
Karte,  also  infolge  dessen  nur  positive  Zahlen  für  die  Tiefe 
vorkommen,  andererseits  weil  dadurch  die  Berechnung  der 
Tiefe  für  jeden  Ort  an  der  Oberfläche  mittels  der  Höhenlinien 
und  Fixpunkte  wesentlich   vereinfacht  wird. 

Die  Streichrichtungen  und  alle  Faltungen  der  Flötze  sind 
dorch  den  Verlauf  der  Tiefcnlinien,  das  Fallen  aber  wird  durch 
die  Entfernung  je  zweier  Linien  von  10  Meter  zunächst  für  das 
betrefl'ende  leitende  Flötz  angegeben.  Zur  Bestimmung  der 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Winkel  dient  der  am  Fusse 
der  Karte  befindliche  Maassstab.  Bei  Beachtung  dieser  An- 
gaben über  das  leitende  Flötz  ist  aber  auch  die  Entfernung 
und  Lage  jedes  anderen  aus  der  Karte  zu  ersehen.  Liegt  z.  B. 
die  Horizontale  von  250  Meter  für  ein  Flötz,  welches  nur  von 
50  zu  50  Meter  Tiefe  angegeben  worden  ist,  an  einem  Punkte 
genau  in  der  Mitte  zwischen  den  Horizontalen  220  und  230 
Meter  des  leitenden  Flötzes,  also  unter  einem  225  Meter  tiefen 
Punkte  desselben,  so  sind  die  Sohlen  beider  25  Meter  in  ver- 
ticaler  Richtung  von  einander  entfernt.  i>eht  die  Horizontale 
eines  tieferen  Flötzes  nicht  parallel  mit  denen  des  Hauptflötzes, 
80  wechselt  die  Entfernung  beider  und  die  Grösse  dieser  Ver- 
änderung lässt  sich  für  jeden  Ort  berechnen.  Dadurch  lässt 
sich  aber  die  Lage  jedes  Flötzes  zu  jedem  beliebigen  anderen 
aus  der  Karte  ersehen. 

Die  Verwerfungen  konnten,  weil  ich  die  Karte  in  einem 
später  zu  reducirenden  Maassstabc  von  V50Ü0  entwarf,  für  jedes 
Flötz  direct  nach  den  Grubenrissen  gezeichnet  werden.  Infolge 
dessen  ist  jede  Lageveränderung,  jede  Zunahme  und  Abnahme 
der  Breite  des  flötzleeren  Theiles  aus  der  Karte  ersichtlich 
und  das  Fallen  der  Spalte  genauer  dargestellt,  als  es  nach 
einzelnen  Winkelmessungen  möglich  sein  könnte.  Die  Hori- 
zontalen stossen  an  der  auf  jeder  Spaltenwand  angegebenen 
Schnittlinie  eines  Flötzes,  soweit  dies  die  Aufschlüsse  ermög- 
lichten, an.  Infolge  dessen  lässt  sich  der  Betrag  der  senk- 
rechten   Niederziehung    in   jedem   Theile    der  Verwerfung  aus 
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ecifilieD;  em  Resultat,  welches  darcb  itfl«li  §o  irkle 
mngevchriebene  Zwblen  uicbt  erreich L  werden  konnie«  Endigt 
«.  B,  voD  ftiDem  Flotze  die  Linie  von  140  Meter  Tiefe  gegeo- 
über  derjenigen  vrm  210  Meier,  so  beträgt  die  saigere  Sprotig- 
hohe  offenbar  70  Meter  Die  Orasse  der  Bewegung  iweiet 
beiiacbbftrler  Schollen  bei  einem  Vorwurf  isl  nur  seilen  eia« 
an  (illen  Qrien  gleiche  gewesen  ,  vielmehr  sind  hierbei  geolo- 
gjsch  hoch  interessante  Erscheinungen  su  beobachten^  we(ct« 
bei  der  SEeither  herrschenden  Daratellungsweise  weder  in  der 
Karte,  noch  in  den  Profilen,  noch  in  den  Texten  ipecieli  vtr- 
angchaulicht  werden  konnten.  Bier  treten  die^elbeo  gnu£  voa 
aelUst  zu  Tage,  so  dass  ich  bei  Zusammenstellung  der  aaf  den 
einzelnen  Gruben  gemachten  Entwürfe,  nicht  seilen  erat  nftds 
Volleudurig  der  Zeichnung ,   davon   iiberrascbt  wordeti   bio« 

Dass  die  Grenzen  der  Kohle nö6l2e,  mithin  die  gAuje 
Flolzfläche  auf  diese  Weise  genau  nach  ihrer  horizoDtaJen  und 
vertvculen  Position  angegeben  werden,  brauche  ich  nicht  erBi  lü 
beweisen.  Wenn  in  einer  Ablagerung,  wie  in  derjenigen  di« 
Csirbou  bei  Zwickau«  vor  Auflagerung  des  Rotbliegeoden  od« 
einer  anderen  Formation,  in  der  damaligen  Obi^rtIä<!he  dureii 
Erosion  grosse  Unebenheiten  entstanden  sind,  tnUtt^e  derro 
K.  ß.  unter  dem  gegenwärtigen  Meiaphjrrücken  von  Obcrhoho-^ 
dnrf  ein  Berg  sich  erheb t^  dessen  (lipfel  mehr  als  100  Meitf 
hoher  liegt  als  sein  gegen  West  aurgescbiosaeoer  Ffies^  ond 
welcher  zugleich  in  verschiedenen  Hohen  durch  die  ad  seineo 
Seiten  aussfreichenden  Flötze  gesehnitren  wird,  so  sind  die 
Formen  desselben  bei  dieser  Darstellung  leicht  zu  erkennen 
und  in  Profilen  nach  jeder  Richtung  darzus teilen.  Denn  wäh- 
rend man  bei  anderen  Karten  für  jedes  Profil  zahlreiche  Dateo 
zu  aiimmeln  gezwungen  ist,  ausserdem  auch  die  durch  Pro- 
jection  entgtandetieu  Verzerrungen  kennen  und  bei  iLUereD  Kar- 
ten auf  ihre  Richtigkeil  gegenüber  neueren  Aufschi  rissen  prüfen 
musa,  kann  nach  der  Ihnen  vorhegenden  Karte  in  ausser- 
ordentlich kurzer  Zeit  ein  Proöl  nach  jeder  beliebigen  Rich- 
tung gelegt  werden. 

Dieselbe  Darstellungsweise  halte  ich  auch  bei  geologischen 
Specialkarten  von  flotzreicheren  Abhigeruugen  fnr  duichfuhrbar. 
Selbstverständlich  Diüsate  man  darauf  verzichten^  jedes  Fleti^ 
wie  es  hier  geschehen  ist  ^  darstellen  zu  wollen ,  wenn  müü 
nicht  jeden  einzelnen  Flotzzug  oder  noch  kleinere  (^ruppeu  anf 
je  einer  Karte  darstellen  wollte-  Mau  wnrde  dadurch  dif 
Miu)g'»^  unserer  Flotzkarten  gnisstentheÜs  beseitigen  könneot 
\M'lcbe  t^itierseits  Folge  der  angewendeten  Projectionsmeihode. 
andererseits  der  ungenügenden  Berücksichtigung  der  DctaiJi 
in  den  Lagerungsverbaltnisaen  der  einzelnen  Flötze,  innerbalb 
eines     Kohlenfeldcs    sind.        Dadurch    würden     an     Stelle    der 
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,, Revier-  und    Flotzkarten^^    wissenschaftlich  ungleich    brauch- 
barere ,,FlötzlagerQngskarten''  treten. 

Herr  y.  Dechbn  glaubte  bei  vollster  Anerkennung  der 
Leistungen  des  Vorredners  auf  die  erheblichen  Bedenken  auf- 
merksam machen  zu  sollen,  welche  die  Darstellung  verschie- 
dener, übereinander  liegender  und  sich  daher  deckender  Flötze 
(geneigter  Ebenen)  auf  einer  und  derselben  Karte  herbeifuhrt, 
welche  ausserdem  ein  vollständiges  topographisches  Bild  und 
das  Terrain  in  Aeqnidistanten  gewährt  und  noch  die  verschie- 
denen Formationen  und  ihre  Unterabtheilungen  in  Farben  ent- 
hält. Wenn  in  einer  solchen  Karte  die  Flötze  in  Einer  Hori- 
zontalebene, wozu  diejenige  gewählt  wird,  worin  die  meisten 
Aufschlüsse  vorhanden  sind,  verzeichnet  werden,  so  ist  dies 
Alles,  was  sich,  ohne  das  Bild  zu  verwirren,  erreichen  lässt. 
Nur  durch  Modelle  wird  es  möglich  sein,  eine  grossere  An- 
schaulichkeit der  Verhältnisse  zu  geben,  wobei  er  auf  die  vor 
länger  als  30  Jahren  von  Herrn  Schmidt  angefertigten  Modelle 
einzelner  Theile  des  Saarbrücker  Kohlenreviers  verweist,  welche 
in  der  Universitäts  -  Sammlung  zu  Bonn  aufgestellt  und  mehr- 
fach copirt  worden  sind,  sowie  auf  das  Modell  des  Worm- 
Kohlenreviers  bei  Aachen,  welches  auf  der  Wiener  Weltausstol- 
lang  1873  aufgestellt  war  und  sich  gegenwärtig  auf  der  Aus- 
stellung wissenschaftlicher  Apparate  im  South  Kensington- 
Museum  zu   London  befindet. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Y.  Dbohen.      Rudolf  Credn^r.      H.  Francke. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  13.  Aigust  1876. 

Vorsitzender:    Herr  v.  Hauer. 

Nach  Erledigung  einiger  die  an  diesem  Tage  vorzuneh- 
mende Excursion  betreffenden  geschäftlichen  Mittheilungen  fand 
der  von  Herrn  v.  Hauer  gestellte  Antrag,  Wien  als  Ort  der 
nächstjährigen  allgemeinen  Versammlung  zu  wählen,  einstim- 
mige Genehmigung,  und  wurde  Herr  v.  Hauer  zum  Geschäfts- 
führer ernannt,  welcher  Herrn  Nbumatr  cooptirte. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  Marshall  aus  Weimar, 

vorgeschlagen    durch  die  Herren  Neumatr,  Nies 
und  Bauer; 


T*fi   Adf^'-bU^fpockt«   laa^en    ein*  h^-  Anor^ess*  öer 

Sla«4^  äe*  i^c&n  -  freien  Porphjrs  hnr  :^^:at,  dort  »«ajjftT 
de«tlfrb  erkcoa^o.  ^-*  zw&r.  das:»  ilie  64ake  rielort«  «xmr«  f?- 
«Qr^dcn  §tüd  obne  B^rftnuf  Q&d  Klcftong.  cuj^  lagleicä  roc^ 
re:re'Ciki<^d'<'iiardge  Eatwiekeiuiigen  f<:k#rf  TroeisaA^er  absdscK. 
d^f*  Diicbli^e  CoQginoieraie,  ScEiefer  und  SA&dstciDe  mit 
FflaD^enre^t^ii  ncd  ^temkot^le  ontergrcrdäH  sind*  Geg«!  ^ 
llmthal  zu  sirlJt  sicli  dk  Ge^ammfl^ert  di€9«r  Uake  mlM  «i£« 
D«rek«  dar  aod  ivar  toh  uiu^^igier  MÄ£:btigk€fl^  w^o  vu 
hin  aod  vieder  aof  d^o  Tlt^i^hlea  «atbi<vi.ite  iiraatrAck«« 
tmA  Goeb^e  al«  d«ci  Bodaa*  ober  den  der  porpbjriaclke  ErgoM 
ikb  binvÄJil^.  45«^b«fi  darf. 

Weirbr  fjefteini  -  Modi^eationei]  ru  eicem  Ef^gMSf^  t^^ 
ailg^iseifier.  retoer  tb&l^seblicb  Aosgtdraekt,  £&  Hn^r  ^e^ 
li^cbcD  Et&beit  EaB*mm^xig*th^r^n^  ist  i&&  den  Lagvrm£^i-^f7- 
liiltDifseii  niciit  zu  ers^ben«  mais  »ho  rdo  litlMilogtscl)  Ikst^ 
LLeiit   »erdeo. 

Zq  di>saii  Zwecke  ha^l^e  i^^b  eine  Aoz^l  realst  e^stn^- 
runder  ^reftein»prob€a  m&tgew&hlt  ood  10  ^tf:*n  ciorreb^aiiscb- 
aiMl  mikroikopticb-iiiineralf^giftebeji    Cntei^ticbtiiig    uüierto^i"^ 
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den  schon  so  oft  untersuchten  Melaphyr  des  Schneidemnllers- 
Kopfchens  vorläufig  bei  Seite  lassend. 

Diese  Untersuchung  hat  zu  den  folgenden  Resultaten 
gefuhrt. 

Als  Hauptmasse  tritt  ein  Alkali -Thonerdc- Silicat  auf, 
/usamroengesetzt  nach  dem  Feldspath  -  Schema  zwischen  der 
Säuerungsstufe  des  Orthoklases  und  Albits  einerseits  und  des 
Oligoklases  andererseits.  Kali  und  Natron  finden  sich  stets 
nebeneinander,  wenn  auch  das  erste  stets  etwas  beträchtlicher 
als  das  andere;  Kalkerde  dagegen  tritt  daneben  sehr  spärlich 
auf,  mitunter  wohl  über  2  pCt.,  meist  unter  1  pCt.  Der 
Talkerdegehalt  kann  vorläufig  unbeachtet  bleiben.  Dieses 
Silicat  kann  auf  einfache  Weise  erhalten  werden ,  nämlich 
durch  Digestion  mit  Salzsäure  und  kohlensaurem  Natron.  Die 
Porphyre  hinterlassen  dann  ein  fast  weisses  Pulver,  welches 
Dur  wenig  gebundenes   Wasser  enthält. 

Wenn  das  Sauerstoff-Verbältniss  auf  4:12  ist,  kann  eben* 
sowohl  von  natronhaltigem  Orthoklas  als  von  kalihaltigem 
Albit  die  Rede  sein;  denn  ausgeschiedene  Krjstalle  erweisen 
sich  bei  sonstiger  Uebereinstimmung  mit  Feldspath  unter  dem 
Mikroskop  hier  monoklin,  dort  triklin.  Wenn  aber  das  Sauer- 
stoff-Verhältniss  4 : 9  waltet,  dann  kann  entweder  von  Oligo- 
klas  nicht  mehr  die  Rede  sein,  zu  dessen  Bildung  Kalkerde 
nach  dem  TsCHBRMACK^schen  Gesetz  unentbehrlich  ist,  oder 
dieses  Gesetz  muss  für  die  Porphyre  fallen  gelassen  werden. 
Das  ist  aber  doch  zu  wohl  begründet  und  mikroskopisch  zeigt 
sich  in  einer  Probe  der  vermeintliche  Oligoklas,  zwar  als  deut- 
lich blättrig  und  doppelbrechend,  aber  von  wesentlich  abwei- 
chendem Habitus.  Vorläufig  möchte  ich  demnach  dieses  Silicat 
als  Paroligoklas  bezeichnen,  die  Entscheidung  über  die  wich- 
tige Frage  darüber,  ob  es  feldspathfreie  Porphyre,  wie  feld- 
spathfreie  Basalte  gebe,  der  Zukunft  überlassend. 

Dieser  silicatische  Hauptgemengtheil  tritt  theils  in  freien 
Krystallen  auf,  theils  in  einem  nur  mit  starker  Vergrosserung 
auflösbaren  Filz  schiefer  Prismen,  theils  als  nicht  individua- 
lisirte  und  unkrystallinische  (irundmasse.  Die  Kryslalle  sind, 
vrie  gewöhnlich  die  Feldspathe  alter  Eruptivgesteine,  nicht 
ohne  Anzeichen  von  Zersetzung. 

Ausser  diesem  Hauptsilicate  findet  sich  sehr  häufig  Glim- 
mer und  zwar  Talkerde-reicher,  und  soweit  die  Prüfung  aus- 
fuhrbar war,  optisch  -  einaxiger.  Viele  Porphyre  sind  jedoch 
völlig  glimmerfrei. 

Weitere  wohlcharakterisirte  Silicate  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben, will  jedoch  nicht  unterlassen  anzuführen,  dass  sich 
Eisenoxydul  in  allen  untersuchten  Proben  nur  spuren haft  findet 


g^rttn^ea«  vdcbe  daöct  rgcdlieli   Ln^r^-'f     «m^   «s^c    ir.L  11« 

der  Tiiai  FeJdipmsb'MeCjAu»rpboie£»  «igeaea  Art.  w<k^ 

ftia  Onb&kk.fr-Fi«9ik«icirpbaa«a  toci  lltrierm-GraBd, 
lluiebftcli  Gfid  StaU«rb&ch  daidi  di« 
iäüd  o&d  in  etoem  der  b&irfigti  rorkoaii 
Ciiffr  txDteriQclit  iiad.  Djlb  StodiniB  d«r  ibr%m  Si 
In  der  bieftigec  isioeral<igi»ebea  AasuJi  «ifrig  betrkW«  m- 
deo^  ai^er  im  EiDzelnen  nocb  uirbt  abgesdüassetu  Der  FM- 
fipaib  lertniismeH  »ich  d«b«i  gevöbnticb  toq  laueo  b«n«^ 
und  zwiicbfrD  des  elwa^  ka^ltßjsirten  PeldfpACii  -  Troaincft 
Btellt  fiicb  eia  Gemenge  i^cjh  CaHiODLat  mit  Eiseooxrdbjirml 
□  itd  eiwa«  freier  KieseUaiire  ein.  Die  Felds |>ai1i  -  TfÜASi«f 
werdea  im  Fort^cbreiten  des  Froces«es  Ideioer  Qtid  mir*^ 
gnd  d&i  Carbnaal  mit  EiseaoxT^bjdr&C  bildet  ei;ie  Joek^'^ 
AabfülJang      de«      urtprönglkben     KiT'St^lradine^.  ADmiiii 

icb Windel  aurjh  da«  Carboaat  oüd  oar  d&i  Eiseno^Tdhydrt: 
bleibt  ah  tiduipfer  Kern  übrig.  S^aletii  bleibt  fa^t  dot  eic 
HobIrauD)  atj^Uti  dei  Krrfiialli  öbrig.  Im  Meiers><*ruad  m  e? 
ein  äüüerit  grobkf>Diges,  aach  Quarr  rabreDdes  Gestein  mit 
1  '/^  Cm.  groaieD  FeldspatbeQ,    ia  welcbem  sieb  dieselbe  l'ia^ 
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setzang  der  Feldspathmasse  vollzieht,  wie  in  vielen  der  Quarz- 
freien  Porphyre  bei  Ilmenau.  Gewiss  ist  es  der  Muhe  werth 
nachzusehen,  ob  eine  solche  Metamorphose,  die  man  fuglich 
als  Carbonatisirung  bezeichnen  kann,  auch  in  anderen  Porphyr- 
gebieten und  in  anderen  Feldspalhgesteinen  Platz  greift.  Jeden- 
falls wird  durch  ihre  Berücksichtigung  die  Carbonatfuhrung  der 
Porphyre  bei  Ilmenau  als  eine  secundäre  und  nicht  als  eine 
primäre  gekennzeichnet. 

Alle  hierher  gehörigen  Gesteine  geben  anhaltend  bei  100^ 
getrocknet  und  nachher  geglüht,  Wasser  aus  und  zwar  stark 
bituminöses  bis  zu  2  pCt.  Dasselbe  ist  wohl  zum  Theil  auf 
Glimmer  uud  silicatische  Verwitterungsproducte  und  auf  Braun- 
eisenerz zu  beziehen,  zum  Theil  aber  auch  auf  eingedrungene 
Moderstoffe. 

Nach  diesen  Untersuchungen,  die  ich  selbst  als  sehr  un- 
zureichende zu  bezeichnen  habe,  ordnen  sich  die  Quarz-freien 
Porphyre  der  Gegend  von  Ilmenau  in  zwei  Hauptreihen  an, 
in  eine 

Orthoklas  -  Albit  -  Reihe 
and  eine 

Paroligoklas  -  Reihe 

Als  Repräsentanten  der  ersten  Reihe  kann  der  Glimmer- 
Porphyr  gelten.  Sein  Vorkommen  am  östlichen  Rande  des 
Ortes  Oehreiistock,  welches  in  den  Sammlungen  sehr  verbreitet 
18t,  mag  als  typisches  Beispiel  hier  noch   einen  Platz  finden. 

Dasselbe  bietet  folgende  Mengung: 

Carbonat    mit    etwas     wasserhaltigem    Silicat   und  Braun- 
eisenerz        9,8  pCt. 

Magnesia-Glimmer  und  Rotheisenerz  ....     22,5     „ 
Trisilicatischer  Feldspath 67,7     „ 

Die  zweite  Reihe  durfte  diejenigen  Gesteine  umfassen, 
die  man  ihrer  düstcrn  Farbe  wegen  als  Melaphyre  zu  bezeich- 
nen pflegt.  Als  typischen  Repräsentanten  führe  ich  ein  zwi- 
schen  Silberberg  und  Ilmsenberg  gefundenes  Gestein  auf. 

Seine  Menguug  kommt  auf  die  folgenden  Zahlen  hinaus: 

Carbonat    mit    etwas    wasserhaltigem   Silicat    und   Braun- 
eisenerz       14,0  pCt. 

Rotbeisenerz 11,2     „ 

Paroligoklas 74,8     „ 

Herr  Geinitz  zeigte  einen  grünen  metamorphischeu  Schiefer 
mit  deutlich  erhaltenen  Steinkeruen  und  Abdrucken  einer  Orthis 
vor  von  Leuchtholz  bei  Ventzka,  in  der  Nähe  von  Hirschberg 
zwischen  Hirschberg  und  Hof.  Dieses  gneissartige  Gestein 
besteht  nach  mikroskopischer  Untersuchung  von  Eugen  Gbu^itz 


aus  Quarac,  Hornblende  und  M^giietebeii-Octalfd^m 
komcDt^ti  £in«cLJi3d«e  von  Harn  Uten  J«^  und  MagnetU  vor,  fi 
rngt  oft  die  Honibimiili  in  öw  Quar^kömer  biu^iii,  wodyitii 
die  gleteLzeitigfj  Bildung  M^r  3  Mitü^rnHen  erwitssco  wird  Qtd 
eine  AuffHäsutig  des  Quitr2«a  al§  ktastiaebes  Material  »icbt  ca^  ! 
lässig  ist,  Dns  (jcsCeiii  lusit  sich  üb  niugrielitreicher.,  krytltl^  ^ 
liriiscbar  Hüniblendeacbiefer  oder  HorDÜIejid^^balttg««  Miigaeäi'  j 
gt^Btelo  beieich nen,  Die  Orthis  nib*^rt  sieb  theils  der  de^o-  ' 
niscben  0.  operculati^  M.  V*  K.,  tbeib  dt^r  primordiale d  0*  Lüuf' 

Ferner  legte  derselbe  einige  Stacke  fast  diebten  Tbon- 
Steins  Tor  aus  dem  Gebiete  eines  alieu  in  die  Steinkohlenteit 
füll etiden  Forpbjrrs  vooi  Koblberg  bei  Scbmiedeberg  ioi  sacb- 
gigcben  Erzgebirge,  mit  Spuren  von  PAanzen testen,  cfr*  S^if- 
geratkia  txpama  M.  V.  K*  etc.  Das  Gestela  verbal  t  sieb  xa 
den  sogen.  Kablenporpbjren  äbuJiob  wie  die  Pelsittuffe  des 
unteren   Rotbliegendeu    za  den  jiii^geren  Quarzporpbjreci- 

Herr  W.  W^aüüh  legte  vor:  Jurassic  Fauna  of  Kulcb^ 
VoL  i.  Cepbatopoda,  D&s  Werkn^  welcbes  ich  Ibnea  vorl- 
iegen mir  hiermit  die  Ebre  gebe,  ist  nur  in  seineii  letzten 
Fartieen  in  neuerer  Zeit  eritstanden  und  die  erste  Liefemiig 
davon  ist  sogar  scboti  vor  mehr  als  2  Jabrea  der  OeffenUicb* 
keit  übergeben  worden,  docb  babe  icb  erst  \n  eineDi  Scbluü- 
oapitel  die  allgemeinen  Resultate  gezogen,  diese  aber  gersde 
sind   t>s,   welche   von   allgemeinerem    Interesse   sein    durften. 

Um  /UTKK'ijst  t^inlg*^  Fdifer,  welche  i^ich  durch  meine  Er- 
krfinkung  und  die  djniiireh  betiinf^tü  L^nojn^liclikeit  der  persöü- 
liebten  Ueber\v ut^'burj^  iJer  HerslelluNg  dt^r  Taleln  eingescblicbeß 
bat  HUI,  /u  |jLTicJjti)ier).  mus«  icli  Ihnen  ^jiitt  heilen,  dass  die 
W^'iXi^.  Talid  ganz  und  |»ar  viTfcbll  ist  und  nur  dit>  AbbilduDg 
des  Criocrras  AuJ^frafr*  alfl  hraiubbar  erscheint.  Statt  Amm^ 
Ih'shaf/fHi  \^i  das  Brnuhsiuck  eine*  Phtnulalen  »us  den  Mnbro- 
cp[>halu!^  -  ScliiiddH»  ahgfdnldct  untrer  dtr  Br/cieljtiuEig  „Jmwt 
M(irtthi^\  und  dvr  wahre  Murlini  iat  sils  ^jAmm.  IhshayeM'^^  an- 
geführt,  jednch  so  gtvj*ioh;jr^t^  duss  die  Pigur  zur  Erkennung 
der  Specie^i  völlig  wtrlhlos  erscheint*  Aridere  Fehler^  wie 
z.  B,,  dass  eine  der  Tafeln  falsch  numerirt  ist,  lassen  aicli 
leicht  erkennen  und   sind  infolge  dessf^n    weniger   schädlich 

Das  am  nät^isterj  in  die  Augen  fallende  Resultat,  welches 
sitdi  hei  Be?iiheitung  der  Ct*phal£spoden  V(in  Kuirb  ergeben  baU 
ist.  dass  die  mit  Europa  idcnh^ehen  Species  dort  genau  nach 
denselben  Horii^fmlen  verltieilt  sind ,  v^elche  wir  in  Europa  lü 
unterscheiden  gekernt  haben ,  dnch  verdankt  man  diese  Ent- 
deckung  wt^niger  mir,  als  vielmehr  dem  verstorbenee  Df- 
Stouczka,  der,    obwohl  bei  seiner  Abreise    von   Calcutta  nach 
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Eatch  vollständig  davon  überzeugt,  dass  es  in  Indien  un- 
möglich sei,  die  europäischen  Uorizonte  wiederzufinden,  den- 
noch nicht  umhin  konnte,  diejenigen  Schichtenunterscheidungen 
tu  machen,  die  ich  in  dem  vorliegenden  Werke  adoptirt  habe, 
und  die  zur  Unterscheidung  der  europäischen  Zonen  geführt 
baben. 

Ein  sehr  auffallendes  Factum  ist  es  übrigens,  dass  unter 
Jen  Ammoniten  die  Gruppe  der  Makrocephalen  in  Indien  eine 
ganz  andere  Verbreitung  besitzt,  als  dies  in  Europa  der  Fall 
ist,  indem  dort  dieselben  noch  in  zahlreichen  Exemplaren  in 
einem  Niveau  angetroffen  werden,  welches  dem  der  Zone  des 
Pelt,  transversarium  in  Europa  entspricht.  Allerdings  sind  es 
lauter  von  den  Europäischen  abweichende  Arten,  doch  geboren 
sie  immerhin  der  Gruppe  der  Makrocephalen  an. 

Diese  beiden  Thatsachen  wollte  ich  übrigens  nur  im 
Vorbeigehen  erwähnt  haben ,  etwas  ausführlicher  dagegen 
mochte  ich  mich  über  die  geographische  Verbreitung  der  Jura- 
schichten in  Indien  aussprechen,  da  von  derselben  überhaupt 
das  Verständniss  der  indischen  Geologie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  abhängt.  Es  ist  bekannt,  dass  schon  seit  lange  das 
eigenthümliche  Verhältniss  der  indischen  Ablagerungen  aufge- 
fallen ist,  dass  nämlich  fast  sämmtliche  mesozoische  Forma- 
tionen auf  der  eigentlich  indischen  Halbinsel  durch  mächtige 
Sandsteinbildungen  (Rajmahal-,  Mahadeva-,  Jubbulpoor-  und 
andere  Sandsteine)  mit  Pfianzenabdrücken  und  spärlichen 
Wirbelthierresten  vertreten  sind,  während,  sobald  man  den 
nordwestlichen  Theil  des  Himalaja  erreichte,  zahlreiche  Reste 
mariner  Organismen  das  Bestimmen  der  Formationen  wesent- 
lich erleichterten.  Man  unterschied  infolge  dessen  nach  Blan- 
FORd's  Vorgang  einen  „Himalayan''  und  „Peninsular  Type" 
Dod  verglich  die  beiden  Areale  mit  den  alpinen  und  ausseralpinen 
Bildaogen  Europa's.  Nur  das  Punjab  wollte  sich  nicht  recht 
einreihen  lassen,  indem  dort  zwar  überall  marine  Versteine- 
rungen sich  finden ,  obwohl  man  die  Gegend  der  Indusmün- 
doogen  eigentlich  doch  nicht  mehr  zum  Himalaya  rechnen 
kann.  In  der  That  ist  aber  hier  der  Schlüssel  zur  Lösung  der 
ganzen  Frage. 

Wenn  wir  uns  von  den  marinen  Schichten  in  Kutch 
and  Rajpatana  nach  Osten  bewegen,  treffen  wir  bald  auf  die 
krystallinische  Kette  der  Aravallies,  südöstlich  von  welcher 
nur  mehr  die  mächtigen  petrefaclcnarrnen  Sandsteine  des 
„Pcnin8alar"-A reales  anzutreffen  sind.  Die  Aravaliie-Kette 
warde  niemals  von  den  Meereswellen  überschritten  (bis  zur 
Kreidezeit),  und  wir  haben  in  den  Bildungen  des  Peninsular 
Type  Ablagerungen  ans  Binnengewässern  vor  uns,  welche 
mannigfaltig   in  der  Ausbildung    und    daher  im  Einzelnen  sehr 


iebw«r    tu  ptirAllüHaireo  ^    docb    im  Grossea   und    Gau««a  4« 
Tritt**  und  Juf<^pt?node   eingereiht   werdeti    müssen. 

Verfolgen  wir  die  krysUlliiiiscIkeEi  Gebilde    des  Arnvaliifi 

Wf^itc^r    nitcli  Norden«    so   v^rlterc^n    Rte    sieb    unter  altomtn, 
nuiimmlitisebt'u  oJi^r  juDger  lertiären  Bildtingeo^  docb  «-»idc^a 
Avir  :t,u  unserer  Verwunderung,  dasa  Im  Bitnal^ja    in    der  Ge- 
gend  vou  Simla  die  ««rstt^  kristallinische  Kette  di«««lUeti  Fkö 
Gtionen  übernimmt,    welche  die  Arav&Mi^s   Im  Süden    v^mcb- 
t^ten,  namlicb  die  SebelduDg  der  verstaioüniags reichen,  [niriata 
Ttione  and  Kalkte  von  deu  petrefaetensritien  S&tidsloinschidileft. 
Der    arme  Meducütt     ist    mit    Unrecht     so     sehr    terscbn««« 
worden  wegen  seinef  Beechreibnng  der  Umgegetid   vnm   SlmU, 
Es   ist  iiicbts  mehr  nJi  natürlich«    dttss   maD  seine  ,,Krol^  osA 
EHui^^'Schicbten ,    soweit  sie  nicht  der  Nnoimuliteo^Foi'zni^t 
iugesähU  werden    müssen,    nicht  iturdlicb  vön  der    er«tcii  kt^ 
stallinischen  Kette  wieder  ßndeti    k&nn,    sondern   m&n  hat  ihr« 
Aefiuivaleute  vielmehr  im  Snden^  in  Central -Indien   zu  üuciteß 

Jedoch  nicht  für  die  ganict  LUnge  des  Verlaars  de»  Ui* 
malnya  bleibt  die  erste  kryatuJUnische  Kette  die  Scheidon^i 
Jiüie,  denn  audostlicb,  in  ^ikkim,  sind  die  murinen  Scbichtec 
bereits  ganz  ausgeschlossen  and  nur  einige  Fandorte  mit  foi-j 
stien  Füanien  eind  bekannt.,  docb  sind  dort  die  sedimeatireBH 
Schiebten  grosstentbeila  in  kryatslliniecbe  Schiefer  nmgew»»*^^ 
deit.  Die  Scheid üngelinie  mnss  ?icb  also  irgendwo  in  N^^psl 
nat^ii    Norden   liehen   und  Tibet  errfit-ben. 

So  wird  nlüü  Indien  von  einer  alten  UferÜnie  durch* 
schintteri,  v\  eiche  bpj  der  AravallieÄ  bi^^jinnt,  wahrscheiDlich 
weltlich  von  Simla  den  Himalnyii  errt^icbl,  danu  eine  Streck« 
bujg  der  träten  kryötallini^ch^^n  Himalayaketle  folgt  und  eod- 
Ywh  sieh  in  Nepal  nui;b  Norden  wiMidet,  den  ganzen  GebirgS' 
zu^  des  llimahtvii  i\mir  dureh!?ebneidpnd.  Es  scheint  also  dk 
Inilisch«  IJalbinji^d  abhiiriiji^  vori  einem  grossen  Contineat, 
w*^leber  wnltrscljeinlieb  Chinfi  »  llintfrindien ,  den  indtach^n 
Arfbipfl  und  Australien,  vielk-ielit  aucb  noch  einen  Thejl  vofl 
Oceanien  umfu.HSte,  Die  Geograph isclio  Configuration  war  con- 
statt t  mit  geriiigen  Veränderungen  während  der  Triaa-  und 
Jura  -  Ferifiden,  ergt  mit  Beginn  der  Kreide  traten  bedeutende 
Senkungen  ein,  weJebe  ehj  grosses  Uebergreifen  der  Krelde- 
scliicliten  v  eranlaoftleii.  Aber  uiririts  2U  üicjsuicfiacbc'r  ZöU 
bildete  Indien  eine  ähnliche  Halbinsel  wie  heutzutage,  wie 
dies  aus  dem  Vorkommen  vi.n  triassischen  Gesteinen  in  Hinter- 
indien und  von  marinen  jurassischen  Ablagerangen  nördlich 
von  Madras  hervorgeht,  welche  das  Vorhandensein  eines  Meer- 
busens ähnlich  dem  von  Bengalen  auch  schon  zu  damaliger 
Zeit  andeuten. 

Das  Meer,    welches    diese    Halbinsel    umspulte,    stand  im 
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Norden  ohue  Zweifel  mit  dcu  europäischen  Meeren  im  Zusam- 
menbange, wie  wäre  es  sonst  möglich,  dass  Europa  und  Indien 
8o  viele  gemeinsame  Species  besitzen ;  im  Süden  aber  dehnte 
es  sieb  sowohl  nach  Westen  als  nach  Osten  aus,  wie  die  mit 
dem  indischen  Jura  verwandten  Ablagerungen  in  Süd-Afrika, 
als  auch  in  West-Australien  bekunden. 

Höchst  auffallend  ist,  dass  der  Jura  des  Himalaya,  ob- 
wohl geographisch  so  nahe  gelegen ,  beinahe  weniger  Ver- 
wandtschaft zum  Jura  von  Kutch  zeigt,  als  der  Jura  von  West- 
Aastralien,  sondern  sich  vielmehr  an  den  russischen  Jura  an- 
zuschliessen  scheint.  Daraus  durfte  hervorgehen ,  dass  der 
Jura  von  Europa,  Kutch  und  Australien,  obwohl  in  verschie- 
dene Provinzen  zerfallend,  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ein  gemeinsames  Ganze  bildete,  das  man  wohl  am  besten  als 
homozoischen  Gürtel  bezeichnet,  während  der  Jura  von  Spiti 
einem  ähnlichen  Gürtel  beizuzählen  sein  durfte,  dem  noch  der 
russische  und  sibirische  Jura  als  Provinzen  eingegliedert  wer- 
den müssen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  bemerken  ,  dass  ein  Theil 
der  Original-Exemplare  zu  vorliegendem  Werke  beim  Umzüge 
iu's  neue  Museumslocal  in  Calcutta  verräumt  oder  verloren 
worden  zu  sein  scheint,  da  mir  aus  Calcutta  geschrieben  wird, 
dass  viele  der  Originale  nicht  aufzufinden  seien. 

Herr  M.  Neumatr  aus  Wien  legte  eine  Suite  vcrkie^icr 
Ammonitiden  von  Tschulkowo  in  Russland  vor,  welche  zum 
grösseren  Theil  mit  Formen  aus  den  westeuropäischen  Ornaten- 
thoneu  übereinstimmen.  Der  Vortragende  knüpfte  daran  eine 
Discussion  der  Beziehungen  der  russischen  Juraablagerungen 
zu  denjenigen  West-Europa's   und  Indiens. 

Herr  Betrich  verbreitete  sich  über  entsprechende  Ver- 
steinerungen des  Berliner  Museums  und  machte  Mittheilung  über 
die  Aufschlüsse  des  Lias  in  dem  noch  unvollendeten  fiska- 
lischen Bohrloche  bei  Cammin  in  Vergleich  mit  den  kohlen- 
fnhrenden  Schichten  von  Bornholm. 

Herr  Kosmann  sprach  über  die  Zusammensetzung  und 
Verbreitung  der  Braunkohlenbildung  im  hohen  Fläming,  dem 
nördlichsten  Theile  des  Regierungsbezirks  Merseburg,  dem 
nordlich  der  Elbe  zwischen  Wittenberg  und  Rosslau  gelegenen 
und  an  seinem  nördlichen  Abfall  von  der  Lübben  -  Luckenwalder 
Niederung  begrenzten  Gebirgsrücken. 

In  Abweichung  von  der  sonst  in  der  Mark  Brandenburg 
bekannten  und  unter  der  „Braudenburgischen  Formation"  be- 
zeichneten Braunkohlenlagerung  setzt  sich  die  hiesige  Lage- 
rung aus  4  Flötzen  zusammen,  welche  unter  einer  Decke  von 
Diluvialsanden,  welchen  oft  Kies  und  Lehm  eingelagert  sind, 
mit   Glimmersand,  Letten  und  Formsand  beginnen,    denen  das 
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ermte  Flötx  folgt;  m  koittiiit  d&iiii  em  Lager  Pla*rb<it-  o^ 
Töpferthaii,  wvl«b?s  iiiei»t  30 — ^35'  Miebtigll^sH  erreicht,  du 
^wdte  FJi>U«  dftruDter  braoaer  L^itea^  großer  i^uftfxmmixJ  anJ 
Fonuüatid,  dos  drille  FJou^  dADü  Fornidaod^  da^  lierie  Bolx, 
bis  ^24'  mmeliUg  werdead,  at»  Liegeodstes  weisser.  GUmiser- 
fabretider  Quarziaiiil. 

Die  gesiuufute  Scliiditafig  findet  meh  Mt^s  in  &agma^  iM 
Ung  hiniiebeuden  Hiild«<i  ftbgelugert,  tnaf^Halb  deren  4^ 
Sclikhteit  8€ljr  sieü  eiaralte»  ("25 — 40");  die  Breite  derMittik 
weebs^li  vüfi  90  ~-  200  M.  Die  locker«  Beech&tfenbeli  d^ 
oberat««!  Scbi«bteo  im  B Äugend  gd  de»  ersie»  FlöUefl  (über  t)«?» 
Tbo»)  ist  die  Veraol^a^oag  sar  Zersii^ruMg  und  Fcirtfibrni^ 
dest^tbeia  »n  ibrem  An  »gebenden^  weicber  erat  das  V'orbaiMlia- 
•eifi  dee  Thonlagers  Ciuhalt  gebietet,  sc^dasa  das  Aaigelie^it 
d«r  ßrauokoble  roa  der  Ausbildung  engere  (nebr  oder  i«e9ij$er 
tiefer,  wallgrAb«nar liger  Scblitcbleii  begleitet  ieu 

Dftfl  Strelcbeo  dieser  ScJilitcbtaD,  wie  dasjenigi?  der  Emi*^ 
8«beii  den^dben  berTi^rrageDden  Höben «  ciiid  »o  attcb  das  d^r 
BimaolobieDicbicbten  iat  bor.  5,  iberTA8cU«iid«rwei»e  »^ 
weicLeud  vod  der  Erhebiicigtrfcbtüo*^  dei  Flioiiugs  sowaU, 
wie  der  in  der  ttcirddeot^ben  Tierebro«  der  Erbebangaünfe 
des  Tborioger  Wald««  si^  aa»chliejiaeadeii  ThäJer  «od 
Hobcflx^g^. 

Viele  der  bier  rajmiuEieiigesleiUeii  LsgenitigseracbeiticiogeA 
sind  Ml  vorliegender  wie  ati  nnderen  S edlen  der  Mark  bereiu 
von  Plettskr,   CiiflARD  und  GibbrlhäC^sex  beobacb[el   wordeci- 

Nach  dea  gegen wurtigen  Kesul taten  wiirde  maa  sehr  wolil 
die  oberste  Partie  Uer  Flaminger  BraunkubJeulagermig,  ge^ 
BtuUt  auf  dun  AuftreteD  de$  AJuunerdeßorxes  io  dem  nach^ 
webficb  zusammenhängenden  Tractus  der  Muldif^  von  Rrnj^- 
aEadt,  Dnbien  und  Griebau,  mit  den  >cLicblen  von  Mask&o- 
Gruss-Knlaig  identäJlciren  können^  da  an  »brer  Basis  glekfe- 
falls  der  bläulieb  *  weisse  Tbim  sich  vorlindel ,  welcher  d4* 
Hängten  de  der  FlotiLiildung  von  Senftertberg  ^  Sprembtrg- 
Finsierwalde  bildet.  Diese  l^tztgeniirjnte,  zwi^cbeti  Thoii*fii 
eitigebeüete  Flolzpartie  inochle  man  demgemäsa  aU  daa  dtm 
zweiten  Flöt^  des  Flämings  —  mit  seiner  Umgebung  t&ti 
Fiasch  enthüll  im  PI  äugenden  und  braunen  Letten  im  Liegendes* 
—  antiloge  Glied  der  mark  ige  ben  bezw,  nieder  lad  »iuisebfü 
Formiition  denlen* 

Ea  musa  dann  dahin  geMellt  bleiben,  ob  die  ^ogen.  biEj- 
gunde  Partie  d^r  brandenburgischen  Formation  —  drei  Flöt« 
in  Formsand  eingelugert  —  und  die  liegende  Partie,  mekht 
4  Fiöue  in  braunen  KnhleiLäandeu  eingelagert  darbietet,  miE 
dem  3.  und  4.  FioUe  tles  Flämings  als  entspr<^cbende  Giit* 
der  iij    Beziehung  gesetzt    Verden   dürfen  j    jedenfalU    aiad    dtf 
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letztgenannten  die  ältesten  Schichten  der  brandenburger  Braun- 
kohlenlagerung und  nicht  zu  identificireu  mit  den  Kohlen- 
iagerungen  von  Muskau- Gross-Kölzig,  wie  es  Giebelhadsen 
gethan,  da  diese  nunmehr  als  die  jüngsten  <«lieder  zu  be- 
trachten sein  dürften. 

Mit  der  Formation  des  Flämings  geognostisch  zu  ver- 
einigen ist  der  Höhenzug  südlich  und  westlich  der  Elbe  von 
Wittenberg  bis  Torgau,  welcher  in  seinen  Braunkohlenlagern 
bei  Uthausen,  Rotta,  Moschwig,  Ogkeln,  Splan,  Korgau  und 
Dommitzsch  absolut  dieselbe  Zusammensetzung  erweist  wie 
diejenige  des  hohen  Flämings.  Jenseits  seiner  durch  die 
Mulde  gebildeten  Grenze  jedoch  schneidet  diese  Formation 
plötzlich  ab,  da  hier  die  im  Saalegebiete  verbreitete,  schon  bei 
Bitterfeld  (Greppin)  beginnende  Formation  Platz  greift,  wie  sie 
von  Laspbtres  bei  Fetersberg,  Grobzig  und  Zörbig  beschrie- 
ben ist. 

Herr  A.  StelZiNER  legte,  zugleich  im  Auftrag  der  Herren  Dr. 
B.  Kayser  und  llofrath  Geinitz,  die  soeben  erschienenen  bei- 
den ersten  Hefte  der  „Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie 
der  Argentinischen  Republik"  vor.  Im  1.  Heft  hat  Herr  Dr. 
£.  Kayser  zunächst  diejenigen  Versteinerungen  beschrieben, 
welche  durch  Herrn  Dr.  P.  LoRE^TZ  in  den  Provinzen  Salta 
und  Jujuy,  z.  Th.  wie  am  Nevado  de  Castillo,  in  4  —  5000 
Meter  Höhe  gesammelt  worden  sind.  Es  sind  Olenus»  und 
ÄrionelluS'krtQw^  neben  denen  noch  yignostua  und  einige  Bra- 
cbiopoden  auftreten,  so  dass  die  bezüglichen  Sandsteine  dem 
jüngeren  primordialen  Niveau  beigezählt  werden  müssen.  So- 
dann werden  gegen  30  Species  beschrieben  ,  welche  ich 
in  der  aus  Kalksteinen  und  Dolomiten  bestehenden  östlichen 
Verkette  der  Cordillere  innerhalb  der  Provinz  San  Juan  an 
5  Localitätcn,  und  in  schieferigen  Gesteinen  am  Potrero  de 
los  Angulos  in  der  Provinz  la  Rioja  gesammelt  habe.  Die  meist 
charHkteristischen  Formen  sind  Bathyurus  -  artige  Trilobiten, 
Cephalopoden,  Maclureen  und  Brachiopoden,  die  z.  Th.  mit 
einzelnen  untersilurischen  Formen  Nordamerika^s  und  Europa's 
apecifisch  übereinstimmen  und  dadurch,  sowie  überhaupt  durch 
ihre  Vergesellschaftung  beweisen,  dass  die  betreffenden  argen- 
tinischen Schichten  dem  nordamerikanischen  Trentonkalk,  den 
LIandeilobildungen  Englands  und  Schottlands,  wie  den  russi- 
scKen  Vaginatenkalken  zu  parallelisiren  sind.  IMit  der  Silur- 
zone des  mittleren  und  südlichen  Europa  besitzen  sie  dagegen 
keinerlei    Analogieen. 

Im  zweiten  Hefte  hat  Herr  Geisitz  diejenigen  Thier- 
und  Pflanzenreste  beschrieben,  welche  von  mir  in  den  Pro- 
vinzen la  Rioja,  San  Juan  und  IMendoza  innerhalb  einer  For- 
mation gesammelt  worden    sind,    die  wesentlich    aus    buntfar- 
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bigen  SaridatehirD  tiiid  Schiefertlionirn  bestellt ,  local 
auch  BrundscUiertjr.^  aowie  acbwuebe  Kc^bl^uflüUe  fährt  NäI 
Schnpputi  vun  SrmwfiQhiH  tindün  nlch  leabtlosc  EstbcrJAn;  mUt 
den  FÜaux^ti  dumiuiren  F»rreUf  iicid  m^^r  bctäDEidefa  Ariti 
fcin  Thinn/^ldia  und  TaeniopterU  ^  die  mit  solchen  trau  Ffso- 
k^u^  Schfuii^ti  u»  n*  0*  ÜieiU  strJir  tiübe  verwaudt,  thmli  «{»** 
ciBsth  ideuliach  »lud.  Herr  Gklnit^  ruchuet  m  b'olge  d^sti 
die  UelrelfeiidG  BdiichteDgruppe    der   rhtiltachoQ   ForoiAtiog  ti. 

Herr  GEti>$tTiS  bemerkt,  das«  es  iich  b^i  Ucn  thm  zor  Ualo^ 
fiucbuiig  ubf^rUsjsenon  F»Bä liier)  ami  der  Argen tin lachen  fi«|i* 
blik  um  Esiheria  Mangalitneis  Jon  ES  hucidele,  die  ihm  ans  dtc 
betreffend  eil  Bniiidschiefeni  voti  Mt^ndo^a  ecbau  s«u  drr  ?&* 
Hier  ÄusstelluDg  1867  bekannt  waren* 

Defj  von  Bbyiucij  ausgeäprocheuen  Bedenk en  5ber  dir 
ZugetMifigkeit  der  von  ibm  beacbriebei^en  Heste  zuni  Rbil 
gegcuuber  bebt  er  den  wiesen tlicbvn  Clmrakter  dieser  Pflamtn- 
weit  hervor  ^  welche  seiaer  UeUerxeuguiig  nucb  gar  k&ü^ 
Zweifel   über  dieae  geologiBcbe  Stellung  aufkumoiet)  laesea* 

Herr  E»  StöHA  hielt  folgenden  Vortrag  über  die  olitf^ 
tertiären  Bildungen  bei  Girgenü  in  Sieilien  :  leb  erlmbi 
mir  ein  Profil  vorzulegen  ^  das  elasdificben  Boden  lun 
Gegenstande  bat,  die  Umgegend  von  Girgenti,  und  inodilb 
dasselbe  für  sidlianiscbe  Geologie  von  einiger  Bedeutung  «cio. 
Ea  ist  nümltch  in  Sieilien  ungemein  selten^  da  so  viele  StÖ*^ 
ruiigcn,  fh*l>uri;;uti  vvin  SerikuiigfriT  Vorhemden  alud^  eiu  Profil 
x.\i  Ihiilrni  di\s  in  ununterbruriiener  Reiheijft.>lge  eine  grosset« 
AnZrabI  Schiclit^'i^  uorrnal  :ibgelEigert  umfiisäl.  Ein  sokbei 
Pn>lU  ist  dus  vorgelegte,  das»  vnu  den  jilngatun  Turtiärbiidtm- 
geu  boginnend,  bis  zur  St^bwefL-UVirinaLtoii  in  unuoterbrocheDet 
tnnC'frtlanter  f^a-itTunji;  binabrc icht,  Ünh  Profil  beginnl  aiD 
Meun*  and  gt^ljt  in  aürdlk-bfr  Hichtufig  Über  die  antike  Tempel- 
ruine  der  Ccjt^cuTfliü,  ^urn  Oratnrio  de^  Pbalaris  unii  mr 
BEi[>tMUeni\'u  dem  höübsleu  Felsgijifrl,  von  dem  die  Verbrecher 
berabgeslürzl  \vurden  ,  liiriab  in's  Tiial  ^ur  tieuen  EisenbÄhn- 
Statiüii  üiid  r  triebt  bis  zum  lliigel  von  S.  Gin  Seppe  ,  der  acrs 
lue  lirige  Hl  KiOke  besteht^  be^üglkb  d  essen  ^  der  LTnterlage  der 
St-^bwerelfornialinn ,  ich  iiuf  meinen  vorjährigen  Vortrag  ifl 
M  ii  n  ch  u  a   ve  r w  t^i  s  u . 

Die  Stadr  Girgenti  liegt  ehvEie  westlich  von  diesem  Profile 
und  erreicht  die  Bergkette^  die  von  Oit  nach  West  streicbl 
und  aar  der  aie  liegt,  in  der  Rupe  atenea  ihre  grosate  Hohe, 
1-151  S\*  über  dem  Meere;  GirgeiUi  liegt  380  M.  hoch,  und  ein 
noch  westlirher  gif  Icgener  Berg,  der  Munserrato,  das  flUe  Lager 
HaniilvarV,  iäi   'ilü  M.   hneh. 

Zn(fber8t,  den  Kamm  der  Berije  einnehmend,  liegt  eine ge Ihr 
kalkige  M  u&eh  el  breeeit;,    voller  Conch_yHenresU%  meist  je* 
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doch  nur  in  schlecht  erhaltenem  Zustande  als  Steinkerne.  Es 
Bind  aus  dieser  gelben  Breccie  die  Häuser  des  heutigen  Gir- 
genti  erbaut  und  ebenso  die  alten  Tempelrestc.  Darunter  liegen 
Sande  und  Thone  von  blaugrauer  Farbe,  die  ebenfalls 
voller  Versteinerungen  sind,  jedoch  nicht  in  dem  Maasse,  wie 
die  gelbe  Breccie.  Diese  Thone  geben  ein  äusserst  gutes 
Topfermaterial  ab,  und  aus  ihnen  sind  schon  die  alten  be- 
rühmten Vasen  gefertigt.  Diese  Bildungen  sind  von  relativ 
unbedeutender  Mächtigkeit,  denn  wenn  die  gelbe  Breccie  eine 
solche  von  150  und  mehr  Meter  erreicht,  so  darf  man  die  ihre 
nur  zu  10 — 20  M.  anschlagen.  Unter  diesen  Thonen  und  Sau- 
den folgt  eine  blaue  Musohelbrcccie,  ähnlich  der  gelben, 
die  aber  an  vielen  Orten  nicht  entwickelt  ist,  sondern  fehlt, 
and  die  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  wurde,  aufgeschlossen 
durch  die  vielen  Eisenbahneinschnitte  und  Tunnel  an  der  West- 
seite Girgenti's.  Auch  hier  sind  die  Conchjlien  meist  Stein- 
kerne. Darunterliegen  blaue  Thone  von  bedeutender  Mäch- 
tigkeit, die  nur  sehr  wenige  Versteinerungen  enthalten,  und 
die  manchmal,  dort  wo  die  blaue  Breccie  fehlt,  direct  von  den 
früher  erwähnten  oberen  blauen  Thonen  überlagert  sind. 

Aus  den  Schichten  der  gelben  Breccie  sind  schon  früher 
kleine  Listen  der  dort  gefundenen  Petrefacten  veröfifentlicht 
worden,  und  hat  bereits  Philippi  sowie  Hoffmakn  eine  solche 
kleine  Liste  gegeben,  und  später  eine  ähnliche  das  Jahrbuch 
der  österreichischen  Reichsanstalt,  nach  einer  von  Dr.  NocBTl 
in  Girgenti  zugesandten  kleinen  Sammlung. 

Der  Aufschluss  der  Eisenbahnen  hat  mir  nun  Gelegenheit 
gegeben,  bei  meinen  öfteren  Reisen  nach  Girgenti  eine  grössere 
Sammlung  aus  allen  den  bereits  erwähnten  Schichten  zusam- 
menzubringen, die  jedoch  keinesfalls  als  eine  vollständige  an- 
gesehen werden  darf,  da  ganze  Genera  noch  fehlen,  deren 
Repräsentanten  ein  länger  an  Ort  und  Stelle  sich  aufhaltender 
Sammler  gewiss  noch  finden  wird.  Diese  Sammlung  habe  ich 
irn  Laufe  des  letzten  Winters  bestimmt  und  in  den  erwähnten 
Gebilden  zusammen  gefunden:  1  Nullipore,  46  Foraminifcren, 
5  Corallen,  7  Echinodermen,  131  Mollusken  (Gastropoden, 
Pelecypoden,  Brachiopoden),  6  Bryozoen,  2  Cirripeden  (Ba- 
lanen),  1   Fischzahn. 

Die  ganze  Liste  hier  zu  geben,  würde  zu  viel  Zeit  er- 
fordern, und  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  dass  von  den 
Mollusken  im  Ganzen  28  Species,  also  21  pCt.,  erloschen  sind, 
and  95  im  Mittelmeere  noch  leben ,  8  in  anderen,  arktischen 
inrie  tropischen  Meeren. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Ablagerungen  näher  durch,  so 
ergiebt  sich,  dass  in  der  gelben  Breccie  sich  79  Species  von 
Mollusken  finden,    von  denen    nur  10   oder   13  pCt.    erloschen 
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bigeu  Baudfttah^^n  und  Scliieferthanl 
uucti  Brand  schiefer,  sowie  scL  wache  Kt 
SchupjieEi  von  Seinionotus  tindeu  sicU  z 
4cn  FBunjseu  df^anii  treu  Parrca,  uud 
von  Thmnfeldia  und  TaeniopterU^  die 
keij,  SchQD6(]  u.  a.  0*  theils  sehr  oaf 
cifiacb  tdetUiscb  sind.  Herr  GifiNtTS 
die  LetrefTcnde  Sditchtengruppe    ätr 

Herr  Gbikitä  bemerkt,  dass  e^'j'l 
iucliung  überJa^senen  Fossilien  ^  i^ 
buk  Utn  Eäiheria  Mangaliemii  **  ;  |  '. 
b e tr eilVj n d  i^ n  B r»  n  d sc h  \ e fern  ^  ■  r  1 
riser  ÄusöteJliiiig  1867   bek*    /H  " 

Den    von   ß&YiucH 
^ugeborigkeit    der    von 
gegenüber  hebt  er  Jen         ^  w  g 
weit    hervor,     w^elche         fjf^ 
Zweifel   über  diese 

Herr  E.  8x531» 
lertittren    Biidunge  '^"^r 

mir     ein    Profil  **    sm^; 

Qegettatande  hu  ^fita ,    Vos^d 

dasselbe  für  »*  '**<?'"  tlwft   MoliusJ 

Es  i8t  namli'  Sa^iicuva  norwetfif^ 

Jlß'  auch   in  ^itilien   ein   ü 


hek*       t^l* 

,  dl 


Thdneu 


Astien   fU^r   Stufe   vi  in 


i?K^ 


Tabiauo- 
Hueh   sei 


iit. 


ruugen, 

zu  Ündeu,        **''^^^^  ^^''^"*^ 

Anzahl        ^  iinten^i     blain-n 

Froßl   '  /  ''**'^   ^^^^  *'"^  Brut:h stücke  voi 

ICeu  b^jlS*'^^""  ^^""^^'^^^^^''^   UiitTea  edul 

coüe  >?if^'*  Bewojjuer,  und  sind   in   ihr 

14^    ^'   fiide[n    wir    im   Oan^eu,     allen 

ri      -^^if^^    ^^^   *^  Ariei)   fiinden,     dfe  nJ 

J     ^1'^^^  erscheinrru       Es    entfiip reche 

k 


Fassen   wir  tl'iv  bisherigem  Resultfl 
^$  Molluiiiken,   sowie   die*   Ffiriuninifere 
/jirj,  besiuglieh   der  jünijeren  Srhichlen, 
Kügbch  difr  unteren   blauen  Thone,    dei 
Jtfl^endes: 

Für  die  ^eJbe   Breecie  :  Strand bildun 
Für  /,wi9f*henlagerndg   Thone  und  S 

ten  und  ruhigerem    Wasser. 
Für   die   blaue  Breccie :    Strandbiidu 
Wasser» 
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'^^®^®^>>Jung   in    ruhigem  Wasser,    jedoch 
•^Cir     Tiefe. 
^.,  *^er    bemerkt,    dass  die    hJaue  ßreccie 

^  an  dem  zweiten  Profilo,  das  wost- 

uiserratü  geht,  vom  IJafen  Torto 

♦jr  Richtung    sich  erstreckend. 

'ernden    Sande    und    Thone, 

'  t  "^r  auf  der  Crefa  auf.     An 

<ier    hlauen   Thone    hat 
h.    der   Meereshoden 
den  dort  gehoben, 
e  l)laue   Breccie 
i;    liegt  an   80   M. 
aeni  Profile   ersichtlich, 
.ichtige    Diluvialschicht  ab- 
.1    hergebrachte   (ierölUj  liegen. 
..lien    siel)    Reste    von    Elephanten, 
.  Elephas  antiquus   Falc.    und   EUphas 
-^Oinielt,    so  dass  damals    also   die   l)eiden 
<.U8amnjen  gelebt  haben  müssen. 
A\  l»i8  jeiart  lietrachteten  (Gebilden,  welche   zusam- 
ASUcn   ctltap^.p^.[,e„^     folgen    dann    Gebilde    ganz   an- 
Art,   heginneiici     niit    weissen    oder    leicht    gelblich     ge- 
übten   Kalkmergeln,     den    sogenannten    Trubi,    unter     denen 
Jypse  und  die  Schwefelablagerungen  folgen,  darauf  blaugraue 
Tbone,   oft  nach   Petroleum  riechend,    und  als  unterstes  CJIied 
lieTripoli,  Kieaelguhrsehichten   mit  den  vielen  Fischabdrücken, 
ielch«    alB  Unterlage  die    bereits  erwähnten  löcherigen   Kalke 
laben.      Alle   diese   Gebilde,    mit    Ausnahme    der    löcherigen 
^Ike  und  vieUeicht  der  Tripoli   rechne    ich  zu  dem  Measinien 
Kam«  W^^**  *'    dem  Verbindungsgliede  zwischen  Plinciin-  und 
giOcan-Bildungen.      Von  diesen  Gebilden  sind  die  Trubi  ganz 
QPtgebieden  marine  und  zwar  Tiefseebildungen,  die  Gypse  und 
8chwrf«^*^'*8®'"ng^n    zumeist    in     Snsswasserseen    al)geftetzt, 
^abrend   die  unteren  Thone  und  Tripoli  theils   marine,    theils 
brackiBcbe  Ablagerungen  sind. 

Die  Trubi  liegen  an  unserem  Profile  in  ganz  concordanter 
T  g-e  fflik  ^^^  überlagernden  Cret«,  ja  beide  Bildungen  gehen  an 
jjjlgen  Stellen  so  ineinander  über,  dass  keine  strenge  Trennung 
dort  möglich  ist.  Das  hat  schon  Hoffmann  von  Porto  Em- 
ficdocle  angegeben,  wie  ich  denn  nicht  unterlassen  kann,  bei 
diefler  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  von  allen  Beobachtungen 
in  Sicilien  die  von  Hoffhann  die  allergenauesten  sind. 

Pie  Fauna  der  Trubi    ist    eine    ganz    andere    als  die  der 

ttfk  Ablagerungen.      Leider  sind  auch  sie  an  Vcrstcinerun- 

MD   mit  AußOftbroe  der  Foraminiferen,    nicht    allzureich.      Ich 


ebd.      Das    hi    intntt    uni^weifelbaft    eine    dem    AlterjangitCü 

Di«  xwbchoüiagfrtidtni  TUone  uiiiJ  ^uiitlt!  tiMbeii  guia 
gleich yi  Fnufja  mit  d<>r  uiitorliegentlt*«  bfuueti  Brt'cci^,  ool 
tiiufsen  t>eide  Bitüting^ti  xtisanunt^ngi^ta^Bl  werden.  Dteie  «Hl* 
hallen  »n  85  Sptcit*n,  v(m  dttit^u  2Ü,  somit  27  pCl*  erlii»ci«ii 
Bind*  Ba  gehören  somit  diestB  BiJdutigun  ebt^uralU  lunt  üb«r»leD 
Asliant  aiud  »ber  etwn»  nllt^r  wk  die*  gelbe  Br^ccic^  mii  dfii 
ste  jedtich  giir  nitiiichf!  Vt«riiltiiüeruagt*ii  gt^meinntta»  bftbeit.  1& 
der  gvdieti  Breocie  fehlen  j^^doch  fofg^^udö  i!bftrakl«rittjieli» 
Formen  t  Turritdh  mihangniaia^  CoMKin  mlfurorif  Pli^iroioma  cara^ 
phrttrta^  Ptrurotoma  tiimüHtiia^  Nttruia  piücetttinHf  Murts  Mptm^ 
Costa,    Murei'  Mofnem^    iJmtatmm  Juni^    DrfiiaHum   fn&mU  iiiwi 

^^ndere,  Jch  Uiu  dt;ahntb  der  Ansi<?lit,  dit'se  Tliriue  und  ^ 
Whü*^   Brcccit?    ku  dijtu    milUtiren  Antieu^    der  Lugngnanci'Siur« 

^Karl  MaTkr's  lu  rcclmt^ii.  Die  gf*fui»derien  Fantminjft^r^Dt 
die  Herr  ScuwaüKK  in  Alürrchen   no  g«fulhg  war  zu    beAtfBinieD, 

|jb^£lntigen  diei^e  AuÄkht,  und  ge huren  18  Spccit^»  <lffr  gell»«» 
Brocei^  nn,  40  xiiSHinincu  dettSftnde»^  Thooei*  istid  d^r  bl»ii«ii 
ßrei'cle.  Eigt^nthtimlich  j«t  hierbei,  dji«ii  c^inige  tVnifainifrrra 
Arien  gun^    arklistbe  Formen    sind;    icb    iieaijc    Pulffm^rpUnü 

§phaer0idti.       Auch  unt^r  ditn   MoUuaken  beündtii    «Üb  nm^ 
n  ar  d  k s c b e  Für  rn  e n  ^    »S'oj  i Cfj f  a  rtortcfifka ,    <  *|//^ rr»«   isiandicMm 

Sollte  hi*>rclurt'h   mich   in  Sicilien   ei»   Uebergaiig  in    die    spiUer« 
Eiszeil   vorhereiti^t  ^oin  ? 

Im  den  unU^rmi  blauen  Thonen  J^ind  die  foiiBileri  Rt^^^ 
an  si^ltitn,  dass  ieh  nur  ßrucbsiüeke  vun  Spatangus^  Asierias  uU 
einige  Äui^tern,  namentlich  O^trui  edutis  fnnd.  Es  iat  dies  die 
Crela  der  Bewnbner,  nnd  sind  in  ihr  auch  die  Forafnuiifcreu 
ftclEen,  indem  wir  im  Ouiizen,  alk'rdjiigit  bei  best^bränkl*'«* 
Mflterial,  nur  6  Arten  fanden,  dte  uWa  schün  iti  den  obtfren 
Sfhicbten  ersehi*inen.  Es  entspn^chefi  dieee  Tlmne  dem  üb* 
(ersten  Aktien  der  Stufe  von  Tahiann  nach  K*  Mayer,  die  h 
Oberilalien  an  vielen  Ürlen  auch  sehr  »rm  an  Versteiüerini- 
gen   ist. 

Fassen  wir  dir  bisherigen  Resultate  )!t]saojcneii,  so  deuUD 
die  Mollusken,  snwie  die  Fornmiuiferen  auf  Uttorale  Bildüugett 
hin^  bezüglich  der  jüngeren  Si^liichten,  auf  Tier»cebildüngen  b*'- 
ÄUglich  der  unleren  blauen  Thone,  der  Creia,  und  ergiebt  *ici 
ftpigendea: 

Für  die  j;;elbe   Breccie  :  Slrandhüdung  und   bewegtes  Wasser, 
Für  K^^'i3I'henlngernd§   Thnne   und   Sande:    Bildung  in   Bucb^ 

ten  und   ruhigerem    Wasser, 
Für   die   blaue  Breccie;     Slrandhildung  bei   ziemlich   ruhigem 
Wasser- 
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Für  die  Greta:  Tiefseebilduog  in  ruhigem  Wasser,  jedoch 
nicht  allzugrosser  Tiefe. 

Ich  habe  schon  vorher  bemerkt,  dass  die  blaue  Breccie 
oflmals  fehlt,  so  namentlich  an  dem  zweiten  Profile,  das  west- 
lich von  Girgenti  über  den  Monserrato  geht,  vom  Hafen  Porto 
Enipedocle  ebenfalls  in  nördlicher  Richtung  sich  erstreckend. 
Dort  fehlen  auch  die  zwischenlagernden  Sande  und  Thone, 
und  ruht  die  gelbe  Breccie  unmittelbar  auf  der  Greta  auf.  An 
der  Stelle  dieser  blauen  Breccie  und  der  blauen  Thone  hat 
eine  Terrassenbildung  stattgefunden ,  d.  h.  der  Meeresboden 
war  zu  jener  Zeit  schon  über  dem  Meeresboden  dort  gehoben, 
sodass  die  blauen  Thone  und. die  dnzu  gehörige  blaue  Breccie 
sich  nicht  absetzen  konnte.  Diese  Terrasse  liegt  an  80  M. 
über  dem  Spiegel  des  Meeres,  wie  aus  dem  Profile  ersichtlich, 
und  ist  dort  oben  eine  8 — 10  M.  mächtige  Diluvialschicht  ab- 
gelagert, auf  der  von  den  Fluthen  hergebrachte  (lerölle  liegen. 
In  dieser  Diluvialschicht  finden  sich  Reste  von  Elephanlen, 
und  habe  ich  Zähne  von  Elep/ias  antiquus  Falc.  und  Elephas 
a/ricanus  Blümb.  gesammelt,  so  dass  damals  also  die  beiden 
Elephantenarten  zusammen  gelebt  haben  müssen. 

Unter  den  bis  jeizt  l)etrachteten  (lebilden,  welche  zusam- 
men dem  Asticn  entsprechen ,  folgen  dann  Gebilde  ganz  an- 
derer Art,  beginnend  mit  weissen  oder  leicht  gelblich  ge- 
färbten Kalkmergeln,  den  sogenannten  Trubi,  unter  denen 
Gypse  und  die  Schwefelablagerungen  folgen,  darauf  blaugraue 
Thone,  oft  nach  Petroleum  riechend,  und  als  unterstes  Glied 
die  Tripoli,  Kieseiguhrschichten  mit  den  vielen  Fischabdrücken, 
welche  als  Unterlage  die  bereits  erwähnten  löcherigen  Kalke 
haben.  Alle  diese  Gebilde,  mit  Ausnahme  der  löcherigen 
Kalke  und  vielleicht  der  Tripoli  rechne  ich  zu  dem  IMessinien 
Karl  Mater's,  dem  Verbindungsgliede  zwischen  Pliocän-  und 
Miocän-Bildungen.  Von  diesen  Gebilden  sind  die  Trubi  ganz 
entschieden  marine  und  zwar  Tiefseebildungen,  die  Gypse  und 
Schwefelablagerungen  zumeist  in  Snsswasserseen  abgesetzt, 
i^äbrend  die  unteren  Thone  und  Tripoli  theils  marine,  theils 
brackische  Ablagerungen  sind. 

Die  Trubi  liegen  an  unserem  Profile  in  ganz  concordanter 
Lage  mit  der  überlagernden  Greta,  ja  beide  Bildungen  gehen  an 
einigen  Stellen  so  ineinander  über,  dass  keine  strenge  Trennung 
dort  möglich  ist.  Das  hat  schon  Hoffmann  von  Porto  Em- 
pedocle  angegeben,  wie  ich  denn  nicht  unterlassen  kann,  bei 
dieser  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  von  allen  Beobachtungen 
in   Sicilien  die  von  Hoffmanii  die  allergenauesten  sind. 

Die  Fauna  der  Trubi  ist  eine  ganz  andere  als  die  der 
oberen  Ablagerungen.  Leider  sind  auch  sie  an  Versteinerun- 
gen, mit  Ausnahme  der  Foraminiferen,    nicht   allzureich.      Ich 


«olbat  konnte  oar  bei  Girgent]  finden :  Fuc<^idenr«ste,  FiiCÄ* 
reate,  Schuppanj  Zrihnclit^n,  Wirbf*Ui5ck«*;  Bairdia  -  hiUn; 
eine«  unbestimmbaren  Cif^am- Stach ©I ;  dann  diverse  Peciimt««, 
unier  denen  Pectert  cristtKu»  und  Porten  vitrmtsi  eine  HfiM 
unbeetimuibare  Ltma;  nnigi*  ktaine  Auali^rarlen  ^  wornilif 
ÖMtrra  cöthlea;  dagegen  xaniilkt-h  viel©  Pteropuden;  H^dmt 
Irideniata^  Ui/ülaea  tn$pino$a.  Cieaäora  iafie^aiata,  wmt  schoa 
für  eme  TiefseeAbJagerung  spricbt.  Dns  beAtntigeu  die  vUi«D 
Fornminiferen,  von  denen  aus  den  Trubi  allein  Herr  Scbwigsi 
bereits  nicbt  weniger  als  44  Arten  bestimmt  bat.,  unter  d&nn 
20  Species,  die  in  den  S^^bichlen  dos  Astirn  iiichl  erscheiöük 
Darunter  Pleurostomelleti  ^  diu  man  bis  jctxt  nur  nn^  dn 
Kreide  kannte  und  neuerdings  rou  den  N tcobaren,  sowi€  Si^ 
phoniaßnibriataj  bisher  nnr  aus  dem  Mincan  bekannt.  MftiÄei»* 
baft  treten  Gl  obigerinen  und  Orbulinen  auf,  ao  daü  tit 
m&n<tbina1  fast  das  Gebilde  xuRammensetien«  Es  sind  ftoiail 
die  Tiefseebildungen  und  «war  in  sebr  grosser  Tiefe  coih 
statin* 

Die  Gypse  und  Bildungen  der  8ch  w  e  fei  form  Ntionen  fini 
an  unserem  Profil  wenig  entwickelt  und  museen  an  andereo 
Stellen  genauer  studirt  werden*  Ebenso  die  unteren  llaiieo 
Tbane  und  Tripolis  Hier  mag  es  genügen,  darauf  hinsuwei&est 
das»  sich  alle  diese  Bildungen  eoneordant  unter  sich  abgi^ogetl 
in  unserem  Profil  zeigen. 

Hieraur  wurde  dicj  Sitzung  gesehlrjssen. 

V,  w,  o, 

y,    IlAUKfi.       RUUÖI.K    CUEHI^EB.       \h    PllASCSB. 


frotuknll  der  ^lUiiu^  vom  Ifi.  Auguüt  1^76. 

V*irsitzorider:     Ilorr   B,   K,   Scn^ID. 

Nach  Erledigung  einiger  gegcbäftlicher  Angelegenheil^o 
sprach 

Herr  Ocrsei^rts  Ober  die  Salabildung  der  Egeln'acbeo 
Mulde; 

Ankuupfend  nn  die  vfin  mir  llirien  öchou  vor  einiger  Zeit 
(tn  Wiesbaden)  gi.^ machten  Miuljetlutigen  über  das  Vorkommeo 
vrm  Olaubeiit  in  Weate regeln,  habe  ich  heule  die  Ehre,  Ihaei 
woifere  Aufschlüsse  namliaft  ^u  n>a*^hen»  bitte  aher  vorher  ofl 
Genehmiguni;  einer  Erklärung  dtr  Entstehung  grosser  Sali- 
lagt^r,  wie  so  1  che  /.  iL  das  Liegende  jener  MutterlaugensalK^ 
blidung  eonstituiren. 
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Heat  zu  Tage  glaubt  wohl  kein  Geolog  mehr  an  piuto- 
nischen  Ursprung  des  Steinsalzes;  naan  ist  allgemein  überzeugt, 
dass  es  nur  aus  dem  Meere,  dem  ersten  Empfänger  des  ge- 
saromten  Salzgehaltes  unserer  Erdrinde,  abgesetzt  worden  sein 
kann.  Nur  über  das  „Wie^^  ist  man  noch  im  Unklaren;  denn 
grosse  Meere  lassen  heute  noch  keine  Spur  von  Niederschlag 
in  ihren  Tiefen  erkennen,  mit  Ausnahme  von  mechanischen 
Scblammabsätzen. 

Abgetrennte  Meerestheile,  deren  Communication  mit  dem 
Ocean  aufgehoben  wird,  lassen  bei  ihrer  Verdunstung  bis  zur 
Trockne  allerdings  Salzkrusten  zurück ,  aber  diese  halten  kei- 
nen Vergleich  aus  mit  den  mächtigen  Salzlagern,  die  fast  nur 
aas  reinem  Steinsalze   bestehen. 

Selbst  wiederholte  Füllungen,  von  denen  jede  nur  '/gg 
ihres  Volumens  an  Salz  ergeben  konnte,  reichen  nicht  zur 
Deutung  bin;  ebensowenig  Salzbäche,  deren  Salzmatcrial  doch 
erst  als  vorhanden  angenommen  werden  mnsste. 

Solcher  Salzbecken  haben  wir  viele  auf  der  Erde;  unter 
anderen  bieten  Thcile  der  Sahara  sehr  charakteristische  Bei- 
spiele. In  ihnen  findet  man  stets  die  Quantität  der  leichtlös- 
lichen Salze  der  des  Chlornatriums  im  ganzen  Inhalt  ent- 
sprechend; aber  einzelne  Localitäten  zeigen  in  dem  Verhält- 
niss  diametrale  Verschiedenheiten.  Der  Boden  ist  überall  mit 
schwefelsaurem  Calcium  in  Krystallfragmenten  oder  amorphen 
Stucken  oder  in  erdiger  Form  durchdrungen.  Seine  höher  ge- 
legenen Theile  enthalten  nur  wenig  Kochsalz,  die  mittleren 
schon  mehr,  und  die  tiefsten  am  meisten;  und  diese  Vertiefun- 
gen zeigen  auch  die  leichtlöslichen  Bestandtheile  des  Meer- 
wassers, schwefelsaures  Magnesium  und  Chlormagnesium  in 
grosser,  wenn  auch  variabler  Menge.  Es  ist  dies  eine  Folge 
der  Wirkung  der  atmosphärischen  Niederschläge,  mögen  diese 
nun  aus  Regen  oder  starkem  Thau  bestehen,  der  ja  besonders 
in  den  regenlosen  Gebieten  in  reichlicher  Menge  auftritt. 
Daher  kommt  es,  dass  in  der  Sahara  jene  tiefen  Stellen  im 
Winter,  d.  h.  bei  anhaltend  feuchter  Atmosphäre,  unpassirbar 
sind,  indem  die  Salze  soviel  Wasser  anziehen,  dass  der  Boden 
weich  und  sumpfig  wird.  Aber  sogar  im  Sommer  giebt  es 
Stellen  in  den  sogen.  Schotts  im  Süden  von  Tunis  und  Algier, 
welche  nur  an  einzelnen  Punkten  passirbar  sind,  weil  das 
Chlormagnesium  als  leichtbestlöslicbes  Salz  sich  in  die  Tiefe 
gezogen  hat  und  den  nicht  von  der  Sonnenwärme  genügend 
erreichten  Untergrund  schlammig  erhält,  so  dass  die  darüber 
befindliche  consistente  Rinde  nicht  überall  stark  genug  ist,  um 
das  Gewicht  eines  Lastthieres  zu  tragen.  Es  ist  einleuchtend, 
dass  auf  solchem  Wege  wohl  einzelne  Steinsalzbänke  auf  pri- 
märem   oder    secundärera  Wege    durch  Zusammenschlämmung 
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enlstehtm    kairnen«  ahifr  keitn;  Lugctr,     wi«  stt  Ittit  montenttA  ' 

l)it*SL*  bildt^n  steh  iitir  tinf  fatgc^mic^ni  Weg^* 
Ein  Mt*t.*rbuseti,  der  oiit  lit^m  Orcsd  nur  durch  **»ne  it* 
uÄliefnd  ImriÄifntrtl  verlauf^iui«  Biirr«  in  Verbindiiujä  »tibi« 
>v  eiche  in  cht  fiiiftir  StJ4'rwi&8«er  i'MUAlrouj^n  Jä$fl^l^  als  dte  Bit»iq^ 
obertlKuiii*  aut  dji?  Duuer  £u  vürdüiiit<>ii  im  Sinnde  inl«  bit^A 
linker  fiaheasu  auhydrosiicheii  VorhJiilijiftitrn  und  ahim  And^^nreS^ 
ligi!  Crifi^iiiniciitinrt  du  NafxlAg<^r^  dtf«»«*!!  Müchtigkiuc  nur  toiE 
dfir    Btisfij tiefe    und    der   Dnurr    der   obwuliüudeti    V«*rhäUfti§»f 

Fiiigeii  wir  die  Vrirgtirigtr  in  einem  attleheti  Mfit!rt^«tb«itt 
«twfis  tiaher  in's  Äu£:i%  eü   liud^n  wir  Kolgoiidea» 

Die  ober**n  Schichten  verlieren  Wnsser,  werden  dädttiti 
spL'Ciäach  schwerer  und  äinkeu  unter  Uia  seum  Clrtiride»,  ^a  ji 
n4icb  der  Tiftfe  eine  Temperotur  his  «n  1,5*^^ — ^3^*  C*  aU  Sifi« 
nimum  herrficbc^n  k^nn ;  und  dteses  Mtnirnum  halt  for  Taii«ta^ 
vrjtt  Mtfiern  in  Ciefeu  Beckt^n  an .,  wtta  die  iicttiüsteii  Tifft««! 
untereneliangen  gezeigt   hfihen. 

Eine  Anreicherung  deäi  gfinsceii  BeckeninhnJte»  ifl  di« 
Kugbleibiiehe  Folge,  und  «ubald  dtir  SaUgehuU  eiirc  «otc^ 
Hohe  erreiebt,  dass  du*  api^ciffet^be  ftewicht  der  Snole  {d< 
so  Riüaaen  wir  jeut  die  FJü^äigkeit  nennen)  mehr  a]a  l,Oäi 
betri'kgl,  bei  dt^m  bekanntiielj  der  Gj'jj*!  am  Jöftiicfiatt^n  ist,  si 
he^iiHil  dii^ser  h^tzlere  c'uiti[j;*^Hchii'den  /n  wt'id*.*ii  tun]  bildet  nuö 
(l*"is  lilfi^tiiiilo  di^s  k^irntm-mi^Tj  SnlzfiitUtrs,  Aber  der  Nieder- 
8('bhii:  i*^L  niLbl  ein  bloss«  meelianis^eher ,  er  übcrkKodei  alle 
OlnTll;k"bi"TiMH'ilt'  drr  untin^ii  FürUf'  ilo^  Hu.ierjH^  er  inkrnstirf 
Wiijidnuy^^n  und  BcRien  tiiid  m/ielil  die&ellit'ti  wasfaerdicbl  ;  und 
dieser   Unistiind   isi   sehr   u  ielttijj;. 

hn  weilfTt'ii  Vcrhuif  kommt  Stt-iiisal/  an  die  Reihe.  Naci 
^ider  vor  erl'til^ter  Ssilli^iHin;  des  Bu.^enijjindle§  krjsCnlJiftijf  die- 
ses in  durt  lj.*tiLbi.i|T(.ii  .M;i?i6ten  über  dem  (^ypä  iUis  und  bil*i*t 
^so  ein  KlfilÄ  virn  grwiti^tr  MHcbligkeir,  web' he  aber  l^edeuteuif 
grö!*ser  isl,  als  die,  web.liü  dem  iniah^n  Niederscbhig  aus  dem 
ge&umniten  nicht  coneeiitrirten  Seewasser  des  Busens  eot* 
.«iprerbfn    wurde, 

Wnijrend  de«iÄrn  bb^luMi  die  MutterhmgenüalÄe  gelöit  uod 
hlbirn  eine  an-ijerricherle  St^jicJü  oberhalb  des  Salzniedfir- 
S eh  läge?*,  Niieh  uiid  luicii  vtrEuelkrt  sieli  dieser  und  wackit 
mich  i»hen,  und  in  eulf^preclü^nder  Weisse  muss  auch  die  Mutte^r- 
lau^en^chiclit  an  Höhe  zunehmet]^  und  /war  bo  lange,  bis  dle^^ 
die    Barren  höhe    erreichL 

Von  dl  eifern  Moment  an  tritt  al^er  der  Frocess  io  eine^ 
neu«   Phrtfäi^  ein. 

Könnte   1  ruber  ein    Hpet:iliscl(    M'hwerer   Unterstrom  wegcfl 
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der  Hohe  der  Barre  dieselbe  nicht  aberschreiten,  wie  dies 
K.  B.  in  der  Strasse  von  Gibraltar  nach  dem  Atlantischen  Ocean 
Qud  in  den  Dardanellen  nach  dem  Schwarzen  Meere  bin  der 
Fall  ist  und  einen  annähernden  Ausgleich  im  Salzgehalt  der 
verbundenen  iMeerestheile  hervorbringt,  so  ändert  sich  dieses 
Verhältniss  jetzt  an  der  Barre,  sobald  die  Mutterlauge  coucen- 
trirt  genug  ist,  um  durch  ihre  grössere  specifische  Schwere  den 
Widerstand  des  einströmenden  Seewassers  zu  überwinden.  Sie 
bahnt  sich  ati  den  Seiten  oder  in  anderen  Theilen  der  Barre, 
je  nach  localen  Umstanden,  einen  Weg  in  das  offene  Meer. 

Zu  gleicher  Zeit  tritt  in  der  Schicht  oberhalb  des  Mutter- 
laugenspiegols  ein  Kreislauf  ein.  Die  specifisch  schwerer  ge- 
wordenen Salzwassertheile  treffen  im  Sinken  auf  den  noch 
schwereren  Mutterlaugenspiegel  und  gleiten  nun,  ohne  weiter 
sinken  zu  können  auf  ihm  nach  der  Barre  hin.  Zugleich  hat 
sieh  durch  die  Vermischung  der  iMutterlaugen  mit  dem  Ober- 
flächenwasser (durch  Wind  und  Wellenbewegung)  die  Ver- 
dunstungsfähigkeit  der  BusenoherHächc  vermindert,  so  dass  sich 
die  Mengen  der  ausströmenden  Mutterlaugen  gegen  die  Quan- 
titäten des  über  sie  oder  neben  ihnen  hineinströmenden  See- 
wassers in^s  Gieichwicht  setzen.  Es  wird  also  nur  noch  ein 
sehr  reducirter  Salzniederschlag  stattfinden  können;  was  aber 
nicht  ausbleiben  kann,  ist  der  Niederschlag  des  im  eindringen- 
den Seewasser  enthaltenen  Calciumsulfates.  Dieses  gelangt 
mit  seinen  zwei  Atomen  Krystallwasser  in  die  Mutterlaugen 
und  muss  hier,  wenigstens  eins  dieser  Atome  an  die  Mutter- 
Jaage  beim  Tiefereinsinken  abgeben,  ersetzt  dieses  Haihydrat- 
wasser aber  zur  Hälfte  durch  schwefelsaure  Bittererde,  zur 
Hälfte  durch  schwefelsaures  Kalium,  welches  letzteres  durch 
Umsetzung  des  im  Meerwasser  vorhandenen  Chlorkaliums  ent- 
steht —  und  somit  haben  wir  die  Bildung  des  fast  alle  Stein- 
Balzflötze  im  Hangenden  begleitenden  Polyhalites  (2  Ca  SO4  . 
MgSO^.KgSO,  +  2H2O). 

In  weiterer  Folge  werden  jedoch  die  Bedingungen  für  die 
Polyhalitbildung  nicht  mehr  dieselben  bleiben;  weil  eine  ge- 
ringere Menge  Seewasscr  eintritt.  Das  noch  immer  nieder- 
fallende Calciunisulfat  wird  auf  dem  Wege  durch  die  Mutter- 
Iaogen  ganz  wasserfrei,  und  so  haben  wir  die  einfachste  Er- 
klärung das  Anhydrithutes  der  Salzlager. 

Das  Aufwachsen  von  diesem  Anhydrithut  wird  den  Pro- 
cess  in  den  meisten  Fällen  beendigen,  der  Busen  hat  sich  zu- 
letzt soweit  verflacht,  dass  nur  noch  vermischte  Niederschläge 
von  wenigem   Steinsalz  mit  Calciumsulfat  etc.  stattfinden. 

Alle  die  erwähnten  Vorgänge  lassen  sich  allerdings  nicht 
im  Kleinen  herstellen  und  nachahmen;  denn  es  ist  nicht  mög- 
lich, den  Druck,    den  eine  mehrere  tausend  Meter  hohe  Salz- 


WÄitersihde  am^öbt,  outet  nalvriidi««!  tlmstüiideJi  wirUi  m 
ÜU8«D|  ebcaaowenjg  liod  wir  ito  Sunde.,  die  TeJilprr>sanc^ 
ictiiedeDbeiieti  auf  di«  Daarr  iti  «rbAlieD^  itdci^  i}ölii%  »»i^ 
OKU  eii}«a  SttUoietiemchUg  941  f<^  tjeb  gtt^en  tti  Luaen,  wk 
er  in  den  tiefen  Uecket^  die  die  ita  öberw»  micbiigefi  iiftfr 
taljlftger  to  tbrem  Qniiide  enUleticii  liesseiVt  TE^uoiftt. 

Alle  die  jeisiget]  (und  tielier  muth  dniojütgre)  lüTn 
ii«treib#ckefi  seichnon  fieh  dadareb  *u^  da#«  die  TnnftnMi 
ififierliaJli  derselben  »ebr  icbnell  ihr  UifkioiiiEu  erreidit 
Ton  da  an  bia  v^oi  Qrtttide  aohaJL  Im  CnraJJeatiirer  c  L 
(ioi  Nordaaten  de»  C^^ntioeata  von  Aii»[raliea)  liegt  et  Pill  1,^ 
lü  2377  U.  Tiefe  Qiad  lOil  2134  M,  bindttreli  an. 

Die  Bc wette  far  die  beaeliriebeiie  Art  der  >UlibUdai^| 
Bind  aber  tsoth  io  der  jetzigen  Sebopfang  sehr  lelcfit  in  M^ 
acbteo  uod  tu  v^erfolgeOp  Eiuer  der  beaien  Beweif«  fir 
Rjebtigkeit  dea  atifgefitelUeci  SaUes  ist  die  S*labitditiig  Ui 
Karmbogas-  fidi*r  richüger  Adftcbi-Darja-ßnaeo  an  der  OslkitBI 
de«  CHSpUclieci  Meeres,  Derselbe  bildet  emeo  TteiJ  der  sa^ 
Ktgfttet)  Partie  diesea  See'i^  ist  dureb  eine  Etaire  fast  al»^ 
scbh^aaen  ond  erbalt  gar  keinen  Züfiaaa  weder  anasetj 
»alaigeii  Wassert;  por  rockt  natödicb  m  dem  lliiaaa#i  «* 
tein  Wasser  irerdünslet,  ein  eotöpreebcnder  Tfieil  toid 
ber  nacbn^ 

Dabei  wird  aein  Waaser  immer  a&liigert  otid  b^tragl  dff 
Gebalt  Sit  hör*  j*^lzt  viel   mebr,    alss  der  des  Oi"e*ans.  ] 

Im  K.irabug^is  lebt  kr\n  Tbier,  den  Buden  bedeckt  t\tA  \ 
^älzschicbt  vfia  tinbckannter  MächligkeiL  Seioe  Obertiftcbi 
biiinigt  etwa  30CK3  Qu.  -  Set» meileii,  und  *^s  wird  nacb  tmti 
(allerdings  mindestens  sebr  oberiiacblicben)  Berechnung  TOfl 
SciiLEJDEri  dureb  die  Verdun§tüi)g  von  dieser  dem  Caipii«« 
lagiieli  metir  Salz  (84CK)000  Ctr. )  entzogen,  ab  alle  des&öi 
ZuHn-^se  iljni  zutühnni  kiiiin*"«.  Auch  Nieder^cbläge  ¥Oii  Gjf» 
finden    eieb   am    Grund    de^   Buseus, 

K'  E<  Y.  Baer  besebreiht  iti  seinen  Caspiscben  Stadien 
die  dorligen    VerbBllfiisse  ziemlich   eingehend. 

Ausser  dem  Adscbi-D^irja- Busen  besitzt  die  Ost  koste  des 
Caapiscben  Mc-^eres  noch  uiebrere  hindere  salientziehende  BüseUi 
welche  die  BilduiLg  von  Barren  an  ihrer  \Jündung  der  Danea- 
und  Bankhihinng  verdanken,  die  durch  den  Wüstensand  onJ 
die  Stnrfnii  dort    hervorgerufen   wird. 

Durch  das  Angeführte  ist  vollkommen  erklarlicb^  wie  noUf 
dem  Eintlu^s  einer  Barre  jiich  der  gnnzt^  SaUgebalt  eioei 
grosson  Meere^tlieilcE^  nach  und  nach  iti  einer  verbal tDissmäsiif 
kleinen  Vertiefung  in  der  unmittelbaren  Umgebung  desselbeo 
absetzen    kann    und  unter  gewi^^sen   Umständen   abs^txen  muis 

Die   Barre     ias^t    im     \nfang    alles  Seewasser    ejnpaSMrfQ 
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und    uor    reines  Wasser    in  nanstform  durch    die  Atmosphäre 
suräckkehren. 

Nur  auf  solche  Art  können  sich  die  immensen  reinen 
SaJzmassen  primitiv  aus  dem  Ocean ,  dessen  Wasser  früher 
etwas  salzreicher  als  heute  waren,  abgesetzt  haben.  Jede 
andere  Bntstehungsweise  ist  ausgeschlossen;  denn  mehrmalige 
(nicht  laugsam  continuirliche)  Füllung  absolut  abgeschlossener 
Becken  hätte  mehr  Seethiere,  als  das  Steinsalz  zeigt,  zurück- 
lassen müssen  und  würde  nie  so  mächtige  Vertical-Dimensionen 
des  reinen  Salzuiederschlages  erreicht  haben. 

Der  weitere  Verlauf  des  Abscheidungsprocesses  ist  nun 
leicht  zu   verfolgen. 

Die  leicht  löslichen  Salze  bleiben  in  den  oberen,  wenn 
auch  nicht  obersten  Schichten  gelöst  und  bilden,  nachdem  die 
Anreicherung  und  der  Niederschlag  solche  Dimensionen  erreicht 
hat,  dass  auch  der  obere  Theil  eine  grosse  Concentration  zeigt, 
eine  Mutterlauge,  welche  neben  Chlornatrium  die  übrigen  Kali- 
und  Magnesiasalze  enthält. 

Die  oberste  Wasserschicht  wird,  besonders  nach  stattge- 
habter Fluth,  hauptsächlich  von  dem  eingeströmten,  specifisch 
leichteren  Seewasser  gebildet  sein,  und  sobald  die  Anreiche- 
rung der  Mutterlaugenschicht,  welche  sich  auf  gleicher  Höhe 
mit  der  Barre  befindet,  soweit  fortgeschritten  ist,  dass  ihr  spe- 
cifisches  Gewicht  die  Kraft  der  Strömung  nach  innen  auf  der 
Barre  überwinden  kann ,  so  wird  sie  dicht  über  der  letzteren 
iu's  Meer  ausfliessen,  und  der  Zugang  von  gewöhnlichem  See- 
wasser wird  nur  den  oberen  Theil  der  die  Barre  passirenden 
Massen  bilden,  während  der  erwähnte  Ausfluss  von  Mutter- 
langen in  dem  untersten  vor  sich  geht.  Mit  dem  auf  diese 
Weise  verringerten  Zuflüsse  wird  dann  auch  die-  verringerte 
Verdunstuugsfähigkeit  einzelner  Theile  der  obersten  Schichten, 
die  durch  Contact  und  Mischung  mit  den  Chlormagnesium- 
u.  8.  w.  haltigen  Mutterlaugen  eintritt,  sich  gleichstellen.  Es 
mass  also  ein  Austausch  von  Kali-  und  Magnesiasalzen  gegen 
Chlornatrium  (als  überwiegenden  festen  Bestandtheil  des  ein- 
strömenden Seewassers)  stattfinden,  und  der  Niederschlag  von 
letzterem,  wenigstens  in  den  von  der  Barre  am  entferntesten 
liegenden  Partien,  andauern.  Der  Austausch  muss  natürlich, 
wenn  lange  anhaltend ,  in  seinen  Wirkungen  erkannt  werden 
können,  und  dieses  ist  im  Caspisee,  welcher  keine  Verbindung 
mit  dem  Ocean   hat,  wirklich  der  Fall. 

Zur  Erläuterung  dieses  Factums  mögen  nachstehende  Ana- 
lysen dienen,  welche  die  Vorgänge  schlagend  beweisen. 

Oceanwasser  im  Durchschnitt  aus  vielen  Analysen  enthält 
Wasser  96,53  pCt.  und-  feste  Salzmasse  3,47  pCt. 

Caspiseewasser  dagegen  hat 

Wasser  99,37  pCt.  und  feste  Salzmasse  0,63  pCt. 


CblorDülriucil  .  ,  ,  76,28  ^,25 

Chlor m^giii^ii am  .    9,08  10,00 

AUgfU'tiyiüfiiitFjiC  •     7,2?  l!«,6$ 

Cblorkaliucu .  ,  .  ,     Siä8  1»^7 

Sebweft^U.  Kalk  .    3,70  7,78 

Hieraus  kl  d^iitUcfa  ertttdilljdi,  i}«a9  «I««  Oi0|iiMMwuiff 
44  p€<.  Chloniiagtii^ia«  mobr  totbilt,  a1»  <1«iii  <K«aAi*cte 
Norfiiat¥ertiitlQis#  mum  Koeli««it  rolffprtcliL 

Der  liofaere  Gdtsll  au  Cibkinii#^«:sitiin  wird  ab«r  wd 
hn  weiteiB  ib«rtf offen  durcti  das  V«rUälUi]«a  de?  Mafnc»inft! 
ftutfale#  «um  Cblorpaiiiuiii  im  Oi«pl8itewa6a.er,  daa  Eutin 
äVi  facbe  Meoge  aoTweiÄL 

Der  VoTigaiig  ht  aUo  anMerordanUieb  klar*  Der  Cis^Mi 
«npfiuigt  Ziiliase  «i>ü  der  Zaiamwieoietamig  dg«  OtrcaiitfasM» 
!■  gröaaier  Verdiiaiiiiiig,  gie^i  dea  QiloiiHUrtiii&gebaU  an  Al 
SmIümi  der  U»Ueit4^  a6,  «rdck«  ibii  i*«£«a  ilif«r  Barteo  n' ' 
ifi  ftMtm  ¥oet  UolaratrÄBiiyig  <ariekg«lieii  laiacn  (tri« 
GiljTBJtar,  d«ii  Dardaorilen  ete>),  etii|»fajigt  «bcr  dblur 
M^lledaiigiMtaaUe  tsröek*  Daaa  die»^  d«r  Fall  isl,  *sd 
auii4?r  dareb  dl«  Aoaljaeti«  dareb  dia  Wott^  IL  E*  Tp  6411J 
TifH  K^^vii»    df*r     t):i§    W^fif^^f    tEu    AdfcUt-Dafja     aU     «.beiäseo^ 

Alt»  Sfür  *i-Uftr(u*^  liiii*-rf*s  «iii^r  (»JtifTsat/igej  WASier  eoii*aJieü.* 

Kaca-Sefr*  i^'i^i-hr*  ävr  M^'rU\i'i-Eikiitiik.  ma^  eio    eigenes  Wasspi 
rnlbaltrf*,     üiid    t.»  t-rklätl  '^iv'U  die   T«*n  aie^n^ren   B^ot^achtem 

r^j.ij^rj  tfa^^?  tii  lur  ilt^r  i.-r*thiej*^i-*n  S^iiiir^  die  Qoat)iuai  fof 
^^i^iv^iiiUAiifFr  T^lkemt.^  eu,  ^ri  Vla&^iäcbiak  üocb  mehr  m* 
ilf^jn^mmrü  liji{,  ä**  die  lir«  ({(ic(»«3»if*$  wd^r  der  SaJie  übe^ 
I>:iu{>t.  Xaiii  d«"!!!  turbiti  EtiiUnfo  ist  diefes  Faetam  die 
tiu!ii^fC«drgv  l^'^li^t*  d<r  Wirk:^ajnk^it  de$  A Jemand tH^tu^oft. 
Aii^  4a^  nr^^itt^cht*  Le^'riihA^it^n  Eiatärhcb  die  Salaaarefcb«^ 

DW  TiiM^rc*  ^rrU*<t:ii  tärt.  Bu«»-!!  ^cgeo  Wiad^  Wellea  «rf 
?*lr*mütii  Di^r  dir  B^rri?.  iili*  PrtÄ'iier)  ^terbt^a  al»  oad  w*'* 
d(*tt  vLifdrr  atil^U^^  üf)l*<T  lti(4rrIa^^aQg  von  KobJe|l«a«4^^ 
*E  Ifrti,  inkr  im  4&*U*^  t»^j;rabeQ,  mie  da«  fossile  Hol»,  *• 
t^eitenrn  B^ailaUirap/Ä^e  and  di^  mi^ros^köpiscbeo  Kr^pti^giaini* 
niw'ksÜDdt!   im   iTarfiaiäi   bewer^^Q. 
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fern  das  spärliche  Material;  denn  der  Busen  selbst  producirt 
nichts  von  Organismen.  Die  angrenzenden  Meerestheile  sind 
auch  laugenartig  zusammengesetzt,  es  nähern  sich  also  auch 
keine  Seethiere  der  Busenmundung,  und  so  deutet  sich  die 
Abwesenheit  von  Jod  und  das  spärliche  Auftreten  von  Brom, 
mehr  aber  noch  die  Seltenheit  von  Petrefacten  im  Steinsalz 
selbst  sehr  leicht. 

Die  neuesten  Forschungen  von  Oscar  Grimm  im  Caspi- 
schen  Meere  bestätigen  das  hinsichtlich  der  Fauna  Gesagte  in 
vollstem  Maasse.  Die  Ostküste  ist  fast  frei  von  Meeresthieren, 
während  die  Westküste  ungemein  reich  daran  ist.  Auch  sind 
die  tieferen  Stellen  am  reichsten  und  von  ganz  anderen  Thie- 
ren  besetzt  als  diejenigen  sind,  welche  die  Tiefe  von  nur  we- 
nigen Faden  bewohnen. 

Es  scheint  demnach  die  Umwandlung  des  Caspischen 
Meeres  in  einen  brakischen  Bittersee  allmälig  von  Osten  nach 
Westen  vor  sich  zu  geben,  und  haben  an  einzelnen  Stellen  die 
Vorgänge  durch  sandige  Barrenbildungen  so  rasch  Platz  go- 
grilTen,  dass  einige  Forts  bald  nachher  wegen  Fischmangels  in 
den   angrenzenden   Gewässern   aufgegeben  werden  mussten. 

Das  Endresultat  der  Processe  in  einem  Busen  von  be- 
acbriebener  Beschaffenheit  ist  also  eine  Ausfüllung  durch  Gyps 
als  Lie*;endes,  Steinsalz-Flötz  mit  einigen  schwachen  Reprä- 
sentanten von  Kali-  und  Magnesisalzen  in  seinen  obersten  La- 
gen und  Anhydrit  als  Hangendes.  Dabei'  sind  sandige  und 
tbonige  Einlagerungen  sehr  einfach  auf  mechanische  Sedimente 
des  eiugespülten  Detritus  der  Ufergesteine  oder  des  über  die 
Barre  bei  Sturmfluthen  eingeschwemmten  Meeresschlammes 
zarückzufuhren. 

Ebenso  erklärt  sich  hieraus  die  Aneinanderreihung  von 
Steinsalzlagern,  welche  in  den  tieferen  Punkten  der  unebenen 
Thalsohle  einer  tiefeingeschnittenen  Bucht  abgesetzt  worden, 
ja  selbst  die  Einlagerung  eines  Salzflotzes  in  zwei  verschie- 
denen Formationen,  indem  in  diesem  letzteren  Falle  die  Salz- 
bildung fortbestehen  konnte,  wenn  die  Auflagerung  der  Schicht- 
gesteine der  jüngeren  Formation  die  Bedingungen  des  Salz- 
nied^rscblages  nicht  änderte  oder  aufhob ,  während  nur  ein 
Theil  der  Bucht  jene  Schichten  empfing. 

Ueber  die  verhältnismässige  Leichtigkeit,  mit  der  in  kür- 
zester Zeit  eine  Barre  durch  Sturm  und  Wogenschwall  gebildet 
und  wieder  vernichtet  werden  kann,  gehe  ich  hier  hinweg;  sie 
wird  in  der  kleinen  Arbeit,  die  ich  in  der  Kürze  zu  veröffent- 
lichen gedenke,  näher  betrachtet   werden. 

Wird  nun  die  Salzbildung  unterbrochen,  bevor  der  Kreis- 
lauf, also  der  Anfang  des  Anhydrithutes  beginnt,  durch  voll- 
ständigen   Schluss    der   Barre,    so   stagniren    die  Mutterlaugen 
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formiren  Bitterseoii^    wie  wir  tie  üoch  u.  &<  bei   Saei,  in 
lästin:!  etc*  finden. 

Solche  BitteraeeD  Crackaen  ihre»  Cbloriiiagneaiaiageb«iiei 
wegeD  u  i  e  slub,  4<!lbsi  weon  iie  in  regen lostioi  Gebiete  liegtn 
solJien.  Ibre  Gewässer  aber  tiahneu  sich  über  kurac  oder  hng 
eaiieii  Aasweg  and  werden  diiiiii  entweder  von  dum  tiefer  gc* 
Jegeaea  Terruiu  anfgesogea  oder  erreichen  das  Meer,  ^m 
dum  sie  entetammeD^  wieder,  falls  ea  nicht  zu  weit  eot- 
fertit  iat. 

Aus  ersterem  Vorgange  ergi«ht  sich  der  ZuaBmmetibaag 
«wischen  BittersaksteppeD  bezw«  Bttterstilzquelleu  und  benaeb- 
buften  Stetnsalzfinizen  ebne  Gyps-  oder  Anbjdritdecke;  debo 
iraan  kann  sicher  «uf  das  Fehlen  dieses  bangen  den  Gestelai 
FtcbHessen,  wenn  starke  Ablagerungüu  reiner  Bittersalze  in 
der  Nähe  vorhanden  sind.  Hierm  liefern  C^rdone,  lleukaja 
uud  viele  siebenbürgieche  Salzfeben  die  besten  Belege.  Auisi^f* 
dem  kann  aber  ein  bangendes  GjpsJager  auch  die  Folge  einer 
zweiten  Nfeeresbedecknng  sein  ,  die  dnr^^b  ein  Abspületj  der 
Landzunge  und  Wiederverwandlting  derselben  in  eine  Barre 
ermöglicht  wird« 

Dann  wird  die  MuUerlauge  ud  mittel  bar  wieder  vom  Meert 
aufgenommeu  und  der  Absatz  eines  Gj^pelagert  ist  das  er»1« 
Res nl tat  der  xwellen  Bedeckntig;  kun,  es  können  dabei  eine 
Reihenfolge  von  Wechsel lagerungeu  vorkommen. 

Hier  folge  nun  ein  Versuch,  das  Vorgetragene  auf  ein 
nähert*s  Salzgebiet,  das  der  rHjrddeutscbei*  Ebene,  auxüwendeü. 
Dabei  ist  votüuszu schicken,  dass  das  in  entwerfeude  BiR 
basirt  auf  die  heutige  Situation,  mIs  annähernde  Nachbildung 
einer  Vorgängerin,  die  zur  Zeit  der  Salzbildung  während  der 
Zechfiteiriforniation  gc^herrscbt  baben  ujus.«,  vorläufig  iinr  in 
vagen  Umrissen  sich  zeichnen  lasst ;  aber  so  Hüchtig,  so  lÜcken' 
haft  und  unbestimral  es  aucb  immer  sein  mag,  wMrd  es  doch 
keineswegs  unricbtig   genannt   werden    können. 

Als  Begrenzung  des  Busens  könnte  man  beute  im  Ailgv 
meinen   etwa  folgende  ansprechen* 

Teutoburger  Wald*),  Weserbergland,  nordöstlicher  llari- 
rai)d  (mit  Vorsprung  von  Grauwacke,  Zechstein  u.  s.  w*  h 
nordwestKcher  Hicbtung  als  nordöstliche  Begrenzung  des  Magde- 
burger-HalberalÜdler  Beckens)^  sächsiscbesßergland,  der  Sude* 
tische  Zug,  Sandomirer  Erhebung,  Polniscbe  Hügelkette  über 
die   Karewquellen   nach  dem  frischen  Hafi"  (vielleicht  uls  h\i\:h* 


*}  Dk^  SalifiQelkn  ilcs  MünaiBr*ach<'n  Beckens»  nelfh^s  «ich  .<tr 
jetzigc^i  OT^if^rftikhiischen  Vtrhaitiiisei  n  nach  all  uiiie  ßacbt  dfra  m*rrfdcs!- 
sihcn  Ruficüä  In  trjlohtt'n  lici*^c.  oiit^mmruen  df.r  nuf  iliys  Stt^inkohlcngfbiF?^ 
Äbgelfigcricn  Krcidü, 
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tige  Portsetzung  der  Hebungs-  und  Senkangsgreose  im  nörd- 
lichen und  nordöstlichen  Europa,  welche  über  Jutland,  See- 
land und  Rügen  kommt),  Preussischer,  Poromeriscber  und 
Mecklenburger  Landrücken^)  mit  der  Ostholsteinischen  und 
Schleswig'scben  Hugelreibe,  und  hinüber  nach  Helgoland. 

Diese  Umrisse  fassen  das  ganze  Terrain  Norddeutsch- 
lands ein  mit  seinen  Salzreichthümern  von  Inowraclaw  über 
Sperenberg  bis  an  das  linke  Weserufer  und  von  Halle  über 
Lüneburg  bis  nach  Segeberg. 

Auf  der  Linie  von  Helgoland  nach  Süden  bis  zur  Porta 
Westphalica  würde  dann  (ohne  auf  die  Gestaltung  des  jetzt 
flachen  Nordseegrundes  Rücksicht  zu  nehmen)  der  Verlauf  der 
Barre  zu  suchen  und  somit  der  Bereich  des  nach  Nordwesten 
offenen  Busens  abzuschliessen  sein.  Wenn  die  Ausdehnung 
der  letzten  Linie  für  die  Barre  vorhältnissmässig  bedeutend 
erscheint,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sich  in  der  Natur  gewiss 
selten  eine  Barre  finden  wird,  welche  genau  der  mathema- 
tischen Definition  entspricht.  Wohl  fast  nie  wird  eine  einzige 
anunterbrochene  Horizontale  die  Barre  bilden.  Das  Barrenriff 
oder  der  unterseeische  Höhenzug  kann  Erhöhungen  aufweisen, 
die  sogar  als  Inselkette  aus  der  See  hervorragen  (z.  B.  die 
jetzige  Fortsetzung  der  Halbinsel  Nordholland  bis  Wangerow) ; 
denn  so  lange  die  Summe  der  Oeffnungen  zwischen  einer 
durch  den  tiefsten  Punkt  des  Barrenquerschnittes  gelegten 
Horizontale  und  der  Meereshöhe  nicht  mehr  Wasser  einströ- 
men lässt,  als  die  Busenoberfläche  verdunstet,  wird  die  ge- 
stellte Bedingung  erfüllt. 

Die  Salzbildung  in  der  norddeutschen  Ebene  hat 'wahr- 
scheinlich bis  in  den  Beginn  der  Trias  hineingeragt.  Ein 
Barrenbruch,  durch  Senkung  eines  Theiles  derselben  oder  durch 
eine  andere  Ursache  bewirkt,  Hess  die  Mutterlaugensalze  aus- 
laufen, nachdem  sich  der  Oyps  bezw.  der  Anhydrit  schon  als 
Decke  aufgelagert  hatte ,  sei  es  als  Resultat  des  Kreislaufes, 
sei  es  als  das  einer  zweiten  Bedeckung.  Der  letzte  Rückstrom 
des  flüssigen  Buseninhaltes  über  die  Barre,  deren  supponirte 
LiBge  nördlich  ein  heute  noch  constant  sinkendes  Land  ein- 
nimmt, muss  nicht  allein  jene  durchbrochen,  sondern  auch  die 
Salzmasse  in  ihren  ezponirten  und  blossgelegten  Theilen  an- 
gegriffen oder  der  Brandung  überliefert  haben;  Lieth  bei  Elms- 
horn z.  B.  zeigt  bis  1250  M.  Tiefe  nur  rothe  Letten  mit  Salz- 

^)  Die  Salinen  von  Kolberg,  Oreifswald,  Sfilz  n.  s.  w.  würden  wohl 
die  Vermuthung  rechtfertigen ,  dass  hier  die  Grenze  weiter  nördlich  zu 
racben  sei;  bei  Kammin  sind  jedoch  jurassische  Schichten  kürzlich  bis 
in  grosse  Tiefen  (über  1000  M.)  angetroffen  worden,  ohne  dass  sich  ein 
Saltflötz  gefunden  hätte.  Diese  Salinen  verdanken  ihren  Inhalt  daher 
nur  Anslangnngen  von  Schichten,  die  mit  Salz  imprügnirt  sind. 
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brocken, 

b^rg  axigetroffea  worden 

Mag  nun  die  Lag«  der  Bftrre  diese  oder  etoe  ajidere  g^ 
wesen  aeio,  d&a  HaaptfAClQtQ  erleidet  keine  Aeadening. 

Der  Dordd«Qtacbe  Salikoloss  kaon  iiamögUcb  &ndcn  ge- 
bildet worden  sein,  aU  «nf  dem  Grande  eiaes  ooriideoCic^ 
Meereabasens^  gleichviel  welche  Grenzen  dieser  gefaxt 
mag  (die  tadliche  ist  grosstentbeils  oii?erkee^abar)^  d^ 
nabeza  anbydroslscben  Yerbikniesen  seinen  Barreneiadait  ta 
yerdampfen  tm  Stande  war ;  and  e§  bedarf  lur  Erklärnng  det 
Ganzen  keiner  Ergüsse  saUigea  Wassers  aus  deo  WolkeUf 
keiner  n  ml  legenden  Sabgebirge  und  Bacbe,  die  dieae  aofiösteo« 
aucb  keiner  Canäle,  dte  das  Oceanwasier  in  die  Lagersiitie 
leiteten,  keiner  Wiederanßösüngen  etc.  Der  Oceao  aeibat  bil- 
dete ihn  vollständig  in  aller  Hohe,  obne  dads  andere  als  basla 
noch  auf  der  Erde  besiebende  Verbal Intsee  in  Wirkt aotkeit  it 
treten  brauchten.  Und  so  sind  aocb  simmtlicba  groasen  Sali* 
blocke  und  -Flotze  entstanden.  Die  Grosse  nnserea  Salabetiei 
tbnt  wenig  jcnr  Sache,  iie  bleibt  noch  gering  gegeo  daa  Beekea 
des  Korallenmeeres  bei  Neu  -  HoUaDd,  welcfaea  SiOOO  Qa.- 
Meilen  aofwettt. 

Bisher  ist  die  Bitdong  iron  Salzlagern  Gegeaatajid  mlar 
Slndien,  Anoabmen  und  Scblnite  gewesen,  aber  ketue  Erkli- 
rung  genügte  in  Allem.  Die  meisten  der  einxeltieD  Moment« 
haben  allerdings  schon  Erwähnung  bei  Anderen  gefunden^  aber 
Niemand  hat  den  Verlauf  der  Processe  im  Zusammenhange  lo 
weit  erörtert,  dass  die  Bildung  eines  hangenden  ADhjdritlagera 
als  directes  Product  iiothwendigerweise  hervorgeht,  und  da^ä 
das  Fehlen  der  Motterlaugensalzabiagerung  die  Regel  sein 
muss,  wie  sie  bis  jetzt  alle  bekannten  Salzflötze  der  Erde  (mit 
nur  zwei  Ausnahmen)   feststellen. 

Als  sudliche  Bucht  des  norddeutschen  Salzmeeres  ist,  wie 
vorhin  gesagt,  das  nach  Nordwesten  offen  gewesene  Magde- 
burg-Halberstädter Becken  zu  betrachten. 

Dasselbe  war  schon  vor  dem  Absätze  des  Rothliegenden 
und  des  Zechsteins  vorhanden,  da  die  inneren  Rander  dieser 
Gesteinsbildungen  die  Ablagerungsgrenzen  der  Salzniederscblage 
bestimmten. 

Nur  der  nordöstliche  Theil  des  Beckens  weist  letztere  auf. 
Der  Schluss  von  diesem  gegen  Nordwesten  erfolgte  später 
durch  eine  zwar  schwächere,  aber  immerhin  sehr  wirksame 
Erhöhung  ausserhalb  der  Grenzen  der  EwALD'schen  Karte. 
Diese  Erhebung  hielt  den  flüssigen  Beckeninhalt  mit  seinen 
Muiterlaugenlösungen  zurück  und  überlieferte  ihn  vorerst  der 
Ntagnation  und  peripherischen  Gebietsreduction,  bis  durch 
Temperaturerhöhung  die    Erstarrung  der  Mutterlaugensalze  er- 
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folgte,  die  heute  den  grossen  Reicbtham  von  Stassfurt  und 
Westeregeln  bilden. 

Die  Sparen  von  diesen  Salzen,  welche  sich  überall  in  der 
Umgegend  in  den  obersten  Lagen  der  Sleinsalzflotze  finden, 
sind  als  die  in  Vertiefungen  bei  dem  Zurückweichen  zurück- 
gebliebenen Reste  zu  betrachten,  und  F.  Bischof  bemerkt  in 
seiner  bekannten  Schrift  über  Stassfurt  mit  Recht,  dass  alle 
Bohrungen  ausserhalb  der  Beckengrenzen  nur  Steinsalz  ohne 
Kalisalze  ergeben  hätten. 

Die  schützende  Decke  dieser  Salze,  welche  Wieder- 
auflosungen  verhinderte,  wurde  aus  dem  Material  (Sand, 
Schlamm  und  Kalk)  der  Ufer  geliefert,  welche  mindestens 
200  bis  250  Meter  über  die  Oberfläche  des  Wasserspiegels 
emporragten ;  die  noch  flüssig  gebliebenen  Theile  der  Mutter- 
laugen wurden  hierdurch  theil weise  aufgesogen,  theil weise  ver- 
drängt, und  nach  einer  Oeffnung  oder  Depression  der  Ufer- 
partie geleitet,  um  von  da  sich  wieder  in  den  Ocean,  aus  dem 
sie  stammten,  zurückzubegeben,  was  bei  der  grossen  Zerfliess- 
lichkeit  des  in  ihnen  vorwaltenden  Chlormagnesiums  durchaus 
nichts  Auffallendes  ist 

In  den  hangenden  Salzthonen  flnden  sich  deshalb  auch 
mehr  als  4  pCt.  reinen  Chlormagnesiums,  neben  Magnesium- 
solfat  und  Chlorkalium. 

Ein  Vergleich  der  Zusammensetzung  des  Stassfurter  La- 
gers mit  der  des  heutigen  Oceanwassers  bestätigt  die  obige 
Auffassung  vollkommen. 

Jenes  besteht  nämlich  nach  Bischof  aus  85,1  Theilen 
Chlornatrium ,  2,6  Chlormagnesium ,  3,1  Magnesiumsulfat, 
4,0  Calciumsulfat,  1,7  Chlorkalium,  0,2  Kaliumsulfat  und 
3,3  gebundenen  Wassers. 

Nach  Elimination  des  Wassers  ergeben  sich  die  Verhältniss- 
zablen  für  die  5  Hauptbestandtheile 

88,00;    2,69;    3,21;    4,14;     1,75 

Im  Meerwasser  flndet  das  folgende  Verhältniss  statt: 

88,00;     10,47;    8,38;    4,26;    2,63 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  Steinsalz  und  Gyps 
in  derselben  Proportion  stehen,  und  dass  der  Ausfall  an  leicht- 
loslichen  Salzen  der  Loslichkeit  derselben  entspricht. 

Das  Nähere  hierüber  ist  von  Bischof  schon  grosstentheils 
einer  eingehenden  Betrachtung  unterworfen  worden,  so  dass  eine 
solche  hier  nur  eine  Wiederholung  bilden  würde.  Jedoch  sei 
erwähnt,  dass  keine  Hoffnung  vorhanden  ist,  tiefer  auf  Jod- 
und  Bromsalze  zu  stossen.  Solche  können  nach  dem  vorhin 
über  Salzbildung  Vorgetragenen  nicht  angetroffen  werden. 
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gen  Hege»  rädere  VerhÄituhte  for,    aber  die    ick   sfKitcr  tid* 

Die  »ek  ejuig«o  J&breii  110  Cetiir«m  erüibnier  MmJ^c  ht- 
«trkleo  Aafä<tjlaa*&rb«Heii  bttbea  eia  EesoJtat  geliclcri,  icl 
alU   ErwartaflgeD   üteHroflra  luL 

lla«Sta  maM  aiK^h  rofl  Torüherdfi  sniuiiitieiL,  bei  l>0C6LiS^ 
HM  eine  «eUr  micblige  Abta^erang  smannüjc^^r  S*Kae  a 
finileo^  so  durflc  oiMn  d<at:b  oicbt  TarAutlieci^  aef  doe  Mi  be- 
deateode   DilTeT^ns  lo  der  Micbiigkeit  zo  »ta#9eo. 

Die  CarUAtiiUegiaii  in  $t««srar£  i^igt  uäch  Bl^ca^kV  cto« 
B4il«ielc€]uiig  voD  42  M.  Stiufce^  nach  Voimtzm  nur  23  U. 
wogegen  man  dieselbe  in  UonglaftbaÜ  jelit  »cb«ia  bt«  i 
120  M.  JiJäditigkeit  aufgeftrbtosaeii  aud  ie  Entj-vcliiiQg  iv« 
laebrereD  biinderr  Meiern  dmcii  iirei  Scbacliie  verfoL^i.  biitf 
«^bae  irgeitdwa    ibr  Liegend«»,    die  Kiesen tregio».,    wigelabvict 

Der  erBcbIo%»eiie  Reicblimai  Ist  erelaitnefiswerlb;  aber  ec 
erstreckt   iicb  nicbt  «af  den  gapxeo   Cot^rgraud   der  Mukle. 

So  «ebeitit  j>  B.  die  Gegend  %üd  Nea-Stas^furt  zuvUcbeti 
DoQglasball  üud  Sta^sfurt  dareäaüi  ütchl  so  r«icb  bedacht  cd 
sein;  denn  dort  ist  man  nacb  Durcbsinkung  einea  oberen 
SalxäoUcdf  dA»  böcbilwatif^ehelülicb  ein  Aeq^ii^aiecit  ile» 
Schon eljecker  ist^  in  300  M.  Teafe  etM  in  die  NäJ»e  dtä 
Anhydrite  gelangt,  der  das  H&ngtride  der  Stassfurter  uoi 
Ür^ighti^ljalJer   Scliicbrefj folge   bjideu 

Zudem  entspringen  aus  diesem  lerkiüfteEeti  Anhydrit  Kaii- 
talE-LÄliigij  SonluN,  weiche  gani  eiitschiedeu  da«  Fruduci  dtjr 
Löftutigen  vijO  Curnalliten  siJid ;  so  dass  die  Vermulhufig  auht 
lifc'gl,  da&s  dits  KfiMsal/bger,  welches  nuch  NO  stark  ajLijteigL 
dort  von  dern  R'igen^teiüJäaLlet  l'agevia«ieer  erhalten  hat  ünü 
werti^^Ätons  t  heil  weise  nu  Ige  lost  worden  ist. 

Trotz  der  grossartigen  Entwickelung  ist  der  SalisehsU 
Yon  Egeln-StfiBRfurt  aber  durchaus  kein  uiihegrenzter,  nnd  man 
hat  hei  einern  N\  erke  &ugar  seiiun  die  Dauer  deÄSelben  üüi 
nur   rmch   '^5  Jahre   bestimmt, 

Viek*s  wird  heul2ijtage  zu  der  Auflliurmuug  von  Rüct- 
etandishergeu  ver^vandu  das  sJcheiÜeh  viel  besser  verwandt 
Werden  konnte.  Hierbei  haben  allerdings  traDsoceaniscbe 
G-njuneiuren  grosse»  Eiutlüsa,  deiit-u  von  anderer  Seite  eul- 
gegengetreten  werden  müsste,  aber  ahgeschen  davon,  wäre  eiDü 
bessere  Verw  erthung  jener  Sehatze  im  Interesse  der  NalJoa*b 
Wohlfahrt  gewiss   sehr  wunschenswcrlh. 

Herr  Kosüa^nn  erwähnt  im  Anachlnss  hieran:  Unter  den  j 
Gesteinen  der  Mulde  von  Wesic regeln  hat  das  GlanberUlagei  | 
im    Hangenden    der    Thonmergel  ^     welche    die    CarnaUitregioJit 
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bedecken,  besondere  Aufnoerksamkeit  erregt,  schon  durch  die 
aasgezeicbneten  klioorhombischen  Krystalle,  in  welchen  die 
wasserfreie  Verbindung  von  Na,  SO4  -\-  CaS04  auftrilt.  Die 
störende  Eigenschaft  dieser  Krystalle,  durch  jede  Feuchtigkeit 
mit  einer  trüben  weissen  Rinde  überzogen  zu  werden,  findet 
durch  die  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  ihre  ausgezeich- 
nete Erklärung.  Die  Doppelverbinduug  zersetzt  sich  durch 
die  Berührung  mit  Wasser  augenbJicklich,  die  lichtbrechenden 
Eigenschaften  der  Krystalisplitter  verschwinden  und  die  Aussen- 
Seite  derselben  bedeckt  sich  mit  Krystallen  von  Gyps,  z.  Th. 
in  ausgezeichneten  Zwillingsformen.  Die  Deutung  ist  nur  da- 
hin möglich,  dass  aus  der  Verbindung  Na,  SO4  in  Lösupg  über- 
geht, während  der  wasserfreie  CaS04  sich  des  Wassers  be- 
mächtigt und  sich  in  Gypskrystallen  ausscheidet. 

Herr  Madrbr  legte  ein  Exemplar  Spirophyton  Ei/eliense 
Katsbr  aus  der  Rheinischen  Grauwacke  bei  Bendorf  unter- 
halb Coblenz  vor. 

Herr  v.  Sbebach  legt  im  Auftrage  des  Herrn  v.  Kobnbn 
aas  Marburg  eine  Photographie  von  Coccosteus  BickensU  y.  KoB- 
HRN  vor  und  verlas  folgenden  Brief  desselben 

Das  Exemplar  von  Coccosteus  aus  den  Goniatitenkalk  von 
Bicken,  welches  ich  als  C,  Bickensis  beschrieben  habe,  ist 
nur  seitlich  etwas  verdrückt  und  zeigt  sonst  fast  alle  Knochen- 
platten in  natürlicher  Lage.  Die  oberen  Kopfknochen  Hessen 
sich  leider  nicht  auf  derselben  Photographie  mit  darstellen. 
Von  den  englischen  Arten,  C,  decipiens  etc.,  unterscheidet  sich 
das  Stück  sehr  bedeutend,  schon  durch  die  sehr  viel  längere 
und  dabei  viel  schmalere,  hinten  abgerundete  Rückenplatte  (11). 
Auch  der  C.  hercynicus  H.  v.  Meter  scheint  ganz  ver- 
schieden zu  sein,  soweit  ein  so  defectes  Exemplar  zu  einem 
Vergleich  geeignet  ist.  Die  Nummern  auf  den  Platten  sind  die 
von  Pander  angenommenen. 

Wie  es  scheint,  ist  Pandbr^s  Reconstruction  in  etwas  zu 
verändern.  Es  liegen  die  Infraorbitalbögen  (18)  beide  neben- 
einander (von  dem  rechten  ist  nur  das  hintere  Stück  auf 
diesem  Exemplar,  der  Rest  auf  der  Gegenplatte  zu  sehen) 
bedeutend  weiter  nach  hinten,  als  Pamdbr  annimmt.  Ausser- 
dem ist  aber  am  unteren  Rande  ein  PRuderorgan  (ohne  Ge- 
lenk oder  Naht  in  der  Mitte)  sichtbar,  welches  nach  hinten 
spitz  ausläuft  und  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  der  Bauchdecke, 
welche  Pandbr  (Plakodermen  t.  4.  f.  1.)  in  der  Seitenansicht 
abbildet.  Der  Querschnitt  ist  dreieckig.  Auch  andere,  ver- 
mnthlich  zu  den  Cephalaspiden  zu  rechnende  Stücke  habe 
ich  bei  Bicken  gefunden ,  dieselben  sind  aber  zu  unvollkom- 
men, als  dass  ich  eine  genauere  Bestimmung  wagen  mochte. 
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Sabr  erwoascbt  wäre  ee  isir,  eq  erfahre a^  ob  sucb  too 
Anderen  derartiges  bei  Bicken  gefunden  worden  ist. 

Herr  Betrich  erwabnte  entsprechende  VenteinertingeA 
BUB  dem  Berliner  Mn^eum,  Herr  r.  Fritsck  ans  dem  vm 
Halle, 

Herr  r.  SBEBArH  Lenkte  nncitnials  dte  Aufmerksamkoi 
auf  diö  Cardiola  tttrmtrmta  von  Schalke,  worauf  Herr  ßsYRiCff 
die  Verb^tnitBe  der  sogen.  Wistenbacber  Schiefer  im  Hnne 
erl&nterte,  wie  aie  Ad.  Hoembr  aafgefas&t  hatte. 

Herr  Pr.  Mj^urer  führte  dabei  an  «  dag»  er  Cardiok 
retrostriata  &üch  aus  dem  HupbacbLb&Je  bei  Steinsberg  ucfeni 
Lnurenburg  erhalten  habe;  eine  Tbatsache,  die  weitere  Verfol- 
gung verdient. 

Die  Herren  Libbr  und  OcHS8!fiü9  übergaben  den  FeT> 
dirteij  und  richtig  befundenen  Recbenschaftshericbt ,  wonof 
dem  ScbatiKnieister,  Herrn  Lasaad,  Decharge  ertbetU  nnd  der 
Dank  der  Gesellschaft  votirt  wurde. 

Nachdem  auch  dem  Geschäfts  rubrer  Herrn  B.  E.  ScHim 
durch  Erbeben  von  den  SiUen  der  Dank  der  Mitglieder  dir 
Versammlung  vottrt  war,  wurde  die  SiUung  geschlossen, 

▼.  w.  o. 

E.  E.  ScsHiD.     Rudolf  CnsoKER*     H.  FaAHCKB, 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November  und  December  1876). 

A.    Aufsätze. 


1.    Hont  -  Blane  -  Studien« 

n. 

Von  Herrn  Fr.  Pfaff  in  Erlangen. 

Fast  auf  jedem  Schritt  und  Tritt  siebt  sich  die  dynamische 
Geologie  genÖtbigt,  wenn  sie  ihrer  Aufgabe,  die  Bewegungs- 
erscbeinungen  der  Erdrinde  zu  erklären^  nachkommen  will, 
das  Volumen  der  Massen,  um  die  es  sich  handelt,  irgendwie 
SU  bestimmen,  oder  darauf  zu  verzichten,  eine  befriedigende 
Erklärung  zu  geben,  sofern  man  unter  letzterer  nicht  nur  eine 
allgemeine  Bezeichnung  der  Kraft,  wie  Schwere,  Hebung,  Ab- 
tragung durch  das  Wasser  u.  dergl.  versteht,  sondern  auch  die 
Intensität  und  das  Maass  der  wirksamen  Kraft  zu  einer  sol- 
chen für  erforderlich  hält. 

Richten  wir  unser  Augenmerk  zunächst  auf  die  Masse  des 
über  dem  Meeresspiegel  sich  befindenden  Festen,  so  können 
wir  hier  das  Volumen  desselben  für  die  einzelnen  Continente 
als  mittlere  Höhe  der  Continente  berechnen,  wie  es  A.  v.  Hum- 
boldt durchgeführt  hat.  Dabei  ist  weiter  kein  Unterschied 
zwischen  dem  Volumen  der  Tiefländer,  Plateauländer  und  der 
eigentlichen  Gebirge  gemacht.  Gerade  die  letzteren  sind  aber 
for  den  Geologen  von  besonderer  Wichtigkeit,  und  die  Gro- 
metrie,  wie  y.  Sonklar  den  Theil  der  geographischen  Wissen- 
schaften genannt,  welcher  sich  mit  dem  Ausmaasse  und  der 
Darstellung  der  räumlichen  Verhältnisse  der  Gebirge  beschäf- 
tigt, ist  für  die  dynamische  Geologie  eine  der  wichtigsten 
Hilfswissenschaften. 

Ein  doppeltes  ist  es,  was  wir  für  geologische  Fragen  oft 
XU  wissen  nöthig  haben:   1)  das  Volumen  einer  gewissen  Masse, 

ZciU. 4.  D.geol.  Ges.  XXVIII.  4.  ü 
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aei  es  eines   einzelnen   Bt^rgee  oder  ehi^r   Kette,    die  Quatititl 
einer  nocb  vurbundeuen  UesteiaAr^ibe,    aber  auch    2)   d&a   Wj 
tutnf^n    der  ewiscbtin    diesen    vcirhaud«;uen    liieren   Stell t;Q,    d«r1 
Hi>bl formten    des  Bodens,    wie    aii»  ?.  Sokklah  mit  eiuem  aJU] 
g^nieiuen  Namen  bejeicbrnflle,  Thal,  Stblucbt  u.  s.  T»,  abü  diu 
Qunijlilal  des   fehk^riden,   tiieisC   fortgt^scbtifi'ten   Maierial». 

Für  die  l^Vage  nacb  der  Tbaibildüüg,  der  Wirkung  dnl 
fii^^ssenden  Wassers,  ist  ea  dieser  zweiie  Punkt,  welcher  tob 
büsouderer  Wichtiglieit  ist.  Selbst  mit  einer  sebr  grossen  An- 
lahl  vfin  Hobenungaben  ist  es  immerbin  eine  sebr  scb^ierige, 
oder  riebtiger  in  ihren  Resultaten  sebr  unliebere  Aargabe, 
durch  Recbiiuug  dieses  fehlende  Material  zu  bestimmen.  Da- 
gegen können  wir  dieaes,  wie  auch  die  Besfimmaog  de»  Vo- 
lumens der  vorhandenen  Oesteinsmaase  sebr  letchl  und  aueb 
;eieinlich  sicher,  wenn  wir  eine  im  grosseren  Maussstabe  aus* 
geführte  Reliefkarte,  sei  es  eines  ganien  Gebirges  oder  eine« 
Tbeiles  desselben,   haben. 

Zu  verscbiedeiieo  Zwecken  war  ea  mir  wunsclienäwerlli, 
ein  genaues  Relief  des  .^lonl-ßluno-Massiis  zu  haben,  und 
da  mir  kein  passendeSt  i'i  grosserem  Maasastabe  auegefubrieii 
irgendwoher  xu  beziehen  mogüeb  war,  entseblose  ich  micfa, 
gelbst  ein  solches  anzufertigen.  Die  vorirefflicbeu  Karteu,  dir 
wir  über  dieses  Massiv  besitzen,  vor  Allem  die  des  franio* 
sischen  und  schweizeriacfLen  Generalstahs,  in  denen  viel« 
hunderte  von  Hobenangaben  eingezeichnet  sind,  machSe  die 
Darstelluni*  eiuea  solchen  nicht  aebr  schwierig,  wenn  auch 
etwas  zeitkijfitenil.  öm  es  möglichst  genau  bersl eilen  zn  kön- 
nen, wählte  ich  den  MuaBSStab  1:50,000,  al^o  die  doppelte 
GrÖHSe,  die  dieses   Terrsin   auf  der   DöPOütt^schen   Karte  hrft,*) 

Mit  einem  solchem  Kelief  läsat  sieb  nun  zunächst  aehr 
leicht  dus  Volumen  des  ganzen  Gebirgsstoekes  und  daraus  di« 
mittlere  Hrihe  desselben  binden.  Als  Basis  dieses  Massive* 
das  vielleicht  schärfer  als  irgend  ein  anderes  in  den  Alpen 
vfin  dt*r  Natur  abgegrenzt  ist,  wurde  der  von  den  4  Tbiilern 
der  Arve  und  Dora  auf  der  Nord-  und  Südseite,  dem  Tbale 
vou  Montjoie  und  dem  Schweizer  Val  Ferret  auf  der  West- 
und  Ostsette  scharf  umschriebene  Theil  angenommen,  dessen 
Grenze  auch  da,  wo  ein  Zusammenhang  mit  anderen  Gebirgs- 
tbeilen  noch  besteht,  durch  die  4  tief  einschneidenden  Pass* 
des  Cül  de  Balme,  du  Bonbomme,  de  la  Seigne  und  Ferret 
genau  von  der  N^tur  be^eitbnet  ist,  Ist  der  Flächen-Inhalt  dieser 
Basis  auf  dem  Relief  resp.  auf   der  demselberi  eijtaprechendfd 


^>  Herr  B.  StÜrt;  in  Bonn  liefert  jiuf  Verlangen  geologiicb  colo- 
rirt«  AbgÜj^aL^  desielben  mit  einer  kloinen  UebcrsichtfikarEe  tat  Orien- 
tiriibg. 
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Karte  bestimmt,  so  lässt  sich  daraus  ganz  leicht  das  Volumen 
der  auf  ihr  sich  erhebenden  Masse  bestimmen,  indem  man  bis 
SU  einer  bestimmten  Höhe  die  Basis  mit  einer  senkrechten 
Wand  abgrenzt,  und  nun  mit  feinem  Saud  das  Relief  so  lange 
auffniit,  bis  es  vollständig  bis ^  zum  höchsten  Punkte  bedeckt 
ist  und  der  Sand  eine  horizontale  Fläche  bildet.  Kennt  man 
io  Kubikcentiinetcrn  die  Menge  des  dazu  uöthigen  Sandes,  so 
6ndet  man  aus  der  Differenz  zwischiMi  dem  Kubikinhalte  der 
Masse,  welche  auf  der  gemessenen  Basis  bis  zu  einer  bestimai- 
teo  Elöho  mit  senkrechten  Wänden  sich  erheben  würde  und 
der  Menge  des  aufgeschütteten  Sandes  das  Volumen  der  wirk- 
lich auf  derselben  Basis  sich  erhebenden  Alasse.  Wäre  z.  ß. 
die  Basis  zu  2000  Qu.-Centimetern  gefunden,  die  sie  umge- 
bende Wand  10  Cm.  hoch  genommen,  so  ist  offenbar,  dass 
der  gosammte  Kubikinhalt  einer  Masse  von  2000  Qu.  -  Cm. 
Basis  und  10  Cm.  Höhe  mit  senkrechten  Seitenwänden  20,000 
Kubik-Cm.  betrüge.  Habe  ich  nun  aber  nur  6000  Kubik-Cm. 
Sand  nölbig,  um  den  ganzen  Raum  zwischen  den  senkrechten 
Wänden  vollständig  bis  zu  10  Cm.  Höhe  auszufüllen,  so  ist 
offenbar,  dass  das  über  der  Basis  sich  erhebende  Relief  ein 
Volumen  von  20,000—6001»,  d.  i.  14,000  Kubik-Cm.  haben 
moss.  Die  mittlere  Höhe  desselben  betrüge  daim  **"^%ooü  — 
7  Cm.  Ist  der  Maassstab  des  Reliefs  Vsoooo )  ^^  entspricht 
dies  einer  mittleren  Höhe  von   3500  Metern. 

Auf  diese  Weise  wurde  nun  das  Volumen  des  Mont-Blanc- 
massivs  bestimmt;  es  ergab  sich  daraus  die  mittlere  Höhe 
desselben  zu  2891  M.  oder  8891  P.  F.,  welche  Zahl  uns  sehr 
deutlich  vor  Augen  führt,  welch  eine  gewaltige  Masse  in  die- 
sem Gebirgsstocke  zu  einer  Höhe  sich  erhebt,  die  derjenigen 
der  Gipfelhöhe  in  den  östlichen   Alpen  fast  gleichkommt. 

Wenn  man  das  Relief  dieses  mächtigsten  aller  Gebirgs- 
stocke der  Alpen  näher  in's  Auge  fasst,  so  zeigt  sich  dasselbe 
in  höchst  eigenthSmlicher  Weise  durchfurcht  und  eingeschnitten, 
und  jeder  dieser  grösseren  Einschnitte  oder  Mulden  ist  von 
einem  Gletscher  angefüllt,  die  theils  einzeln,  d.  h.  vereinzelt 
und  nngetheilt  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  bleiben  oder  sich 
weiter  unten  vereinigen.  Auch  in  dieser  Beziehung  berühren 
sich  hier  die  Extreme;  nur  durch  einen  schmalen  Grat  ge- 
trennt ist  der  grosse,  eine  weite  Rinne  darstellende  Gletscher 
von  Argentiere  und  das  Mer  de  Glace,  welches  aus  4  grösse- 
ren Strömen   zusammengesetzt  ist. 

Von  den  grossen  Furchen,  welche  den  Gipfel  des  Stockes 
erreichen,  ist  eine,  welche  durch  die  gewaltige  Tiefe,  mit  der 
sie  in  den  Berg  eingeschnitten,  vor  allen  anderen  ausgezeichnet 
ist.  Es  ist  die  auf  der  Südwestseite  des  Gipfels  beginnende, 
dem    Eisstrome    des    Miage    zum   Abflüsse    dienende  Schlucht. 

44* 


Die  Tiefe  a^d  Form  derselben  erheUt  mcn  b«3t«s  i 
einecD  ytierichDjit  ao  dem  Punkte  i^  roQ  wo  die  Breite  btf 
deio  unteren  Ende  des  Gtei^cbers  gl  eicht)  leibt,  welcher  folgt 
Form  darbieiet. 


■^ 


Ich  glaabe,  ei  möchte  wohl  NiemaDd  geneigt  seio^  n  fcc- 
fweifeln.  daas  diese  ScblocbE,  so  dürfen  wir  ate  irou  ifcrtf 
brtrit*-  Toü  6f(0  M.  an  ihrem  'trunde  wobJ  pennea,  crn  W«k 
der  Verwinerufig  und  grösiCeotbeili  niechaoischen  Zertiorz^* 
\^U  ru«  Retief  msebt  e&  tins  möglieb,  die  GeaammtA^i^ff 
des  Weggetra^eoen  £q  tiestiroroen*  VerfcfalieÄsea  w'jr  wieder 
mit  fest  anliegender  Pappe  den  Ansgaog  der  Schlucht  bis  jüt 
Gipfelböbe  der  Seitenwände  atu  Modelle  ond  föUei]  die  ^im 
Schlucht  wieder    mit    feinem  Sand    aaa,    bo  erhaltea   wir  MI 
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dessen  Menge  leicht  das  Volamen  der  fehlenden  Masse.  Ich 
habe  es  nuf  diesem  Wege  zu  10300  Millionen  Kubikmeter 
gefunden. 

Wir  können  mit  dieser  Zahl  eine  Prüfung  des  Zeitraums 
vornehmen ,  welcher  zu  dieser  Sculpturarbcil  der  Natur  wohl 
notbig  gewesen  sein  durfte,  entweder  indem  wir  von  einem 
bestimmten  Betrage  der  Abtragung  nnch  Analogie  anderer 
Beispiele,  an  denen  eine  Rechnung  möglich  ist,  ausgehen  und 
so  die  Zeit  bestimmen,  welche  die  Aushöhlung  dieses  Thaies 
erforderte,  oder  indem  wir  auch  berechnen,  welche  Arbeits- 
leistung wir  anzunehmen  haben,  wenn  wir  eine  bestimmte  An- 
sah] von  Jahren  dieselbe  dauern  lassen. 

Wir  haben  leider  bis  jetzt  sehr  wenig  Mittheilungen  über 
die  Menge  des  von  Gebirgsflüssen  fortgeführten  Materials,  aus 
denen  wir  im  Stande  wären,  den  Betrag  desselben  für  ein 
ganzes  Jahr  zu  berechnen.  Nur  für  wenige  Flüsse  überhaupt 
Hegen  derartige  Untersuchungen  vor,  und  diese  ergeben  uns 
nur  für  den  Unterlauf,  nahe  der  Mündung  in  das  Meer  nach 
sehr  langem  Laufe  das  Volumen  des  fortgeschwemmten  Festen. 
Dass  im  Oberlaufe,  in  den  Gebirgen,  wo  die  Zerstörung  der 
Gesteine  eine  viel  energischere  und  das  Gefalle  der  fliessenden 
Gewässer  ein  bedeutend  höheres  ist,  der  Betrag  der  theils 
fortgerollten,  theils  in  Suspension  fortgetragenen  Massen  ein 
ungleich  höherer  sein  mnss,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung. Wir  dürfen  daher  das-  Maximum  der  im 
Unterlaufe  grosser  Ströme  gefundenen  Abtragungsgrösse  für 
ein  ganzes  Jahr  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Quellgcbiete  zu 
Grunde  legen,  wenn  wir  den  Effect  für  alpine  Gewässer  auf 
ihr  Flussgebiet  berechnen  wollen ;  d.  h.  wenn  wir  aus  dem 
Betrage  der  z.  B.  von  dem  Ganges  in  einem  Jahre  in 's  Meer 
geschafften  festen  Materialien  berechnen,  wie  viel  dadurch  soin 
ganzes  Quellgebiet  im  Laufe  eines  Jahres  erniedrigt 
würde  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  Massen  überall 
gleichmässig  von  demselben  weggenommen  waren,  so  würden 
wir  wohl  nicht  zu  gross  die  zerstörende  Thätigkeit  unserer 
alpinen  Gewässer  in  dem  Gebirge  annehmen,  wenn  wir  bei 
einer  Berechnung  derselben  das  zu  Grunde  legen,  dass  sie  in 
eben  demselben  Verhältnisse  ihr  Qucllgehiet  in  ihrem  obersten 
Laafe  abtragen,  als  der  Ganges  sein  ganzes. 

Nach  den  über  die  Thätigkeit  des  Ganges  vorliegenden 
bekannten  Angaben  ist  der  Effect  derselben  so  gross,  dass  bei 
gleichmässiger  Abtragung  sein  Flussgebiet  in  2000  Jahren  um 
1   Fass  erniedrigt  würde. 

Das  Areal,  welches  jetzt  alles  Wasser,  sei  es  flüssig  oder 
fest,  dem  IVliage  zukommen  lässt,  beträgt  nach  meiner  Messung 
mit  einem  Planimeter  auf  der  Karte  des  französischen  General- 
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8Ut»8  (Ma&««tab  I  ^40000)  23^01  MilJinfioi  Qii.«Met4tr.  Dtim 
liCfotHtiel  »ich  l^icbc  die  niiUii^rv  TicA?  der  Mij|g<fftehlucbt  m 
dum  pBg»  ß77  gegeb<s[itin  VGlufneti  xu  447  Meier  «itf 
1376  Fd«8. 

Legen  wir  nnfi  dm  für  den  Ontige«  gattindeD«a  Worlb« 
dt!f  Abtragung  jeu  Qrundt*^  6f>  wurde  untar  üt*r  ViirftiLftai^tiiui| 
ein^r  gleteboa  ätiirlce  d^r  Abtragung  «uf  diefteiii  Areil«,  «^ 
von  VjcKjt^  ^^*s  *'^  Jftbrti,  ein  Zfthrmtim  TOf»  275200*3  Jabwa 
tur  Auebi^hlujig  dt^rselüeü  erford^rlicb  gc^wea4?n   sei». 

Di*'  8cUtüi.-hi  ist  gegenwärtig  von  tiiotsm  Cfleisclier  iü» 
gefNllt,  walüUer^  AUS  df^raelben  bi^rnuadriiifSüud  und  aidi  oo* 
lii<tgend^  nogb  iti  dem  Tbale  d«r  Dam  eicb  eiivas  tn«br  «^ 
2000  M*  abwärt»  bewegt.  Die  Waä8i;rmaäst;ii,  dit;  dem  Giel- 
echer  ent&tröfuen^  fuhri^n^  wie  bekannt,  eine  ungeheure  M^ap 
l^iuapGndirter  Bestandtheil«^  und  reinen  Sande«  tnit  «ich  /oit 
Pur  die  Aar,  wo  sie  den  ÜDteraHrgltitacber  verläasi,  babes  wir 
iMnc  ganaue  Beä(imiiiiii«g  dm-  [\louge  derseJbeii  im  Monat  Avgoi^ 
wo  sie  284374  Kilugr*  in  24  Stunden  betrugt  d.  u  3,25  Kik>f^ 
rar  i^ine  Seeande.  Würde  drr  dem  MiagC!  enlströmeüde  ßa«l 
dieselbe  Menge  djia  ganze  Jahr  binüurcb  ncfern«  so  war^e«  dt^ 
das  specißsche  (Gewicht  der  mechaubcb  fortgetubrien  BesLio^ 
tlicile  zu  2fT  gerecbnet^  3^25  KiJogr.  ],2  Kuliikdecinieler  «ti^ 
Aprerben,  Aobon  in  250770  Jnbren  die  geaaminte  Ma^^e  der 
Scblucht  weggefülirt  aeio.  Nehmen  wir  gelbst  nur  Vm  '^^**' 
[j^istung  an.  d.  h.  für  cJie  Secunde  ntir  0J2  Ivubikdecimftf^, 
^o  wfirdch  wir  ddt^i  nur  '2K^  MiJlioEiin  rfatire  tüi'  die  Dauer 
i'inor    s^obljen    Arbeit   erbaldn-^) 

Wir  kfinniui  hier  die  Fragil  g^uz  unerrirlt-rt  Jasseii»  üb 
die  filetsL'berbt.'dr (.kling  den  (rnind  d«^s  rhiUes  gegen  die  ErQ*it>i 
sühütze,  wie  itüTiMErEit  meint,  iider  üb  die  GJelacher  gemd«« 
deji  Grund  nQ^ihdic^hj^  wit^  Kaüsay,  Tvwhall  u,  a,  anoebiD^i 
dfi  jji  (loch  Niemand  li'u^nen  kiuin,  dass  das  Glet^cherwaiieT 
feslp  BpstniMlt helle  forrfiibrl,  nrid  e^  liir  iinsiere  Krage  ziemlieii 
rrjeieh^iltiif  is{^  eh  diesc]in.'n  tiiehr  vdu  den  St'itt'nvxandeti  ü\ii^ 
iU*iu  Kise^  als  nnter  di^m  Ki^v  herslauänten.  Wir  können  die« 
Frage  Idi'r  nm  so  efiei  rtnf  h\v\\  beruhen  1  aasen,  als  wir  den 
Hrginn  dtr  Bihhing  der  SrLhrehl  nieht  erat  in  die  Zeit  sei^ 
dein  Beslefiefi  \uu  fJlelst'hern  viik'j;en  dürreij  ,  sondern  ^iß^ 
früher.      Da    ss  Ijen   die  jnra?isisehen   Abhigerungen,     welche  dil 


*)  Uühci  ist  riii  immerhin  uiulit  micrhebhchc  Masse  dar  aber  ^ 
GlcIschereTidr  herjihfrjllL'nilen  Blut^ke  ausser  Aclit  ^tlassciij  ti^ren  ÜeW*l 
l(*hr  gchw^r  ^cnmi  f^'^tKusf^lten  sein  dOrfre.  Nehmen  wir  die  Vorwirl^ 
hewrguDi;:  lirs  Krulie  uuch  nur  zu  einem  Schul)  in  *24  Stunden  ftti^  ■•' 
kommt  schon  durch  liaese  iIrs  p*^sHnimJe  Stein p^^roJle  ^  das  1  Pnsi  br«ft 
d^ti   Glötseher  bi^iieeki,  zu  d<?r  Muräne  hiuiu  und  aus  der  Svhlncbl  fort» 
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Massiv  des  Berges  umgeben,  auf  ConglomeratscbicbteD  lagern, 
Mrelcbe  den  krystallinischen  Gesteinen  des  Mont-Blanc  entnom- 
men  sind,  da  jüngere  Gesteine  als  die  des  Jura  nirgends  sich 
in  seiner  Umgebung  finden,  so  müssen  wir  auch  annehmen, 
dass  der  Stock  dieser  Gebirgsmasse  nach  der  Ablagerung  der 
letzteren  Formation  schon  über  dem  Meere  sich  erhalten  habe, 
wenn  er  auch  noch  nicht  die  Hohe  erreichte,  die  er  jetzt  ein- 
nimmt. 

Da  die  Entstehung  von  Gletschern  die  Anwesenheit  von 
Vertiefungen  oder  Mulden  (cirque  nuch  AoASSiz),  die  nach  ab- 
^värts  in  Thalrinnen  übergehen,  voraussetzt,  so  müssen  wir 
jedenfalls  auch  hier  schon  das  Vorhandensein  solcher  Vertie- 
fangen  vor  der  Zeit,  in  welcher  die  Gletscher  entstanden,  an- 
nehmen, und  nach  dem  eben  Gesagten  den  Beginn  der  Ent- 
stehung des  Thaies  nicht  weiter  als  in  die  Zeit  nach  der  Ab- 
lagerung der  Juraformation  zurückversetzen.  Es  würde  uns 
daher  auch  von  dieser  kein  grösserer  Zeitraum  trennen,  als 
ihn  die  oben  gefundenen  Zahlen  ergeben,  unter  denen  zu  wäh- 
jeo  natürlich  Jedem  freisteht,  ebenso  wie  man  sie  auch  als 
^anz  unsicher  vollständig  verwerfen  mag.  Es  könnte  scheinen, 
als  ob  in  diesem  ohne  alle  Beschränkung  gemachten  Zuge- 
Btändnisse  stillschweigend  auch  das  zugleich  eingeschlossen 
sei,  dass  derartige  Berechnungen  ohne  allen  Werth  seien  und 
daher  müssige  Spielereien.  Dagegen  möchte  ich  jedoch  be- 
oierken,  dass  sie  nur,  wenn  auch  im  Augenblick  keinen  be- 
sonders praktischen,  doch  einen  theoretischen  Werth  zu  haben 
scheinen,  nämlich  den,  darauf  hinzuweisen,  dass  man  doch 
nicht  berechtigt  sei,  ganz  willkürlich  über  die  Zeit  in  der 
Geologie  zu  verfügen,  und,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  un- 
endliche Zeiträume  für  jede  Bildungsperiode  anzunehmen,  son- 
dern dass  man  entweder  von  jeder  Zeitbezeichnung  abstehen 
niass,  weil  sie  unsicher  sei,  oder  sich  an  die  Angaben  halten, 
die  man  eben  bei  Berechnungen  erhält,  sei  es  an  Maximal- 
oder Minimalwerthe.  Mögen  diese  Zahlenangaben  in  den  ver- 
schiedenen Fällen  noch  soweit  auseinandergehen ,  nnch  und 
nach  werden  sie  uns  doch,  wenn  ihre  Zahl  grösser  wird,  einen 
genäherten  Mittelwerth  geben ,  und  als  ein  Beitrag  dazu  hat 
jede  solche  Rechnung  dann  auch  einen  kleinen  praktischen 
Werth.  Die  Differenzen,  die  sich  bis  jetzt  noch  aus  verschie- 
denen derartigen  Rechnungen  selbst  für  ein  und  dieselbe  Pe- 
riode ergiebt,  wie  z.  B.  die  aas  dem  Zurückweichen  der  Fälle 
des  Niagara  für  die  quaternäre  Periode  ermittelte  längere 
Zeitdauer,  fordern,  wie  mir  scheint,  wenn  sie  auch  auf  der 
einen  Seite  etwas  Entmuthigendes  haben,  nur  umsomehr  auf, 
wo  es  überhaupt  angeht,  solche  Berechnungen  anzustellen. 


Docb  kebren  wir  ku  uösercm  speclelttn  FiUIe  mni  n 
aQ^erem  Modelle  Enruck,  so  fallt  am  uo^h  Eio^a  aaf,  nämJiii 
die  Tbat«»cbc^  dftfii  datielbe  nirgeodt  im  ganzen  i>isbiale  dü 
MiKil-ßlaiic-Stocke»  einen  *o  lief  gebetideo  EmecbiaiU  «*«- 
n^a  läsat,  Alle  aodcren  erscheinen  als  äacb«*  Jduldeti  adct  Eia* 
nen  der  Miiigeschtncbt  gegenüber^  Die  Uri^cbe  daTOO  owdii« 
wohl  baupuäcbtkb  io  iwd  UmstaDdea  in  aacbeu  sein,  die 
sociat  am  Mant-Btanc  nkht  wiederkehren.  Wir  sebeo  fiaoitidi, 
e^  ist  dieae  Schlucbi  die  einzige,  welche  eratent  von  de» 
Gipfel  nacb  Sadweaten  urid  Süden  gerichLet  iat  und  daM 
sweiteufl  mh  Ausnahiixe  eioea  kaam  in  Betracht  kommeiidi^a 
kleinen  Stäckcheus  am  Gipfel  gant  durch  GlimEiieracbkfer 
gebt,  aUo  durch  ein  Geateio^  welcbcs  vor  andereo  der  meclia- 
Diacben  Zerstörang  unterworfen  ist*  Wie  bedeutend  dieaeJb« 
ael^  davon  kann  tcb  als  Beweis  aus  der  boebtt  iuterea^anlen 
Vtirancb&reibe  über  Verwitterung  von  meinem  CoUegen^  Herrn 
Profeaanr  UiLoea^  ein  Beiapiel  anführen,  deaaen  Veröffenl- 
liebung  hier  er  mir  noch  vor  Vollendung  »einer  eigeoen  Arbeit 
mit  zuvorkommender  Penndlicbkeit  geataUete.  Ein  Stock  en- 
gebirgiacben,  typischen  Gtimmerechiefera  von  20  Centimcter 
Lange  und  Breite  und  7  Centimeter  Dicke,  in  Form  eiae* 
reeblwinkligen  Parallel ipipedu ms  £u geschliffen,  wurde  auf  einep 
kleineren  Stuckchen  desaelben  Gealeins  mit  der  grosier«n 
Fliehe  borizontal  in  eiuein  grosseren  metaUenen  Geflsse  frei 
in  einem  Garten  hier  aufgestellt.  Nach  einem  Jabre  hatte  dAS 
6850  Gramm  schwere  Stück  57  Gramm  oder  0,8  pCt,  an  Ge- 
wicht verloren,  und  der  Verlust  war  fast  ausscbliessUcb  dnrch 
die  mechanische  Abtragung  bedingt.  Nehmen  wir  au ,  das^ 
dieser  Sub&tan/verlust  giei^^hmassig  die  obere  und  die  4  aenk- 
rechten  Seitenflücben  betroffen  habe  ^  welühe  zusaiDDien  96Ö 
Qu.-Centinieter  enthalten,  so  wurde  dieacr  Verlust  von  5" 
Gramm ,  das  specj fische  Gewicht  des  fjesteins  atu  2w  ange- 
nommen, alle  Flächen  um  Oi!21  Mm.  erniedrigt  haben  i  und 
wenn  wir,  wie  es  der  Natur  mehr  entspricht,  rier  horicoutalen 
Oberfläche  die  Hälfte  des  Verlustes  zntheilen,  ao  würde  diesem 
einer  Äbiragüiig  derselben  um  U,52  Mi  Hirn,  entsprechen.  Ver- 
gleichen wir  mit  derUegenmenge,  die  hier  im  Mittel  70  Centim. 
beträgt,  diesen  Verlust  von  21  Kubik-CcntinL,  so  ergiebt  siebt 
daaa,  da  auf  die  Fläche  von  400  Qu,-Centim.  28000  Kubib 
Centim.  Niederach  läge  niedergehen,  0,07  pCt.  der  Wasser- 
menge dem  Volumen  nach  festes  Material  vom  Glimmerschiefer 
abgetragen  wird.  Würden  wir  in  unserem  Beispiele  des  Misge 
eine  gleich  starke  Abtragung  dea  Glimmerschiefers  annehmea. 
und  berechnen  wir  die  Menge  des  niedergehenden  Wassers  ta 
1    Meter    Hohe,    so    würden    dadurch    Jährlich    nacb     unserem 
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pag.  677  und  678  gegebenen  Maassen  eine  Abtragung  von 
16100  Kob.-Met.  and  demnach  eine  dem  Volamen  des  der 
Schlucht  fehlenden  Materials  entsprechende  Quantität  schon  in 
640,000  Jahren  erhalten.  Wir  sehen,  auch  diese  Betrachtungen 
zeigen  uns  wieder,  wie  in  einzelnen  Fällen  ganz  entschieden 
sehr  grosse  Zahlen  für  die  Dauer  eines  bestimmten  Processes 
in  der  Natur  anzunehmen,  nicht  gerechtfertigt  ist,  und  die  oben 
pag.  678  gefundenen  Werthe  nicht  wohl  zu  klein  sein  durften. 


6*f2 


2,     Das  Gtimiufrscbiefergebiet  von  Zscfao{iau  in 
sächsischen  Erzgebirge^ 

Von  Herrn  Eussr  Kalkowsk^  In  LeLiizig. 

Hierzu  Tafel  X, 

Die  in  der  vorliegeoden  Arbeit  rued ergelegten  Unter- 
suchungen verdanke ri  ihra  Entstehung  meiner  Thätigkcit  tah 
Sectio negeoJüg  dei-  eachsiacht^n  Landesunteraucbung.  Ich  U^he 
drei  Monwtu  im  Sf>nimer  1875  und  einige  Wochen  im  Fröli- 
ling  diesem  Jahres  mit  dem  Kartire n  des  Glimmerschiefer- 
gebietes  von  Zscbopau  und  einiger  angrenKendei»  Pnrtieea  ru- 
gebracht  und  übergehe  nun  die  durch  eingehendere  Forschung«!} 
begründeten  und  erwf'iterten  Resultate  der  Oeffentlii^hkeit,  obue 
jedüch  anf  die  rein  kartograpliischen  Verhältnisse  naber  ein- 
zugehet»,  die  auf  der  erst  später  erfnlgendeii  Vernifentlichaog 
der  Section   Zschopau  ihren   Ausdruck  finden   werden. 

Obwohl  das  Glimmerschiefergebiet  von  Zschopau  nur  etwa 
eine  Quadratmeile  Flächeninhalt  besitzt,  so  hat  dennoch  die 
genaue  Durchforschung  mancherlei  Verhältnisse  erkennen  lassen, 
deren  Zusammenhang  und  gegenseitige  Abhängigkeit  in  so 
schöner  üebereinslimmung  hervortreten,  dass  es  vielleicht  ge- 
rechtfertigt ist,  wenn  ich  eine  sehr  ausführliche  Schilderung 
der  geologischen  Verhältnisse  dieses  nur  kleinen  Gebietes  zu 
geben   versuche. 

Die  Literatur  über  das  Zschopauer  Glimmerschiefergebiet, 
die  meinen  Untersuchungen  hätte  zur  Grundlage  dieoen  kön- 
nen,  beschränkt  sich  auf  einige  Zeilen  im  zweiten  Heft  der 
Geognostischen  Beschreibung  des  Königreiches  Sachsen,  Dres- 
den und  Leipzig  1845,  pag.  116  und  117  und  auf  die  Nac- 
MANN'sche  Karte  von  Sachsen.  Bei  Bearbeitung  dieser  Gegend 
stützte  sich  Naumann  auf  eine  handschriftliche  Arbeit  von 
Lindner  und  auf  die  Revisionen  des  damaligen  Berggeschwo- 
renen ScHMiDTHüBER.  Er  Selbst  hat  wohl  damals  diese  Ge- 
gend nicht  persönlich  besucht  gehabt,  denn  ausser  dem  Fuo- 
damental  -  Irrthum,    dass    der  Glimmerschiefer    um     die     Stadt 
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Zscbopau  und  bei  Scharfenstein  far  Gneiss  gehalten  wurde, 
finden  sich  auf  der  Karle  und  in  der  geognostischen  Beschrei- 
bung so  auffallige  Beobachtungsfehler,  wie  sie  NAUiunN  sich 
nie  zu  Schulden  hat  kommen  lassen. 

Den  geehrten  Herren  und  vielen  lieben  Freunden  in 
Zscbopau,  die  mich  auf  manche  Vorkommnisse  aufmerksam 
gemacht  und  meine  Fragen  stets  bereitwilligst  beantwortet 
haben,  spreche  ich  hiermit  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 
Ebenso  kann  ich  es  nicht  unterlassen,  auch  an  dieser  Stelle 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Crbdm£B, 
meinen  ergebensten  Dank  zu  sagen  für  das  dauernde  Interesse 
und  die  vielfachen  Besprechungen ,  durch  die  er  meine  Ar- 
beiten gefordert  hat. 


I.    Topographisclies. 

Die  Eisenbahn,  die  von  Chemnitz  über  Annaberg  und  den 
Klimm  des  Erzgebirges  nach  Böhmen  fuhrt,  verlässt  bei  Floha 
das  erzgebirgische  Bassin,  das  sich  zwischen  dem  Oranulit- 
gebirge  und  dem  eigentlichen  Erzgebirge  hinzieht.  Von  Floha 
aus  folgt  die  Chemnitz  -  Annaberger  Eisenbahn  in  im  Allge- 
meinen südlicher  Richtung  dem  Thale  der  Zscbopau.  So  lange 
letzteres  in  den  Phyllit  eingeschnitten  ist,  sind  seine  Gehänge 
sehr  niedrig  und  flach;  aber  schon  bei  Hennersdorf,  von  wo 
die  Zscbopau  dem  Glimmerschiefergebiet  angehört,  werden  die 
Gehänge  immer  hoher  und  steiler,  und  sudlich  von  der  Stadt 
Zscbopau  aus  bilden  oft  senkrecht  abstürzende  Felswände 
von  bis  150  M.  Höhe  eines  der  tiefsten  und  zugleich  schönsten 
Thäler  des  Erzgebirges.  Südlich  von  Scharfenstein  verflachen 
sich  die  Gehänge  wieder  auf  kurze  Zeit;  die  Zscbopau  fliesst 
hier  im  Gneissgebiet.  Mitten  im  Glimmerschiefergebiet  liegt 
die  Stadt  Zscbopau*)  auf  dem  linken  Ufer  des  Gebirgsflusses 
gleichen  Namens,  recht  eigentlich  in  dem  Centrum  eines  aus- 
gesprochenen <iebirgskessels,  so  dass  der  Horizont  von  der 
Stadt  aus  von  Glimmerschieferbergen  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Höhe  von  530  M.  begrenzt  wird.  Von  vielen  Punkten 
dieses  Höhengürtels  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die 
plattenförmigen  Basaltberge,  den  Pöhlberg  und  Bärenstein  and 


•)  Die  Orthogpraphie  dieses  Namens  verräth  seinen  slavischen  Ur- 
sprung ;  böhmisch  ^ep,  polnisch  czop  heisst  der  Zapfen.  In  früherer  Zeit 
führte  die  Kniserstrasse  von  Prag  nach  Leipzig  über  Zschopan;  Reste 
derselben  sind  noch  in  unmittelbarer  N&he  der  Stadt  vorbanden. 


684 

die  BUS  Glimm erschiefer  bestehenden  bocbsUn  Berge  des  En- 
gebirgas,  den  Fichtelberg  mid  dahmter  den  KeÜüerg.  An 'den 
Abhängen  des  Gebirgaketsela  hinauf  liegen  ringe  um  Zscbopao 
die  Dorfer  Porschendorf  im  Südwesten,  Oornau  im  Nordwest«!)^ 
WUzachdorf  im  Norden,  Waldkircben  im  Nordosten,  Krumm- 
hermersdorf  im  Oaten  und  Hohodorf  im  Südosten.  Sndlicb 
von  Zachopftu  belindet  sich  nur  die  Eisenbahn  -  HaUestetle 
Wiliflcbthal  in  der  Nähe  einiger  Fatriken.  Erst  notrb  weiter 
eüdlicb  Hegt  an  der  Zschopau  Schloss  und  Dorf  ScbarfeositeiD 
und  7on  bier  aus  siebt  sieb  dann  um  das  Centrum  Ztebopau 
ein  cweiter  Kram  7on  Dürfero,  die  dann  auf  oder  jenseits  dtr 
von  Zscbopan  aus  sichtbaren  Glimmerscbieferhoben  Hegen :  et 
sind  im  Südwesten  Griesbnch,  im  Westen  Weissbach  and 
Dittersdorf,  im  Kordwesten  Üittmannsdorf,  im  Norden  Hcn- 
nersdorf,  im  Osten  Bornicben^  im  Südosten  NeunscehnbaiD  und 
die  Bornwald-Häoaer  und  im  Süden  Gross^Olbersdorf, 

Im  Südosten  des  angedeuteten  Gebietes  dehnt  sich  der 
Glimmers  ob  iefer  noch  weiter  südwärts  aus  und  erreicht  im 
AdJerstein  und  dem  Halm  bei  Lengefeld  eine  Hohe  von  fast 
700  M-;  er  erhebt  sich  über  das  süditcb  davorliegende  Gneiss- 
terrltoriuro   von   Marienberg. 

Die  Zuflüsse,  welche  die  Zsebopan  auf  ihrem  Laufe  durch 
das  Cilimmersehiefergebiet  erhält,  sind  sehr  unbedeutend  bis 
auf  die  Wiliscb,  die  auf  dem  linken  Ufer  bei  der  Haltestelle 
Wilischtbal   mundet. 


n.    Die  krystallinisclieii  ScMefer  des  Zschopauer 
Gebietes. 

Die  krystallinischen  Schiefer,  welche  sich  an  dem  Aufbau 
des  Zschopauer  Gebietes,  dessen  geognostische  Grenzen  weiter 
unten  angegeben  werden  sollen,  betheiligen,  gehören  alle  zu 
der  petrographischen  Species  des  Glimmerschiefers;  nur 
in  einem  Gestein  tritt  Feldspath  in  einer  derartigen  Weise  auf, 
dass  dasselbe  durchaus  mit  dem  Namen  Gneiss  belegt  werden 
muss,  und  zwar  ist  dieses  der  bekannte  rotiie  Gneiss  des 
Erzgebirges. 

Wenn  man  von  weit  voneinander  entfernten  Orten  Profile 
durch  die  ganze  archäische  Formation  des  sächsischen  Erz- 
gebirges begeht,  so  wird  man  bald  erkennen,  dass  im  Grossen 
und  Allgemeinen  der  dunkle  Magnesiaglimmer  das  Cha- 
rakteristicum  des  Gneissgebietes  ist,  während  die  Glim- 
merschiefe rfo  rmatio  n  sich  durch  den  hellen  Kali- 
glimmer,   als    ihr  vorherrschend    eigcnthümlich     auszeichnet. 
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Im  Anscblusa  an  die  Benennungen  grauer  und  rotber  Oneiss, 
die  durch  die  Freibcrger  Geologen  für  das  Erzgebirge  gang 
und  gebe  geworden  sind,  und  die  sich  auch  ganz  vorzuglich 
empfehlen,  weil  sie,  um  allen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden, 
an  sich  möglichst  wenig  ausdrucken,  sollen  die  durch  den 
Kaliglimmer  charakterisirten  Varietäten  von  Glimmerschiefer 
mit  der  Bezeichnung  „helle  Glimmerschiefer^^  belegt 
werden.  Die  speciellere  Bezeichnung  erweist  sich  als  noth- 
wendig,  weil  in  bestimmten  Gebieten,  so  in  dem  von  Zschopau, 
auch  Glimmerschiefer  auftreten ,  die  neben  dem  Kaliglimmer 
noch  dunklen  Magnesiaglimmer  enthalten.  Diese  (ilimmer- 
8  Chief  er  sollen  als  „dunkle^*  von  den  „hellen^S  ^i®  Qur  den 
einen  hellen  Kaliglimmer  fuhren,  unterschieden  werden.  Ausser 
dem  Glimmer  ist  für  viele  Schiefer  ein  Gehalt  an  Feldspath, 
vorwiegend  Orthoklas,  bezeichnend;  es  treten  ausser  echten 
Schiefern  auch  Gneissglimmerschiefer  auf:  der  rothe 
Gneiss  ist  schliesslich  das  Endglied  dieser  Oesteinsreihe. 

A.    Die  petrographische  Beschaffenheit  der  Schiefer. 

1.     Der  helle  Glimmerschiefer. 

Im  Allgemeinen  ist  der  helle  Glimmerschiefer  ein 
Aggregat  von  Quarz  und  Kaliglimmer.^)  Die  Glimmer- 
blättchen  oder  -Lamellen  besitzen  meist  eine  ziemliche  Grösse 
oder  sind  untereinander  zu  Glimmermembranen**)  verfilzt.  In 
Folge  dessen  sind  die  hellen  Glimmerschiefer  nicht  ebenflächig 
geschiefert;  der  Glimmer  schmiegt  und  biegt  sich  hin  und  her 
um  Quarzkorner,  ist  bald  etwas  angehäuft,  bald  nur  spärlich 
eingelagert  zwischen  schwach  wellig  gekrümmten  Membranen 
und  dünnen  Linsen  von  feinkörnigem  Quarz.  Der  helle 
Glimmerschiefer  enthält  fast  nie  accessorische  Blättchen 
von  dunklem  Magnesiaglimmer;  dieselben  treten  jedoch 
in  der  Nachbarschaft  der  dunklen  Glimmerschiefer  regelmässig 
auch  in  den  grossblätterigen  hellen  auf  und  stehen  dann  fast 
stets  senkrecht  gegen  die  Schieferungsflächen.  Es  entstehen 
dadurch  eigenthümliche   gefleckte  Varietäten,  die  jedoch. 


*)  Die  makroskopische  Beschreibung  kann  bei  mehreren  Varietäten 
dieser  hellen  Schiefer  nur  Verhältnisse  berühren,  die  schon  aus  der 
,,Geügnusti&chen  Beschreibung**  von  Natmanm  und  dann  namentlich  durch 
die  Arbeiten  der  ITreibeigcr  Gang-Untersuchungs-Commission  (H  Müllek, 
A    STRLZ.NKn)  bekannt  sind. 

**)  Es  empfiehlt  sich  sehr,  den  von  Naumann  gemachten  Unterschied 
zwischen  Glimmerlamellen  und  Glimmermembranen  festzuhalten:  cfr. 
C.  Nacmann:  Ueber  den  jüngeren  Gneiss  bei  Fraukenberg,  N.  Jahrb.  f. 
Min.  187J.  pag.  809. 


schränkte  WrbreJtung  besitzen.  Bei  dieaen  quera  tebepdeii 
Magae^taglio^iuef  b  läiiebeD  £cigt  aiek  ti0cb  0/1  dm 
eigeulbaoiliclic  Erecbdnutig,  dft»a  »ic  in  «ier  HtcbltiDg  esoer 
Neben^nxe  »tfirk  ve^rkurzt  sind  ond  90^  ohoe  irgeod  vrelcitcii 
PArallelUmus  uuirreiaander  tu  htwAhr^n,  ^ie  Kode-In  ftdf  dcüi 
Scbicbtytigsfliicbeii  ver&lreut  liegen.  Mau  mum  sicli  bitca, 
diTgleicb^fi  oft  »«br  ft»me  scb wi«ne  Slrkbek-ben  for  Tut* 
mnliuiäu leben  tu  balten;  tibwobl  d^r  TurmaJiu  eia  cDikn»ako» 
piaebcr  Genieiigtheil  Aller  l^e^lon  Olimmersebterer  i&t,  iuibe  iri 
IbD  dennoch  nie  in  8olchc*r  Weiae  Difl.kra#kopi&eb  muf  Scbiti* 
tungsAucben   wabrgen ninmen« 

Derartige  durch  quer^cabende  MagneaiftgJimmtE^rbläucben 
,,d[inkdgefl eckte  Glicntnerdcbiefer^  heftcbreibt  auch  Gcii&kl  iM 
dem  bjiy  eri«ich  e  n  Wald.*)  Auch  sie  siod  rnDmJi<^b  be^ 
jichränkt.  Der  VVritiufbiing  Gombsi/s,  «*8  möcbt«u  dteae  qii«r* 
ateb«ndeu  Ma^ne^iaglioimerblattchen  an  die  Stelle  eines  früber 
«iugetneügten  Minerals  getreten  sein,  kano  ich  für  diea«  sich- 
•le&tfia  Schiefer  nkht  heifltiaimeiK  Das  Auftreten  der«€]b«n 
gvradfl  In  den  Uebergangsxonen  Kwiscben  bei  lern  nnd  dunkteo 
Sthi«^fer  und  die  mikroskopiacben  EigHulhiimlichkräeti  dti 
Hirgiieaiagliaimers^  wie  namenthcb  «dae  Verb  and  verbal  loiaac, 
wider§piecben  eiiier  solchen  Annubme*  Aus  dem  Ricseo^ 
gebirge  sind  anicbe  Glirofneracblefer  mit  qnersteheDden 
M»gn<^eiiiglimmerblitt«hen  durch  G.  Easg  beacfa rieben  ««ir- 
den,**) Ich  habe  diesen  Glimooerftcbierer  bei  Liebwt-rdii  ujid 
bei  Alt-Kemnitz  beobachtet  und  auch  hier  gewährt  die  mikro- 
skopische Untersuchung  keinen  Anhaltspunkt,  um  deu  Magne- 
siaglimmer  für  secundür  zu  halten.  Wenngleich  querstehende 
<«limnDerblättchen  an  und  für  sich  nicht  gerade  auffällig  sind, 
da  auch  stets  in  den  Kaliglimmer- Membranen  einzelne  Kali- 
glimmer querstehend  gefunden  werden,  8<i  bleibt  doch  der  Um- 
stand, dass  spärliche  Magnesiaglimmerblättchen  im  Glimmer- 
schiefer querstehen,  während  bei  dem  reichlicheren  Vorbanden- 
sein derselben  fast  alle  Blättchen  wieder  der  Schichtung 
parallel   liegen,  höchst  auffällig. 

Die  anderen  Mineralien,  die  makroskopisch  als  accesso- 
risch  auftreten,  beeinflussen  meistens  nicht  den  Gesammt- 
habitus  des  hellen  Glimmerschiefers;  nach  ihrem  Auftreten  und 
nach  der  wechselnden  Menge  des  Quarzes  kann  man  nun 
folgende  Varietäten   unterscheiden: 


*)  Geognoßtische    Beschreibung    des    Ostbayerischen    GrenEgebirges. 
Gotha   1868.  pag.  .^87 

**)  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie   18 il.  pag.    t5. 
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a.  Qoarzreicher  beller  Glimmerscbiefer, 

b.  Heller  Gneissglimmerschiefer, 

c.  Heller  Gneissglimmerscbiefer  mit  (iranat, 

d.  Heller  Glimmerscbiefer  mit  Granat, 

e.  Heller  GranatglimmerschiefiT. 

Diese  fünf  mir  bekannt  gewordenen  Varietäten  treten  auf 
grossen  Strecken  in  constanter  Ausbildung  auf  und  sind  wobl 
voneinander  unterschieden;  icb  bemerke  ausdröcklicb,  dass  man 
XU  ihrer  Erkennung  weder  des  Mikroskops  noch  einer  Lupe, 
oft  nicht  einmal   eines  Hammerschlages  bedarf. 

a.  Der  quarzreiche  helle  Glimmerschiefer 
zeichnet  sich  vor  den  anderen  Varietäten  durch  ebene  Schie- 
ferung aus;  der  Quarz  ist  der  vorherrschende  Gemengtheil;  die 
silberweissen  Glimmerblättchcn  bilden  nicht  zusammengesetzte 
Membranen,  sondern  liegen  mehr  einzeln  auf  den  Schichten- 
flächen und  zwischen  den  Quarzen.  Die  Grösse  der  Indivi- 
doeo  schwankt.  An  manchen  Stellen  wird  der  quarzreiche 
helle  Glimmerschiefer  bei  geringer  Grösse  der  Individuen  dünn- 
schiefrig;  es  entsteht  ein  Quarzitsrhiefer ,  der  schliesslich 
in  reinen  Quarzit  übergeht.  Dieser  Quarzit  hat  meist  ein 
sehr  feines  Korn  und  ist  stets  nur  in  wenig  Meter  mächtigen, 
dickschiefrigen  Schichten  von  geringer  Ausdehnung  vorhanden. 
Der  quarzreichc  helle  Glimmerschiefer  enthält  accessorisch  wie 
alle  hellen  Glimmerschiefer  Eisenglanz,  stellenweise  aber 
besonders  reichlich;  durch  die  Zersetzung  desselben  zu  wasser- 
haltigen Oxyden  wird  der  quarzreiche  Schiefer  oft  stark  braun 
oder  roth  gefärbt. 

An  dieser  Stelle  würde  in  der  Varietätenreihe  der  hellen 
Glimmerschiefer  ein  normaler  heller  Glimmerschiefer 
folgen;  er  findet  sich  indess  in  dem  Zschopauer  Gebiete  nicht; 
er  existirt  zwar  im  Erzgebirge,  z.  ß.  südöstlich  von  Schnee- 
berg, scheint  jedoch  auch  hier  nur  geringe  Verbreitung  zu  ha- 
ben. Meist  tritt  zu  dem  gleichmässigen  Gemenge  von  Quarz 
und  Glimmer  noch  ein  accessorisches  Mineral. 

b.  Der  helle  Gneissglimmerschiefer  ist  ein 
höchst  charakteristisches  Gestein;  er  enthält  fast  stets  so  viel 
Peldspath,  als  man  nur  immer  von  einem  Gneiss  erwarten 
kann ,  und  dennoch  hat  das  Gestein  den  ausgesprochensten 
Charakter  eines  Glimmerschiefers.*)  Die  Ursache  davon  ist 
die  Anordnung  der  Gemengtheile :  der  Gneiss  ist  ein  Aggregat 
von  Quarz  und  Feldspath  —  und  Glimmer:  dieser  Glimmer- 
schiefer ein  Aggregat  von  Quarz  und  Glimmer  —  und  Feld- 
spath.     Der  letztere  bewahrt    sich  fast  immer  den    Charakter 


*)  Auch  Stelznbr  bebt  den  eigenthOmlichen  Habitus  dieses  Glimmer- 
ichiefers  hervor;  cfr.  die  Granite  von  Geyer  etc.  1.  c.  pag.  4. 


eioei  nccessorischeo  Gmetigthetleg:  wie  lo  andereo  VÄrietitea 
Granalcu  im  Glimmerachiafer  itei^keDf  so  treteti  hier  tsälirl« 
Feidspatbe  gleichsam  porpb^isch  in  dem  eng  Yerbo84«a<a 
G^füge  von  Quarz  und  Glimmer  auf.  Die  Feldspiüie,  Qr- 
tholdaae,  bifduri  rund1i<;be  Körner  ohne  Krystallfiichen,  bi«* 
weiJeo  haben  sie  eioe  linsenförmige  Geetall  (d—  4  Mm.  Längt- 
durchmefisar).  Es  gescbiebt  jedoch  auch.,  dass  die  F^^ldapath- 
korntjr  besser  in  das  Gesteiusgefäge  eiolreitin;  d.  b*  also  mit 
Quarz  verwachsen  sind  und  so  von  Glimmerblittcbe»  vln^ 
bulll  werden.  Es  entsteht  daan  ein  eigentJieber  Gneisl^ 
glimmerscbierer^  der  sich  jedoch  geognostiscb  nicht  tqa 
dem  hellen  Glimmerschiefer  mit  accessoriscbem  Feldspalb 
Irenuan  laesL  Auch  will  es  scheinen,  dass  die  Oribok]a9« 
erst  durch  eine  schwache  Einwirkung  der  AtrooapharilieQ 
ihren  so  eminent  accessoHscfaen  Habitus  ertaogea ;  in  des 
allerfrischesten  Stücken  in  neuen  Aufschlnasen  fallen  dieFd^- 
spätbe  nicht  so  in  die  Äugen*  Mit  Hücksiebt  auf  dieae  beides 
letzteren  Umstinde  nenne  ich  das  Gestein  einen  GoeissgUmmef- 
schiefer.  Es  soll  damit  aber  keineswegs  die  bathrologiselie 
BtelJung  des  Schiefers,  etwa  zwischen  Gneiis  und  tjptftcbeo 
Glimmerscbiefer  angedeutet  werden;  wie  wir  spater  leben 
werden,  iet  es  nn möglich,  eine  derartige  ßeiiehung  mii  den 
Namen  der  archaischen  Schieferge steine  za  verbindea. 

Wenn  dieser  helle  Gneissglimmerscbiefer  »un  statt  d«r 
grossen  BlJUter  von  Knliglimmer  nur  kleinere  und  in  geriß* 
gerer  Änzafrl  fuhrt  und  damit  eine  eben  flächigere  Structur  iD- 
nrmmt,  so  enfstehen  Abänderungen,  die  sich  vom  rotheti 
Gneias  nur  wenig  und  durcb  kein  specifisches  Merkmal  unter- 
scheiden; beim  rothen  Gneiss  muss  auf  dieses  Verbällnii« 
zurückgekommen    werden, 

c-  Der  heJle  Gneis s glimmerscbiefer  mit  ac- 
cefisorLSchem  Granat  zeigt  die  aligemeinen  Eigcnschaftep 
der  vorigen  Vftrietät,  nur  dass  als  ein  Vertreter  des  Feidapathi 
Granat  Fiit^h  einstellt.  Letzterer  hiEdet  brauurothe  Individoen 
von  rundlicher  Korm  oder  in  undeutlichen  Rhombeudodekaedent 
von  verschiedener  Grösse  (%  — 2  Mm*);  selten  sind  erbsen- 
grosse   Granaten. 

Betreffs  der  Textur  giebt  sieb  iwiscben  Granaten  oQii 
Feldspäthen  ein  sehr  auffälliger  Unterschied  zn  erkennen;  diit 
Granaten  sind  nämlich  etets  auf  den  Schicbtitiigs*  und  Spil- 
tungeflachen  sichtbar,  die  Orthoklase  dagegen  treten  meist  onr 
auf  dem  Qiti^rhrucbe  mit  ihrem   accessorischoo    Habitus  ber^or. 

Granat  und  Feldspath  sind  in  diesem  Gestein  entweder 
in  einem  Handstücke  gleichniässig  vorhanden,  oder  sie  treten 
auch  getrennt  auf:  bald  Granat,  bald  Feldspath  allein,  bald 
einer   von  beiden   vorherrschend.     Nach  Handstucken   ist  daher 
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der  belle  Goeissglimoierscbiefer  mit  Granat  nicht  immer  als 
solcher  za  erkennen,  resp.  überhaupt  vorhanden,  wohl  aber 
ist  er  ein  geognostisch  sehr  gut  charakterisirtes  Gestein. 

d.  Der  helle  Glimmerschiefer  mit  accessu- 
rischem  Granat  ist  von  den  beiden  vorigen  Varietäten 
nicht  nur  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Feldspath,  sondern 
auch  durch  den  grosseren  Reichthum  an  Quarz  unterschieden; 
dazu  kommt  noch,  dass  die  Granaten  meist  von  bedeuten- 
der Grosse  (7 — 10  Mm.)  stets  in  scharfen  Rhombendodekaedern 
krystallisirt  sind,  namentlich  wo  sie  rings  von  Glimmer  um- 
geben sind.  Treffen  sie  dagegen  auf  Quarzplatten,  so  sind 
sie  bisweilen  in  der  Richtung  normal  gegen  die  Schieferung 
verkürzt,  wie  ein  ähnliches  Vcrhältniss  bei  den  querstehenden 
Magnesiaglimmern  erwähnt  wurde.  Der  Quarz  bildet  sehr 
feinkornige  Platten  und  Membranen,  die,  nie  ganz  eben,  mit 
den  Membranen  oder  einzelnen  Blättern  von  Glimmer  ver- 
mroben  sind.  Die  Granaten  stecken  in  dem  feinkörnigen  Quarz 
sowohl,  als  wie  auch  in  Verbindung  mit  den  von  wenig  oder 
viel  Glimmer  durchwobenen  Quarzen;  auf  den  Schieferungs- 
flächen  treten  die  scharfen ,  dunklen  Sechsecke ,  meistens 
stellenweise  häufiger  resp.  seltener,  so  charakteristisch  hervor, 
dass  mau  die  LesestScke  desselben  auf  den  Feldern  beim 
fluchtigen  Hinblick  im  Gehen  gleich  als  zu  dieser  Varietät 
gehörig  erkennt.  Als  ein  Aequivalent  für  den^lraqat  treten 
Knauern  von  Turmali n nadeln  durchmischt  mit  kleinen 
Qaarzkornern  auf;  nur  am  Westende  von  Gornau  wurden  diese 
Tarmalinmassen  gefunden. 

e.  Heller  Granatglimmerschiefer,  ein  Gemenge 
von  vorherrschendem  Kaliglimmer  mit  dunkelrothem  Granat 
ond  fast  ohne  Quarz,  dagegen  bisweilen  mit  accessoriscbem 
Feldspath  tritt  im  Zschopauer  Gebiet  nicht  auf  und  wird  hier 
nur  der  Vollständigkeit  wegen  angeführt,  und  um  darauf  hin- 
zuweisen ,  dass  er  sehr  verschieden  ist  von  der  vorigen  Va- 
rietät; „man  mochte  es  oft  lieber  Granatglimmergestein  als 
eigentlichen  (flimmerschiefer  nennen^^  (Geogn.  Beschreibung 
II.  Heft  pag.  79.)  Er  ist  bis  jetzt  nur  aus  der  Gegend  von 
Oederan  bis   Schellenberg  bekannt. 


Die  mikroskopische  Untersuchung  lässt  noch 
mehrere  sehr  bemerkenswerthe  Verbältnisse  erkennen. 

Der  Eisenglanz,  den  man  makroskopisch  kaum  erkcn- 
DSD  kann ,  ist  ein  sehr  constanter  accessorischer  Gemengtheil 
aller    bellen  Glimmerschiefer,    dabei   meistens    in    nicht  unbe- 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVIII.  4 .  45 
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Irauhtlicber  Mengü  vorfa&nden«  Er  erscHdiit  in  langlkb  ran- 
dcii,  opnken  Körnchen  im  Durcbacbniit  von  0,05  Mm,  Dufcb- 
ineaser;    aelt^n  sind  hf^xagouale  VmtlsBe  oder  ^tibcheafTirmsi;« 

Korper*  Mil  rotber  Farbe  durchscbcinende  EiseDgiRnibtäÜcb^n 
äiod  eeltea;  aüch  gie  wcl&an  keine  regelmafifitgc  Bcgr«fi^ 
2ung  auT 

Ebenso  conatatit  sind  kleine  TurmanusäulcheD  acces- 
sciriseb;  ibre  durcbscbniulichu  Grösse  betragt  0^07  Mos*  Litig« 
und  0,015  Mm.  Breite*  Sie  eind  auch  alle  oach  einer  Nelifin- 
ikX^  verkür^t^  p[att  ausgebildet:  man  erkennt  dies  üd  dtm 
äüsaer&t  scbmaleij  farbigen  Saume,  den  die  SäuJchen  ÄwUcfaei 
gekreuä^ten  Nicots  Aufweisefi,  Sind  ju  docb  auch  die  groftiec^ 
makroakoplscben  Tarmaltne ,  die  in  den  sibiriacben  Glimmer 
tafeln  vorkommen^  platt  anagebildet.  Die  Turmaline  baben  eine 
braunliah-grane  Basisfarba ;  sie  leigen  dabei  einen  ungemein 
iturken  Dicbrriiatnua^  die  Saulenfatbe  ist  eebr  blass,  oft  k^üin 
erkennbar.  An  den  Polenden  tritt  bald  eine  gleicbmaSAig« 
Znspitiung  tiuf^  bald  sind  »n  einem  Ende  ein  Rboinboedef, 
am  anderen  di^  Geradendflicbe  anigebildet^  so  dasa  aucb  biff^ 
wie  bei  den  vrindgen  Tunnalinen  in  klaeti sehen  Thonsehief«ra 
der  Enanliomorpbistnus  nocb  ^nm  Ansdrnck  gelangt.  Nor 
von  einem  Ponkie,  südlich  von  Krummbermersdorf,  fand  ich  dii 
Turmaline  verunreinigt  nnd  zwar  durch  winzige  KörncfafO 
voji  Ei  sengte  nzj  dieselben  sind  in  einer  Zone  in  den  Tor- 
mMÜnpn  angeordnet  derart,  daaa  daa  Centrum  und  die  peri- 
phuriaubiiti  Theile  der  Säak^hen  nus  reiner  Substanz  besteben; 
die  Deutung  der  opaken  Körnchen  ala  EisengLans  stutzt  sieb 
ausser  dem  anderweitigen  Vorkommen  von  Eisenglant  in  decD 
Schiefer  nur  auf  den  tnetalli sehen  Glanz,  den  man  bei  auff&t- 
icmdüm  Lieble  unter  günstigen  Bedingungen  wahrnebmen  kano. 
In  grösseren  makroskopischen  Rr^-stallchen  habe  ich  den  Tur- 
malin  nie  wahrgenommen,  dagegen  nggregiren  sich  diese  Uei- 
nen  TnrmaMne  nnt  Quarz  zu  kleinen  und  grösseren  Knolleo, 
die  ich  jedoch  nur  am  Weste nde  von  Gornau  fand,  da  wo  die 
Strasse  nach  Dittmannsdorf  «ich  von  der  Chemnitzer  Cbaüiae* 
abzwf'igt. 

Diese  Knollen  sind  insofern  merkwürdig,  als  durch  ik 
die  Verbindung  mit  den  Turm  al  i  ns  cb  i  ef  e  rn  hergestctU 
wird,  die  weiter  vvcsUich  in  der  GHmmerscbieferforniaiion  t.  B^ 
am  Schneokenstein  nnd  als  isolirte  Tnseln  im  Granit  auf  dem 
Auersberg  bei  Eibenstock  auftreten.  Mit  Recht  vermutbet 
Roseäbosch*},  dass  drts  von  FjscHEa  beschriebene  Gest^iö 
nii'bt  den  TurmHiinscbiefer  vom  Auersherge  tangire.  Derselbe 
ist  wie  der  Schiefer  vom   Schneckenstein  ein    körniges  Äggre- 

*)  Phyaiugrftphie  pag.  ^202, 
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gat  von  Tu  r  mal  in  und  Quarz.  Letzterer  enthält  auch  noch 
zahlreiche  Körner  von  Eisenglanz  und  seine  Turmaline 
haben  genau  die  Farbe  der  oben  aus  den  hellen  Glimmer- 
Bchiefern  beschriebenen.  Die  Turmaline  vom  Auersberg  sind 
dagegen  grünlich-braun  und  nicht  selten  büschelförmig  ange- 
ordnet; in  beiden  Schiefern  liegen  die  Turmaline  meist  zwi- 
schen den  Quarzkörnern ,  jedoch  auch  in  diesen.  Beide  Ge- 
mengtheile  führen  Flnssigkeitseinschlüssc ;  die  Quarze  im  Auers- 
berger  Schiefer  sind  ganz  übermässig  damit  erfüllt.  Apatit 
findet  sich  spärlich  in  beiden  Vorkommnissen.  Der  Turmalin- 
schiefer  vom  Schneckenstein*}  enthält  ausserdem  noch  acces- 
sorisch  Zirkon-  und  Staurolithkörner. 

Die  erzgebirgischen  Turmalinschiefer  zeichnen  sich  noch 
durch  zwei  Eigenschaften  ganz  besonders  aus.  Erstens  sind 
ihre  Bruc  hfl  ä  eben  meist  eigenthümlich  rauh,  sandst  ein- 
artig, wohl  in  Folge  der  körnigen  Zusammensetzung  des 
fiesteins.  Dann  aber  sind  sie  vielfach  von  Quarzadern 
durchzogen,  so  dass  die  Turmalin-haltigen  Partieen  oft  wie 
Bruchstücke  erscheinen.  Unter  dem  Mikroskop  aber  erweist 
es  sich,  dass  diese  Quarzadern  stets,  wenn  auch  spärlich,  den- 
selben Turmalin  enthalten,  wie  die  anderen  Massen;  sie  führen 
ebenso  reichlich  Flüssigkeitseinschlüsse,  wie  die  mit  viel  Tur- 
malin verwachsenen  Quarze,  und  dieselben  accessorischen  Mi- 
neralien ,  wie  die  eigentlichen  Schiefermassen.  Man  muss 
daher  die  vermeintlichen  Quarzadern  für  turmalinarme 
Stellen  des  Schiefers  halten:  die  eigenthümliche  Form  und 
Anordnung  müssen  sie  schon  bei  der  Entstehung  erhalten 
haben. 

Genau  dieselben  Eigenthümlichkeiten  zeigen  auch  die 
Turmalinknollen  von  Gornau,  den  sandigen  Bruch,  die 
scheinbaren  Quarzadern,  ebenso  mit  Eisenglanz  verunreinigte 
Turmaline  sind  dieselben  accessorischen  Mineralien.  Nur  tritt 
hier  je  nach  der  Grösse  der  Knollen  noch  mehr  oder  weniger 
Kaliglimmer  ein.  Die  grössten  Knollen  sind  vom  echten  Tur- 
malinschiefer nicht  zu  unterscheiden.  Es  wird  durch  diese 
Uebereinstimmung  namentlich  auch  bewiesen ,  dass  die  Tur- 
malinschiefer-Inseln  im  Granit  von  Eibenstock  nicht  erst  durch 
den  Granit  metamorphosirte  Thonschieferschollen  sind. 

Die  Turmaline  der  hellen  Glimmerschiefer  stehen  in 
besonders  enger  Beziehung  zum  Kaliglimmer.  Ob- 
wohl die  Turmaline  auch  in  den  accessorischen  Feldspäthen 
stecken,  so  sind  sie  dennoch  von  dem  -Kaliglimmer  abhängig. 
Dies  ergiebt  sich  namentlich  aus  zwei  Umständen.    Der  dunkle 


*)  Die   Topase   vom   Schneckenstein    stecken    bekanntlich    in   einer 
Kaolinmasse,  die  Bruchstücke  von  Turmalinschiefer  verkittet. 
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Glimmerächk^rer  antbalt  in  der  Hegel  keinen  TiiriDaljii| 
da,  wo  reich) icber  Kaliglimtiier  das  Oebet-gewicbi  üb^r 
UMgoeBiagLimmer  erhalt«  at eilt  ■ich  acich  Turmalin  ein.  PfJiscr 
findet  sich  Turtnalin  nie  im  Chlaril  eingelagert,  der  eb  ful 
constanter  acccsioriicher  ii'etnengtheil  der  bellen  (tlimrner^ 
achit^ler  ist  Der  Cblont  ist  bisweilen  auch  im  Haadslick  n 
erkennen  ^  aber  wo  er  auf  Kosten  des  KallgHrumera  an  Mmgt 
B€br  zugenommen  hat,  da  fehlt  der  Turmalin.  Dies  tritt  iehr 
auflall  ig  hervor  gerade  bei  den  hellen  Schiefern  vom  abet«o 
Ende  von  Gornau  t  hier  kommt  an  unmiUeJ barer  Nachbarftcbaft 
der  Turmalinküollen-fübrenden  Schiefprr  eioe  Varietät  von  hel- 
lem Glimmeraehiefer  vor,  die  aus  einem  feinschuppigen  AggTtg»t 
von  Kaljglimmer  mit  gleichviel  Chloril  (ohne  allen  Quari)  W 
fitebt:  der  Turmalin   fehlt  daselbst  ganzlich« 

Der  aei:ea8oriache  Chlorit  ^eigt  sonst  weiter  keine  be^ 
sonderen  Eigenthumlicbkeiten;  er  ist  ein  primärer  fiemeagibetl 
der  hellen  Glimmeracbiefer,  tritt  jedoch  nicht  uberalJ  in  deo* 
selben  auf« 

Faat  alle  Granaten  und  namentliob  die  grösseren  tat* 
baltün  hell  gelbbraune,  stark  liehtbrecbende  Saulcben*  Die^d« 
ben  haben  eine  solche  Äehntichkeit  mit  den  Zirkonea  der 
fiebtelgebirgiBchen  EklngUe,  dass  man  auch  diese  Prismen  mit 
allergrosster  Wahracbeinlicbktfit  dem  Zirkoo  turecbaen  kanD» 
wie  dies  bereits  von  Zirkel  geschehen  ist.'*)  Namenilicfa  in 
tlen  gr/hSHlen  (i rannten  sintl  die  Zirkont^  in  grosser  Menge  vor^ 
liJiiidon  inicj  in  Sl reifen  angef>rdnot,  die  thcils  den  Coniurea 
\Ur^n  Wirthes  folgen,  lheil§  uuch  sehr  sonderbare  WendüDgeo 
machnn.  Wo  nur  wenige  und  iwar  nicht  st^hr  kleine  Zirkonc 
vfirhiiuden  hind,  liegen  aic  oft  in  einem  Kreise  angeordnei 
mitten  /wi^clit-n  dem  Centrum  und  iier  Peripherie  der  Gri- 
nalen.  In  dnni  (jesteinsgewebe  di^r  bellen  '»limmerachiefer 
hittn*  irli  Zirköne  nur  selten  j^ffundrn;  andererseits  enlbail^ii 
auch  die  (iranaten    nft  keine   ZSrkune. 

Ein  leUler  accejtsoriacber  Gi-nrenglbeil  sind  Korncbfln, 
dc?re{i  Deutung  ah  Staurolith  auch  als  höchst  wahracbeiß- 
lieb  bezeichnet  werden  kann,  *^ie  sind  last  immer  ohne  Bt* 
greiizung  durch  Kryf^Uilldikbon  nnd  meist  sehr  platt^  so  dasi 
nur  einzelne  Komödien  vrm  ?vvei  ScbliUrtächen  getroffen  werdeß< 
Diese  lassen  erkennen^  daas  das  Mincnil  slark  lichtbrecbend 
isti  wiilirend  die  stets  vcrbandene  bell  gelbüclie  Färbung  meil* 
nur  hei  Retrachtiuig  im  uüflallcndcn  Lichte  wahrgenoraoiee 
werden  kann.  Dichroisniti=i  dagegen  gelang  es  mir  nicht  m 
büdbacbton,  sind  di>ch  »uch  die  Korn  eben  im  durchfallenden 
Lichte  fast   farlilos.       Die  feinen    scharfen   Linien,    die  mit  gft- 


Brief  iai   N,  Jrtbrb.  für  Min.  1875.  pag.  tJÄ*. 
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krammtem  Verlaofe  auf  fast  allen  Körnchen  wahrzunehmen 
sind,  deuten  eine  gute  Spallbarkeit  des  Minerals  parallel  den 
grossten  Flächen  der  Körnchen  an.  Da  nun  noch  in  den  we- 
nigen für  die  Beobachtung  geeigneten  Fällen  die  optische  Bi- 
sectrix  mit  einer  anderen,  seltener  auftretenden  Spaltungs- 
richtung und  einer  ihr  parallelen  krystallographischeu  Kante 
sQsammenzufallen  scheint,  so  halte  ich  diese  Körnchen  für 
Stanrolithe,  die  mit  dem  brachjdiagonalen  Hauptschnitt  parallel 
den  Schieferungsflächen  des  Glimmerschiefers  liegen.  Diese 
Deutung  wird  noch  unterstützt  durch  den  Umstand,  dass  diese 
Kornchen  sehr  oft  mit  Quarz  oder  anderen  Mineralien  durch- 
wachsen sind.  Im  Allgemeinen  ähneln  sie  auch  sonst  den 
anderswoher  bekannten  Staurolithen.  Nur  Zwillinge  gelang 
68  nicht  nachzuweisen,  was  bei  den  rechtwinklig  miteinander 
▼erwachsenen  mikroskopischen  Individuen  allerdings  besonders 
schwierig  ist. 

Ganz  sicher  ist  diese  Deutung  allerdings  nicht,  namentlich 
weil  auch  makroskopische  Staurolithe  aus  dem  erzgebirgischen 
Glimmerschiefer  bis  jetzt  nicht  bekannt  sind.  Doch  lässt  sich 
andererseits  auch  kein  begründeter  Einwand  gegen  die  Deutung 
als  Staurolith  auffinden. 

Das  Mikroskop  weist  den  Magnesiaglimmer  auch  in 
den  hellen  Glimmerschiefern  in  vereinzelten  Blättchen  nach, 
ohne  dass  dieselben  quer  gegen  die  Schieferung  stehen,  und 
ohne  dass  die  untersuchten  Proben  aus  der  Nähe  der  dunklen 
Glimmerschiefer  stammen. 

Die  Orthoklase  der  Gneissglimmerschiefer  sind  voll- 
kommen wasserklar  und  meist  nur  erst  wenig  von  Umwand- 
lungserscheinungen heimgesucht,  die  von  aussen  her  und  von 
Spalten  den  Feldspath  angreifen.  Fast  alle  Orthoklase  sind 
einfache  Krystalle,  doch  kommen  auch  Karlsbader  Zwillinge 
▼or;  sie  beherbergen  stets  Mikrolithe  von  Eisenglanz,  Turmalin, 
Kaliglimmer,  Zirkon  und  Staurolith;  sehr  selten  sind  dagegen 
Apatitnadeln,  ein  Mineral,  das  überhaupt  in  den  hellen 
Glimmerschiefern  nur  sehr  spärlich,  man  mochte  sagen,  nur 
ausnahmsweise  einmal  vorkommt.  Die  Orthoklase  sind  von 
Schnüren  von  winzigen  Flüssigkeitsein  seh  lüssen  durch- 
sogen, die  meist  genau  bis  an  die  Grenzen  der  Krystalldurch- 
scbnitte  gehen.  Dabei  sind  in  je  einem  Krystall  diese  Schnüre 
einander  annähernd  parallel ;  in  verschiedenen  Krystallen  da- 
gegen verlaufen  die  Schnüre  in  verschiedenen  Richtungen. 
Plagioklase  scheinen  in  den  hellen  Giimmerschiefern  nie 
aufzutreten. 

Die  Quarze  enthalten  auch  Flüssigkeitseinschlüsse, 
manche  von  denselben  führen  eine  langsam  bewegliche  Libelle. 
Einschlüsse    liquider    Kohlensäure    wurden    nicht    beobachtet. 
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AucK  in  den  QuarseD  sind  die  Firiaulgkdlg^inaclitns&e  oft  aeliT 
winstig,  in  Schnüren  angeordnet,  die,  wag  » e  Ij  r  b&mer' 
ken&werth  iat,  meist  durch  mehrer«.^  krjatiüJogrAphUch  ftr- 
schieden  orientlrte  Qaariknrner  obne  irgend  eifii*  Aeiid^nuifi 
ihrer  Richtung  oder  ihrer  Stärke  forU^Uen. 


Eine  chemische  Analyse  des  Oneissgliminerftehirfm 
HUa  dem  Bruche  nii  dem  Wege  von  Gornao  nnch  WeisabÄcl, 
die  mein  Preond^  Herr  Dn  G.  ÄARnA?(i}<,  Cbeniiker  in  StoU 
berg  bei  Aneben,  auseo führen  die  Güte  hatte,  ergitb  folg*«- 
des  Besuilnt: 


GlShverlost  ,  ,  244 

SiO,     .....  70,10 

A1,0,  .  .  -  .  .  7,72 

F%0 5,59 

PöO     3,05 

Mß Spur 

Pb     ,.,*.*  Spur 

CftO     ....  0,62 

^MgO    .  .  .  .  .  J/25 

Na,0  I   '  -  ■  ^^^^^ 

P.  0, - 


99,85 


Die  Analyse  stimmt  ^ehr  wohl  mit  der  m in era logischen 
CoDBiitution  des  f*  est  ei  na  ü  herein,  wie  sie  durch  das  Mikro- 
skop dargt^legt  \iird.  Den  (ijuhverlust  und  den  Gehalt  an 
Magnef^ia  liel'ert  der  ziemlich  reich  Hell  vorhöndene  Cbiortt,  dal 
Eis  (Dioxyd  der  Kifienglaoi,  führend  in  dio  Alkali  L^n  und  den 
Thonerdegeliixlt  «lii'li  Orlhokhi**  tsiid  Kflliglimmer  theib'Ts.  M;t 
dem  äusserst  spärlich  vorhandenen  Apatit  steht  die  Nicbtoach- 
weisbarkeit  der  Phosphorsäure  in  Verbindung.  Auffällig,  aber 
auch  interessant  ist  der  Gehalt  an  Blei.  Baryum,  auf  das  auch 
geprüft  wurde,  war  selbst  spectralanalytisch  nicht  uachzu- 
weisen.  Die  Titansäuremenge  betrug  höchstens  0,2  pCt.,  was 
darauf  hindeutet,  dass  das  opake  Erz  auch  nicht  einmal  lam 
Theil  dem  Titaneisen  angehört. 
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Während  der  dunkle  Glimmerschiefer  von  den  Atmosphä- 
rilien stark  angegriffen  wird,  ist  der  belle  Glimmer- 
schiefer eines  der  anzerstörbarsten  Gesteine  des 
Erzgebirges.  Vermöge  seines  meist  hohen  Quarzgehaltes, 
seiner  grobkörnigen  Textur  und  der  Unzersetzbarkeit  des  Kali- 
glimmers trotzt  er  den  Angriffen  der  Atmosphärilien  bei  wei- 
tem mehr  als  der  dunkle  Glimmerschiefer:  während  dieser 
nirgends  auf  dem  schwachwelligen  Plateau  aus  der  Ackererde 
hervorragende  nackte  Felsen  bildet,  findet  man  derartige  Riffe 
von  hellem  Glimmerschiefer  gar  häufig;  ihre  Längsausdehnung 
fallt  in  vielen  Fällen  mit  der  Streichungsrichtung  des  Schiefers 
zusammen.  Diese  grosse  Widerstandsfähigkeit  ist  eine  Haupt- 
ursacbe  für  den  merkwürdigen  Verlauf  der  Grenzlinie  zwischen 
Gneiss  und  Glimmerschiefer,  wie  sie  vom  Adlerstein  bis 
Scharfenstein  uns  auf  der  NAUMANN'schen  Karte  entgegentritt. 
Naumann  hebt  schon  hervor,  dass  die  Gipfel  des  Adlersteins, 
des  Hahns,  sich  über  das  südlich  davoriiegeode  Gneissgebiet 
erheben,  aber  auch  aus  schwer  zerstörbarem  Gestein  bestehen. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  sind  die  Schieferungs- 
und Schichtungsflächen  der  hellen  Glimmerschiefer  meist  nicht 
eben,  sondern  gekrümmt,  flach  wellig.  Die  flachwellige  Structur 
entwickelt  sich  aber  auch  bisweilen  zu  einer  weitgehenden  Fäl- 
telung,  die  ich  jedoch  als  eine  primäre  Structurform ,  nicht 
als  eine  Stauchung  der  Schichten  in  Folge  von  Dislocationen 
£u  betrachten  mich  genöthigt  sehe.  In  demselben  Sinne  erklärt 
GOMBBL  „die  Fältelung  als  Folge  des  Festwerdens  des  Bil- 
dungsmaterials.^^*)  Südlich  von  Waldkirchen  wurde  die  am 
weitesten  gehende  Fältelung  beobachtet;   sie  ist  eine  dreifache. 

Das  erste  Stadium  stellt  sich  dar  als  eine  feine  Rif- 
felung  der  Glimmerblättchen,  wie  sie  so  häufig  bei  vielen 
Pbylliten  ausgezeichnet  entwirkelt  ist:  die  Höhe  der  Falten 
beträgt  etwa  nur  einen  Millimeter  als  Maximum,  dabei  sind 
die  Falten  dicht  nebeneinander  und  steil.  Die  nächste  Fal- 
tung liefert  kleine  Wellen  von  ca.  15  Mm.  Länge  auf  3-5  Mm. 
Höhe;  an  derselben  nimmt  schon  das  ganze  Gestein,  das 
Aggregat  von  Glimmer  und  Quarz,  Theil.  Die  dritte  Stufe 
der  Fältelung  erzeugt  Wellen,  die  nach  mehreren  Decimetern 
in  Höhe  und  Länge  messen.  Endlich  ist  bisweilen  noch  eine 
vierte  Faltung  vorhanden,  jedoch  nur  beim  Anblick  einer  ent- 
blössten  Felswand  aus  einiger  Entfernung  wahrzunehmen, 
überdies  am  schwächsten  ausgebildet. 

Für  die  Ursprünglich  keit  der  Fältelung,  d.  h. 
für  die  Ansicht,  dass  die  Factoren  zur  Bildung  der  Falten 
schon  vorhanden  waren,  als  der  Glimmerschiefer  die  Zusammen- 


*)  GüMBKL,  OstbayeriBches  Grenzgebirge  pag.  819. 


sebeung  und  den  Habitus  erhielt»  welt:he  er  üh*  jcljt 
#precbea  mehrere  Umslaiide.  Erateßei  etelieci  gerade  bier  h<i 
Wftldklrcben  die  Fiiheu  senkrecht  gegen  die  Scbichludg  dei 
GUoimerschiefers^  d.  h.  meuu  man  sich  die  drei  Faltepajfttemf 
gestreckt  denkt,  &o  wurde  dadurch  die  betreffende  Scbklil 
tjLcbt  langer,  sondern  mächtiger  werden.  Zweitena  ist  die  M^ 
telnng  eine  gan£  trtcale  Erscheinung,  die  sieb  nacli  keiner  Rich- 
tung weit  verfolgen  läs&t.  Seht lessl ich  hätte  selbit  die  grofu 
Faltung,  welche  der  Architektonik  des  Zschopauer  GübieU  tt 
Grunde  Hegt,  nur  eine  viel  geringere  Stauchung  reap^  Verkuf- 
s;ung  zu  Wege  bringen  können^  als  die  Äueehefiung  der  Fallea* 
Systeme   hi^^'r  nod  tiaderwnrts  erzielen   würde. 

Es  fehlen  öonait  gerade  hier  bei  Waldkirchen  alle  Faeior«a, 
deren  Zueamraentreffen  für  die  Erklärung  der  FäUdnng  ab 
secnndare  Stauchung  in  Folge  von  DisloeatioDen  erforderiieh 
wmre.  Auch  beim  dunklen  Glimmericbiefer  werdco  wir  Ver- 
hältDisse  kennen  lernen,  die  gleichfalls  daraiif  iiittdenieD,  dasi 
die  Faltung  mit  der  Bildung  der  <i  lim  mer  schief  er  üherhas|il 
j^ugamtneubangt. 

2.     Der  ilutikle  Gl1minc?r»chieffir. 

Der  dunkle  Olimmcrachiefcr  zeichnet  sich  Tor  d^n 
hellen  dadurch  aus,  dasi  er  beide  Giiuiiuer  eDthilt,  sowohl 

dunkJen  Magnesia-  als  auch  hellen  Kaligl  im  me  r.  Im 
O rossen  und  ^^araen  scheint  der  AJagnesiagliinnier  vor  deru 
Kaliglimmer  vorzuwalten;  doch  sind  Schiefer,  die  nur  dunklen 
Glimmer  führen,  höchst  selten  und  dann  ganz  locaJe  Vor- 
kommnisse. Allein  der  helle  Kaliglimmer,  der  ja  auch  das 
eigentliche  charakteristische  Mineral  der  Glimmerschieferforma- 
tion des  Erzgebirges  ist,  gewinnt  doch  bisweilen  das  üeber- 
gewicht  über  den  Magnesiaglimmer,  namentlich  in  der  Nach- 
barschaft der  hellen  Glimmerschiefer.  Ausser  den  Glimmern 
wird  aber  der  Habitus  des  dunklen  Glimmerschiefers  noch 
hauptsächlich  bedingt  durch  seine  Textur.  Um  überhaupt 
erst  nur  von  der  typischen  Varietät  zu  sprechen,  so  ist  diese 
ein  feinschieferiges  Gestein  von  feinem  Korn  mit  möglichst 
ebenen  Schichtungsflächen.  Die  Blättchen  des  Cj'Hmmers  er- 
reichen nur  etwa  eine  Grösse  von  höchstens  1  Qu. -Mm.  Der 
Quarz  ist  ebenfalls  in  sehr  kleinen  Individuen  ausgebildet; 
daher  findet  man  nicht,  dass  sich  die  Glimraerlamellen  und 
Membranen  um  einzelne  Quarzkerne  winden,  wie  dies  bei  den 
hellen  Glimmerschiefern  der  Fall  ist.  Bei  den  dunklen  Glim- 
merschiefern durchbrechen  vielmehr  die  Quarzkornchen  die 
Blättchen  von  Glimmer,  namentlich  die  des  Magnesiaglimmer. 
Das  Mikroskop  zeigt,  dass  die  weissen  GlimmerbiättcbeD,  wenn 
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man  sich  so  ausdracken  darf,  eine  grossere  Krystallisations- 
kraft  in  den  Gradendflächen  offenbaren,  als  die  Magnesia- 
glimmer. Letztere  sind  fast  stets  und  namentlich  in  den  pe- 
ripherischen Thcilen  von  Quarzen  durchwachsen,  so  dass  die 
Blättchen  sich  am  Rande  gleichsam  in  die  übrige  Scbiefermasse 
verlieren  oder  auflösen.  Die  Kaliglimmerblätlchen  dagegen 
treten  namentlich  gerade  in  dem  dunklen  Glimmerschiefer  mit 
grosser  Constanz  in  einzelnen  unversehrten  Individuen  zwi- 
schen den  Quarzkörnern  auf,  derart,  dass  weder  die  Quarze 
noch  der  Glimmer  mit  eigener  Krystallform  ausgebildet  sind. 
Id  Qunrz  eingewachsene  Glimmerblättchen,  sowohl  von  hellem 
als  dunklem  Glimmer,  kommen  wohl  vor,  sind  aber  sehr  selten; 
ganz  vereinzelt  und  nach  ^vielem  Suchen  findet  man  wohl  auch 
Blättchen,  die  mit  einem  Ende  in  einem,  mit  dem  anderen  in 
einem  zweiten  Quarzkorn  eingebettet  liegen.  Es  giebt  sich 
bierin  ein  grosser  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  der  Hornblende 
zu  erkennen,  die  mit  grosser  Vorliebe  gerade  mitten  in  Quar- 
zen vorkommt  (in  Schiefern  aus  anderen  Gegenden  des  Erz- 
gebirges, Schwarzenberg  etc.).  Die  Magnesiaglimmerblättchen, 
die  auch  in  dem  dunklen  Glimmerschiefer  oft  genug  quer  ge- 
gen die  Schieferung  stehen,  ohne  dass  dieselben  im  Hand- 
atock  auffällig  hervortreten,  sind  in  den  einzelnen  Handstucken 
meist  von  verschiedener  Grösse,  von  kleinen  Mikrolithen  an  bis 
£0  Blättchen  von  1  Qu.-Mm.  Fläche.  Bisweilen  kommen  jedoch 
anch  Schiefer  vor,  die  durchweg  aufiHllig  gleich  grosse  Magne- 
siaglimmer  enthalten. 

Mit  dem  Zunehmen  des  Gehalts  an  Kaliglimmer 
verliert  sich  die  ebenflächige  Structur;  die  Blättchen  werden 
zugleich  grösser,  und  während  die  Kaliglimmer  krummflächiger 
werden,  sammeln  sich  bisweilen  die  Magnesiaglimmer  zu  ein- 
zelnen Flecken  an.  Ausser  den  schon  erwähnten  Gesteinen 
mit  querstehenden  Magnesiaglimmern,  die  in  petrographischer 
wie  in  geologischer  Beziehung  bald  zu  den  hellen,  bald  zu  den 
dunklen  Glimmerschiefern  zu  rechnen  sind,  habe  ich  nament- 
lich noch  zwei  gefleckte  Varietäten  gefunden.  In  der 
einen  treten  viele  kleine  Blättchen  von  Magnesiaglimmer  zu 
Platschen  zusammen,  die  ihrer  Längsausdehnung  nach  einander 
parallel  augeordnet  sind  und  dadurch  dem  Gestein  auf  den 
Sebichtungsflächcn  und  im  Querbruch  ein  geflecktes  Aussehen 
verleihen.  Solche  fand  ich  am  rothen  Vorwerk  und  gegenüber 
dem  Badeplatz  in  der  Nähe  von  Zschopau.  In  der  anderen 
Abänderung  treten  6  —  7  Mm.  im  Durchmesser  haltende,  fast 
kreisrunde  und  dabei  ziemlich  dicke,  aber  von  Quarzkörnchen 
vielfach  durchbrochene  Magnesiaglimmer  auf;  sie  liegen  alle 
in  der  Schieferungsebene  und  geben  den  Platten  des  Gesteins 
ein  höchst  auffälliges  und  dabei  recht  hübsches  Aussehen.    Es 


^-r  '  .  ^-tgelciilfig  Ttfrthe-ili.  ger^»  so  pc*rpiiTTi*«b  b«Tior- 
ireieo^  wie  dl«  Orthoklase  im  bellen  Goeisf glimiw ftrjcfciefa. 
Ascb  iü  diee^cn  Scliiefer.  er»ea  dmiklea  GneitsgtiaBer^ 
tebiefer,  irtffeD  tlle  Ftldipklh^  im  gmnz  iri^chmn  Ireiist 
weat^er  fnl  berrnir,  abj^e«eliea  toq  den  mrlit  g^mde  «eke««« 
kjrtcheo^Jtieo  F^td^piJJirn,  die  «neuartig  la  de^  Sdiufe 
fieeken.  Die  OltviDer  ejad  dabei  metU  io  eiv&s  grÖASeTes 
Blaltetiea  aafi>^el»ild«:^  die  Stractar  Di^bt  so  e^beo  f^cbicfri^,  wie 
bei  decD  diickdo  Giioioierseliiefer,  MeLr  Aehaliehkeit  mld  sät 
diei«tii  Geileio  bai  der  dockle  l^o^iisgliE&iperscbiefer  mit  de« 
beUes  GDeii#gliiBiDer«c!iiefer^  rein  ßtm  er  sieb  nur  dnrtb  dea 
betrieb tii eben  Geball  nn  ll^gaesiftgliiniser  and  den  ]iaog«f  >a 
Cblarit  onleTficbeidet;  ebea^o  fetik  iboa  in  dem  bier  ^m  ht- 
icbreibenden   f«ebiete  &ccess  iriscber  Gmti«U 

GraDAten  «iod  iiberhaopt  in  den  dankleo  Glimmei'' 
iebieferii  aur  atiftriabmiweiee  mit  blossem  Aoge  £u  beobaebtes 
ot^d  zwar  mei&t  in  der  Nsehf^ar^cbaft  heiter.  Granaten-fSlirFSi* 
der  Gl imaier schielen  Mit  dem  Mikroskop  fiodet  cnan  ik 
Granaten  9DcK  nicht  häa6^;  iie  erschein ea  in  rondlicbec  Kitts- 
eben  fOD  etwa  0/2—0,5  Mm.  Dnrcbniesser. 
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In  Folge  der  feinkornigen  Zasammensetzong  des  dunklen 
Glimmerschiefers  und  seiner  ebenflächigen  Schieferung  werden 
durch  eine  Zerklüftung  desselben  scharfkantige  Bruchstücke 
und  Felsen  erzeugt,  die  anstehendes  Gestein  schon  von  weitem 
aU  dem  dunklen  Glimmerschiefer  zugehörig  erkennen  lassen, 
im  Gegensatz  zu  den  hellen  (ilimmerschiefern,  bei  denen  eine 
Zerklüftung  nicht  deutlich  in's  Auge  fallt  und  deren  Bruchstucke 
auf  Feldern  u.  s.  w.  eine  ausgeprägte  Schollenform  haben. 

In  dem  dunklen  Glimmerschiefer  kommen  mehrere  Mo- 
mente zusammen,  welche  seiner  Verwitterung  Vorschub 
leisten.  So  kommt  es,  dass  die  Terrains,  wo  deiselbe  zu  Tage 
tritt,  einerseits  oft  mit  ziemlich  mächtigem  Verwitterungslehm 
bedeckt  sind ,  wie  namentlich  die  fruchtbaren  Hügel  westlich 
von  Zschopau  nach  Gornau  zu ;  andererseits  sind  aber  diese 
Gegenden  stets  niedriger,  als  die  angrenzenden,  aus  hellem 
Glimmerschiefer  bestehenden  Berge.  Dieser  verschiedenen 
Zersetzbarkeit  der  beiden  Glimmerschiefer  verdankt  der  Zscho- 
pauer  Gebirgskessel  seine  Entstehung,  ein  Verhältniss,  auf 
welches  später  genauer  eingegangen  werden   wird. 

Die  Verwitterung  des  dunklen  Glimmerschiefers  wird  vor 
Allem  durch  den  Feldspathgeh  alt  befördert.  Durch  Zer- 
setzung dieses  äusserst  fein  vertheilten  Gemengtheils  wird  als- 
bald der  Zusammenhang  des  Gesteins  gelockert  und  den  circu- 
Hrenden  Wassern  Gelegenheit  geboten,  auch  zwischen  die  klei- 
nen Quarzkörner  einzudringen  und  daselbst  Eisenozjdhydrate 
und  dergleichen  Substanzen  abzusetzen.  Dies  geschieht  om 
80  leichter,  als,  wie  oben  erwähnt,  diese  dunklen  Schiefer  nicht 
80  verwobene  und  um  Quarze  sich  windende  Glimmermem- 
branen besitzen,  wie  die  sehr  schwer  zerstörbaren  hellen  Glim- 
merschiefer. Ferner  ist  aber  auch  der  Magnesiaglimmer 
kein  schwer  angreifbares  Mineral.  Während  die  braunen 
Magnesiagliromerblättchen  in  Eruptivgesteinen  sehr  oft  noch 
ganz  klar  und  unversehrt  sind,  auch  wenn  die  feldspäthigen 
Gemengtbeile  und  eine  feinkörnige  Grundmasse  zu  einem  un- 
erklärbaren Haufwerk  von  Neubildungsproducten  zers<'.tzt  sind, 
beginnt  in  den  Magnesiaglimmer  -  fuhrenden  Gesteinen  der 
archäischen  Formation  des  Erzgebirges,  im  grauen  Gneiss  ganz 
ebenso,  wie  im  dunkeln  Glimmerschiefer,  die  Zersetzung  gerade 
mit  den  Magnesiaglimmerblättchen.  Man  sieht,  wie  von  Spal- 
ten und  Querkluften  aus  die  braunen  oder  braunschwarzen 
Blättchen  ihre  Farbe  in  eine  licht  graugrüne  verändern;  diese 
Entfärbung  schreitet  immer  weiter  vor  nach  dem  Centrum 
der  von  Spalten  umgebenen  Partieen,  bis  zuletzt  das  ganze 
Gestein  geb.leicht  ist:  in  diesem  Zustande  ist  es  naturlich 
an  Lesestucken  sehr  schwierig,  den  entfärbten  Magnesiaglim- 
mer    von    dem    schon     ursprünglich    lichten    Kaliglimmer    zu 


Uätlriftr  l^eller  GHtDcaffTtcbidcr  rdrIiegL 

Dme    ßleicliy  c»g  ter*  t  h  eiaobgea    iv^cn  mid 
gfrftf  bei    alleQ    Ersgingea    d^  Freibcrger  «orttulii  j 

Asfroerkiam.  dai«  dieser  so  i»a gewandelt«  Giimmer  wmA 
westger  fcugüaceud  maä  lalfcüftatkfa  Uc*)  Eice 
Bl€iei«iif  «ebejiit  bei  den  lla^iieMg|iiftiB«r  dei  but«»  Gm»- 
]«  iMijmtdieii  Walde  rorriLkr.RiciieQ.  Gonix  ^Mgßz  JDk 
leäteo  OliomeracJiBppcbrn  ^«^stebcii  «uro  Tbeil  warn  fri> 
neiY,  «lim  TbeTI  »na  br&aagefirliCeD  Arlefl,  TOti  «elebeo  üe  pmm^ 
geürbte  iiBiDef  meliff  oder  wentger  dnreit  Zereeltm^  aiigegnfiett 
«ndiesitl  o&d  ein  nultes  At»aeben  w&bniebiii«ci  Imt««.***^) 


Die  nikroskopiacbe  Coter^nebii&g  ergebt  aadt 
liei  des  dfiDkleji  GHoimert^^bief^^m  »ein'  l>eadiC«tL0werll»e  Mfi- 
«alute^  sie  gewibrt  Aartcblütse  aowiih]  über  rmieloe  vef«iil- 
liebe  wie  accesacdftcbe  G«ii>eugtbeiJe  «nd  li«dt  unliebe  V«r- 
lüUtaitae  efkenuma^  die  a>if  die  £DC$t«bctDg  dieser  ScMefer 
Liebt   3f  1    v-rfei»   iro  Stande  fto4. 

In  Schliffen,  die  parallel  der  Scbieferung  aogefertigt  siod. 
findet  man  dennoch  kaora  Biotitblättcben,  die  zwiscbeo  ge- 
kreuzten Nicola  dunkel  sind  oder  es  bei  einer  Drebuns  des 
Präparates  bleiben.  Da  nun  schon  Scbkeheb  for  den  Mag- 
nesiaglimmer des  Erzgebirges,  speziell  des  grauen  Gneisses, 
optische  Zweiaxigkeit  angiebt***).  man  andererseits  aber 
nie  sicher  sein  kann,  dass  die  Blättchen  in  den  FraparateD 
wirklich  genau  horizontal  liegen,  so  habe  ich  von  einem  der 
oben  erwähnten  gefleckten  Schiefer  Spaltun^sstuckcben  des 
Magnesiaglimmers  zu  erlangen  gesucht  und  dieselben  zwischen 
Deckglas  und  Objectträger  in  eine  möglichst  horizontale  Lage 
gepresst.  Diese  nur  sehr  kleinen  Blättchen  lassen  eine  sehr 
schwache  Absorption  erkennen  und  stören  die  Interferenzfigur 
des  Stauromikroskops.  Da  aber  die  von  einem  Handstock 
stammenden  einzelnen  Blättchen  eine  sehr  verschieden  starke 
Reaction  zwischen  gekreuzten   Nicols    zeigen,    so  reichen  diese 


•)  ScHF.RKER  :  Die  Gneisse  des  sachsischen  Erzgebirges,  Zeitschr.  d. 
d.  geol.  Gcs    Bd.  XIV    186-2.   pag.  87. 

••)  Ostbayerischf  8  Gr^nzgebirgc  pag.  '215.,    cfr.   anch   pag.   '239. 

***)  Schpereb:  Die  Gneisse  1.  c.  pag.  57. 
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Versuche  wohl  noch  immer  nicht  aas,  uro  die  optische  Zwei- 
axigktiit  zu  constatiren.  Es  kann  diese  Frage  erst  entschieden 
werden,  wenn  aus  Glimmernuescheidungen  besseres  Material 
zur  Verfugung  stehen   wird. 

Sehr  interessant  sind  die  Neubildungen,  die  mit  der 
Bleichung  des  Magnesiaglimmers  Hand  in  Hand  gehen.  Beim 
ersten  Beginn  der  Bleichung  nämlich  erscheinen  im  Glimmer 
lange  starre  Nadeln,  alle  parallel  den  Geradendflächen  ein- 
gclHgert.  Es  sind  meistens  einige,  3 — 10  und  mehr,  Individuen 
aggregirt,  die  von  einem  Punkte  wie  ein  Büschel  Borsten  aus 
einander  strahlen  und  in  feine  Spitzen  auslaufen.  Derartige 
Büschel  liegen  oft  in  grosser  Menge  in  einem  Glimmerblatt 
and  kreuzen  sich  unter  den  verschiedensten  Winkeln ,  nicht 
etwa  unter  Winkeln  von  60  Grad,  wie  primäre  Mikrolithen  im 
Magnesiaglimmer  es  wohl  beständig  thun ,  z.  B.  nach  Zibkel 
im  Kersanton.*)  Den  allgemeinen  Habitus  dieser  secundären 
Nadeln  und  ihre  Aggregationsverhältnisse  versucht  Fig.  5  Taf.  X. 
wiederzugeben.  Sie  besitzen  ein  starkes  Lichtbrechungsver- 
mogen  und  eine  deutlich  wahrnehmbare  bräunlich-gelbe  Farbe. 
Ihre  absolute  Grosse  beträgt  im  Durchschnitt  0,001  Mm.  Dicke 
bei  0,05  —  0,1  Mm.  Länge.  Wo  mikroskopische  Spältchen, 
von  secundären  Substanzen  ausgefüllt,  die  Präparate  von  fri- 
schem Gestein  durchsetzen,  da  nimmt  man  auf  das  Entschie- 
denste wahr,  dass  diese  Mikrolithen  eine  Folge  der  beginnen- 
den Zersetzung  sind.  Sie  finden  sich  dann  nur  in  den  der 
Spalte  zunächst  gelegenen  Glimmerblättchcn,  meistens  in  ganz 
entfärbten,  doch  auch  schon  in  solchen  Magnesiaglimmern,  die 
noch  braune  Flecke  enthalten.  Dagegen  will  es  scheinen, 
dass  bei  fortschreitender  Einwirkung  der  Atmosphärilien  diese 
starren  Borsten  wieder  verschwinden;  wenigstens  sind  sie  in 
ganzlich  gebleichten  und  sich  talkig  anfühlenden  Schiefern  sel- 
tener als  in  noch  halbwegs  braunen  Glimmer  führenden.  Da- 
gegen treten  bei  fortschreitender  Zersetzung  wieder  andere 
Neubildungsproducte  auf.  Es  sind  dies  kleine,  auch  stark 
lichtbrechende  und  gelblich  gefärbte  Schüppchen  mit  un- 
rcgelmässigen  oder  oft  auch  rhombischen  Conturen.  Zwei 
Kanten  bilden  Winkel  von  35,  46,  53,  55  oder  80  Grad;  die 
optische  Bisectrix,  deren  Lage  nicht  selten  leicht  zu  bestim- 
men ist,  verläuft  stets  einer  dieser  Kanten  anscheinend  parallel. 
Während  für  die  mineralogische  Bestimmung  der  Nadeln  gar 
keine  Anhaltspunkte  vorhanden  sind,  konnte  man  diese  Schüpp- 
chen vielleicht  dem  Epidot  zurechnen;  sie  erreichen  jedoch 
nie    eine    solche  Grosse,    dass   man    sie  mit  Bestimmtheit  als 


*)  F.  Zirkel:   Die  ZnaammensctzuDg  des  KerBantons,   Berichte   der 
kgl.  B&cbs.  Ges.  d.  Wissensch.  1875.  pag.  '202. 


Bt^  Apatit  hM  m  4m 
hi^ü^*-r  w  rh^Gd^n.  mh  ia  des  tH^JEen.  Er  triU,  sie  in  der  For« 
l^üfer  Ni^tlo  m«f.  «ip  die«  f-o  afl  io  d«a  Qk^tx««  4«r  Gn* 
Dtte  a.  t.  m.  4er  FaJl  Ut.  Diadem  i«l  t<^«  in  MBÜdi  gt^>&««i 
mudUth^a  Korc«ni  aAtgerbtld^f*  die  tirli  tnsar  emieis  eift- 
«tellefi  Dit  BestnnmQs^  die*^T  Köna^r  &1«  Ap«£it  -mmr  liaber 
xknlicb  i<b«ierig:  ^  i^  Dar  ui  dem  s^bwieL^ren  LiciA- 
bre^boo^Termögeti  oud  der  eigen tb um liefketi  C^rcIHgkeÄc  b»i 
der  rr  4feb  T*^jn  deo  tcRacbbAiteo  Qo«Jxet>  K^bebt,  «ie«ier  ü 
erkeaceii;  äb^rdiei  wiet  die  Ansfr&e  Sparen  v^oo  Pb^^pboc^ 
tittre  ßfteli.  Die  Apatiie  sind  oft  reraortriciigi  durch  Vt^tkA 
f*/0   Efi,  Gtiicmer.  QiurE  etc 

Aocb  In  diesen  da&kkn  Olimmerscbiefero  fiiiden  fidt, 
w^nn  40cb  e^iinicber.  die  dacb^tn  Knrnrbeo ,  die  icb  d^ 
Sl^arrJiib  lorecbn«.  Bei  der  Zerf^Uang  «erden  dwtc 
^Udr^Iitbe  trab  and  mehlig.  Et  «rill  schesoeo^  aJs  wens  £f 
MifDge  der  K^fftcbeo  mit  dem  Katiglimaer  laoiiQiDt;  a1«o  di>* 
iefhe  Abhingigkf-itiferbiltfiiflt ,  wie  ich  es  lor  deji  Tarv*JA 
r*»ith2a weisen   iao    ^taode  war* 

Noch  zw^i  mitcroftkopiMrbe  Beobscblaügei»  Debmeii  «fi 
l>eH0f}dere«  Intere^^e  für  «ich  in  Ao^^pmch;  ei  sind  die^  ^ 
Fläiiigkeiudoi^rhläise  ond  ibre  AnordutiDg  aod  ein  Geb&U  »£ 
Orapbit   oder  kobliger  Sobitani* 
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Bei  dem  ersten  Anblick  und  der  oberflächlichsten  Ver- 
gleicbung  der  hellen  und  dunklen  (tlimmerschiefer  fällt  es  auf, 
dass  in  letzteren  die  Flüssigkeitseinschlusse  nie  in 
solchen  weit  fortgesetzten  Reihen  und  Schnuren 
angeordnet  sind,  wie  in  den  hellen  Glimmerschie- 
fern: in  den  dunklen  (flimmerschiefern  sind  sowohl  in  den 
spärlicheren  Feldspäthen  wie  auch  in  allen  Quarzen  die  Flüs- 
sigkeitseinschlusse stets  regellos  verbreitet.  Darf  man  wohl 
diese  so  auffallige  Erscheinung  in  dieselbe  Kategorie  stellen 
mit  dem  oben  erwähnten  Verhalten  der  Glimmer ,  die  in  den 
hellen  Glimmerschiefern  zu  Membranen  verfilzt  sind  und  sich 
um  Quarze  schlingen,  während  in  den  dunklen  Glimmerschie- 
fern die  Blättchen  von  Quarzen  durchbrochen  und  nicht  mit 
einander  so  verfilzt  sind?  —  Die  Flüssigkeitseinschlusse  sind 
meist  sehr  klein,  doch  kommen  auch  grössere  vor;  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältuiss  betreffs  der  Grösse  habe  ich  nicht  aufzu- 
finden  vermocht. 

Untersucht  man  die  Flüssigkeitseinschlusse  bei  stärkerer 
Vergrösserung,  so  findet  man  oft  stillstehende  oder  nur  träge 
bewegliche  Libellen.  Aber  plötzlich  bringt  eine  kleine  Ver- 
schiebung des  Präparates  oder  ein  Drehen  der  Stellschraube 
einen  rundlichen  Flüssigkeitseinschluss  in  das  Gesichtsfeld, 
dessen  Libelle  rastlos  mit  grosser  Schnelligkeit  ihren  Ort  ver- 
ändert. Eine  schwache  Erwärmung  des  Präparats  durch  einen 
unter  die  Oeffnung  des  Objecttisches  gehaltenen  glühenden 
Spahn  bewirkt,  dass  das  Bläschen  verschwindet.  Nach  kurzer 
Zeit  der  Abkühlung  erscheint  das  Bläschen  plötzlich  wieder 
und  wirbelt  eilig  in  der  Flüssigkeit  herum.  Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dass  dies  Einschlüsse  flüssiger  Kohlen- 
säure sind.  Ich  habe  sie  in  drei  Präparaten  wahrgenommen, 
einem  dunklen  Gneissglimmerscbiefer  und  zwei  ganz  gewöhn- 
lichen dunklen  Glimmerschiefern.  In  dem  grauen  Gneiss 
von  Freiberg  hat  schon  Vooblsano  Einschlüsse  liquider  Kohlen- 
säure nachgewiesen.*)  Diese  Einschlüsse  treten  in  den  unter- 
sachten Glimmerschiefern  immer  nur  vereinzelt  auf  und  zwar 
in  Gesellschaft  von  Flüssigkeitseinschlussen,  deren  Libelle 
auch  bei  starker  Erwärmung  nicht  einmal  sichtbar  kleiner 
wird.  In  einem  Falle  wurden  in  demselben  Quarzkorn  bei- 
derlei Einschlüsse  dicht  nebeneinander  wahrgenommen.  Ein- 
schlüsse dagegen,  die  eine  wässerige  Flüssigkeit  und  liquide 
Kohlensäure  zugleich  enthielten ,  konnten  nicht  aufgefunden 
werden. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  diese  Einschlüsse  von 
flüssiger  Kohlensäure  noch  deshalb,  weil  die  dunklen  Glimmer- 


♦)  PoGc.  Ann.  Bd.  137.  pag.  268. 


«dilefer  ^mch  Gr^pbit  aeeetfturtidi  eatlialieiL.  Der  Onpis 
iit  ant^  dem  llikru«fcop  beLmuotUefa  sekr  »dhl^chi  ^fanfcl» 
mirL  Ut  er  wie  hier  id  kigiceii  SüabcliffB  uod  Ikfsa^iivs 
b»dea,  9o  erkennt  man  iba  ma  d«»  Mangel  «U«b  Vittft^ 
gtuitefl ,    ui  nicht  müdlicheii ,     toodem^    wir  bei   fttar^ar  Tv^ 

griis^ernQg  walirzunebcRicn    bt,    hakige o,    Keirt^^^o^o   C aWfil 

ond  ommeiitlkb  «d  »«tner  elgeQlhqmli^«ii  Vettbeüa^r  te 
Grspbit  er»cli«iDi  stel«  iD  Fti^ckcfi .  in  kleiiicii  Hlvfefaesi  46t 
Itiubcbea  drängeii  eicb  bald  mehr  ttisammeti«  b&Id  tiogia  lie 
eoter.  leb  kooDf«  ««  io  rier  Pni|>«rmi6ii  d-ea  CiigiflJI 
lufSadeii;  im  8cli<5ast«fi  kt  er  in  dem  Gn^Am/fiammMt^Mdm 
riK banden,  der  abeo  als  ßinsehlnss«  Ton  fiisaiger  KöfakaMn 
fiEireod  erwähnt  ivarde.  Da«  Gestein  bildet  eine  kletoc  gaot 
nol^rgeordnete  Ein  lagern  og  im  donklco  fj^irmmer^liMefo  am  ^tm 
Wege  won  der  Stadt  Z^ebopaa  u&ch  Schl^scbea  Pui  ■cliiia4aifi 
ist  dem  B^hahof  gerade  gegen  ober  an  einer  Scbettm  get 
ge§ebio«s«n,  Jn  dje«eiD  Gnelisgltmmersefaiefef  tj^ten  tm^ 
zelne  d onkelgefärbte,  »cbon  makro«koptsclt  wabroebrnb^re  Peii> 
spilbe  aar  die  licb  im  DanosctiUff'  dureb  iiire  blaolteb-^raü 
Farbe  «aateiebiien  nod  mit  flock eoweise  rertbeilteiii  GnipM- 
•tAiib  ginx  erfnllt  sind,  fit  den  anderen  Vorkottttnntaaefi  wwdi 
der  Grapbil  natnefitUcfa  im  Qoari  gefanden,  aber  ancb  m 
Ap«ttL  So  treten  in  diesen  Sebiefam  aebr  auffällig  Grftpbil^ 
ftne«ige  Rnhlen^aDre  nod  Apatit  la^amraen  *al, 
drei  Substanzen,  die  in  den  hellen  Glimmericbiefem  bis  «if 
lehr  spirtiche   Apatite  nicht  nachweisbar  sind. 


Etne  ebenfalli  von  Flerrn  Dr.  Ai.ßi^jj«D  aasgefnbrte  Aair 
lyse  eines  ganz  frischen  dunklen  Glironierjcbiefer«  von  der 
tfilhe  z^ificbea  dem  Seh  reis  hutise  bei  Zschopau  und  dem  TruKb- 
bach  ergab  folgende  Zusammefisetiung: 

Glührerloat.  0,41 

SiO,    .  _  .  73.40 

At^O,     ...  2,24 

Fe^  Oj    .  .  *  5,13 

FeO    .  .  .  ,  3,81 

Mn    ,  ,  ,  ,  .  — 

Pb    .....  .Spnr 

CaO    ....  2,26 

MgO  ....  2,31 

K,  O    ....  347 

NftjO  .  ,  .  .  7,23 

P,  Oi   .  .  .  .  Spar 
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Die  NCenge  der  Titansäure  betrug  ungefähr  0,5  pCt.  Ba- 
ryum  war  auch  spectralanaljtisch  nicht  nachzuweisen.  Der 
grossere  (»ehalt  dieses  Gesteins  an  Kalkerde  im  Vergleich  mit 
dem  hellen  Gneissglimmerschiefer  wird  durch  den  Gehalt  an 
Plagioklas,  Apatit  und  Magnesiaglimmer  bedingt;  die  geringere 
Menge  der  Thonerde  ist  eine  Folge  dos  geringeren  Gehalts  an 
Orthoklas,  und  der  niedrigere  GluhFcrlust  steht  im  Zusammen- 
hang mit  der  Abwesenheit  jeglichen  Chlorites.  Auch  bei  die- 
sem Schiefer  stimmt  die  chemische  Analyse  sehr  wohl  mit  der 
mikroskopischen  uberein. 


Eine  Erscheinung,  die  mit  der  Fältelung  des  hellen 
Glimmerschiefers  nahe  verwandt  ist,  zeigt  übrigens  auch  der 
dunkle  Glimmerschiefer.  Bei  der  Betrachtung  des  Querbruches 
desselben,  wie  sie  namentlich  gut  an  naturlichen,  ebenen  Ab- 
fionderungsflächen  anzustellen  ist,  die  durch  Sickerwasser  be- 
reits etwas  angegriffen  sind,  gewahrt  man  auch  Windungen 
und  Verschlingungen  der  filim  mersc  hiefor  mass  e. 
Die  beigegebene  nach  der  Natur  gezeichnete  Fig.  4.  Taf.  X. 
mag  das  Verhältniss  illustriren :  die  kurzen  schwarzen  Strichel- 
chen sollen  die  Blättchen  von  Magnesiaglimmer  darstellen; 
diese  sind  auf  solchen  Absonderungsflächen  durch  schwache 
Risse  angedeutet.  Man  erkennt  nun  vor  Allem,  dass  die 
Magnesiaglimmerblättchcn  durchaus  einander  streng  parallel 
angeordnet  sind:  es  spalten  diese  Partieen  des  Schiefers  auch 
sehr  gut  mit  ebenen  Flächen  auseinander.  Aber  dennoch  ist 
die  Anordnung  der  Glimmerblättchen  derart,  dass  man  sie  nicht 
als  eine  nur  zufällige  bezeichnen  kann,  d.  h.  als  eine,  in  der 
man  keine  Gesetzmässigkeit  aufzufinden  im  Stande  ist.  Hier 
sieht  man,  abgesehen  jetzt  von  der  Stellung  der  Glimmer- 
blättchen, glimmerarme  und  gli  mm  erreichore  Massen, 
die  streifenweise  miteinander  wechseln  und  sich  hin  und  her 
winden,  oder  an  manchen  Stellen  vor  nicht  derartig  streifig 
struirten  Massen  plötzlich  abschneiden,  wie  in  der  Mitte  der 
Figur.  Dabei  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Windungen  so- 
wohl nach  der  einen  Seite  schräg  durch  die  Schieferung  des 
Gesteins  hinabgehen,  wie  nach  der  entgegengesetzten.  Man 
kann  daher  diese  Anordnung  der  Glimmerblättchen  nicht  mit 
der  Erscheinung  der  transversalen  Schieferung  in  Verbindung 
bringen.  Ebensowenig  ist  mechanische  Zusammenstauchung 
nach  Entstehung  der  Schiefer  als  Erklärung  zulässig ;  es  fehlen 
die  dazu  nothigen  geologischen  Grundlagen  und  die  Structur  vieler 
Stellen  erhebt  dagegen  Einspruch.  Wie  z.  B.  wollte  man  eine 
so  energische    Faltung    einer    nur  wenige  Meter  langen  Linse 
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von  dunklem  Glimtneracbiefer  erkliren,  wenn  mhn 
MÜBeitig  von  dünni'H  SchichloD  hellen  Giicpnj«^nicbie(erf  m 
gebon  siebt,  die  kaum  ein«  Spur  oitier  FAUung  iTk^aafl 
lE«iei).  Ein  derartige»  VerbälldsB  Ist  sebr  scbon  «.«^ 
||]hlaiien  nn  dem  Einenbähnt^inachnitl  am  Cot Ui- Denk mAJ  f«i> 
4cb«n  Zechopau  und  der  HahedteJle  WiIi«chtbaJ.  Bm  bUibl 
öiohta  Anderes  übrige  ata  diedu  Winduugeti  dti 
d  unklüo  Gl  iinoi  eraebief ers.,  gleichwie  dt«  Filtein^ 
des  b^HenOliminerschiefer»^  in  die  Zeit  ihrer  Var< 
ftistigmig  oder  des  Absatzes  ibraa  \l41teriaJeiii- 
riickg^uveriegen.^  oder  überhaupt  in  die  Zmi^  ii 
diese  Gl  i  mmer  seht  efer  den  Habitus  «anaha«! 
mit  dem  sie  udb  jetxt  entgegentreten. 


3,     Der  roihe  Goei«». 


* 


Obwohl  dieses  Gestiäiij  sobon  oft  bescb  rieben  ist,  so 
leb  dennoch  bit^r  dasselbe  oacb  allen  seinen  KigeuBchMiim 
hescbreibent  einrnnl  um  zu  zeigen,  daas  der  rot  he  Od  etil 
des  Zachopauer  Gliiumerschierergebietes^  bi»  jelil 
wie  es  scheint  gÜQzlicb  unbekannt,  wirk  lieb  identisch  ifti  vi 
dem  rotben  Gneiss,  welcher  far  ein  eruptives  Gestein  gehait^ 
wurde,  dann  aber  um  eine  Vergleichung  degseJben  mit  den 
bellen   Gneissglimmerscbiefer  anBteüen  zu   konneu. 

Der  rotbe  G  rnu  a  ä  ist  ein  sciiit^frigea  Gemenge  voa' 
r  fi  l  b  ]  i  L-  h  e  m  U  r  t  ho  k  I  a.  s  ,  Quarz  und  K  a  I  i  g  1  i  Qi  oJ  er; 
selTjn  hauptöiicljlichsteji  ühanikttris tischen  Eigenschaften  siiwä 
p-eine  el>et](^  Schieb  tu  ng  und  die  isoiirte  Lagerung 
g  oi  n  t'r  <r  ]  i  m  mcTse  hüppcn,  HunÜE^tücke  vom  rotbem  üß^its 
sinü  niL^JHt  vsn  Jtwei  v<ilJ kommen  planen  und  einander  p*r»i- 
jeJpn  Sf^altü!t{:^f^Miichen  begrenzt,  und  man  findet  auch  bi*weil» 
i[]  Stfiiibnicht-n  uher  Quadinlnjettrr  gritss*^  Platten,  die  niciit 
i}'n*  i;i^riiii:**tt^  Hiej^ung  walirnehnjC'n  iH^af n.  Doch  sind  die* 
AufäncibrnevL-rhaltnisst^:  im  Allgemeinen  wird  mau  finden,  d*** 
^n  iriiendwit  gruijaeren  Au r^+chluss punkten  ein  Schwanken  dtr 
Stmiehriübtung  um  10  —  20  Grad  ötattfindet.  Auf  diesem  i» 
kleinen  nber  sieta  ebeneu  Schieb tungsiHächen  liegen  die  Bl*it- 
i'hüu  von  Kaliglimmer  stets  iwnlirt.  üie  nnteinander  verwaehs^n 
öder  ^ar  zu   Menii>rai]eii    veriilzt. 

Der  Kai  igl  immer  des  rothen  Gneisses  ist  von  W* 
grüiJÜcher  tulor  gniiilicii  -  Etrivunlicljer  Farbe,  die  doch  stets  10 
intt^nsiv  ist,  das»  in  Dünnschliften  ein  sehr  denlüeher  Dicbroi' 
amua  wahrgenommen  werden  kann.  Bei  dtm  Kaliglimmer  dir 
In'llen  GHmmer.'?chiefer  habe  ich  in  keinem  Falle  nur  ei** 
Spur    xon  Diebroismus    wahrgenommen,     obwohl    derselbe  in 
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g»0£  frischem  Zustande  nicht  so  silberweiss  ist,   wie  man  ihn 
gewobDÜch  zu  sehen  bekommt,  soodero  etwas  graulich. 

Aaf  der  Weiss-Leithe  am  Wilischthal  tritt  ganz  aasoahms- 
weise  eine  sehr  grobkörnige  Varietät  des  rothen  Gneisses  auf. 
Die  bis  4  Qnadr.-Centim.  grossen  und  mehrere  Millimeter 
dicken  Glimmer  enthalten  sehr  dünne  Blättchen  von 
Eisenglanz.  Letztere  sind  oft  als  Sechsecke  mit  ziemlich 
gleich  langen  oder  einem  Paar  längerer  Seiten  ausgebildet, 
oder  auch  nur  von  rundlichen  Conturen  begrenzt.  Manche  von 
ihnen  sind  total  opak,  andere  dagegen  lassen  in  verschiedenem 
Grade  graues  Licht  durch.  In  krystallinischen  Schiefer- 
gesteinen haben  dünne  Eisenglanzblättchen  stets  eine  sehr  reine 
bintrothe  Farbe  und  es  dürfte  dies  der  erste  beobachtete  Fall 
sein,  dass  Eisenglanzblättchen  mit  grauen  Farbentönen  durch- 
scheinend sind.  Manche  kleine  Partieen  der  allerdunnsten 
Blättchen  weisen  eine  matt  bläuliche  Farbe  auf,  die  vielleicht 
bereits  als  eine  Wirkung  der  Interferenz  aufzufassen  ist.  Die 
graue  Färbung  könnte,  weil  sie  so  ganz  ungewöhnlich  ist, 
einen  Zweifel  aufkommen  lassen,  ob  diese  Blättchen  auch  wirk- 
lich Eisenglanz  sind.  Allein  in  der  feinerkörnigen,  gewöhn- 
lichen Art  des  rothen  Gneisses  stecken  bisweilen  in  den  Glim- 
mern ganz  unzweifelhafte  opake  und  im  Ganzen  rundliche 
Korner,  die  ganz  ebenso  wie  in  den  hellen  Glimmerschiefern 
entschieden  Eisenglanz  sind.  Ferner  kann  man  diese  mit 
grauer  Farbe  pelluciden  Blättchen  durch  Zersetzting  in 
gelbe  Eisenoxjdhydratmas  sen  übergehen  sehen;  die 
Form,  der  Raum,  welchen  die  Eisenglanzblättchen  einnahmen, 
ist  dann  noch  immer  in  dem  pelluciden  Glimmer  zu  erkennen, 
wahrend  ringsherum  sich  das  hydratisirte  Eisenoxyd  bisweilen 
in  sehr  zierlichen  rechteckigen  Blättchen  oder  vielleicht  Säul- 
chen angesiedelt  hat.  Endlich  sind  diese  Eisenglanzblättchen, 
die  pelluciden  sowohl  wie  die  ganz  schwarzen,  von  Spalten- 
systemen durchzogen,  wie  dies  Fig.  6.  Taf.  X.  zu  veran- 
schaulichen sucht.  Die  farblosen  Spältchen  hängen  überall 
antereinander  zusammen  und  sind  jedenfalls  noch  feiner,  als 
die  Zeichnung  es  wiederzugeben  im  Stande  ist.  Die  drei  sich 
unter  120  resp.  60  Grad  schneidenden  Spaltensysteme  stehen 
je  auf  einer  Seite  des  Hexagons  senkrecht.  Es  liegen  also 
Eisenglanzblättchen  vor  von  der  Form  0  R,  cc  P  2,  zertheilt 
durch  Spalten  nach  dem  RhomboSder.  Ausser  den  sechssei- 
tigen und  rundlichen  Blättrhen  finden  sich  nun  auch  lange 
Nadeln  von  Eisenglanz,  bald  breitere,  bald  ganz  schmale.  Da 
nan  auch  manche  von  diesen,  und  zwar  gerade  die  breiteren 
and  dabei  pelluciden  durch  Spalten  rechtwinklig  gegen  die 
Längsausdehnnng   zertheilt  sind,    so  haben  auch  diese  Nadeln 

46* 


7418 


die    Form    0  B  ^    oc  F  2    ttiit    qbefgraiter     Auideltfioitf   ml 

Aaaser  dem  EbengJanx,  der  keloäm  rolben  GiMii*  lU 
und  durch    dessen  Zersetsung  das   Gestriii    oft    Blark  gvriAli 

vvird,    fanden    sicU  in  einem   Präparate  »acb  no^li   iiiclir«rt  m^ 
Brnunei6ent;r£    zcrsetite    Würfel,    dia     woUl     urapröttglicli 
Eiä^nkiea  angehört  haben,  einem  Min^ral^  daa   aoafti  in 
LelUm  sowohl  wie  In  den  dunklen  Glimm ef-achieferu  oie 
achtet  wurde. 

Apatil  tritt  im   rotbe»  Onalsi  in  gaai  etieiiaoJcben  l£«M 
üfirEi  au  ff    wie  im   dunklen  Onmmcrscliiofer    und    ftuch  hier  fi 
sehr    unrege Inväeiigor    Verbreitung«     Von   den    Feldapalkti 
ürweisl  sich    elu  Tbeil   ats  Plagiiiklas;    auch   deasea  Mtngl 
unterliegt  grossen  SchwAnkungen,    doch  atebt   er  immer  hioi 
rdtm  Orth  alt  Jas  zurück,    Turmalin  wnrdc   nur  einmaJ  in  eii 
kleinen  Lager  bei  Drebbach^    westlich  von   St barfen stein, 
obncbtet  und    zwar   in    einzelneu  makraskapischen   Indiftdue« 
mit    dem    Mikrnskop    waren    keine    TurmaHne      tiachff  ei^bari 
Qranat  dagegen  und  SiauroJith  wurden  nirgends  gefuudei 
Ebenso  fehlt  IVIagnesiAgJimmcr  dem   rothen  Gnei 
des  Zsebopauer  Glim  m  er'sch  ieferge  bJe  tea  gantlic 
Dir  rothe  Gneisa  demnnstrirt  aicb  dadurch  «]a  ei 
eobtes    Glied    der   Glimm erschieferformationj   « 
er  wie  bei    Wiesenbad  zwischen  Magnesia glimmer"! 
hellten  den      Gncissen      auftritt,     da     führt      er    aucb 
M  a^  n  e  s  i  ii  *^  1  i  nMu  e  r,       Mnn    sieht   übrigens    uuch    hieraus,  mit 
der  iJunkle  Ma^nesjnglimmtr  Ww  das  Gueissgebiet  ebc5nsn  cbars* 
ktori^lisih    ist^    wie    drr   Knliglimmer    tTir  die    Glimnierschiefff- 
forniritiein. 

OUwDhl  sich  der  riflhe  (In  ei  9  a  durt^b  einen  gefirbien 
Krili^limmer  von  den  hellen  Olimmersohicfern  unterscheidet, 
FO  !^teljt  er  doch  iri  nMher  p  i^  t r  t>  gra  p  h  isch  e  r  Beiichung 
iijmH.'ifcllJL'Ii  3t  u  dem  helfen  Oti  eiss  gli  rn  m  e  räch  iefer 
Die  ß(*ziehiing  dieser  heideii  Ge.steiTie  ist  eine  gegen  sei  lig«- 
Wt^fäti  der  mibe  Onüiss  pinen  grösseren  Gehalt  an  011  rom» 
besit/r,  i\h  \vie  gewöhnlich,  so  verliert  er  daniit  eine  ebefl- 
Hiirijit^e  Slrueturi  imd  die  Gl  mim  er  fangen  an,  zu  l^lenibraneo 
vereinigt,  sieh  hin  und  her  ?ji  schmiegen.  Man  findet  Wohl 
nii  j et! ein  Anfschlijeispiiiikte  Partteen,  von  denen  ein  Handstnck 
nieht  mit  Sicherheit  als  dem  rothe n  Gneiss  zugehörig  erkannt 
werden   konnte. 

Andf'rersi'its  nimmt  nun  ntich  der  helle  Gneissglimtaer^ 
schiefer  die  Htrtjctiir  defs  rothen  Gneisses  an;  die  Glimmtif' 
blä flehen  werden  seltener,  der  Feldspath  (ritt  bosser  in  du 
Gefiigij  eiii  niid  die  Scbiehtnngsflächen  werden  vallkomDieo 
eben.     Diese  gegenseitige  Annäherung  zweier  Schiefer,  die  im 
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Zschopaoer  Gebiet  noch  daza  oft  miteinander  Wechsel  lagern, 
weist  darauf  hin,  dass  rother  Gneiss  und  heller  Gneissglimmer- 
schiefer  zwar  in  ihrer  typischen  und  herrschenden  Ausbildung 
swei  verschiedene  Species  darstellen,  aber  doch  geognoslisch 
auf  das  Innigste  zusammenhängen.  Vergleicht  man  die  oben 
mitgetb eilte  Analyse  eines  solchen  Gnoissgl  immcr- 
scbiefers  mit  den  Analysen  von  rothcm  Gneiss,  so 
wird  man  auch  hierin  die  grosse  Aehnlichkeit  nicht  verkennen. 
Dass  SoHEBRBR  die  Analysen  des  rothen  Gneisses  auf  eine 
chemische  Constitutionsformel  berechnete ,  beruht  wohl  auf 
einem  Ideengange,  der  mit  unsern  jetzigen  Anschauungen  un- 
vereinbar ist.  ScHEBRER  wurde  vielleicht  durch  die  grosse 
UebereinstimroiTng  seiner  Analysen  auf  solche  Formeln  geführt: 
allein  die  Uebereinstimmuug  .seiner  Analysen  war  nur  eine 
Folge  der  Auswahl  des  Materials  dazu.  Wenn  man  einen  be- 
stimmten Habitus  als  Typus  des  rothen  Gneisses  hinstellt, 
alle  petrographischen  Abänderungen  einfach  bei  Seite  schiebt 
und  dann  noch  pfuudweise  (lestein  für  eine  Analyse  verar- 
beitet, so  ist  eine  grosse  Uebereinstimmung  der  Analysen 
weiter  nicht  auffällig.  Wählte  man  sich  nicht  in  dieser  Weise 
das  Material  aus,  sondern  nähme  den  Stoff  zur  Analyse  irgend 
wo  her,  wo  rother  Gneiss  ansteht,  so  würden  wohl  Analysen 
▼OD  Proben  aus  einem  Aufschlusspunkte  ein  bedeutendes 
Schwanken  z.  B.  des  Kieselsäuregehalts  ergeben.  Wie  Gombbl 
fSr  den  bunten  Gneiss  des  bayerischen  Waldes  ein  bedeuten- 
des Schwanken  in  der  chemischen  Zusammensetzung  consta- 
llrte,  so  lehrt  schon  der  Anblick  des  rothen  Gneisses  im 
Felde,  dass  auch  dieses  Gestein  nicht  nach  einer  chemischen 
Constitptionsformel  zusammengesetzt  sein  kann. 


Das  Mikroskop  hat  bei  so  vielen  Gesteinen  Auf- 
schlüsse über  genetische  Verhältnisse  zu  Tage  ge- 
fordert, dass  man  erwarten  konnte,  durch  die  Untersuchung 
auch  des  rothen  Gneisses  Thatsachen  aufzufinden,  die  der  An- 
nahme einer  Eruptivität  desselben  widersprechen.  Leider  ist 
dies  nicht  der  Fall.  Nur  wenige  Verhältnisse  sind  nicht  ohne 
Wichtigkeit;  sie  weisen  aber  nur  auf  die  Aehnlichkeit  des 
rothen  Gneisses  mit  anderen  Gneissen  und  mit  den  hellen 
Glimmerschiefern  des  Zschopaner  Gebietes  hin. 

Es  giebt  Gneisse,  die  sich  von  Graniten  mikroskopisch 
fast  gar  nicht  unterscheiden  ;  bei  anderen  Gneissen  wird  man 
dagegen  bei  einiger  Uebung  schon  aus  einem  Dünnschliff  mit 
Sicherheit  erkennen  können,  ob  ein  Gneiss  vorliegt  oder  nicht. 
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Die  SlmcCurDii  t«richiede,  Aof  dcu^ii  die  UöglicUenl 
Uöttricbeidaiig  ron    Graüit  nnd  GneiM    beruht^    diifl«ii 
Uhr  folgende  sein;  sie  aind  gewtAs  leiciiler  wftbrxfm^Umea, 
beschreib eo.    WÄhr^nd  iti  Oriiuii«»!!  doch  imoi^r  e]OA«lB#  ' 
Ui^ile^  aaineiiUlch  Fttldspälh«  von  lviy»t«U6ächeii   begf«ailMf 
ist  die»  in  Gneittsen,  wi«  in  d«in  tne'itteii  kr^dijiUt£ii«cb«t)  Sd»^ 
ferti    faai  nie  der  Fall;     die    Gemengt Itt;  i  1  e     baUta  fiel 
immer    gt^getiseitig    in    ibrer   FormatiaüUilDo^  |t- 
hindert.       Wahrend    ferner    Graniie    meitteos   eip     iici 
glcichhteihendea    liemenge    tod     ,,Uagw eiliger     E4nriinBi^d^ 
daraiellen,    isl    dagegen    bei  vielen  Ooeissen    eitie    niiglftici 
massige     VertheiJung     von     Quurz     und    Fetdspaib 
nicht  au  verkennen*     Bald  herrscht  Qudn,   baJd^PeldspMh  ttfi 
und   die  Neigung  der  Gneisae^    wie    aller    «n<iereQ   UrschicfOi 
Ausacheidungen     Ton    Quars    in    Lineenfortn     eq    fälirav 
findet  sich   oft  schon    in  mikroskopischeo   Vtfrbaitnissen  aaigt^ 
sprochen.       Neben    dieser    ungleichinäastgeu     Vertbeilting  dir 
Gemengtbeile    ist    bei     vieieu    Gneisseo    eine      aaHaHige    Üi*< 
gltichmässigkeit  in  der  Korn  grosse   vorhanden.    Ämk 
in   den  Graniten  kommen   neben  grosseren    Koriieni    vaa  Qntft 
tand  Feldspath    ffist    stets    kieinere    lu    Haufwerken    ^gg?^^' 
vor;  aUein  bei  den  Gneisaen  ist  meiät  der  Grosaeauntericbiiil 
ein  bedeutenderer  und  die  kleinen  KörocbeOf  ohne  alle  Krj^tll- 
forra,    sind   so     eng  miteinander    verwachsen,    fia^s    die  Vniex* 
sclieidang  vor*    Quarz    und    Fctd^paih   oft    unmöglich    ist* 

DiiH  AllirtJiii^TS  .s^'ltiMit;  Auftriten  rt-ivh  lieber  GHmDier- 
niikn JitijL'n,  dsis  Auftreten  dofi  A[>atitea  in  dicken,  unfarm- 
jji  Ijimi  K>»rnern  stiilt  ir;  lang^^n»  gegüedt  rteti  Nadeln,  der  Reieb- 
ihutn  f^n  BJNi'nglnrt?.  und  das  V^jrhnziden&^in  sehr  wiufi^cr 
FtuÄSi^kf  ilseinsL^hJu.Hse  in  grosser  iMi^iicre  sind  schliesslich  aocb 
noih  Piinkie,  wilche  bei  der  EnLsf  hei  düng,  ob  ein  Pripartt 
d^'m(^npis5   fkdtT  (Iranit  angebort,    in  Er\\agung   zu    ziehen  sia^ 

NaL'h  allfti  dit'sen  niit^roskopifichon  Verhältnissen  isl  der 
r  o  t  Ij  p  Ti  f]  fM  s  P  deii  Zschfipaner  (it'bit^tefl  ein  ec  liier  GneJgST 
n  ir  b  t  elwa  ein  schipfriger  Granit.  Dazu  tritt  imtb* 
dnüs  man  ofl  die  f'^ejdspathe  in  Dunrifichliifen  in  ganz  ebeaw 
,,fli"ceä.sorisrhem^^  Verbände  mit  den  übrigen  Gemengtheileo 
aulJindet,  wie  diRS  ftir  den  iiellt^n  GneissgHmmersL'hiefer  il» 
cbaraktcristi&ch  bezeichnet  wurde.  In  petrngrapbischen  Ver- 
bal tniaseii  liegt  somit  rneht  die  geringste  Veranlassung,  d«n 
r-ilben  Gro^iKS  tnr  fin  Eruptivgr^slcin  zn  halten  ,  vielmehr  tritt 
seine  Verwandtet Eiaft  mit  dem  liellen  Gneissglimmerschiefef 
aebr  detitUcb  hervor.  Der  Verfolg  der  vorliegenden  Arbeit 
wird  zeigen,  dasa  auch  keine  geogti ostischen  Momente  vor* 
liegen,   um  dereutwillen  mau  für  den   rofhen  Gneiss   des  Zicho- 
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paaer  Gebietes  eine  andere  Art  der  Entstehung  Anzunehmen 
genothigt  wäre,  als  wie  für  die  hellen  oder  dunklen  Glimmer- 
schiefer. 


Der  rothe  Gneiss  liefert  in  Folge  seiner  Structur  scharf- 
eckige Bruchstücke,  ähnlich  wie  der  dunkle  Glimmcr- 
sebiefer.  Durch  den  Einfluss  der  Atmosphärilien  wird 
der  rothe  Gneiss  sehr  leicht  mürbe  und  erhält  durch  fein  ver- 
Iheiltes  Eisenoxydhydrat  eine  hochrothe  oder  bisweilen  laven- 
delblaue Färbung.  Bei  der  Zersetzung  der  Orthoklase  tritt, 
-wie  das  so  häufig  geschieht,  Kaliglimmer  als  Neubildungs- 
product  in  mikroskopischen  Individuen  auf;  doch  sind  im  frischen 
Gestein  die  gefärbten  Kaliglimmer  alle  gleichaltrig  mit  den 
dann  ganz  wasserklaren   Feldspätheu. 

Schliesslich  muss  noch  erwähnt  werden ,  dass  der  rothe 
Ooeiss  im  Coutact  mit  dem  Griesbacher  Kalklager  Kalkspath 
enthält.  Diese  leichtbewegliche  Substanz  findet  sich  in  diesem 
Vorkommniss  jedoch  nicht  auf  Spältchen,  nicht  als  Ausfüllung 
von  Hohlräumen,  nicht  als  Pseudomorphose;  er  muss  als  mit 
dem  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  zugleich  entstandener, 
primärer  Gemengtheil  aufgefasst  werden  (cfr.  meine  Arbeit: 
Rother  Gneiss  und  Kalkstein  im  Wilischthal  im  Erzgebirge, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXVII.  1875.  pag.  623). 

4.     Die  Qaarslinsen. 

Ais  accessorische  Bestandmassen  treten  im  dunklen  Glim- 
merschiefer sowohl,  wie  im  hellen,  und  im  rothen  Gneiss,  in 
letzterem  am  spärlichsten,  Partieen  von  Quarz  auf.  Die- 
selben haben  meistens  eine  wenigstens  annähernde  Linsen- 
form, oder  aber  sie  treten  in  weniger  regelmässigen  Knauern 
auf.  Im  dunklen  Glimmerschiefer  erreichen  die  Quarzlinsen 
oft  einen  Längendurchmesser  von  einem  Meter  und  darüber. 
Bei  solcher  Grösse  sind  dann  nur  hin  und  wieder  eine  Linse  vor- 
handen: dagegen  treten  kleinere  Linsen  von  circa  10  Centim. 
Durchmesser  meist  in  grösserer  Anzahl  auf,  so  dass  hier  durch 
die  Anzahl  ein  Gleichgewicht  geboten  wird  für  die  Grösse  der 
Linsen  im  anderen  Fall.  Im  hellen  Glimmerschiefer  erreichen 
die  Quarzlinsen  eine  noch  bedeutendere  Grösse,  während  da- 
gegen eine  Zerstückelung  zu  kleinen  Linsen  nicht  beobachtet 
wurde;  bei  dem  Reichlhum  dieser  Schiefer  an  Quarz,  der,  wie 
angeführt,  oft  in  kleinen  Platten  auftritt,  fallen  allerdings  klei- 
nere accessorische  Linsen  von  Quarz  nicht  besonders  in  die 
Angeu.  Im  rothen  Gneiss  sind  namentlich  grosse  Linsen  von 
Qaan  sehr  selten,  aber  dennoch   auch  vorhanden. 
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Qoiirs^    dieies    Verb&lteii    i«i  sehr  Iteaebteoftwcrtb,    w«il  m* 

lou  Qiiarx  aoa  feta-  oder  lüekefrkdrbigi:»  Qoarx  tteitofcet. 
Die  (Joarcliaseti  roQfrien  für  primkrt  AjitAmmluDge^m  v<ia  Qiiti 
jiLigesebezi  werden^  sie  bidsicd  mit  drr  obrigt^ii  Scliieteiaiilt 
SU  g leider  Zeit  gebtidel  woidc^ii  »ein.  Die  prioi&re  Nfti«r  dm 
Qu ATxl tosen  der  duoklea  tj;jiifiiaieracbi«rer  l^^&t  tJeb  Ciocb  ^la» 
besonders  dmdurcb  b«weiieo,  dA£i  eie  nie  xoo  g^l&tMim 
Uu^ücfeiaglimi&er  begleitet  aindi  Die»«  Bleieboug  ist  aber  clai 
Ef»cl)eiQüt»g,  die  auBD&bmlüs  Allen  iecuodireji  Bildoogeo  itt* 
«at^ebl  oder  »icL  mil  ib&ea  sugteicb  emüeitt.  Die  grniie 
JUebrxabl  aller  QnnralJu&ei]  und  Kuauem  liegt  «ucli  oonctindtiiS 
£wliebeo  den  Scbicbleti  dee  GliiitiB«rscbieren;  det»eibe  »cbaiiegt 
ikb  Hug»  um  dieselben  bei ttini,  mtau  aucb  tlu  oÜa^i^er  C^»ei- 
gBag  itu  den   Quaiimasöeii  meist  gant  feUt 

Nud  fiod^t  maci  aber  auch  bin  und  b«r  eioaeljie  Luueo 
oad  wenigfiießB  Tlieile  von  »olcb^ti,  die  quer  dureb  dif 
Hcbicbleo  biDdurcbsetscn,  an  deneo  die  Scbieät« 
ticb&rf  abicbueiden.  Soicbe  Quan£ii)a»§ea  be&lebeu  &1111  aal« 
falBger  Welse  aue  demselbef)  grobkörnigen»  fettgläoaeodcA 
Qoar2.i  wie  die  reg*.'hi^ast»ig  eiagelagerteii ;  Im  duaklen  Gliipiacr' 
•cbiefer  Blod  auch  diese  querdurclt&etic^udeti  Quarxmassc^fi  üitH 
von  BteicbujigserBcbeinuügen  dea  MagGeai«glitnmer5  begleilH 
Ein  sehr  aufl^Uigcä  Beispiel  für  die  durcbgreifviidc  Lagerung 
solcher  Quarzmag%*?ii  isL  in  Fig.  3.  Taf,  X,  wiedergegeben,  £i 
liffgt  im  Bahnau&chüJtl  ni^irdlich  von  der  HaltefiteHe  WiUficb* 
durf  ici  einer  ueigefäbr  10  M.  uiacbtigeo  Scbichl  \on  Hotü- 
hietideschiefer,  einem  gani  li>calen  Vorkommniase,  eioe  etw* 
6  M.  lange  Quarzlinie*  Dfeselbc  iai  in  ibrer  DÖrdlicbeD  Häifle 
sehr  wenig  niäcbtig,  verbreitert  sieb  dapii  nach  Süden  zd  and 
aendei  plötzlich  einen  Ait  ab^ärta  quer  durcb  die  Scbicbtuo|, 
der  aber  bald  wieder  umbiegt  und  dann  in  concordanter  Lage- 
rung im  UornUlendeschleler  «leb  wieder  mit  der  Hauptm»M 
der  Quarilinse  vereinigt.  Diefie  qoerstebeade  Quanmasse  ai 
absolut  nicht  von  der  regelmässigen  Qaarzelnlagerung  verscbie* 
den ;  irgend  eine  Grenze  iwiacben  der  regelmässigen  Lioie 
und  dein  querfitebenden  .\et  ist  ebenfalla  auch  nicht  einoEiil 
angedeutet.  Sind  nun  diese  durcbselzenden  Massen  von  grob- 
körnigem^ fütlglanzendein  Quarz  secundurer  Eutalebung?  Ge* 
wisa  nicht I  Sie  müssen  ebenso  wie  die  Fäkelung  eigenlbaifi- 
lichen  Processen  hei  der  Entstebuug  der  Schiefer  ihre  aboorni^ 
Lagerung  verdanken. 

Uebrigens  giebc  es  bereits  einige   BeobachlUiigeD,    die  ticb 
auf  ab  all  ehe  ErBcbeiDungen  beziebeo«     Bei  der  Beachrei 
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buDg  der  Turnialin8cbiefcr  und  -Knollen  des  Erzgebirges  ^rarde 
bereits  oben  der  scbeinbarcn  Quarztrünier  Erwähnung  getban, 
die  wegen  ihres  Gehaltes  an  Turmalin  und  des  Mangels  an 
acharfen  Grenzen  nicht  seeundärer  Entstehung  sein  können. 
L088BM  besprach  in  einer  Sitzung  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  scheinbar  durchsetzende  Quarz-  und  Feldspath- 
trumer,  die  in  statu  nascendi  der  Gesteine  selbst  entstanden 
sein  mussten  (cfr.  Zeitschr.  Bd.  XXVII.  1875.  pag.  255.)* 
Genau  dieselbe  Erscheinung  habe  ich  aus  der  metamorpho- 
sirten  Grauwacke  von  Metzdorf  beschrieben,  cfr.  Mikrosko- 
pische Untersuchung  des  Glimmertrapps  von  Metzdorf,  Neues 
Jahrbuch  für  .Min.  1875.  pag.  504,  wo  ich  zu  dem  Resultate 
kam,  „dass  die  Ausfüllung  der  Quarzüderchen  während  des 
Umwandlungsprocesses  vor  sich  gegangen  sein  müsse.^^  Eine 
ähnliche  Erklärung  lässt  sich  für  die  durchsetzenden  Quarz- 
linsen im  Glimmerschiefer  geben;  es  wird  darauf  weiter  unten 
noch  einmal  zurückgekommen  werden. 


B.    Die  Lagerangsform  der  Schiefer. 

Die  Form,  in  welcher  die  krystallinischen  Schiefer  auf- 
treten, ist  die  von  sedimentären  Lagern.  Es  besteht 
jedoch  ein  wichtiger  Unterschied  von  den  Lagern  der  post- 
arcbäischen  Formation  darin,  dass  die  Lager  der  krystalli- 
nischen Schiefer  nicht  die  Ausdehnung  und  Ebenflächigkeit  der 
ersteren  erreichen.  Schon  in  der  Structur  der  Glimmerschiefer 
wie  der  Gncisse  im  Kleinen  lässt  sich  überall  die  Linseu- 
form  erkennen.  Die  von  Glimmerblättchen  umflochtenen 
Quarze,  die  Feldspäthe  im  Augengneiss,  die  accessorischen 
Qoarzmassen  zeigen  alle  die  Linsenform.  Dann  kann  man  an 
geeigneten  Aufschlusspunkten  die  Linsenstructur  in  schon 
grösserem  Maassstabe  erkennen.  So  fallen  die  Schichten  des 
dnnklen  Glimmerschiefers  am  Nordende  des  Ziegenrücks,  gleich 
südlich  von  der  Stadt  Zschopau^  in  einem  grossen  Aufschluss 
an  der  Eisenbahn  zuerst  nach  Südwesten,  dann  weiter  süd- 
wärts mit  allmäliger  Aenderung  nach  Südosten  und  bald  wie- 
der nach  Südwesten.  Vom  jenseitigen  Ufer  der  Zschopau  sieht 
man,  dass  die  Ursache  dieser  Veränderung  der  Fallrichtung 
allein  auf  einer  linsenförmigen  Structur  auf  einer  Strecke  von 
ca.  700  M.  beruht. 

In  dieser  Weise  haben  auch  die  ganzen  Lager  der 
Schiefer,  die  einzelneu  Individuen  im  Aufb»u  der  der  archäi- 
schen Formation  angehorigen  Gebirge  eine  ausgesprochene 
Linsenform.  Dies  folgt  aus  den  Grenzen,  welche  die  ein- 
seinen   zu  Tage  ausgehenden  Lager   auf  der  Karte  aufweisen. 
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Ueb^raH  wo  db  Greozliiiien,  obne  d^as  eine  Stomug  4^6  Gir 
birgsbaaes  v^orliegl,  aaf  einem  moglichsi  fsbeueo  Xerrmifi  n 
ll&rsteilung  gelangen,  bilden  sie  ein  BiltDeum^  etoe  am 
2wei  Bogeu  zusammengeaeUte  Figur.  Im  Kteinen  «ber  Haler' 
liegen  die  Grenzen  auch  noch  vielfachen  üuregeltuissigkeilea: 
es  ist  in  der  ardiäisdien  Fortnalion  Absolut  unaioglidi,  too 
einem  guten  Äufscblusspunkte  »us  den  Verl&uf  eioet  Greoct 
auch  nur  auf  einige  banden  Meter  zu  caudlruir^p.  Aller<lio|i 
igt  ein  Tbeil  dieser  Unainglicbkeit  auch  auf  Schwierigkettoi 
bei  der  Äufuaboie  im  Streichen  und  Italien  der  Scliicbten  s«- 
rückzuführen.  Bei  der  Überall  autn  Ausdruck  gria»gi^ndia 
Lln^enstructur  wechselt  das  Streichen  und  Fat  Jen  oTi  au  n. 
beieinander  gelegenen  Schicbluogaääeben  um  mehrere  Orade, 
Ei  itnd  mir  einzeina  Fälle  vorgekommen^  wo  dtc  Sir«tcbricb- 
tUDg  sich  an  einem  Aufschlüftspunkte  um  über  60  Grad  io- 
derte,  So  ereignet  es  sieb  »ehr  häufige  das«  die  gem^ascM 
Streiebrichtung  nicht  mit  der  Langsausdehnung  dea  Lag«rfr 
zuaammen fällt,  wie  sie  sieh  aus  dem  Verlauf  der  Grenzeti  aaf 
der  Kartt^  ergiebt.  Man  muss  zufrieden  sein,  wt^nti  Htreicbca 
und  Falten  im  Allgemeinen  stimmt  und  im  ßesonderen  iw 
mittleren  Werthen   arbeiten. 

I)er  Winkel,  welchen  die  beiden  Seiten  des  Bilineuma  mh 
einander  bilden«  hängt  natndich  von  dem  Einfallawinkel  de 
Schiebten  ab;  er  wird  utu  so  grosser  sein,  je  flacher  die  Schick 
ten  fallen.  Es  verhrtlten  sicli  jedoch  auch  verschiedene  Schie- 
fer  je  nach  ihrer  Textur  in  dieser  Hinsicht,  wie  überhaupt  in 
der  Kormauftbildung  der  Lag<t?r,  verschieden,  denn  ea  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  eben-  und  dun  ns  c  b  i  e  Ter  i  gen 
Gesteine,  wie  rother  (iueiss,  quarziger  bei  1er  Glimiüer' 
schiefer  und  dunkler  Glimmerarhiefer,  Jänger©  und  wenig 
mächtigere  Lager  bilden,  als  die  Varietiiteü  des  gros»- 
blättrigen  hellen  GlinimerschieferSp 

Die  absolute  Grosse  der  Lager  im  Allgemeinen  isl 
natürlich  nicht  genau  y.u  beslimmen  und  fällt  namentlich  dt^ 
schwer,  wo,  wne  im  Zs(;b(>pauer  Gebiet,  eine  grossartige  Stö- 
rung des  Gebirgsbaues  stat^efuuden  haL  Jedoch  kanu  mm 
angeben,  da^s  die  Längsachse  der  Linsen  etwa  2  —  10  Km- 
miastj  die  Mächligkeil  der  Lwger  beträgt  immer  etwa  Yno  ^^ 
Vi»  ^^^  Längaausdehnuug. 

Die  einzelnen  linsenförmigen  Lager  sitid  nuo  nicht  »chatf 
begrerizte  Ma^seti,  wie  man  sie  sich  nach  dem  Vorbergeheuden 
vielleicht  vorstellen  möchte;  es  ist  vielmehr  stets  an  den  Greo- 
len  die  Mass^  des  einen  mit  der  des  anderen  verflöset,  ein* 
Erscheinung,  welche  man  gewölinlich  als  ü  eher  gang  «n  be- 
zeichnen pflegt.    Dieser  Uebergang  ist  doppeller  Natur,   nämlicb 
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entweder  ein  petrographi scher  durch  Gemengtheile,  oder 
ein  geognostiscber  durch  Wechsellagerung. 

Die  erste re  Art  des  Uebergauges  ist  stets  ausge- 
bildet und  besteht  darin ,  dass  je  die  für  das  eine  Lager 
charakteristischen  Gemengtheile  in  das  Gesteiosgefuge  des  an- 
deren Lagers  eintreten.  Diese  Uebergangszone  nimmt  jedoch 
nur  einen  sehr  geringen  Raum  ein ;  der  Uebergang  der  ver- 
schiedenen Glimmerschieferarten  ist  ziemlich  plötzlich  und 
meistens  auf  eine  Strecke  von  wenigen  Metern  beschränkt. 
Wohl  könnte  man  an  einem  grösseren  Aufschi uss  einer  Ueber- 
gangsstelle  eine  Reihe  von  Handstuckeu  schlagen,  bei  denen 
ein  schrittweiser,  allmäliger  Uebergang  es  fast  unmöglich 
macht,  irgend  wo  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Endgliedern 
sa  bestimmen;  aber  ein  so  langsamer  Uebergang  findet  im 
Grossen  nicht  statt.  Wo  z.  B.  im  Thal  continuirliche  Auf- 
schlüsse sich  darbieten,  da  wird  mau  stets  auf  einer  Strecke 
von  50  M.  die  typischen  Endglieder  der  ineinander  übergehenden 
Schiefer  antreffen.  Es  ist  eine  in  3er  Natur  der  Sache  be- 
gründete Erscheinung,  dass  die  Uebergangszone  um  so 
mächtiger  ist,  je  verschiedener  die  Gesteine  sind: 
•o  ist  z.  B.  der  Uebergang  von  dunklem  Glimmerschiefer  in  hel- 
len etwas  langsamer,  als  der  von  hellem  Glimmerschiefer  mit 
accessorischem  Granat  in  hellen  Gneissglimmerschiefer  mit 
Granat.  So  finden  wir  ferner,  dass  der  rothe  Gneiss 
scheinbar  ohne  allen  Uebergang  in  den  hellen  Gneiss- 
glimmerschiefer eingelagert  ist,  wie  z.  B.  an  einer  Stelle  im 
Wilischthal,  wo  man  die  Fläche,  mit  der  diese  beiden  Gesteine 
snsammenstossen,  mit  der  Schneide  eines  Messers  bezeichnen 
kann.  Aber  wenn  man  sich  des  oben  geschilderten  petrogra- 
phischen  Zusammenhanges  dieser  beiden  krystallinischen  Schiefer 
erinnert,  nach  dem  sie  sich  eigentlich  nur  in  dem  Gehalt  an 
Glimmer  unterscheiden ,  so  verlieren  solche  scharfe  Grenzen, 
solch  ein  scheinbarer  Mangel  an  petrographischem  Uebergang, 
viel  von  der  Auffälligkeit,  durch  die  solche  Stellen  beim  ersten 
Anblick  sich  auszeichnen.  Wo  andererseits  der  rothe  Gneiss 
mit  einem  petrographisch  total  abweichend  zusammengesetzten 
Ciestein  zusammentrifft ,  da  findet  sich  auch  der  Uebergang 
durch  gegenseitige  Aufnahme  der  resp.  fremden  Gemengtheile, 
ein  Verhältniss,  wie  ich  es  für  das  Kalklager  von  Griesbach 
bereits  ausführlich  beschrieben  habe.  *) 

Die  zweite  Art  des  Ueberganges  ist  der  geo- 
gnostische:  er  wird  gebildet  durch  Wechsellagerung. 
Diese  besteht  darin,  dass  in  der  Zone  des  Ucbergangs  durch 
Gemengtheile    einzelne    Stellen   vollkommen  zu   den  typischen 


♦;  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXVU.  1875.  pag.  623.  ff. 
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Gesteinen  aasgebildet  8 lud:  es  bildeii  die  beiden  Oediejue  j<r 
in  dem  anderen  kleine  Einlsgermjgon,  Dieae  siod  oft  uüf  we- 
il ige  Meter  tRng  und  macblig  und  man  überUlickl  oft  iDehrtre 
derselben  in  einem  Äufsclilusspunkle.  Ausser  dfesen  klciDcn 
Einlagerungen  trelen  nun  aber  auch  nocb  grössere  und  reinere 
Lager  schon  woilcr  von  der  Grenie  eutfernt  auf;  sie  #iüd  aft 
50  — 100  M.  mäcbtig  und  enl^preebend  Jang:  durcb  eie  «fird 
eine  noch  engere  Verknüpfung  zwischen  zwei  Lagern  bergie- 
eteJlL  Diese  Lager  zweiten  Eungcs  sind  meist  groü 
genug,  um  auf  den  Special  karten  xur  Dnratellung  gelangen  la 
können;  allein  v&  ist  niebt  leicht  oder  geradezu  uti möglich,  bei 
Abwesenheit  von  Aufechlnasen  nach  der  blossen  Verhrehuog 
Ton  Leseatückt^n  die  Stelle  oder  die  Ausdefinung  üintugeben, 
in  welcb»ir  man  die  Lager  einzeichnen  snllle.  Ea  ^erhalieQ 
sich  jedoeb  auch  hier  wieder  die  Schiefer  verschieden;  bei- 
spieli weise  sind  kleine  Lager  ron  roibeni  Gneiss  recht  leicht 
zu  erkennen  und  zn  verfolgen.  Wie  aber  soJUe  nian  «ütche 
Lager  xweiten  Ranges  von  heUeni  Gneissglitumers chiefer  in 
bellen  Gneissglimmerschiefer  mit  Granaten  hlosa  aus  Leje- 
stucken  «erkennen?  Ei  wird  daher  die  ßinteicbntitjg  «alcher 
Lager  zweiten  Ranges  am  besten  ganz  unterlassen^  ausser  d«, 
wo  sie  fiir  die  theoretische  ErkliÄmng  des  GebirgfiLaue«  Wtch^ 
tigkeit  haben« 

Allein  bei  Betrachtung  dieser  Lager  iweiten  Banges  koo- 
men  wir  lu  der  Ueherzeugung,  dass  ein  Un  se  n  f  nrtB  ig«« 
Lager,  wie  es  für  die  arcbiteklotiiscbeji  Verhältuisse  als  In- 
dividuum hingestellt  wurde,  nicht  durchaus  von  einem 
(i  esteine  gebildet  wird,  sondern  dass  sich  an  der  Constitu- 
tion desselben  alle  (jesteine  der  betreffenden  Formation  io 
einem  quantitativ  allerdings  immer  nur  geringeren  Maasse  be- 
theiligen  können.  Der  geogn  ostische  Begriff  eines 
Gesteins  der  archäischen  Formation,  speciell  eines 
Glimmerschiefers,  hat  einen  grösseren  Umfang,  d.  b.  weniger 
Merkmale,  als  der  petrographische;  manche  Varietäten,  welche 
der  Petrograph  nach  Gemengtbeilen  und  Structur  als  sehr  wohl 
unterscheidbar  bezeichnen  möchte,  sind  für  den  Geognosten 
identisch;  und  auch  wirklich  verschiedene  Gesteine  müssen  oft 
zusammengefasst  werden,  wenn  man  verlangt,  dass  die  Karteo 
ein  klares  Bild  der  Geologie  des  Gebirges  liefern,  und  die 
Darstellung  der  Verbältnisse  überhaupt  möglichst  gleichmässig 
sein  sollen.  —  Während  bis  jetzt  mit  den  Benennungen  heller 
und  dunkler  Glimmerschiefer  u.  s.  w.  die  petrograpbischeo 
Typen  gemeint  wurden,  soll  im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit, 
in  der  Darstellung  der  Gliederung  und  Architektonik  des  Ge- 
bietes, stets  der  geognostiscbe  Begriff  der  Gesteinsart  zur  An- 
wendung kommen. 
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Bei  dieser  durch  eine  geringere  Anzahl  von  Merkmalen 
charakterisirten  AufTassung  der  zu  kartirenden  Gegenstande  ist 
es  freilich  nicht  zu  vermeiden,  dass  sich  eine  gewisse  Subjee- 
tivitüt  in  den  Karten  kundgeben  wird;  aber  diese  ist  denn 
doch  auf  ein  sehr  geringes  Maass  beschränkt.  Denn  auch  auf 
dem  Plateau  des  Erzgebirges,  wo  Aufschlüsse  oft  recht  spär- 
lich sind  ,  wird  mau  über  die  Lage  der  Grenzlinie  nur  auf 
einem  Räume  von  allerhochstens  100  M.  im  Ungewissen  sein. 
Geht  doch  auch  die  Kartirung  des  Erzgebirges  mit  einem  sol- 
chen Aufwand  von  Zeit  und  Arbeit  vor  sich,  dass  man  täglich 
nur  etwa  einen  Quadratkilometer  aufzunehmen  hat;  jeder  Feld- 
weg wird  begangen,  jeder  Lesesteinhaufen  untersucht.  An 
Stellen,  wo  der  Verwitterungslehm  so  mächtig  ist,  dass 
die  Lesestücke  sehr  selten  sind,  da  bleibt  nichts  übrig,  als 
den  Lehm  selbst  einzuzeichnen;  oder  falls  die  Ausdehnung 
desselben  zu  gering  ist,  eine  darunter  weggehende  Grenze  zu 
constrniren,  ein  Flilfsmitfel,  zu  dem  man  nur  selten  seine  Zu- 
flocht wird  nehmen  müssen.  Recht  schwierig  kann  aber  doch 
auch  die  Einzeichnung  der  Grenzen  mehrerer  Lager  werden, 
wenn,  wie  z.  B.  auf  dem  Ziegenrück  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Zschopan,  ein  ziemlich  steiler  Abfall  ohne  anstehendes  Gestein, 
dichter  Wald  und  Störung  des   Gebirgsbaues   zusammentreffen. 

Naumann  erwähnt  an  mehreren  Stellen  in  der  Geognost. 
Beschreibung  des  Königreichs  Sachsen  eines  seitlichen 
Ueberganges  der  Schiefer  ineinander  und  deutet  solche 
Vorkommnisse  auf  der  Karte  bisweilen  durch  eine  Zickzacklinie 
*n.  Bin  derartiger  seillicher  Uebergang  konnte  in  dem  Glim- 
merschiefergebiet  von  Zschopau  nirgends  beobachtet  werden. 
Allerdings  verlaufen  die  Grenzlinien  bisweilen  senkrecht  gegen 
die  Streichrichtung  der  betreffenden  Gesteine.  Allein  derartige 
Grenzlinien  sind  dann  entweder  zugleich  Verwerfungsspalten, 
oder  eine  Folge  der  orographischen  Verhältnisse.  So  besteht 
der  Fuss  des  Zschcpenholzes  zwischen  dem  Wilischthal  und 
dem  Thal  der  Zschopau  aus  dunklem  Glimmerschiefer,  der 
Gipfel  aus  hellem  mit  Granaten.  Die  auf  dem  Abhang  nach 
dem  Wilischthal  verlaufende  Grenze  steht  senkrecht  auf  der 
Streichrichtung  der  Schiefer,  während  man  auf  dem  Abhang 
nach  der  Zschopau  zu  die  Ueberlagerung  deutlichst  verfolgen 
kann.  Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  sich  bei  Wolpert^s 
Bnschchen,  cfr.  Fig.  10.  Taf.  X.  Eine  Einwirkung  der  oro- 
graphischen Verhältnisse  auf  den  Verlauf  der  Grenzen  kommt 
sonst  wegen  der  wie  bereits  erwähnt  nur  unregclmässig  linsen- 
förmigen Form  der  Lager  auf  den  Karten  viel  seltener  und  in 
geringerem  Maasse  zum  Ausdruck,  als  in  Gegenden  jüngerer 
Formationen.  — 


Die  QUaderimg  im  aiimmersoliiefergebieta 
ydh  Zschopao. 

graphische  Beacbaff^'iibcit  d^r  Ocalciiio  auf  einvti  Uütei^eoi^ 
»eleu  Einduss  auf  di«?  GHtd^rong  eitiea  SDtiiehtcto»y>t<ifni  mp^ 
auf  deeien  Paralldiiirußg  mti  dtiem  andereD  bai«  iit  h  Ab 
Oet^ieteo  der  Gtieiai«*  und  ai)der<Mi  krystatiiaiachc^a  Sch'iftftf 
die  miDernlogiache  Zuflammeiigetcuiig  d«rfeih«a 
d^s  einaiigc  Mfjmentt  Wf^lcbes  für  die  EintUeiluiig  besfitit 
werdt^n  kauf)  und  benuLit  worden  Ist.  Orgao  lache  Reitt 
smd  ja  im  Oneisa  und  f'liinaißrAcbierer  oocb  nicht  beobach^il 
WDrd#>ii  ttad  die  cheniUche  CaDatilalion  dcrsulhen  lü u 
wenig  verschieden.,  am  irgeijdwie  aicbere  ResultAiti  iJt^fero  it 
können.  Auch  die  Lagera  n  ga  verhall  oiase  allein  kooaM 
nicht  tat  Gliederung  verwendet  werden;  t^s  wird  Im  Fßtgea4«i 
gezeigt  werdeOf  wie  dtisaelbe  Oestein  in  aehr  f^erschiediStfi 
Nivean's  aufireien  kann.  Hält  man  daher  fe»t^  dags  das  e:nt\§ 
mngiiehe  Eintheilongspruidp  die  pelrugrAphiacbe  Besehafta 
heit  iat,  ar>  wird  mnn  aach  den  vorher  erörterten  Verhol tniifea 
sieh  geiiölhigt  sehen,  den  geogocistiicben  Begriff  eines  Ge- 
steins als  maassgebend  für  die  Gliederung  ansuaehen^  ^il 
l^'\\(v  die^ior  PrvTH  ijuen  lä&st  sich  nun  eine  G  I  i  e  der  u  Dg  des 
(i  I  i  m  m  e  r  ^  c  lu  ef  e  r^p  Li  i  e  t  e  s  vornehmen,  stösst  über  imoifr 
notrh  iiiif  eifrenilniniliehe  Sehw  ierigk<?Sif n. 

Im  (iliinmurscliief ergeh iel  von  Zscliopau  ergiebt  es  sich, 
(]  n  s  .^  9  L  e  t  ?^  d&B'  utilernie  Li  e  k  a  n  ii  t  e  (i  H  e  d  der  d  □  Q  k  1  e 
(i  1  i  rnm  er  s  r  h  i  (M'e  r  i  !^  t ;  darüber  folgt  eine  Zone  vod 
V  e  r  ?*  c  h  1  e  d  e  n  e  n  V  a  r  i  e !  ti  l  e  n  J  l^  s  h  e  L 1  c  d  (>  1  i  m  m  e  r  - 
g  p  li  i  e  t"e  r  Ä  ,  d  i  **  n  a  e  h  oben  lu  mit  einem  L  a  g  e  r  f  o- 
thpt)  Giieisf^t'B  a  h  s  c  h  li  e  ä  s  e  n.  Der  dünkte  Glimmer' 
scbi''fer  wird  von  (uipissen  utitertcufl,  der  miht?  Gneisf  toü 
l*hyllit*arh^en  Schiefern  abcrlagr-^rr.  Die  Gesammtmacbtigkeit 
der  dem  Cooiplex  zwischen  Gnei?i?ägebiet  und  PbvHit  angehä- 
rigen    Scliiclilf^n    fictrüi^t    etwa    17{X^   Meter, 

Es  ist  eine  einf^tchp  Folge  der  i  Gliederung  nach  petrogr»- 
pfM>clictj  Mt^rkrnaEeii*  wenn  die  au?  tfunklen  und  bellen  Glifii'- 
mers' hii'fern  und  nihem  (itipjss  bi- 8 lebende  Scbichtenreihe  »li 
F^^^mation  ^u^mmmen^efiiiist  wird.  Man  theilt  zw»r  bis  j^lit 
die  archäi*sclie  Fiirmi^^tiun  nnüateris  noch  in  eine  Gneiiö  -  ood 
eine  Schiefer-Etng**,  allein  Gcmbel  hat  anderprseitis  »ach  tcboii 
die  Dreitheilung  in  fiueisi^-.  Glimmerschiefer-  und  Phyllit-For^ 
mation  dur<  biretuhrl.  Diese  Dreitheibjng  ist  auch  für  d&s  lacb- 
tische  Erzgebirge  die   einzig  rationelle.       Die  QU mmerscbiefer- 
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foriDBtion  in  diesem  Gebirge  zeichnet  sich  darch  ihren  Reicb- 
tliom  an  Feldspath  aus;  der  dunkle  Glimmerschiefer  fuhrt 
immer  etwas  Feldspath  oder  ist  sogar  als  (ineissglimmer- 
achiefer  ausgebildet;  der  helle  Glimmerschiefer  hat  auch  seine 
weit  verbreiteten  Feldspath-fuhrenden  Varietäten;  endlich  tritt 
der  Feldspath -reiche  rothe  <rneiss  auch  in  dieser  Abtheilung 
auf.  Wollte  man  daher  die  (»limmerschiefergebiete  nicht  als 
aelbstständige  Formation  anerkennen,  sondern  mit  dem  Phyllit 
lu  einer  Urschieferformation  vereinigen,  so  wurde  man  in  letz- 
terer zwei  Abtheilungen  zusammenfassen,  von  denen  die  un- 
tere eine  viel  grossere  Verwandtschaft  mit  dem  Gneisse  hat, 
ala  mit  der  oberen  Abtheilung,  dem  Phyllite.  Und  dann  ist 
auch  von  dem  einzig  möglichen  Ausgangspunkte  für  die  Glie- 
derung der  Phyllit  vom  Glimmerschiefer  noch  gar  weit  ver- 
schieden. Die  geringere  Mächtigkeit  der  Glimmerschiefer- 
formation gegenüber  der  Gneissformation  kann  kein  Grund 
gegen  ihre  Selbstständigkeit  sein. 

Die  Mächtigkeit  der  ganzen  Glimmerschiefer- 
formation  konnte  zu  etwa  1700  M.  angegeben  werden.  Die 
Mächtigkeit  der  einzelnen  Glieder  aber  anzugeben,  ist  nicht 
möglich,  da  dieselbe  keine  irgendwie  constante  Grosse  ist, 
nicht  einmal  in  dem  doch  nur  kleinen  Gebiet  von  Zschopau. 
Ans  dem  Aufbau  des  ganzen  Systems  aus  einzelnen  linsen- 
förmigen Lagern  resultirt  die  ungleiche  Mächtigkeit  desselben 
Gliedes  an  verschiedenen  Stellen  dadurch ,  dass  sich  keines- 
wegs etwa  immer  da,  wo  zwei  sich  auskeilende  Lager  eines 
Gliedes  mit  ihren  Enden  zusammenkommen,  ein  drittes  Lager 
auf  dieser  wenif^er  mächtigen  Stelle  einfindet,  damit  so  eine 
gleichmässige  Ausbildung  des  Formationsgliedes  zu  Stande 
käme.  So  ist  z.  B.  der  rothe  Gneiss  auf  der  Weiss-Leithe, 
westlich  von  Zschopau  am  Ufer  der  Wilisch ,  circa  200  M. 
mächtig;  geht  man  in  seiner  allmäÜg  immer  mehr  nach  Osten 
aich  wendenden  Streichrichtung  weiter,  so  findet  man,  dass  er 
am  Westende  von  Gornan  auf  der  Roll  wiese  vollständig  fehlt; 
mehrere  hundert  Meter  weiter  nordostlich  beginnt  dann  am 
obersten  Ende  von  Dittmannsdorf  wieder  ein  etwas  weniger 
mächtiges  Lager,  das  sich  bis  über  Hennersdorf  hinaus  ver- 
folgen lässt.  Ebenso  unbeständig  ist  die  Mächtigkeit  der  an- 
deren Glieder  und  es  ist  nur  eine  weitere  Folge  dieser  Un- 
beständigkeit derselben ,  wenn  schliesslich  einzelne  Glieder 
einer  archäischen  Formation  irgendwo  fehlen,  ein  Verhältniss, 
das  zwar  in  dem  kleinen  Zschopaner  Gebiet  nicht  beobachtet 
wurde  ,  sich  aber  z.  B.  bei  Annaberg  durch  das  Fehlen  des 
dunklen  Glimmerschiefers  documentirt:  es  geht  daselbst  der 
grobkörnige  graue  Gneiss  sehr  schnell  in  den  grossblättrigen 
hellen  Glimmerschiefer  über. 
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Wenn  fnan  »ich  äie  Verbreitung  des  Gtiiximerschi«ffrt 
iacltsifichen  Engebirg^  vergcg«awärtigtf  der  m  «lotfr  Imi 
nordlich  ynd  westHcb  dns  ÜfK>ii»gobi<tt  umgtt^Ut  ttnd  hiftvft 
die  nln  durcbjichfMttlich  tin|^egcb(?ni;  Grotte  der  itinsdn«»  ük 
gvr  vergt<:icht.|  »o  kommt  mnn  xu  der  lieber  je  «^isgung,  d««»  oii 
Lagur  dca  Giimmerftclnefergel  ii^teft  nictil  nur  imfeiitAnikt  f^ 
flchiehtet  «ind,  um  dcfsaea  MäcUtigkeit  «n  conalUuir^u^  tmifn 
auch  nebenetfiftoder  I iegeii ,  u in  to  die  tfängBaiiidelinaii| 
drr  Olimm^rscbiererrormntion  xu  Stand«  iti  bringen*  Dk  AW 
lagerung  der  einzelnen  lingenformigoii  L:iger  ni^beneiuaiidff 
wird  auf  jeder  Karte  d«uttjch  lierTorcrefeDi  um  sa  deailicbcr 
und  klarer  nfttürlich^  je  einfacber  der  Gebirgabao  ist,  Dit 
oben  beschriebene  Zone  rou  rothem  Gneisa  bietet  bereiU  eil 
Beispiel  der  Ablagerung  nebeneinander  dar.  So  ßadet  mu 
ftfner.,  dass  im  Weiten  dea  dunklen  GJimmerechtefers  um  i^ 
Stftdl  Zscbopau,  wenn  inaEi  voo  Soden  nach  Norden  gibt, 
dteaein  xuerat  beller  Glimmerscbiefer  mit  Granaten  nnmitfelhir 
aufliegt,  dann  helier  Gne)&9gtininier6chtefer,  endJiols  qnarzre»chtfr 
hell^f  GlimmerSühiefer,  drei  Varietäten  ^  die  oben  nia  sSreag 
gelrennt  beschrieben  ^vardeii.  Da  aich  eia  aJlgemeiner  Aafbifl 
aus  Schiebten  in  der  archai sehen  Formation  iiielit  rerkeoii« 
las  st,  so  müssen  dln  erwähnten  Lager  iron  drei  ^eraebiedeocB 
Gesteinen  nebeneinander,  d,  b.  in  deiu§eiben  relativen  Nirii^ 
abgelagert  sein.  1^ 

K\[\e  Polge  dl 09 er  Ablagerung  nebeneinander  igt  die  üa- 
1>  c  s  t  ii  [1  d  i  g  k  0  i  t  in  der  i  ri  n  l*  r  e  ü  Ausbildung  der  ein* 
K  e I  n  *f  n  GMiuior  di*ir  Günunerät  hii^ferformation*  Dieselbe 
giebt  ^liih  in  uiehrfnchtT  Bo^iHhun^^  /u  erkennen.  Zuerst  tretefi 
in  einen»  Gliedt*  die  Varieiäton  nicht  stets  in  demselben  NifCta 
auf.  Von  ScIiJirfensteln  bis  Gros8-01b(*rfidorf  liegt  der  dunkle 
(;nei*ig;Tli[iify^(irsi(7l)i(.Nf(»i-  tirtter  dem  dtinklen  (TÜmmerschiefer;  too 
fiorni^ij  bis  ü'ier  die  Gntzhöhe  im  Nordwesten  von  Zscböpio 
dn'^^egt'n  über  lei^teri-m  SclnL^fL^r.  Fi'rner:  sndlicb  \rin  Goroii! 
tänterschcid(*l  mnu  in  der  Znne  dea  hellen  Glimmprschieferi 
von  Tjnten  nach  obeci  zuerst  ein<?n  qivarzreieben  bellen  Gliii' 
nierscbiel'er,  daim  bellen  Gneis.ftglimmerscbiefer,  dann  einffl 
hellen  Glimmer  schiefer  mit  acci^ssorischem  Granat.  Bei  Gries- 
bnth  dagegen  folrron  in  derselben  Zone  von  unten  nnch  oben 
aufeinander:  heller  Glimmerschiefer  mit  Granat,  heller  Gnei?i- 
glimnuLTaeliiefer  mit  f'ranat .  eudlich  heller  Gneissglimtner' 
SchieTer.  Hier  tritt  ah<^o  in  derselben  Zone,  in  demselben 
Gliede  an  zwei  nur  3500  M.  von  einander  entfernten  Pnifilefl 
der  helle  filinimersehit^fer  mit  accessoristebem  Granat  einmil 
als  oberste,   das  andere    Mal   als   unterste  Schichten  auf. 

Die  Unbeständigkeit  in  der  inneren  Ausbildung  der  Glie- 
der tritt     ferner  hervor  durch   die   Repetition    von    Lager» 
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«weiten  Ranges  oder  auch  von  sehr  mächtigen  Lagern  in 
einseluen  Profilen  normal  gegen  die  Streichrichtung  der  ganzen 
Formation.  Vergleicht  man  die  drei  auf  Tafel  X.  gegebenen 
Profile  miteinander ,  so  erkennt  man ,  dass  der  rothe  Gneiss 
im  Westen  von  Zschopau  nur  in  dem  Profil  von  der  Weiss- 
Leithe  nach  Scharfenstein  drei  Lager  zweiten  Ranges  bildet, 
ehe  er  auf  der  Weiss-Leithe  zu  mächtigerer  Bntwickelung  ge- 
langt. Diese  Repetition  von  durch  andere  Schiefer  getrennten 
Lagern  desselben  Gesteins  übereinander  kommt  noch  zweimal 
im  Glimmerschiefergebiet  von  Zschopau  oder  dessen  unmittel- 
barer Nähe  vor  au  Stellen,  auf  die  weiter  unten  hingewiesen 
werden  wird.  Auch  aus  älteren  Karten  ist  diese  eigenthum- 
Hcbe  Art  der  Verbreitung  eines  archäischen  Schiefergesteins 
Bcbon  bekannt.  So  treten  zahlreiche  Lager  von  „grünem 
Schiefer^^  quer  durch  die  Phyllitformation  von  Nieder-Schlema 
bis  Hartenstein  im  sächsischen  Erzgebirge  auf,  während  in 
Profileu  etwas  weiter  östlich  die  grünen  Schiefer  nur  in  einem 
bestimmten  Niveau  vorkommen.  So  sind  ferner  wohl  jedem, 
der  das  Blatt  Waidhaus  der  geogn.  Karte  des  Konigr.  Bayern 
betrachtet  hat,  die  circa  20  übereinander  vorkommenden  Lager 
▼on  Waldlagergranit  im  Gneiss  zwischen  Bärnau  und  Tachau 
in  Böhmen  aufgefallen.  Welch  eine  Ursache  dieser  Repetition 
derselben  Schiefer  übereinander  zu  Grunde  liegt,  ist  uns  frei- 
lich noch  gänzlich  unbekannt. 

Eine  der  vorigen  sehr  ähnliche  und  verwandte  Erschei- 
nung ist  das  gegenseitige  Durchdringen  zweier  Por- 
mationsglieder.  Wir  haben  hierfür  südöstlich  von  Zscho- 
pau ein  sehr  schönes  Beispiel,  welches  durch  das  Profil  von 
der  Dittersdorfer  Höhe  bis  zum  Weissen  Ofen,  Fig.  8.  Taf.  X., 
und  dessen  ideale  Ergänzung  nach  oben  und  unten  in  Fig.  9. 
erläutert  wird.  Die  in  dem  idealen  Profil  gegebene  Con- 
straction  ist  die  möglichst  einfache  und  diejenige,  welche  mit 
den  petrographischen  Verhältnissen  am  besten  übereinstimmt. 
Wir  sehen,  wie  hier  in  der  Gegend  von  Krummhermersdorf 
sich  von  dem  unteren  Gliede,  dem  dunklen  (rlimmerschiefer, 
ein  Lager  abzweigt  und  in  das  obere  Glied,  den  hellen  Glim- 
merschiefer, hineintritt.  Zugleich  treten  noch  zwei  ziemlich 
mächtige  Lager  von  je  dem  anderen  Schiefer  in  den  beiden 
Abtheilungen  der  Formation  auf:  bei  den  Bornwaldhäusern  ein 
Lager  von  dunklem  (flimmerschiefer  im  hellen,  südöstlich  vom 
Zscbopenberg  ein  solches  vom  hellen  Glimmerschiefer  im 
dunklen.  Auf  dem  anderen  Flügel  der  Zschopauer  Antiklinale 
ist  von  einer  derartigen  Durchdringung  und  Weehsellagerung 
keine  Spur  wahrzunehmen. 

Dieses  Heraustreten  eines  Lagers  oder  einer 
Reihe  von  Lagern  aus  ihrem  eigentlichen  Horizont 
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giciii  sieb  ftueli  auf  den  Karten  iu  der  StreiebricIitttDf  4m 
F»rmAtioneu  ^n  erkennen*  Du«  Ztchopaii^r  GH  mm  eirKiiittlci» 
gttbiet  ist  £u  klein  und  bal  auch  einen  zu  »ebr  geatöriva  Qt* 
birgsbau^  um  ein  eolcbes  Hinaaelreieo  <aift«s  Gliedes,  dti«i 
Bchiehtensysleisi  in  ein  anderes  Nit^eiiti  sur  DamidlDcif  m 
bringen  j  betrachtei  man  noch  die  anliegenden  G^gcodd*^  M 
fifidel  mall  rolgeiidas  Verbillnis«.  Im  Nordea  von  Z»cbofiBv 
bei  Augaatnabtirg .,  ilf^ast  der  rotbe  Gneiss  unmillülbar  ta 
Pbyilit^  dessen  unt^^riCtf  Schiebten  Peld§pntb  rihren^^)  lo 
Zs(!hi>[) Aller  Gebiet  folgt  auf  den  rolhen  Gneiaff  nocli  oine  gaoi 
dntine  Schicht  vun  hetUrm  Olimmi^rHchiefer,  ehe  der  Fbyt^it  isi 
AdsbilduDg  gelangt,  und  uiu'b  weiter  sudweetlicli  tn  der  Gf^ 
gend  von  Geyer  nnd  Ebrenfriedersdorf  liegt  der  rfiibe  GoeiM 
in  einem  noch  viel  tieferen  Niveau,  **)  Ein  ^cbönes  BeitpiiÄ 
für  dieses  Verhaitnias  finde!  sich  noch  ini  ha^^eriacben  (ir«at- 
grtbirge.  Dort  be^en  bei  Cham  die  Pfahl »t^biefer  nber  deft 
Qnurxii'  de»  Fftihls;  bei  Moosbaeb  nnd  Viecbtach  zu  beides 
Reiten  des  Quamtea  und  bei  Paters di>rt^  noch  weiter  tiMtk 
SÜduaten,  wird  der  Qnarilt  von  dtsn  Pfahlscbierem    tirilerljig«il 

Diese  eigentb  um  lieben  Verbnltniaae  der  Ornppirung  im 
einielnen  Lager  in  der  archäischen  Formation  macben  es  oa^ 
mögÜcbi,  eine  Gbederung  einer  Formation  for  die  gao^e  Äu$^ 
dehnung  derselben  aufsustellen*  Es  bleibt  ntir  nbrig,  nach 
dem  Vorgänge  f^üüBEU^^  ein  Urgebirge  in  verscbiedc^^ne^  möf' 
lirfHt  geo£^nr>s tisch  be^rnrrzle  Gebiete  zu.  zertheiJen  und  dhit 
i^inziii*  /u  hehundein»  Fiir  das*  GMmmersebiefergebiel  von 
Zsi'liDpaii  iTsflütU  sieb  ehifj  Eintheilung  in  ^wei  Glied  er  r  la 
Unterst  duukle  Glimmurseliiefer,  darüber  hell^!;  die  Mächtigkeil 
dvs  rothi^n  (iripis^ies  ist  xu  gering,  um  ihn  von  dem  helläi 
(ilininiersL'hit^fer  als  beaoridere^*  Glied  /m  trenrien  ;  er  hi  mit 
ibin  diircb  seirjcn  Gebrill  im  Kaiiglimmer  und  den  gänJEJicbeJi 
Mnn^pl  an  Ma^m^sia^limnur  vor  wandt  und  bildet  im  Glimmet* 
srliii.^Jcrj;^i!biet  von  Zscimpau  stets  die  obersten  Schiebten  dff 
oberen    Gliedes,    des  helkn   Glimmi^ri^^hiffers. 

Da,  wo  im  Erir^ebir^e  der  dutikle  Glimmerschiefer  fehlt, 
wie  bei  Annaber;r^  odt^r,  wie  bei  Gt-yer  und  Ebretifrii*deredortr 
i'bhtriti^L'be  Hornbleodesiehiefer  auftreten^  oder,  wie  bei  SchfriT* 
ztMibpr^.  die  s^of^Mj.  erjüführenderi  Grnnsteine  eine  bedeoieorf* 
Eni  vviekeküJif  erlangen,  --  da  wird  sit'li  eine  andere  Gliederuflg 
der    Glimm ersebieferbarmation    ergeben.   — 


*)  NflCb   mir    im    ^r^ntiseript    zufängbfhca   ÄofnahtDen    iles  Herr» 
Dr.  Ji-:prTE-4i:M^ 

**\  cfr.  SlEfüNfw:  iJie   Grfinite  von  Gever  ctc,     Freiberg   fN&5 
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IV«    Die  AroMtektonik  und  speoielle  Geognosie  des 
Gllmmerscliiefergebiets  von  Zschopan. 

Die  geognostiscbeD  Grenzen  des  Glimmer- 
bi  eferg  e  biete  von  Zscbopau  sind  die  folgenden:  im 
»rd Westen    die    Grenze    der  (vlimmerschieferformation    gegen 

0  Pbyllit,  die  Urtbonschieferformation ;  im  Nordosten  eine 
rwerfangsspulte  von  Dittmannsdorf  über  Waldkirchen  bis  in 
t  Nabe  von  Lengefeld;  im  Südwesten  kann  man  die  Grenze 

annehmen,  wo  die  regelmässige,  durch  keine  Faltung  mehr 
itorte  Aufeinanderfolge  der  Schichten  vorbanden  ist,  also  in 
r  Linie  von  der  Weiss-Leithe  bei  Geleuau  bis  Scbarfenstein ; 

>udosten    ist    die  Grenze  am  schwierigsten  zu  bestimmen : 

1  nehme  hier  eine  Linie  von  Scbarfenstein  nach  Wunschen- 
rf  als  Grenze  an.  Südöstlich  von  letzterer  breitet  sich  dann 
eb  das  Glimmerschiefergebiet  des  Adlersteins 
f  einem  beträchtlichen  Räume  aus,  wahrend  sich  nordöstlich 
n  der  Verwerfungsspalte  Dittmannsdorf- Lengefeld  noch  ein 
nneres  selbstständiges  Glimmersch'ie fergebiet  findet, 
s  zwischen  der  erwähnten  Verwerfungsspalte  und  einer  an- 
ren  vom  Kunnerstein  bei  Augustusburg  bis  in  die  Nähe  von 
ogefeld  fortstreichenden  keilförmig  eingeklemmt  liegt, 
»wobl  ich  diese  beiden  letzteren  Gebiete  nicht  vollständig 
rtirt  habe,  da  sie  auch  z.  Tb.  über  die  mir  zugetheilt  ge- 
isene  Section  Zschopau  hinausgehen,  so  bin  ich  doch  im 
»nde,  über  ihren  geognostiscben  Bau  und  die  sonstigen  Ver- 
Unisse  Auskunft  zu  geben,  namentlich  da  diese  sehr  ein- 
)ber  Natur  sind. 

Die  Glimmerscbieferformation  des  eigentlichen ,  von  den 
gegebenen  vier  Grenzen  eingeschlossenen  Gebiets  von  Zscho- 
a  ist  zu  einer  Antiklinale  gefaltet,  deren  beiderseitige 
iget  jedoch  nur  ein  Einfallen  von  etwa  20  —  25  Grad  auf- 
äsen. In  dem  Glimmerschiefergebiet  des  Adlerstoins  findet 
ib  eine  kleinere  Faltung  mit  z.  Tb.  horizontalen,  z.  Tb.  ganz 
^wach  einfallenden  Schichten.  Auch  der  Glimmerscbieferkeil 
iscben  den  beiden  Verwerfungsspalten  weist  eine  schwache 
.hang  auf  und  zwar  eine  Faltung  in  derselben  Richtung,  wie 
i  der  beiden  anderen  Gebiete.  Noch  gleich  im  Voraus  muss 
väbnt  werden,  dass  die  Verwerfungs spalten  nahezu 
nkrecht  auf  den  Falten  des  Gebirges  stehen.  Eine  gerin- 
re  Verwerfung  parallel  der  Faltung  hat  kaum  Einfluss  auf 
)  Verbältnisse  des  Gebirgsbaues  im  Grossen. 
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L     01«  KuQuerfliciner  Verwerfunge^pAii«, 

\m    EW 61  teil    Hefte  der    geognos tischen    BetcbrmbitQg  dt) 
Königreich«  S&eiisen   [mg.  61    IT^     beneblet  NAOXAlf?(,    d«»»  aa 
Kiinneritfiin^  e  Od  weltlich  vom  Sehloss  Auguaiuahurg.,  Scliiebtce 
Ton    Gneias     und    Urtkiotiichiefer    im     Streicbeti     aaf<^ioiii&lf 
aioBseTi  i   jcidaeb    r&ode  »ieb  ger&do  an  dieser  Stetle  eio  Ot9| 
voa   Feltit|>orphyr,    der  weiter    äidw&rt«  tiU   mächtiger   Qqiii< 
ynd  Hornatdogang  in  den   Gneiss  hinerio    furtsi^txe.      NACmAil 
weiat  darauf  hio  ^  das»  sich  diese  Stetle   durch    Anuabme  einte 
Senkung    erklären   lasie,     ,, einer   Senkung^     durcb    weirbf  M- 
Tbunschiefer  in   gleiches  Ki?efiu  mit  den»    Gneisse  gelaugte"  *) 
Es  besieht    in    der  Thal  an  dieser  Stelle  eine    V er werfnti||^ 
doch  ist  dieselbe  über  eine  weit    groaaera    Entfernung  m 
folgen,  ala  Naümanw  nach  den  ihm  ^ariiegenden    Ärbeiteo 
Kartenrevisiönen    abnen   konnte.      Verlängert    tnan    namlfcb  ästt 
Quaritgang  nach  Süden,  so  trifft  man  anf  die  Grenze  zwiacbtii 
Gni^iss   und  Glimmerschiefer,   die  »ich   ron   Marbacb  bis  Len^l 
feld  in   südsndristlicber  Richtung  gerade  quer  gegen  die  StreieM 
ricbtting  des  Erzgebirges  hiniieht.       Diese    Grenslinie,    die  i^ 
der  NADiitAN»'«cben   Karte   mit   grosser  Genauigkeit    angegebei' 
ist,     war    insofern    noch    bcicbsr    merkwürdig,     als     längs   iltf' 
der  Glimmerschiefer  unter  den  Coeis«  einzufatl^a! 
iscbiijn.       S(?lir   leicht     ^her   erklären     sich     diese   sonderbareo 
Verhällij  1*^*11%     werrn     man    diese    (irenzUnie     vnn    Marbacb     bis 
Lunge fvid  als  Kortset/tmg  der   Kunriersteincr  Verw erfungsipaltt 
uu^r^jisr  {crr.  die   PronU-   Pi^f.   7.   u,   10.   Taf,    X.), 

TK*?  Beweise  für  dif'^e  Anschauung  sind  äefir  schwer  bd- 
/.nliring*^ri  .  ihi  es  «uf  der  ganzen  cir'Ä  1J>  Kilonieter  laagea 
iStreL'ke  aa  gm fi stiren  Aufstchlüftsen  fehlt  Wo  man  an  den 
yir!is.qt?ti  Idi'änere  Auf.Nchlüstse  Jindüt,  da  sieht  man  allerdings 
stetN  fTiiHifiH  und  t [JimnjersL-hiel'Vr  nach  <.)sten  einfallen,  Ift 
ilii^!^  di'T  ^rlintrnerM'liiefer  den  (^nri?.?  zu  unterteufen  scheiDt- 
AliiMij  bei  t^iner  genaueii  Durchfnrschnng  beider  Gebiete  ge- 
währt man  hafd.,  daes  hier  zwei  einander  vollkomm«D 
fremde  Gebiete  aneinander  a  t  o  s  s  e  n ,  Im  Glimmef- 
Fcbiefprtjchii't  gehören  alle  Gesteine  dem  hellen  GJimnierscbiefer 
IH>.  wiibrend  dun  auf  der  NAr5iAS> 'sehen  Karte  als  Gneiss  an- 
gegehone  Terrain  wohl  f^ine  «ipeeiellere  Gliederung  erfabfcii 
wird;    ausser    echten   Gneissen    wurden   daselbst    auch    dunld« 


*i  I.  r.  pn;.*^,  Iri.  Auf  pag.  ^4  imü  85  wird  dieier  Qtiar^gaDj;  üoch- 
mnU  iM'srbrichrn.  Jetzt  hat  Hf rr  Jir.  A.  Jpntk^cii  die  Umgegeod  dm 
Kann  L*r&t<;i  IIb  kartfrl,  und  auch  ich  habe  diese  Localitit  infbrnii]! 
besucht. 
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Glimmerschiefer  anfgefnuden,  die  ja  aaf  der  alten  Karte  stets 
als  Gneiss  aufgefasst  uod  angegeben  sind.  Wo  immer  man 
nun  über  diese  Grenze  geht ,  auf  der  Lengefelder  Chaussee 
nach  Wblkenstein ,  oder  am  Neubau  zwischen  Wünschendorf 
and  Bornichen,  oder  an  der  Schwarzmühle  zwischen  Börnichen 
and  Stolzenhain,  oder  auf  der  Chaussee  zwischen  Waldicirchen 
and  Grünhainichen,  da  gewahrt  man  im  Glimmerschiefer- 
gebiet auch  nicht  die  geringste  Andeutung  der 
Nahe  des  Gneisses,  weder  die  Kennzeichen  des  petrogra- 
phischen,  noch  die  des  geognostischen  Ueberganges.  Kommt 
man  dann  an  die  Grenze,  die  höchst  auffällig  mit  grosser  Con- 
stanz  durch  wenn  auch  nur  ganz  unbedeutende  Bodeueinsen- 
kangen  und  Tbälchen  angedeutet  wird,  so  findet  man  unter 
den  Feld-  und  Lesestücken ,  sowie  an  den  nicht  zahlreichen 
Aufschlüssen  auch  nicht  eine  !)pur  mehr  von  dem  grossblätto- 
rigen  hellen  Glimmerschiefer:  südlich  bei  Lengefeld  und  Wün- 
sebendorf  herrschen  echte  Gneisse,  und  in  der  Nähe  von  Grün- 
hainichen  dunkle  Glimmerschiefer.  In  dem  nördlichsten  Theile 
ist  das  Auffinden  der  Grenze  am  schwierigsten,  einestheils 
wegen  des  waldbestandenen,  wenig  geneigten  Bodens,  anderen- 
theils  weil  hier  zu  beiden  Seiten  der  Spalte  z.  Tb.  dieselben 
Gesteine  vorbanden  sind,  rother  Gneiss  und  helle  Glimmer- 
schiefer. 

Das  scheinbare  Einfallen  des  hellen  Glimmerschiefers 
anter  den  Gneiss,  der  Verlauf  der  Grenze  auf  eine  grosse 
Strecke  quer  gegen  die  Streichrichtung  des  Gebirges,  das  Vor- 
hande^isein  einer  Verwerfung  in  der  nördlichen  Fortsetzung 
dieser  Grenze  dürfte  schon  an  und  für  sich  die  Erklärung 
derselben  als  Verwerfungsspalte  wahrscheinlich  er- 
scheinen lassen.  Es  tritt  hierzu  noch  der  Mangel  an  Ceber- 
gangen :  sind  doch  z.  B.  an  der  Klatschmühle  und  am  Neubau 
bei  Wünschendorf,  an  der  Schwarzmühle  bei  Börnichen  die 
Punkte  mit  anstehendem  Gestein  nur  200  bis  400  Meter  von- 
einander entfernt.  Wäre  ein  Uebergang  vorhanden,  so  müsste 
bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  zusammenstossenden  Ge- 
steine nach  den  Erfahrungen  auf  anderen  Gebieten  durchaus 
noch  irgendwo  ein  geoguostischer  Uebergang  durch  Wechsel- 
lagernng  zu  erkennen  sein. 

Aber  auch  noch  weiter  als  vom  Kunnerstein  bis  Lenge- 
feld scheint  sich  diese  Spalte  zu  erstrecken  oder  wenigstens 
einen  Einfluss  auf  den  (^ebirgsbau  zu  äussern.  Die  Verlän- 
gerung dieser  Spalte  nach  Süden  in  das  Gneissterrain  hinein 
trifft  gerade  auf  den  Serpentin  von  Zöblitz,  dessen  gestörte 
Lagerung  schon  von  Naumann,  1.  c.  pag.  113.,  erwähnt  wird. 
Der  Serpentin  von  Zöblitz  ist  ein  wohl  geschichtetes  Gestein. 
Das    ganze  Vorkommniss    besteht    aus    einem  Haufwerk    von 
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dfonnigeD  Eorpent  fon  tior  wenigtn  Metern  Diirchm»»». 
In  jeder  eintet  neu  dieser  Matten  falien  die  SetnetiUn  n»fi 
eint^r  moderen  RicUiung,  wätirend  die  Zwiftcbeoritim«  «wtfekrs 
ibaei»  tod  Stucken  Serpentin,  lalkigen  und  scItsItarligQD  IM^ 
»4rn  erfnik  fiiitd.*}  JedenfuDi  ia»!  e«  «uff&lHg^  d«a8  Amm  tm- 
HtückiäloDg  sich  g^riMJe  in  der  Fftrt»*UBüg  der  Kuauertl^nif 
Vt*r^eTfang»t|>«Ue  fiodei;  ain  si«  ftaffalliger^  nlm  die  Veriia* 
gernog  dersejfyeti  vom  Kanneritei»  oat^b  Nordm  «e  db  ««il- 
Uche  Grenze  de.»  jüngeren   FrAnkenUerger  Gficrls«««  iHIFt, 

WenD  der  Beweis,  d»ss  die  Linie  fooi  KuotutraUiti  %m 
L«£ngerdd  eine  Wrwerfung»a{>aJt«  i«t,  nicbl  in  mlrict^r  t^ 
[gelieren  werden  konnte^  so  erfahrt  die«e  Anflcbauntig  ikr«l 
tiocb  eioe  bedeutend«^  Untarsrüliung  doreh  das  Vnrliaiid^ttMti 
einer  zweiten  d^rÄfligeii^  ibr  nabexii  pftf«lltJ«a 
>^paJte^  bei  der  mhlrejebe  AüfscbJüsse  uod  »i]d«n«Mlti  A' 
verficbiedeiic  StreiiThrkhtuiig  in  den  susumnientreaetlllta  Sc^ci^ 
ten^yatemen  die  Verwerrung  al»  g^nt  ua  zwei  Tel  fatfl 
amaiatiren  laiii'a.  Die  sit^eite  VerwertungsftpAll«  beginnt  »od 
an  der  Grenze  d«r  Fbjllitformatinn  bei  DiltiKifrDD»dorr  a«fl 
g^bt  bi«  in  die  Niibe  rnn  Lengefejd.^  wo  »ie  auf  dir  KanMi^ 
ilclnier  Spake  stoü^t  und  sieb  mh  ibr  vereinigte 

Der  bettle  Aufscblus&punkt,  an  dem  man  di**  gaaie  V«- 
w^rfung  über^iebt,  findet  sieb  an  einem  Eiseiibabtiana'  bniti 
400  Meier  Nordiicb  von  der  Hall^^ötelte  Waldkircben,  Fig.  t 
Taf.  X.  giei^t  eine  Abbildung  diesif:U  Äufscbiusftes  im  gleichen 
Verbähnise  der  Höbe  nnd  Länge  mit  Darsteil  nag  nur  der  aaf' 
g^!3cbIossenen  Fartieen  ;  difi  in  dc^r  Zeicbnung  \veiita  geia»sepeA 
Stellen  sind  mit  Laubbolz  bestanden  oder  mit  Briicb»taekeii 
und  anderem  Scbult  bedeckt.  Im  eüdlicben  Ende  des  Frofili 
a 1 1 h t  ein  t y  p  i  s  e b  e  r  dunkler  (^  1  i  m  m  e  r  3  e  b  i  e  f  e  r  »n ;  er 
filr eicht  geogr.  N  60"  O  und  fällt  Zi^  nncb  NW  em  Kurt 
vor  dem  nürdlichrn  Ende  des  Auslebenden  gewnbrt  oian  eine 
fast  senkreebl  st  eben  de  Kluft  im  Schiefer,  eine  jener  Kläfit. 
die  überall  im  Erzgebirge  Erj^subnrruugen  verantuHSl  hab^n^ 
Dann  folgt  nucb  f^ner  17  M.  langen  Strecke  obne  .\  ufscblüji* 
ein  eirca  10  i\L  mätbtiger  Gang,  an  dessen  Saalbänderu  sicfc 
schwacbe  Einecbnitte  das  Thalgebange  binabzieben.  Haa  Ge- 
stein des  Ganges  bealebt  aus  stark  zersetzteo  GHiDiner^ 
a  cfaie  f  e  r-ßru  cbs  tu  cken,  die  durch  eisenschiisaigen,  dieb* 


*)  Bei  meinem  Besuche  von  Zöbliie  hat  mir  Herr  Director  WtsFfi^' 
HAft^  iiber  rlie  Ln^ünin^e verhält niüBf^  bf?reUvt-illi|^it  Äueknnft  ertfaelb,  vott 
ieli  ihm  atieh  hier  ztt  Mfiaken  Geleg^Dbeit  Debme. 
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teo  Quarz  und  fleiacbrotbeo  Baryt  verkittet  siod.  Nach 
einer  15  M.  laugen  Strecke  ohne  Aufschloss  beginnt  heJler 
Gneissglim  m  ersc  biefer  mit  Granat  und  einer  einge- 
acbnlteten  quarzreicben  Schicht.  In  diesem  Schiefer,  der  geogr. 
N  62  ^  W  streicht  und  27  ^  nach  NO  einfällt,  zeigen  sich  zwei 
Klüfte;  bei  der  nordlichsten  derselben  kann  man  an  einer 
kleinen  Stelle  eine  Aufbiegung  der  ^cbichten  nach  oben  wahr- 
nehmen. Die  Schieferpartie,  die  nun  an  dieser  Stelle  gar  nicht 
aufgeschlossen  ist,  hat,  wie  sich  aus  der  Zeichnung  ergiebt, 
eine  Mächtigkeit  von  nur  etwa  12  iVl.  Nun  enthält  aber  der 
helle  Oneissglimmerscbiefer  mit  accessorischem  Granat  nicht 
ein  einziges  Blatt  von  dunklem  Magnesiaglimmer,  nicht  die 
geringste  Einlagerung  von  dunklem  Glimmerschiefer.  Der 
dunkle  Glimmerschiefer  südlich  vom  Gang  enthält  seinerseits 
keinen  Granat,  keine  kleine  Linsen  von  hellem  Gneissglimmer- 
achiefer.  Es  fehlt  jede  Spur  von  Uebergang  zwi- 
schen zwei  weit  voneinander  verschiedenen  Qe- 
ateinen,  trotzdem  dass  nur  eine  Schicht  von  circa 
12  M.  Mächtigkeit  der  Beobachtung  nicht  zugäng- 
lich ist.  Wir  sind  somit  gezwungen,  den  Baryt  -  Breccien- 
Gang  als  Ausfüllung  einer  Verwerfungsspalte  zu  betrachten. 

Nordöstlich  von  diesem  Aufschlusspunkte  ragt  in  mäch- 
tigen Felsen  auf  dem  Mühlbusch  bei  Dittmannsdorf  ein  Gang 
von  einem  (^u  arz- Brecci  en-Gestei  n  empor.  Letzteres 
besteht  aus  Brocken  von  Schiefer,  die  durch  feinkornigen 
Quarz  mit  meistens  drusiger  Ausbildung  und  Rotheisenstein 
verbunden  sind.  Der  Rotheisenstein  ist,  obwohl  er  nur 
in  centimeterdicken  Platten  von  geringer  Ausdehnung  vor- 
kommt, Gegenstand  bergmännischer  Ausbeutung  gewesen.  Der 
C^ang  geht,  stets  in  grotesken  Felsen  emporragend,  den  Berg- 
abhang nach  Dittmannsdorf  hinab  und  hier  steht  südwest- 
lich von  ihm  rother  (vneiss  an,  nordostlich  von 
ihm  dagegen  Phyllit.  Es  findet  sich  hier  somit  genau 
dasselbe  Verhältniss  wie  am  Kunnerstein.  Das  Lager  rothen 
isneisses  trifft  man  nordostlich  vom  ^lang  etwas  weiter  berg- 
aufwärts nach  Witschdorf  zu,  an  der  Witschdnrf- Dittmanns- 
dorfer  Strasse  anstehend  und  zwar  mit  derselben  Mächtigkeit, 
wie  sie  sich  für  den  rothen  c;neiss  südwestlich  vom  ^lange 
durch  die  Aufnahme  ergiebt.  Das  Profil  Fig.  1.  Taf.  X.  xeigt 
diese  Verwerfung;  es  durchschneidet  den  verwerfenden  Gang 
an  einem  Ostende  auf  dem  Mühlbnscb  unter  sehr  spitzem 
Winkel. 

Einen  ähnlichen  Gang  finden  wir  westlich  vom  Holzel 
zwischen  Waldkirchen  und  Krummbermersdorf.  An  seinem 
Ende  tritt  er  genau  auf  der  («renze  zwischen  dunklem  Glim- 
merschiefer und  hellem  Gneissglimmerschiefer  mit  Granat  auf; 
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er  bestellt  daiislbftl  aus  stark  sersclftea  ßrucbititcken 
dnnkkiti  tilitutueracbkfer  uüd  aus  eist^nscbÜssigetn^  ÜJUli 
Quam  oder  HortitUiti ;  ausserdem  Budet  sich  eiw&a  Buryt  ai 
Plusieputb  in  Wilrfeln  und  aucb  iu  kldn^f«  §elbftt«tinii^ 
Ücta4:d<irih  Wc^iter  aach  Wcateo  gebt  der  <iaDg  tnn  dtr 
i.'rt?ii*e  ab  und  um d lieb  in  den  hellen  finifiaagUtnmürstchiefrt 
hiutJin:  er  0tisht  hier  ni^^bl  an,  docb  linden  bigIi  aaf  drti  F«d- 
dern  gatiie  Wiigisnladungt«  vtm  Ucbi  nltbj  ich  etil,  aebr  rfinBö 
Baryl  in  bis  kopJ'groaBen  Stiicken.  Krxo  wurch^u  j^docb  Aiebt 
wubrgeiLommcn,  auch  scheint  der  Gang  hier  qtimnkmatt  n 
iein^  Di^  Scb lobten  streichen  an  diesem  i#ang  jru  bddes 
Seiten   doHBelUan   thm  TaMt  parallel* 

Die  drei  besehriehenen  trnnge  sieben  all«*  fast  scnkrtcbt 
and  Jiegen  alle  biniereinander  auf  einer  nordwestlich  atrej- 
cbenden  Linie ^  die  als  dr«  Wa I d  k  i  r  c  h  e  o  ©r  Verwer- 
fungsspaUe  beieicbtiet  werdun  kann*  Di«  Verwerfung  viid 
auatier  durch  die  gegebeuen  Profile  noeb  durch  daa  plöli^ 
liehe  Äbacb  neiden  ütebr  wohl  charakleriairtttr 
Schiebten  bewiesen.  So  endigt  auf  der  liotabobe  etu  aa 
unteren  Ende  von  Gornan  beginnende?  und  immer  cnächti^ 
werdendes  Lager  von  dünkteiD  Gneta&gliiuinerschierer  plötibcb 
an  einer  Linie,  die  mit  der  »llgeroeinen  Birelchrichlnng  dei 
^cbiefer»  einen  Winkel  von  circa  40°  niachtp  Ferner  wird  bei 
Neuncehnhaln  ^  unfern  Lengefeld ,  ein  Lager  vod  duukteBi 
Glimmer^ehieff^r  durrh  diege  Linie  Dlllmannsdorf  *  Leugcfeid 
gerade  rechtwinklig  ge-reii  die  Slreichricblung  abgeschnitten. 
Zw  ischcii  Morgenstorns  -  Kuppe  und  den  Bornwald  -  Häusern 
lindel  sieh  eine  gleich  scharfe  Grenze  zwischen  hellem  <»lim- 
merschiefer  mit  accessorischeni  (iranat  und  hellem  Gneiss- 
gliinmerschiet'er  mitd'ranat;  die  zusanunenstossenden  Schiebten 
hahen  auch  hier  wie  hei  Neunzehnhain  ein  sehr  verschiedenes 
Streichen  wie  dies  in  dem  Profile  Fig.  10.  Taf.  X.  wieder- 
gegehen   ist. 

Diese  Waldkirchener  Verwerfungsspalte  besitzt,  wie  eben 
auch  die  Kunnersteiner,  keineswegs  einen  genau  gerad- 
linigen Verlauf.  Nicht  nur  dass  bei  beiden  schwache 
Krümmungen  vorhanden  sind,  es  finden  sich  bei  Heiden  aoch 
scharfe  einspringende  Win  k  e  I.  So  hört  an  der  Klatsch- 
mühle bei  Wünschendorf  die  Kunnersteiner  Spalte  plötslicb 
auf  und  ist  dann  jenseits  des  Lauterbach  circa  300  M.  weiter 
westlich  wieder  zu  constatiren.  Einen  ähnlichen  Winkel  macht 
die  W^aldkircliener  Verwerfungsspalte  im  Hölzel.  Diese  Un- 
regelmässigkeiten im  Verlauf  der  Spalten  geben  sich  auch 
durch  das  Auftreten  von  Quarz-Breccien-Gangen 
seitwärts  von  den  Verwerfungsspalten,  aber  doch 
in    ihrer    Nähe    zu    erkennen.       So    wurde    ein   Gang    an    der 
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ilgenfichte  aaf  der  Götcbohe,  gerade  oördlich  von  Zschopaa, 
Chausseematerial  abgebaut.  Er  besteht  aas  stark  zersetzten 
ocken  des  Nebengesteins,  dunkler  Glimmerscbiefer ,  aus 
Qsigem  Quarz  und  Rotheisenerz. 

Noch  eine  Erscheinung  verdient  Erwähnung,  die  mit  den 
tden  Verwerfuugsspalten  iu  Verbindung  zu  stehen  scheint. 
dem  zwischen  denselben  befindlichen  Keil  von  Glimmer- 
biefer  gewahrt  man  auf  den  flachen ,  beackerten  Hügeln, 
dlich  und  nordlich  von  Waldkirchen  und  auch  in  der  Ge- 
ud  von  Böruichen  eine  Menge  Felsriffe,  die  alle  ein 
irdwestliches  Streichen  und  nach  Sudwesten  einen  Steiliibfali 
isitzeu ,  während  sie  nach  Nordosten  ganz  flach  verlaufen, 
a  sie  alle  dasselbe  Streichen  wie  die  Verwerfungsspalten 
iben,  so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
lologischen  Vorgänge,  welche  die  Verwerfungen  zur  Folge 
itten,  auch  gleichzeitig  in  dem  Glimmerschiefer  die  Disposition 
ir  Riffbildung  mit  einseitigem  Steilabfall  erzeugten.  Mau 
Ird  zu  dieser  Annahme  um  so  geneigter  sein,  wenn  man  in 
rwägung  zieht,  dass  auch  der  Zschopauer  Erzgang,  bei  dem 
eh  eine  Verwerfung  nicht  constatiren  Hess,  der  Kunnersteiner 
id  der  Waldkirchener  Spalte  parallel  streicht.  • 

3.     Der  Silbererzgang   von  Zschopaa. 

Oesclich  von  der  Stadt  Zschopau,  auf  dem  rechton  Ufer 
;r  Zschopau,  befindet  sich  auf  der  Krummherroersdorfer  Flur 
e  Heil.  Dreifaltigkeit-Fundgrube,  die  mit  dem  Karl- 
id  Neu  -  Schacht  noch  bis  jetzt  auf  silberhaltigen  Bleiglauz 
ibaut  hat.  Doch  durfte  jetzt  die  Grube  bald  zum  gänzlichen 
rliegen  kommen,  allerdings,  wie  es  scheint,  nicht  aus  Mangel 
i  abbauwürdigem  Material.  Der  Zschopauer  Erzgang  streicht 
>ogr.  N  50^  W  und  fällt  sehr  steil  nach  Nordosten  ein;  er 
bort  zu  den  barjtischen  Bleigängen  und  besteht  also 
18  Baryt,  spärlichem  Flussspath  und  aus  Bleiglanz,  der  in 
T  Mitte  des  Ganges  durch  Knollen  in  dem  schneeweissen, 
obkrjstallinischen  Baryt  steckt.  Die  Mächtigkeit  desselben 
•tragt  in  den  Theilen ,  die  ich  besuchen  konnte,  bis  über 
M.:  Fbbibsledbn  giebt  jedoch  die  Mächtigkeit  selbst  zu  80 
B  320  Zoll  an.*)  Ausser  Bleiglanz  findet  sich  noch  etwas 
'senkies  und  auf  einem  besonderen  Gange  mit  einem  anderen 
reicbeo  ßuntkupferkies.  Bekannt  ist  die  Heil.  Dreifal- 
ikeit-Fundgrube    noch    wegen    des  Vorkommens  von  Pyro- 


*)  Freik/ilkbrn:  Die  sächsischen  Erzgange,  2.  Abtheilung:  die  Erz- 
öge im  Marienberger  Revier;  im  dritten  Extraheft  des  Magasins  für 
»  Oryktographie  von  Sachsen,  Freiberg  1845. 


toorpbit;  die  Kryalalle  erreteben  eine  Liiig«  voo  SO 
aiif  S  Miu.  Dicke  und  eind  tnei«!  atir  wenig  tounosfofisig  ^ 
krümmt.  Utib^jscbadigte  KrjMtMe  »ikh  ich  ynler  dem  nodi^^V 
der  Zecbe  befind  liebten  geforderien  Malt>rJAi  nur  wenT|pp|  «^ 
hübt^ti  die  Form  x  F.,  OP;  kleiaere  Kr^ra  tu  lieb  4*11  ietgt«iMK>efi 
ausDt^rdem  xF2  uod  F.  Am  Kode  au gtge bildete  Krj«tiiJir 
iind  scbnn  dcshnlb  s^kener,  weil  die  Pjrroainrpbit9ttuich«ii  In 
sebniiüi^n  Spnll^n  vr>rkai|]inen  und  ni^lsteaa  mil  dem  empoir 
vt^achi^eudcü  Ende  die  andere  SpattüDWADd  oder  ^&m  doxt^ 
aü«cbi<ii«ende  Krystalle  berübri  haben.  Der  Fyrotnorpbii  A«44 
iieb  «nwnbl  in  der  Mitte  spithiger  Bmrjrig^nge,  ale  üncif  i«- 
DaitteUmr  ttuf  KlÜfU'n  de«  stark  seraeUteu  dtankJen  C>Umaa«f* 
sobi«fer8. 


4.    Ander^vilii;«  Ersgini;«  otid  geoetiache  Vi^rhülrui«««. 


r  Ausser  auf  der  üeil*  Drei  faltigkeit- Fundgrube  bat  in  ^ 
tJfngtngerid  ¥on  Zacbo^jau  nucb  eio  nlrht  uu bedeutender  Berf* 
bnu  auf  Si  1  b^rerxe  in  alteren  Zelten  dtüttgefunden ;  mw 
trifft  mn'h  büutig  auf  Statletiniundlöeber  und  kleine  Halden, 
In  FtiEißSLlCfiHt^^s  ciiirter  Arbeit  üudet  man  eint;  iMenge  Grubeii 
angeftlbrt  mit  tbeilwei»er  Angabe  dea  Streicbena  und  Falleiis  nai 
der  Mächtigkeit  der  Gange.  Die  meisten  Gruben  haben  sich  uod. 
in  der  Nahe  der  Heil  Dreifaltigkeit* Fundgrube  uod  bei  Gries- 
hach,  an  dem  vnn  Dr*^hliach  berknmrnencieti  Thälchpn  gefunden. 
Nii'ht  ganz  iinin  d etile nd  schein I  aut'h  der  Bergbau  iiof 
EisenersE  gewesen  £u  .^cin;  er  bnt  riaujeriMich  in  der  Um- 
gegend von  tjonian  und  Woissbaeh  *itatlgefunden  ,  wo  mftD 
aiii'lv  ni>t'lj  nut  den  Feldern  nicht  ?!iel[tfii  ytüeke  von  Knlhei&eß- 
8tein  tir.deL  Nach  don  Angaben  FHK]F..si.EUEN'a  tiuhen  ftocli 
diese  Gänge,  die  eben  zu  derselben  Formation  gehörten^  vi\i 
die  ijben  erwjih uteri  (lan^e  t]vr  Waldkireheuer  Verwert'uflgä- 
spalte,  da.^!=iel|je  nnnlweiiriiclic  Sfreiclien  l>e& essen  wie  dif««- 
Nntjb  vor  circa  40  JahrcN  wurde  wöchentlich  eine  Wa^en^ 
iadung  Eisenerz  naeh  l'iitschaijpel  bei  Dresden  gefahren,  und 
die  Chaussee  von  GorriHu  naeh  Waldkirchen  führt  noch  jetit 
den    Namen    der  Eisfn-Htraf^ae, 

AaeiSHr  Zusamnienhang  mit  diesen  Bleiglanz-  und  Eotlt- 
eiaerjs^leingiuigen  steht  ein  kleiner  Gang,  der  an  der  StfÄfise 
von  Weisslpach  nach  dem  ^i'ri  es  lieber  Kalk  werk  im  Wiliecb- 
tluil  ,  unweit  des  leUteren  prschürft  worden  ist.  Das  G»tt||- 
geslein  beBteljt  aufi  Qaarz.  derbem  Granat  und  laacbgrSnüö 
Augit;  in  dieser  Masse,  die  also  zu  den  bei  Qpj'er  mildem 
Namen  ^  W  a  e  k  e '*  belegten  Clanggesteinen  gehört,  finden  sicli 
kleine  Partieen    viui    Zinkblende.       Dus  Vt^rkomninisa  ist  nicbl 
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abbauwürdig  and    steht  im    Zschopaucr   Glimmerschiefergebiet 
ganz  vereinzelt  da. 

Der  Zschopaaer  barytiscbe  Bleigaog  and  auch 
alle  anderen  edlen  Bleigänge,  soweit  nur  die  Stelle  ihrer  Ab- 
baue bekannt  wurde,  setzen  im  dunklen  Glimmerschiefer 
auf;  die  Roth  eisenstein-fuhrenden  Quarz-Breccien- 
Glinge  befinden  sich  sümmtlich  im  hellen  (ilimmer- 
schiefer  und  zwar  führen  die  beiden  <Jänge,  der  nördlich 
vom  Bahnhof  Waldkirchen  und  der  südlich  von  Waldkirchen 
in  der  Nähe  des  Uölzel  beschriebene,  die  auf  der  Grenze  von 
hellem  und  dunklem  Glimmerschiefer  aufsetzen,  ausser  Quarz 
und  Rotheisenerz  auch  Baryt  und  z.  Tb.  Flussspath,  aber  kei- 
nen Bleiglanz.  Man  wird  durch  dieses  Verhalten  unmittelbar 
an  die  von  Hbrm.  MOllbe  nachgewiesene  veredelnde  Ein- 
wirkung des  grauen  Gneisses  auf  die  Erzgänge  im 
Gegensatz  zu  der  veruoedelnden  des  rothen  Gneisses  erinnert. 
Nun  hat  Scheerbr  bereits  nachgewiesen ,  „dass  Quarz  und 
Feldspath  —  deren  Gesammimasse  im  grauen  (ineiss  20  pCt. 
weniger  beträgt  als  im  rothen  —  nicht  veredelnd  wirken  kön- 
nen*^; dagegen  kommt  er  im  Hinblick  auf  den  in  der  Nähe 
der  Erzgänge  stets  gebleichten  Magnesiaglimmer  zu  dem 
Schlüsse,  dass  ^der  graue  Gneiss  durch  seinen  schwarzen 
Glimmer  präcipitirend  auf  die  Erzmassen  der  (iänge  gewirkt 
hat**.*)  Die  Unabhängigkeit  des  veredelnden  Einflusses  von 
dem  Gehalt  an  Feldspath  tritt  auch  bei  dem  Zschopauer  Erz- 
gang hervor;  der  dunkle  Glimmerschiefer  wirkt 
ebenso  veredelnd  wie  der  graue  Gneiss.  Betreffs 
der  Erklärung  der  veredelnden  Wirkung  des  Magnesiaglimmers 
mochte  man  jedoch  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 

In  Herm.  Credner^s  Arbeit  über  die  Mioeralgänge  in  der 
sächsischen  (iranulitformation  **)  ist  in  überzeugendster  Weise 
nachgewiesen  worden,  wie  die  Species  und  die  relative  Menge 
der  auf  Gängen  ausgeschiedenen  Mineralien  stets  von  dem 
Nebengestein  abhängig  sind.  Die  Lateral secreti ons-Theo- 
rie  hat  damit  wieder  neue  Stützen  empfangen.  So  darf  man 
▼ielleicht  auch  die  Bleigänge  und  die  Rotheisenerzgänge  direct 
auf  das  Nebengestein  zurückführen.  Die  hellen  Glimmer- 
Bchiefer  enthalten  stets  eine  bedeutende  Menge  von  Eisen- 
glanzkornern,  die  gerade  derjenige  Gemengtheil  sind,  der 
xaerst  von  den  Atmosphärilien  und  Sickerwassern  angegriffen 
wird.  Beim  dunklen  Glimmerschiefer  ist  nun  der  Magnesia- 
glimmer leicht  zersetzbar  und  er  dürfte  wohl  derjenige 
Gemengtheil  sein,  der  nicht  sowohl  präcipitirend 


*)  ScHRsnER:  Die  Gneisse,  1.  c.  pag.  79.  u.  91. 
•")  Zeit8.hr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXVII.  1875.  pag.  104. 


aofclie  EnmasteD  gewirkt,  ioadero  tie  ii»»rlimnfl 
gelle ferl  dat.  Es  werden  djiher  geti^oe  AlLAJjrft««  tia 
groisereo  Mengen  MagoesJAgliinmer,  aJ«  mir  &a»  deo  Uitmt 
scbiefergifbiei  £u  fjebole  et&i]<ieD,  aiLtiafobreo  niiLblg  i«i», 
besonderer  Eotksicbinahme  auf  schwere  5lei&Jle.  Jö  d«a  bei* 
den  (ibeu  mi  Ige lli eilten  (jtiiiiaiefsebiefer  -  AdjiJ^mfii  k 
Sfiuren  vnn  BEei  allerding»  &tieb  im  heU^n  <iliciifDer«eliefo^ 
nachgewiesen  werden.  In  den  FripAratea  voo  duoklem  Gfia* 
iDP^rsehiefer,  der  aiicb  Sparen  von  Blei  enihäll^  kooatefl  u* 
dere  ErzpAftikeK  ah  solcbe^  die  mit  grosser 
aU  Eisenglanz  zn  erkennen  waren^  Irots  vielen  SaÄeoi 
aufgefunden  werden.  Die  Theorie,  dm»9  der  MaLgaesittgRoAtf^ 
die  Uraacbe  des  ErzreicbcboiBd  des  sachAsscbtsa  Errgebirgia 
Ul,  entbehrt  noch  tebr  des  Bewekea;  ieb  gUoble  jedoek  ^ 
jenigen  Vernmlbongen  miltbeilen  s.a  dürfea,  die  mtcb  mir  bei 
deo  kart^igrap  hl  sehen  Anrnahtnen  und  den  UnteraiicbiingM 
Hause  anigedrängt  haben* 

5^     Die  Fällung  des  Zftcbop&uer  Orimmerfcbkiergeibiettir 

Ans  den  von  LiriD^ER  und  ScHiODHü&Kß  aafge«eiclidei« 
BeobacbtuDgen  zog  bereit»  Nahm  an:«  in  der  geognastiickii: 
^eschreitnng  des  Königreichs  Sachsen  pag.   116.  des  Scblaaij 

IS  „der  in  der  Uaigegeod  der  Stadt  ^sehnpan  aciter 
Cfimmerscbiefer  hervortretende  Gneiss  vom  Mittclpuokte  seioer 
Verbreitung  aus  fast  nach  alleu  Weltgegenden  flach  einfaJIi 
und  daht^r  eine,  unter  dem  Scbtefer  ausgespannte,  gauz  flache 
Kuppel  bildet*^.  Wie  ans  einer  Bemerkung  auf  Seite  121  l  c, 
her  vorgebt,  scheint  Naü3*A5>  in  Uebereinsiitnmung  mit  seiees 
damaligen  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Ürschiefer  Äutfl 
für  die  2schopauer  Partie  der  Meinung  geweseo  zu  sein,  da»i 
^die  Lagerungsverhältnisse  durch  die^  bei  der  AiiBbildong  d^i 
(^neibses  seihst  thätig  geweseaen  Kräfte  bedingt  irordet 
seien*'. 

Man  musa  ohne  Weiteres  zugeben,  dass  eioe  derartig« 
Auffassung  an  und  für  sich  wohl  ^fuläasig  und  m  den  Structar' 
Verhältnissen  der  Urschiefer  selbst  begründet  ist.  Ea  offenbirt 
eich  ja  überall  die  linsenförmige  Structur,  worauf  schon  oben 
hingewiesen  wurde*  Wenn  man  an  manchen  grasaen  Anf* 
Schlüssen,  wie  am  Nordende  des  Ziegenrucks,  Linsen  ^'on 
mehreren  hundert  Meter  Längendurchmesser  mit  einem  Blickf 
zu  übersehen  in  der  Lage  ist^^  so  muss  man  nncl^  zugeben« 
drtss  sicij  eine  derartige  Lagerung  auch  auf  mehrere  Kilomeief 
ausdehnen  kann.  In  diest^m  Sinti e  bat  auch  wirklich  F.  HoCH- 
äT£TTEB    in    seinen   üeoguoatiscben  Studien  aus    dem   Böhmer 
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wald*)  die  Gjaoalit Vorkommnisse  von  Kramaa,  Prachatiti  and 
Christiansberg  ^als  grosse  ellipsoidische  Stocke  mit  concen- 
trisch-scbaligem  Bau,  die  den  krystallinischen  Schiefern  ein- 
gelagert sind,^  gedeutet. 

Allein  far  das  («limmerschiefergebiet  von  Zschopan  ist 
eine  derartige  Auffassung  unzulässig.  Aus  den  directen  Beob- 
achtungen und  der  Uebereinstimmung  aller  theoretischen  Beob- 
achtungen ergiebt  sich,  dass  hier  eine  Antiklinale  paral- 
lel der  Läogflaxe  des  Erzgebirges  vorhanden  ist,  die 
ihre  Entstehung  nicht  Structurverhältnissen  des  Aufbau-Mate- 
rials, sondern  wohl  der  nachträglichen  Erhebung  des  Erzgebirges 
Oberhaupt  ihre  Entstehung  verdankt. 

Ans  den  kartographischen  Aufnahmen  und  IVIessungen  des 
Streichens  und  Fallens  der  Schiefer  ergiebt  sich  zuerst,  dass 
der  Bau  des  Zschopauer  Glimnierschiefergebiets  nicht  ein 
kappeiförmiger  mit  einem  Mittelpunkt  ist,  sondern  dass 
hier  ein  circa  7  Kilom.  langer  Sattel  vorliegt,  eine  Antikli- 
nale, deren  Scheitelliuie  von  Scharfenstein  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Zschopau  über  den  Ziegenrück,  den  Zschopenberg, 
dann  durch  das  Thal  der  Zschopau  bis  in  die  Nähe  von 
Unter- Waldkirchen  verläuft.  Die  Mulde nlinie,  welche  diese 
Antiklinale  von  dem  südlich  davorliegenden  Glimmerschiefer- 
gebiet des  Adlersteins  trennt,  ist  die  oben  angegebene  süd- 
östliche Grenzlinie  des  Zschopauer  Gebiets,  eine  Linie  unge- 
fähr von  Scharfenstein  nach  Nordosten. 

Der  erste  Beweis,  dass  die  Antiklinale  die  Folge  einer 
nachträglichen  Faltung  der  Urschiefer  ist,  ist  zwar  nur  ein 
negativer,  aber  doch  ein  sehr  gewichtiger.  Er  besteht  nämlich 
1D  dem  gänzlichen  Fehlen  horizontal  liegender 
Schichten.  Ueberall  seitlich  von  der  angegebenen  Sattel- 
linie trifft  man  entschieden  nach  Nordwesten  oder  Sudosten 
einfallende  Schiefer.  Selbst  auf  der  Sattelliuie  konnten  nur 
an  einer  Stelle  in  der  Nähe  des  nördlichen  Gipfels  des  Ziegen- 
rucks horizontalliegende  Schichten  nachgewiesen  werden;  auf 
dem  Zschopenberg  z.  B.  gewahrt  man  dagegen  an  einer  Reihe 
▼on  Aufschlüssen  stets  ein  Einfallen  von  circa  20  Grad  nach 
einer  oder  der  anderen  Seite.  Sollte  eine  Deutung  des  Zscho- 
pauer Gebiets  als  grosse  Linse  zulässig  sein,  so  mussten 
durchaus  bei  dem  überall  in  der  Peripherie  nur  schwachen 
Binfallen  der  Schichten  in  der  centralen  Längsachse  auch  ho- 
rizontal liegende  Schichten  weiter  verbreitet  sein,  wie  HocH- 
8TBTTBR  sie  fur  das  Prachatitzer  Granulitgebirge  zu  consta- 
tiren    im  Stande   war**)    dessen    randliche  Partieen    ein   noch 


*)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.   Reicbsanstalt  18f)4..  5.  Jahrg.,  pag.  6b. 
♦•)  1.  c.  pag.  49. 


wiel  iteiJereB  Einfallen  an  fw  ei  seil,    als  die  tiKaitDer«cliief«r  ; 
Zschopau« 

Der  sweito  t^rrand,  waniiB  die  Zscbopaaer  Aniiklisak 
keine  Straeturlinse  s^m  kann,  liegl  in  dem  Pebleii  qat« 
gegeo  die  Lingäaxe  sireichender  Scfaicbteii  m 
dem  Sadwestende  des  ftebietei)  d«»  Nordoste nde  i<t  jn  dart4 
df^  WMidkircheuer  VerwerfongispoJle  abgeäcbnitteti.  Der  Mi 
get  au  aolcheo  Scbicbten  ist  aber  niobt  weiler  aaffiUig,  wtki 

Lman  den  Sattel    dureb  eine  Faltting,    gowia«    foit   Aufbrecbi 

►der  Ncbichien,  erklärt. 

Ein  directer  Beweis  für  die  Faltatig  Ire^  ferner  ie  4v 
»cbneMen  Umbieguag,  die  xwei  weniger  miebtige  Lager 
an  der  SattelliDte  erJitten  haben*  Ctebt  inao  von  der  Stadt 
Ztchopaa  ober  den  Zscbopetjberg,  io  triffl  man  gleicAi  »M 
Fu&s  des  Bergea  hinter  dem  Gastbaos  sium  goldnen  Stein  Iti 
wenig  mäebliges  Lager  zweiten  Ranges  iroa  beHetii  Gnet 
glimmerscbiefer  mit  Granaten  (cfr,  das  Profil  Fig,  8*  Tuf.  X.% 
Dieses  Lager  talJt  nach  Nordwesten.  Oben  auf  der  Höbe  < 
Zsebopenbergea  stebt  dann  in  eioero  kleinen  Bruche  di< 
Schicht  in  noch  geringerer  Maehtigkett  mit  eiDpm  EinfaUei 
nach  Südosten  an,  Dass  diese  beiden  Autschliisae  sicJs  «i 
wirklich  anf  dieselbe  Schiebt  beziebenH,  gehl  daraus  ber*«T« 
dasa  die  beiden  Vorkommnisse  nach  Südweaien  rcrfolgt  werdti 
können^  bis  sie  sich  an  der  neuen  Marienberger  Clisiis«c<^ 
Ti^reniigen:  das  Lager  von  heliem  Gneissgiimnoerscbiefer  init 
Granat  ist  hier  in  seinem  Streichen  aufgeschlossen-  Üeber- 
haupt  kann  man  an  dieser  Strasse  das  schueHe  Umbiegen  det 
Schirbten  gut  an  conti nuirlichen  Äufichlüssen  beobachten;  aof 
einer  Strecke  vrm  nur  einem  Kiloroeler  eonstatirt  man  elat 
Veränderung  der  Streirbrichtnng  um  circa  150  Cirad-  Eioe 
ebenso  schnelU*  Wendutjg  macht  der  an  Mächtigkeit  imiaef 
mehr  verlierende  Theil  eines  Lagers  von  hellem  (»Hmroer- 
flchiefer  mit  Granaten,  das  sich  von  deik  ^lausbEusern  an  dtt 
alten  Manefiberger  Chaussee  bis  über  den  Ziegenröck  biniieht 
Dasseliie  konnte  jenseits  der  Sattellin.e  auf  der  Westflanke  de* 
Ziegenrucks  ni(  ht  soweit  nach  Norden  vordringen,  wie  es  def 
Fall  ist,  wenn  dem  ganzen  Bau  des  Gebirges  die  Form  eiafr 
Linse  zn   Grunde  läge. 

An  dieser  Stelle  niüse  schliesslich  noch  erwähnt  werde©, 
dass  sich  im  Thal  der  Zscbopau  eine  geringe  Verifrer- 
fung  parallel  der  Sattellinie  von  Scbarfenstein  etvi 
bis  Zschopau  lu  erkennen  giobt.  Das  eben  lutetzt  erwabatf 
Lager  von  hellem  Glimmerschiefer  mit  (iranat  tritt  am  CölU^ 
Denkmal  bis  an  das  Niveau  der  Bahn  herab;  auf  dem  Jen??!' 
tigen  Ufer  der  Zschopau  findet  man  Äahlreicbe  Lesesiüc^^ 
dieses   Schiefers   anf  dem    bewaldeten   Abhänge     auf  eine  jicib' 
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liehe  Strecke  in  einem  circa  25  Meter  höheren  Niveau.  Süd- 
lich von  der  Haltestelle  Wilischthal  findet  man  die  Grense 
xwischen  hellem  und  dunklem  (slimmerschiefer  auf  dem  linken 
Ufer  circa  250  Meter  weiter  thalabwärts,  als  auf  dem  rechten. 
Aus  beiden  Beobachtungen  ergiebt  sich  übereinstimmend  eine 
Hebung  des  linken,  resp.  Senkung  des  rechten  Ufers.  Auch 
bei  Scbarfenstein  macht  sich  die  Annahme  einer  solchen  ge- 
ringen Verwerfung  nothig,  jedoch  sind  die  Verhältnisse  da- 
selbst durch  das  coupirte  Terrain  so  schwierig,  dass  eine  Dar- 
stellung ohne  Beigabe  einer  genauen  Hohenkarte  nicht  mög- 
lich ist. 

Auch  diese  Verwerfung  im  Zschopaa  -  Thale  spricht  zu 
Gunsten  einer  Störung  des  iiebirgsbaues  im  Zschopauer  Ge- 
biete durch  eine  Faltung.  Manche  andere  Verhältnisse,  die 
dieser  .Ansicht  zur  Stutze  dienen,  werden  noch  in  den  fol- 
gen Abschnitten  zur  Sprache  kommen. 

6.     Die  Paltnng  des  Glimmerschieicrgcbiets  vom  AdlcrBtein. 

Das  im  Südosten  mit  dem  Zschopauer  Gebiete  zusammen- 
hängende ^'limmerscbiefergebiet  vom  Adlersteiu  hat  gleichfalls 
eine  Faltung  erlitten;  doch  ist  dieselbe  nur  sehr  gering. 
Da  dieses  ganze  Gebiet  von  einem  einzigen  grossen  Walde 
eingenommen  wird,  so  sind  Schichtenmessungen  nur  an  den 
nicht  spärlichen  Felsenriffen  auf  den  Gipfeln  der  Berge  und 
an  einigen  Stellen  im  Lauterbach  -  Thale  möglich.  Es  ergiebt 
sich,  dass  im  nordöstlichen  Thcile  des  <jebietes  die  Schichten 
am  Langen  Stein  horizontal  liegen  (cfr.  das  Profil  Fig.  8. 
Taf.  X.);  sudwestlich  von  dort  am  Weissen  Stein  und  Donner- 
berg nach  Nordwesten  einfallen.  Die  Axe  des  Sattels  fällt 
mit  dem  Lauterbach  -  Thale  zusammen;  südöstlich  von  dem- 
selben fallen  die  Schichten  am  Weissen  Ofen,  Adlerstein  u.  s.  w. 
(cfr.  das  Profil  Fig.  8.  Taf.  X.)  schwach  nach  Südosten.  Wir 
haben  also  hier  wieder  einen  Fall,  dass,  wie  Naumann  hervor- 
bebt, der  Glimmerschiefer  unter  den  Gneiss  einzu- 
fallen scheint.  Es  erklärt  sich  dieses  Verhältniss  aber 
sehr  einfach  dadurch,  dass  nun  südöstlich  vom  Adlerstein  sich 
die  Schichten  wieder  muldenförmig  aufbiegen ,  der  Glimmer- 
achiefer  dagegen ,  der  hier  dem  Gneisse  aufliegen  würde,  von 
den  Atmosphärilien  etc.  zerstört  ist;  es  wurde  schon  erwähnt, 
dass  der  Glimmerschiefer  des  Adlerstein  viel  über  das  südlich 
davorliegende  Gneissgebiet  emporragt. 

7.    Die  Faltung  des  Olimmerschieferkeils  zwischen  der  Kannersteiner 
und  der  Waldkirchencr  Verwerfangsspalte. 

Die  Schichten  des  zwischen  zwei  Verwerfungsspalten  ein- 
geklemmten   Keils    von    Glimmerschiefer   lassen    sich    nur    in 


aeioein  iioriiw«rsllitii»ton  Tfii^ife  mil  dmten  des  fTliiDfurrscbi^ra^ 
gat>ieii  von  ZdcbopMD  id^ntificiroii.  Das  -Lager  von  rutb^ 
CJneifti  bd  DiUEnftnnid^^rl  findül  sieh  in  beiden  Q«&irliPb  mi\ 
imhütu  derstilben  Str^icbuitgirtchtting;  wio  mn  iboi  die  V«r- 
werfuDg  SU  «erkennen  i«t,  wurde  bereiU  obeii  mit  lltifi'  d^ 
Profils  F]g>  L  TrT  X.  erJiutert.  Di«  darunlur  lie^ixiM 
Sclibbten  von  beUem  Glimmerschiefer  wenden  «leh  nun  roi 
WiUscbdorf  an  über  WHldkirohen  immer  mebr  nncb  OsL^ 
bie  ihr  Sireichcn  ungefähr  io  der  Gegend  roa  Börnicberj^  emi 
3  Kilomi.  sudostJtch  von  der  SaUetlinie  de8  Ztcbopauer  G#* 
bi0l0,  aeukri»cht  ttuf  derselben  steht;  v^n  bier  aas  beh«[trn  di< 
Schiebten  de»  Keils  ungefähr  üa^telbe  Streichen^  bis  er  4ünh 
das  Zusammenireten  der  beiden  Verwerfung^ spalten  lein  SdIa 
findet» 

Es  giebt  atcb  aUo  aocb  iti  diesem  Gl  immer  schieferkeile 
eine  wenn  auch  nur  gnni  «eb wache  Faltung  xu  erkeno« 
und  jcwar  eine  Faltung  in  deraelhen  Rieh  taug  im  AHgemeiflefl, 
wie  die  des  Zschopauer  tfieliiet.<f.  Eine  Vergleichung  nti<  leti- 
terem  im  Einzelnen  iat  leider  unmöglich;  ausser  dem  L^p/t 
des  rotben  Gneisaei  findet  man  nur  et^va  südlich  von  Wsld* 
kircbciii  in  der  Gegend  des  HTflret  eme  Andeutung,  da^s  tid 
daselbfit  die  tiefsten  Schichten  der  Zone  hellen 
C«  I  ]  mm  erach  ief  er  8  befinden^  darin,  daas  tieh  hier  aceasfo^ 
riacbe   Bialtchen   ¥on   Magneaiagljmmer  einstellen. 

Eh  maj^  gleicii  nn  di(?!^er  Stella  erwähiit  werden,  da*B 
di('H<r  (j|imin<^rschieferkt*il  nieiirt-^re  f  j  a  g  h  r  von  Kalkstein 
(■nMifilt.  An  dem  Ei^eribahni^inachnift  miitt^u  zwischen  d€t 
ILiltr^lHÜe  Witz RchdorF  und  dem  Biiuibof  Waldkirchen  sifltt 
nmn  (une  Linse  ron  Kalk^tion  vnii  nur  1  M.  Lange  und  Y^  }L 
Miithtigkeit  dem  In'llen  'fUoii^Hgljmmerflchiefj^r  mit  (iVanattB 
eirj^nlnjEforl.  An  dem  Berj^atihnii^  liudtMi  sich  dann  noch  i^inige 
Sc^hNrllooh<*r  iiuf  Kiilk^^tt-in.  tliigpriihi"  in  demselben  Nireia 
IroUMi  in  demseH)f'n  ^uisliin  (i'.rj  Kilniii  sudÜMtnch  vnu  diesero 
Vfjrknmmni!*^H  drei  Kiilklairer  auf,  an  dttr  Klat^chuiuhle  trei 
Wim sicfien darf,  nn  d^n  Kulkofen  im  Lauterhach-Tlia!  bei  Neuß- 
zefiiihain  und  am  Oestlich  am  Fussü  des  Lumpersbergea»  Äof 
allen  drei  Laj^i^rn  ist  der  unli^rirdiRche  Abbau  zum  Erlieg**fl 
gHk'inimen.  Alle  drei  Luijer  beslandeti  aus  reinem  köbkn- 
sauf'^n  Kalk  ^  Erzt^  stnd  in  Wrbifjdun^  mit  denselben  ntcli 
den  mir  geniat^hteti  Milflieilungen  [rjt;ht  vorgekommen,  dock 
kfinnte  ich  auf  der  kleinf^n  Halde  am  Fubp  des  Lampersberges 
eiri  Hand«itüük  schJagnn,  des,sen  eine  Flaobseite  ans  reio^ 
Kalkstein,  die  anderr^  au»?  mit  Caicit  und  Serpentin  dnfcb- 
nienglem  Mrigneti^i^enstein  bt steht.  In  dem  Lager  au  dtf 
Klatschmühlß  bei  Wrinst-hondDrf  ist  WoUafllotiit  vorgekotmnci^ 
ich   konnte  jedoch   auf   der  Halde   nichts  mehr   Snden, 
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8.     Die   mittlere  Partie  der  Zschopauer  Antiklinale. 

Es  kann  nicht  beabsichtigt  werden,  hier  eine  langweilige 
Beschreibung  des  Verlaufes  der  (vrenzeu  in  dem  kleinen  Zscho- 
pauer Gebiet  zu  geben.  Es  soll  in  den  folgenden  Zeilen  nur 
noch  auf  einige  Verhältnisse  aufmerksam  gemacht  werden,  die 
entweder  für  die  Erklärung  dieses  (lebietes  oder  für  die  Er- 
kenntniss  der  Eigenthürolichkeiten  der  archäischen  Formation 
überhaupt  von  Interesse  sind. 

Als  centrale  Partie  der  Zschopauer  Antiklinale 
sind  die  Schichten  von  dunklem  Glimmerschiefer,  also  die  un- 
tere Abtheilung  der  Glimmerschieferformation  auf  beiden  Flu- 
gein der  Antiklinale,  zusammengefasst  worden.  Sie  bilden 
mehr  in  orographischer  als  geoguostischer  Beziehung  eine  ^cen- 
tralem Partie.  Wie  oben  erwähnt,  liegt  nämlich  diese  Partie 
iiefer  als  die  ringsum  sich  erhebenden  Berge  von  durch  die 
Atmosphärilien  schwer  angreifbaren  hellen  Glimmerschiefern. 

Es  gelang  nicht,  irgend  eine  Relation  zwischen  dem  Vor- 
kommen der  ganz  normalen,  typischen  Varietäten  des  dunklen 
Glimmerschiefers  und  dem  der  an  Kaliglimmer  reicheren  auf- 
zufinden. Dagegen  ist  das  Auftreten  des  dunklen 
Gneissglimmerschiefers  bemerkenswerth.  Bei  Scharfen- 
stein  und  Gross  -  Olbersdorf  tritt  dieses  Gestein  unter  dem 
dunklen  Glimmerschiefer  auf.  Es  bildet,  nach  einer  gütigen 
Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Schalch,  auf  eine  lange  Strecke 
fast  das  Liegendste  der  Glimmerschieferformation  gegen  den 
Oneiss  hin.  Hier  in  der  centralen  Partie  findet  sich  der 
dankle  Gneissglimmerschiefer  als  hängendstes  Lager  der  Zone 
danklen  Glimmerschiefers,  die  bei  der  Besprechung  der  Glie- 
derung als  untere  Abtheilung  der  Glimmerschieferformation 
angegeben  wurde.  Man  sieht  hieraus,  dass  mit  dem 
Namen  Gneissglimmer  schief  er  durchaus  weiter 
nichts,  als  ein  p  etr  ographi  seh  es  Verhältniss  an- 
gedeutet werden  kann.  Uebrigens  findet  sich  der  dunkle 
Gneissglimmerschiefer  nur  auf  der  nordwestlichen  Seite  der 
centralen  Partie,  im  Sudosten  fehlt  er  in  demselben  Horizont 
gänzlich. 

Ganz  ebenso  verhalten  sich  eine  Reihe  von  Quarzit- 
lagern,  die  ungefähr  auf  der  Grenze  zwischen  hellem  und 
dunklem  Glimmerschiefer  vom  Wilischthal  an  über  Gornau  bis 
Witzschdorf  verfolgt  werden  konnten.  Auf  der  Südost-Hälfte 
der  centralen  Partie  tritt  nur  nordlich  vom  Nesselgrunde,  un- 
weit Bornichen,  ein  Quarzitlager  auf. 

In  dem  nordwestlichen  Theil  der  centralen  Partie  bleiben 
jedoch    die  Quarzitlager,    nur  höchstens  2  Meter  mächtig, 
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k«ieitftwegs  ttel«  genAu  in  de  ms  e  1  ben  Hcarli^it; 
ijh  WUiflcbüi&i,  bei  Wejsibach  iii»4  ScbJoflii:b«a  FetrjihM 
dorf^  Hegen  %ie  ^i  cid  Heb  geo«a  sof  d#r  tirfiiift^  xwi^cb««  Mlw 
oad  daaklem  'jümmertcbieftr;  toxi  Gorn«u  bi^  ober  ^sCitt^ 
böbe  xwiicbea  dunklem  Glimmt^iNrbiefer  aad  deoi  dillig 
U«g^iideo  dunklep  Goeitsgljj^aierftcbiertrr  ood  «ebJi^saJicb  »^ 
lieb  TOii  WiUftcbdorr  id  dem  leUiereo  Gevtein.  Hicf  amf 
»tcH  wittd^rum  dai  »cboo  oben  betprttebeoe  UerftUflgebrii  öl* 
Reibe  ron  Lagera  aus  eioeoi  bealiiDfiiten  KivifAfi  so  do  juadcm- 

^.     Nord#ectycb«r  Flig«l   der  Aiilikli&*J«. 

Auf  dem  nurdweellicben  Flügel  der  Zaehopaaer  AMilB- 
Hftle  folget!  aaf  den  dunklen  nilmmer-  resp.  Gnvissgfiiiisf^ 
»ebiefer  die  Scbichlcn  des  helleD  <•  limmersetii  «fvri 
und  rotbcn  GneisAes,  wdcbe  die  obere  Ablbeituog  dir 
i^limmerscbieferformalhiD  bilden.  Die  Lager  sind  mit  d«o<l 
der  untereti  AbtheiJuDg  dorcb  pelrographiscbe  und  geagnasliickl 
üebergänge  verbonden;  aber  die  Lager  t «reiten  Eanf^et  m 
dunklem  Glimmeraebiefer  geben  nirgends  weit  über  dae  tvrei 
niveau  binaoa  and  erlangen  nirgends  ei&e  bedeiateodere  Miflk- 
tigkeit«  In  der  Verbreitang  der  ei  meinen  Abarten  des  bdflie 
GJimmerschiefcra  und  in  dem  Wecbsel  derselben  gelang  et 
mir  aoch  bier  nicht,  eine  Oeaetimassigkeft  aafiDfinden;  «k 
eine  solcbe  bervortreten  wird,  wenn  Karten  der  f^fimaier' 
scbifftTfiirmütinn  weiter  nach  Südwesten  ^'orliegen  werden, 
miiss   die  Ztikunft  lehren- 

An  der  sfidwegt Muhen  fi'renze  des  Zsehopaner  fjebieti 
tret*^n  Lager  v^n  rfinem  Kailkafein  auf;  ibre  Verbreitung  i*E 
bi'nrlih'nsworth.  Das  ^»riesbacher  L^ger  :m  Wieli^cbtbsl  nti^ 
dds  V<^fiuf^ber^<^'r  treten  ungefähr  \u  deni5iejbfn  Niveau,  in  itt 
oborüten  Schichtm  dfs  hellen  ^xliromerj^cbiefersT  auf;  darftuf 
fnl^!  In  einem  Lit^fereii  Niv*^iiu  Ini  Thälchen,  das  von  Venusberg 
naeh  !Si"Iiarfi»r«rein  htrjurilerfuhrt.  wieder  ein  Kalklager,  und 
\n  üeni.^elben  Profil  tritt  schllesBlich  in  einem  dritten  noth 
lieferen  Horizont  an  der  Crenze  zum  dunklen  Glimnierschjefif 
rjoth  ein  Lager  von  Kalks  lein  awf*)  in  dem  Thälcben,  dts 
von  Drehbacti  tmrdvvnrts  führt:  nordöstlich  von  dieaenJ 
Profil  f  i  n  d  e  t  man  in  der  Zone  bellen  Glimmer- 
schief  er  Sä  hia  zur  W  a  I  d  k  i  rc  h  e  n  e  r  Verwerfung«* 
spalln  auch  nicht  eine  Spur  von  Kalkstein.  D» 
nicht  die  geringste  Andeutung  vorliegt,  dass  etwa  durch  Ver- 
werfungen  parallel  der  Slreichriehtuag   derselbe  HoHiont  mehf' 


*')    Nflch  einer    tVeundliefaen   MiEthciltiDg    des  Seciioii£g«olQg«n  Stns 
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ilt»  zur  BeobacbtuDg  geiaDgt  iöt,  8ü  liegt  in  diener  Auf- 
landerfolge  von  Kalklagern  wieder  ein  ausgezeichnetes  Bei- 
iel  vor  für  die  Verbreitung  eines  Ciesteins  der  archäischen 
rroation  nicht  sowohl  in  Lagern  nebeneinander,  als  vielmehr 
»ereinander. 

Diese  Kalksteine  bestehen  nach  einigen  vorhandenen 
laijsen  aus  reinem  kohlensauren  Kalk;  in  Ueberein- 
mmung  damit  gewahrt  mau  unter  dem  Mikroskop  an  fast 
en  Kornern  eine  poijsynthetische  Zwilli  ngsstreifnng; 
i  wenigen  Korner,  die  sie  nicht  aufweisen,  sind  nicht  etwa 
»lomitspath ,  sondern  nur  Körner  von  Kalkspath ,  deren 
/illingslamellen  der  Schlifffiächc  nahezu  parallel  liegen.  Als 
3runr  ein  iguug  treten  Kornchen  von  Quarz  und  Blättchen 
n  Glimmer  auf;  die  in  dem  Griesbacher  Kaiklager  auftre- 
iden  erlangen  an  der  hangenden  Grenzfläche  desselben  eine 
deutende  Grosso:  es  tritt  dann  noch  rothlicher  Orthoklas 
izu  ,  um  einen  vollständigen  petrographischcn 
ebergang  zu  Stande  zu  bringen  in  den  rotb  en  Gnoiss, 
r  dem  Kalke  auflagert.  Der  rothe  Gneiss  enthält  seinerseits 
irner  von  Kalkspath,  die  derart  mit  den  Gemengtheilen  des- 
Iben  verbunden  sind,  dass  sie  nicht  als  secundär  aufgefasst 
»rden  können. 

Die  obersten  Schichten  der  oberen  Abtheilung  der  Glim- 
Tschieferformation  bestehen  auf  dem  nordwestlichen  Flügel 
r  Antiklinale  ans  rothem  Gneiss.  Derselbe  tritt  in  der 
ichbarschaft  der  Kalklager  im  Südwesten  in  mehreren  La- 
rn  zweiten  Ranges  auf.  Aber  alle  Lager  von  rothem 
neiss,  die  grossen  wie  die  kleinen,  sind  stets 
llkommen  regelmässig  zwischen  die  Schichten 
derer  Schiefer  eingelagert;  nirgends  findet  man 
norme  Verbandverhältnisse,  nirgends  eine  durch- 
eifende  Lagerung:  überall  vielmehr  folgt  der 
the  Gneiss  nach  Streichen  and  Fallen  den  ihn 
igrenzenden   Schiefern. 

10.    Südöstlicher  Flügel  der  Ztichopancr  Antiklinale  und  das 
Glimmerschiefergebiet  vom  Adlcrstein. 


Das  Profil  Fig.  10.  Taf.  X.  zeigt  von  der  Weiss-Leithc 
)  über  Scharfenstein  hinaus  die  regelmässige  Auf- 
nanderfolge  der  beiden  Abtheilungen  der  Glimmer- 
bieferfurmation,  da,  wo  sie  an  der  südwestlichen  Grenze  des 
ichopauer  Gebiets  noch  nicht  von  der  Faltung  betroffen  ist. 
eselbe  regelmässige  Sonderung  der  beiden  Etagen  gewahrt 
in  nun  auch  in  dem  uordwestlichen  Theil  der  beiden  durch 
3  Antiklinale  gehenden  Profile  Fig.  7.  und  8.  Taf.  X.     Da- 
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gegen  weiieD  diese  beiden  FralUe  in  thrcii  «adostliclien  ThS< 
die  Durcbdriugung  dur  beiden  Abtheilang^o  dar 
CilimmerAchiefurionniitiim  mit  Naid entlieh  das  Pro^  Bf.  & 
xeigt  «inen  mtsbrfiicben  Wi^chiel  toii  Lagern  voci  beUeiB  «li 
dunkleui  (vlin]int«r»cbitrfi5r.  Aber  difnooch  kann  RkAn  laeb  irf 
ditfse  Gegend  dk  cinfacbe  Oliederoni;  in  untere* ti  donlinln  uai 
obere  tj  bellen  Glimmerichiefer  sur  An  Wendung  bringen^  mrf 
zWAr  nuf  ipruud   folgender  Erwägung. 

E&  geistigen  auf  der  Karte  dea  Ztehopauer  Oeyetea  iil 
vollkomniefi  gfMchfoisenen  Begreniungeri  mebrerer  Lftger  ll 
der  Hnrizootfile  tar  DnrstelJung;  dft  nun  diese  Lmgi;r  tM 
nur  ouf  einem  FJOgei  der  Aniiklinale  vorbände o  sind,  ia  iiii> 
seo  sie  sich,  gleiebwie  nach  beiden  Seite»,  «0  auch  nttb 
oben,  nach  der  Sattellinie  £u,  aueketlen«  mid  «ik 
wabracheinlich  doch  auch  nncb  iinlen*  Von  den  Lagern^  n 
durch  die  Sädost-H&lfte  des  PrnaJs  Fig  8.  Tuf.  X,  dttR*- 
tcbniuen  tind^  keilt  sich  nun  dnn  erste  Lager  vc^n  faehtf 
Gliminerscbiefer  södastJieh  vorn  Zäebopea berge  in  dtr  m^ 
gebe nen  Weise  aus;  wir  »ind  also  berechtigt,  e»  aU  isolirtftl 
Lager,  eingtil>ettet  in  dunklen  C:»  J  i  m  m  ers  cbiertfi 
in  dem  ideaien  Profil  Fig*  9.  Taf<  X.  ei  nsu  2  ei  ebnen.  OifltelW 
gilt  von  dem  Lager  dunklen  Glimmeracbiefers  ,  dus  <u  beides 
Seiten  des  Langen  Steins  aufgerunden  wnrde;  die  beiden  A^ 
scblnase  lassen  sieb  übrigens  tu  einern  Lager  vereinigen,  ^^ 
sie  aufi'inandtr  zu  periohtetea  Fallen  aufweisen,  und  der  belle 
(iliiNmersclM^^ler  den  Langei]  Steins  horJAontttl  gelagert  iit 
Wir  k^innen  also  dieses  Ljjj^er  als  isoljrt  im  bellen  Glin' 
M>  e- rsf  h  ie  fer  eingelagert  auffassen»  Dann  bleiben  nur  noch 
die  2wei  Lager  \n'\  Krummiierinersdnrl  unterzubringen  fltjrig, 
V'(jri  dies^'U  liegt  das  Lnger  von  duukh^m  Glimmerauhjefc 
zwjsuhen  zwei  hellen  von  gleicher  petro£;rup bischer  Beschaffen- 
lii'it  ;  L*s  niuss  ^ieh  nothwendiger  Weise  naeb  oben  zu  HQäg«' 
kf-ilt  hahen.  denn  nuf  dem  nordwesllichen  Flügel  des  Zscb^- 
pauer  Ssillels  i-^t  i*s  nicht  vorhanden.  Hat  man  so  weit  die 
ideale  Profil  ausgeführt,  so  ergiebt  sich  fast  von  selbst,  d*« 
.^ieh  das  Lajijer  vnn  hellem  Glimmerschiefer  bei  Krummhernieri- 
dorf  natli  unten  zu  ansk eilten  muss.  Das  derartig  ideaÜ^irt* 
Prodi  V\^.  lt.  Taf.  X.  stutzt  sich  ^onilt  in  allen  Punkten  »nf 
wirklich**  Reo  !ni  eh  t  e;  i:  pen  und  bietet  die  einfach&U 
Ijfisung  der  ganzen  Durchdringung  der  beiden  Äbtheiluügen 
der  GlimmerscIiieferforraatioM  dar.  Es  lassen  sich  xwar  such 
noch  andeni  Idealisirunf^rn  des  Profils  Fig,  8.  Taf.  X*  *^^' 
fuhren  :  aber  keine  stimmt  sn  gui^  wie  die  gegebene  auch  d'^ 
der  kartugraphiBchen  Darstellung  iiherein.  In  dem  etwas  weiter 
nach  Nordosten  ^je legten  Profil  Flg.  7.  Taf,  X,  fehlt  bereiti 
das    in     dem  idealen   Profil   als  isolirt    dargesteüte    Lager  von 
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hellem  Olimmerschiefer,  während  das  unter  dem  Langen  Stein 
befiodliche  isolirte  Lager  von  dunklem  Glimmerschiefer  in 
dieaem  Profil  an  der  Waldkirchener  Verwerfungsspalte  ab- 
.BChDeidet. 

Dieses  eben  erwähnte  Lager,  sowie  der  darüber  liegende 
helle  Crlimmerscliiefer  mit  der  nakten  Felsenreibe  des  Lungen 
Steins  geboren  bereits  zum  Glimmerscbie  fergebiet  des 
Adlersteins  und  stellen  den  nordwestlicben  Flägel  der  dor- 
tigen Antiklinale  dar;  nur  liegen  hier  die  Schiebten  zum  Theil 
horizontal :  die  Faltung  am  Adlerstein  ist  auch ,  wie  schon 
nachgewiesen  wurde,  eine  viel  schwächere  gewesen  als  im 
Zschopauer  Gebiet. 

Sonst  ist  aus  diesem  Gebiete  nichts  Besonderes  zu  er- 
wähnen, bis  auf  die  Lager  von  Dolomit,  welche  am 
Weissen  Ofen  im  Lengefelder  Wald  und  am  Hahn  bei  Lenge- 
feld auftreten.  Das  durch  mehrere  Verwerfungen  zerstückelte 
Lager  am  Weissen  Ofen  (ausgezeichnet  noch  dadurch,  dass 
keine  Spur  einer  Wechsellagerang  von  Dolomit  mit  Glimmer- 
Bchiefer,  also  eines  geognostischen  Uebcrganges  wahrzunehmen 
itc,  wie  dies  bei  allen  Kalklagern  von  Griesbach  und  Venus- 
berg der  Fall  ist)  befindet  sich  nur  etwa  2  Eilom.  von  den 
drei  Kalklagern  bei  Neunzehnhain  und  Wnnschendorf  entfernt. 
Kalk  und  Dolomit  treten  hier  nahe  beieinander  und  noch  dazu 
in  petrographisch  ein  und  demselben  Gestein,  hellem  Gneiss- 
glimmerschiefer mit  Granaten,  auf  —  aber  zwischen  ihnen 
geht  die  Waldkirchener  Verwerfungsspalte  durch.  Die  drei 
Kalklager  geboren,  wie  schon  oben  erwähnt,  dem  Glimmer- 
achieferkeil  zwischen  den  beiden  Verwerfungsspalten  an  —  die 
Dolomite  vom  Weissen  Ofen  und  vom  Hahn  treten  zufällig 
in  demselben  Schiefer,  aber  wohl  in  einem  anderen  geogno- 
atischeo  Schichtensystem  auf. 


•  V.    Geogenetisolie  Verhältnisse. 

In  dem  Zschopauer  Glimmerschiefergebiet  finden  sich 
anch  Eruptivgesteine;  sie  sind  zwar  räumlich  sehr  unbc- 
deotend,  stehen  jedoch  augenscheinlich  in  gewisser  Bczie- 
bnng  zum  Gebirgsbau.  Ich  habe  bereits  Gelegenheit  ge- 
nommen, in  einer  besonderen  Arbeit^)  über  die  petrographische 
Zasaromensetzung  und  die  Erscheinungsweise  derselben  Mit- 
theiinng  zo  machen.  Die  Eruptivgesteine  sind  Syenit  und 
dichter  Syenit  und  Kersantit  oder  dichter  Glimmerdiorit. 

*)  Ueber  einige  Ernptivgesteine    Jes  Bächsischen  Erzgebirges.    Irenes 
Jahrb.  f.  Mio.  1876.  pftg.  134. 


QfOllkSirsiyit  Sf  Wil  irUl  »ur  aa  ^ner  StelJ«  aaf,  «ördbcb  tw 
SeHiirf«futeiii ;  diigcg«n  Biid^l  «icli  «iticr  grajiavm  Ansdy  fi« 
Varkorooinb»«!!  mn  dichU*Qi  S|'«£lliL  Lefittäre  Ge«l<dae  «iii 
iwar  iiicbi  imfi^er  gfiitx  dicht,  doch  dürrti?  ei  kmüm  ino|U(l 
aticii  Iß  niimu)  dera«lboii  oha«  aiikro*ki>pi«che  Uiitertuebii| 
die  ffcmengtheilf  leu  b^j^timtnen;  um  utcht  eine  two«  Ikvi^ 
niing  XU  bildt^o  iiiid  ujn  äicbl  dio  aUtiialig  aunalcrlieadc  b^ 
xoichuyog  ^aphttiiiünch^  aiiifl wenden,  habt«  ich  Ate  fiüier  te 
Nutü^ii  dicbto  Syfinil«  xuiamEDefigrlft»»!,  Di«  kMa«Q  Ghi^ 
von  Keraaniil  «chc^int^n  weotgt^r  ImuGg  xu  »Giti ;  Bit  natti^ 
scheiden  sieb  in  der  An  ibreai  Aufcreteua  durcbauA  nkbi  fi)i 
dc^n  diehteo  Sjrt^nUaa^  aufl»er  ebva,  date  s]i>  dureb  deu  EtsiJill 
di?r  AtmoAphärilicn  uiiier  AuH^tung  in  cociQttiitriscb  *^«ii|e 
Kugt)Ju  unt4^rlif!g«n* 

Nur  in  den  Tbalern  der  Zschopau>  der  Wiliacb  und  jvf 
Dri'hbachea  flodet  man  anstRUqndo«  Eruptivgeitdcr  «afgt- 
«cbioäMeii;  die  tiiitig«,  wekbe  Btcb  in  Ibrer  LiingSAnsdclitiuai 
eine  Sireck«  veriulf^iMi  ia«äen«  wcis«ti  aUe  ein  8tr«ichei 
nngefähr  von  NO  nach  SW  auf^  aleo  paraU«!  4fr 
FaUung  des  Zscbopaaer  Gebielet,  paralleJ  tier  Rritf^ 
UuiigsacbBe  des  Jirxgebtrg«»  und  «enkrecht  gegen  dir*  tiau^'i' 
verwerfungsapalteo.  Nur  die  vom  Scbarfenaleiiier  grubköraifii 
Syenit  sich  alawetgenda  fotn körnige  Apopby^e  bat  eia»  tb^ 
iveieliende  Streicbricbtung;  dn  dieselbe  jedoch  ebeu  nicbt  ib 
^i^lbsHtüniüf;**!-  (iHfig  nulrriit,  nn  widersprichl  sie  wobl  uicJii 
ili*r  Eilli^oriirifjri l^^  l^L'obiiflilung  vom  rfirallelUmus  d^r  ErypliT- 
^i^strin^grni^t'   mit    der  Zstliapnuer   Aütiklinule* 

A^H-r  nicht  tüir  die  Rieh  Um  34  der  (Tiinge,  sondtm 
n  u  i'  h  i  U  r  e  ( i  r  u  p  p  i  r  u  n  j^  in  dem  G 1  i  m  m  e  rs  c  b  r  ef  er- 
;^  e  b  i  1^  t  i^i  uuiralli^  nnd  Ih  aeliti'nswertlr ;  sie  treten  nic^Ucfa 
jdlc  in  d  l:  r  N  ü  fi  i^  der  S  a  t  t  r-l  1  i  n  i  e  iiüt\  die  grossere  Meog^ 
m\\'  dfT  S(reeke  vnn  Vttmjpilicr^  Id.''  Zsehopau,  Gt^wisis  M 
dcnt  Unrsirindt^  duss  dit*  Tldiltr  der  Zi?cliopau  und  WüiscA 
atseh  MPrftile  dieser  (legend  !iNL;e boren,  eine  Anzabi  von  Ad' 
.^i  fihjss|ju:ikli*Ti  ilvi'  Eruptjvgi'Sieine  zn  vurdunkeii;  die  Kersio* 
lile  sind  jii  ho  loit^ht  vtrrwiireiljnr,  dass  sie  auf  dem  PlaieÄö 
ilvH  tiet>irf^es  nirLärendsi  aufgelb  11  den  wurden.  Anders  verhaUen 
sjidi  aber  die  diebli'n  Syi^nile,  diirrfi  ibren  Kieseliiiurereich^ 
ibuni  fieliwerer  van  dvn  Atmf»!jipb:irilien  zerstörbKre  Gesteint 
leb  halbe  dichten  8yenit  an  15  verächiedenen  Stellen  nacbgt- 
wiesen,  nu  7  dersit'lhen  jedoch  Iteiu  nnsteljendes  Geitein  wl' 
ilmlen  können;  Brtiehstüeke  auf  dem  Plaleau  unter  den  Scbief«^ 
stüi'ken  der  Lesestein  häufen  licssen  das  Vorhandenseiix  deJ 
drehten  Syenits  ct  in  statinen.  Fänden  sieh  Gänge  vöo  dicbto» 
Syenit  auch  weit  seitwärts  von  der  Saitellinie  der  ^BchepAuet 
Antiklinale,     so     bin     ich    uljer^eugt,     dass    es     auch  geluogfiit 
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wäre,  sie  nachzuweisen.  Aber  weder  auf  den  Hoben  bei 
Weissbacb,  Gornao,  Dittmannsdorf,  noch  auf  dem  sudlichen 
Flügel  bei  Gross-Olbersdorf,  Erummbermersdorf,  Bornieben, 
noch  in  dem  Gebiete  des  Adlerstein  wurde  auch  nur  ein  Vor- 
kommniss  von  ErnpÜTgesteinen  constatirt.  Die  mir  bekannt 
gewordenen  23  Vorkommnisse  von  Eruptivgestei- 
nen befinden  sieb  alle  in  der  Nähe  der  Sattellini  e 
der  Zcbopauer  Antiklinale. 

Bei  den  Eruptivgesteinen  verdient  noch  ein  Punkt  Er- 
wähnung. Es  ist  bekannt,  dass  der  von  den  älteren  Minera- 
logen gemachte  Unterschied  zwischen  gemeiner  und  basaltischer 
Hornblende  durch  die  mikroskopischen  Untersuchungen  voll- 
kommen bestätigt  worden  ist.  Man  findet  in  den  jungeruptiven 
Trachjten,  Andesiten  u.  s.  w.  durchaus  nur  brau  n  gefärb  te 
Hornblende,  in  den  Dioriten,  Syeniten  und  anderen  älteren 
Eruptivgesteinen  mit  Ausnahme  weniger  Sjenite  stets  nur  mit 
grüner  Farbe  durchscheinend  werdende  Hornblende.  Nun 
enthalten  auch  die  Kersantite  im  Zschopauer  Gebiet  Horn- 
blende als  Vertreter  des  Magnesiaglimmers,  und  diese  Horn- 
blende ist  stets  braun,  während  die  der  Syenite  und  der 
dichten  Syenite,  sofern  sie  in  letzteren  wegen  vorgeschrittener 
Umwandlung  überhaupt  noch  zu  beobachten  ist,  stets  grün  ist. 
Eine  absolute  Genauigkeit  in  der  Entscheidung  über  das  Alter 
der  Eruptivgesteine  gewährt  nun  allerdings  die  Farbe  der  Horn- 
blende nicht;  ich  wollte  jedoch  nicht  versäumen,  auf  dieses 
hier  sehr  auffällige  Verhältniss  aufmerksam  zu  machen.  Es 
ist  ja  leicht  möglich,  dass  dichte  Syenite  und  Kersantite  ver- 
schiedenen geologischen  Epochen  angeboren.  Geognostische 
Beobachtungen  über  das  Alter  der  Kersantite  Hessen  sich  nicht 
anstellen;  dieselben  wurden  nicht  einmal  im  Gontact  mit  den 
dichten  Syeniten  beobachtet.  Doch  sind  in  einem  Bruch  im 
Basalt  von  Spechtsbausen  im  Tbarandter  Wald  Bruchstücke 
von  Kersantit  gefunden  worden,  die  allerdings  auch  mikrosko- 
pisch mit  denen  des  Zschopauer  Gebiets  identisch  sind.  — 


Die  Richtung  und  Gruppirung  der  Eruptiv- 
gesteinsgänge im  Zschopauer  Glimmerschiefergebiet  stimmt 
vollständig  mit  der  Auffassung  von  der  Entstehung  unserer 
C^ebirge  und  von  der  Abhängigkeit  des  Auftretens  der 
Eruptivgesteine  von  geotektonischen  Linien  uber- 
ein,  wie  sie  in  neuester  Zeit  z.  B.  von  SuESS  in  seinem  Werke 
^Die  Entstehung  der  Alpen^  ausgesprochen  wurde.  Wir  er- 
kennen aus  den  oben    mitgetheilten  architektonischen  Verhält- 


DiSieB,  dmsd  die  Zscbopaner  Äßtikliaale  die  Folgt 
eioer  FaltuDg  ist^  emer  Kraft ^  die  nc^raial  geg«»  die  ert« 
gehirgisfhe  GebirgfiriehEong  wirkte.  Ob  diese  Fallaag  Fieikicbt 
gkichceiitg  mit  der  Erbebuog  des  Engebirges  Btaitfaod,  tatst 
äicb  bis  jeUt  oicLl  nacbweiÄeD,  Bei  der  Fällung  des  G<- 
birge§  hat  non  wahrscbetülicb  eioe  Aufberstung  der  AdU'^ 
klinale  sl&ltgefandeti;  bierfur  iprecbe»  die  oben  erwikoU 
Verwerfung  im  TbaJ  df^r  Zfich^pau,  die  Aoordnuiig  der  Eraptiv- 
gesteiiie  and  scbliesBlicb  DameQtJieh  ADch  geograpbiscbe  V&* 
biJtDiase,  auf  die  iD  ei0etii  beton derea  Äbeehnitt  tiurb  i}ib«r 
eingegaogeo    w^^rden   wird. 

Wie  gt^b    im  bs3^eriscben  Waldgebirge  üach  GüMBlL  nebfn 
der    berricb  enden     bercyntseben    Gebirgsricbiniif 
auch    die    erzgebirgiscbe,    aber    \n    UDtergeordneler  Wdü 
geltend  machte    so  erkenuen  wir    im  Zscbopauer  GeUiel  neb 
der  berrscb  enden  erzgebir  giecb  en  Riebt  uiig    in  dftt 
Verlauf   der    Verwerfungsspallen     den    Einflnsd     der     bcrcj* 
niscbeo    GebirgsrichtuDg*       Uud    twur  will   ea    achemro,  all- 
ob  die  Faltung  und  die  Verwerfungen   au  dereelban  Zeit   BtUt 
Lgefuoden   baben }    ^s  seigt  d<jcb    »ucb  der  Keil    vDti  Gliniinef 
fflcbiefer    ^yviscben    der    Kunnersteiuer    und    der   Waldkirche»« 
Verwerfungsspalte    eine  abgliche  Faltung    und  2W«r    eioe  FkI 
tung  in  derselben  EicbCong,    wie  die  des  Zscbopauer   (*ebieiiL 
Ferner  baben    sich  «acb    an  den  Verwerfungsspalceti    die  t4!f- 
scbiedenen    Stucke    des  (Gebirges    in  bedeutender    Weise    ^'er- 
schoben,     aber    was    Lcon^rkenswerlh    ist,    ganz     ungleicb- 
massig.     Nehmen  wir    das   Z^chopMuer  f^ebiet    als   in    seinem 
ursprunglichen   Nivean   befindlicb  an,    so  ergiebt    sieb,  dasa  d^r 
Gllrnmerscbieferküil       längs      der       Waldkircbeoer 
Spalte  eine   Serjkung  erfahren    hat.     Ebenso  liegt  aucb 
das    nordostwarts     von    der     Kunntir&teiuer    Spalte     befiudlicbe 
Gebirge  ir*    Bezug    auf    den    Keil    i^i   einem   relativ    niedrigeren 
Niveau,   aber  nur  in    seineni  nordliclien   TheiJ,      Denn    wäbreod 
nämlifh   am   Kunnerstcin   der  rolbe  Gneiss   des  Keiles   in  deßi- 
selben   Niveau   Ijegl  mit  dem  PbyIHt  des  Gi^biels    von  AugusiBS- 
burg   und     vom   Flöhathal,    liegt    am   Südeude   der  Spalte    um- 
gekehrt    der  amphitere  Gucisa    des    letzteren   Gebiets     mit  dem 
Glimmerschiefer  dea   Keils  in  gleichem  Niveau;     das    östüeb 
von    der    Knnnersteiner    Spalte     Hegende     f^ebi rge 
hat    somit    in     seinem    nördlichen    Theil     eine    Sen- 
kung,    im     südlichen      dagegen     eine     Hebung     er- 
litten.  — 
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Der  gauzeo  DarstelluDg,  die  ich  voo  der  Geogoosie  des 
Ztcbopauer  Oliromerscbiefergebiets  za  geben  versucbt  babe, 
liegt  eine  Voraus  setz  ong  za  Grunde,  eine  Voraussetzung, 
mit  welcher  icb  aucb  an  die  Kartirung  des  Gebiets  im  vorigen 
Jahre  gegangen  bin.  Es  ist  die,  dass  die  archäische 
Formation  überhaupt  eine  sedimentäre  Formation 
ist,  dass  sie  wie  Silur,  Jura  oder  Tertiär  durch  Absatz  von 
Gesteinsraaterial  im  Wasser  entstanden  ist.  Gombbl  hat  den 
aasfuhrlicben  Nachweis  für  das  ostbajeriscbe  Grenzgebirge 
gebracht,  dass  daselbst  die  archäische  Formation  eine  deutlich 
geschichtete  ist.*)  Genau  dieselben  Grunde  kann  man  auch 
für  die  Urschiefer  des  Erzgebirges  geltend  machen  und  es 
wird  ja  jetzt  auch  wohl  überall  die  archäische  Formation  als 
geschichtet  anerkannt.  Ich  würde  auch  hier  nicht  erst  beson- 
ders auf  den  sedimentären  Charakter  der  archäischen  Forma- 
tion des  Erzgebirges  hingewiesen  haben,  wenn  derselbe  nicht 
von  mehreren  Forschern  geläugnet  oder  wenigstens  bezweifelt 
worden  wäre,  so  namentlich  von  Schbersb  und  wohl  auch 
von  Naumann.  Nun  aber  haben  gerade  diese  beiden  Geologen 
Norwegen  besucht  und  sind  dort  von  Ebilhau^s  Ansichten 
beeinOosst  worden.  Dort  in  Norwegen  hatte  I).  Forbbs**) 
darauf  hingewiesen,  dass  viele  Gneisse  keine  wahre  Schich- 
tang,  sondern  nur  eine  Parallel structur  besässen.  Die  neuere 
Durchforschung  Norwegens  unter  EjbrüLF  hat  aber  zu  dem 
Resultate  geführt,  dass  alle  Gneisse  ohne  echte,  wahre  Schich- 
tung eben  keine  Gneisse,  sondern  eruptive  Granite  a.  s.  w. 
sind.  ,)Im  Allgemeinen,  sagt  Kjbkdlf,  ist  es  dranssen  in  der 
Natur  mit  den  Felsmassen  selbst  vor  Augen  leicht  zu  wissen, 
was  man  vor  sich  hat  —  ob  Gneiss  in  Schichten  oder  Granit 
mit  einer  eigenthümlichen  Structur.****)  So  fallen  auch  in 
Norwegen  alle  Zweifel  hinweg,  dass  echter  Gneiss,  und  Glim- 
merschiefer erst  recht,  wirklich  geschichtet  sind. 

Ihren  Höhepunkt  erreichten  diese  Zweifel  an  dem  sedi- 
mentären Charakter  der  archäischen  Formation  des  Erzgebirges 
mit  der  zuerst  von  B.  v.  Cotta  ausgesprochenen  Eruptivität 
des  rotheu  Gneisse s.  Ich  bin  hier  nicht  in  der  Lage, 
eine  Kritik  der  bisherigen  Publicationen  über  dieses  Thema 
zu  geben,  wohl  aber  rouss  ich  besonders  darauf  hinweisen, 
dass  sich  der  rothe  Gneiss  des  Zschopauer  Glim- 
mers ohiefergebiets  als  echtes  Glied  der  archäi- 
schen Formation  zu  erkennen  giebt. 


•)  1.  c.  pag.  194. 

»•)  N 


♦»)  Nyt  magazin  f.  naturv.  bd.  9.  1857. 
***)  Th.    Kjbrulp:    Om    skoringsmsrker  etc.      Universitetsprogram 
psg.  76-79.    Kristiania  1871. 
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Zuefit  Ul  der  miti9  tinebi  «oi  ge  oguff  ili  «clktt 
Oriod^n  keiti  EruptiTgeiteiii;  er  triti  oiciit»  v»i«  fiAeli|i»it* 
«eii«roi«as»eii  die  dtcbt^i»  8j«ail#  und  die  K«nMiiitjle  in  gitt- 
teklopitcH«^  Linien,  i&  ll«xi«ti«fig  som  Gebirgft')««  ««f,  fi# 
»dir  Tolgt  «r  dea  anderen  8cbieferii  in  rrgelmÄMif  äifl^ 
tcimitetep  L«g«rii.  K\riieT  grht  tl«r  roll»«  GcipUp  in  fiftikitHi 
äiwri  er  zei|tt  d«be}  eine  Atibap^igkcil  v<iti  d^tti  Nebef}|»ld% 
w%m  $ie  bei  ortiptir<?i}  FeJ««^rcen  in  d^m  Gr«d«  ntcbl  gefasdft 
«rird*  Wo  d«r  mlli«?  ÜDeita  mit  belJem  <TöeiPsgfii]tiii«r»cliiirir 
la  CanUct  slisbt,  ««ie  die»  im  ZtehofMiui^r  Oebietr  faal  »b^iU 
di*r  FaU  tftt,  du  finden  iicb  swar  bi&weileo  scharfe  Oremtfl 
xwi«chen  dc*u  beiden  GesteiDeo,  aber  diete  bf^iijeu  (»tt^ftina^ 
in  lieu  OeiueöglbciUo  nur  wenig  vaneinaoder  %er»elliedltp 
vermögen  docb  jedea  die  Struclnr  und  deo  Uabiiiie  def  Ai49tt 
atirunebmen. 

Scblieasiieh  atnd  e«  nocb  rein  petrographlscbc  V«r^ 
baltottse^  tiie  einer  Erof>li?itat  de^  rothen  Uaebae»  vi^ 
sprachen.  Der  rntbe  Qneiss  führt  ersieofi  wje  atJe  Mideril 
Urtebiofer  atcefitoriscbe  Quarclinseii  von  biswcileD  niebr  all 
ein  Meter  Mäcbllgkeit;  dieBe  Qnarfma^ften  kouueo  naeh  i^m 
Struclur,  ihrem  Vorkommen ,  tbrem  Quarte  aicbt  secandiR 
AutSrCbeidnngen  »ein.  Das  Mikroskop  endlich  zeigte  d^A^  der 
rothe  Gneiss  sabireicbe  Punkte  d«r  Verwandtscbaft  b^Jr^li 
der  Mikroslructur  mit  Hellem  Gneiasglimmerschiefer  nnd  übet^ 
Haupt  mit   sedimenrarei;   <»ii pissen    hat,     nicht    aber   mit  ♦*rup<t- 

Der  r  f*  L  h  e  ( i  n  e  i  s  s  des  Z  5  c  h  n  p  a  u  e  r  0  l  i  m  oi  f  r- 
8  r  Im  »n  e  r  g e  b  i  e  t  s  ist  n  i  c  h  l  p  r  u  ]>  l  i  v :  e  ^  findet  s i ck 
n  i  c  b  t  f< ,  w  II  d  u  r  c  h  tu  a  n  ü  h  v  r  h  a  u  p  t  n  u  f  de  u  i\  e  d  an  kei 
k  n  ni  m  (Ml  k  ö  rui  l  (> .  d  n  r  ro  t  h  <?  G  u  tM  s  s  sei  e  r  u  p  t  i  t f  di^- 
1;  e  g  e  n  ^  i  i-  b  t  i^  >  z  a  b  1  r  c  i  c  b  p  \'  e  r  b  ü  j  t  ni  s  s  ** .  die  e  i  ntr 
derartigen  A  i>  s  c  b  a  u  u  r]  g  e  tj  t  *f  *:  h  i  e  d  e  n  w  i  d  e  r  s  p  r e c befl 
w  u  rd  i*  n.   — 


Die  mikrnskopiacbe  UfiiL<rBucbuag  der  GttmmenchiefTr 
lüs&t  niebrere  Verfjaltniase  erkennen,  welefje  über  die  flctb 
immer  strfurige  P^  n  t  s  t  e  b  u  n  gr  der  k  r  >■  h  t  a  1 1  i  n  i  s  cbea 
StbieFer  einigen  Aufpchiüss  zu  ^eben  im  Stande  sind*  Vid* 
fach  werden  die  krvslalliniscbcn  Stdiiefer  nocb  als  metamoi'' 
phiscbi!  Cie^leine  bereirbnet;  sie  ?nllen  entstanden  «ein  durch 
Unisvfiridlun^  sedinienhirer  klaf^iLiscber  Gesteine.  Die  mikro- 
skopisebe  Unterpuidiung  ergiebt  keine  \  erhültnissej  die  dieiet 
Theorie  zur  Stütze  gereichen  könnten :  man  gewahrt  nämlicll 
nie   in  kry^talNnisehen  IScbiefern  ,     weder    in  denen   d^s   Zßcbo- 
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pauer  Gebiets,  noch  in  allen  anderen,  die  icb  zu  untersuchen 
Gelegenheit  gehabt  habe,  klastische  Elemente,  keine  abgerun- 
deten Sandkorn-ähnlichen  Quarze,  keine  zerfetzten  Glimmer- 
blättchen,  keine  thonartigen  Gemengtheile  sind  wahrzunehmen. 
Andererseits  widerspricht  die  mikroskopische  Untersuchung 
aber  auch  direct  derjenigen  Anschauung,  welche  die  krystalli- 
Discben  Schiefer  durch  unmittelbare  Ausscheidung  der  Gemeng- 
theile aus  einem  irgendwie  beschaffenen  Urocean  entstanden 
wissen  will.  Vielmehr  ergiebt  es  sich,  dass  alle  Gemeng- 
theile auf  einmal,  nebeneinander  entstanden  sein 
massen.  Die  hierfür  sprechenden  Beobachtungen  sind  kurz 
folgende:  fast  alle  Gemengtheile  sind  ohne  Kry  stall  form 
ansgebildet,  der  eine  hat  den  anderen  in  seiner  Formentwicke- 
lang  gehindert,  und  zwar  ist  dieser  Einfluss  meist  ein  gegen- 
seitiger. Aber  nicht  nur  dass  die  Gemengtheile  einander  den 
Platz  benommen  haben,  sie  liegen  auch  oft  genug  ineinander: 
Fälle,  wo  ein  Giimmerblättchen  oder  ein  Hornblendesäulchen 
in  zwei  Quarzkornern  zugleich  liegt,  lassen  sich  nur  deuten, 
wenn  man  die  ganze  Masse  als  auf  einmal  plastisch  oder  we- 
nigstens im  Bildungsacte  begriffen  annimmt.  Auf  dieselbe 
Vorstellung  werden  wir  schliesslich  geleitet  durch  die  Reihen 
von  Fliissigkeitseinschlüssen,  die  ohne  Aenderung 
ihrer  Richtung,  ihrer  Stärke  u.  s.  w.  durch  mehrere  Gemeng- 
tbeile, mehrere  Quarzkörner  z.  B.,  hindurchgehen. 

Wie  die  Eruptivgesteine,  so  müssen  auch  die  Urschiefer 
in  grosseren  Massen  auf  einmal  im  Bildungsacte 
begriffen  gewesen  sein.  Einer  solchen  Vorstellung  entspricht 
vollkommen  die  von  Gombbl  aufgestellte  Diagenese*),  die 
krjstallinische  Umbildung  klastischen  Materials  unter  Wasser 
während  oder  gleich  nach  der  Ablagerung  unter  dem  Einfluss 
erhöhter  Temperatur  und  erhöhten  Druckes.  Diese  Theorie 
genügt  allen  Ansprüchen  an  den  sedimentären  Charakter  der 
archäischen  Formation;  sie  gestattet,  wenn  dies  gewünscht 
wird,  die  Herleitung  des  Gehaltes  der  krystallinischen  Schiefer 
an  Graphit,  flussiger  Kohlensäure,  Apatit  und  Kalk  von  orga- 
nischen Wesen;  sie  steht  im  Einklang  mit  allen  bisher  beob- 
achteten mikroskopischen  Structnr-  und  Aggregations- Verhält- 
DiBsen;  sie  erklärt  die  scheinbar  durchsetzenden  accessorischen 
Quarzmassen  und  giebt  Rechenschaft  über  die  Ursache  der 
anleugbaren  Aehnlichkeit  mancher  echten  Gneisse  mit  Gra- 
niten. Schliesslich  stimmt  die  Theorie  der  Diagenese  mit  allen 
geologischen  Verhältnissen  nberein  und  ebenso  mit  den  jetzt 
allgemein  geltenden  Ansichten  von  der  Entstehung  unserer 
Erde. 


*)  Ostbayerisches  Grenzgebirge  pag.  838. 


Tt    Ute  nWi^cftlift 


aii*e  r««  g«og«oi lisch«»  itiB  aas  a<»Mfcl  m  4^  reit 
kiiv#ft    Böhca    d«r    B^rg«,   »Is    «i   «e«     T»rb»li«s4tf 

liftt«    die  Sta4t  Z«ctepM   in  der  Mitte  mm 

Btw^immU  Utpi  4m  §idk  mm  dmmdhe  uheb^aju  Hifti  ^m 

"  wmeia«fcr   ctmc^«.    «se  BÄte  ««•  4Ä  46»» 

473,  4M  Hetar,   «ko   i»    D«li«eii«tt    r«  4U 

«ettertn  (Iftfcrm  faigBa  iamn  B^r^  die  as»  liajlg^  Gl»- 

«atckca;  w  HUco  Bcitf  voo  Mifcies   Fei 

Babt»  «M  iM,  Sm,  MI.  b3^  598.  575,  4^  MfHt, 

»be    ho  liarchAebaitf    ^^a  530  Meter.      Dam  «lie  ciimge  Or- 

^tfie«    «cibmlb    die    leUJer^n  Hibm    die   «viere«    nu  dcfc^ 

fjditiiylkli  bO  Jleler    öberra^^ii«    «IMii    in    der  sebeererea 

|\'«rwiCter1iatkeit  der  liellen  GüoionMliiüiir  ^H?^   ^ 

[stieb  aoeh  aadtre  Bdsptde,     Von  ScfcarfeMwtei»  mm-h%  tidk 

r«!ebieii  Cfer  der  Zt^rkofia«  bis  ^er  3udt  Z^ebäpBo  4» 
^fhittaUr,  ttctler  Höfaeuridteo  biD^  der  Ziege ar^ek*  i>er»eil« 
bftt  brt  der  Sutioo  Witmciiilial  eine  Binkertaiig,  dardi  die  m^ 
in  dne  n^rdlicbe  aod  »ödlkbe  BiJfle  getbeiU  wird*  Smm  be^ 
finiJet  sieb  gerade  ta  der  Emkerbang  dä^  ÄQ9gebeode  ehtt 
L&gers  ^on  dem  leichter  verwiuerbven  daokkn  filimmer^chicf^r. 
ODÖ  dieses  Gestern  nimmi  &och  an  dem  ÄuAraa  der  nördlkhen 
niedrigeren  Hüfte  des  Ziegetiräcks  TbeiL  «ihre ad  die  hohtte 
eudlicbe  nor   an«  beÜem   f^limmer^cbtefer  besteht. 

Die  Zachopao  fliessl  roD  Hopfgarten  ober  Scharfeosiöiii 
bis  ZDF  Staüon  WiHscbtbftJ  im  Allgemeioea  geoaa  Ton  Süden 
n&ch  Notdeß;  wo  sie  an  letiterem  Punkte  in  die  ceptr»i? 
Partie  der  ZschopaDer  Antiklinale  eintritt^  wird  Ibr  Lauf  ^Imu 
nach  NordoBten  aljgelenkt.  bis  sie  an  der  VValdkircbener  Ver- 
■werfangsftpaUe  wieder  ihre  rein  nordliche  Richiung  einscbli^t 
Wenn  schon  hierin  ein  EinfJnsa  des  geognos^ci^^rbeD 
ßaoes  der  Gegend  anf  den  Lauf  der  Zicbopao  nicht  to 
rerkennen  ist,  so  lasst  e§  sich  jedoch  auch  ganz  ausdrncklkli 
naebweiäeo^  dasS  dieser  CebirgsHu&a  in  einem  Spalt  enthalt 
fliesst.  Es  wurde  bereits  mitgetbeilt,  dasF  sich  io  dem  Thiä 
der  Zschopau  eine  kleine  Verwerfung  nachweisen  lässt,  derart, 
dass  die  Schichten  des  rechten  Ufers  gesnoken  seiti  mus^^fu- 
Ferner  findet  man  auf  beiden  Ufern  der  Zachopan  an  viel« 
Stellen  Flusaschotterablagerungen,  aber  nirgends  als  etwa  15 
bis  17  Meter    über  dem    jetzigen    Spiegel    des    Flnsses.     Coä 
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doch  siud  die  Ufergelände  gleich  oördlich  von  Scharfenstein 
beinahe  200  Meter  hoch.  Der  Pluss  kann  sich  nicht  sein  Bett 
so  tief  ausgehöhlt  haben  ;  sonst  miisste  man  in  höheren  Ni- 
▼ean's  Spuren  seiner  Thätigkeit,  d.  h.  Ablagerungen  von  Sand 
mit  Geschieben  und  Gerollen  finden.  Man  kann  nicht  zugeben, 
dass  die  hochgelegenen  Schottermassen  im  Laufe  der  Zeiten 
herabgeschwemmt  seien ;  eine  solche  Beweglichkeit  derselben 
existirt  gar  nicht,  und  dann  giebt  es  genug  geschutxte  Punkte, 
wo  wenigstens  Reste  von  Schotterablagerungen  erhalten  sein 
mSssten. 

Da  in  den  höchst  gelegenen  Partieen  von  altem  Fluss- 
schotter schon  Geschiebe  von  Basalt  vorkommen,  so  kann 
die  Zschopau  nicht  älter  sein,  als  die  Basalte  des 
Erzgebirges. 

Wie  die  Zschopau  nahe  der  Sattellinie  der  Antiklinale  des 
Zschopauer  Gebietes  fliesst,  so  finden  wir  auch  genau  auf  der 
Sattellinie  der  Antiklinale  des  Gebiets  vom  Adlerstein  einen 
Bach,  den  Lauterbach,  in  einem  un  Verhältnis  s massig 
tiefen  Thal e,  ein  Verbältniss,  das  sich  zum  dritten  Male 
wiederholt  hei  dem  von  Hohndorf  an  der  Ostseite  des  Ziegen- 
röcks  parallel  der  Zschopau  herabfliessenden  Bache.  Schon 
Nauhakn  hat  darauf  hingewiesen,  dass  manche  Thäler  des 
Erzgebirges  nicht  allein  durch  die  erodirende  Thätigkeit  der 
darin  fliessenden   Bäche  entstanden  sein  können. 


7S0 


3.    Ifber  ih  ftU^futh*  iad  Ibmbtende-fiestftK 

Von  den  Uerreo  Ci.  de  vk  Vau^s  Pocsi^in  qoiI  A. 
in  Loeweo* 

~  Ukn»  r%m  XL 

In  den  cawbrist'heii  Scbicbten  der  franko iiacben  Ar 
trel^ti    au    den  Ufern    der  Mas^ü    i wischen    ReWn    und 
oder  in  den  eiumondendt^D  Tbäl^rn  and  in  der  ÜiDgegcj»d  *- 
Rimogne    vier    HaupUrten    von    FeJdsp&tb>    und    HoroMe 
geiteinen  zu  Tage,      DtJxO!¥T**)    recbn^ie  sie  tu   den  Gr 
Iteiuen   and  unterscbie^  folgende  Arten; 

J*      Hy&lophjre^     ein    Gestein     wesentJidj    aqs 
OribokU»  und  Quars  bestehend,  von  fnj«dfiig<^r  oder  »ebie 
Structur. 

2>  Diorite  ch  lori  tifdra,  ein  gronirehes  Gesteio** 
grünitiflcber  SEroctur*  DoMOHT  entdeckte  in  demselben  Ho 
blende^  Körner  von  Feldspath  und  Cblorit, 

3*  AJbite  eKl  n  riti  r<Jpe  ,  t-in  zur  sthiefrigeii  Strüctsr 
iK'i^endes   (Testtfin,   aus    Mbit***}    und   Cblorir    bestebend. 

4-  Albite  p  hyl  Ittd  i  fr^re,  ein  stbiefrig-compacies  Ge- 
eteiu-  be^ieliend  aaa  kleinen  Alb  itkrystäl  leben  unter  mengt  roi* 
kb.^ineii    Bliitiebt^n    plivllitis^^ben    Sübiefera- 

Die  iiieifilen  di*r  fraiibcberi  Gestc^inabänkt  sind  durcb  dieses 
itu^gvzt^iubTjpreri  GeoliJ^en  b^^subriebi/n  wrirdeu.  Mit  den  von  tifll 
r-ntdirkliTK  ynbll  tiiari  iM  an  (»eldt^n  UtVia  dtr  llati«,  5  in  ^^^ 
eiriniijiidendf^fi  St/itentbalern  und  2  im  Tbalt^  von  La  RicboHe* 
]n  der  Nabu  von  Kiiji'i<frii\  Die  Kitrte.,  weiche  dieser  Arbeit 
beigegeben  (siebe  Tai.  XI. )i  ztdgi  ibrf  Lage  an  den  Ma*»* 
tlferi).  Vfyn  diesen  letzteren  wollen  wir  bier  eine  kurie  Bt- 
scljreibuiP^r  Jiel'errrT  denn  gerade  HJi'  erwecken  durch  ihre  in  dtr 
fie§ctjiebtt'     dt^r    Genbii^ie   bervorragende   Rrdle     atid    durcb  gotf 

^i  Im  Autzui;  ilurvh  \\ie  Aii[ijrt.'n  niiTjretheilt  auis  ihrem  gröi*eTfI 
Werk  '.  MdmoiiL'  Mir  Icfe  nirftcterr!;»  jiirnt'rab^iiiqueB  et  sirati;^raphiqp€^  *iw 
loilies  (liiei*  plutiiiikniiee  de  Li  Beljriquc  fi  (ic  TArdenne  Fras^*!«- 
BriisBcL     IKTIt. 

""1  lJj.»<fMK  ^b'[nt^irfl^  nur  Jiü  icrraiiis  aTJünnuis  et  rb<?nan  p*g  3& 
Tijm  XX      Mt^m.  ile  I'Acbi].  Je  B.-l-ique   1S-iT. 

•**(  UaB  Wert  Allit  tiat  immer  für  Di  »um  die  Bedtatatig  »oo 
PlrtgiukliiFi  ^iHilerbthin .  ffr.  Dfwak'I'^^  ProdroTue  d*atie  de*cripu<Ui 
geelogiqoe   rie   la  Btl^iiiiH!^ 
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ifscblosse,  welche  die  stratograpbische  Untersnchung  erleich- 
'n,  unser  besonderes  Interesse. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  ^Hyalophyre  und  Diorite^  ein 
sgedehnteres  Vorkommen  in  den  Ardennen  haben,  als  wir  hier 
f  der  Karte  angeben.  Dümont  nimmt  an,  dass  die  meisten 
r  ihm  bekannten  Gesteinsmassen  sich  in  grösserer  oder  ge- 
igerer  Ausdehnung  im  Fortstreichen  der  Schichten  verlän- 
rten  und  unzweifelhaft  zum  grössten  Theile  durch  die  Vege- 
tion  und  Gesteinsdetritus  der  benachbarten  Hohen  bedeckt 
ien ;  man  wird  in  der  Folge  sehen,  dass  uns  noch  triftigere 
runde  wie  Domont  zu  dieser  Ansicht  drängen. 

Die  petrographischen  und  stratographischen  Analogien 
T  Terscbiedenen  Hyalophyre  sind  derart,  dass  es  genügen 
ird,  dieselben  an  den  beiden  Hauptstellen,  wo  sie  zu  Tage 
Bten,  etwas  eingehender  zu  studiren;  die  Schlüsse,  zu  wei- 
ten das  Studium  dieser  leicht  zugänglichen  Vorkommnisse 
18  fuhrt,  werden  für  alle  andei;en  Geltung  haben. 

Wir  werden  also  hauptsächlich  die  porphyroi'dischen  Ge- 
eine von  Mairus,  in  der  Arbeit  Dümont's  als  ,)erster  und 
ireiter  filon  an  der  Maas*^  aufgeführt,  besprechen.  Beide  Vor- 
immen treten  ziemlich  in  der  Nähe  des  Flusses,  auf  seinem 
iken  Ufer  zwischen  Deville  und  Laifour  zu  Tage.  Das  erste 
$gt 200  Meter  von  dem  Thale  ab,  welches  durch  die  Schlucht 
lavin)  von  Mairus  in  das  Maasthal  einmündet,  das  zweite 
der  Schlucht  selbst. 

Diese  Felsen  sind  in  der  Geologie  berühmt  geworden. 
0  Jahre  1804  beschrieb  Coqüebbrt  de  Montbrbt*)  dieselben 
8  aus  Granitblocken  bestehend;  y.  Raümbr**)  hielt  sie  auch 
r  Granite  und  verbreitete  diese  Ansicht  in  Deutschland.  1810 
»richtigt  d'Omalius  diese  Ansicht  und  zeigt  in  einer  treff- 
sben  Arbeit***),  dass  das  Gestein,  welches  bei  Mairus  zu 
Bge  steht,  kein  Kranit  sei,  sondern  „une  espece  d'ardoise 
»rpbyroide^  und  dass  dasselbe  nicht  älter  sein  könne,  als  das 
Dgebende  Nebengestein.  Gemäss  Abbe  Haut,  welcher  Gesteins- 
'oben  davon  untersucht  hatte,  macht  er  auf  die  krystallogra- 
liscben  Verhältnisse  der  Orthoklaskrystalle  und  die  Abrundung 
oseloer  dieser  Erystalle  aufmerksam.  Er  erstaunt  über  die 
iffallende  Aehnlichkeit,  welche  gewisse  Bänke  mit  den  Gran- 
acken  einiger  älteren  Formationen  zeigen  und  kommt  zu  dem 
sblasB,  nicht,  dass  die  Schichten  von  Mairus  klastisch  seien,  son- 
iro  dass  einzelne  Grauwacken  es  vielleicht  nicht  sein  mochten. 


*)  Journal  des  mines  T.  XVI.  pag.  303.  seq. 
'•♦)  Geognostische  Versuche  1815.  pag.  49. 

***)  Joamal    des   mines    T.  XXIX.    pag.  55.   seq.    und  D'OvAi.ins 
im.  g^ol.   1828.  pag.   1 18.  seq. 


r*  Dbcbbii  Ueichreibt  {823  iti  eiaem  Brief«  an  St 
RATit*)  die  Gestein«  Vfin  Mairut  und  ifu»  Vorkoiuiilfit 
Devaut  -  Läifoorp  Er  behauptet«  dfiei  die  beidtrn  Vorl 
niSAü  tu  Mairus  regeJniÄieig  £wif^chf»n  ArdrEin^nftchii^ter  «b* 
g«belteL  seien ^  das»  »le  «elbät  «hm  Kt^sichtt^Ulete^  au  ünmi 
»Uffireode  Structur  h^JiHssen*  Et  erkenn I  dort  xutrrsi  dfti  Cirll' 
h^d^T  Zvvillingpgeji^u  an  deti  l«Vld»p«th kr js lallen.  Er  niof 
«Iftrk  «a  d«r  Annloht,  dua»  dies^^s  Gi^stein  kein  wnUrer  OnmiKf 
•oudern  den  Geste) nsacbiebten  iejner  Umgebung  angefa^| 
untergf^nrdnet  sei* 

lu  Fül^e  der  Enide&knngen  Düvout*«  unUraacble  di«  frli*i 
inii»che  gealogischo  G«aelläcbaft  Im  Jabre  1$S6  di«  geob^ 
gtscben  Verbiiltnisse  von  i^lairus  und  Laifaur.  **)  At«  an 
beim  Studium  diases  Gesteins  in  der  Schlucht  v^on  MAvrii«  ^ 
gänj^lieb  abgerundete  Form  einf^ber  Fpldspath«  bemefüii 
entstand  eine  Meinnngsverschiedenbdl*  DtmOKT  und  n'OiCALJli 
bebau pteten  ^  die  gan«c  M&aac  b&be  4?inen  plutiiniacbea  Or* 
iprung^  denn 

1*  seien  viele  Feldspatbkryatalle  recht  icharfkantig  abi* 
geprägt, 

2.  knnne  man  kein  Mattergeatein  finden^  wober  dteii 
Krjstalle  von  mehrere   Centimeter   Länge  ht^rataintnen    soliteti^ 

3.  vverde  dic^  südliche  Gren^ie  des  Ot^ateina  in  dcrr  Schloc^l 
(heute  bedeckt)  durch  ein  eisenhuUiges  Oinglomerat  von  Schiefer- 
f'ragmi^nli^N  gcI^iMet,  welches  Wührscljeinlicli  von  einer  ener- 
gl  schien  Rviimng  der  zwii^chrn  die  Sclii«;htdai'hen  mit  Ge\filt 
ei ngpilrun ginnen    M;i^^pe    Ijerniliro, 

Im  Crf^i^cnsÄtz  dazu  n  ahmen  Consta  NT  FtiEVOST,  BlJ<*- 
LAND,  Ghkesolvjij  und  die  meisten  der  Anwesenden  an,  dis* 
diese*!  Ge stein  keincsvv*!^??  eruptiver  Nntiir  sei^  sondern  eiofacli 
ein  geschichtetes  Cnngloniirat  ,  uiSiprünglich  he^ateheod  afls 
Schifunm  ^  uMlermeu^l  niii  <Juar^  und  FeldapHthkrjstAilpt, 
>veJi:[H'  \'iit]  einem  Pnrphyrc  hi^rriihren,  dessen  GrundtHAS!* 
zerstört  wurde-  L)it;  Rehflrle  der  Konten  einzelner  Feldspith' 
krystiüle  sei  kein  zwingender  Gegenheweif^  ,  denn  in  v»eJ*o 
klastischen  Gesteinen,  wie  Im  Mrllestniie-grit  von  LanCÄsbiw 
kiimen  wei2jLjjesehwemmie  Fe idspathkry stalle  vov  mit  ebeo  iO 
scharfen    Kfuih^n   wie  die  der   Krys Utile    zu    Mairus. 

hie  Lehre  vom  Metamerphismus  erlaubte  eine  Antiähe- 
rtin^  di*'ÄCr  hoidc-n  Melniingerk  In  seiner  Erläuterung  der  g!<o- 
logischen  Karte  rrnnkreieba***)  sagt  Euß  de  BeacmoäT,  dass 
die    wiehtige    Streitfrage    üher  den   Ursprung    der    Gesteine  TOfl 


Botin     18^4.     Bd,  Ht 
**)  BuÜ.  Soi\   iTi'ol    de  Krancc  L   t^eric,  T     VJ.   p^tj.  34-2— Jli 


*i   Dji^    nehirf*(-    Rhein IütuI  -  Wistfali^ni; 
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MairaB  wahrscheinlich  erst  dana  so  Ende  geführt  werden 
könne,  wenn  man  ein  Mittel  gefanden  habe,  die  geistreiche 
nod  biegsame  Theorie  des  Metamorphism  us  auf  sie 
mcsuwendeu.  Diese  Worte,  welche  seitdem  so  oft  wiederholt 
worden  sind ,  worden  von*  ihrem  Urheber  bei  Betrachtung  der 
Gesteine,  mit  welchen  wir  uns  jetzt  beschäftigen,  ausgesprochen. 
In  ihrem  Werke  aber  die  Ardennen*)  neigen  Saüvagb  und 
BuTiGKiER  xur  Ansicht  von  d'Omalius  und  Dumont.  Letzterer 
fahrt  in  seiner  Beschreibung  der  franzosischen  Ardennen**), 
wie  wir  oben  erwähnten,  diese  Gesteine  unter  der  Bezeichnung 
^Hyalophyre^  auf,  er  nimmt  an,  dass  der  Pyrophyllit  die  perl- 
Dotterglänzenden  Blättchen  bilde,  welche  häufig  in  die  Grund- 
ouiase  eingebettet  seien.  Dumoist  ist  in  seinen  Schriften  der 
Ansicht  treu  geblieben,  welche  er  im  Jahre  1836  ausgesprochen 
bat,  nach  ihm  sind  alle  Hyalophyre  ohne  Unterschied  zwischen 
die  Schichten  eingedrungene  Lagergänge  von  Eruptivgesteinen. 
Immerhin  hat  unser  grosser  Geologe  diese  Gesteine  auf  seiner 
Karte  nicht  verzeichnet,  woraus  man  schliessen  konnte,  er 
habe  sie  ebenfalls  für  metamorphisch  gehalten. 

Folgender  Durchschnitt  zeigt   das  Vorkommen    200  Meter 
sidlich  von  der  Giesserei  zu  Mairus  (b.  der  Karte). 


1     Normaler  Phjllit  von  Kevin. 

*2  15  —  'ij  Cm.  eines  sehr  zarten  Phyllit's ,  übergehend  in  ein 
schiefrig-compactcs  Gestein,  im  Aeusseren  gewissen  Hälleflint  -  Gesteinen 
fthnelnd. 

3  '2  M  eines  glänzenden  grünlichen,  ziemlich  dickplattigen  Schiefers, 
der  kleine  Körnchen  und  Kryst&llchen  von  Feldspath  und  Qaarz  enthält, 
welche  nach  der  Mitte  grösser  werden. 

4  8 — lü  M.:  Bänke  eines  massigen  Gesteins  von  dankel-graablaner 
Grundmasse,  aus  welcher  sehr  zahlreiche  Quarz-  und  Feldspathkrystalle 
hervortreten. 

Die  Schiebten  3  und  2    stehen    auf  der    nördlichen   Seite 
mit  denselben  mineralogischen  Eigenschaften  an  und  sind  hier 


*)  Statislique    min^ralog.    du    d^partemcnt    des     Ardenues     1842. 
pag.  seq. 

•♦)  op,  cit.  pag.  26.  '27.  86.  87.  etc. 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVIII.  i .  49 
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nur  mcht  »o  mächtig  ml^  auf  der  Södsoili^.  Aitfts«r  aftf  JtMi 
S^nicutflri«  maubtjti  ^ir  aoirh  auf  die  geringer«  Micbü^tii 
der  uiitUirreo  Porpbyr  *  Zoiia  üacb  übi?ii  iua  aofaierkiJUHf  ira 
»b  ungeftitir  6  ^U  br«it  iat,  wilbrend  tlm  Breite  der  BmIi 
10  M.  betrttgl. 

Diu  EigDiiBchafleii  di^r  sub  2  und  li  AurgefuUriufj  Ai^lif«- 
raiigou  woJIäD  wir  nur  rnriibergeboüd  bt^sprecboa-  Die  Pli|i- 
titn  2  fiind  «eidegtitDxend,  vdii  A^rkiliei'her  GrundtPo^ev,  W 
rf>lgen  coiiüordaai  ftuf  die  Dormateci  Pbjpllile  des  Sy^eai  Et-^ 
vitikuj  10  der  Nabe  der  Schicht  $  bemerkt  man,  d&s^  iu 
»chiefrlge  G^äsleiu  compact  und  feinkörnig  wird*  gewiH»«ti  L^ 
ptyniceu  Hhnelnd,  aber  v\n\  reieber  an  Qn^rz.  In  den  fulg«ali 
Schiebten,  wulcbe  uiiiere  Lagt^  3  auamacbea^  Ut  die  ToIbi 
noch  weniger  bläurig^  obeugenunnten  Mineralien  gesütlt  iid 
Chlont,  Biotit  nad  Feldspatb  jsti.  Mittelst  dee  Mikruskn^ 
urkennt  cd  au  darin  noch  Kalkap&tbäachen   und  EpidolkrjütÜfc 

Die  FL^idapath-  und  Quar^krys lalle  vt^rleibeo  dem  Getttti 
duen  mehr   oder  weniger  porphyrischeD   H&bilus 

Dit  cenirate ,  in  m^serer  Abbildung  mit  4  ii^zekkn^ä 
Abtheilung  de^  Lagers  i«it  viel  massiger  als  die  b^nac-bbarrci 
Schichten  und  bis  jeUt  biek  man  fiie  im  AÜgecneinen  für  ei» 
Art  qoiir? führenden   Porphyrs. 

D[jMOifT  niinnte  sie,  wie  wir  oben  erwaboten,  ITyalo 
phyre  maesif.  Indessen  das  Studium  dieses  Gesteint  lei^ 
uns,  dass  daaeelbe  im  Gruode  die  Structur  eines  knrililli" 
[jitichtiti  SthielerB  besitzt  uiiü  iils  iiokbtr  aucU  zu  belracbtea 
'}»t.  StiiMu  f *ru[idm:fcaRe  \^\  nWhi  dit^ht  wit^  eine  echte  Euril' 
(iruiKlmriSHt* ,  wie  rnau  ^i-^huibt  Imt,  snndcrri  eine  Art  Gueiss 
Vi  Ml  iVäheni  \i\>  nunlnrüm  Ki>rii^  dessen  wea entliehe  Eleineali 
Quar/,  Felüfiptitb  und  hauiit^üehlieb  Hiotjt  sind.  Letztertr 
bildet  einen  ^ros,'^en  Bi  uebtln-i)  der  i^aiiÄen  Mat^se  und  leip* 
Sehiippeben  babL*ij  eintr  f [lurakti^rislisehe  Neigung,  sieb  uich 
liur  Ebeui:  der  8(  hiebt  urieinaiuler  zu  reihen-  Dieäii  den 
Se  Lieh  teil  psinUlelc?  Aunrduun^  und  das  wellen  form  ige  kb- 
selimiegt^u  derselln+n  um  grosnere  Kryjitalle  veranlasst  eine  hiö 
uud  lier  gehni^eue  "JiieiäiSiist'be  Struetur,  dit  sehr  deutlieh  unt&T 
denj  Mikroskitp  wuhrzunehmen  ist.  Diese  Structur  nähert  ÜM 
I  Teste  in  von  Mairu^i  gewiFsen  fei  :iknrn  igen  (roeissen,  der«! 
Schichtung  ivieiit  imnier  dmitlieli  ausgeprägt  erscheint,  wie  i*  B. 
diti  der  Ciiriiubiarjäte. 

ZiJiK-ni  gl' wahrt  man  heim  mikroskopiseben  Studium  def 
DtinnftctjltlT*\  d;LHs  liie  gneissige  Grund maöse  wie  die  angreo* 
;j!eriden  Furpfn  rsrhief^r  kleine  längliche,  der  Schichtungsebeue 
parallel  geordnete  MikroliUie  einschJii^saen,  wie  die  Mikrft- 
grapheu  Hidebe  in  den  pehieferigen  Gesteinen  der  krvsiAJli* 
niseben   SehieterfnrmntJon    eonstatirt   haben 
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Aas  dieser  schiefrigen  Masse  treten  grosse  Feldspatb- 
kr^stalle  und  Qnarzkorner  hervor.  Die  meisten  derselben  sind 
8  oder  4  Mm.  bis  1  oder  2  Cm.  lang,  viele  bis  3  oder  4  Gm. 
Nicht  selten  findet  man  solche  von  8  Cm.  Länge  and  wir 
haben  einzelne  gefunden,  welche  über  ein  1  Dm.  lang  waren. 
Bio  Theil  der  Feldspathe  des  Gesteins,  welches  wir  hier  be- 
schreiben ,  ist  poljedrisch ,  andere  sind  abgerundet,  erstere 
Sberschreiten  kaum  eine  Länge  von  12 — 15  Mm.  und  sind  fast 
alle  Plagioklase.  Eiu  guter  Theil  derselben  zeigt  die  Form 
p,  m,  l,  gS  ai  (oP,  -v'P,  xP',  x:^Pot,  2  P^oo)  mit  be- 
deatender  Ausdehnung  der  Flächen  p  und  g'  und  Verkürzung 
der  zu  kleinen  Dreiecken  eingeschrumpften*)  Flächen  m  and  t. 
Anf  der  Fläche  P  bemerkt  man  deutlich  die  Zwillingsstreifung 
der  Plagioklase.  Diese  Krystalle  sind  oft  leicht  grüngelb  ge- 
fiM*bt  und  schwach  durchscheinend  mit  fettigem  Glasglanz.  Wir 
haben  mittelst  des  Goniometers  den  einspringenden  Winkel 
gemessen,  welcher  durch  die  beiden  aufeinanderfolgenden  he- 
mitropen  Lamellen  gebildet  wird.  Diese  Messungen  wurden 
▼erschiedene  IVlale  und  an  mehreren  Krjstallen  wiederholt  und 
ergaben  einen  mittleren  Winkelwerth  von  172"  20'  mit  nur 
5  —  6'  Abweichung  für  die  Grenzwerthe.  Der  Ansicht  Do- 
XOKt's  entgegen  ist  also  der  im  Gesteine  von  Mairus  domini- 
reode  Feldspalh  Oligoklas,  dasselbe  gilt  von  den  meisten  por- 
phyrischen Gesteinen  der  Ardennen. 

In  einem  zweiten  Feldspathtypos  mit  geradlinigen  Um- 
risBen  treten  ebenfalls  die  Flächen  p,  m,  t,  g^,  ai  auf,  aber 
merklich  nach  der  verticalen  Axe  und  den  Flächen  der  corre- 
•pondirenden  Zone  verlängert  und  in  der  auf  der  Spaltungs- 
fläcbe  g^  senkrechten  Richtung  relativ  verkürzt. 

Recht  bemerkenswerth  ist ,  dass  alle  Krystalle  dieses 
Typus  das  Garlsbader  Zwillingsgesetz  zeigten;  gleichwohl 
waren  sie  keineswegs  Orthoklas,  wie  die  reichliche  Zwillings- 
•Ireifung  auf  der  Spaltungsfläcbe  p  beweist.  Einzelne  Indi- 
viduen dieses  Typus  zeigten   die  Fläche  g*  (;x/P3). 

Die  zweite  Kategorie  umfasst  die  abgerundeten  Krystalle: 
es  sind  hauptsächlich  Orthoklase;  man  findet  unter  ihnen  ein- 
seloe,  welche  mit  einer  dünnen  Schicht  Plagioklas  überzogen 
sind,  ein  Vorkommen,  welches  man  auch  an  den  Feldspäthen  in 
einigen  Porphyren    der  Vogesen    und    in    dem  Rappakivi    Fin- 

*)  Schon  Haty  kannte  diese  so  häufige  Form  der  Krystalle  von 
MAiruB,  er  nannte  sie  qaadrihexagonal,  eine  Bezeichnung,  welche 
von  den  meisten  Forschern,  welche  über  die  Porphyrgesteine  der  Arden- 
nen geschrieben  haben,  angewendet  wurde.  Aber  IIauy  und  nach  ihm 
DriiMT  wandten  sie  mit  Unrecht  auf  den  Orthoklas  an.  Die  näheren 
kryitallographischen  Details  über  diese  Feldspathe  möge  man  in  unserer 
aiiafiihr liehen  Arbeit  über  die  Ardennen  nachlesen. 

49* 
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lafid'n  bflobacbtet.  Tm  Ge»teiafif>ruebe  ersehe  int  de?  Dttretk 
ichniU  dieser  KrysüiII«  niebr  oder  weniger  rundltcb,  dlipUick 
tttid  crinoert  zuweilau  au  den  trariaversmJaa  SebiiiU  den 
a^ehiftc^itigen  Priemft'«  von  Ortboklas,  bei  welebem  dk 
ealeii  Pläcben  bis  %um  Vereehwiodeo  der  Kaiit«B  fti 
sind.  Diese  Kry^ltUle  babeo  OJuaglanx,  ein«  mtlebweitie  oltf 
Jacburüthe  Parbu  und  xwei  sebr  Ausge»pra€b<!tiG  Sp«lluiigiridh 
tuDg^n,  wdeb«  bei  der  Meaauctg  emeii  Wink«!  xon  beiAili 
90^  ergeben. 

Ea  sind  Ortboklaae,  d«ren  fast  it«t«  iu  enlgegeo|ti«li- 
tem  Hinne  gukr^uiAl^  Spultflächeo  oacb  der  Basis  p  (0F)dtt 
Carla  bader  Geaeli  zeigen. 

Die  Ortho  kl  askryittaUc  vau  Mairua  siad  von  a»blreicb«a| 
ausaeret  feiuet»  QuartaderD  durcbaetftti  dleaelbeii  aind  untw 
sieb  p^mlbl  und  finden  sich  oft  ^u  tuebr  wio  hundi^rt  in 
te\nm  Kr)f8tallen  von  6  —  1  Cm*  Lange.  Diese  Aedtnto 
durebaetjten  stets  die  bdderi  verwacbseneu  Kr^'stiüle  des  KaHt" 
bau  er  Zwi)lings*  Die  Hiebt  ung ,  wekbe  si^  vt^rfolgen,  litll' 
mit  der  U^uptspaltuügsebfine  nacb  der  Ba^e^ia  eitieä  der  beid«i 
Zwillings- Individuen  parallel,  in  dieseiu  FaU  dnrcbselfen  m 
das  andere  ladividuum  obcie  ibre  Hicbtung  zu  fmdc^rn  ^  a\^ 
quer  durcb  seiue  Spaltungsebene«  Hanfig  durcbselz^  das  Sjttäi 
der  Quar^adern  den  Carlsbader  Zwilling  sebrag  2u  allen  voll* 
konomenen  Spaltnngsricbtnngen,  dann  nähert  es  sich  der  Eictl- 
tiHig  d*!S  Ortbfipinftknid*ö  h',  odt^r  es  entspricht  den  schwacb 
iihjt;t!detiU'tt*nSp£iirungsrichhiügi.*rj,  ^vell  Iju  den  verijcalen  Priami' 
(Iticheri  m  (  v  P )  parsilk-l  sind-  Diu&t^  Quar/adern  nehraco 
augi?n§ebeJnlit;l»  die  Stelle  vtn\  Feld^puthljimeHen  ein,  dereft 
Subita rijt  durch  Zersetzung  verschvvund.  Es  entstand  bierdorth 
ifiTiL'  Rrheinbnr  refjelnmssige  Zertbiiilun^  der  OrtboklaskrjsiaNe; 
hiiufjg  feiud  so^jir  die  Kry^tullfrngniente,  wiß  beistehender  Holi- 
Hitb^iil   2eigt,  ge^cneinurider  i  in    wenig   verschoben,   indem  iie, 


längs  dfn  Zerlbeilungsfliicht'n  gleitend  *  den  Bewegungen  dtf 
Scbiclilen  gtfiVil|»t  aind,  Südass  ibre  Stellung  in  Beziehung  Ätdit 
^U  der  Scbieff  rnn{4  der  Gnindniasse  r  in  dieser  Lage  wurden  |i> 
dann  nacbirü^litb  von  Quar^,  mehr  oder  weniger  mit  ScbüpP" 
üben  vnn   Xfuskovit  untermengt.,  aneinander  gekittet, 

Di  est-'    i  bell  weise    und   lagenweiae  Zersetzung    der  groii« 
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rChoklaskrystalle  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  an- 
ren  Richtung,  weist  anf  eine  coroplexe  mineralogische  Zu- 
mmensetzung  und  zugleich  anf  eine  Lamellenstructur,  welche 
I  den  Perthit  erinnert.  Die  Herren  Streng  und  tom  Rath 
id  neuerdings  Crednbr  zeigten ,  dass  die  Perthit  -  ähnlichen 
ine'ralien  ganz  oder  theilweise  ihren  ursprunglichen  Plagio- 
asfeldspath  verlieren  und  sich  in  Lamellen  spalten  können. 
M  der  mikroskopischen  Untersuchung  einzelner  Feldspath- 
ystalle  von  Mairus  haben  wir  eine  den  Pegmatolithen  von 
rendal  ähnliche  Structur  entdeckt.  Die  Lamellen  zeigen  in 
lem  Schliff  parallel  p  (o  P)  mehr  oder  weniger  zersetzte 
ächen  von  Orthoklas,  die  parallel  dem  Orthopinakoid  durch 
gelmässige  transversal  gestreifte  Zonen  voneinander  getrennt 
id.  Die  Streifen  der  trennenden  Zonen  sind  parallel  der 
Ante  mit  dem  Klinopinakoid  und  gleichen  durchaus  der  Zwil- 
igsstreifung  der  Plagioklasc. 

Herr  Kreischbr  scheint  wirkliche  Einordnung  von  Plagio- 
as  für  die  von  ihm  untersuchten  Dünnschliffe  von  Arendal 
3ht  angenommen  zu  haben.  In  onseren  Krystallen  von  Mai- 
8  kann  darüber  ein  Zweifel  nicht  obwalten,  weil  diese  Kry- 
ille  sehr  oft  durchdrungen  oder  umgeben  sind  von  kleinen 
ligoklaskrystallcn  ,  welche  man  makroskopisch  beobachten 
nn,  und  deren  Zwillingsverwachsungs-Winkel  man  öfter  mit 
m  Goniometer  messen  kann.  In  dem  Orthoklas  von  Mairus 
•hmen  wir  sonach  eine  mit  der  des  Perthits  analoge  Structur 
ihr.  Wir  sind  geneigt  anzunehmen,  dass  in  Folge  der  sehr 
rgeschrittenen  Verwitterung  dieser  Krystalle  Quarz  abge- 
hieden  worden  ist  und  überdies  im  Peldspath  eine  Reihe 
einer  Spalten  sich  gebildet  hat;  ebenso  ist  dadurch  auch  die 
ibstanz  der  neugebildeten  Plagioklaskrystulle ,  die  man  in 
T  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Orthoklase  findet,  geliefert 
arden.  Diese  Verhältnisse  kann  man  sehr  gut  vergleichen 
it  der  schonen  Beschreibung,  die  Herr  Credner  von  den 
^gmatolithgängen  Sachsens  gegeben  hat.  Und  doch  giebt  es 
er  einen  grossen  Unterschied  in  den  Erscheinungen,  denn  zu 
airus  finden  sie  nicht  in  Gängen  statt,  vielmehr  in  Schichten 
ystalliniscber  Schiefer. 

Die  Abrundung  der  Feldspathkrystalle  von  Mairus  ist  einer 
heren  Untersuchung  werth  :  Wir  haben  gesehen,  dass  diese 
}rundung  und  das  abgeschliffene  Aussehen  dieser  Feldspäthe 
ner  der  Hauptgrunde  war  ,  warum  man  diese  Gesteine  als 
)nglomerate  bezeichnet  hat.  Die  sapphir  -  bläulichen  Quarz- 
ystalle  haben  Dihexa^der-Flächen,  aber  meistentheils  sind 
cb  sie  rund  oder  ellipsoidisch.  Im  Allgemeinen  kann  man 
eae  abgerundete  Gestalt  fast  an  allen  Krystallen  der  Por- 
lyroide  der  franzosischen  Ardennen  beobachten.     Hier  in  den 
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1(1  Rede  slebfinden  Scbichten  wau  Iblrus  bl  «ie  w  l< 
aoigefeicbneter  Weis«  ayigeprägt*  M«n  beobAcbfet  au< 
runde  oder  @lHpai>idi$cbe  KrjAtnlle  io  d^n  debr  dchtelrJ^<jMii^ 
|)b/ro]discbeE]  Schiebten  ^i^tu  Ravin  de^  Alstrus,  widchi?  wir  v^ 
gleicb  besprecben  werdcu,  ferner  m  den  H^nlophyren  %qq  Ndi^ 
Dnine  da  Meuse  und  van  den»  Teicb  bei  Utmugite,  Wi«  «# 
ftcKoii  erwäbnt  hnben,  wnren  mcbrere  Geolcigen  iiiid  Muff^ 
Iqgiaci  —  und  wir  aelbit  zu  Snimtg  unserer  Studien  tib«r^icil 
Gf!<iteine  —  geneigt^  die  »bgerundeiou  KryntuJIt?  lur  Rullsüiai 
aii^usehen.  Itenauere  Beobachluugeti«  welche  Herr  Loftfi 
und  darauf  bin  wir  selbst  AnAielUeii,  («ileieri  up«  j^oeh  tp>Mr 
KU  der  Anaicbt^  d&sa  alle  Feldspiithe  iu  diesen  Gf^tUiu^ 
gleicb viet  von  welcher  äusseren  Fomi^  In  siln  gebildet  urariks 
sind.     Wir  beweisen  es; 

L  durch  eine  rt;gd massig^  Ucukleidüng  woblgeruiit^dtr 
Kerne  von  Orlboklfts  durch  Obgoklas  uitd  aswar  iu  der  Wei»tt 
dHia  gewisse  .Vx^n  de&  letzteren  mit  d^ueu  des  Oribokiit 
gleiobgericbtet  sind,  vine  Tbotsache^  welche  ein  und  dcnseUm 
Krystallisaiionsprocess  für  die  gan^ee  Masse  forderte 

2.  Durch  düs  Auflret«n  von  kleinen  Flagioklikft-Lsiiieil^ 
IUI    der   Peripherie    gewisser    kugeligf^r    Ortbriklaskry stalle  m 
solch'  f arter  Anordoung    (en    groupetnents    deiieala)^    d«^ 
Uypolhese    einc^r    Abrundung    durch    aiecbaniscbisa    Trmcii|^ 
gänslieh  ausgescbbissou  erscheint^  <^| 

3.  Durch  die  Existenz  gewisser  gerttodeter  Ricfw 
\vi*lrfie  niirli  den  Kry^tallisalion^ge.m^Utnt  niilit  zu  deuten  &in4 
nnd  üiß  sit'b  uit  Ivrjsfpillen  ^ei^tMi,  dt^rpu  Knuten  der  Meiir^ 
iM  iiiicfi  au(4^i'jii.*]thni/l  siläarl  uiisguläldet  sind.  Keine  Sei- 
\iM\\^  währitiü  d(^s  Tn^Ji^jitirr*)  ^  krin  tnecbanisehes  Agens  battt 
diesi!  Formten  hervorbringen  können  j  in  unseier  auisfuhrlicbin 
Abltandlung  haln^n  wir  auf  pag.  178  *^in  solches  Exemplftf 
Hbgi*biklct^  wtdihi'H  l>eweist,  ilass  die  FeJdsspathe  zu  Mairoi 
sieb  bisweilen  s|m  lüan  mit  sdjgnrnndelPii  Fl  rieben  ausgebildet 
liul>en  ,  unter  LSi^wiibriuig  vtiUk'injnk**nt*lur  Einheit  in  ihr«ai 
SpaUungiisyj^U'n»    nnil    jbrt-T  inneren  Strni^tnr. 

4.  Dtiri^Jj  dir  Fnldeekung  gewis^i^r  krvslAllinis«  her  Con^rft- 
tioiien*)  in  derisilljen  pnrphyroidi^^ctieij  Schieht^-^n,  welcbe,  vos 
der  nndiiillt^ndeu  (»rundtiuis^n-  ludVeilT  auf  den  ersten  Anblick 
völli|2^die  unrt'^ühiia^sige  Form  klastiü*chor,  abgerollter Fragmeoti 
darbieten.  In  Wirklii^hkeit  als  er  sind  es,  wie  man  im  Qoe^ 
bruebc  aus  ilirer  iinj^SiTen,  nii'bt  diirclj  eiuo  glatte  Curve,  SOD'  i 
dem  dtircb  /ablndche  gerundete  Priluberanzeu  einieloer  Erj* 
stiilJtbcn  geldkieten  Peripberie  ( vergL  den  nebeusteheodeö 
Holzscbuittj    nnd   dureb     ibre   innere  Structur    aUbald  erki 


*)  cfr,  pag.    IHIP.  11.   ilrr  Origitiaiabh&adJung, 


keaJi^ 
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gregationen  kleiner  Plagioklase,  welche  alle  nach  demselben 
setze  orientirt  und  innig  miteinander  verbunden,  jedoch  nicht 
tichmässig  nach  den  verschiedenen  Richtungen  des  Raumes 
I  das  Centrum  der  ganzen  Aggregationsmasse  gruppirt  sind 
OSSBR  entdeckte  diese  Krjstallgruppirungen  in  einer  Gesteins- 
obe  von  Mairus  und  lenkte  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
inkt,  indem  er  bewies,  dass  gewisse  abgerundete  Krjstalle 
n  Mairus  nicht  klastisch  seien). 

5.  Obschon  die  Abrundung  der  Feldspathe  eine  ganz  ge- 
Sbnliche  Erscheinung  ist  in  allen  Porphjroidvorkommcn 
I  den  Ufern  der  Maas,  war  es  uns  nicht  möglich,  in  der 
hr  grossen  Anzahl  von  Proben,  welche  wir  theils  mikrosko- 
sch,  theils  mit  der  Lupe  oder  dem  blossen  Auge  untersucht 
kbeo,  auch  nur  ein  einziges  Feldspathindi viduum  zu  entdecken, 
elches  zuverlässig  als  ein  aus  dem  ursprunglichen  Gesteins- 
trband  isolirtes  Fragment  hätte  gelten  können :  ein  ganz  un- 
klärlicher  und  ungerechtfertigter  Umstand,  wenn  man  die 
jrpothese  einer  mechanischen  Abrundung  durch  den  Trans- 
irt  der  Krjstalle  annimmt. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ziehen  wir  den  Schluss,  dass  die 
roiden  Krystalle  gerade  wie  die  anderen  in  situ  gebildet 
od  und  dieser  Schluss  dehnt  sich  auf  alle  bekannten  Hja- 
pbyre  der  franzosischen  Ardennen  aus. 

Wie  wir  oben  erwähnten,  sind  die  grossen  Krjstalle  durch 
>alteD  charakterisirt  und  erscheinen  die  einzelnen  Stücke  des 
«paltenen  Krystalls  bisweilen  leicht  gegeneinander  ver- 
hoben, indem  sie  so  den  Bewegungen  der  Schichten  gefolgt 
ad  (pag.  188  u.  206  der  Originalabhandlung).  Es  ist  dies  für 
18  ein  Beweis,  dass  die  Bildung  dieser  Krystalle  älter  ist  als 
e  Faltung  der  Formation,  und  dass  die  Kristallisation  sich 
oasteutheils  vor  der  Umwälzung  der  Schichten  vollzogen  hat. 
ieser  Schluss  steht  im  Einklang  mit  der  Erklärung,  welche 
.  Dbwalqdb  über  ebendieselbe  Masse  von  Mairus  gegeben 
it,  die  er  als  eine  regelmässig  den  Ardennenschichten  ein- 
»lagerte  und  mit  ihnen  zugleich  gefaltete  Schicht  betrachtet 

Wir  schliessen  uns  dieser  Ansicht  an  und  glauben, 
tas  die  verschiedenen  Lagen  dieses  Gesteins  als  auf  sich 
irockgefaltete  Schichten  aufzufassen  sind.  In  einer  neueren, 
r  die  Stratigraphie  der  Ardennengesteine  äusserst  interessan- 
a  Pablication    macht  Dewalqub  auf  die  sich  nach  oben  ver- 
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jungende  GestaJt  de§  bier  beschriebcüeo  porpfajröidUeben  6f 
Bitms  aufmerkaiifn.  *) 

Er  fügi  binzu  ,  dasB  man  etwas  holjer  an  dem  Abhuß 
des  Hugelfi  in  einem  kleinen  Wege,  der  das  Auslebende  toi' 
h\mU  keine  Spar  mehr  sieht  von  dem  porphyroidisebeo  Oeslcift« 
und  er  acbHesst  dariins ,  dass  man  «m«  nichl  ttiiC  einem  enip^* 
ven  Lftgergang  jku  ihun  habe «  acjudern  mit  einer  antikünilen 
F&Unng ,  deren  beide  einseitig  zusammengescbobene  Fjygil 
g€gea  S*  einfallen.  Demnach  wäre  ee  wnbracbeinlich,  düi 
die  iti  Rede  stehenden  ßanke  nicht  tiu  nach  der  Verfeitigfiai 
der  Cambriaohen  Schiebten  intrusiv  eingedrungenes  G^ilöü, 
sondern  gleichzeitig  mit  diesen  gebildete  Schichteu  darit^lltii 
Wir  sehen  mehrere  Grunde«  die  za  Gunsten  der  I nCerpret«tioii 
des  Herrn  DswaLQUe  streiten. 

L     Die  oben  bescbriebene  Zerspaltung  einer  grossea  EiM 

^'4tr  runden  Feldspatbkrjstalle  iat«  wie  wir  beobachtet  hab<t, 
^Ij^sehieden  itter  als  die  jetzige  Schiebten  Stellung^  und  4il 
Terschiebung  längs  der  TbeilHäcben  steht  im  Zusammeabai 
mit  der  Änabildung  der  schiefrigen  Structor  der  Nchichien, 

2.  Man  kann  die  Faltungen  der  Schichten ,  welche  rinrck 
gekrümmte  Fugen  in  unserem  Fro&le  angedeutet  siod,  i/t^ 
merken,  besonders  am  nördlichen  Theile  und  in  der  massiT«! 
Partie- 

3-     Die   Symmetrie    in    der    mtneralogischen    ZnsammBft^ 
?it'l/unf*    dt*r    irr     derselben    (Jrdrmn|J     fulgenduri    Schichten   doJ 
diy    Gleirbheil     df'r     StrQclur  auf  i^eidcn     Seiten    der  central«*! ' 
Stfisse,    Aind   xrm  si^kher  ^ms-^eti  ljeUer<=^inst  im  mutig,    dsss  *it| 
sirb   »licht   Jinders   ivIh   durcb  da;?    AufsIchselbstÄuruckbeDgcn  «a 
ntKJ  der^flbcti   Mnsse  erkliuen   Inssen. 

Wir  weiideiJ  uns  nun  üu  der  Mim  muri  sehen  BesehreibüDg 
di^r  :iOO  Meitr  niirdlitber  (bf'i  v  dvr  Karte)  gelegent^n  M&ste 
des*  ti.Mviii  do  "Mnirus.  Dii/  fh^rpli}  roidiscbetj  8c  hieb  Leo  tf^ 
gAhi'iueü   nt^ben   der  Etsei>bafiij    wie  nebi-nsitebeudee  Profil  laigL 

Diese  Purphyroid  -  Sübit.'btcn  der  Scblucht  (rÄvio)  von 
Mairuä  zeigen  also  nicht  die  synimetri^cbe  Ordnung  jener,  <i)e 
wir  'iOQ  Meter  sudlicher  üeohnehu^t  baben.  Wie  man  aus  den 
Prolile  ?iiebt.  geben  sie  nach  dem  Hangenden  in  eine  KtM 
von  Schiciiten  über,  die  man  am  Liegenden  nicht  findet*  ß* 
Irtften  dasielbsl  in;  lisicbsten  ^^rade  Bebiifrige  und  gneissartigt 
Gesteine  auf.  welcbe  isablrcit^be,  büld  polyedriscbe,  bald  dli- 
pliacbe  ICryslaile  enthalten,  die  in  vielen  Beziehungen  an  Jen« 
erinnern^  welche  wir  vorstehend  beschrieben  ha.ben> 


*)  Annftltr;  L!e  k  Soe    g^üb  dj?  Belgique  1874.   t     I. 
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1     Normaler  Phyllii  (Bevinicn  Dümo\t*8). 

^2  0.50  Centim.  eines  seidcnglänzendcTi  scricitischen  Phyllits,  über- 
gehend in  ein  schiefrig-compactes  Gestein  von  hellgrauer  Farbe,  vergleich- 
bar der  No.  2  des  vorigen  Profils. 

6  Ungefähr  1  Meter  eines  Feldspath-  und  Quarz-haltige:i,  sehr  hell- 
farbigen Phyllitfi,  in  etwas  dickere  Platten  abgesondert  als  der  Phyllit  No.  1. 

4  5  bis  b  Meter  massigen  Hyalopbyrs  in  merklich  parallel  den 
Schichten  abgesonderten  Bänken.  Einige  dieser  Hyalophyr-Bänke  sind 
1,50  Meter  dick. 

5  Schiefrige  Bänke  von  bläulichgrauer  oder  grünlichgrauer  Farbe, 
mit  vielen  Quarz-  und  Feldspathkrystallen ,  wovon  einige  sehr  grosse 
Dimensionen  erreichen.  Die  Mächtigkeit  dieser  Bänke  ist  unbekannt,  da 
der  hängendere  Theil  nicht  mehr  sichtbar  ist.  FrQhp,r  sah  man  am  Han- 
genden ein  eisenschüssiges  Conglomerat.  *} 

b     Normaler  Phyllit. 

Das  Phyllit- Mineral  in  der  Grundmasse  der  massigen 
Schichten  (byalophyre  massif)  ist  hier  nicht  mehr  zusammen- 
gesetzt aus  Lamellen  von  Biotit,  wie  wir  sie  in  der  gneiss- 
artigen Grundmasse  der  ersten  Ablagerung  sahen,  hier  sind 
€8  vielmehr  vorzugsweise  Lamellen  von  Sericic  und  Chlorit. 

Dieses  porphyrartige  Gestein  besteht  aus  einer  euritischen 
Grandmasse,  in  welcher  zahlreiche  Quarz-  und  Feldspath- 
Krjstalle  eingebettet  sind.  Die  Grundmasse  ist  von  weiss- 
grauer,  in  grüngrau  spielender  Farbe  und  wird  durch  Verwit- 
terung gelblich.  Das  Korn  der  Masse  ist  nicht  so  fein  als  in 
der  Orundmasse  echter  Porphyre.  IVlit  der  Lupe  beobachtet 
man  gewöhnlich  viele  fast  mikroskopische,  weisse,  perlmutter- 
glänzende Sericitlamellen.  Oft  sind  diese  Lamellen  zusammen- 
gepresst  und  bilden  langgestreckte  Häutchen  oder  wellenförmig 
andulirte  und  unterbrochene  Fiascrn,  welche  die  grösseren 
Krystalle  umgeben  und  im  Allgemeinen  parallel  der  Richtung 
der  Bänke  orientirt  sind.  Dieses  Gestein  zeigt  eine  schichtige 
Structur  und  nähert  sich  dadurch  den  schiefrigen  und  zugleich 
porphyriscben  Schichten,  zwischen  welchen  es  eingebettet  ist. 
Die  Feldspäthe  sind  hier  Orthoklas  und  Oligoklas;  bei  näherer 
.Untersuchung  derselben  findet  man  die  Quarztrumer,  die  Zer- 
theiinngen  uud    die  theilweisen  Verdrehungen  wieder ,  so  dass 


•)  Bullet.  Sog.  g^l.  de  France  1.  S^rie,  T.  VI.  pag.  3i2. 


aü  D«ueii}    sich  hQraustlelll ,    dais    iliese  F«lc 
FnllUDgeo  der  Scbiebl^n  präesiaürt  baUeti, 

D  ÖMALitd  und  andere  Ge«]ogf»o  haben  mo  der 
Settt«  der  Maiflo  von  Eairifi  de  M«irui  etQ  CoogloocrAI,  I«- 
siehend  aus  Schiefer- Bruchstück eo,  dorch  £b«no£j4  feil  rtf- 
kitlel,  bemerkt,  sie  b^tracfatetea  dns  Cötiglomerai  »Is  dsi  Sil« 
band  ^iues  intruiiyen  C^iuge^^  hh  i-ifie  R«ibiitigBbrvrt:i<  to 
gewalisAoi  xwUebt^u  d*?fi  Schiefer- Schichia«  ciog«tlnu^«ii«i 
Hjrdophyr?.  ÜL^Moax  gieht  «iiiigti  ^*leht*r  Br#c^i«n  mi  •«!#€ 
der  AuDJibm«,  da»*  sie  in  Bt-ticrhuiig  in  der  Eruptin»  dtr  -  ^ 
ibtn  ali  ErtipUvginge  gtidetitttt^n  fjjr&lnphxrc  «laJieci.  Ai* 
Untieren  UntiRrsfichuni^efi  geht  iode««efi  her-ror,  dAr»  diese  C^ 
gtomf^mie  Ig  ei»«»  weg»  iu  Bejilehuag  EU  den  Fe^di|MlÜi>  n^ 
ÄmpbiLiol*ftihrpi*d(ft»  krystallioischen  Ardciioen-GefliriiM»ii  «lebrv 
Ea  »ind  ACluetk  Bildungef},  die  »ich  ati  gewiftvFii  SteJtrn  licf 
ObertlÄ*  be  des  Bod^u*,  deo  Th^lbodi^D  «od  die  Geb&ng«?  W 
deckt?  11  d.  fiiiAdehn«;n  und  die  au^^  dem  Ein^tilncen  der  Ge«ldtti 
au  den  jnbe»  Abhtingen  etitfitehei).  Diese  Truiniiier-HxJileB,  dar^ 


A,  B     Coijg lom ernte- 

C     Die  Mum*. 

l>    Ansrebtiidea  l:'r>rphjrtiiti. 


drinigHu  vrin  eisen-  oder  vielleiebt  auch  kleneUmlligecn  Sickw- 
wasger  haben  sieb  sa  siu  eiriein  G^jj^lomprate  umgebildet  nnd 
bilden  sich  noch  fortwabrend  an  vielen  Stellen  des  Thaies  4cr 
Maas,  indem  sie  sich  verfestigen  und  so  Truramergestelne  tob 
verSf;bi».*deneJii  Ana  eben  erzeugen. 

^lestüt^t  auf  die  eingebende  Untersuchung »  welcher  «nr 
die  beiden  Haupt  vorkommen  des  Hjalophyr  ron  Mairus  uöUr- 
wcirfeu  haben,  geben  wir  die  beideu  von  einandi^r  abweicbMi- 
den  Auffassungen  ,  die  man  biaber  von  der  Natur  dieser  Or- 
fiteine  gebegt  lial,  auf.  Wir  konneo  niebt  die  Ansieht  tüo 
Buckland  und  C.  FhRvdst  tb eilen,  welche  dieselben  für  Coo- 
glomerate  nus  Trümmern  von  heui^utHg  an  der  Erdoberfläche 
verschwundenen   Erupiivgest einen  angesprochen    haben   —  ein* 
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AnBichl,  die  wir  selbst  vor  Jahresfrist  in  eiuer  vorläufigeu 
Poblication  ober  diese  daiDals  noch  nicht  mit  voller  Masse  von 
uns  studirten  krystallinischen  Gesteine  vertreten  haben.  Wir 
verwerfen  aber  auch  die  Anschauung  von  Domont  und  d^OmaliüS 
d'Hallot  ,  welche  diese  Gesteine  als  zwischen  die  aufgerich- 
teten Schichten  eingedrungene  Lagergänge  von  Eruptivgestei- 
nen auifasste.  Wir  nehmen  im  Gegentheil  an,  dass  diese  Ge- 
steine echte,  der  Cambrischen  Formation  ganz  r<*gelmäs8ig 
eingeschaltete,  Schichten  krystallinischer  Silicatgesteine  zusam- 
mensetzen. 

Sie  Aind  krystallinisch ,  weil  die  Krystalle  in  ihnen  an 
Ort  und  Stelle  gebildet  sind  ;  überdies  aber  besitzen  sie  nicht 
die  Merkmale  eruptiver  Gesteiusgänge  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Weil  die  Bänke  und  die  Abänderungen  im  Mineral- 
aggregut  der  porpbyrischen  Gesteine  ^es  Ravin  übereinstimmen 
mit  den  Schichtflächen  des  Quarzscbicfers ,  auf  welchem  sie 
aufruhen. 

2.  Weil  weder  das  Massiv  von  Mairus,  noch  irgend  eine 
andere  Ablagerung  der  feldspäthigen  oder  amphibolischen  Ge- 
steine der  Ardennen  eine  Apophyse  aufweist,  weil  von  ihnen 
aus  keinerlei  Ausläufer  des  krystallinischen  Silicatgesteins 
quer  durch   die  sedimentären  Schichten   hindurchsetzt. 

3.  Weil  in  dem  Massiv  von  Mairus  sowohl  als  auch  in 
mehreren  anderen  derselben  Gegend  der  phanerokrystallinische 
Habitus  nicht  regelmässig  von  der  Mitte  gegen  die  Begren- 
xuDgsflächen  hinzu  abnimmt,  wie  dies  beobachtet  wird  bei 
injicirten  Spaltengängen  älterer  und  recenter  Eruptivgesteine. 
Za  Mairus  ist  vielmehr  im  Gegentheil  die  phanerokrystalli- 
nische Structur  sehr  entwickelt  in  den  scbiefrigen  Schichten 
in  der  Nähe  der  Grenze  am  Hangenden. 

4.  Weil,  ungeachtet  der  Aehnlichkeit  in  der  Mineral- 
aggregation, welche  hie  und  da  sehr  beschränkte  Partieen  des 
Gesteins  von  Mairus  mit  den  Quarzporphyren  darbieten,  eben- 
dieselben Partieen  allmälig  nach  oben  und  nach  unten,  wie 
im  Streichen  der  Schichten,  in  schiefrig  und  wellig  ge- 
bogene Enritmasseu  übergehen,  zwischen  welchen  sich  Mem- 
branen, Platten  oder  Blätter  von  Phyllitmineralien  eingeschaltet 
finden,  die  augenblicklich  an  Stückchen  seidenglänzender  Thon- 
glimmerschiefer  (phyllades  salines)  erinnern  und  Analogieen 
der  Entstehung  mit  den  benachbarten  Dachschieferschichten 
darbieten. 

5.  Endlich  haben  wir  in  den  zahlreichen  mikroskopischen 
Präparaten  dieses  Gesteins,  die  wir  untersucht  haben,  keins 
der  charakteristischen  Merkmale  entdeckt,  welchen  man  bei 
dem  mikroskopischen  Studium  der  Eruptivgesteine  zu  begegnen 
gewohnt  ist. 


Da«  Bind  die  Grunde,  waruin  wir  dieee  Hyaluphyr©  Dt- 
moht's  deü  Porphyroiden  ira  Sinne  dea  Herrn  Lussse«  xurecböt«, 
d.  b.  schichtigen  Sedimenten,  die  eioe  euritisehe  oder  goeii&tgt, 
durcb  EinacliaUung  phylüiiseber  .MiDeralieii  mehr  oder  ^*efigrr 
acbiefrige  Grundmaase  besitzen,  aus  welcher  spärlicher  öd« 
gahlreicber  ao  Ort  und  Stelle  gebildete  Feldspath*  und  Qmii* 
krj&talle  bervortreteDi 

Die  Zugehörigkeit  der  Hyalopfayre  fod  Mai  ms  ^  den 
sedimentiren  Forphyroideu  LossBif's  bat  ihre  Beauttigmag  ^ 
fundeu  durch  die  Uutersuchutig  eines  von  DuMO»T  niebt  f^- 
kannten  Vorkommens,  welches  350  Meter  sudljcb  töo  deffl 
Haviu  de  Mairujs  anstehe  (Lagerstätte  äj.  Dieses  Ge^teiii  iü 
bemerkeoswerth  durch  die  scbiefrige  Structur,  welche  es  in 
eiaigeu  seiner  Bauke  darbieiet*  Hnndätucke  von  dieaem  Tor 
kommeo  und  ron  abnliclfeu  im  Grund  dee  Thalee  yqu  de  li 
Commune  gefuodeueq  Blocken  zeigen  eine  Grondmaasei  di« 
durch  Eiüscbaltung  pbyUitiscber  Lentieularmassen  in  eine  An 
Pbyllade  oder  Cbloritscbiefer  übergeht,  welche  mau  für  Dftcb- 
acbieferstücke  ansprechen  konnte.  Diese  BläUer  maxiebem 
gleiühwobl  ansehnliche ,  bald  gut  auakrystaJHsirte,  bald  it 
Knötchen  gerundete  Felds path-  und  Quarikry stalle.  Bei  leUtge 
uannter  Ausbildung  der  Kryatalle  gewinnt  das  fiesteio  das  Ana 
sehen  eines  metamorphiscben  Congbmerates  (pondingue),  ob- 
wohl alle  Etemente  desselben   an  Ort  und  Stelle  gebildet  sind 

Die  Umgebungen  von  Laifour  bipten  an  vier  oder  fonf 
verschiedenen  und  nach  dem  Generalstreicfien  der  Faheu  des 
terrain  reviuien  gereihten  SltUen,  Gesteine  dar,  analog  der  iq 
Mairus  gefundenen*  Wir  heben  vor  allen  zwei  AblageruBgen 
hervor^  erstens,  die  300  Meter  südlich  des  Tunnels  von  Lai- 
four anstehende,  zweitens  diejenige^  weirbe  an  der  Flanke  des 
Berges  südöstlich   der  Eisenquelle   von    Laifour    erscheint. 

Nebenstehendes  Profil  giebt  die  Schichtenfolge  des  Stei»- 
brucbs  in  dem  auf  dem  rechten  Ufer  der  Maas  gelegeneu  Hd^ 
gel   bei   dinn  Tunnel   von  Laifour  ün    (Porphyroid  d,    der  Karte)* 

Unsere  Auffassrnng  des  Profile  steht  sonach  in  VViderspracb 
mit  derjenigen  von  ÜÜMONT,  welcher  2U  Laifour  in  der  hier 
dargestellten  Ablagerung  einen  zwischen  die  Schichtääcbeii 
eingedrungenen  Hyaltjpbyr,  und  diesen  selbst  w^ieder  in  seinem 
min  leren  Tb  eil  von  einem  anderen  Eruptivgestein ,  das  er 
Albite  chliiri liiere  oder  chbiralbite   nannte,   durchsetzt  sah, 

FiJr  uns  ist  der  Hyiilnphyr  des  TanneTs  von  Laifour  ein 
Porpbyroid  von  euritiscber,  häufig  sehr  stark  von  Sencit* 
Cblorit  -  Füttern  durchwachsener  Grundmanee,  welche  Feld- 
spath  und  Quarzkrystalle  mittlerer  Grösse  einscbtiesst  Dicsi^s 
Porpbyroid  gebt  in  einen  echten  Pyrit-führenden  ,  kalkig«iJ 
Cbloritschiefer  mit  geringem  Quarz  -    und  sehr  geringem  Feld- 
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1  Graner,  glänzender,  nahezu  compacter  Fhjllit,  in  vollkommener 
Concordanz  auf  die  normalen  dankelblauen  Phyllite  von  Revin  folgend. 

2  5  Meter  eined  blas«  -  grQnlich  grauen  schiefrigen  Forphjroid^s 
(Hyslophjre  scbistoide  Dumoht's). 

3  3  Meter  eines  granlichen,  kalkigen,  pjritführendcn,  nahezu  com- 
pmcten  Chloritachiefers  (albite  chloritif^re  Dumont's). 

4  4  Meter  eines  Porphjroids,  analog  demjenigen  sub  '2, 

5  ca.  1  Meter  eines  veränderten  euri tischen  Schiefers,  mit  Chlorit 
nnd  Seridt  vergesellschaftet  und  nach  dem  Hangenden  in  eine  Lage 
■eridtischen  gelblichen,  scheitformig  spaltenden  Fhyllit*s  übergehend.*) 

spathgehalt  über.  Entgegen  der  Meinung  Dumont's,  der  hier 
einen  ,yChloraibite^^  zu  erkennen  glaubte,  bat  das  Mikroskop  die 
Anwesenheit  von  Feldspatb  nur  ganz  ausnahmsweise  ergeben. 
Wir  betrachten  diesen  Gbloritschiefer  als  ein  sedimentäres 
Gebilde.  Wie  man  aus  dem  von  uns  mitgetheilten  Profile 
ersiebt,  wird  der  Gbloritschiefer  seinerseits  bedeckt  von  einigen 
Bänken  eines  seiner  Unterlage  analogen  Porphyroids.  Auf- 
merksames makro-  und  mikroskopisches  Studium  zeigt  uns 
uomerklicbe  Uebergänge  zwischen  dem  Chlorit-Schiefer  in  der 
Mitte  und  den  beiden  Porphyroidablagerungen,  die  ihn  ein- 
schliessen  und  zwar  derartig,  dass  eine  andere  als  unsere 
Interpretation  unstatthaft  erscheint.  Ueberdies  hat  uns  kein 
Umstand  an  Erscheinungen  erinnert,  wie  sie  durch  das  nach- 
trägliche Eindringen  einer  Masse  in  die  andere  hervorgerufen 
werden. 

Am  rechten  Ufer  der  Maas  nimmt  man  zunächst  I/aifour 
das  zweite  Vorkommen  wahr,  welches  wir  das  bei  der  Eisen- 
quelle nennen  wollen.  Dasselbe  ist  gebildet  durch  ein  Por- 
pbjroid,  das  in  ausserordentlich  Phyllit-  und  Chlorit  -  reiche 
Lagen  übergeht    und  überhaupt    das  hemerkenswertheste  Yor- 


•)  Der  Theil  des  Proffls,  über  welchem  die  Klammer  sieht,  ist  im 
Verhältniss  zu  breit  gezeichnet,  seine  wirkliche  Breite  würde  nur  Vs  <*®ß 
Baumes  einnehmen. 
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knitimen   von  Serioit  diirbii'tt^t  ^     welebc»   imi  in   den  A 
hügt^gnet  ist.      Wir  Itabnn  tlie*e  G«i)tleitit!  vergHchca  mU 
voll  Krit^bütte    im   Thürtngerwalii    kiiid    dem  PhyllitgueiBi 
l^^jcbtefgelirgcä    und    b«b«!n    d»«    gnlast©   Aebüh'cbliciit    mit 
wttft  die  muierttlogiscbtt  Zü^ammens^^titiittg^  nt«   was  6i^  'f* 
UctrifTt«    gefunden.      An    der  U»%'i»    dii^ses    Pcirpbrrv^id»  oii 
mau  ein  gr»ülich«f«i    «rlii^frigt/«  Geateio    wiibr.,    dii§  eine  ini 
f'saante   Eigen thrimlicbkeit  darbietel,  indem  Magnetkie«  hier 
Rotl«  ^irii^B    wesf^ittlkben  Gettein^gr.iseiigthi^ils  «pieit,    «o 
lublrnicb    fliod  s«iü«  Flitter    in    dem  Gefttdti.      Gans  dui 
Gti^iein    ii«bt  man    in  Herübrung  mit    d«m  feinkörnigen 
pbyroid  von  Bevit). 

Auf  der  franietisigcben  Gf^nf^rtiljjlabakarte  bemerkt  aiao  «s 
linken  Ufer  der  Maa«,  ein  wt^nig  nordlich  von  Laaftmr«  d*  na 
der  FlufS  t^iri  üaiarke^i  Krip  n^acht,  die  ^de  Notrc  Dame  ^ 
Mensü'^  isubt^nunnlen  Pei»en*  (n  diesen  Felsen  «mgen  Aid 
vier  aufei  im ndt*r folgen  de  Ausatrt^iaben  v^on  Porpbjrotdrn  u4^ 
Ainpbibo]'(Jesteint*ii.  Die  beiden  ersten  Vorkfimmen  im  Südei 
geboren  vielleicht  ein  urrd  derselben  Lagerstätte  an*  die  dortb 
eine  Verwerfung  oder  Faltung  nrpch  einniat  zu  Tage  trilf,  %tii 
lassen  sieb  regelnmüslg  zwisehen  den  Ca nabn sehen  Scluebtü 
bis  KU  einer  nsni haften  Hohe  verfolgen,  IHe  vierte  La|;^ 
stitte  ist  sehr  bemerkenswerth,  indem  man  hier  die  niimitt«!' 
bari^  Auflagerung  eines  Porpbyraid*  oder  Hjalophyr  *  LifCFt 
auf  jeneij  (fronen  Bmpbibnlisfb^ii  Gesteinen  heobflchfet,  \ielcbf 
Humum    Diorit   üfettanut    UaI. 

r>iL?i  fnl(4einlf^  PriirtI  ^lebt  dii^  Üidntirii^  der  Schiebten  dieies 
viert  Uli    Vsirki  immens    wieder    ^k   in    der    KurieJ. 


'■  TA  Lus_D  r  nE^ats 


[  h  lirs  T  Mi-ii  r  einet  jii'hiefriliriu  wii?nij^  körrilgt^n  Amphibolil«*  «l<t 
rLjTji.H*riliiiit  aijj  «lun  l'hvllifhn  iles  SvhtNms  Firvinien  lagt  rt.  In  Jen  h*Q" 
;!t'n<lrii    JrViniiVL  n  i^vhr  tb.s   Gt^ütiirj   in    äihiefri^tn   Amphibt^tt   aber. 

J  if>(>  Ctfn  v\^\v^  <S("hiMlrr::eri  '  hdirrthahigon  AniphiboUts.  der  i* 
C h luri ( ^*'!\1 0 IV *    ii! n' tut' I it 

,1  S  ^ii^iii'  tniu*  nt'chuM.i^  uiul  Oliiioklas  führpniieo  Porphjrrüid** 
übüt !ji|;c[ t  >"iin  eiriEgi'Ti  Cfruimetrirrt  t*urit1*''li -hierin tisc'hen  Fhvllit'a'  oit^ 
unmiuelhui  über  rltfia  ler^K^risn  bi'dprkt  von  ilen  normakn  PhjUi  ~ 
vuii  Rcvio 


1 


767 

Dieses  grüne  Gestein  an  der  Basis  des  Profils  ist  weder 
,n  Diorit  (Dümont),  noch  ein  Oligoklasporphyr  mit  Epidot 
nd  Hyperstheu  (Gosselbt).  Die  mikroskopische  Untersuchung, 
elcho  die  Zweifel  über  die  Nalur  der  sehr  feinkörnigen  con- 
ituirenden  GemengtheiJe  dieser  Ci'esteine  zu  beseitigen  ver- 
1688,  zwingt  uns  die  Bezeichnung,  weiche  das  (^estein  künftig 
ihren  muss,  anders  zu  wählen.  Die  von  uns  untersuchten 
»onnschliffe  haben  stets  die  Gegenwart  von  Hornblende  (Am- 
bibol)  gezeigt,  und  zwar  erscheint  sie  zweifHcher  Art,  einmal 
kmellar  -  faserig  und  grünlich ,  das  andere  Mal  mehr  in  ge- 
;hlo88ener  Form  und  bräunlich,  im  Allgemeinen  wenig  scharf 
egrenzt.  Doch  erkennt  man  unter  dem  Mikroskop  Durch- 
;bnitte  mit  den  Winkeln  der  Hornblende,  mit  den  Spaltrich- 
mgen  dieses  Minerals  und  mit  dem  charakteristischen  op- 
sehen  Verhalten.  Stets  ist  dasselbe  von  einer  namhaften 
[enge  chloritischer  Substanz  begleitet,  herrührend  von  der  Zer- 
stzung  eines  Theiles  des  Amphibols.  Die  Grundmasse  dieser 
resteine,  wie  der  meisten  Amphibolscbiefer  ist  Quarz  in  Form 
on  Flasern  (filaments),  in  welchen  Epidot,  Asbest,  Titaneisen, 
[aJkspatb,  seltener  Apatit  und  Sphen  eingewachsen  sind.  i\lan 
lebt  mit  blossem  Au|;e  oder  mit  der  Lupe  uusser  schlecht  indivi- 
oalisirtem  Amphibol  Fleckchen  von  Epidot  und  Magnetkies. 
FW  haben  nur  sehr  selten  Feldspath  beobachtet  und  wir 
ablagen  vor,  mit  der  Bezeichnung  Am  phibolit  die  Ardennen- 
esteine  von  dem  so  eben  beschriebenen  Gesteinstypus  zu 
enenneo.  Das  Gestein  ist  im  Anstehenden  von  massiger 
tractur,  geht  aber  in  schicfrigen  oder  chloritreichen  Amphi- 
olit  über  und  seine  Zusammensetzung  ist  analog  derjenigen 
er  meisten  grünen  Gesteine  der  französischen  Ardennen. 
tiese  Arophibolite  bilden  hier  mehr  oder  weniger  regelmässige 
cbichten,  wie  die  Porphyroide. 

Das  in  Rede  stehende  Porphyroid,  welches  den  Ampbi- 
olit  dieses  Vorkommens  überlagert,  nähert  sich  demjenigen 
OS  dem  Ravin  de  Mairus  dnrch  die  grosse  Menge  der  Ortho- 
laakrystalle  und  des  Biotits,  wenigstens  in  einigen  Bänken; 
udere  Bänke  schliessen  vorzugsweise  Oligoklas  ein.  Gegen 
AS  Hangende  endigt  das  Gestein,  wie  aus  dem  Profil  ersiebt- 
ob,  mit  einigen  Centimetern  Serint-Phyllit,  worauf  gewöhn- 
che  ganz  unveränderte  Phyllite  des  System  Revinien  folgen. 
Hes^  geringe  Mächtigkeit  des  sericitischen  Phyllits  im  Han- 
enden des  Porphyroids  stimmt  zu  der  Ansicht,  welche  hier 
er  Cambrischen  Formation  regelmässig  eingelagerte  Schichten 
rkeont,  denn,  gesetzt  es  läge  der  Fall  einer  eruptiven  In- 
rnsiv-Masee  vor,  so  würde  das  sehr  mächtige  Porphyroid  an 
ieser  Stelle  die  Dacbscbieferscbichten  längs  der  Contactfläche 
lerklfcber  verändert  haben. 


I)a.i  Qvüria  von  Rc^viI^  wdctioi  DcMOirr  Albil«  f^jl* 
lAilif^re  f^eii»0Bt  hm,  m  ebmtfaJIi  eino  V&rifftiii  ^«mlbtt 
ielikfrig^ti  PeldipatbgeBteioi?«  Beiac  ZuBmmmaUBett^ng  Umt 
B)ci)  dabin  nngelH'd,  da«»  e»  auji  wenig   Eörit,  atis  tidea  khip 

nen  PJagiokUftkry^itaJU*»  unij  «ui»  vi^<*IJig  um  di^so  Krysl&lU  |» 
fsehmi«agti2ti  tu«fni|jrauciaen  St^HcitblältcUen  Wjictiat^  wckbe  l-m* 
t^rtiu  die  SpaUüiigsiiacheu  und  die  »cbit^frigt;  T<txliir  de»  Gf- 
»lelpa  bedingefit  Hiijr,  wie  in  dem  naeb  der  ^i«ciquüUi  iti 
Ltiifour  iK^niinnteei  Vorkammoii  Ut  dei  MagDetkies  in  #q  pci* 
ch«^tB  M«tts»«  in  g«?wift«eii  Schicblen  de»  FeldipAtb « CuiiJ< 
von  Eevin  vrirbatideu^  daas  mati  dies^iB  MmeraJ  ttJ«  ein  w< 
liebe»  Blement  bc^trat^hlen  kann^  Das  Gestein  gisbt  tn 
ferige  Schicbtctk  übttr^  welch»  jtnnn  gleiebeo ,  dia  tuaii  in  dis 
grf^Äicn   Lager  von  Lttifour  llndeL 

Di«  H[irnliknd«getii£tiue  v^n  grüner  Farb^,  dit«  cumß  »of 
beiden  Selten  der  Maas  swtaeben  Mnirua  und  Laifour  »tn  Witütr 
von  Di^vant^Laifour  rndlicli  ati  der  Wendung  um  den  Fd«H)  roll 
Nütre  *  Dame?  dt*  Mc^une,  »udÜcb  von  Auirbamp  Iriifl,  «itii 
Anipbiboltle,  mehr  ad«r  weniger  jenem  abtilieb^  dcar  j*ich  ml 
Liegenden  mit  dem  Porpbyroide  von  Nolre  -  Dam«  de  MfUM 
vergeiellacbaftet  ündet,  Äuigenoniuien  dieie  lelate  ätelk^  aioi 
leider  alle  alten  Steinbruche,  in  welchen  mao  froher  didit 
Geateine  atiabeutete ,  gaiiflicb  verlassen  oder  veracbüUet,  M 
dass  sie  sich  sehr  schwer  uDterduchcn  lassen.  Wir  untersohfä- 
den  eiiir^  mehr  körnif^e  und  eine  mehr  scbieft^rige  Vahetll. 
die  vini  i^ininulir  tiiir  (htrch  mehr  oder  WLiriiger  HarallehtructtJr 
diT  Kiemen  1(1  und  dnreli  das  \'<trii^iniiMiSt*in  einer  grösseren 
ndet  m'rinj^t?r<^n  Me^^^u  vin«'r  kleitm  ItliUtrige  ZwischenltgeB 
iiildef^dei^  Cblorit  -  nrtig<:!ii  Suhstanü  uhweichen.  EndHcb  in 
einem  <ider  zwei  FiUhn  ,  /unt  Hei>piel  hei  Rimogne  and 
im  Thah.^  vnu  l*\inx  ,  iKuden  v\  ir  ein  ftesteiu  ,  wo  ätck 
/nji^leioh  l^'e!d«]Hiih  \n  bedtMüendnr  (^(jaiinräi  einsCcltt  uo^ 
snleho  Anij"hil>i»li^LSieine  niiliern  ^\v\\  drtun  den  Diorilen,  Alle 
diei^t'  An>idiiholi(u  sind  reich  an  Kalkspathkornern  ,  wahf- 
seheinlirti  f^nlelandeii  aus  Zersetitiing  der  Hf-rnbletide,  sie  eül' 
halten  auch  faserigen  und  kernigen  Epidot,  der  in  den  Spflitea 
ans^rezeichiict  krvs-tHllij^irt  i&t*  Zuweilen  findet  man  auch  dariü 
Qiifirz*  und  Kalk^piithlritmer  mit  Eisenkies»  Magoel kies,  Kupfer- 
kies,  Rlpifflatist,   Chlorit   und   Kpid^t. 

Wir  kiliinen  diei^e  Zeilen  nicht  schlieasen ,  ohne  HerfU 
K.  LossE>  unsi're  KrkenTirliehkril  au<izudrüekeri  für  alle  ^J' 
vorlrefMiehen  Niichw^eise.  die  er  uns  iibL?r  die  Forphyrnide  des 
Taunus  und  de^  Har/es  init^etheüt  hat.  si>wie  auch  für  die 
uns  au  vcrgleiebendem  Stndium  dienenden  ^jesleiüsproben,  die 
er  uns  zukorameij  lies^^^  Wir  danken  gleichfalls  den  Litrr^ 
VOM    Ratü    und     VON   La.saölx    und    besonders     Herrn    ZiSSEJ* 
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ffir  die  fortwährende  HiJfe ,  die  sie  uns  durch  ihren  guten 
Satb  aeit  Beginn  unserer  Forschungen  über  die  Gesteine  Bel- 
giens und  der  Ardennen  geleistet  haben. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken ,  dass  diese  we- 
nigen Seilen  nach  unserem  Unheil  keine  vollständige  Arbeit 
über  die  Porphyroide  und  Amphibolite  der  französischen  Ar- 
dennen sind.  Wir  haben  darin  nur  die  bedeutendsten  Punkte 
unserer  Beobachtungen  über  diese  in  geologischer  Beziehung 
80  wichtige  Gegend  berührt.  Unsere  ausführliche  Arbeit  über 
die  sogen,  plutonischen  Gesteine  Belgiens  und  der  französischen 
Ardennen  soll  zur  Ausfüllung  der  Lücken,  die  sich  in  dieser 
kurzen  Beschreibung  befinden,  dienen.  Diese  Mittheilung  hat 
besonders  zum  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  (Geologen  auf 
diese  krystallinischen  Gesteine  zu  lenken. 


Nadisohrift  wälirend  des  Druckes. 

Seitdem  wir  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  einen  Auszug 
unserer  Arbeit  über  die  Porphyroidgesteine  der  französischen 
Ardennen  übersandt  haben,  hat  Herr  Rotuplbtz  uns  seinen 
Vortrag  ,,üeber  devonische  Porphyroide  in  Sachsen"*)  über- 
schickt. Dieser  Geologe  citirt  unsere  Arbeit  über  die  sogen, 
platonischen  Gesteine  Belgiens  und  der  französischen  Ardennen 
und  es  scheint ,  dass  er  bei  der  Aufzählung  der  Ansichten, 
welche  über  den  Ursprung  der  porphyroidischen  Gesteine 
ausgesprochen  wurden,  einige  darauf  bezügliche  Punkte  un- 
serer historischen  Ucbersicht,  welche  die  Arbeiten  über  die 
Gesteine  von  Mairus  bespricht**),  entlehnt  hat.  Doch  sind 
wir  keineswegs  der  Ansicht,  dass  einige  der  Autoren,  welche 
er  iu  verschiedene  Kategorien  eintheilt  und  deren  Ansicht  in 
Bezug  auf  Bildung  eines  ausscrgewöhnlichen  Ciesteins 
wir  anführten,  behauptet  haben,  ihre  Meinung  müsse  auf  den 
Ursprung  sämmtlicher  Porphyroide  ausgedehnt  werden. 

Nach  Herrn  Rotuplbtz  wäre  d*Omalids  d'Halloy  denje- 
nigen anzureihen,  welche  den  Porphyroiden  einen  metamor- 
pbischen  Ursprung  zuerkennen,  d.  h.  diese  (>esteine  seien  nach 
d^Ohalius    ursprünglich    klastische    und    später    durch  Einwir- 


*)  Sitzungsberichte  d.  natnrforschendcn  Oesellsch.  zu  Leipzig  No.  7. 
8.  9.  1876.  pag.  03.  seq. 

'*)  Db  L4  Vali.i>r  et  Rrnard  .  M^m.  sur  les  caract  min.  et  strat. 
de»  rocht:«  dites  plutoniennes  de  la  Belgique  et  de  TArdenne  fran9aise. 
Brozelles  1876.  pag.  150.  seq 
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Ig  betiactibftrter  ErapUtgvstdne  kryftlmlUiilich  §* 
,  dttti^Dte.  hl  Wnbrhtit  l>ejuit,bnet  ii'üii*uns  jü4#»€»i 
pbyruide  voti  i^ttiru»  m  seiner  1810  pttblicirtnij  Ai^'^ 
itint!  Art  porplyriftQhen ,  gt«icliseitig  mit  den  h^tut,^*. 
Pliyiiilen  gobildeteo  Scbief*rfi  Er  cretaoat  über  4i« 
AnnbgUN  wi^khtK  tli«i«  Schicblcii  rem  porpbjriielttr  fii 
mit  gtiwisttoti  GraQwA<^ki^i>  der  ilti*it«ü  Furmmiummü  i 
und  ^r  »chJbftRt  ditmut,  uicbl  d»«s  die  Beliiehlen  ron  Mi 
klAstiftcb  si;i€n,  »ond^rn  daas  i^i  wohl  mögHeh  »ei,  d*»& 
9ai;cn.  tirAunv&ckun  keine  kinfliftcheti  Oetiild«9  frei«». 
18H6  hAtie  p*Omauü!^  »ich  ^tm  hH$ümm%^  AoAJt'bl  fibof 
porptiyroidiecbfti  (ie«t«mc  gtibiJdct,  indciii  9w  aiil  Üi/1»U9T  ll- 
hAtipItjf,  dft»*  diesdbtäii  ä wischen  die  >cb>cht«ji  «mgedrui^ 
»md  (flloiJft  Cfjüch^s);  no  h©Ä«i€biitM  «r  die  PorphjfÄ 
(HyÄlopbyre  von  Dmnont)  in»  Altgemehien  nh  Djf^***") 
Im  B^xüg  nuf  Euk  I>k  Bkacmoät  habeu  wir  di**«dl>*ii 
niärkuiigen  wie  bei  ti'OüAUü^  iq  mjiüKefi,  AÜ<;rdiii§i  i| 
rdmtr  Oeo!age  bei  Be»ßr«<:hiing  dtir  Farpbj^rntdgetl«ii>t 
lAirni  dieten  berohiiileii  SiU,  welchen  wir  in  uu»et*r 
nn führten f  aas.***)  Aber  wer  würde  \u  dieser  jjweifeJll 
auAgt^sproehene»  Meiouog  eine  Änsiebt  fißden  ^  die  Eut 
Ha^UMOüT  über  die  EntsteLutig  aller  Porpbymide  Auigedw 
wUfiän  wollte.  Wir  glauben  üürigeüB  nichts  düss  in  dro  1(! 
betten  von  Elib  de  BBAtMOnT  irgend  «ine  St«l)«>  xu  ^ 
ist.  welche  in»  Allgemeinen  den  Ursprung  der  Forphrrallt 
Jiespriclit. 

Al.HiJaiu)  sJifjft  Herr  RoTtlPLETZ,  dass  einige  Aulorco  dl» 
srtlinn^nt^irt'  Niilur  dir  l'orphyr^fide  lumvlimen  und  stellt  oai 
in  i'inti  Reihe  ruit  diesir^n.  W Luisen  wir  kurz  darauf  bio,  d"* 
wir  in  un&erfr  Abhandlurij»  2  Arten  dt*r  Sedimenlbilduog  ^ 
diL*   von     uns     fjL-acbriebenen   Pfyrphyroide    angenonimen  h»bÄ 

rti    i,\  Vmm'i-    et  Ri  ^AMtft  äut-o  dt.  , 

**  j   Billiger  Wefsc  mtiüäCD  wir   jr!disf!i  bpTjierktn,   üits&  m^ÜiJiUt^  ^Ö* 

Theijfic    ikji    ^ktllJnt^rph^l^^Jus    für    einige    uoetf-ver    porphyroi  dl  sehen  W 

pJiyri^Uli^^  rtlö  ,JJvktfi''  b^/richnet  hftL  Üfi^t  er  srhr  laconii^cfa  binit^ 
,J)^  H'^sT  rJiHh  L'^]Ll{?Tnm[  rKü  ]>ykf'i9  rlVuritü  tr^f  tfalbite,  toit  eiiapl«  tcA 
i'hioritil^rc  ou  phvllaililörc;  11lBi^  m^uj^  emmtnp^i  j>ort^€  ä  crQire  qof  pfllV 
n»  mansfs,  reilr»  Ii  stnirturp  ü«  hisioHde.  il  an  est  qni  dulTcnt  6ire  ösft^ 
$idii'^(^!>  rüiitruc  üfs-  i'imc'lK  t«  i[iii  urn  siihi  K'^  ituticincf  m^tAjmorpfaiqtiei  piri 
fi^rietneiit  i{iit:  l^-n  plivlljuirs  urdiiiiiirc«/'  (u'Ükalii  s  ü'HAj^Lntt  Preti»  Äf 
mentuircr  <Ip  ^iiipiutfi(>  iSttöi.  Pa^  .i>ip  op.  eil,  kommt  er  TicK;b  cihdiI 
F^nl  Jen  tieilatikon  v.uriii'k,  dasa  diu  Forphyn?idt»  ^ier  Ardecoen  «roptiTl 
Dyki^s  Eicien.  . 

♦**)  Ehh  Ttb  Bi-uMM^T»  Kxplir'ntioti  d^  U  c&rte  g4oJogtij»i#  de  Ffifl* 
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Die  belgischen  siJurischen  PBeudo-Pürpbjroide  (flaserige  Grau- 
wacken)  Bind  grossentheils  klastisch  •  sedimentär,  während  die 
echten  Porphyroide  der  cainbrischen  Schichten  der  Ardennen 
krjstallinisch-sedimentär  sind;  und  in  diesen  beiden  Bildungs- 
arten spielt,  wie  aus  manchen  Stellen  unserer  Arbeil  hervorgeht, 
noch  immer  der  Metnmorphismus  eine  gewichtige  Rolle. 

Schliesslich  scheint  Herr  Rotuplbtz  Constant  Ph£vost 
und  BocKLAKD  ebenso  allgemein  die  Ansicht  einer  rein  kla- 
atischen  Bildung  aller  Porphyroide  beizulegen.  Diese  beiden 
Geologen  dagegen  bezogen  diese  ihre  Anschauungsweise  nur 
'  aof  das  bestimmte  Vorkommen  von  Mairus,  und  wer  unsere 
Beschreibung  dieses  ^resteins  gelesen  hat ,  muss  zu>{estehen, 
dass  man  es  hier  mit  einem  ganz  exceptionellen  ^«estein  zu 
thun  hat.  Wir  glauben  nicht ,  dass  Constant  Piü.vost  und 
BuOKLAND  jemals  auf  andere  Vorkommnisse  von  Porphyroiden 
die  rein  klastische  Bildung  ausgedehnt  haben  wurden.  Sie 
betrachten  die  Gesteine  von  Mairus  als  aussergewöhnliche 
Conglomerate ,  in  denen  die  grossen  Krystalle  von  Feldspath 
and  Quarz  auf  den  ersten  Blick  wahre  abgeruudete  Rollsteine 
acbeinen. 

Ueber  die  Interpretation,  welche  Herr  Rothpletz  von  der 
Entstehung  der  Porphyroide  giebt,  die  er  in  Sachsen  entdeckt 
hat,  wollen  wir  durchaus  kein  Urthcil  fällen.  Das  möchten 
wir  nur  bemerken,  dass  nach  Allem  was  uns  iiber  die  Vor- 
kommnisse dieser  Gesteine  in  Belgien  und  in  den  französi- 
schen Ardennen  bekannt  ist,  wir  nicht  geneigt  sind,  die  Porphy- 
roide als  Tuffe  eines  pyroxenischen  eruptiven  Gesteins  zu  er- 
klären. Der  Viridit,  welchen  wir  in  den  klastischen  flaserigexi 
Gesteinen  von  Pitct,  Fanquez  etc.  gefunden  haben,  lieferte  uns 
keinen  Beweis,  dass  er  von  zerstörtem  Augit  herzuleiten  sei, 
wie  Rothplrtz  für  den  Viridit,  den  er  in  den  sächsischen 
Gesteinen  beobachtet  hat,  annimmt;  und  die  stratograpbischcn 
wie  petrographischen  Details  scheinen  uns  zu  wenig  Anhalt- 
pankte  zu  liefern,  um  diese  belgischen  <iesteine  als  Grun- 
ateintuffe  anzusehen.  Bis  jetzt  hat  man  noch  kein  einziges 
Gestein  vom  Typus  des  Diabas  in  unserem  belgischen  Lande 
oder  in  den  französischen  Ardennen  aufgefunden. 

Noch  sei  es  gestattet,  einen  Punkt  aus  der  Darlegung  des 
Autors  iiber  die  sächsischen  „TuiT^^-Gesteine  besonders  hervor- 
laheben,  bei  welchem  er  ausdrucklich  bemerkt,  er  stimme  hier 
nicht  mit  uns  überein.  Es  betrifft  dies  das  Vorkommen  des 
Quarz  in  porphyroidischen  Gesteinen,  von  welchem  Herr  Roth- 
pletz nur  klastische,  nicht  krystallinische  in  situ  gebildete 
Korner  in  diesen  Gesteinen  annimmt.  Er  entdeckt  eine  sogen. 
Grundmasse,   welche  häufig  buchtenförmig  in  die  Quarztheilchen 
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»ich  bindndrangt  und  nimmt ,  utn  dieaea  EindHngeii 
«einer  Audicht  nach  durcliHus  klastiichen  GriitidiiiMSe  lo  m^ 
klären^  ein^ii  fiäineii  Scblamni  tm ,  der  in  die  Pania 
QunrEe«  hin  eingedrungen  sei.  Nftcb  diesen  Erarlemngea 
er  un9«?re  Änsicblen  aber  die  Kryalallii^irung  in  tiui 
Tbeils  der  Qmirxkorner  in  deii  Gestcmeo  vtiti  Pttei  tiud  F 
an.  Er  bi'zoiebnet  unseren  Beneis  ats  irrig.  Btfim  DarebbtffO 
unserer  Arbeil  (pag.  113}  und  bei  ßetracbtnng  der  Figar  I.  4. 
No.  19,  wo  wir  uns  bemubt  haben,  das  mikroakopisdie  6«li 
dieser  Verhältniese  genau  wiederzugeben,  wird  man  indt^tm 
erkennen,  da&s  das*  was  nns  Herr  Rotupli^ts  f^orbalt,  u\^ 
dasselbe  sel^  was  wir  beschrieben  und  abgebildet  babeii 
weis  wir  üls  Beweis  anfuhren  für  die  Bildung  in  sito  eiaifa' 
(^uarz karner.  Es  sind  das  wohl  ganz  andere  Erscbi^monf«v 
als  diejenige  Bildungsweise  bt^dingt^  auf  welche  Herr  Ecmh 
PLßTZ  ai«  xaruckfiihreu  mochte.  fn  dem  nos  rorliegunte 
Falle  rerirweigt  sieb  die  grüne  cblctritarlige  Subsümt  im  lwt«a 
des  Quarzes^  oder  £eigt  ei  gen  thü  tu  liebe  wulsti^re  Aa^elivd 
lungen  so  dass  sie  im  Innern  des  umsebliessendeD  Miüenlli  «ui- 
gedehnter  erscheint,  als  go^en  die  Peripherie  deaa«1beii 
ist  durch  rnikroskopisebe  Pasero  mit  derselben  groiitfii  Sfl^ 
«isn2  verbunden,  welche  fast  alle  die  pörpbjrriscit  bervartrt- 
teuden  Elemente  des  klae  ei  sehen  Gesteins  voa  Pttet 
Fanquejt  verktttel  und  die  ganz  sicher  ais  eio  io  situ  g#y* 
detes  Mineral  angesehen  werden  muss.  Wie  mao  sieht^  lo 
besteht  ein  grosser  Unterschied  zwischen  diesem  gegenseiligei» 
inneren  Durchdringen  beider  Mineralien,  Quarz  und  Virilit, 
und  der  Ansfullung  der  mehr  oder  weniger  oberfläcbbcHeo 
Poren  klastischer  Quarzkorner  durch  8and  und  Sf^blamm,  mrt 
welchen   Rüthpletz  jene  Erscheinung  vergleicht. 

Wir  rührten  noch  an,  dass  diese  in  sita  gebildelea 
Qnarzkörner  sehr  oft  rund  waren^  die  klastisch en  Quarzkerser 
aber  gewöhnlich  eckig,  Rothpletz  weist  auch  das  Argüroeui 
zurück,  indem  er  sagt;  ^,Sind  doch  alle  Qnarzc,  weoigstea* 
,ider  von  mir  beobachteten  Sande,  mehr  oder  weniger  tA>pr 
j, rundet!  Freilich  darf  hierbei  nicht  Flnss-  oder  ßacbsaud  i& 
.^.Betracht  gezogen  werden,  da  dieser  noch  nicht  fertig  isl;  «* 
„empfängt  ja  erst  die  eckigen  Körner  und  Fragmente,  die  i&- 
,, zurunden  die  Arbeit  langer  Zeit  erheischt.  Was  aber  itti 
,.dpn  eckigen  Quurzen  werden  wird,  sehen  wir  bei  den  Me<T«*- 
,, Banden  älterer  Formationen,  wo  sie  fast  alle  abgerundet  sb4** 
Was  diese  Behauptung  anbelangt,  so  bemerken  wir,  dass  tit 
nicht  übereinstimmt  mit  den  experimeutellen  Porscbun^tt 
DAUBRtE's,  an  welche  wir  pag  113  unserer  Arbeit  erinDent 
DAUBftfiE  hat  ja  nacljgewieaen,  dass  die  Sandkorner  ron  »«kr 
geringer  Dimension,    welche  die    ßiessenden   Wasser    mit    aicb 
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fahren,  immer  eckig  bleiben.*}  Diese  von  Rothpletz  aufge- 
stellte Behauptung  stimmt  auch  nicht  mit  den  neueren  For- 
schungen SoRBT^s.  Vor  einigen  Wochen  hat  der  berühmte 
englisch«  Mikroskopiker  die  hauptsächlichen  Resultate  seiner 
Forschungen  über  Sandsteine  der  Gesellschaft  der  Londoner 
Blikroskopiker  mitgetheilt  und  ein  Auszug  von  dieser  wich- 
tigen Abhandlung  ist  im  „Nature^^  erschienen.  Sobbt  sagt: 
,,....  it  was  shown  that  the  coarser  granied  British  sand- 
,,8tones  have  been  mainlj  derived  from  granite  rocks,  of  a 
„character  somewhat  intermediate  between  those  of  the 
,,Scotch  Highlands  und  Scandinavia.  Some  of  these  sandstones 
,,consist  of  grains  which  have  undergone  scarccly  any  wea- 
„ring,  and  are  as  angular  as  those  totallj  unlike  the  blown 
,,sand  of  the  dcserts ,  wich  are  worn  into  perfectly  rounded 
„grains.  —  The  tiner  grained  sands  are  not  less  angular 
,,than  the  coarse  ,  and  have  not  been  derived  from  the  wea- 
,,ring  down  of  larger  fragments,  but  have  resuited  from  the 
,, Separation  of  the  small  from  the  largc  grains  by  the  action 
„of  currents."  **) 

Am  Ende  seines  Berichtes  kommt  Rothpletz  auf  die  Ar- 
beiten LossEN*s  und  die  unsrigen  zurück  und  bemerkt,  dass 
nvir  in  unserer  Abhandlung  die  Frage  nicht  erschöpfend  er- 
örtert, ob  die  von  uns  beschriebenen  Porphyroide  nicht  eine 
Entstehung  nach  Art  der  TuiTe  haben  könnten.  Wir  begnügen 
uns  hieranf  zu  erwidern,  dass  wir  diese  Frage  aus  dem  Plane 
unserer  Arbeit  beseitigt  haben ,  weil  wir  soviel  als  möglich  nur 
positive  Geologie  betreiben  wollen.  Wir  haben  eben  nichts 
entdeckt,  was  uns  für  die  klastischen  Porphyroide  (wohl  rich- 
tiger f  laserige  (irauwacken  Belgiens)  zur  Annahme  dieser 
Interpretation  bewegen  konnte,  sie  resultirte  weder  aus  un- 
seren stratigraphischen  noch  mineralogischen  Untersuchungen. 
Die  Annahme  aber,  dass  die  krystallinischen  Porphyroide 
der  Ardennen  Tuffe  seien,  wäre  ebensosehr  gerechtfertigt,  als 
wollte  man  die  Glimmerschiefer,  den  Gneiss  oder  die  Chlorit- 
schiefer  Tuffe  nennen.  — 

Aus  den  Worten  des  Herrn  Rothpletz  über  unsere  Ab- 
handlung: ^man  muss  die  zwei  Tlieile,  aus  welcher  ihre  Arbeit 
besteht,  genau  trennen.  Im  ersten  Theile  kommen  sie  zu  ganz 
anderen  Ergebnissen  als  im  zweiton,  welcher  über  ein  Jahr 
junger  als  jener  ist^^  könnte  man  entnehmen,  es  liege  ein 
Widerspruch  in  den  Seiten,  die  wir  den  klastischen  porphyroid- 


*)  Dacbr^r.  Bull.  Sog.  gdol.  de  France  t.  15.  pag.  :274,  und  de  la 
VallAk  et  Rrnari).  op.  cit.  pag.  113. 

**)  Naturc  2*2  Februarj  1877.     Microscopical   investigation  of  sands 
and  days  by  Sorbv.     Abstract  by  the  antbur  pag.  3>(). 
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Vi 


dmrth    t^ffdctlere    Bwieirh»«af 


kia^t^di^    Pnrpbjrroid«    mmm    ^Mi    Mg^M^M  SÜftr. 
itmB^rigm  Ormammtkmm  eiiiilfctili  «ai  4«  mdbtm 
Ibiiidi  iKJimeiitmrao     Porpbyrold^    *ttt 
Ari«ftB»B.      Wir  bAb«ii   tu    keuicr  W«i»r   i 

Bii4  F*ii<p«s   nvd  ilöd  s^br  ali  je  von  ibrrr  9»t 
itJAchen     Nfttsr    öli^fiJrsgl,     nlm«    nita  |^44»eit     ilaritwT 
Bpr^dk^itt  ^&n  w^ehtm  MoCirrge«t«tii  die  frafas^etÄreii  Iti: 
«Iraeot«  frtafniDet)«     Wir  gestielt «0   iötie»«ca,  6mm^  41«   A&w<»*J 

[dnag  dci  Won^«  Pdrpbjfrnitl    i»h&e  2atAU  taf  tiieht  kTT*t»l£* 
optcbe  G*^uifir  gr«ign<i  tir,  V>rwtrraii|;  türtorti^^f^rtk 
Wir  warden  furchixut  ifb  üt^uMcM  dicker   Eittg^nvi 

rikl>i»dtrtitea,    wollt«»   wir  jrlit  mm   dtmtr  SteO«  uii 
10  wit  weit  eogliecW  f »eologett ,    wie  M e»ailS0«   aod  Aadae 
iiüclvli«Jt3ge  OrSod«  battvn,    d«»,    wms  mw  pU  «Tale^atc  ii»iiet* 

[•eine  AnffMiefi^  »sf  veldi«  Herr  RqTiiJ>i;.Krz  mm  SMm 
tmmnm  VortragM  ts  iprecH«ii  k^oini.  Wir  hemchrkuhv^  m« 
hirrzoiitfageD.,  djia»  wir,  dch  uns  aber  diefe  AufFa-S^ang  EUrbelt 
zu  T€r9cba0en  ,  \m  vergange^nen  Frübjabr  n*ch  Wakj  anfl 
Shropahirc  gereift  &ind,  um  an  Oft  und  SlelJe  diese  ftOge«- 
i^akarJiclicn  Tuffe  im  Silur  und  CambriQm  mu  stodtreti.  IKe 
vnn  ÜD8  an  eiDigeii  cla^sischen  Aof^chtäs^en  gemaohteo  ßcob- 
achtangen  und  die  Unters ucbung  des  von  uns  gesatumehfii 
Materials^  aber  deasen  Zueammenäetiung  nnd  Structnr  dem- 
nachit  ein  Beriebt  folgen  »oM ,  werden ,  «n  bofiTeo  wir  we- 
nig» tent^  lefgen,  dacis  mebrere  dieser  Mafia« n  kryaUlHniKli 
irnd  und  dm§ft  dh  Auffus^unjj;  dieser  Gesteine  als  Tuffe  nidit 
io  Wfih/begruiidet  ist,  »b  mat»  glauben  moebte.  Ks  sei  uocb 
betuerkt,  das?«  die«e  Ansiebt,  wonacb  MtBCmsoji's  Interpr*- 
tation  böeh^tens  den  Wertb  einer  Hypotiieae  behält^  ebi 
Stüue  findet  in  der  letzterer  eritgegenät*^benden  Aiischattyng 
mehrerer  tncbtiger  engliscber  Pelrograpben^  die  ans  ihre  des- 
beinglicfaen   ZweiTcl   mitgetbeilt  haben. 
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B.  VerhandloDgeD  der  Gesellschaft. 


1.     Prolokoll   der   November- Silzung. 

Verhandelt  Berlin,  den   1.  November  lh7b. 
Vorsitzender:    Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  Aagust- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Derselbe  machte  Mitiheilung  von  dem  Abieben  des  Herrn 
Crbdvbr  in  Halle  a.  d.  S. ,  welcher  zu  den  constituirendcn 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  gehört  hat. 

Sodann  gab  der  Vorsitzende  ein  kurzes  Referat  über  die 
Versammlung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Jena 
und  theilte  mit,  dass  für  die  nächstjährige  Versammlung  Wien 
gewählt  worden  sei,  dieselbe  aber  erst  Ende  des  Septembers 
Stattfinden  wurde,  ferner  dass  der  vorjährige  Antrag  auf  Er- 
höhung der  Beiträge  zur  Abstimmung  gekommen  und  geneh- 
migt worden  sei. 

Herr  Bbrbndt  sprach  über  das  Bohrloch  von  Purmallen, 
8  Meilen  nordlich  von  Memel,  mit  welchem  seit  August  d.  J. 
folgende  Schichten  durchsunken  wurden:  Bis  70  M.  Dilu- 
vium, dann  6  M.  sandige  (vrunerde,  welche  als  Vertreter  der 
samländischcn  Bernsteinformation  anzusehen  ist;  darunter 
folgte  bis  84,70  •>!.  Oxfurdthon,  und  zwar  erst  feste  Kalk- 
bänke, hierunter  fette  Thonmergel  ,  in  welchen  zahlreiche 
Bruchstücke  von  Kalkschalen  mit  lebhaftem  Perlmutterglanz, 
t.  B.  Astarten,  auftreten  ^  während  in  den  nunmehr  folgenden 
sandigen  Thonmergeln  Gryphaea  dil<itata^  Trümmer  von  Tere- 
bratula  etc.  vorkommen.  Mit  84,70  !^1.  treten  dann  oolithische, 
locherige  Kalksteine  auf,  welche  denen  von  Popillani  sehr 
ähnlich  sehen. 

Herr  Hauchboornb  theilte  mit,  dass  in  dem  Bohrloche 
von  Cammin  unter  dem  Thon  mit  .^mmonites  Valdani  lose 
Sitnde  gefolgt  seien,    aus  welchen  ein  artesischer  Soolbrunnen 
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berToripriideli^,  «praeU  ioüann  aber  die  SchwiarigketUn,  w 
bei  Niederbringen  voa  ßobrlöcbern  m  lockerem  Gebitfe 
wttKei] ,  und  wies  auf  ein  neueres  Vorfabren  bint  mtl 
WaBüeritrabl  die  loten  tieiteinsmassen  annieaf^ptilf^n ,  M9 
cbes  gegenwärtig  bei  hobrilugk  mil  Erfalg  afig^weodet  9\ 
in()«siti  man  ?om  4*  bis  24,  Üctober  dai  betrefTen^e  Bol 
135  M«  tief  niedergebracht  bub^. 

ilerr  Katsbb  referirto   über  den  InbaU  fteiitc^r   iü  der 
Jaeontographica    public irttii   Arbeit    Gber    aUurJscb«  Vci 
rungen  der    Argenliniscben   Repablik* 

Herr  Lasahd  legte  2  groiase  Orthtie«rfltllifa  aua  (tritbit* 
ben  dea  Neustetliner  K  reift  es  von  dtm  C5uie  d*}a  Hcrro  fi^ 
Khausb  ror. 

Herr  Damks  l«:gte  eioige  Ej&emplarB  von  ihm  geBatnm^lter 
Slücke  von  Dirt^onana  ßabeUiformu  aus  den  eambriicbil 
Schiefern  der  ohstiandtschen  Küste  bei  Baltjsebport  ^or  tot 
machte  darauf  nufnierkian]^  dass  mit  ihneti  graplolithenäiiiiii^ 
C «bilde  vorktjmnien,  welche  den  freien  Endien  der  Dtciyuaf"««! 
wie  siti  Hedner  in  dieeer  Zeilschrift  (Bd.  KXV.  pag.  88B)  lie- 
schrieben  bat^  vollkoaimen  gletcbe».  Wenn  es  auch  ntcbt  p^ 
iupgeu  ist,  diese  Kürper  in  unmittel barem  Znaammenhang  mit 
den  Dictjonem«^]!  an  diesef  Art  au  beobachten,  nt*  spntli 
F^ocb  einmal  da<(  ZusamnjenvorJcommen  und  danp  die  Äeki> 
rltchkeit  m\i  den  freien  Zellen  an  der  1,  c.  beschriebenen  Fom& 
srhr  dafür,  daas  num  e3  nicht,  wie  schwed?.^ch(^  Oeolngen  *n- 
/unf^liuiun  genvi^l  "^ind,  iini  1  ^qiloiinipnuii  llhintjeri  jeo  thun  hit, 
is^mdoni  liaiHs  diese  ZflleuriNlK^Ej  zu  I fielt/ onrnna  fiahilUf^rwi 
gl  hürcn.  Man  liünn  auch  hefibarhUMi,  dass  diese  Zellenreiheö 
stn  seh  einend  vnn  einen]  Punkte  nusgchen  fDtplograpm*)^  *^^ 
nsH'h  den  BeobafhUingei;  dos  flcdners  liegen  dsinn  jswei  der 
ühgi  briichencn  Enden  uhereinandf  r,  stehen  aber  nicht  wirklich 
in  Znsammenltfujg^ 

Zur  Berici:ligung  der  erwähnten,  im  XXV.  Bande  veroffefll- 
liiJiten  Notiz  wurde  süliÜcsüiich  hini£u<rt*ftigt^  daes  die  dort  b«- 
sehriebene  t^iütf/fjjtnma  nicht  obinsilur  (wie  pag,  885  angegeben 
ist)^  sondern  entschieden  untersjlur  ist,  wovnn  sieh  Redner  im 
Revalt^r  .\iiiseuni  durch  die  pclrographische  Identität  der  Ge- 
steine aus  der  Lyukiinlnjer  HStiiicht  (~  2n  nnch  dt^r  EinlheiluDg 
van  Fr,  Schmiut)  mit  di.^jn  h esc hri ebenen  Geschiebe  abef- 
zeugt  bat. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


w  w,  o, 

Beyrtoh.  Wehsky.  Speybr, 


1 

1 
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2.     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin    den  ().  Di'cember   iS7(). 

Das  Protokoll  der  November  -  Sitzung  wurde  vorgelesen 
id  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  ßergmeister  H.  Koch  in  Kottbus, 

vorgeschlagen    durch  die    Herren   Betrigh,  Weiss 
und  LossEN. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Oesell- 
ibaft  eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Lossen  sprach  hierauf  über  den  Rammeisberg  bei 
oslar  und  zwar  gab  derselbe  zunächst  an  der  Hand  der 
OEMBR-PREDiOER'schen  geoguostischen  Karte  des  Oberharzes 
inen  kurzen  Ueberblick  über  die  geologischen  Verhältnisse 
Bf  Umgebung  der  dortigen  Erzlagerstätte,  erwähnte  alsdann 
ie  zuerst  von  Herrn  Wimmer  klar  entwickelten  Verhältnisse 
esentlicher  Concordanz  zwischen  der  Form  der  Lagerstätte, 
od  Schieferung  und  Schichtung  des  Nebengesteins  und  theilte 
siDe  eigenen  au  Ort  und  Stelle  hierüber  gemachten  Beobach- 
ingen  mit.  Redner  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Erz 
icbt  zur  Zeit  der  Bildung  des  umgebenden  Schiefers  sedi- 
lentirt,  vielmehr  die  der  Schieferuiig  und  Schichtung  con- 
)rmen  linsenförmigen  Erzräume  während  der  ganz  allmäligen 
on  SO.  gegen  NW.  erfolgten  und  bis  zur  Ueberkippung  ge- 
:eigerten  Zusammenschiebung  der  Schichten  ebenso  allmälig 
lit  wachsender  und  bis  zur  schwachen  Zertrümmerung  des  Han- 
Boden  gesteigerter  Gonvexität  gegen  das  Hangende  durch 
rtliches  Auseinanderweichen  der  Schieferblätter  unter  dem 
•rucke  der  mächtigen  darüber  hingleitenden  Spiriferensand- 
leindecke  gebildet  und  zugleich  mit  der  Bildung  Lage  für  Lage 
useitig  vom  Liegenden  zum  Hangenden  bei  stets  schmal 
eibendem  und  ganz  mit  Solution  aufsteigender  Quellen  er- 
Uten  Bildungsraume  ganz  compakt  mit  Erz  ausgefüllt  worden 
aen.  Eine  eingehendere  Begründung  der  dargelegten  An- 
ibauung  wird  demnächst  an  anderer  Stelle  folgen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Betrioh.      Webskt.        Spbter. 
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Ireland.     Vo\.  IV.  Part.  1.  u.  2.' 

uden.  1874/75.  Jahresbericht  der  naturforsdienden  Ge- 
sellschaft.    1875  u.  1876. 

'langen.  1875/76.  Sitzungsberichte  der  physicalisch-medi- 
cinischen  Societät.  Heft  8.  November  1875  bis  August 
1876. 

«nkfurt  a.  M.  1876.  Abbandlungen  der  Senkenbergischen 
natnrforschenden  Gesellschaft.  Bd.  9.  Heft  3.  u.  4;  Bd.  10. 
Heft  1—4.  —  Berichte  1873—1875. 

■eiburg  i.  B.  1875.  Bericht  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft.    Bd.   VI.  Heft  4. 

Jessen.  1876.  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für 
Nator-  und  Heilkunde.     15.  Bericht  1876. 

irlitz.  1875.  Neues  Lausitzer  Magazin  der  Oberlausitzischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu   <;örlilz.      Heft  52.,  1. 

Dtba.  1875/76.  Mittheilungen  aus  JuSTUS  Perthes'  geo- 
graphischer Anstalt  von  Petbrmann.  1874.  Heft  12,  1875 
Heft  11.  u.  12.  und  Ergänzungsbefte  No.  44.  1876.  Heft 
1—10.  und  Ergänzungsbefte  45 — 48. 

aarlem.  1876.  Archives  du  Musie  Teyler  Vol.  III.  Fase.  4., 
Vol.  IV.  Fase.  1. 

aarlem.  1876.  Archives  Nierlandaises  des  sciences  exactes  et 
naturelles.    Ud.  X. 


HtdU.    1874/75.    EtiUchrirt  dea 

fuf  Sachsen    und  TtxuriugeiL      Jatrrg,   1874, 

Bd.  X.  (44.).     187^.  Bd  XfK  (46,) 
HamtMirg«    1S7(},    Vi^rhun  diu  Eigen  d«i   V^rtsfti»  für 

achnfllichc  Unterbaltaii^,     Bd.  IL 
Httnnover.    1876,    Zoiüichrttl  inn    An:lHti*kloii-  and  Inj 

Verein»     iji     Hannc^ver*       Bd«    XX.    ßefl  4 «     Bdii 

Heft  3.  ti,  4.,     BJ,  XXII.  Il«ft  1—3 
HeidelUerg*     I87G.      Verhundlung«^«  de«   imlurliielüriacli' 

ciiiiiclien  Verein«,     Ni*u<*  Folge.     I,   Nr*,   ] — 4, 
llermantitUdL      !876>      Vurhundlungefi  ucil    Milllieilii 

Sieben buri^ia^üb^ti  Verein»  f.  NÄtürwiBaeüscImften, 

A^o.  1,  u.  2. 
Klagen  tun«     1B76       Jalirboel»    d<A   uiiturliiAUirideb«a 

niuAftQinft  iro  KÄTüiKen.     Mcf^  12. 
K6nig«UDrg.      1873/76.      Scbrifteii    d^r    pliy»tkaU«cli - 

miM^^heti  Oi*»elULhaft.     14*,  15.  u.  16    «JnUrg, 
Lausaniiti.    1876«      BuUetm    de  la  iacütS  f^audo*s€  dm 

naturrUfs.     Voi,  MV.  No,  75  u,  76. 
Leipzig,    1874/75-     MHtbeifongen  des  Vereins  für  BnÄ' 

Leipzig.     1674  u.    1875,  neiget  Bcrtcbt  14.  u,  Ih* 
Lille*      1870 /7Ö*       AriTtatest    de    la   Svci^tf^    geoiofjiqur   du  J 

1870—74,     VoL  IL    1871-75.      ^oL  11 L  1875— ifi 
LfMidnti,     187fi.      Thr    t/aartrrh/  jourttol  of  tk*"  yeoloytcal  soi 

VoL  XXXI.  part.   3.   u.  4."    Vol.    XXXI L  jmrt.  1—3. 
Mag(]('l>urg.      1S75.      AI»handlut)g(Mi  cies    naturwissenschaftli 

Vereins.      Ilelr   5.   u.    7.     —     .laliresberichl    No.   4.   (U 

uiul  No.  (;.  (1875.). 
Mailand.     1874.      Attl  dcUa    societa    italiana   di  scienze  natu 

Bd.    17.     Heft  4.;     Bd.   18.    Heft    1  —  4. 
Manchester.       187().      J^ran^actions     of    (he     Geologiccd    Soi 

Vo/.    X/V.   Part.   1  —  5. 
Moskau.      1875   7(J.     Bulletin   de  In  societe  imperiale  des  nai 

listes  de  Moscou.    1875.   iNn.  2— 4.  ;    187b\  No.    1. 
Münelien.     187.*)/7().     vSitzungsberiehte  der   Königl.    Bayeris 

Akademie    der     Wissenselialten.      1875.      Heft   lU. ,     1 

Heft    I. 
Nancy.      187().       liulletin    de    la    sociite    des   sciences   de   Nt 

Seri^^   IL    T.    1.   Fase.    1—4. 
Neubrandenburg.      1875.     Archiv  des  Vereins    der  Freunde 

Naturgeschichte   in  Mecklenburg.     29.  Jahrg. 
New-Haven.     1875.      Tlie  American  Journal  of  science  and 

Third  series.     VoL   X.   No.   55—61.,   XI,  No.  62— 6S 
New-Haven.     1875.     Transactions  of  the  Connecticut  ^caden 

Arts  and  Sciences.      Vol.    IIL   pari.  1. 
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vis.  1876.  Buüetih  de  la  societe  giologique  de  France, 
Sirie  IIL  Tome  IL  No.  8.,  Tome  JIL  No.  8.  9.  10.  u. 
IL,    Tome  JV.  No.  1—7. 

iris.  1875 ''TB.  Bulletin  de  la  sociSte  de  Pindustrie  minerale, 
SMe  IL,  Tome  IV.  Livr.  2—4.,    Tome   V.    Livr.  2.  u.  3. 

uris.  1874/75.  Annales  des  mines.  7""^  s^rie,  Tome  VII L 
Livr,  5.  u.  6.     IX,  Livr.  1  —  3. 

Msau.  1871/75.  Jahre8l)«?richt  des  naturhistoriscben  Vereins. 
10.  Bericht  pro  1871—75. 

liladelphia.  1871/73.  Proceedings  of  the  American  pkiloso- 
phical  Society.     Vol.    XIV.  No.  93,  94  u.  95. 

BB.  1876.  Atti  della  societa  Toscana  di  Scienze  naturale. 
Vol.  L  Fase.  1-3.     Vol.  IL  Fase.  1. 

sgensburg.  1875.  Abhandlungen  des  zoologisch -mineralo- 
gischen Vereins.     Jahrg.  29. 

»chenberg.  1874/76.  Mittheilungen  des  Vereins  der  Natur- 
kande.     Jahrg.   V.  u.  VI. 

Jem.  1875.  Memoire  of  the  Peahody  ^-icademy  of  science. 
Vol.  I.  No.  4. 

.  Gallen.  1874/75.  Jahresbericht  über  die  Thütigkeit  der 
natnrwissenscbaftl.  Gesellschaft.     1874/75. 

ockholm.  1875.  Sveriges  geoiogiska  undersökning.  Heft  54 
bis  56. 

ockholm.  1875.  Geoiogiska  Foreningens  i  Stockholm  For- 
handlingar.  Forsta  Bandet.  (No.  1  —  14),  Bd.  II.  No.  8 
bis  14  (No.  22—28).     Bd.  III.  No.  1-5.  (29-33.) 

ockholm.  1875.  Kongliga  Svenska  Vetenskap  Akademiens 
Handlingar.  Bd.  9— 11.  r^ihang  Bd.  1.  u.  2.  Bd.  3. 
Heft  1.     Of  versigt.     Jahrg.  28  -  32. 

attgart.  1875.  Jahreshefte  des  Vereins  für  valcrlündische 
Naturkunde  in  Württemberg.     Jahrg.  32.  Heft  1  —  3. 

.  Petersburg.  1875.  Bulletin  de  Vacademie  imperiale  des 
Sciences.  Bd.  20.  Heft  3.  u.  4.  Bd.  21.  Heft  1  u.  5.  u. 
Bd.  22.  Heft  1—3.  —  Memoires  Bd.  22  No.  4  —  10.; 
Bd.  23.  No.  1. 

ashiDgtoo.  1874.  Annual  report  of  the  board  of  regents  of 
the  Smithsonian  institutions  pro   1874. 

ashingtoD.  1874.  Bulletin  of  the  United  States  geological 
and  geographical  snrvey  of  the  territories.  Second  Series. 
Vol.  IL  No.  1—4.     Annual  report  for  1874  u.   1875. 

ien.  1875/76.  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 
aostalt.  1875  No.  15—18,  1876  No.  1—16.  —  Jahr- 
buch Bd.  XXV.  No.  4.  u.  Bd.  XXVI.  No.  1  u.  2.  — 
Abhandlungen  Bd.  6.  Heft  2. 

ien.  1876.  Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.   II.  Abth.  Bd.  70.  Heft  2— 5.;  Bd.  71.  Heft  1—5. 


ncbaf^.     N«üe  Fal||r.    Bd.  VKfl.  1875. 
jSärieb,     1875*     VioftdiAlirr^itJitTbrifl   d*r    iiiittirfor»dieö 

idlscbarL     JiLhirg/  ]9.  Hell  1—4.     Jatirg.  20.  Hi 
Zwickau.     1871  75.     Jabreiilendit  de*  V  vre  in»  for  Ml 

pm  1H74-1875. 


B.     AbhüDdl  tiugeti> 

.^BAMH  (A.  LßiTH)^    On  a /<?BiU  iatiri4fn  ftri€^rAi^  /rom  t 

r«^ofif.     8^     l>Min  1875. 
K^iMT  CK  Mahut,      l>b    KorUeiiritte    der    ^fsologbdi 

•ehreibung  [tui«jatidi  in  den  JAhfttn    1873  uüd  187 

1875- 
BaeROiSt  Cit-T    ^*^<7^  ('^  eomr^  de  Bl<iekd&vcn.    IMU  Iff 

—  —    Dttcrtpfion  t/iak  de  la  erat*  df  tU^  de  WighL  Iff 
MichefchfS  sur  h    ttfrain  rr/(aofi   mp^,    de  f4*j 

fl  rf#  thl^ndt.     i\     LilU  1876. 

—  —    La  d/niitfari(m  <««   ITfö/c/«  ft  U    PoM-ä^-öaki 

Ulk  1876, 
Babsaüii,  Fr*,     .-tuftofadoni  iui  pttti  foä^ili  dd  eak^tr^  m 

Miß  Höka.     8^     Fadot^a  1876-  j 

Blytt,   A,,     Eu(m/    07t    fftf  immtifratinn   a/  thi  ßrorwfguim 

8'\     Christiania   1876. 
Bouf.,    A.,      Einiges     zur    paliio  -  geologischen    Geographie. 

1875.      Separalaltdr. 

—  —      hivcrse  Separatal)(]iilcke  aus   den  Sitzungsberichte 

Wiener   Akadeniic 
l^UKZi.NA  (AiusTiUKs),   Das  NVtsen    der  Krystalle.    Wien  187! 

—  —      Das   Wesen    der    Isoniorpliie     und     die    Feldspftth 

Wien    1875.      8*'.     Separatabdr. 
BucnNKH,    L.  A.  .       Teher    die    Beziehungen      der   Cberoi 

Rechtspflege.     4".      München    1875. 
Ckeünek,   0.  R. ,      Das   (irünschiefersystem    von    Hainicb 

Königr.  Sachsen.      8".      Halle   1876.      Separalabdr. 
Dali.,  W.   H.,      Re})ort  on    mount  Saint  Elias,     (U,   S.   St 

4".     1875. 

—  —      Ilarbort  oj  Maska    (vul    the  tides    and    currents  ir 

vicinitf/. 
-     —      Report    of  (jeoyraphical    and   hydrographical  explo 

on    the   CO  eist  of  Ma^^ka.     4".      1873. 
Delaiue,  Al.,     Le  fond  des  mers.     8'*.      1876. 
Delesse  et   Lai'Pare.nt,     JRevue    de   geologie,      'Vorne  Xli 

Paris  1876. 
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:  3>XLGADO,  J.  F.  N. ,     Terrenos  paUozoicos  de  Portugal.     Sobre 
a  existencia  do  terreno  siluriano  no  Baixo- Alemtejo  memoria. 
4".     LUboa  1876. 
:  ^BWALQUK,  O.,     Note  sur  le  depot  scaldisien  des  environs  d'He- 

renthaU.     8".     Lüge  1876. 
t —   —     Sur  les  roches  plutoniennes   de  la  Belgique.    8'\     1876. 
5 —   —      Compte  rendu  de  la  r^union  extraordinaire  de  IST i.    8". 
S  —    —     Sur  l'etage  devonien  des  psammites  du  Condroz   en  Con- 
I  droz.     8'\     1874. 

i>-  —  —     Documents  relati/s   a  la  publication  d'une  nouvelle  carte 
5  geologique  de  la  Ihlgique.     8".     /huxeUes  1875. 

B  DöLTKR  ,   CoR5. ,      Dio  Vulcangruppe   der   |>ontini8chen   Inseln 
r  (Denkschr.  d.  Wiener  Akad.).     Wien  1875.     4^ 

■^.  *-  —     Der  geologische  Bau,  die  Gesteine  u.  Mineralfundstatten 
f-  des  Monzonigebirgos  in  Tirol.      Wien   1875.     8^ 

—  —     Ueber  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Mela- 
J,  pbyre  und  Augitporphyre   Sudtirols.     Wien  1875.     8". 

f-.  —  —      Bestimmung    der   Mineralien    durch    das    Spectroscop. 

r,  Wien  1876.     8". 

"^  Erlbnmeter  ,    B. ,       Ueber  den    Einfluss  des  Freiherrn  J.   von 

LiKBlG    auf    die    Ent Wickelung    der    reinen    Chemie.      4^ 

München  1874. 
Favbb,  A.,     Notes  sur  les   terrains  glaciaires  et    postglaciaires 

du  revera  meridional  des  Alpes  dayis  le  canton  du  Te^sin  et 

en  Lombardie.     8".     1875. 

—  —      Notice    sur    la    conservation    des    blocs   erratiques.     8". 

Geneve  1876. 

—  E.,     Descriptioji  des  fossiles  du  terrain  jurassique  de  la  mon- 

tagne  des  Voirons.    hnis,  B die  et  Geneve.    1875.  4". 
Gbtlbr,     üpber  fossile  Pflanzen   von   Bornco.     1875.     gr.  4". 
CffiLLll  BON ,     Les  anders  glaciers  de  la  vallee   de  la   Wiese  dans 
la  Foret-noire.  8".     1876.     Separatabdr. 
i     Oosselbt,     Le  calcaire  de  Givet.  8'*.     Lille.     1876. 
^     —     Le  terrain  devonien  des    environs    de   Stolberg.     8".     Lille. 
£■  1876. 

Grbbr,   A.  H.,  Geology  for  students  and  general  readers.  Part.  L 

Physical  geology.     8".     London  1876. 
GOVBBL,  C.  W. ,     Oeognostiflche  Mittheilungen  aus  den  Alpen. 
III.     Aus  der  Umgegend  von  Tricnt.    8".    München   1876. 

—  —     Geognostische  Mittheilungen  aus  den  Alpen.     Separat- 
abdruck. 

GuMABLius,  O.,     Gm  malmlagrens  älders/rolja»    8*'.     Stockholm. 

1875. 
Hbbbich  u.  Nbumayr,     Beiträge  zur  Kenntniss  fossiler  Binnen- 

fannen.    VII.:  Die  Susswasserablagerungen  im  südöstlichen 

Siebeoburgeo.     8^.    Wien  1875. 
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HiKeCfiWAtDf  «f.,     Zur  Kritik   den  EaeacitayMemfi.     8^ 

1875. 
HoPFMAfffttf  H. ,     ^ur  Specic^slViigfi.     4^      1875.      Ffaarli 
Hj^BBiBH,  R, ,     Di«   Kau  Uli    dt^tt  Scbli«r«    van  Oucittiig. 

187&-    8^ 
H  UM  Hill«,  D. ,     Otn  Svrri0t$  ia^rüd§  urter^  }ms^rdü 

pmm  EuTQpm.     %'\     Stoekheftm  1875, 
HtiTTO!i'Ui.Aica,  BtpQTi  on  thf  ^tohg^f  anä  ^foiä  ßM$ 

8^     Dunttden  1875 
RjiLicowgKY^  ß.,     üebt*r  einige  Erupttvgcatetfie  dea 

Engebirges,     8''.     1876.     SeparatÄi^lr. 

—  —     ücbcr   grilnc    Scinofor    Ni^dersebltäsiüus.      8^, 

8«paratiibdr. 
Kaerkr  u.  8  im  solo,      Uebtir  das  Auftreleti  dc^s   Poraromifent 

Genua  Nuheculana  im  snnnatlscben  Sande  roD  Kiscbeoei 
Ki5KKLi»,  Fr*,  Ufiber  die  Eisieit.  2  Vorträge,  Lindau  1876*8 
KcKJiJ,    G.  A,  I     Geologische    Mitlheiluogen    aus  der  OeCtlblä) 

Gruppe*     Wieo   1875.     8".    Separatabdr. 

—  —     Neue  Beitrage   zur  Geologia   der  Frtisca  Gor»  ID  Öl 

slavonien.    S^paratabdr, 
KÖBLEB,  L   A.  E. ,     Deutsche  Valksaagen  ico   Lichte  der  Om 

bgie*     8^     Leipiig  u*  Loadoti  1876, 
Krämer^  Fm     Pbanerrtgamen  -  Flora    von    Chemnitz    and  Ui 

gegeod.     4'^     CbempiU  1875, 
Laubk^  O,  n.,  *?eologtc  des  bolniiischen   Erzgebirges*    Th^il 

8".     Prag  J^76. 

—  —      Der  Standpunkt    und   die   Aufgaben     der   Geologie  m 

Paläontologie   in    der   Gegenwart.      8".      Prag    1876. 
LiKHK,   K.  Tu.,       Die    Lindenlhaler    Hyärjeiihöble    und    aodei 

diluviale  Knoclienfunde  in  Ost-Thuringen.  4".  Gera  187» 
fA'Nr)(;iiE.N,   B..    (hn  inocerainux  arterna  i  kritformationen  i  Sveri§ 

8*'.      Stockholm   1876. 
Macphekson,  J.  ,      O//  the  onyln   of  the  Serpentine   o/  the  Bonc 

Mouniftins.      8".      Madrid   187G. 

—  —     Sohrc  las  rocas-fruptivas  de  la  provincia  de   Cadix,    8 

1876. 
Marsh,   O.  C,     Principal  charncters   of  the  dinocerata  (SiÜMt 

Journal).     1876.      8''.     Separalabdr. 
MuNUOE,   H.  S.,     The  ijold  Ju'lds  of  Jcsso.     8'\      Tokio  1875. 
Nkminau,  E.    f.,     Ueber  die    Entstehungsvveise   der  Zellenkal) 

und  verwandter  Gebilde.     8^'.     Wien   1875.      Separatabd 

—  —    Die  Eruptivgesteine  der  Gegend   von  Banow  in  Mähre 

8".      Wien    1876.     Separatabdr. 
Neümayu,  iM.,     Die  Amrnoniten   der  Kreide  und  die  Sjstemal 
der    Amnionitiden.      8".      Wien.   1875. 
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BLSOlü  DaL£  ,  Bhaetic  strata  of  the  val  di  Ledro  in  the  Sou- 
thern Tyrol    8^     Paterson.    1876. 

MBONI,  G.,  Uesposiziotie  di  oggetti  preistorizi  della  provineia  di 
Verona.     8^      Venezia  1876. 

OSBPUT,  F.,  Die  Blei-  und  Galmei- Erzlagerstätten  vou  Raibl 
in  Kärnten.     Wien   1873.     8^.     Separatabdr. 

-  —     Der    Bergbaudistrict    vou     Mies    in    Böhmen.       Wien 

1874.     8°. 
AJI1IBL6BER0,  C.  F.,     Handbuch  der  Mineralcbemie.     2.  Auil. 

8'\    Leipzig  1875. 
ATH,     G.  VOM,     Die  Zwillingsverwachsung  der  triklineu  Feld- 

späthe    nach    dem    sogen.    Periklin  -  Gesetz.     8 ".     Berlin 

1876.    Sep.-Abdr. 
■  —     Das  Syenitgebirge  von  Ditro    und  das  Trachytgebirge 

Hargitta.    Einige  Beobachtungen  in   den  (folddistricten  im 

siebenburgischen  Erzgebirge.  8^     Bonn  1876.    Sep.-Abdr. 

-  —     Mineralogische  Mittheilungen.    Forts.  15.    8".    Leipzig 

1876. 
CHIIALHAUSBN,  J. ,      Die  Fflanzenreste   aus  der  Ursa-Stufe  im 
Plussgeschiebe   des  Ogur   in   Ost  -  Sibirien.     8*^.     Peters- 
burg 1876. 

-  —    Fntterreste  eines  sibirischen  Rhinoceros.     8^.     Peters- 

burg 1876. 

DHIIIDT9  A. ,  Die  Blei-  und  Zinkerz  -  Lagerstätten  von  Sud- 
west-Nassau.    8*^.     Heidelberg  1876. 

BUOMANR,  G. ,  Beschreibung  der  auf  der  Grube  Friedrichs- 
segen   vorkommenden  Mineralien.    8°.     1876.    Sep.-Abdr. 

PBBIA,  G. ,  Sul  berillo  del  j)rotogino  del  monte  bianco.  8". 
Torino  1875. 

TBl^ZHER,  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der  Ar- 
gentinischen Republik.  II.  Paläontologischer  Theil  4". 
Cassel  1876. 

TBOvbb,  G.  ,  Siudi  8ui  minerali  de  Lazio.  Parte  prima.  8'\ 
Roma  1876. 

'ÖBNBBOHM,  A.  E.  ,  Geognostisk  beskriefning  ofver  Persbergets 
grufrefält.     4".     Stockholm  1875. 

'OULA,  F.,  Eine  geologische  Reise  in  den  westlichen  Balkan. 
6\     Wien,  1876. 

*B0]IBU5,  G.  de,  und  Lebbscoktb,  P.,  Note  sur  quelques 
fosiiles  des  grhs  siluriens  de  Saint-Germain-sur-  llle.  8®. 
Quimper  1875. 

m  LA  Vallke-Pocssiü  et  Renabd,  Mimoires  sur  les  caracteres 
mxnirnlogiques  et  stratigraphiques  des  roches  dites  pluto- 
niennes  de  la  Belgique  et  de  VArdenne  frangaise.  4^. 
Bruxelles  1876. 
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Drackfehlerverzeichniss 

für  Band  XXVIII. 

»  Z.     3  V.  u.  lies :  „Tor**  itatt  Ton. 

1  -  17  y.  Q.  lind  hinter  Gehäase  die  beiden  Worte  „endog^tritch, 
lUU**  einxuschalten. 

)  .  7  T.  o.  u.  Z.  b  ▼.  n.,  iowie  sp&ter ,  lies:  ,,spicata'*  stüU 
tpirala, 

i  -     11  T.  o.  lies:  „erstere*'  statt  andere. 

)  •      4  T.  Q.     -      „nea^  statt  so. 

>  -     15  V.  n.    -      „Grünsandes"  statt  Grttnsand. 

5  -     10  V.  n.     .      „Ton"  statt  Tcn. 

)  •      *2  V.  n.    -       „Geo."  statt  (^eo. 

I  -  !2  V.  o.  ist  hinter  charakteristisch  das  Wort  „sind**  einzu- 
schalten. 

1  •     1-2  y.  o   lies:   ,^n"  statt  in. 

2  -     16  V.  n.  ist  nach  s.  B.  das  Wort  „bei"  einzuschalten. 
7  -     12  Y.  u.  lies:   „8f>h"  sUtt  860. 

i  -  17  T.  u  -  „13"  sUtt  31. 

i  -  8  T.  u.  -  „Mergel"  statt  MeTgel. 

)  -  4  V.  u.  -  „Ringclberg*'  statt  Biegelberg. 

3  -  25  V.  o.  -  „fiederst&ndig"  statt  fingerst&ndig. 
7  '  4  V.  o.  -  „Inoceramui^^  statt  Inoceramm, 

)  -  19  T.  u.  -  „Kreide"  stett  Funde. 

)  -  15  V.  o.  -  „Beer**  statt  Beec. 

{  -  11  T.  o.  -  „-gangene"  statt  -gegangene. 

3  -  16  V.  u  -  „Sudholse"  statt  Sadholxc. 

3  -  16  Y.  o.  -  „meist**  statt  yielleicht. 

2  -  19  y.  o.  -  .,mtirtrn(iis**  statt  murieaiut. 

1  -      8  Y.  o.  -  „ouriforojla/ti«**  statt  auricosiaiut. 

2  -  13  V.  u.  -  „Brck"  statt  Bock. 

^  -     13  Y.  u.    -       „der  Zechstein**  statt  des  Zechsteins. 
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€.  Bi^itn^M!^ »  lieber  ili^  Atifündaag  voq  Kirsiiloechicbtcn  mit  vleft- 
nocatHftj^  quadratu§  bei  Parlow  und  Trcbeimw  nur  dar  laül 
WoIIiu.     B       ,.....,..., ,i 

G.  Bi  ARMUT,  Nötigen  an»  dem  tasfitschea  GimcgTbietcr  twrdl)di  ^ 
Memel.    A.  »«..,.-,..     4     «     .      *      »     «     • 

-^     Bohrbch  boi  ßbcboftwerdcr.  P.    .     .     . 

—  Ucber  GeÄcbit'be  vqu  p/raniiJalor  Geault.    P*     ,      ,     ♦     ,     > 

—  Ueber  da»  Bobrloch   von  Punrifi^lün,  nQrdJinb  T<»n   Meni^L  P~ 

E.  Bnvnrnii,  Ücbpr  poliHc  und  gefurcbto  Obarflichen  an  Gt^tirifi« 
&tt8  (kn   afrikHöiacbcn  Wöatfii    /■.*.,*,... 

—  Ueber  glaukonituche  Scliiobteu  im  norddvntechen    T^rttir,     I 
-^     ücber  *1ic  TcrrTÄrbiMimgen  der  Gegend  von   Fulda.   F^     .     . 

—  tJebcr  dir  jorasj'isi'hpn  Sf^biehtcn  von  Scbonon  und  Bornholm     i^ 

—  Ueber  die  geognostiscben  Verhältnisse  der  Umgegend  Yon  KU 

singen.     P 

—  Ueber  Aufschlüsse  des  Lias  im  Bohrloch  bei   Cammin.  P,     . 

—  Ueber   ("occostrus -Reste  aus  dem  Goniatitenkalk  von  Bickeo.  f 

—  Ueber  die  sogen.  Wissenbacher  Schiefer   im  Harz.      P.     .     . 
W.  C.  BnöGCER,     Ueber    neue    Vorkommnisse    von    Vesnvian    um 

Chiastolith  in  Norwegen.  A 

H.  Crkdni  R,  Die  Küstenfacies  des  Diluviums  in  der  eächsiscbei 
Lausitz.      A 

F.  V.  CzKHSKi,     Zur  Frage  über  das  Alter  der  in  den  Umgebangeii 

von  Omsk  vorkommenden  Schichten.     A        ....... 

W.    DaHES,   Ueber  Dirtyonema  flohefliformis  von  Baltischport.  P.    . 
II.  v.    Dfchfn,  Ueber  Granitgänge  in   Cornwallis.     P 

—  Ueber  Flötzlagernngskarten.    f. 

v.  Di'CKER,  Ueber  glaukonitische   Schichten   von  Bis^bofswerder.    P. 

—  Ueber    eine    Kalkschieferplattc     aus     dem     Rotbliegenden    bei 

Allendorf.    P. 

v.  Fritsch,  Ueber   C'occo.<5(cus-Re8tc   von  Bicken,   P 

Grinitz,     Ueber  das  Vorkommen    von     Orlhis    in   grünen    Schiefem 

des  Fichtelgebirges.      P 

—  Ueber  Fossilien  aus    der  Argentinischen   Republik.     P.    .    .    . 
A.  V.  Gboddeck,    Ueber    die  Lagerungsverhältnisse    dcj   Oberhancr 

Diabaszuges    und    das    Auftreten    von    Posidonornjenschiefem 
des  Cnlm  südöstlich  von  demselben.    A 

Harckbl.  Vergleich  fossiler  Spongicn  mit  lebenden.   P 

A.  Halfar,  Notiz  über  ein  neues  Vorkommen  jüngerer  DevonpcUt- 
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facten  in  anseheinend  sweifelloeem  Spiriferen  -  Sandstein  am 
oberen  Gnimbacher  Teiche  nördlich  Ton  Zellerfeid  im  hanno- 
verschen Oberharie      A 448 

T,  HArCiiBCORNF,  Ueber  die  Bohrlöcher  bei  Cammin  und  bei  Lieth.  P.    4*23 

-  üeber  das  Bohrloch  bei  Cammin.     P. 775 

'.  HRrsLER,    Ucber  das  Vorkommen   ?on  Nickel  >  und  Cobalterzen 

mit  gediegenem  Wtsmoth  an  der  Crßte  d'Omberensa  im  Can- 

ton  Wallis.     A 238 

.  Kalkuwsky  ,    Das  Glimmerschiefergebiet  von  Zschopan  im  säch- 
sischen Erzgebirge.   A 68'2 

.  Kavsfr,  Ueber  Gesteine  von  Lipari   und  Vnlcano.     P 104 

Ueber    silurische  Vorsteinerungen    ans    der  Argentinischen  Re- 
publik.    F 770 

'h.  Kjkhulk,  Island'«   Vulcanlinien.    A -Oa 

.  Kocu,  Geologische  Beschaffenheit  der  am  rechten  Ufer  gelegenen 
H&lfte  der  Donaotrachytgruppe  (St.  Andrä-Visegrader  Gebirgs- 

stock)    nahe  Budapest.     A 293 

KoBNKx,    Ueber  Coccosleus  Bichensit,     P 6o7 

aSaüd,  Ueber  Geschiebe  aus  der  Thebnischen  Wüste.     /'....     169 

-  üeber  ein  Messer  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten.    /'.,..     109 

-  Orthoceratiten  in  Geschieben  von  Neu-Stettin.  P.  ....  770 
.  Laitfkr,  Die  Quarzporphjro  der  Umgegend  von  Ilmenau.  J.  .  '2'i 
.  LASPEvnBii,  Ueber  die  Bildung  des  Schwarzwaldes  und  der  Vo- 

gesen.     B 397 

Lriibbrg,  Ueber  Silicatumwandlungen.    A ...     519 

EMii's,  Erläuterung  seiner  geologischen  Karte  des  westlichen  Süd- 

tyrol.     P. iOO 

Ueber  den  Aufsatz  des  Herrn  Platz:  „Die  Bildung  des  Schwarz- 
waldes und  der  Vogesen'*.    B 394 

.  A.  LossRR,   Ueber  die  GranitstOcke  des  Harzes.     P 168 

Ueber    das    Vorkommen    und    die    mineralogische    Znsammen- 
setzung der  Granitapophyscn  (Porphjrfacies  des  Granits)  von 

Hasserode  im  Harz.      B 4(15 

Ueber  die  Gesteine    von   Mairus    und  Laifonr   in    den    franzö- 
sischen Ardcnnen.    P 415 

•  Ueber  die  Abhandlung  von  G.  A.  CtiKO.xKn :   „Das  Grünschiefer- 

lystem  von  Hainichen*'.     P, 415 

Ueber  den  Rammeisberg  bei  Goslar.    P 777 

.  Li-DBCKR  ,    Der  Glaukophan  und  die  Glaukophan-ftihrenden  Ge- 
steine der  Insel  Syra.     A 248 

ARSHALi.,    Ueber  Homschwamme.     P 632 

Ma.«chk8,  Clitioceras  n    g.,  ein  silurischer  Nautilide  mit  gelapp- 
ten Scheidewänden.     A 49 

AURia,  Ueber  Spirophylon  Eifeliense.    P 007 

Ueber  Cardiola  retrosiriala  aus  dem  Bupbachthal.     P,   ,     .     .  668 

.  Mky.x,  Der  Bernütein  der  norddeutschen  Ebene  auf  zweiter,  dritter, 

vierter,  fünfter  und    sechster  Lagerstätte.     j4 171 

Ueber    das    verkicselte  Conifcrenholz  des   norddeutschen    Dilu- 
viums  und  dessen  Ursprung.     A Ip^ 

JiTZflCH,  Ueber  Flötzlagerungskarten    P, 634 

'..  Nzi'MATR,  Ueber  die  Beziehungen  der  russischen  Jnraablagerungen 

zu  denjenigen  West-Europa's  und  Indianas.   P 647 

CBstNics,  Ueber  die  Salzbildung  der  Egeln'schen  Mulde.     P,    .     .  654 

R.  Ppapf,  Mont  Blanc-Studien.   A i 

•  Mont  Blanc-Studien  II.  /1 677 


»    MjCMiMutfu       tk^ttf    Vi  1  ■!!  1 1 1  ■■«■■■t<iii«iwi^     «tt    ^fiülMiiB 

l«fMc«>  iA  RM&  M  HIM^tKw.  J 

^     D»b«r   4m    Vofk— fcen  tm 

Siracta«  gi^iiite^cr  Qcauittc     X 

^.  Boiiw  Bebtr  cn«  mt  Bcmfcs«^  jter  l^tttHtJtya  «Kf  Gcaccf- 

^•a«   ta    tal   ITMKlrlAWL      A ^1 

J.  8an4t.Hiwt«,     t;«b«r    die    Ste^l^Uesläm   der    aBtetca   Tu* 

—  Oflicr  die  Potf^^rito  V(M  Ubcsmi,    I^      .     .     . 
r.  StciAcm  Ut^fx  41«  ceolog^MWii  V«v%ili«iMe  b*«  T*ai1mc^.  t*  . 

^     U^btr  tlif4S»»ik  rHrnfiTMlii  tos   Sck«Ik«.     F, 

O.   Sri: t tu,  üeber  M4»todonabne  ton  Foldji,  J*. ^_ 

A.  STiLiSHK,   üeb«r  Hombltadefels,  Brüiuit-Gibbro  ond  du  Horo- 
blende  -  ßronEit  -  OliTiQ-G^MeiTi    roti    VirAllo    im   Se«iA  ^  Tb^ 

—  U«ber    f,B«]ir&j;€  tnr  Geoloj^ie  nod  F&IiontolQgie  der  Ar;K«Qti- 

niscben  EepiuLIik''.     /*..,.     .     -         .     ,     ,     -     -     ,     .    ■ 

E    SfuJrt,     üebfr  di*    oberiertüfen    Bildungen    bei  GifgentJ  in  Si- 
zilien.    P.     ,     .     . ,,....    «1 

C.  SrntciKi^N,  Kottz  üWr  da«  Vorkommen  de«  SerpnliEA  der  oberen 

Pnrbe'k  schiebt  tu  »in  Wiroii  LitiJeo  bei  Hidhotct.      A,  .     .     ,    **ä 

Cm.  DR   LA  V'i.i.if  Poi^Mjf  and   A.  R^t^^mi,     Deber    die    F«id*p»th-    ^ 
und   Hürnblrndc*GetldDC  der  franfö^ifecben  Ardenoen.  A.  ■     ,    '^ 

W.    Waai^k^,  Ueber  die  geograpfai^cbe  V^erbrettatig  der  «^urAaeMchten 

in  Indien.  P. ^ 

M.   W6B>tv,  Ccbci-  Aennit  und  Melanuphlogtt.    P^     .,.,..    1^ 
Uebcr   einen    CapdiAmaaicfi     P.      ,  ..,,,,*.    *i? 

—  Crber    Pblogoplt  nnd  übvT  Granmt ,    Kii]k#patb   nn4  ApopbjUiE 

rcio   Striegao.   /* .    *!' 

—  üebcr  PiUnJt  uod  Axinil  von   SuHegao.     /*..,,_,.♦** 

—  üeber    die    Mine i allen    au«    dem     Serpentin    vöü     GleiaitK    i» 

ßcbie*ien.    P.     .     .     .     .     ,  ,.,.-.** 

F^  W«tii,    Ueber   die    Frucciftcsüoneweiie    dor   Sielnkoblen  -  C§^ 

marien.    P -.*».*** 

—  Ueber  concretJonfire  Gebilde  von   pjrAtnidaler  GeiUlt,  F.     .     *    *** 

—  Ueber  CAUtaarJengAUungcn  der  BteinkobUnformatioa«    /*«     ,    .    ilt 
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